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im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 2. Januar 1955. 


Nummer 1. 


Zum Neujahrstag. 
Der Menſch denkt, Gott lenkt. 


Wohlan nun, die ihr ſaget: Heute oder 
morgen wollen wir gehen in die oder die 
Stadt und wollen ein Jahr da liegen und 
Handel treiben und gewinnen; 
wiſſet, was morgen ſein wird. Denn was 
iſt euer Leben? Ein Dampf iſt's, der eine 
kleine Zeit währet, darnach aber verſchwin⸗ 
det er. Jakobus 4, 13. 14. 

Es iſt nicht nur eine ſchöne Sitte, daß 
wir heute jedem, den wir begrüßen, ein 
fröhliches Neujahr wünſchen, ſondern auch 
das Zeichen einer wohlwollenden Geſin⸗ 
nung und herzlicher Liebe. Wir können 
freilich keinem die Verſicherung geben, daß 
unſre Wünſche erfüllt werden, denn unſer 
Wohlergehen und Glück hängt von ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden ab. 

Zum großen Teil liegt es an uns ſel⸗ 
ber, ob wir im neuen Jahr glücklich und 
fröhlich ſein werden. Wenn wir plan⸗ 
los und ziellos in den Tag hinein leben, 
ohne Vorſorge dafür zu treffen, daß es 
uns nicht an dem fehlen werde, was wir 
zum Leben und Wohlergehen bedürfen, 
ſo iſt es unſre Schuld, wenn uns das 
Jahr viel Leid und Kummer oder gar 
bittre Not bringt. Dazu hat Gott uns 
den Verſtand gegeben, daß wir uns vor— 
nehmen können, was wir in dieſem Jahr 
tun wollen, wie wir unſern Unterhalt er⸗ 
werben wollen, wie wir unſer Geld ver— 
wenden wollen, welche Genüſſe wir uns 
gönnen wollen, welche Ziele wir erſtreben 
wollen, wie wir leben wollen. 

Das alles gehört zu den Pflichten des 
Lebens. Indem wir ihnen nachzukommen 
ſuchen, dürfen wir jedoch nicht vergeſſen, 
was Jakobus uns zu beherzigen ermahnt. 
Wir dürfen unſer Vertrauen nicht darauf 
ſetzen, daß wir unſre Pläne ausführen 
werden, wenn es uns ernſtlich darum zu 
tun iſt. Unſre Pläne mögen gekreuzt wer⸗ 
den durch Mächte, über die wir keine Kon⸗ 
trolle haben. Trotz den beſten Abſichten 
und ernſtem Beſtreben, unſre wohlerwoge— 


die ihr nicht 


Leit uns, o Herr! 
Wir ſtehen an des Jahres Tor 
Und ſehen in die Weite, 
Die Wege laufen kreuz und quer — 
O, daß der Herr uns leite. 
Wir wiſſen nicht, was morgen ift — 
Denn was iſt unſer Leben? 
Ein Dampf, ein Schatten, der nur währt, 
Bis ſich die Wolken heben. 
Drum ſagen wir am Neujahrstag: 
„So Gott will und wir leben, 
In ihm ſei unſer Werk getan, 
All Planen und all Streben.“ 
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nen Pläne auszuführen, wiſſen wir nicht, 
was das neue Jahr oder ſelbſt der mor⸗ 
gende Tag uns bringen wird. Denn un⸗ 
ſer Leben iſt wie ein Dampf, ein Rauch, 
ein Hauch, der eine kleine Zeit währet, 
aber darnach verſchwindet. 

Dennoch treten wir zuverſichtlich und 
hoffnungsvoll in das neue Jahr, denn wir 
kennen den, der allmächtig iſt und ſo alles 
in unſerm Leben mit heilſamen Abſichten 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Heil und Segen 


wünſchen allen lieben Leſern 
zum neuen Jahr 


und ſeine Mitarbeiter. 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns ſein? Welcher auch ſeines eig⸗ 
nen Sohnes nicht hat verſchonet, ſon⸗ 
dern hat ihn für uns alle dahinge⸗ 
geben; wie ſollte er uns mit ihm 
nicht alles ſchenken! Röm. 8, 31. 32. 


Iſt Gott für mich, ſo trete 
Gleich alles wider mich. 

Sooft ich ruf und bete, 

Weicht alles hinter ſich. 

Hab ich das Haupt zum Freunde 
Und bin geliebt bei Gott, 

Was kann mir tun der Feinde. 
Und Widerſacher Rott? 
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der Schriftleiter 85 


Zum 1. Sonntag nach Epiphanias. 


Unſer großes Vorrecht. 
1. Johannes 3, 1—6. 


Welch ein Vorrecht iſt es, daß wir Kin⸗ 
der Gottes heißen dürfen. Es iſt kein 
Wunder, daß ein eingeborener Chriſt in 
einem Heidenlande, der dem Miſſionar 
bei der Ueberſetzung des Neuen Teſta⸗ 
ments in ſeine Sprache half, erklärte: 
„Nein, das iſt zuviel, ich will den Vers 
alſo überſetzen: Seht, welch eine Liebe 
hat uns der Vater erzeiget, daß wir ſeine 
Füße waſchen dürfen.“ Aber wir dürfen 
ihm nicht nur aus Dankbarkeit für ſeine 
Gnadengaben einen Liebesdienſt erweiſen, 
ſondern der vom Geiſte Gottes erleuchtete 
Apoſtel Johannes bezeugt uns ſchwarz auf 
weiß, daß Gott uns als ſeine Kinder an⸗ 
erkennt. a 

Wer find wir, daß wir diefen Ehren⸗ 
namen tragen dürfen? Wir ſind doch un⸗ 
würdige Kinder, die es verdient haben, 
daß er ſich von uns losſage. Um unſert⸗ 
willen wird ja ſein Name geläſtert unter 
den Heiden. Aber wenn wir auch ihn 
durch unſern Lebenswandel entehren, er 
ſchämt ſich nicht, unſer Vater zu heißen, 
weil er uns in ſeiner unergründlichen 
Liebe um Chriſti willen die Sünden ver⸗ 
geben hat und als ſolche anſieht, die durch 
das Blut Chriſti rein geworden ſind. 

Und er ſtellt uns noch Größeres in Aus⸗ 
ſicht als die Streichung unſrer Schuld. 
Er ſchenkt uns ſeinen Geiſt, der uns zu 
neuen Menſchen macht, die ihm immer 
ähnlicher werden und ſchließlich in der 
Ewigkeit ihm gleich ſein werden. Die 
Herrlichkeit, die uns dann zuteil wird, 
wenn wir ihn ſchauen und in ſeiner Lie⸗ 
besgemeinſchaft leben und in verklärtem 
Leibe ihm dienen dürfen, iſt uns noch 
nicht offenbart, denn wir können es noch 
nicht faſſen. Wir ahnen aber, daß ſie 
uns mit ſolcher Seligkeit erfüllen wird, 
daß wir in Ewigkeit ihm danken und ſei⸗ 


nen hochgelobten Namen preiſen werden. = 


zeit, 
„Meſſenger“ und ſenden aus Dankbarkeit ei⸗ 
nen Fünfer ein. 
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Der Nriedenshate 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 
(Fortſetzung.) 
Nun hinauf nach Wisconſin. 
ſchöne Stadt Milwaukee, dicht am Michigan: 
ſee gelegen. Von dort kam ein nettes Brief⸗ 


Da iſt die 


chen mit folgendem Inhalt: „Werter Herr 
Paſtor! Endlich kommt der Rekrut, der ſchon 
ſo lange parat liegt, und ſo, deſſen bin ich 
gewiß, hat's noch viele. Wenn die Rekruten 
nur den Weg allein bis zum Poſtamt fän⸗ 
den, von da an würde ihnen ſchon geholfen. 
So erging es dieſem hier, der nun froh iſt, 
aus der gepreßten Lage im ‚Billfold’ befreit 
zu ſein. Er freut ſich ſehr, wenn er auch 
nur klein iſt, mitmarſchieren zu dürfen. Mit 
den beſten Wünſchen begleitet, bringt er Ih⸗ 
nen, Herr Paſtor, freundliche Grüße aus dem 
ſchönen Wisconſin. N. N.“ 

Der Fünfer hat ſich aber den guten Hu⸗ 
mor bewahrt. Ich aber freue mich, daß er 
aus der gepreßten Lage heraus iſt und nun 
mitmarſchieren darf. Der reiſt jetzt ſchon in 
der Welt umher, aber nicht zum Vergnü⸗ 
gen, ſondern er hat Arbeit zu leiſten. Eins 
iſt gewiß, die Kleinen ſind noch immer gute 
Arbeiter geweſen, und unſre Armee beſteht 
aus Kleinen, die unverzagt und ohne Grauen 
ſich überall einſetzen und auch ſehen laſſen 
können. Da nun der Papa oder gar die 
Mama des Rekruten es unterlaſſen hat, eine 
Adreſſe anzugeben, müſſen wir durch dieſe 
Zeilen Gruß und Dank ſenden und bekennen, 
daß wir auch ein mitfühlendes Herz für na⸗ 
menloſe Rekruten haben, denn die haben unſre 
Liebe und Fürſorge beſonders nötig. 

Frohe Kunde kommt von Kentucky. Herr 
und Frau Stevens feierten die goldene Hoch— 
leſen den „Friedensboten,“ auch den 


Ihre Herzen haben wahr— 
lich Grund, fröhlich zu fein. Wir aber gra⸗ 
tulieren nachträglich und wünſchen dem juns 
gen Brautpaar im goldenen Kranz Gottes 
Gnade von oben und des Herrn Geleit auf 
allen ihren Wegen. Sie wohnen an der Dat— 
tel Ave. in Kentucky 51. Nun kann man lei⸗ 
der nur einmal im Leben goldene Hochzeit 
feiern, aber glücklicherweiſe kann man immer 
Fünfer ſenden. Das iſt doch ſicherlich ſchön. 
Nun Gottes Gnade zum Geleit. 

Minneſota meldet ſich zu Wort. Der Ort 
iſt ſüdlich von St. Paul zu finden. Zwei Fün⸗ 
fer ſtellten ſich ein und ließen wie folgt von 
ſich hören: „Einliegend zwei Fünfer, einer iſt 
von mir, der andre von meiner Mutter ge—⸗ 
geben. Wir beide leſen den „Friedensboten' 
und die Plaudereien, haben aber bisher nichts 
von unſerm Ort gehört. Ich könnte ja auch 


deutſch ſchreiben, aber es nimmt ſoviel lan- 


ger, und es mag ſein, daß mein Deutſch gar 


nicht fo gut iſt. Ich habe einmal einen deut— 


ſchen Brief geſchrieben, wie wir es hier in 


der Schule gelernt haben, aber drüben ſagte 
man, es ſei ja gar nicht mal deutſch. Nun 
gebrauchen Sie die Fünfer wo es nötig iſt. 
Mit beſten Wünſchen und Grüßen N. N. von 
Minneſota.“ 

Aber wie heißt denn der Ort? Das will 
ich nicht verraten, denn man möchte bald 
herausfinden, wer der Abſender ſein könnte. 
Der Briefſchreiber aber unterzeichnete mit N. 
N., und das bedeutet, daß er ungenannt blei— 
ben will. Wir machen es ſo wie jener, der 
einen Brief an ſeine Verlobte ſchrieb und ſich 
folgender Adreſſe bediente: „An meine Braut 
in Faribault“; dann ſchrieb er ſeinen Na⸗ 
men als Abſender darauf. Er war erſtaunt, 
daß der Poſtbote ihm den Brief zurückbrachte 
mit der Bemerkung, den Namen ſeiner Braut 
darauf zu ſchreiben. Da ſagte der kreuzbrave 
Mann: „So etwas gibt es nicht, denn dann 
wißt ihr ja, wer meine Braut iſt, und das 
ſoll mein Geheimnis bleiben.“ So hätte ich 
es auch gemacht, wenn ich früher an meine 
Braut geſchrieben hätte und den Namen nicht 
bekanntgemacht haben wollte. Aber es wäre 
ſchön, wenn von jeder Stadt im Staate Minne⸗ 
ſota zwei Fünfer ankämen, dann hätte ich noch 
mehr zu ſchreiben, und der Miſſionskaſſe wäre 
ein gut Stück geholfen. 

Von Bay, Mo., kamen auch zwei Fünfer, 
die ihrem Beſtimmungsort zugeführt wurden. 
Es waren Geburtstags⸗Fünfer, die zur Aus⸗ 
breitung des Wortes Gottes dienen ſollen. 
Der Name der lieben Geber ſoll aber ver- 
ſchwiegen bleiben. Er iſt Gott bekannt. 
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Seid gegrüßt, die ihr vom Hauſe 
des Herrn ſeid. 

Zu dieſer Zeit, wo das alte Jahr 

dem neuen Platz macht, ſendet die 


Nationale Miſſion den Leſern des 55 


„Friedensboten“ herzliche Grüße. — 
Wir ſehen erwartungsvoll der Grün— 
dung von wenigſtens zehn neuen Ge— 


meinden im neuen Jahr entgegen 5 
und hoffen, die Zahl auf fünfzehn 


zu erhöhen, wenn die Gelder dafür 
vorhanden ſind. Das iſt eine Weiſe, 
* wie Gott uns neue Segnungen zu— 
teil werden läßt. 


. Euer aufrichtiger 
5 Purd E. Deitz, 
Präſident der Behörde. 
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Dann kamen nochmals zwei Fünfer von 
demſelben Ort, aber die waren für Nothilfe 
beſtimmt. Und ſo werden die Fünfer auch ver⸗ 
wandt. Es iſt doch ſehr ermunternd, zu ſehen, 
wie die Liebe arbeitet und ſich betätigt. Und 
das Gute iſt, die Geber wiſſen, wo ihre Gel- 
der hingehen und wer ſie verwaltet. 

Von dem Staate Illinois kommt aus dem 
Monroe County auch ein Fünfer, der ſich der 
Miſſionsarbeit zur Verfügung ſtellt. Ja, ich 
ſage, es iſt gut, wenn man weiß, wer die 
Gaben verwaltet. Dazu eine Beleuchtung. 
Vor kurzer Zeit erſchien in unſrer Tages⸗ 
zeitung eine große Anzeige von der Rainbow 
Revival Church von Los Angeles, Calif., die 
über allerhand Heilungen berichtete, die voll⸗ 
zogen wurden, indem den Leuten, die ſich an 
dieſe Adreſſe wandten, ein Taſchentuch zuge⸗ 
ſandt wurde. Sobald das auf die kranke 
Stelle gelegt würde unter Gebet und der 
Mitwirkung des Gebetes der Revival Church, 
würde alle Krankheit geheilt. Man hatte ei⸗ 
nen „Prayer Report“ zu machen, und nun 
wurden die verſchiedenſten Zeugniſſe über 
wunderbare Heilungen gegeben. Nur um ein 
Zeugnis zu geben. Ich überſetze, was Siſter 
P. von Singer, La., zu berichten hatte: „Wie 
ich Ihnen ſchrieb, hatte ich am Kinn einen 
großen Knoten von der Größe eines Eis, als 
ich aber Ihr Taſchentuch erhielt, legte ich es 
an mein Kinn, und ungefähr zwei Tage ſpä⸗ 
ter war der Knoten verſchwunden. Seit je⸗ 
ner Zeit habe ich keine Schmerzen mehr dank 
euren wundervollen Gebeten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


. ulny mm nme en ne ne 


Eine Anerkennung für Paſtor Jueling. 
Ich freue mich immer, wenn der „Friedens- 
bote“ eintrifft; er bringt ſo vieles, was wirk⸗ 
lich Frieden und Freude ins Herz und Leben 
bringt. Ihre Andachten auf der Frontſeite 
ſind immer aufmunternd und ſegensreich, ſo iſt 
auch vieles andre. Beſonders ſchön ſind auch die 
Artikel, die Paſtor Jueling einſendet. Bei die⸗ 
ſem Mann iſt das Wort Gottes wahr gewor⸗ 
den: „Und wenn ſie gleich alt werden, wer— 
den ſie dennoch blühen, fruchtbar und friſch 
ſein,“ Pſalm 92, 15. Ich habe mit Paſtor 
Jueling jahrelang an ein und derſelben Ge⸗ 
meinde gearbeitet, habe daher wohl ein Recht 
zu ſagen: Er iſt darum ein Segen für unſre 
Kirche und für die Leſer des „Friedensboten,“ 
weil er „gepflanzt iſt in dem Hauſe des Herrn 
und in den Vorhöfen unſers Gottes,“ Pſalm 
92, 14. Darum kann er auch nicht anders 
als „verkündigen, daß der Herr ſo treu iſt.“ 
Nicht nur, daß Gott ihm eine beſondre Gabe 
gegeben hat, Artikel zu ſchreiben, er gebraucht 
auch dieſe Gabe in ſolch einer feinen Weiſe, 
daß er immer was Gutes und Troſtreiches 
bringt. Seine Arbeit als Gemeindepaſtor 
war fruchtbringend, ſeine Arbeit für die In⸗ 
nere Miſſion und für die Leſer des „Frie⸗ 
densboten“ iſt es noch viel mehr. Die Ewig⸗ 
keit wird offenbaren, wie manchen er getröſtet 
und aufgemuntert hat. Möge Gott ihm noch 
lange die Schreibfeder in der Hand erhalten 
und das Pſalmwort wahr werden laſſen: „Und 
ſeine Blätter verwelken nicht, und was er 
macht, das gerät wohl,“ Pſalm 1, 3. 
Julius Berkenkamp, 
Worland, Wyoming. 
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Vellore — eine lebhafte Gemeinſchaft 
von Freunden. 
Von Richard Ellerbrake. 


Ich ſitze hier am Fenſter des Gaſtzim— 
mers im zweiten Stock des Heims von 
Dr. und Frau Herbert Gaß, und beim 
Blick ins weite Freie ſehe ich den ſchönen 
Ring von Bergen, die dies wundervolle 
Tal ganz und gar umſchließen, und dabei 
ſind auch die entfernteſten Berge nicht 
mehr als wenige Meilen von hier. Nur 
zwei oder drei Tage in dieſem ſüdlichen 
Indien werden unſre Einbildungskraft 
derart anregen, daß man den Berg mit 
dem Namen „ruhender Elefant“ ſehen 
kann und etwas weiter davon „die Kröte“ 
. . . blau und purpurn in der Entfer⸗ 
nung und braun und rot nahebei. Dieſe 
felſigen Hügel bieten jedem geneigten Geo⸗ 
logen Jahre fruchtbarer Arbeit. Rings 
umher iſt der Boden beſät mit einem bun⸗ 
ten Durcheinander von Quarz und andern 
Arten von Geſtein — man ſieht Eidech⸗ 
ſen und Hyänen und Schakale — dann 
und wann ein oder zwei Panther — Blu- 
men und Bäume — und alles unter dem 
Schutz von allerlei Palmen. Wahrlich, 
dies iſt ein Paradies für einen Freund 
der Natur. 

Aber alle dieſe Eindrücke werden in 
den Hintergrund gedrängt von dem über— 
wältigenden Gefühl, das einen überall zu 
packen ſcheint, hier im Tal, dort im Chriſt⸗ 
lichen Mediziniſchen College, im Hoſpital, 
im Erholungszentrum; überall: das über- 
aus ſtarke ſchöpferiſche Gefühl der Aus— 
breitung, des Wachstums und der Entwick— 
lung, der Erregung! Jeden Tag kommen 
Glieder des Stabs friſch mit neuen Ideen 
und Plänen, oder ſie gehen wieder, um 
neue Fertigkeiten weiter zu erwägen; oder 
ſie drängen die örtlichen verantwortlichen 
Stellen, doch bald und ſchnell elektriſchen 
Strom zu liefern! Es iſt ein Gefühl 
der Lebhaftigkeit, das jedermann packt — 
Stab und Beſucher! 

Und es iſt Grund dazu vorhanden: 
Vellore iſt das Heim der Chriſtlichen Me— 
diziniſchen Hohen Schule und des Hofpi- 
tals. Hier wird gearbeitet, Aerzte, Kran⸗ 


Dr. Gilbert Schroer wieder in Japan. 
Da die Generalſynode in ihrer letzten Sit- 
zung beſchloſſen hat, das Programm des Rats 
für Arbeitsgemeinſchaft für Miſſionserziehung 
dem Programm der Behörde für chriſtliche 
Erziehung einzugliedern, hat Dr. Gilbert W. 
Schroer den Ruf der Behörde für Interna⸗ 
tionale Miſſion angenommen, wieder als Mif- 
ſionar nach Japan zu gehen. Er iſt Anfang 
Dezember nach dem Miſſionsfeld abgereiſt. 
Frau Dr. Schroer iſt es wegen Verpflichtun⸗ 
gen in ihrem Heim zurzeit nicht möglich, nach 
Japan zurückzukehren. Dr. Schroer wird in 
Gemeinſchaft mit der vereinigten Kirche Chriſti 
in Japan dienen, wo er vor dem zweiten 
Weltkrieg zwanzig Jahre gewirkt hat. 
Dobbs F. Ehlman, Exekutivſekretär 
der Behörde für Internationale Miſſion. 


kenpflegerinnen, ihrer Hunderte, heranzu— 
bilden und die Patienten im ſehr großen 
Hoſpital zu behandeln. Aber dies iſt bei 
weitem nicht alles. Unter der Leitung 
und Aufſicht von Dr. Gaß ſchreitet die 
Erforſchung und die Behandlung des Aus⸗ 
ſatzes von Tag zu Tag voran. 

Zurzeit erfährt das Zentrum für ſozia⸗ 
len Dienſt ein ausgedehntes Wachstum, in⸗ 
dem die ausſätzigen Patienten im Gebrauch 
ihrer vormals unbrauchbaren Glieder prak— 
tiſchen Unterricht erhalten. Hier bei Dr. 
Gaß dient der kürzlich angekommene Dr. 
Robertſon mit ſeinem Spezialfach, kurierte 
aber verkrüppelte Finger in brauchbare 
Werkzeuge zu verwandeln. | 

Und ebenfalls hier bei Dr. Gaß iſt un- 
ſer Freund Jim Schearer, ein Ingenieur 
und Baumeiſter (mit theologiſcher Bil- 
dung!) von Schottland, damit beſchäftigt, 
die Bautätigkeit im Tal zu überwachen. 

Hier iſt auch ſchon ein Hoſpital zu wei⸗ 
terer Forſchung fertiggeſtellt, und mit ver⸗ 
wundernder Schnelligkeit werden aus dem 
Geſtein, das hier gefunden und gewonnen 
wird, Heime für den Stab und für die 
Arbeiter gebaut. 

Als eine Erweiterung des 15 Meilen 
entfernten Hoſpitals und College wird un⸗ 
ſre Anſtalt hier eine zentrale Arbeitsſtätte 
ſein zu weiterer Erforſchung des Ausſat⸗ 
zes und ſeiner Kur, einer Krankheit, auf 
deren Gebiet Dr. Gaß eine anerkannte 


Autorität iſt. Könntet ihr nur ſelbſt emp- 
finden, von was für einem Geiſt dieſe 
Leute hier getrieben werden, wie ſie gleich 


den Kindern die Weihnachten erwarten, 


Pläne weit im voraus machen, bauen und 
wieder bauen, nicht nur Häuſer, ſondern 


vielmehr neues Leben und Hoſpitäler und 


auch Lebensgeiſt und neues Denken. 
Geſtern abend aßen wir mit vier Stu⸗ 
denten der Medizin und der gegenmärti- 
gen Gaßfamilie unter den Sternen im 
Schatten des „Elefanten“ — und die 
Frage, die ich an einen Studenten rich— 
tete betreffs des Zweigs der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft, für den er ſich beſonders in— 
tereſſiere, brachte ſofort eine Reihenfolge 
von Antworten. „Chirurgie,“ ſo lautete 
ſeine raſche Antwort, der eine lange Be⸗ 
ſchreibung der neuen Methoden folgte, die 
auf dieſem Gebiet in Vellore ausgearbeitet 
werden. „Welch ein Inſtitut, das Ausbil⸗ 
dung bietet!“ rief er aus. Und ich hörte 
zu, wie er neue Methoden der Chirurgie 
erklärte. Es machte tiefen Eindruck auf 
mich, nicht dieſe neuen Methoden, die ich 


freilich nicht gut verſtand, ſondern die Be⸗ 


geiſterung, mit der er ſprach. Stunden⸗ 
lang hätte er mit Bewunderung und Danf- 
barkeit über dies chriſtliche College reden 
können. Und eine Studentin will öffent⸗ 
lichen Geſundheitsdienſt unternehmen in 
den Dörfern und eben die Krankheiten zu 
verhindern ſuchen, von denen Indien ſo 
ſchwer heimgeſucht wird. Mit Richard 
und mir find fie Glieder der Weltföde⸗ 
ration chriſtlicher Studenten — wie glei⸗ 
chen ſich doch die erſtrebten Ziele der Men⸗ 
ſchen überall, und wie ſehr find wir ein- 
ander gleich! (Schluß auf Seite 4.) 
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Neujahrswunſch der Behörde für 
5 Internationale Miſſion. 


Der Gott aber der Hoffnung er⸗ 

. fülle euch mit aller Freude und Frie- 
den im Glauben, daß ihr völlige 5 

Hoffnung habt durch die Kraft des 5 

Heiligen Geiſtes. Römer 15, 13. 


Rauſchen die Fluten und brauſen die 
Tiefen, 225 

Daß mein erzitterndes Herz dich ber» : 
läßt, 52 

Weil du mein Hoffen durch Leiden 
willſt prüfen, 

Mache den Anker der Hoffnung mir 
feſt, 

Daß ich in deinen unendlichen Grün» 23 
den 72 

Möge des Herzens Beruhigung fine &: 
den. x 

T. H. Twente, beigeordneter Sekr. 
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Vereinigte Staaten. 
Ein indiſcher Chriſt über die Kirche 


* | in Aſien. 

nn Ueber die heutige Lage des Kirchentums in 
= Ditafien und die Aufgaben, die der Oekumene 
dort erwachſen, berichtete auf der Weltkirchen⸗ 
konferenz in Evanſton, Ill., der gemeinſame 


* Oſtaſien⸗Sekretär des Oekumeniſchen Rates der 
Kirchen und des Internationalen Miſſionsrates, 
deer indiſche Kirchenführer Dr. Rajah B. Ma⸗ 
;nitkam. 

DOD Dftafien ſteht heute, ähnlich wie die Völ⸗ 
ker Afrikas, im Zeichen einer radikalen 
Umwälzung, ſagte Dr. Manikam. Seit 
Ende des letzten Weltkrieges find in die- 
ſem Bereich, in dem mehr als die Hälfte 
der Bevölkerung der Erde lebt, ſechs neue 
* Staatsnationen entſtanden. Hinzu kommt 
eeeine ſich raſch vollziehende Induſtrialiſie⸗ 
rung, in deren Gefolge ſchwerwiegende ſo— 
Ziale und wirtſchaftliche Probleme auftau⸗ 
chen. 
. Vor dieſem gärenden Hintergrund ſtellt 
ſſich die Lage der chriſtlichen Kirchen dar. 


Daß es fie in jedem der größeren Länder 
= Oſtaſiens überhaupt noch gibt, bezeichnete 
= Dr. Manikam als „das Wunder des Sahr- 
hunderts.“ Wenn ſich das Chriſtentum 
auch immer noch hier und dort einer ſtar— 
1 ken Oppoſition gegenüberſehe, ſo werde es 


doch im allgemeinen als eine bleibende 
Größe anerkannt, die für die ſozialen, po- 
litiſchen und wirtſchaftlichen Ordnungen 
Aſiens von umwälzender und wegweiſen— 
der Bedeutung ſei. 
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Dr. Manikam wies auf die Herausfor- 
derung hin, die den chriſtlichen Gemeinden 
in Geſtalt der vier großen nichtchriſtlichen 
Religionen und Kulturen entgegentritt: des 
Hinduismus, des Buddhismus, des Kon⸗ 
fuzianismus und des Iſlam, deren Ein- 
fluß im Laufe der letzten Jahre merklich 
gewachſen ſei. Die Kirchen Oſtaſiens dür⸗ 
fen die neuerliche Entwicklung dieſer tra— 
ditionellen Religionen nicht überſehen, die 
dahin geht, ſich dem modernen Denken 
anzupaſſen und vor allem das zu verkün⸗ 
digen, was auch dem Chriſtentum gleich— 
wertig erſcheint. Mit alledem iſt eine neue 
Einſtellung der Oſtaſiaten gegenüber dem 
Chriſtentum gegeben: es erſcheint vielfach 
als Anhängſel weſtlicher Herrſchaft und 
Ziviliſation. Nur eine aufgeſchloſſene Min⸗ 
derheit vermag Chriſtentum und weſtliche 
Ziviliſation zu unterſcheiden, und hier be⸗ 
ginnt man allerdings ſich zu fragen, ob 
denn nicht dieſer neue Chriſtenglaube den 
Weg zur Löſung der perſönlichen und na⸗ 
tionalen Probleme weiſen könnte. 

Die chriſtliche Einheit bildet für die oſt⸗ 
aſiatiſchen Kirchen ein weiteres Problem, 
für das, wie Dr. Manikam bekannte, die 
traurige Geſpaltenheit des Proteſtantis⸗ 
mus ſehr von Nachteil iſt. In Japan 
3. B. find ſeit dem letzten Kriege 50 neue 
Sekten aufgetaucht. Allerdings tragen die 
in jedem der größeren aſiatiſchen Länder 
unter Führung des Internationalen Mij- 
ſionsrates entſtandenen nationalen Chri- 
ſtenräte viel zur chriſtlichen Zuſammen⸗ 
arbeit bei. So ſind bisher in Japan, 
China, Süd⸗ und Nordindien Kircheneini⸗ 
gungen zuſtandegekommen. Darüber hin⸗ 
aus verſteht der aſiatiſche Chriſt im Hin⸗ 
blick auf die ökumeniſche Bewegung, die 
im Internationalen Miſſionsrat und dem 
Oekumeniſchen Rat in Erſcheinung tritt, 
ſeine Gliedſchaft in der eigenen Kirche 
als eine Teilhabe an der weltweiten 
Gemeinde. 

Dr. Manikam ließ nicht die ernſte Ge⸗ 
fahr unerwähnt, die den Kirchen Oſtaſiens 
vom Kommunismus droht. Die Kirche 
Chinas iſt durch ihn völlig von den übri— 
gen Kirchen Oſtaſiens abgeſchnitten. In 
Indien wurde durch die Wahlen offenbar, 
daß in Gebieten, in denen die Kommuni⸗ 
ſten ſtark find, auch das Chriſtentum vor— 
herrſcht. Ein Zeichen dafür, daß ſich zu— 
mindeſt die dortigen Chriſten noch nicht 
über die wahre Natur des Kommunis⸗ 
mus im klaren find. Hier hat die chriſt⸗ 
liche Gemeinde in der Aufklärung ihrer 
Glieder eine große Aufgabe, wie ſie dem 
Kommunismus auch nicht überlaſſen darf, 
in der Sorge um ſoziale Gerechtigkeit und 


im Kampf gegen wirtſchaftliche Unterdrük⸗ 
kung den Ehrenplatz einzunehmen. 
Dr. Manikam ſchloß mit einem Aufruf 
zu weiterer Miſſion in Oſtaſien — gibt es 
doch immer noch weite Gebiete mit einer 
Millionenbevölkerung, zu der das Evan⸗ 
gelium bislang nicht gedrungen iſt — und 
zum Kampf gegen die unaufhörlich ſich 
ausbreitenden Mächte des Kommunismus 

und des Säkularismus. Epd. 


Der Menſch denkt, Gott lenkt. 

(Schluß von der erſten Seite.) 
lenkt, daß alles uns, die wir ihn lieben, 
zum beſten dient. Wir ſagen darum nicht, 
wenn wir unſre Pläne gemacht haben, 
voll Selbſtvertrauen: Wir werden im 
neuen Jahr dieſes und jenes tun, ſondern 
wie Jakobus im folgenden Vers empfiehlt: 
So der Herr will und wir leben, wollen 
wir dies oder das tun. 


Vellore — eine lebhafte Gemeinſchaft 
von Freunden. 
(Schluß von Seite 3.) \ 

Ich Jah das bekannte Dreieck der YWCA 
am Hoſpital, war aber nicht vorbereitet auf 
das, was in der Mitte hinter dem hölzer⸗ 
nen Plakat war — ein Teil des Hoſpitals, 
das Gebäude, das Kameradſchaftlichkeit, 
Reſtauration und Gebäude des Studiums 
in einem iſt, und gleich daneben Herber⸗ 
gen im Bau begriffen für Gäſte des Col- 
lege und des Hoſpitals — und ein ſehr 
freundlicher Direktor, Frau John, war uns 
Führerin und ſagte uns von der Arbeit 
daſelbſt. Und aus dem Geſagten und dem, 
das wir ſahen, können wir noch viel beſ⸗ 
fer dieſe große chriſtliche Heilanſtalt ver— 
ſtehen und ſchätzen. 

Zum Beiſpiel: die männlichen und 
weiblichen Studenten dieſes College kom⸗ 
men aus den verſchiedenſten Lebenskrei⸗ 


ſen; reiche und arme Häuſer find ver⸗ 
treten. Ein Koch hat drei Kinder zum 


College geſchickt; Gaben von Zuhauſe und 
von Indien und von andern Weltteilen 
ermöglichen vielen, hier zu ſtudieren. Dar⸗ 
über wundern ſich Amerikaner nicht, die 
es gewohnt ſind, daß allen die Gelegen— 
heit zum Studium zur Verfügung ſteht. 
Wenn man aber die Vereinigten Staaten 
verläßt und hierherkommt, findet man es 
anders! Hier aber in dieſem chriſtlichen 
Gemeinweſen beſteht dieſe Gelegenheit, 
und nur in einem chriſtlichen Gemein⸗ 
weſen iſt Derartiges möglich. In Indien 
macht es einen großen Unterſchied, ein 
Chriſt zu ſein! Ein ganz neues Gebiet 
der Gemeinſchaft öffnet ſich hier. 
| (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Bibelleſe. 
3. Januar: Apg. 17, 22—31; 4. Januar: 
2 Moſe 3, 13—17; 5. Januar: Jeſ. 40, 


9—17; 6. Januar: Jeſ. 40, 18—31; 7. 
Januar: Joh. 4, 19—24; 8. Januar: Hebr. 
11, 6—10; 9. Januar: Pſalm 42; 10. Ja⸗ 
nuar: Joh. 1, 1—5; 11. Januar: 
6— 16; 12. Januar: Matth. 16, 13—17; 
13. Januar: Joh. 14, 8—14; 14. Januar: 
Joh. 17, 1—5; 15. Januar: Phil. 2, 5—11; 
16. Januar: Joh. 5, 19— 29. 


Sonntagſchullektion auf den 9. Januar 1955. 


Der lebendige Gott. 

2. Moſe 3, 13—16; Pſalm 103, 8—13; 

Jeſ. 40, 18—31; Matth. 6, 9; Joh. 4, 
23. 24; 10, 30; Apg. 17, 22—81. 

Merkſpruch: Gott iſt Geiſt, und die ihn 
anbeten, die müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten. Joh. 4, 24. 

Vor ungefähr zwanzig Jahren brachte eine 
bekannte Wochenſchrift eine ſchriftlich geführte 
Debatte von drei bedeutenden Univerſitäts⸗ 
profeſſoren über die Exiſtenz und das Weſen 
Gottes. Zwei dieſer Profeſſoren bejahten die 
Exiſtenz Gottes, der dritte leugnete ſie. Beim 
Leſen dieſes Streitgeſprächs konnte dem Leſer 
das Wort in den Sinn kommen: 


„Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.“ 

Es iſt eben doch gut, daß die Exiſtenz Got⸗ 
tes nicht von einem Glauben an ihn ſeitens 
gelehrter Profeſſoren abhängig iſt. Dazu ließe 
ſich eine moderne Fabel ſchreiben. Es waren 
einmal drei Uhren, die lagen auf dem Arbeits- 
tiſch eines bewährten Uhrmachers nahe bei⸗ 
ſammen. Dieſer Uhrmacher hatte ein liebevol⸗ 
les Intereſſe an jeder einzelnen Uhr, die er 
gemacht hatte oder die er reparieren mußte. Er 
ſaß nicht weit von dieſen drei Uhren und war 
in ſeine Arbeit vertieft. Sein geſchärftes Ohr 
vernahm das zarte, beflügelte Tick-Tick dieſer 
Uhren. Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen 
hörte er plötzlich aus dieſem lebhaften Tid- 
Tick eine Unterhaltung, kurz und bündig. Er 
horchte auf. „Ob's wohl einen Uhrmacher 
gibt?“, ſo fragte die erſte, „was meint ihr?“ 
— „Ja,“ antwortete die zweite achſelzuckend, 
„wer kann das wiſſen?“ Das Tick⸗Tick der 
dritten Uhr klang wie im tiefen Baß ſtolzen 
Selbſtbewußtſeins, als ſie der Unterredung 
ein Ende machte: „Einen Uhrmacher kann es 
ſelbſtverſtändlich nicht geben, damit baſta!“ 
Mit wehmütigem Lächeln nahm der Uhrmacher 
eine Uhr nach der andern in ſeine Hand und 
zog ſie nachdenklich auf, damit ſie im Gange 
blieben. „Alſo einen Uhrmacher kann es ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht geben!“ 

Der gläubige Aufblick zu Gott gehört zum 
größten, des der Menſchengeiſt fähig iſt. Die 


ganze Bibel ſagt uns davon, wie dieſer Gott 


Joh. 1, 


ſich dem Menſchen, in ſeinem Bilde geſchaffen, 
geoffenbart hat und verſucht, ihn in ſeine be⸗ 
ſeligende Gemeinſchaft zu ziehen. 

Nun iſt freilich zu folder Gemeinſchaft nö— 
tig, daß man den rechten Begriff von Gott hat. 
Das Zweite Gebot verbietet bekanntlich einen 
verkehrten Begriff von Gott, den Bilderdienſt. 
Dieſer verkehrte Begriff von Gott beleidigt 
ihn und entwürdigt uns, indem er uns auf 
die Stufe des Tieres oder bloßer Dinge herab— 
drückt. Der Menſch kann auch nicht höher 
ſteigen als ſein Begriff von Gott. 


Was ſagt nun die Bibel von Gott? Das 
2. Buch Moſe gibt uns Antwort. Mit welch 
heiliger Würde naht Gott einem Moſe am 
Sinai aus dem feurigen Buſch! Und welch ein 
Name Gottes: „Ich bin, der ich bin, und 
werde fein, der ich ſein werde“! So ändert 
ſich Gott alſo in Ewigkeit nicht. Er iſt voll⸗ 
kommen und braucht ſich nicht zu ändern oder 
zu beſſern. Des Moſe Erlebnis betont aber 
auch die Heiligkeit Gottes, ſeine Reinheit und 
Unantaſtbarkeit. 

Die Stellen im Pſalm 103 und im Buch 
des Propheten Jeſaja gehen einen großen 
Schritt weiter. Gott iſt barmherzig und gnä⸗ 
dig, geduldig und von großer Güte. Schon 
Moſe durfte auch dies erfahren, da er Gott 
nachſehen durfte. Gottes Heiligkeit iſt alſo 
keine abſtoßende, verdammende Heiligkeit, ſon⸗ 
dern eine ſolche, die da vergibt und den buß⸗ 
fertigen Sünder der göttlichen Gnade verſi— 
chert, den Menſchen aus dem Staub erhebt und 
in großer Geduld und Langmut ihm helfen 
will, zuzunehmen in heilſamer Erkenntnis und 
ſtark zu werden in allem göttlich Guten. Da 
iſt dann nicht länger Raum für hochmütigen 
Unglauben und törichte Selbſtvergötterung, 
wie Jeſaja betont. 

Die höchſte Gottesoffenbarung verdanken wir 
freilich ihm, der die Worte unſers Merkſpruchs 
geſprochen und uns in Wort und Beiſpiel ge⸗ 
lehrt hat, Gott in Aufrichtigkeit und Wahrheit 
anzubeten, d. h. zu verherrlichen und ihn 
Vater zu nennen. Die ſolche Anbetung ernſt 
nehmen und ſich, wie Paulus in Athen be⸗ 
zeugt, gottverwandt wiſſen, die find feine Kin⸗ 
der. „Adel verpflichtet.“ 


Sonntagſchullektion auf den 16. Januar 1955. 


Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 
Matth. 16, 13—17; Joh. 1, 1—14; 5, 17. 18; 
14; 17, 1—5; Phil. 2, 5— 11; 
Kol. 1, 15—20; Hebräer 1, 1—4. 


Merkſpruch: Ich bin der Weg und die 
Wahrheit und das Leben; niemand kommt 
zum Vater denn durch mich. Joh. 14, 6. 

Wir kommen vom Weihnachtsfeſte her, das 
uns wieder verſicherte: „Euch iſt heute der 
Heiland geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr, 
in der Stadt Davids. . ..“ So iſt es uns 
alſo nicht genug, zu wiſſen, daß Gott allmäch⸗ 
tig, allmeife und heilig und gerecht und ewig 
iſt und daß er uns in ſeinem Bilde geſchaffen 
hat. Das Geſetz iſt nicht genug; wir brau⸗ 
chen auch das Evangelium. Wir müſſen nicht 
nur wiſſen, was Gott von uns verlangt, ſon⸗ 
dern auch ſehen können, wie wir wandeln ſol⸗ 
len. Wir brauchen einen Erlöſer und Heiland, 
der mit Recht die Worte unſers RES 
bon ſich ſagen kann. 
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In der Fülle der Zeit kam er zu uns als 
ein hilfloſes Kind, in Armut und Niedrigkeit, 
wie Phil. 2, 5—11 geſchrieben ſteht. Zum 
Manne gereift, begann er ſeine öffentliche 
Wirkſamkeit. Er ließ ſich taufen und reihte 
ſich damit den Sündern ein, obgleich ihm das 
hohe Lob ward: „Dies iſt mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe.“ Er war hei⸗ 
lig entſchloſſen, ſein Leben der Erlöſung der 
Menſchen zu widmen, voll und ganz. So ſteht 
von ihm geſchrieben, daß er umhergegangen iſt 
und hat wohlgetan und geſund gemacht.. 
Im täglichen Umgang innerhalb von etwas 
mehr als zwei Jahren lernten ihn die Män⸗ 
ner kennen, die er als ſeine Jünger in ſeine 
beſondre Nachfolge berufen hatte. Was ſagen 
ſie von ihm? 

Da haben wir erſt das Zeugnis, das Si⸗ 
mon Petrus als Sprecher der Zwölfe bei Cä⸗ 
ſarea Philippi auf des Herrn Frage zur Ant⸗ 
wort gab: „Du biſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes.“ Demnach muß ihr Mei⸗ 
ſter beſtändig und immer mehr einen überwäl⸗ 
tigenden Eindruck auf die Jünger gemacht ha⸗ 
ben. So bezeugt auch derſelbe Jünger bei 
einer andern Gelegenheit: „Herr, wohin ſol⸗ 
len wir gehen? Du haſt Worte des ewigen 
Lebens, und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß du biſt wahrlich Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes!“ Eine Woche nach ſeiner 
Auferſtehung von den Toten ſinkt der erſt 
zweifelnde Thomas vor ihm auf die Knie und 
ſpricht: „Mein Herr und mein Gott!“ Kei⸗ 
nes dieſer Zeugniſſe hat Jeſus als unrichtig 
zurückgewieſen. Und etliche Jahrzehnte ſpäter, 
als man erwarten dürfte, daß der gewaltige 
Eindruck des Herrn verblaßt ſei, bezeugt Jo⸗ 
hannes im erſten Kapitel ſeines Evangeliums: 
„Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit 
als des eingebornen Sohnes vom Vater, vol⸗ 
ler Gnade und Wahrheit.“ Und in großer 
Ehrfurcht ſchreibt er da auch von dem, der im 
Anfang bei Gott geweſen iſt, ſelbſt Gott iſt 
und das Wort, durch das alle Dinge geſchaf⸗ 
fen ſind. 

Was ſagt Jeſus von ſich ſelbſt? Er be⸗ 
hauptet ſeine Gottesſohnſchaft, indem er Gott 
ſeinen Vater nennt. Und bald darauf redet 
er von ſich als dem, der von Gott ausgegan⸗ 
gen iſt und zu ihm zurückkehrt, und der Weg, 
die Wahrheit und das Leben iſt, durch den 
allein wir zu Gott kommen und Gott unſern 
Vater nennen können und dürfen. Im hohe— 
prieſterlichen Gebet gibt er ſeinem Vater Re⸗ 
chenſchaft über ſein Werk, die höchſte Gottes⸗ 
offenbarung. Und indem er auf Golgatha die 
Welt mit Gott verſöhnt, veranlaßt er einen 
erſt widerſpenſtigen Saul von Tarſus, in beſ⸗ 
ſerer Erkenntnis von ihm zu ſchreiben als dem 
Ebenbild des unſichtbaren Gottes, Kol. 1, 15— 
20; den Gott zu ſeiner Rechten erhöht und 
dem er alle Macht gegeben hat im Himmel 
und auf Erden, in dem allein unſer zeitliches 
und ewiges Heil beſchloſſen liegt. Auch das 
Zeugnis Hebräer 1, 1—4 beweiſt, daß dieſer 
Jeſus, die letzte und größte Offenbarung und 
der Abglanz ſeiner Herrlichkeit und das Eben⸗ 
bild ſeines Weſens, göttlicher Ehre würdig iſt. 

Wir bekennen ihn als unſern einzigen Mitt⸗ 
ler und Erlöſer, als Sohn Gottes, unſern 
Heiland und Herrn. Möge unſer Leben dar 
mit übereinſtimmen. W. G. Mm,. 
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2. Januar 1955 


Die Beamten der ; 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
10. Dezember 1954. 


Einführungen. 


Paſtor Henry A. Bartell am 28. November 
1954 als Seelſorger der Freeman —Marion⸗ 
Parochie, Dakota-Synode. 

Paſtor Henry Baumgaertel, Sr., am 28. No⸗ 
vember 1954 in die Friedens⸗Gemeinde, Nis⸗ 
land, S. Dak. 

Paſtor Erneſt M. Hawk am 21. November 
1954 als Seelſorger der Coopersburg —Frie⸗ 
dens⸗Parochie, Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor William O. Homeiſter am 28. No⸗ 
vember 1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 
Elliſton, Ohio. 

Paſtor Leo A. Keil am 14. November 1954 
in Evangeliſche und Reformierte Gemeinde, 
Wooſter, Ohio. 

Paſtor Joſeph O. Polſter am 21. Novem⸗ 
ber 1954 in die St. Jakobi⸗Gemeinde, Stony⸗ 
hill, Mo. 

Paſtor Daniel Schlinkmann am 28. Novem⸗ 
ber 1954 in die St. Stephans⸗Gemeinde, 
Newark, N. J. 

Paſtor Valerius G. Schultz am 28. Novem⸗ 
ber 1954 in die Immanuels⸗Gemeinde, Ly⸗ 
man, Nebraska. 

Paſtor Edwin H. Sponſeller, Ph. D., am 
14. November 1954 in die Gnaden-Gemeinde, 
Greencaſtle, Pa. 

Paſtor Tibor S. Such am 24. Oktober 1954 
in die Chriſtus⸗Gemeinde, Brooklyn, N. 9. 


Entſchlafen. 
Paſtor C. R. Hempel, em., am 8. Dezem⸗ 
ber 1954 in Alton, Ill. 
Paſtor Paul G. Wuebben, em., am 30. 
November 1954 in Maſon City, Jowa. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Paſtor Edwin H. Sponſeller, Ph. D., Green⸗ 
caſtle, Pa., am 28. September 1954 durch die 
Mercersburg⸗Synode. 

Die Erlöſer⸗Gemeinde, Weſtlake, Ohio, am 
28. September 1954 durch die Nordoſt⸗Ohio⸗ 
Synode. 

Entlaſſen. 

Paſtor Charles De Bodo, Allentown, Pa., 
am 12. November 1954 an die Presbyteriſche 
Kirche U. S. A. durch die Madjar⸗Synode. 


Paſtor Paul R. Reichert, Cincinnati, Ohio, 
am 25. September an die Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Kirchen durch die Südweſt-Ohio⸗ 
Synode. 

Paſtor David T. Y. Wen, Berkeley, Calif., 
am 9. November 1954 an die Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen durch die Potomac-Synode. 

Paſtor Nicholas F. Wesley, MekKeesport, 
Pa., am 12. November 1954 an die Presby⸗ 
teriſche Kirche U. S. A. durch die Pittsburgh⸗ 
Synode. 

Von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor David J. Siegenthaler, Boſton, Maſſ., 
am 18. Oktober auf eigenen Wunſch hin durch 
die New York-Synode. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Südoſt⸗Ohio⸗Synode haben ſich die 
Chriſtus⸗Gemeinde und die Erſte Gemeinde, 
Wooſter, zur Evangeliſchen und Reformierten 
Gemeinde zuſammengeſchloſſen. Leo A. Keil, 


Paſtor. 
Veränderte Adreſſen. 


Kaplan George C. Bingaman, USS Balti⸗ 
more (CA⸗68), F. P. O., San Francisco, 
California. 

Paſtor George W. Buſteed (E) von Glen⸗ 
dale nach 168 Elton Rd., Stewart Manor, 
N. N. 

Paſtor Vermillion F. Deditius, 2204 7th 
St., Tillamook, Oregon (Pfarrhaus⸗Adreſſe). 

Paſtor John P. Dillenberger, Ph. D. (G), 
66 Columbia Rd., Arlington 74, Maſſ. (Zone). 

Kaplan Leſter A. Ehret, Hohenfels Sub 
Area, A. P. O. 173, New York, N. 9. 

Paſtor Huxley C. Foſter von Vermilion nach 
860 Eddy Rd. Cleveland 8, Ohio, Seelſorger 
der Glaubens⸗Gemeinde. 

Paſtor Emil R. Jaeger (E), 1510 Veronica 
Ave., St. Louis 21, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor H. H. Lohans, D. D. (E), 66 Co⸗ 
lumbia Rd., Arlington 74, Maſſ. (Zone). 

Paſtor Paul A. Mohr von Rieſel nach R. 
2, Marion, Texas, Seelſorger der Erlöſer— 
Gemeinde. 

Paſtor Eugene W. Schupp von Newton, 
Kanſas, nach Wright City, Mo., Seelſorger 
der Evangeliſchen Gemeinde. 

Paſtor Banks Shepherd, 701 5th St., ©. 
E., Hickory, N. C. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Matthew H. Thies von Grasmere, 
S. J., N. N. nach 323 Brown Hall, Prince⸗ 
ton, N. J. (Student — Urlaub). 

Paſtor G. Raymond Winters von Roaring 
Spring, Pa., nach 255 Hamilton St., Roch— 
eſter 20, N. Y., Seelſorger der Emanuels⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Edwin H. Sponſeller, Ph. D., 136 
E. Baltimore Ave., Greencaſtle, Pa., Seel: 
ſorger der Gnaden-Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Adele Jaworski, Witwe des 
ſeligen Paſtors J. J. Jaworski, am 27. Au⸗ 
guſt 1954 in Waco, Texas. 

Frau Paſtor Maida L. Keifer am 13. April 
1954. 

Frau Paſtor Caroline Manrodt, Witwe des 
ſeligen Paſtors Heinrich Manrodt, am 30. 
November 1954 in Union, N. J. 


Neujahrsbotſchaft des Präſes unſrer Kirche, 
Dr. James E. Wagner. 

Wir können mit dankbaren und freudi⸗ 
gen Gefühlen Abſchied nehmen vom alten 
Jahr und hoffnungsvoll über die Schwelle 
des neuen Jahres treten mit der Ausſicht, 
daß wir Gelegenheiten und Aufgaben vor 
uns haben, die berechnet ſind, uns anzu⸗ 
ſpornen, das Beſte zu leiſten. 


Wir können noch nicht wiſſen, ob das in 
Ausſicht genommene Ziel, in dieſem 20. 
Jahr unſrer vereinigten Kirche die Mit- 
gliederzahl um 20,000 zu erhöhen, er- 
reicht wurde. Wir wiſſen, daß während 
des Jahres eine ermutigende Zahl von 
neuen, vielverſprechenden Miſſionsgemein⸗ 
den gegründet wurden. Der eine ſichtliche 
Maßſtab unſrer Treue in der Haußhalter- 
ſchaft trat zutage in der bezeichnenden 
Weile, wie unſre Leute darauf eingegan- 
gen ſind, die neuen Quoten für das Trien⸗ 
nium aufzubringen und den fortdauern- 
den Aufrufen für Weltdienſt zu entſpre⸗ 
chen. 

Bezeichnend iſt das richtige Wort. Mit 
einer Friſt von zwei Monaten des Rech⸗ 
nungsjahrs haben unſre Leute Ende No⸗ 
vember faſt denſelben Prozentſatz der um 
25.8 Prozent erhöhten Quoten beigetra- 
gen, wie ſie vor einem Jahr für die klei⸗ 
neren Quoten beigeſteuert hatten; und die 
Eingänge für Reichsgottesdienſt waren am 
30. November um $404,504.67 höher als 
im Jahre zuvor. Während der zehn Mo- 
nate wurden insgeſamt 8514, 240.24 für 
den Weltdienſt gegeben. Somit wurde das 
für das Jahr geſetzte Ziel ſchon erreicht, 
und wir dürfen erwarten, daß bis zum 
Ende des Rechnungsjahres der im Jahr 
zuvor geſammelte Betrag von 596,171.73 
übertroffen wird. Da die Wirtſchaft des 
Landes nicht in allen Teilen des Landes 
auf derſelben Höhe ſtand, ſind die Beiträge 
des Jahres um ſo bedeutungsvoller. 

Von meinen Beſuchen in den Gemein- 
den, wobei es nur ſelten vorkam, daß ich 
nicht in einer oder mehreren Kirchen pre— 
digte, kehrte ich im Geiſte erfriſcht heim. 
Es herrſcht Leben und ein geſunder Geiſt 
in unſern Gemeinden. Wir haben treue 
Paſtoren, die ihre Leute zielbewußt mit 
Eifer leiten. Und unter unſern Leuten 
findet man ein eindrucksvolles Maß von 
Hingebung, Sorge für die Kirche und das 
Reich unſers Herrn. 

Neue Türen — groß und weit — ſte⸗ 
hen uns im Jahre 1955 offen. 

1. Wir müſſen unſre Anſtrengungen 
für Evangeliſation und Nationale Miſſion 
fortſetzen, erweitern und vertiefen. Wir 
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55 | Neujahrsgruß 


Freuet euch in dem Herrn alle⸗ 


55 euch! Eure Lindigkeit laſſet kundſein 
; allen Menſchen. Der Herr iſt nahe. 
Sorget nichts, ſondern in allen Din⸗ 


Flehen mit Dankſagung vor Gott 
. kundwerden. Und der Friede Gottes, 
welcher höher iſt denn alle Vernuft, 
bewahre eure Herzen und Sinne in 
Chriſto Jeſu! 5 

F. W. Schroeder, Präſident. 
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hatten im Jahr 1954 — unſerm 20. 
Jahr — den beſondern Anſporn, die Mit⸗ 
gliederzahl um 20,000 zu erhöhen. Als 
die kommunizierende Mitgliederzahl Ende 
1952 zum erſtenmal in der Geſchichte der 
vereinigten Kirche dreiviertel Millionen 
überſtieg, haben manche von uns verlan— 
gend nach dem Tag ausgeſchaut, wo wir 
über eine volle Million Abendmahlsberech— 
tigter berichten können. Solche Erwägun⸗ 
gen ſind jedoch nicht viel mehr als ſtati⸗ 
ſtiſche Träumereien. Der wahre Anſporn, 
für Evangeliſation und Miſſion zu tir- 
ken — Seelenrettung und Gründung von 
neuen Gemeinden —, iſt die alte, alte 
Sorge, daß Männer und Frauen, die kei⸗ 
nen Chriſtus haben, ohne Hoffnung und 
„ohne Gott in der Welt“ ſind, Eph. 2, 12. 
Wenn es wahr iſt, daß von je zehn Ame⸗ 
rikanern ſechs einer organiſierten religiö⸗ 
ſen Gruppe angehören, ſo iſt es ebenfalls 
wahr, daß von je zehn vier noch das Feld 
für Evangeliſation und Miſſion bilden. 
Das ſind Seelen, für die Chriſtus ſtarb; 
und wir müſſen ihnen das mitteilen. 

2. Wir müſſen mit der ökumeniſchen 
Botſchaft bekannt werden. Wir haben ein 
direktes Intereſſe an drei großen ökume⸗ 
niſchen Verſammlungen gehabt, die im 
letzten Jahr in den Vereinigten Staaten 
gehalten wurden: dem Generalkonzil der 
Allianz Reformierter und Presbyteriſcher 
Kirchen, den Verſammlungen des Welt— 
rats der Kirchen und des Nationalkonzils 
Jede gab Erklärungen ab 
über ihre chriſtlichen Ueberzeugungen im 
Blick auf die Hauptgebiete der geiſtlichen 
und ſozialen Belange. Jede betonte aufs 
neue und kräftigſte unſern Glauben an den 
endlichen Sieg Gottes, wie er in Jeſu 
Chriſto geoffenbart iſt. Es iſt vielleicht 
die größte einzelne Aufgabe der chriſtli⸗ 
chen Erziehung im Jahre 1955 — in 
Predigten, Sonntagſchulklaſſen, beſondern 


Studiengruppen, Programmen der Frau⸗ 


aus dem Eden⸗Predigerſeminar. 55 


wege, und abermal ſage ich: Freuet 


2 gen laſſet eure Bitten im Gebet und 8 


engilden, der Brüderbünde und Jugend⸗ 
gemeinſchaften —, daß Princeton, Evan⸗ 
ſton und Boſton nach Lancaſter in Penn⸗ 
ſylvania, Pomeroy, in Jowa, Sheboygan 
in Wisconſin, Woodsfield in Ohio und 
all den Hauptſtraßen ſowie Landwegen 
gebracht werden, wo man in allen Teilen 
des Landes und in Kanada evangeliſche 
und reformierte Gemeinden findet. 

3. Die bedeutungsvollſte kirchliche Ver⸗ 
ſammlung, die wir im Jahre 1955 hal⸗ 
ten werden, wird vielleicht die Konferenz 
für chriſtliche Hingabe und chriſtliche Ge⸗ 
meinſchaft ſein, die vom 1. bis 3. Februar 
in Cincinnati, Ohio, ſtattfinden wird. 
Dieſe Konferenz ſteht unter der gemein- 
ſamen Schirmherrſchaft der Kommiſſionen 


3553 „„ „„ „„ „4 „„ „„ „„ „ 
J7...0.õö; V % c 
Ge eee ee eee ee eee ee ee eee eee ee eee 


Ein gutes neues Jahr! 

So ſpricht der Herr, dein Erlöſer, 
der Heilige in Iſrael: Ich bin der 
Herr, dein Gott, der dich lehret, was 
nützlich iſt, und leitet dich auf dem 
Wege, den du geheſt. Jeſaja 48, 17. 

Zum Jahreswechſel beugen wir un⸗ 


Jeſu Chriſti und bitten ihn, er wolle 
unſre Kirche in dieſem entſcheidungs⸗ 
vollen Jahre ſelber leiten und uns 
alle von neuem lehren, was uns 
zu unſrer Seligkeit nützlich iſt. Wir 
grüßen die Leſer des „Friedensbo⸗ 
ten“ in ſeinem Namen. 
Arthur M. Krueger, 
Präſident des Miſſionshauſes 
(College und Seminars). 
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für Evangeliſation, Haushalterſchaft und 
Chriftlich - Soziale Betätigung. Man er⸗ 
wartet, daß etwa zweihundert Delegaten 
ſie beſuchen werden, die ſich zum größten 
Teil aus den Mitgliedern der Synodal— 
komitees für Evangeliſation, Haushalter— 
ſchaft und Chriſtlich⸗-Soziale Betätigung zu⸗ 
ſammenſetzen. Jede der 34 Synoden ſollte 
Vorkehrungen treffen, daß jedes Mitglied 
ihrer drei Komitees anweſend ſein kann. 
Vertreter unſrer andern Behörden, Kom— 
miſſionen und Amtsſtellen werden auch 
daran teilnehmen. Was dieſe Konferenz 
ſo bedeutungsvoll für das geiſtliche Leben 
unſrer Kirche geſtalten mag, iſt die aus⸗ 
geſprochene Beachtung, daß ein Chriſt nicht 
nur von etwas gerettet wird, ſondern für 
etwas — in der Sprache der Ueberliefe— 
rung wird er von der Sünde gerettet, um 
zu dienen. Die zweihundert Delegaten, die 
erwartet werden, ſollten als lebendige Zeu⸗ 
gen, ergänzt durch die Berichte und Be⸗ 
funde, die veröffentlicht werden, der Kir⸗ 


ſre Knie vor dem Vater unſers Herrn 5 


chenmitgliedſchaft und der chriſtlichen Jün⸗ 
derſchaft eine neue Bedeutung für uns alle 
einhauchen. 

4. Wir haben eine große Gelegenheit, 
die Hungernden der Welt zu ſättigen. Ein 
Beſchluß des 83. Kongreſſes hat den Kir⸗ 
chen große Vorräte aus den ungebrauch⸗ 
ten Ueberſchüſſen von Nahrungsmitteln, 
die unvermeidlich verderben würden, zur 
Verfügung geſtellt. Ihnen iſt es nun er⸗ 
möglicht, in den nächſten drei Jahren etwa 
500,000,000 Pfund Weizen, Baumwolle, 
Baumwollöl, Korn ſowie Kornerzeugniſſe, 
Butter, Käſe und Milchpulver den dar⸗ 
benden Menſchen der Welt zu ſenden. Das 
ſoll laut Anordnung ſo geſchehen, daß je- 
der Dollar, den wir geben, die Verteilung 
von Lebensmitteln im Werte von 20 Dol⸗ 
lars ermöglicht, wo Hungersnot und Un⸗ 
terernährung am ſchlimmſten ſind. Das 
gibt unſern Gaben für Weltdienſt von 
jetzt an eine größere Bedeutung als bis⸗ 
her, wenn aus keinem andern Grunde 
dann darum, weil wir durch ſie mehr tun 
können als je zuvor. | | 

5. Es ergeht ein neuer beweglicher 
Aufruf, uns als ſolche zu erweiſen, denen 
das Segenswort unſers Herrn gilt: „Ich 
bin ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich 
beherbergt.“ Proteſtantiſche und orthodoxe 
Chriſten der Vereinigten Staaten können 
es jetzt ermöglichen, daß ſo viele wie 
100,000 Flüchtlinge in dieſes Land kom⸗ 
men und neue Heime, neue Hoffnungen 


und Anfänge finden nach ihren langen 


Trübſalen. Unſre Regierung hat vor kur⸗ 


gel zem das Verfahren des Nothilfegeſetzes 


für Flüchtlinge beſchleunigt. Die chriſtli⸗ 


. • 
„%%% % eee eee bene ee ee 00.0 e e eee ee ee dee ee e,, ne 
RE EEE e e EEE SERIE RR BE RE 


5 An die Freunde des 
55 „Friedensboten“! 


55 Herzliche Grüße den Leſern des : 
„ „Friedensboten.“ Als Präſident des 
Theologiſchen Seminars in Lancaſter, 
Pennſylvania, wo wir 105 Studen- 
ten haben, die ſich auf das chriſtliche 
Predigtamt vorbereiten, grüße ich 
euch beim Jahreswechſel. Alle Deut⸗ 
ſchen ſollten ſich freuen, daß ihr 
Mutterland (das auch mein Mutter⸗ 
land iſt, da meine Vorfahren 1748 5 


ſich von den Folgen des letzten Krie⸗ 
ges erholt. Dafür ſollten wir herz :: 
lich dankbar fein. Möge Gott, der 
uns in Chriſto Jeſu beſucht hat, 8 
euch durch das neue Jahr geleiten. 
Allan S. Med, Präſident 
des Theologiſchen Seminars b 
in Lancaſter, Pennſylvania. 5 
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chen Kirchen werden jetzt auf die Probe 


geſtellt und ſollen erweiſen, ob fie, nach⸗ 
dem die Regierung alles getan hat, was 
ſie tun kann, ihren Teil leiſten werden. 


Wir müſſen ſogenannte Verſicherungen ge- 


ben, wodurch wir uns verantwortlich ma— 
chen für Wohnung und Anſtellung von 
Flüchtlingen. Das einzelne kann unſre 
Kommiſſion für Weltdienſt mitteilen. Die 
nötigen Verpflichtungen können von einem 
einzelnen Chriſten, von einer chriſtlichen 
Familie oder von einer chriſtlichen Ge— 


meinde übernommen werden. Viele dieſer 
Flüchtlinge find Landarbeiter, manche find 
Muſiker oder Künſtler, manche ſind beruf— 


lich ausgebildet in der Wiſſenſchaft der 
Medizin und des Laboratoriums, manche 
haben wertvolle Erfahrung in Minen und 
Eine gerechte Verteilung der 
Verantwortlichkeit unter den führenden 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften deu— 


tet an, daß unſre Evangeliſche und Re⸗ 


formierte Kirche 1000 bis 1500 dieſer 


Verpflichtungen vorſehen ſollte. Wir kön⸗ 


nen nur einem ganz kleinen Teil dieſer 


zahlloſen Menge der Heimatloſen und 
Hoffnungsloſen der Welt helfen, aber, 


und das iſt wichtiger, wir haben jetzt die 


Geelegenheit, aufs neue das Zeugnis ab- 


zulegen, daß die „Liebe Gottes ausgegoſ— 
ſen iſt in unſer Herz durch den Heiligen 
Geiſt, welcher uns gegeben iſt,“ Röm. 5, 5. 

6. Mit dieſen Gelegenheiten und Ver- 


antwortlichkeiten haben wir eine andre 


dringende Verpflichtung: wir ſollen fo- 


5 viel wie möglich über die Kongregational⸗ 
C hriſtlichen Kirchen und über die in Aus⸗ 


ſicht genommene Verſchmelzung ihrer Ge— 


meinſchaft mit der unſrigen lernen. Mit 


den Worten eines unſrer verehrten Pro- 
feſſoren im Seminar muß es uns „ein 


Anliegen fein, daß die Vereinigung ſowohl 
eine geiſtliche, eine wahrhaft chriſtliche 


Errungenſchaft ſei wie eine kirchliche; ein 


ökumeniſches Ereignis ſowohl wie eine 
Auswirkung der geſetzlichen Klugheit.“ 
Aus dieſem Grunde ſollte jede Gemeinde 
Auunter Führung des Paſtors im Jahre 
| 1955 eine Zeit beftimmen und Veran- 
fſtaltungen treffen, um bekannt zu werden 
mit der Grundlage der Union und den 
Auslegungen und ebenſowohl mit dem 
charakteriſtiſchen Leben, 
punkt und den üblichen Methoden der 


dem Lehrſtand— 


Kirchenregierung in der kongregational— 
griſtlichen Gemeinſchaft. In nächſter Zeit 
werden jedem Paſtor zwei Exemplare ei- 


nes Pamphlets von 16 Seiten zugehen, 


das den Text der Grundlage der Union 


und der Auslegungen enthält. 
Exemplare können auf Verlangen bezogen 


Weitere 


werden (ob dafür ein geringer Geldbetrag 
verlangt wird, iſt noch nicht entſchieden). 
Innerhalb des nächſten Monats wird, wie 
wir hoffen, ein ähnliches Pamphlet von 
16 Seiten zur Verfügung ſtehen, das eine 
geſchichtliche Skizze der beiden Gemein- 
ſchaften bieten wird. Zwei vor kurzem 
herausgebene Büchlein werden ſich als 
hilfreich erweiſen: „Congregationalism — 
A Study in Church Polity“ von Dr. 
Douglas Horton und „Congregationalism: 
A u Reſtatement“ von Dr. Daniel Jenkins, 
einem britiſchen Kongregationalen. Wäh— 
rend Dr. Hortons Buch gewiß nicht den 
ökumeniſchen Standpunkt aus dem Auge 
läßt, geht Dr. Jenkins mehr darauf ein 
und behandelt den Kongregationalismus 
von dem Geſichtspunkt des ökumeniſchen 
Dranges. 

Das alſo iſt mein Wort an unſre Leute 
beim Jahreswechſel. Das zu Ende gegan— 
gene Jahr gab uns viel Urſache, dankbar 
und ermutigt zu ſein. Gott iſt der Evan⸗ 
geliſchen und Reformierten Kirche gegen⸗ 
über gut geweſen. Er wirkt in unſrer 
Mitte. 

Und gerade weil das der Fall iſt, ſoll⸗ 
ten wir um ſo mehr bereit ſein, „große 
Dinge für Gott zu unternehmen, große 
Dinge von Gott zu erwarten.“ Ich lege 
die ſechs Gebiete der Gelegenheiten und 
Verantwortlichkeit, die ich oben beſchrieben 
habe, vor im Glauben, daß wir, wenn wir 
uns damit befaſſen, in bedeutungsvoller 
Weiſe dem großen ökumeniſchen Satz ent⸗ 
ſprechen werden: „Chriſtus ruft uns zur 
Miſſionsarbeit und zur Einigkeit.“ Möge 
er während des ganzen Jahres gegenwär— 
tig bei uns ſein. 


Weihnachten preiſt die Armut bei aller 
Herrlichkeit, Epiphanien die Herrlichkeit bei 
aller Armut. Emil Frommel. 
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Elmhurſt College. 


Weihnachten erinnert uns an die 
überſchwengliche Liebe Gottes. Wie 
die Hirten wollen auch wir nieder- 


unſer und der Welt Hoffnung und 
Heil. Möge der Friedefürſt der Welt 8 
Frieden und Freude bringen. 1 
Wir wünſchen den vielen Freun⸗ 
den von Elmhurſt College und Le- 23 
fern des „Friedensboten“ Gottes Ge⸗ 
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85 leit im neuen Jahr. 
Be H. W. Dinkmeyer, Präſident. 
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Mo hat Gott die Welt geliebt, 
daß er ſeinen eingeborenen Sohn F: 
e gab.“ Joh. 8, 16. i 


2 knien und anbeten, denn Jeſus iſt 15 


Worin trat die Weisheit 
der Weiſen zutage? 

Eine Betrachtung zum Epiphaniasfeſt 
von Dr. Harold Cooke Phillips, 
Cleveland, Ohio. 

Die Weiſen aus dem Morgenland wa— 
ren weiſe, ſofern ſie mit der Wiſſenſchaft 
ihrer Zeit vertraut waren. Sie waren 
wahrſcheinlich Aſtrologen, Männer, die, 
wie man meinte, durch das Studium des 
Sternenhimmels imſtande waren, die Er— 
eigniſſe auf der Erde vorauszuſagen. Je⸗ 
doch, es iſt nicht wegen ihrer Kenntniſſe 
der Sternenwelt, daß wir fie weiſe nen- 
nen, denn dieſes Wiſſen hat aufgehört. 
Die Aſtrologie hat zur Aſtronomie geführt 
wie die Alchemie zur Chemie. „Das Wiſ— 
ſen wird aufhören,“ ſagt Paulus. Auch 
unſer Wiſſen. Ein Textbuch über Tier⸗ 
kunde, das vor fünfzig Jahren gebraucht 
wurde, würde heute durchaus ungenügend 
ſein. Von vielen Dingen, über die wir 
vor etwa einem Menſchenalter völlige Ge⸗ 
wißheit zu haben meinten, wiſſen wir jetzt 
beſtimmt, daß unſer Wiſſen gänzlich falſch 
war. Aber die drei Männer, die mit ih⸗ 
ren Gaben aus dem Morgenland kamen, 
verdienen es heute noch, weiſe genannt zu 
werden. | 
Worin trat ihre Weisheit zutage? Zu- 
nächſt darin, daß ſie gemäß der Viſion han⸗ 
delten, die ihnen zuteil geworden war. 
„Wir haben ſeinen Stern geſehen im Mor⸗ 
genland und ſind gekommen Es 
iſt denkbar, daß andre auch ſahen, was ſie 
ſahen. Wenn ſo, dann weiß die Geſchichte 
nichts von ihnen. Ihre Viſion verblaßte 
im Licht des Tages. Nicht das Licht, das 
wir ſehen, ſondern das Licht, dem wir 
folgen, macht uns weiſe. Die Weiſen wa⸗ 
ren weiſe, weil ſie dem Lichtſtrahl folgten. 
Sie beharrten dabei. „Wir haben ſeinen 
Stern geſehen ... und find gekommen.“ 
Der Stern von Bethlehem mag als ein 
Symbol irgendeines Strahles der Wahr— 
heit angeſehen werden, den Gott uns fen- 
det. Petrus ſah einen ſolchen Lichtſtrahl. 
Er war in dem Glauben erzogen worden, 
daß eine beſtimmte Raſſe ein einzigarti⸗ 
ges, wenn nicht ausſchließliches Anrecht 
an Gottes Liebe und Fürſorge hat. Ihm 
wurde jedoch die Viſion einer großen Wahr⸗ 
heit zuteil — daß nämlich der Menſch ſei⸗ 
nem Weſen nach in den Augen Gottes eine 
Würde und einen Wert hat ohne Rückſicht 
auf ſeine Raſſe. Da klopften die Boten 
des Kornelius, eines Nichtiſraeliten, an 
ſeine Tür. Und wie die Weiſen handelte 
Petrus gemäß der erkannten Wahrheit. Er 
ging zum Kornelius und ſagte ihm: „Ihr 
wiſſet, wie es ein unerlaubtes Ding iſt 
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einem jüdiſchen Mann, ſich zu tun oder zu 
kommen zu einem Fremdlinge; aber Gott 
hat mir gezeiget, keinen Menſchen gemein 


oder unrein zu heißen.“ 


Paulus ſah einen Lichtſtrahl. Er ſah 
in Chriſto eine univerſale Geſtalt, einen 
der über Eigentümlichkeiten der Raſſe, der 
Klaſſe oder der Nation ſteht. Er handelte 
gemäß dieſer Wahrheit, und das Chriften- 
tum wurde eine univerſale Religion. Wenn 
weiſe Menſchen einen Lichtſtrahl der Wahr⸗ 
heit ſehen, folgen ſie ihm. 

Niemals iſt der Himmel über uns ganz 
ſternenleer. Selbſt die dunkle Welt unſrer 
Zeit hat ihren Stern — die Verheißung 
der Weltgemeinſchaft. Es iſt heute nicht 
leicht, dieſem Stern zu folgen. Es war 
für die Weiſen aus dem Morgenland nicht 
leicht, ihrem Stern zu folgen. Sie kamen 
von ferne. Sie hatten es mit der Regie⸗ 
rung des Herodes, eines rückſichtsloſen Ty⸗ 
rannen, zu tun, aber ſie ließen ſich nicht 
abſchrecken. Wer den Frieden durch die 
Vereinten Nationen ſucht und darnach 
trachtet, mag als ein idealiſtiſcher Träu⸗ 
mer geſcholten werden. Man ſagt ihm: 
„Wir haben immer Kriege gehabt und 
werden ſie immer haben.“ Aber die Wei⸗ 
ſen ließen ſich trotz Hinderniſſen nicht ab⸗ 
halten, ſo müſſen auch wir es machen. 
Auch dein Leben und meins iſt nicht 
ohne ſeinen Stern. William Law ſagt: 
„Wenn der erſte Funke eines Verlangens 
nach Gott in deiner Seele erglüht — 
weihe ihm dein ganzes Herz — folge 
ihm — er wird dich dazu führen, daß 
Jeſus in deiner Seele geboren wird.“ 
Das Traurige bei vielen unter uns iſt 
nicht, daß wir ſeinen Stern nicht geſehen 
haben, ſondern daß wir nicht in ſeinem 
Lichte gewandelt find. Die Weiſen fa- 
hen nicht nur, ſondern ſie folgten. Das 
iſt ein Grund dafür, daß wir ſie weiſe 
nennen. 

Die Weiſen Männer waren weiſe, weil 
ſie international geſinnt waren. Einer 
von ihnen kam laut der Ueberlieferung 
von Indien, ein andrer von Perſien, der 
dritte von Chaldäa. Und dieſe drei Kö⸗ 
nige reiſten durch Wüſten nach einem klei⸗— 
nen Dorf in einem Land, das ihnen fremd 
war. Sie ſahen etwas von höchſtem Wert 
jenſeits ihrer eigenen Grenzen. Wir kön⸗ 
nen uns vorſtellen, daß ſie geſagt haben 
mögen: „Wenn dieſer Stern ſein Licht 
nicht innerhalb unſrer Grenzen ſtrahlen 
läßt, dann kann das, zu dem er uns führt, 
keinen großen Wert haben.“ Ihre Vater⸗ 


landsliebe, ihr Raſſenſtolz hätte ſie kurz 


ſichtig machen können. 
(Schluß auf Seite 11.) 
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DL und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Mit Gott ins neue Jahr. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und 
für. Pſalm 90, 1. 

Der Herr iſt mein Licht und mein Heil; 
vor wem ſollte ich mich fürchten? Der Herr 
iſt meines Lebens Kraft; vor wem ſollte mir 
grauen? Pſalm 27, 1. 

Das walte Gott, der helfen kann! 
Mit Gott fang ich die Arbeit an, 
Mit Gott nur geht ſie glücklich fort; 
Drum iſt auch dies mein erſtes Wort: 
Das walte Gott! 

Obgleich wir Schulkinder frank und frei 
damals noch recht wenig vom Ernſt des 
Lebens wußten, haben wir doch mit fri- 
ſchen Stimmen dies Lied recht oft geſun⸗ 
gen. Im Lauf der Jahre haben wir den 
Inhalt ſeiner Verſe ſchätzen gelernt, indem 
wir mit dem Ernſt des Lebens bekannt 
wurden. Es hat uns dazu verholfen, mit 
frohem Mut an unſre — Tagespflicht her⸗ 
anzutreten und unſre Arbeit im Vertrauen 
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Die Türkei dankt uns 
Der türkiſche Botſchafter in Waſh⸗ 
ton hat unſrer Kommiſſion für Welt⸗ 
dienſt folgendes Schreiben zugehen 


laſſen. Es gibt Antwort auf die 
Frage, die von vielen geſtellt wird: 
Schätzen die Leute, mit denen wir 
die Fülle der Gottesgaben teilen, die⸗ 
ſen unſern Dienſt? 

„In Uebereinſtimmung mit Anwei⸗ 
ſungen vom türkiſchen Miniſterium 
für Landwirtſchaft übermittle ich Ih⸗ 
nen mit Freuden die Gefühle der 
Dankbarkeit und Anerkennung der 
Beamten der türkiſchen Regierung und 
des türkiſchen Volkes für die kürzliche 
Sendung von 30,000 Kücken und 
3000 jungen Truthühnern. 

Dieſe Art der wohltätigen Hilfe 
führt dazu, daß die verſchiedenen 
Völker der Welt einander beſſer ver⸗ 
ſtehen lernen. 

Ich bin gewiß, daß dieſe neue Sen⸗ 
dung gebraucht werden wird, die Raſſe 
des Federviehs auf verſchiedenen tür⸗ 
kiſchen Farmen und in den Dörfern 
zu verbeſſern. 

Nochmals herzlichen Dank für Ihre 
ſehr hifreiche Mitwirkung in dieſer 


Sache. Ihr aufrichtiger 


Feridun C. Erkin, 
Botſchafter.“ 


. 
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auf Gottes gnädige Durchhilfe zu verrich⸗ 
ten. Wir werden jetzt die Verſe in unſerm 
Geſangbuch nachdenklich und andächtig le⸗ 
ſen wollen, dankbar ſeinem Dichter, Johann 
Betichius, der ums Jahr 1700 gelebt hat 
und ein frommer Mann geweſen ſein muß. 

Unſer etliche ſtehen noch in der Arbeit, 
wie Briefe, an den Schreiber freundlich 
adreſſiert, beweiſen. Andre mögen einen 
lieben Kranken von Tag zu Tag zu pfle⸗ 
gen haben, und es iſt nicht leicht. Vielen 
von uns iſt die Arbeit aus den Händen 
genommen worden, und die Zeit liegt 
ſchwer auf uns. Die Jahreswende läßt 
uns dies um ſo mehr empfinden. Wir 
müſſen es immer wieder beſtätigen, daß 
„das Alte ſtürzt, es ändern ſich die Zei⸗ 
ten . . .. Bei dieſem beſtändigen Wech⸗ 
ſel fliehen wir zu dem, der ſich immer 
gleich bleibt und ſich nicht zu ändern 
braucht, weil er vollkommen iſt. Dies hat 
ſchon ein Moſe erfahren dürfen, und er 
betete: „Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht 
für und ſür.“ Und wir ſagen in getroſter 
Zuverſicht: Das walte Gott, der helfen 
kann; mit Gott fang ich ein neues Jahr 
an. Auch in dieſem neuen Jahr dürfen 
wir im Leſen von Bibel und Geſangbuch 


und im Gebet allezeit zu ihm hinfliehen, 


unter ſeine ſchützenden Arme und an ſein 
liebendes Vaterherz. 

Wie ermunternd und tröſtend ſind uns 
auch die oben angeführten Worte des 27. 
Pſalms! Sie laſſen uns neuteſtamentlich 
an unſern Herrn Jeſum denken, der von 
ſich geſagt hat: „Ich bin das Licht der 
Welt.“ Er iſt unſer Licht bei dem Dun⸗ 
kel, das vor uns liegt. Iſt er unſer Füh⸗ 
rer und Begleiter, ſo tappen wir nicht im 
Finſtern. Er macht es uns wahr: 
den Abend wird es Licht ſein.“ Weil er 
den Müden Kraft gibt und Stärke genug 
den Unvermögenden, ſo darf uns auch 
nicht grauen vor dem weiteren Zerfall unſ⸗ 
rer Leibeskräfte. Wie das Pſalmwort be- 
kennen will, iſt der Herr immer mehr 
unſre eigentliche Kraft, je mehr die eigne 
Kraft verſagt. Jeſus will in uns eine 
Geſtalt gewinnen. Paulus hat dies er- 
lebt: „So lebe nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir.“ So gehen wir 
mit Gott ins neue Jahr. 


Wir beten: 
Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 
Führ uns an der Hand bis ins Vaterland. 


Ordne unſern Gang, Jeſu, lebenslang. 

Führſt du uns durch rauhe Wege, 

Gib uns auch die nötge Pflege. 

Tu uns nach dem Lauf deine Türe auf. 
Amen. 
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Nruuenecke 
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Leiterin: 


elisabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Das angenehme Jahr des Herrn. 


Ein neues Jahr iſt uns gegeben, 
Das angenehme Jahr des Herrn; 
Ein neues Jahr, den zu verkünden, 
Der unſers Heiles Ziel und Stern. 


O, ſagt den Armen, den Zerſtoßnen, 
Daß Jeſus Heilung hat gebracht, 

Und ſprecht zu Blinden und Zerſchlagnen 
Vom ewgen Licht nach dunkler Nacht. 


Verkündet denen, die gefangen, 
Daß hell uns ſtrahlt der Freiheitsſtern, 
Denn ſeht, es iſt uns angebrochen 
Das angenehme Jahr des Herrn. 


Liebe Leſerinnen der Frauenecke! 


„Gott zum Gruß und den Herrn Jeſum 
Chriſtum zum Troſt.“ Mit dieſen Worten 


E. W. 


möchte ich euch, liebe Schweſtern, zum erſten⸗ 


mal begegnen. Wie ihr in dieſer Nummer des 
„Friedensboten“ ſeht, hat euch das neue Jahr 
eine neue Leiterin gebracht. Ihr werdet Frau 
Paſtor Lefton, die euch lange Jahre eine treue, 
bewährte und begabte Leiterin war, wohl ſehr 
vermiſſen und ihr gewiß ein gutes Andenken 
bewahren. Ich hoffe, daß ihr mir die ſchwie⸗ 
rige Zeit des Anfangs erleichtert, indem ihr 
mir Vertrauen ſchenkt und meiner im Gebet 
gedenkt. Manchen von euch werde ich ja nicht 
ganz unbekannt ſein. 

Am Ende der heutigen Beſprechung werdet 
ihr eine Frage finden, über die jede Leſerin 
nachdenken und wenn möglich ihre Anſicht und 
Antwort an mich ſenden ſollte und in dieſer 
Weiſe mitarbeiten an der Frauenecke. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Januar: 
Mein chriſtlicher Beruf. 
Andacht: 

Vorſpiel: „So nimm denn meine Hände.“ 
Schriftwort zur Eröffnung: Pf. 90, 14—17. 
Lied: „Wir treten in das neue Jahr 

In Jeſu heilgem Namen.“ 
f Evang. Geſangbuch Nr. 497. 

Bibelabſchnitt: Epheſer 4, 1—13, 

Gebet: Allmächtiger Gott, der du uns das 
Leben gegeben und die Erde, darauf zu oh 
nen, wir bitten dich um deine Leitung in all 
unſern Aufgaben. Durch deine große Kraft 
wurden Himmel und Erde geſchaffen; hilf 
uns zu der Erkenntnis, daß auch wir berufen 
ſind zur Mitarbeit im Werk dieſer Welt. 
Oeffne unſre Augen, daß wir der Würde ge— 
wahr werden, die auf jeder Arbeit liegt, die 
wir in deinem Namen verrichten. Führe uns 
recht in allen Entſcheidungen, in der wir unfre 
Kraft und Zeit zur Ausführung unſrer Ar⸗ 


Ber Friedenahnte 


beit verwenden. Erwecke unfern Geiſt, auf daß 
wir die Heiligkeit jeder Arbeit, ſei ſie körper⸗ 
lich oder geiſtlich, ſehen, die den Bedürfniſſen 
deiner Kinder dient. 

Vergib uns, wo wir in ungehörigem Stolz 
oder falſcher Scham fühlten, daß unſre Arbeit 
verſchieden ſei von der unſrer Mitgenoſſen. 
Und wo wir nicht das getan haben, wozu du 
uns berufen haſt, da rufe uns zurück zu unſrer 
verordneten Arbeit, o Herr, und vergib und 
heile uns. Möge dein Wille in jedem von 
uns und in der ganzen Welt geſchehen. Amen. 


Einſammlung der Gaben und Beiträge. 


Lied: „In allen meinen Taten.“ 
Evang. Geſangbuch Nr. 453. 


(Vorſchläge für die Vorſitzende der Ver- 
ſammlung: Da das heutige Thema in drei 
Teile zerfällt, wäre es ein guter Gedanke, 
wenn drei der Glieder dieſe Teile abwechſelnd 
den Zuhörerinnen vorleſen würden. Die nach» 
folgenden Fragen könnten dann gemeinſam von 
der Gruppe beſprochen werden.) 


1. Teil. 
Was iſt mein chriſtlicher Beruf? 


Eine der bedeutendſten Erſcheinungen der 
Evangelien iſt die Verſicherung, daß Gott 
Menſchen in ſeinen Dienſt ruft. Nicht nur 
ruft er ſolche, die als Paſtoren, Prieſter oder 
Propheten erwählt find, ſondern er ruft je— 
den, Mann, Frau und Kind, in eine Arbeits⸗ 
gemeinſchaft zur Erfüllung ſeiner Abſichten. 
Das Evangelium Chriſti wurde in die Welt 
getragen von Zeltmachern, wie Paulus, Aquila 
und Priscilla; von Fiſchern, wie Petrus, Ja⸗ 
kobus und Johannes; von Lydia, der Purpur⸗ 
krämerin, und von Lukas, dem Arzt. Solche 
Leute waren wichtig in dem Werk Chriſti, nicht 
weil ſie einen Titel trugen, ſondern weil ſie 
erfaßt waren durch einen Ruf von Gott. 

Unſer bekanntes Wort „Beruf“ bedeutet 
„gerufen“ zu ſein von Gott zu einer beſtimm⸗ 
ten Arbeit. Jeder Chriſt, den Gott in ſeine 
Arbeit gerufen hat, ſei er oder ſie Kaufmann, 
Farmer, Hausfrau, Paſtor oder Lehrer, hat 
einen chriſtlichen Beruf. Die chriſtliche Kirche 
beſteht aus ſolchen Leuten, die der Herr zu 
ſeinem Dienſt erweckt hat. 


Das Wort „eccleſia“ im Neuen Teſtament 
wird mit „Kirche“ überſetzt. Das Wort be⸗ 
deutet urſprünglich irgendeine Verſammlung, 
zu der die Bewohner eines Ortes durch Bo— 
ten „herausgerufen“ wurden. Dieſe Zuſam⸗ 
menkünfte wurden „ecclefia” genannt, und zwar 
ſchon vor der Zeit Chriſti. Später hat man 
dann den Verſammlungen der Gläubigen den 
Titel „chriſtliche Kirche“ gegeben, zum Unter— 
ſchied von den weltlichen Verſammlungen. Die 
„chriſtliche Kirche“ bezeichnet die vom Herrn 
„Herausgerufenen.“ Wörter wie „Geiſtlich— 
keit“ und „Laien“ ſtehen nicht in der Bibel 
und waren nicht wichtig. In der jungen Kirche 
waren Zeltmacher und Fiſcher die Prediger — 
alle Chriſten waren als Gottes Diener beru⸗ 
fen, daher das Wort „Miniſter.“ Sie erhiel⸗ 
ten kein Gehalt als chriſtliche Miſſionare, aber 
bald brachten manche Chriſten dieſen Predi— 
gern einen Teil ihres Verdienſtes, ſo daß ſie 
ihre ungeteilte Zeit dem Werk der Kirche wid⸗ 
men konnten. Alle waren chriſtliche Arbeiter, 
beide, der unterſtützte Prediger und die Glie⸗ 
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der, die unterſtützten. Paulus erklärt dieſes 
in unſerm Bibelabſchnitt und ermahnt: „Wan⸗ 
delt würdig der Berufung, mit der ihr beru⸗ 
fen ſeid.“ Jedermann war ein Diener Got⸗ 
tes, alle Chriſten waren arbeitende Glieder 
eines Leibes .. .. „ein Leib und ein Geiſt, 
wie ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoff⸗ 
nung eurer Berufung.“ Dieſes iſt eines je⸗ 
den Chriſten Berufung — eines jeden Chri⸗ 
ſten Arbeit. 
2. Teil. 


Was wurde aus dieſer großen Ueberzeugung? 


Als ein Teil der Männer ihre ganze Zeit 
dem Werk der Kirche widmeten und ihren 
Unterhalt von den andern erhielten, bildete 
ſich nach und nach ein Unterſchied. Die Mei⸗ 
nung kam auf, daß die Diener der Kirche 
bewahrt ſeien vor den Verſuchungen und Fall⸗ 
ſtricken der Welt. Man begann von einem 
„heiligen“ Beruf und von „weltlicher“ Ar⸗ 
beit zu reden. So bildete ſich ein Klaſſen⸗ 
ſyſtem in der Kirche. 

Im Mittelalter (500 bis 1500 A. D.) war 
eine klare Scheidung zwiſchen „Geiſtlichkeit“ 
und „Laien“ zu beobachten. Sogar in den 
Gotteshäuſern war eine Scheidewand einge— 
richtet, die die Prieſter und das Volk ſchied, 
ſo daß die Gemeinde keinen Zutritt zum Al⸗ 
tar hatte. Die gewöhnlichen Leute bekamen 
das Gefühl, daß ſie minderwertig ſeien gegen⸗ 
über der Geiſtlichkeit. 

Aber Sünde beſtand auch auf der andern 
Seite der Scheidewand. Ein Mönch, der das 
Gelübde der Armut gab, konnte doch ſelbſt⸗ 
ſüchtig ſein, und das der Eheloſigkeit machte 
ihn nicht rein und keuſch. 

Es war Martin Luther, der zuerſt dieſe 
Wand niederriß. Er hielt es für unwahr, 
daß der Prieſter oder Mönch im Grunde hei— 
liger ſei als der chriſtliche Arbeiter. Er be⸗ 
ſtand darauf, daß Geiſtliche oder Laien nur 
in dem Maße heilig ſind, wie ſie den Ruf 
Gottes erfüllen. Ebenſo, daß es keinen bes 
ſondern „religiöſen“ Beruf gibt neben der 
überwältigenden Tatſache, daß Gott jeden 
Mann und jede Frau zur chriſtlichen Arbeit 
berufen hat. 

3. Teil. 


Wo ſtehen wir heute? 


War die Reformation in der Wiederher⸗ 
ſtellung dieſer grundlegenden Ueberzeugung 
des chriſtlichen Berufes für jedermann erfolg⸗ 
reich? Wohl gewannen manche einen neuen 
Einblick in die wirkliche Bedeutung ihres Le⸗ 
bens, aber andre Einflüſſe machten ſich gel⸗ 
tend, die die weltliche Arbeit ſtumpf und ohne 
Bedeutung erſcheinen ließen. Als die Maſchi⸗ 
nen das Werk des einzelnen übernahmen, vers 
lor mancher Arbeiter das Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit und auch des göttlichen Rufes zu 
ſeiner Arbeit. So arbeiten heute viele nur 
um das tägliche Brot, und das iſt kein wirk⸗ 
liches Leben, denn der Heiland ſagt: „Der 
Menſch lebt nicht vom Brot allein.“ Er wird 
nie glücklich und zufrieden ſein, wenn er 
nicht das Gefühl hat, daß er von Gott zu 
ſeiner perſönlichen Arbeit berufen iſt. Auch 
ein großer Verdienſt und das Lob der Mit⸗ 
menſchen machen ihn nicht zufrieden. 

Ein begabter junger Gelehrter bekannte ſei⸗ 
nem Paſtor, datz trotz ſeinem Wiſſen bezüglich 
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55 Grüſßte der Frauengilde. 

12 Wieder iſt ein Jahr vergangen, 
. und die Mitglieder der Frauengilde 
4. beſinnen ſich auf den Dienſt, den ſie k 
2 im nun angetretenen Jahr verrichten }: 
. können. Sie entbieten euch Neujahrs⸗ 
: grüße. Die Frauen der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche haben die 
5 Gelegenheit, im Jahre 1955 Fort⸗ 
. Schritte zu machen und dem Herrn 
5 mit größerer Hingabe und in grö— 
„ ßerem Maße zu dienen. Mögen wir 5 
. alle Einſicht und Kraft von Gott er⸗ 

. flehen, damit wir jede Gelegenheit 
. mit feiner Hilfe ausnutzen können. 
55 Florence A. Partridge, 8 
Exekutivſekretärin der Frauengilde. 
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der Atombombe, des Rundfunks und des Fern⸗ 
ſehapparates ſein Leben leer ſei. Er wolle, 
ſo ſagte er, etwas aus ſeinem Leben machen, 
das einen bleibenden Wert habe. 

Viele haben heute dasſelbe Verlangen, und 
wie kann ihnen geholfen werden? Nur das 
Evangelium Chriſti kann lehren, daß jedes 
Talent der Erfüllung des göttlichen Willens 
für alle Menſchen geweiht ſein kann. 

Aus dieſem Grund ſollten wir das Thema 
dieſes Jahres mit großer Aufmerkſamkeit ver⸗ 
folgen: „Der Chriſt und ſein tägliches Werk.“ 

* * * 
Fragen zum Thema: 

1. Was iſt der Unterſchied zwiſchen Be⸗ 
ruf, Beſchäftigung, Arbeit und Berufung? 

2. Was macht des einzelnen Werk oft 
ermüdend und belanglos? 

3. Mache eine Liſte der Beſchäftigungen 
der großen Perſonen der Bibel. 

* * * 
Bitte um Antwort. 

Soll das monatliche Programm der Frauen⸗ 
gilde beihehalten werden wie bisher, oder ſollen 
andre Gegenſtände, wie zum Beiſpiel die Ar⸗ 
beit der Kirche, die in dem betreffenden Mo⸗ 
nat beſonders betont wird, zur Verhandlung 
kommen? 


Worin trat die Weisheit 
der Weiſen zutage? 
(Schluß von Seite 9.) 

Aber ſie ſagten nicht ſo, weil ſie weiſe 
Männer waren. Sie wußten, was wir 
zuweilen vergeſſen, nämlich daß Gott oft 
ſeine Wahrheit offenbart, wo wir es am 
wenigſtens erwarten würden. „Dies iſt 
Gottes Land,“ ſagen wir zuweilen. Die 
Wahrheit iſt, daß jedes Land Gottes Land 
iſt, ſelbſt ein ſogenanntes Land des Eiſer⸗ 
nen Vorhangs. 

Wir brauchen heute die Weisheit dieſer 
Männer, beſonders wir Amerikaner. Wir 
haben eine ſolch hohe Meinung von unf- 
rer Lebenshaltung, daß wir, ohne uns 
deſſen bewußt zu ſein, geneigt ſind, andre 


Völker nach unſern materialiſtiſchen Maß⸗ 
ſtäben zu beurteilen. So gehen uns die 
bleibenden Werte, die ihrer Kultur eigen 
ſind, verloren. Würden wir, nach unſern 
Maßſtäben gemeſſen, einen tiefen Eindruck 
von dem bekommen haben, was die Wei⸗ 
ſen in Bethlehem ſahen? Hier war ein 
Kindlein, der Sohn von nicht reichen und 
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geſellſchaftlich hochſtehenden Eltern, deſſen 
Wiege nicht in einem Palaſt, ſondern in 
einem Stall ſtand. Wie oft gehen uns 
bedeutungsvolle Werte verloren, weil wir 
ſie an bedeutungsloſen Orten wahrnehmen. 
Bei dieſen Männern war es nicht ſo. Sie 
waren weiſe. Sie blickten über die äußer⸗ 
lichen Dinge hinweg zur ewigen Wahrheit. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 


den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 


wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtf el. 
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1. Friſch, 4. Zeitepoche, 8. An⸗ 


el 


Waagerecht: 
fang, 10. Salzart, 12. Zeichen der Herrſcher⸗ 


würde, 13. Anhänger einer heidniſchen Re⸗ 
ligion, 14. Wurzelart, 15. Titel, 16. Ka⸗ 
thedrale, 17. Wundmal (zweiter Fall), 20. 
im jetzigen Monat (Abkürzung), 21. Tonſtufe, 
22. Säugetier, 24. Schweizer Kanton, 27. Sol⸗ 
dat, 28. deutſcher Fluß (zweiter Fall), 29. 
Waldgrundſtück, 30. chemiſcher Grundſtoff (Ab- 
kürzung), 31. Blume, 35. Tonſtück für zwei 
Stimmen, 37. Bibelteil (Abk.), 38. und (eng⸗ 
liſch), 39. Uebernehmerin eines Vermächtniſſes, 
41. Flaumfeder, 43. was einer mit dem „Frie⸗ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


densboten“ tut, 44. Anerkennungen, 45. Waſ⸗ 
ſervogel, 46. Segelſtange. 

Senkrecht: 1. Frau im Alten Teſtament 
(engliſche Schreibweiſe), 2. Hausflur, 3. Frau 
aus der Nibelungenſage, 4. dasſelbe wie vier 
waagerecht (zweiter Fall), 5. türkiſcher Vor⸗ 
name, 6. Glied des Leibes, 7. weiblicher Vor⸗ 
name, 8. Schneeſchuh (zweiter Fall), 9. ſtieß 
mit dem Fuß, 11. Zahl, 15. Artikel, 18. Sohn 
Jakobs (zweiter Fall), 19. in Begleitung von, 
22. Organ, 23. deutſchamerikaniſcher General, 
1824—1902 (Anfangsbuchſtaben), 24. Klei⸗ 
dung des Jeſuskindleins, 25. Nervenkrankheit, 
26. beim, 27. Bewohner der Arche, 29. beſitzt, 
31. Rand, 32. weiblicher Vorname, 33. in 
einem ſein, 34. Paradies, 36. hoch, 40. hat 
Daſein, 41. Artikel, 42. Ausruf. (i S j.) 


Doppel ſinn. | 
Wenn du mich lieſt im erſten Sinn 
Ich Teil des Meſſers, Schwertes bin; 
Im zweiten, das gedruckte Blatt, 
Das einen leichten Umſchlag hat. 


Dreiſilbige Scharade. 


Zurzeit die beiden erſten Silben 

Sind mit uns allen Tag für Tag, 

Und oftmals hört man wohl das Wünſchen: 
„O, daß es früh doch enden mag.“ 


Die dritte fließt im Sweizerlande 
Als Fluß in einem ſchönen Gau, 
Das Ganze aber ſteht im ſelben 
Als Stadt mit manchem alten Bau. 


Zur Jahreswende 1954 —1955. 
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heiten. Aber indem ſie bei der e 


was über der Nationalität ſteht. 


ordnung. 


; Wenn wir auch dieſe Weisheit hätten, wür⸗ 


den wir unſer Land nicht weniger lieben, 
aber würde nicht unſer Verſtändnis und 
Anerkennung im Blick auf andre Völker 
zunehmen? 

Daß ſie einen Sinn für internationale 
Werte hatten, tritt auch darin zutage, daß 


ſie die Univerſalität Chriſti erkannten. 


Ihre eignen Götter waren nationale Gott— 


Chriſti zuſammenkamen, fanden ſie das, 
Sahen 
ſie nicht in Chriſto die göttliche Antwort 
auf unſre internationalen Fragen? 

Das Problem, das zu finden, wodurch 


Arbeitsgemeinſchaft erzielt werden kann, 


iſt nicht mehr eine unpraktiſche Schul⸗ 
frage. Es ſteht obenan auf der Tages⸗ 
Wir kommen davon nicht los. 
Alles ſcheint uns zuzurufen: „Arbeitet 
zuſammen, oder ihr kommt um.“ Iſt 
Chriſtus das Bindeglied, das die Natio— 
nen vereinigt? Waren die Engel im Irr⸗ 
tum, als ſie ſangen: „Die Herrlichkeit 
des Herrn ſoll offenbar werden, und al- 
les Fleiſch ſoll ſie vereinigt ſehen“? Dieſe 
Fremdlinge, die von verſchiedenen Län⸗ 
dern kamen und, an der Krippe ſte⸗ 
hend, fanden, daß ſie nicht mehr Fremd⸗ 


; linge waren, ſondern als Brüder dieſel— 


ben Erfahrungen machten — waren ſie 


im Irrtum oder im höchſten Grade weiſe? 


Was ſtellen wir zwiſchen uns und an— 
dre, das, was abſtößt, widerſpricht, Furcht 
erregt, oder das, was Vertrauen, Glauben 
und Wohlwollen hervorruft? 

Zwiſchen Chile und Argentinien ſteht 


auf dem Bergrücken der Anden eine rie- 
ſige Statue Chriſti: 


„Der Chriſtus der 
Anden.“ Als ein Symbol des Friedens 
errichtet, erinnert ſie uns an den Geiſt 


des Verſtändniſſes und des Wohlwollens, 
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der zwiſchen Nationen herrſchen kann und 


: . muß. Nach dem Wohlgefallen Gottes wird 


ain Tag kommen, wo wir die Weisheit 
haben werden, zu ſchauen, was die von 
Gott erleuchteten Weiſen ſahen, daß es 


* „in Chriſto keinen Oſten und Weſten gibt.“ 
Die Weiſen waren weiſe, weil ſie die 


Bedeutung der Anbetung erkannten. „Wir 


. . haben ſeinen Stern im Morgenland ge— 


ſehen und ſind gekommen, ihn anzubeten.“ 


* Ric aus Neugierde kamen fie, um ihn 


zu ſehen, nicht um ein Thema für müßige 
Verboltung zu haben; ſie kamen, um 


: N ihn anzubeten. 


Er; DR * 
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„Wie töricht ſcheint das zu ſein!“ mag 
jemand ſagen. „Kann man ſich vorſtellen, 
daß drei Männer mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtand tagelang reifen, nur um Gott an- 
neten? Gibt es nicht Tauſende von Leu⸗ 
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Neujahrswunſch des Brüder⸗ 
5 bunds. Ei 
Herzliche Grüße entbietet der Brü⸗ 


derbund der Kirchenmänner der Evan⸗ 
geliſchen und Reformierten Kirche den 


Leſern des „Friedensboten.“ Möge 
„ Gott mit uns allen ins neue Jahr 
unſers Herrn 1955 gehen. 


Kenneth Kohler, Exekutivſekretär. 
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ten, die gegenfiber von Kirchen wohnen 
aber ſich nie der Mühe unterziehen, über 
die Straße zur Kirche zu gehen? Wie 
töricht waren doch dieſe drei Könige!“ 
Im Gegenteil, auch darin waren ſie weiſe. 

Denn was iſt die Bedeutung der An- 
betung? Wir geben unſerm Leben die 
Richtung auf Gott hin. Wir kommen, 
wie wir ſind mit unſern Beſchränktheiten, 
unſern Fehlſchlägen, unſern Wirrungen, 
Zweifeln, Befürchtungen, unſrer Trauer, 
unſern Sünden und ſuchen, indem wir 
uns zu Gott hinwenden, Reinigung, Licht 
und Liebe. Das zu tun, iſt die höchſte 
Weisheit. 

Der ſelige Erzbiſchof von Canterbury 
William Temple, ohne Zweifel einer der 
gebildetſten Männer unſrer Zeit, ſagte 
folgendes über die Anbetung: „Anbetung 
ſchärft das Gewiſſen durch die Heiligkeit 
Gottes, gürtet den Sinn durch die Wahr- 
heit Gottes, reinigt die Vorſtellungskraft 
durch die Schönheit Gottes, öffnet das 
Herz der Liebe Gottes, richtet den Willen 
auf die Ziele Gottes hin.“ Wenn die 
Anbetung das für uns tun kann, und 
wahre Anbetung tut es gewiß, iſt es nicht 
weiſe, ſie zu verſäumen. 

Haſt du dich ſchon darüber gewundert, 
daß die Weihnachtsgeſchichte uns ſo feſſelt? 
Die Einzelheiten der Erzählung ſind an 
ſich nicht ſehr eindrucksvoll. Hirten auf 
dem Felde — das iſt nichts Außergewöhn— 
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Neujahrsgruß. 


Machet euch um Zion, und um⸗ 
fanget ſie; zählet ihre Türme; achtet :: 
mit Fleiß auf ihre Mauern, durch- : 
wandelt ihre Paläſte, auf daß ihr 
davon verkündiget den Nachkommen, 
daß dieſer Gott ſei unſer Gott im⸗ 
mer und ewiglich. Er führet uns 3 
wie die Jugend. Pſalm 48, 13—15. 


55 Mit herzlichem Segenswunſch, 15 
5 Die Behörde für Penſion 55 
x und Unterſtützung, 5 


. Silas P. Bittner, Schatzmeiſter. 
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liches. Ein heller Stern am Himmel — 
haben nicht Millionen Halleys Kometen ge- 
ſehen? Männer auf einer langen Reiſe — 
ein Kindlein in ſeinem Bettlein und El⸗ 
tern, die ſich herzlich freuen. Nichts von 
dieſen Dingen iſt ungewöhnlich. Aber in 
der Weihnachtsgeſchichte haben fie eine be- 
ſondre Bedeutung für uns, weil ſie auf 
Gott hinweiſen, der ſie als Mittel ſeiner 
Offenbarung benutzte. „Und ſiehe, des 
Herrn Engel trat zu ihnen, und die Klar— 
heit des Herrn umleuchtete ſie.“ In ei⸗ 
nem gewiſſen Sinn iſt jede wahre Anbe— 
tung eine Offenbarung Gottes. Sie hebt 
unſer Leben auf eine höhere Stufe. Sie 
richtet das Licht Gottes auf die gewöhn⸗ 
lichen Dinge der Erde. Sie iſt Jakobs 
Denkſtein, verklärt durch das göttliche „Ge— 
wißlich iſt der Herr an dieſem Ort.“ Es 
iſt, wie George A. Buttrick geſagt hat: 


„Ohne Anbetung leben die Menſchen nicht 


— ſie ſterben. Sie ſinken unter ihren 
Stand, wenn ſie aufhören, den anzubeten, 
der über ihnen iſt.“ Wenn der Menſch 
Gott entthront, entthront er ſich ſelber. 
Da er kein höheres Weſen anerkennt, be⸗ 
trachtet er ſich ſelber als höheres Weſen 
und ſucht der Welt ſeinen verkehrten Wil⸗ 
len aufzudrängen. Das iſt die geiſtige Ein⸗ 
ſtellung des Diktators. Die Männer, die 
kamen, um das Chriſtuskind anzubeten, 
waren weiſe. 
erkennen wir an, daß wir hinfällige Ge- 
ſchöpfe ſind. Das iſt die höchſte Weisheit. 

Die Weiſen verſtanden, daß die Perſön⸗ 
lichkeit der Schlüſſel für die Bedeutung 
des Lebens iſt. Sie kamen nicht, um Gold 
oder Oel zu ſuchen, ſondern ſie ſuchten 
eine Perſon. Sie wurden von der Natur, 
einem Stern, zu dem geführt, das über 
der Natur ſteht. Iſt es nicht auch bedeu⸗ 


Denn durch die Anbetung 


tungsvoll, daß der, den ſie ſuchten, ein 


Kind war? „Wo iſt der neugeborne . . . 2“ 
fragten fie. Sahen fie die Bedeutung ei- 
nes Kindes, ſeine Möglichkeiten, die man 
nicht vorausſagen kann? Iſt es nur Größe 
und Macht, die uns beeindruckt? Haben 
wir die geiſtige Fähigkeit, in Ereigniſſen 
und Bewegungen, die in Windeln geflei- 
det ſind, eine Verheißung zu ſehen? 

Die Perſönlichkeit iſt der Schlüſſel für 
die Bedeutung des Lebens, und Chriſtus 
iſt der Schlüſſel für die Perſönlichkeit. So 
fordert die Erſcheinung Chriſti im Fleiſch 
uns auf, die gottgegebenen Möglichkeiten 
unſrer Perſönlichkeit zu entwickeln, „bis 
daß wir alle hinankommen zu einerlei 
Glauben und Erkenntnis des Sohnes 
Gottes und ein vollkommener Mann wer— 
den, der da ſei im Maße des vollkomme⸗ 
nen Alters Chriſti.“ 
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20. Dezember 1954. 
Es weihnachtet überall, nur nicht 
in der Weltpolitik. 

Daß das liebe Weihnachtsfeſt vor der 
Türe iſt, nimmt man jetzt in aller Welt 
wahr, denn ſeinem zauberhaften Bann, der 
die Menſchen veranlaßt, einander Liebe 
zu erweiſen, kann man ſich nicht entziehen. 
Selbſt in Rußland, wo die atheiſtiſche Re⸗ 
gierung die Weihnachtsgebräuche verpönt 
hat — den Weihnachtsſchmuck, den Chriſt⸗ 
baum, ſogar Weihnachtsgeſchenke —, kann 
man die Weihnachtsfreude im Volk nicht 
unterdrücken. In allen Ländern aber, wo 
man Chriſtum als Heiland verehrt, bricht 
der helle Jubel hervor, und es iſt eine 
große Freude, wahrzunehmen, wie man 
zurzeit in allen Kreiſen miteinander wett⸗ 
eifert, durch Gaben der Liebe Freude zu 
bereiten und dabei beſonders derer gedenkt, 
die in Not ſind und im Elend ſchmachten. 

Da unſer Präſident Eiſenhower, dem 
der Glaube Herzensſache iſt, das Feſt im 
Süden zu verleben gedenkt, hat er ſchon 
in der letzten Woche bei einer öffentlichen 
Weihnachtsfeier in Waſhington die übliche 
Weihnachtsrede des Landesoberhaupts ge- 
halten. Er verbreitete ſich dabei über die 
Friedensliebe des amerikaniſchen Volkes, 
die im Einklang mit der Weihnachtsbot⸗ 
ſchaft ſteht, betonte aber, daß wir nicht 
einen faulen Frieden erſtreben, der mit 
der Preisgabe unſrer hohen Grundſätze 
erkauft werde, und daß die Neutralität 
dem materialiſtiſchen Kommunismus ge⸗ 
genüber zu verwerfen iſt. Die Feier er⸗ 
reichte ihren Höhepunkt, als er darauf 
durch den Druck auf einen Knopf die Lich⸗ 
ter des rieſigen Weihnachtsbaums entzün⸗ 
dete, der in der Nähe des Waſhington⸗ 
Denkmals errichtet worden war. Erfreulich 
iſt auch die Bewegung im ganzen Lande, 
bei den Oeffentlichen Aufzügen das Chriſt⸗ 
kindlein in den Mittelpunkt der Veranſtal⸗ 
tungen zu ſtellen und ſeine Liebe und 
Gnade zu preiſen. 

In Japan iſt Shigeru Yoſhida einem 
Mißtrauensvotum des Parlaments zuvor⸗ 
gekommen, indem er mit ſeinem Kabinett 
ſeinen Rücktritt erklärt hat. Ichiro Ha⸗ 
toyama, der auch ein Freund der Ber- 
einigten Staaten iſt, aber Handels⸗ und 
diplomatiſche Beziehungen mit Rußland 
und Rotchina befürwortet, wird ſein Nach- 
folger. 

Nach einem heftigen Wortgefecht hat die 
Allgemeine Verſammlung der UN mit 45 
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gegen 5 Stimmen das Strafurteil Rot⸗ 
china über elf amerikaniſche Flieger als 
eine Verletzung des Waffenſtillſtandsver⸗ 
trags in Korea gebrandmarkt und Se⸗ 
kretär Dag Hammarskjold beauftragt, die 
Freilaſſung dieſer Flieger ſowie aller 
Kämpfer der UN-Nationen, die wider⸗ 
rechtlich in China gefangen gehalten wer⸗ 
den, zu erſtreben. 

Der Sekretär hat der chineſiſchen Regie⸗ 
rung angeboten, ſelber nach Peiping zu 
kommen, um die Sache mit ihr zu be⸗ 
ſprechen, und nach einer mehrtägigen Ber- 
zögerung hat dieſe dazu ihre Zuſtimmung 
gegeben. Sie behauptet jedoch, daß die 
Verurteilung der Flieger eine innere An⸗ 
gelegenheit ſei, die die UN nichts angehe. 
Sie deutete an, daß ſie vielleicht zu einem 
Kuhhandel bereit ſei. Sie mag die Ber- 


urteilten begnadigen, wenn die Vereinig⸗ 


ten Staaten 35 chineſiſchen Studenten er- 
laubt, nach China zurückzukehren. Das iſt 
freilich ein ganz andrer Fall. Sie ge⸗ 
nießen wie etwa 5000 andre Studenten, 
die nicht nach China zurückkehren wollen, 
volle Freiheit, aber die Ausreiſeerlaubnis, 
die andern gewährt wurde, wird ihnen 
vorenthalten, weil man unterſucht, ob ſie 
ſich geheime Kenntniſſe angeeignet haben, 
die China zu unſerm Nachteil benutzen 
könnte. Auf einen Kuhhandel will man 
in Waſhington nicht eingehen, aber auf 
Anraten freundlicher Nationen mag unſre 
Regierung die Erlaubnis geben, um die 
Vorwände der Roten zu entkräften und 
weil uns das Leben und Wohlſein der 
Gefangenen höher ſteht als andre Erwä— 
gungen. 

Rußland ſetzt alle Hebel in Bewegung, 
um die Annahme der London-Paris⸗Ver⸗ 
träge zu verhindern, wodurch es offenbar 
wird, daß man ſeine Achillesferſe getrof- 
fen hat. Auf der Konferenz für Sicher— 
heit in Europa, die von den weſtlichen 
Mächten aus guten Gründen nicht beſchickt 
wurde, haben ſich die Länder hinter dem 
Eiſernen Vorhang geeinigt, ein ſtarkes 
Heer in der Oſt⸗Zone aufzubauen, als ob 
ſie das nicht ſchon hätten. Rußland droht, 
den Vertrag mit Frankreich zu kündigen. 
Rußland erklärt, die Vereinbarung über 
das Saargebiet ſei wiederrechtlich, weil 
Rußland in dieſer Frage das Vetorecht 
habe und nicht einmal um Zuſtimmung 
gebeten wurde. Man weiß aber doch in 
Moskau, daß es ſich nur um eine vor⸗ 
läufige Regelung handelt, bis Rußland 
endlich bereit ſein wird, einen Friedens⸗ 
vertrag zu ſchließen. Auch den gegenſei— 
tigen Verteidigungsvertrag mit England 
droht Rußland zu kündigen. 


Ein ſeltener Fund. 
Erzählung von A. R. 
(Schluß.) 
„Daß du immer noch Witze reißen 
kannſt, und wir find doch jo in der Pat⸗ 


ſche,“ murrte die Frau, in drei Tagen 
iſt Chriſtfeſt, und ich habe nichts, nichts, 
rein gar nichts für die Kinder!“ 

„Na, wer weiß, wie's noch kommt, ich 
habe heute Glück gehabt!“ ſchmunzelte 
der Droſchkenkutſcher. 

Er ſtand auf, fuhr ſich mit dem Rock⸗ 
ärmel über den Mund und belud ſich aufs 
neue mit dem eleganten Paletot. 

„Was haſt du da?“ fragte Guſte und 
richtete ſich auf den Ellenbogen empor. 

„Einen feinen Rock, den jemand hat 
in der Droſchke liegen laſſen — ich bringe 
ihn jetzt nach dem Hoſpiz, da habe ich den 
Herrn hingefahren! Er wird wohl dort 
noch zu finden ſein.“ 

„Na, vielleicht kriegſt du fünfzig Pfen⸗ 
nig Trinkgeld, mehr gewiß nicht!“ 

„Ich denke doch ein bißchen mehr!“ 
Fritz lächelte jetzt ganz verſchmitzt, er hatte 
die lederne Brieftaſche hervorgeholt und 
zeigte ſie der Frau. 

Mit einem haſtigen Griff hatte ſie ſie 
ihm aus der Hand geriſſen und die Ta⸗ 
ſche geöffnet. 

Ihre zitternden Finger zerrten ein zu⸗ 
ſammengebundenes Päckchen Kaſſenſcheine 
heraus. 

„O Gott — o Gott! Fritze, lieber, ſü⸗ 
ßer Fritze, das iſt mehr als hundert Mark, 
e, was ſage ich, gewiß tau⸗ 
ſend, du könnteſt dir ein Pferd kaufen und 
einen Wagen, und Lenchen könnte ſoviel 
Milch haben, wie ſie nur wollte, und Paul 
einen neuen Anzug — o lieber Gott, das 
iſt ja ein ſchönes Weihnachten, wir kön⸗ 
nen in eine geſunde Wohnung ziehen, hier 
erden. 1 Kinder a nie groß, ich 
will — 

„Gib das Geld her, ich glaube du biſt 
verrückt, Guſte,“ fiel Fritz der aufgeregten 
Frau in die Rede. 

Auch ſeine Stimme zitterte, und ſein 
Geſicht war bleich geworden. 

„Nein, nein, du biſt verrückt, wenn 
du's nicht behältſt,“ zeterte das arme 
Weib, „nicht nur verrückt, ſchlecht biſt du, 
ein Rabenvater, ein — ein — — “ 
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„Du gibſt mir augenblicklich das fremde 
Geld,“ brüllte Fritz und packte ſie am 
Handgelenk, „willſt du uns alle ins Zucht⸗ 
haus bringen? Haſt du einen Schimmer 
von Recht und Unrecht?“ 

So hatte er ſie noch nie angeſehen, ſie 
bekam plötzlich Angſt vor ihm und gab ihm 
die Scheine, dann ſank ſie aufſchluchzend in 
ihr elendes Lager zurück und wandte den 
Kopf ab. 


* * * 


Fritz Schreinert ſchritt eilig durch den 
tiefen Schnee dahin. 

Ihm war ſo traurig zumute, daß er 
hätte weinen mögen! 
ſich doch ſo hatte verändern können in 
den paar Jahren! 

Wie niedlich war ſie geweſen, und wie 
verbittert und giftig war ſie jetzt faſt 
immer! | 

Das elende Geld war ſchuld daran, das 
Geld, nach dem ſie ſich ſehnte, ja um das 
ſie bereit war, ein Verbrechen zu begehen! 

Die arme Guſte — wie flehend hatte 
ſie ihn angeſehen! 


Und er hatte ſie faſt Gelee. lo au⸗ 
ßer ſich war er geweſen; bis jetzt hatte 


er's doch immer gemein gefunden, wenn 


ein ſtarker Kerl fein ſchwaches Weib ſchlug. 


Diesmal hätte er es beinahe getan. 

„Ach, lieber Gott, laß doch beſſere Zei⸗ 
ten kommen!“ Fritz hatte dies Stoßgebet 
leiſe vor ſich hingeſprochen. 


Es war noch nicht lange her, ſeit er 


angefangen hatte, zu beten. 

Als Kind, ja, da hatte er's getan, aber 
ſpäter — na, wer betete denn noch? Die 
Leute, die er kannte, taten es alle nicht, 
ſie lachten und ſpotteten, wenn von Gott 
die Rede war. 

„Macht nur die Erde gut und don, fein 
Jenſeits gibt's, kein Wiederſehn!“ Ja, ſo 
hatte Fritz ſeine Bauern oft ſprechen 
hören. 

Und wenn das junge Mädchen Sonn⸗ 
tags an den Droſchkenſtand kam und 
reichte jedem von ihnen ein gedrucktes 
Blatt und ſagte ſo freundlich: „Wollen 
Sie das leſen?“ dann nahmen ſie's wohl, 
aber kaum hatte ſie den Rücken gedreht, 
ſo lachten die Kutſcher und riſſen ſchnod— 
derige Witze und knüllten die Blättchen 
zuſammen und warfen ſich damit. 

Fritz hatte auch im Anfang die Blätter 
nicht geleſen, ſondern am nächſten Tag ſein 
Butterbrot hineingewickelt. Aber als eines 
Tages die freundliche Dame wiederkam und 
ihn fragte: „Leſen Sie es auch?“ da hatte 
er ſich geſchämt und ſtillgeſchwiegen. Und 


dann las er die Predigt, denn eine Pre⸗ 


digt war es. 


Daß ſeine Guſte 


Damals war es noch im Frühbherbſt, 
und eines Sonntagnachmittags wurde Fritz 
die Zeit gar zu lang. Da holte er die 
kleine Druckſache hervor und ſetzte ſich in 
ſeine Droſchke. Als er zu Ende geleſen, 
ſteckte er das Blatt wieder ein. 

Den ganzen Abend ging ihm ein Satz 
im Kopf herum, der ſich einigemal in der 
Predigt wiederholte. Der Satz lautete: 
„Herr, lehre uns bedenken, daß wir ſter— 
ben müſſen, auf daß wir klug werden.“ 

Dieſer Spruch hatte oben als Ueber— 
ſchrift geſtanden, und die Predigt hatte 
dann zu beweiſen verſucht, daß die Leute 
die klügſten ſeien, die Gott fürchteten und 
liebten und dem Herrn Jeſu nachfolgten. 

Fritz Schreinert war immer ein ehrli- 
cher, guter Menſch geweſen, er hatte nicht 
getrunken, er ließ ſich keine Mühe verdrie- 
ßen, wenn es galt, für ſich und ſeine Fa⸗ 
milie zu ſorgen. 

Aber daß es ſo wichtig ſein ſollte, an 
den Tod zu denken, das wollte ihm nicht 
in den Sinn. 

Freilich in gewiſſem Sinn hatte er ſchon 
immer daran gedacht, beſonders als er im 
letzten Winter ſo krank gelegen hatte. Da 
war ihm die Sorge für ſeine Frau und 
Kinder oft durch den Kopf gegangen. 

Aber jetzt, jetzt machten noch andre 
Dinge ihm Sorge als die Frage: 
werden wir eſſen?“ 

Es war eine Umwandlung vorgegangen 
mit Fritz. | 

Er hatte Sonntag für Sonntag die Pre— 
digt geleſen. 

Er war auch einigemal in einem „Tee⸗ 
Abend für Droſchkenkutſcher“ geweſen. 

Die junge Dame, die Schriften verteilte, 
hatte ihn eingeladen, und eines Abends 
folgte er der Einladung, hauptſächlich weil 
ihn ſo fror. 

In dem Saal war es hell und warm 
geweſen, und zu ſeinem Erſtaunen hatten 
viele ſeiner Kameraden ſchon dort geſeſſen 
in ihren Mänteln und ſchmutzigen Stie- 
feln und hatten heißen Tee getrunken und 
eine Butterſtulle dazu gegeſſen. Er hatte 
dasſelbe bekommen und wahrhaftig nichts 
dafür bezahlen müſſen. 

Dann hatte ein Herr eine kurze An— 
ſprache gehalten über einen Bibelſpruch 
und ein Vaterunſer geſprochen. 

„Ich will morgen wieder hingehen,“ 
dachte der Droſchkenkutſcher, „es war ſchön, 
beſonders das Vaterunſer!“ 

Das hatte er ja nicht gehört ſeit ſeiner 
Konfirmation vor nun bald zwanzig Iab- 
ren. — — 

Jetzt hatte Fritz das Hoſpiz in der Kö⸗ 
niggrätzerſtraße erreicht und trat in den 


„Was 


hell erleuchteten, mit Teppichen belegten 
Flur. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte ein PBor- 
tier in nachläſſigem Ton. 

Fritz Schreinert wußte nicht gleich eine 
Antwort. 

„Ich habe einen Ueberzieher in meiner 
Droſchke gefunden —“ begann er verle— 
gen, da fiel ihm der Portier in die Rede: 
„Haben Sie einen Herrn vom Lehrter 
Bahnhof hierhergefahren heute abend?“ 

„Stimmt,“ ſagte Fritz jetzt mutiger als 
vorhin, „könnte ich den Herrn wohl ſpre— 
chen?“ 

„Das wohl grade nicht, guter Freund,“ 
ſagte der Portier und muſterte den mit 
Schnee bedeckten Kutſcher von oben bis 
unten, „aber geben Sie her und warten 
Sie — das Trinkgeld ſollen Sie haben!“ 

„Seien Sie ſo gut, mir anzumelden,“ 
beharrte Fritz und reckte ſich ſtolz empor, 
„der Herr wird mir ſchon annehmen!“ 

Mit einem Achſelzucken berührte der 
Portier einen elektriſchen Klingelknopf. 
In dieſem Augenblick kam ein Herr die 
Treppe herab. 

Der Wortwechſel zwiſchen dem Portier 
und Fritz Schreinert ließ ihn einen Blick 
zu beiden hinüberwerfen. Dann ſtutzte er 
und trat näher. Auch Fritz hatte einen 
Schritt auf ihn zu gemacht. 

„Guten Abend, gnädiger Herr, iſt dies 
vielleicht Ihr Ueberzieher?“ 

Haſtig griff der Fremde nach dem Rock, 
zugleich die andre Hand in die innere 
Bruſttaſche verſenkend. 

„Es iſt mein Rock, aber ich vermiſſe eine 
lederne Brieftaſche,“ ſagte er langſam und 
muſterte den Kutſcher mit einem drohen— 
den Blick. 

„Hier iſt ſie!“ entgegnete dieſer gleich— 
mütig. 

„Wahrhaftig! Das nenne ich Glück!“ 

Das Geſicht des jungen Herrn (hier im 
hellen Lichtſchein ſah Fritz, daß fein Fahr⸗ 
gaſt noch ganz jung war) hellte ſich merk— 
lich auf. 

„Wollen Sie bitte mitkommen,“ ſagte 
er und ſtieg die Treppe wieder hinan. 

Der Droſchkenkutſcher folgte ihm. 

Der Fremde ſchloß die Tür ſeines Zim⸗ 
mers auf, drückte auf den Erleuchtungs⸗ 
apparat und ſetzte ſich in einen rotſamme⸗ 
ten Seſſel. 

Fritz blieb ehrfurchtsvoll in dem elegan⸗ 
ten Gemach an der Schwelle ſtehen und 
betrachtete das große Bett, den Waſchtiſch 
mit dem faſt übergroßen Waſchgeſchirr und 
dem dazu paſſenden Eimer und wunderte 
ſich, daß ein ſo feiner Herr einen Eimer 
nötig habe. 
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„Er wird doch nicht ſelbſt ſeine Stube 
reinemachen?“ überlegte er, „it ja über- 
haupt überflüſſig mit dem Fußteppich; 
potztauſend, ich habe mir die naſſen Stie⸗ 
feln doch abjekratzt?“ Beſorgt blickte er 
auf dieſe Stiefel hinab. i 

Da ſtand der Herr plötzlich dicht vor 
ihm und hielt ihm eine ſchmale weiße 
Hand hin. 

„Sie ſind ein ehrlicher Mann, ich bin 
Ihnen zu großem Dank verpflichtet,“ ſagte 
er herzlich, „wußten Sie, daß die Brief— 
taſche Geld enthielt?“ 

„Ja, Herr Graf, nehmen's nicht übel. 
meine Frau iſt darüber gekommen und 
hat die Kaſſenſcheine rausjehabt, fie it 
krank, die arme Perſon, ich habe ihr nicht 
hindern können, aber weggekommen iſt 
nichts von Ihrem Geld, dafür ſteh ick 
ein!“ 

„Weiß ich. Es fehlt kein Pfennig an 
10,000 Mark, ich habe nachgezählt! Wie 
iſt Ihr Name?“ 

„Fritz Schreinert, zu Befehl!“ 

„Und Ihre Wohnung?“ 

„Ziegelſtraße 71 im Keller!“ 

„So, hier nehmen Sie, lieber Schrei⸗ 
nert, ich danke Ihnen nochmals herzlich! 
Sie werden noch von mir hören!“ 

Fritz ſtand wieder auf der Straße. 

Er hielt das Geldſtück, das der Herr 
ihm gegeben, in den Schein einer Laterne. 

„Zwanzig Mark! Na, das iſt nobel! 
Ich leg's der Guſte aufs Bett, vielleicht 
mault ſie dann nicht mehr — nun hat 
ſie doch was für die Kinder zum Feſt! — 
Aber zuviel iſt's ſchließlich auch nicht, die 
zwanzig Mark, wenn er ſeine 10,000 wie— 
derkriegt. ‚Sie werden von mir hören!’ 
was 2 das?“ Frit lachte vor ſich hin. 


Weihnachtsabend. 
Fritz Schreinert hatte einen guten Tag 


gehabt. 

Wieder und wieder hatte er Kaufluſtige 
fahren müſſen, denn es war für Droſch— 
ken juſt das rechte Wetter, Regen und wie⸗ 
der Regen ſtrömte vom grauen Himmel 
herab, und ob ſchon Tauſende von Arbei— 
tern den Schnee weggeſchaufelt und -ge- 
karrt hatten, es war noch genug übrig- 
geblieben, die Straßen in ſchmutzige Waſ⸗ 
ſerlachen zu verwandeln. 

Jetzt aber wollten oder konnten die 
alten Pferde nicht mehr. 

Lotte lahmte merklich, und Jule war 
nur durch Peitſchenhiebe von der Stelle 
zu bringen. 

„Ich denke, ich kann's verantworten,“ 
ſagte Fritz zu ſich ſelbſt und lenkte heim⸗ 
wärts nach dem Schiffbauerdamm. 


Dort im Hoftor ſtand breitſpurig der 
Fuhrherr Schultze und ſah erſtaunt auf 
ſein wiederkehrendes Fuhrwerk. 

„Na — — und? — —was iſt los?“ 
fragte er gedehnt, „erſt acht Uhr!“ 

„Die Jule krepiert nächſtens, Herr 
Schultze — ſie iſt mir ſchon ein paarmal 
hingefallen,“ antwortete Fritz, vom Bock 
ſteigend. 

„Sie fahren, bis ſie krepiert,“ ſagte 
der Fuhrherr grob, „kenne das, find Vor- 
wände, Ausflüchte, Sie wollen bloß nach 
Hauſe, Schreinert, vergeſſen Sie nicht, daß 
Sie in meinem Dienſt ſtehen, und jetzt 
gefälligſt kehrtgemacht!“ 

„Wenn ich andre Pferde kriege, meinet— 
wegen,“ ſagte Fritz, „die Jule fahre ich 
heute nicht wieder!“ 

„Holla, bin ich Herr oder Sie?“ ſchrie 
Herr Schultze. 

„Sie, aber ich laſſe mir nicht kujo⸗ 
nieren!“ 

„Dann ſind Sie entlaſſen! 
Sie — —“ 

Herr Schultze ſuchte vergeblich nach ei⸗ 
ner Bezeichnung, die ihm kräftig genug 
dünkte. 

„Auch jut!“ ſagte Fritz. 

Er ſprach, als ob es ſich um eine Klei⸗ 
nigkeit handle, aber innerlich war er hef— 
tig erregt. 

Arbeitslos! — was das bedeutete für 
einen Mann mit ſechs Kindern, das wußte 
er aus trauriger Erfahrung in vergan⸗ 
genen Tagen nur zu gut. 

Und dann die Pferde, die er nun ſechs 
Jahre lang fuhr und pflegte — er liebte 
die alten Tiere ſo ſehr! Traurig machte 
er ſich daran, ſie abzuſchirren. 

Plötzlich brach die treue Jule zuſammen, 
ſchlug ein paarmal wild um ſich und lag 
dann regungslos. 

Herr Schultze trat an das tote Pferd 
heran. 

„Sehen Sie wohl, ſie konnte nicht 
mehr!“ murmelte Fritz, der niedergekniet 
war und den Hals des alten Tiers ſtrei⸗ 
chelte; dabei fiel ihm eine Träne aus den 
Augen. 

„Schaffen Sie das Vieh möglichſt ſchnell 
fort,“ befahl der Fuhrherr, „ich bekomme 
ſonſt Schererei mit der Polizei!“ 
Schweigend führte Fritz das andre Pferd 
in den Stall und rieb es ſorglich ab. „Dir 
wär's auch beſſer, du wärſt tot,“ brummte 
er, „na, ſie ſchinden dich wohl bald zu 
Tode!“ 

Als er ſeine Arbeit getan und dem Ab⸗ 
decker Beſcheid geſagt hatte, damit er den 
Kadaver abhole, ging Fritz Schreinert nach 
Hauſe. 


Sie — 


Seine gedrückte Stimmung hatte einer 
frohen Feſtlaune Platz gemacht. 

Ob Lenchen ſich wohl freuen würde über 
die kleine Puppe, die er gekauft hatte? 

Und der Paul über das Pferdchen? 
Für jedes der ſechs hatte er ein kleines 
Geſchenk und für ſeine Guſte eine warme 
Jacke. 

Die Frau war ſo gut zu ihm geweſen 
die letzten Tage. 

Gewiß hatte ſie ihr Unrecht eingeſehen, 
und die zwanzig Mark waren auch zur 
rechten Zeit gekommen. Die hatten man⸗ 
ches Loch zugeſtopft. 

Für ein Weihnachtsbäumchen und Lich⸗ 
ter würde Guſte doch geſorgt haben? 

Es ſchien ſo, aus dem Kellerfenſter 
drang heller Lichtſchein auf die Straße. 

„Da iſt Vater!“ rief Paul und lief be⸗ 
ſeligt dem Eintretenden entgegen. 

„Das iſt aber ſchön, daß du ſchon 
kommſt,“ ſagte Guſte. „Der Briefträger 
iſt heute zweimal hier geweſen, er ſagt, 
du ſollteſt etwas unterſchreiben.“ 

„Unterſchreiben?“ Fritz machte ein ber- 
dutztes Geſicht. 

Unklare Vorſtellungen von polizeili⸗ 


chen Vorſchriften oder Gerichtsvorladun⸗ 


gen ſchwirrten durch ſeinen Kopf. 

Na, er war ſich ja keines Unrechts be⸗ 
wußt. 

Die Polizei mochte kommen. 
abend wollte er fröhlich ſein. 

„Magſt du's leiden?“ fragte er ein⸗ 
mal über das andre, als er ſeine Schätze 
austeilte. Und dann hob er das Lenchen 
hoch in die Luft und ließ es auf ſeiner 
Schulter reiten. 

„Du, Fritze, die Jacke paßt mir aber 
auch wie anjegoſſen,“ meinte Guſte, „die 
konnt ich grade gebrauchen!“ 

Sie ſah wohlgefällig an ſich hinunter 
und befühlte den Stoff. „Det iſt Sche⸗ 
viott — ganz was Feines.“ 

„Ja, ſiehſt du, ick verſteh mit auf ſo 
wat!“ lachte Fritz. 

Plötzlich verdüſterte ſich ſein ſtrahlendes 
Geſicht, und er ſagte ernſt: „Die gute 
Jule iſt heute krepiert!“ 

„Na, die war aber auch alt!“ ſagte 
Guſte. 

Paul aber fing bitterlich an zu wei⸗ 
nen. Er war öfters mit dem Vater im 
Stall geweſen, hatte ihm auch das Eſſen 
an den Droſchkenſtand gebracht und dann 
auf dem Bock ſitzen dürfen und die Peit⸗ 
ſche halten. 


Nur ſchwer konnte Fritz den Knaben 


beruhigen. 


Immer wieder ſchluchzte er: „Die arme 


Lotte! Nun iſt ſie ganz allein!“ 
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e -ELMHURST 
E :|1 COLLEGE 


* (Das Proſeminar) 

3 erfüllt die Anforderungen eines 
: College der Freien Künſte. 

* 5 Es legt den Nachdruck auf 
5 chriſtliche Kultur, akademiſche 

en ' Leiſtungen, zielbewußte 
1 Perſönlichkeit. 

u: Anfragen werden gern 

* beantwortet. 

* 8 Man richte ſie an: 

=. = Director of Admissions, 

5 | Elmhurst College, Elmhurst, III. 

* . | 
= „Du, Fritze, ich hab auch was Trauriges 
u erzählen,“ ſagte Guſte, „der Johannes 


Schröter iſt geſtern geſtorben, die Will⸗ 
15 merſche hat's mir erzählt!“ 


* „Was, der Schröter, der erſter Klaſſe 
> fährt, Nr. 5872“ 
= „Grade der — die Witwe ſteht ſich zum 


Glück recht gut — die Droſchke will fie 
verkaufen, du weißt wohl niemand?“ 
ee. „Nee,“ ſagte Fritz mit einem Seufzer, 
̃ ſchade, daß fo etwas nicht möglich iſt. 
Das iſt ein famoſes Pferd und ein blitz⸗ 
ſauberer Wagen. Vielleicht kauft Peter 
Horn das Fuhrwerk, was ſoll's wohl ko— 
ſten?“ 

„Fünfhundert Mark habe ich veritan- 


—- den — oder gar nur vierhundert!“ 
Viieder ſeufzte Fritz. 
er En eigenes Fuhrwerk haben, ein freier 


“u Mann ſein, das war ja das Ziel feiner 
Träume. 

Jas, Fritze, wärſt du nicht fo grauen- 
5 “ ſagte Guſte und faßte 
Plwötzlich feine Hand. 


ECCEr ſah ſie erſchrocken an — in ihren 
Augen blitzte es feucht. | 
Reife ſetzte fie hinzu: „O wie froh bin 
ich, daß ich einen guten Mann hab!“ 
1 Ganz ſanft faßte er ihre Hand. 
Na, Alte, es ift alſo wieder alles gut 


wWwiſchen uns?“ 
Jas, Fritzel“ 

„Vater, ſollen wir nicht mal ſingen?“ 
fragte Liebchen, die ſeit Oſtern in die 
Schule ging, „ich kann was!“ 
5So, was kannſt du denn?“ 

5 0 du fröhliche, o du ſelige Weihnachts⸗ 
keit!“ ſagte das Kind eifrig. „Das fin- 
gen wir in der Schule.“ 

McWDias kann ich auch!“ bemerkte Paul 
fſtolz. 


Er 


„Ich kann's auch ein wenig, wir fingen 
es jetzt im Tee⸗Abend,“ ſagte der Vater 
verlegen, „denn man los, Kinder!“ 

Er intonierte mit ſeinem kräftigen Baß, 
und die beiden hellen Kinderſtimmen tön- 
ten dazwiſchen, auch Frau Guſte ſummte 
mit. 

Als Kind hatte fie das Lied ja auch ge- 
ſungen. 

„Vater, wo iſt Chriſt geboren?“ fragte 
Paul nachdenklich, als ſie alle nach dem 
erſten Verſe ſchwiegen. 

„In Bethlehem, Junge, davon hat der 
Paſtor neulich erzählt.“ 

„Iſt das weit?“ 

„Ja, Kind, und es iſt auch ſchon lange 
her.“ 

„Warum muß man ſich denn ſo freuen?“ 

Darauf wußte Fritz Schreinert keine 
Antwort zu geben. 

Er wurde ganz rot vor Beſchämung. 

„Ich glaube, der Herr Lehrer kann dir 
das beſſer jagen als ich,“ geſtand er end- 
lich, „ich weiß nur ſoviel, daß der Herr 
Chriſtus dasſelbe iſt, wie der liebe Gott 
unſer lieber Vater iſt, den wir um alles 
bitten können!“ 


„Du, Fritze, ich habe es in der Schule 


anders gelernt,“ warf Frau Guſte ein, 
nämlich jo: der Herr Chriſtus iſt Got- 
tes Sohn.“ 

„Das iſt auch richtig,“ beſtätigte Fritz, 
„recht verſtehe ich es nicht, aber eins weiß 
ich: der Herr Chriſtus oder ſein Vater, 
der liebe Gott, erhört Gebete.“ | 

„Ach, Fritze, die Leute jagen jetzt alle, 
daß das alles nicht wahr iſt, einen lieben 
Gott gibt's nicht, würde er ſonſt wohl jo- 
viel Elend in der Welt laſſen, ſoviel ſchreck— 
liche Not?“ 

„Und ich glaub's doch, daß Gott dieſe 
Erde gemacht hat und daß wir, wenn wir 
mal tot ſind, alle in einen Himmel kom⸗ 
men, wo keine Not mehr fein wird — na- 
türlich nur die frommen Leute! — Willſt 
du was, Paulchen?“ 

„Du Vater, dann iſt es ja ganz ſchön, 
wenn man tot bleibt, nicht?“ Der kleine 
Junge hatte ſich an des Vaters Knie ge— 
lehnt. Seine großen, blauen Augen ſahen 
zu ihm auf. Fritz Schreinert ſtreichelte 
zärtlich Pauls Lockenhaar. 

„Es iſt doch gut, daß wir alle noch nicht 
tot geblieben ſind in der Influenza,“ ſagte 
er lächelnd, „dafür wollen wir alle dem 
Herrn Chriſtus recht dankbar ſein!“ 

„Ja, und immer los: O du fröhliche 
Weihnachtszeit ſingen,“ rief Paul, „du, 
Vater, mein Schimmel ſoll Jule heißen!“ 

Schwere Tritte, kamen die Kellertreppe 
herab und ſtapften durch den Flur. 


„Das wird der Briefträger ſein,“ ſagte 
Frau Guſte und öffnete die Tür. 

„Na, endlich zu Hauſe, Herr Schreinert, 
ich hab was Schönes für Sie!“ 

Der Briefträger hielt einen großen Brief 
empor, an dem zwei Siegel prangten. 

„Hier, bitte unterſchreiben Sie mal!“ 

„Ja, was denn? Wo denn?“ erwiderte 
Fritz verwirrt und betrachtete das Quit⸗ 
tungsformular. 

„Nanu, haben Sie denn keene Oogen, 
Mann? Hier ſetzen Sie Ihren Namen 
hin, dann gebe ich Ihnen den Brief mit 
tauſend Mark, und Sie geben mir ein 
nettes Trinkgeld, Sie oller Bleichröder!“ 

Der Briefträger lachte gutmütig. Er 
gönnte dem Droſchkenkutſcher ſein Glück, 
denn Schreinert war überall beliebt. 

Der hatte jetzt ſeinen Namen mühſam 
auf das Blatt geſchrieben. 

Totenbleich ſtarrte er den Brief an. 

„Wo haben Sie denn jeerbt?“ fragte 
der Poſtbote. 

Fritz ſchüttelte den Kopf. 

„Tauſend Mark!“ widerholte er und 
ſah ſich faſt ſcheu nach Guſte um, „du, das 
ſchickt der feine Herr, du weißt ja,“ und 
er erzählte dem Briefträger die Geſchichte 
von dem Funde, den er gemacht hatte. 

„Na, das nenne ich Duſel!“ ſagte der, 
wünſchte noch einmal Glück und ging, nach⸗ 
dem Fritz ihm in der Freude ſeines Her⸗ 
zens einen Taler in die Hand gedrückt. 

Jetzt ſtanden ſie allein am Tiſch und 
zählten die Scheine. 

Fritz atmete tief auf. 

„Frau, Frau, das iſt ein ſchönes Weih- 
nachtsfeſt, nun ſind wir aus aller Not. 
Ich kaufe gleich morgen das Fuhrwerk von 
der Witwe Schröter, dann bin ich ein ge- 
machter Mann, habe mein eigenes, kräfti⸗ 
ges Pferd, o Frau, laßt uns Gott dan⸗ 
ken! — Laßt uns morgen in die Kirche 
gehen, ich habe ja keinen Dienſt, und ich 
habe mir's immer gewünſcht, willſt du?“ 

Guſte nickte nur, die Tränen rannen 
ihr über die Wangen. Fritz aber faltete 
die Hände und beugte das Haupt: „Lie⸗ 
ber Herr Chriſtus, wir danken dir für 
alles, mach du uns fromm! Amen.“ 

„Berliner Sonntagsblatt.“ 


Das alte und das neue Jahr. 


Du Alter, ruhe 

Im Frieden aus, 

Du wolltſt ihn bringen, 

Es ward nichts draus. 

Du Knäblein, wachſe 

Und reif zum Mann, 

Dein Weg ſei richtig, 

Führ himmelan. J. Kirch 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein £eib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3A 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 16. Januar 1955. 


Nummer 2. 


Zum 2. Sonntag nach Epiphanias. 


Wie ſchön iſt's doch, Herr Jeſu Chriſt, 

Im Stande, da dein Segen iſt, 

Im Stande heilger Ehe! 

Denn die Schrift ſpricht: Wer an ihn glau⸗ 
bet, wird nicht zuſchanden werden. 

Römer 10, 11. 

Er offenbarte ſeine Herrlichkeit — das 
iſt das Thema der Epiphaniaszeit, die uns 
einen kurzen Ueberblick gibt über die drei⸗ 
jährige Wirkſamkeit Jeſu in Iſrael, die da⸗ 
zu diente, durch die Verkündigung des herr- 
lichen Evangeliums der Gnade und durch 
viele wunderbare Zeichen den Glauben an 
ihn als den verheißenen Retter und Selig⸗ 
macher zu wecken. Der heutige Sonntag 
erzählt uns im Evangelium von ſeiner er- 
ſten Wundertat auf der Hochzeit zu Kana, 
darum iſt es in unſrer Kirche Sitte, heute 
von der Herrlichkeit des chriſtlichen Che- 
und Familienlebens zu reden. Das chriſt⸗ 
liche Heim iſt ja eine der Segensfrüchte, 
die wir dem Heilswirken Jeſu verdanken. 

Iſt es wirklich ſo, daß es wie der obige 


Liedervers ſagt, immer in einem chriſtli⸗ 


chen Hauſe ſo ſchön iſt? Iſt es wahr, daß 
ein Ehepaar, das an Jeſum glaubt und 
dieſen Glauben den Kindern einzupflanzen 
ſucht, wie der Apoſtel in unſerm Text be⸗ 
zeugt, nicht zuſchanden wird? 

Wir wiſſen ja, was einem Hauſe Schande 
einträgt. Es mag ein noch ſo ſchöner Bau 
ſein, der mit den feinſten Möbeln und 
Zierraten eingerichtet iſt, auf den alle 
Bewohner ſtolz ſein dürfen, wenn darin 
der Geiſt der Unordnug und Liederlichkeit 
herrſcht, ſo iſt es da nicht ſchön. Wo die 
Selbſtſucht der einzelnen Familienglieder 
das Regiment führt, kann man ſich nicht 
wohl fühlen. Wo böſe Sitten und Ge— 
wohnheiten zu finden ſind und man der 
Eitelkeit und dem Wohlleben frönt, wo 


die Unannehmlichkeiten des täglichen Le⸗ 


bens zu Zank und Streit führen, die das 
Leben verbittern, da kommt das Haus in 
üble Nachrede. Wo man in Stunden der 


Wer an ihn glaubt. 
Keiner wird zuſchanden, 
Der den Herrn bekennt, 
Der ihn ſeinen Heiland 
Und Erlöſer nennt. 

Wer zu ihm im Glauben 
Kommt mit ſeiner Laſt, 
Iſt am Heilandsherzen 
Ein willkommner Gaſt. 
Und zu den Gerechten 
Wird er dann gezählt, 
Die zu ſeiner Rechten 
Stehen, auserwählt. 
EG. Wilking. 


rere 


Enttäuſchung und Trübſal nur klagt und 
einander Vorwürfe macht, da iſt das Haus 
kein Segensort. 

Iſt aber unſre Ehe, wie der Liedervers 
ſagt, ein heilger Stand, iſt unſer Glaube 
nicht nur etwas Angelerntes, ſondern auf— 
richtige Hingebung an Chriſtum, wohnt 
der Heilige Geiſt in unſern Herzen, wirkt 
er mit ſeiner erneuernden und reinigen⸗ 
den Kraft in uns, dann zieht ein andrer 
Geiſt in unſer Haus, und unſer Heim 
wird zu einer Stätte des Friedens und 
der Freude. Es genügt nicht, daß wir 
ſtramme Zucht und ſtrenge Regeln für das 
Familienleben durchführen, wir bedürfen 
der Kraft, die Gott uns durch Chriſtum 
ſchenkt, die wir uns durch gemeinſames 
Gebet aneignen, wenn die Herrlichkeit Jeſu 
in unſerm Hauſe offenbar werden ſoll und 
wir nicht zuſchanden werden ſollen. Führt 
der Glaube in unſerm Familienleben das 
Regiment, dann gereicht es zur Ehre Got— 
tes und zu unſerm Heil, und wir dürfen 
erfahren, daß wir nicht zuſchanden werden. 

„Tritt ein, o Herr, und ſpende 
Von deines Geiſtes Wein, 
Und alle Not hat Ende 

Und Füll und Freud geht ein. 
Laß uns in ſolchen Zeichen 
Schaun deine Herrlichkeit 

Und glauben und nicht weichen 
Von dir in Glück und Leid.“ 


Zum 3. Sonntag nach Epiphanias. 


Die Herrlichkeit des Heils. 
Römer 5, 1—5. 


Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit nicht 
nur dadurch, daß er uns in ſeinem voll⸗ 
kommen heiligen Leben zeigte, welch wun⸗ 
derbare göttliche Eigenſchaften ihm eigen 
waren, die wir anbetend bewundern und 
preiſen, ſondern auch dadurch, daß er uns 
enthüllte und es möglich machte, daß wir 
an ſeiner Herrlichkeit teilnehmen können. 
Wir dürfen nicht nur bewundernde Zu— 
ſchauer ſeiner Herrlichkeit ſein, ſondern 
durch den Glauben, nehmen wir an ſei⸗ 
ner Herrlichkeit teil. 

Er war rein von jeder Sünde, und 
durch den Glauben werden auch wir rein, 
indem er in Gnaden unſre Schuld aus⸗ 
ſtreicht, ſodaß unſrer Sünden in Ewigkeit 
nicht gedacht werde und wir Sünder von 
dem heiligen Gott als Gerechte angeſehen 
werden. Er erklärt uns nicht nur ſchuld⸗ 
los, ſondern durch die Wirkung feines Hei⸗ 
ligen Geiſtes werden wir neue Menſchen, 


die der Sünde abſterben und in der Hei⸗ 1 


ligung wachſen und zunehmen. 

Er lebte in ſeliger Gemeinſchaft mit ſei⸗ 
nem Vater, und durch ihn dürfen auch wir 
als Kinder Gottes im Frieden mit Gott 
leben und vertraulich mit ihm verkehren, 
ihm alle Sorgen ans Herz legen und ſeine 
Kraft erflehen. 

Wie er zuverſichtlich ſeiner Verklärung 
entgegenſah, jo dürfen wir durch den Glau⸗ 
ben mit der gewiſſen Hoffnung durchs Le⸗ 


ben gehen, daß er alle glorreichen Verhei⸗ . 
ßungen an uns erfüllen wird, und zwar 


in Zeit und Ewigkeit. 

Wie ſein Leiden das Mittel war, ihn 
zur vollkommenen Heiligkeit ausreifen zu 
laſſen, ſo dienen unſre Trübſale durch den 


Glauben dazu, daß wir feine Liebe in rei: 
cherem Maße erfahren und inniger mit 


ihm verbunden werden, ſodaß wir uns 
ihrer rühmen können, ſtatt bloß über ſie 
zu klagen. | 


Miſſionsplaudereien. 
= Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
. (Fortſetzung.) 
5 Ich wollte mich doch mal von der Heilkraft 
5 dieſes Taſchentuchs überzeugen und ſchrieb auch 


dorthin, aber nicht als Paſtor. Und richtig, 
das Taſchentuch kam an. Es iſt ein Stück 
weißes Tuch 7x7 Zoll, und zwar mit einer 
8 „Pinking“⸗Schere geſchnitten. Dann kam drei⸗ 
25 mal ihr Blatt zu mir, und in dem dritten 
Blatt wurde angezeigt, daß die Sendung des 
2 Blattes nicht länger kommen kann, wenn nicht 
eeeine Gabe eingeſandt wird. Nun wird die 
5 Sache dort, wie es ſcheint, recht geſchäftsmä⸗ 
hig betrieben. Denn man ſoll ein „Prayer 
RE Requeſt Sheet“ ausfüllen, ein „Free Will Of: 
fering Sheet,“ und dann werden auch Schall: 
platten verkauft für einen Dollar das Stück, 
auf denen Lieder und kurze Anſprachen wie⸗ 
dergegeben werden. 

Da ich kein Geld einſandte, kam auch das 
Blatt nicht mehr, und für meine Seele hat 
man nur Intereſſe, wenn ich Geld einſende. 
Und die Zahl iſt Legion, die ſich daran be- 
& teiligt, und da das Geben des Zehnten fehr 
| ſtark betont wird, fo werden die Einnahmen 
5 nicht gering fein. Aber wer das Geld ver⸗ 
waltet, wo und wie es gebraucht wird, davon 
wird wohl niemand hören. Auf keinem Ge⸗ 
biete wird in unſerm Lande mehr Unfug ge⸗ 
trieben als auf dem Gebiete der Religion. 
Und erſt kürzlich mußte ich es erleben, wie 
weeit dieſe Sache geht. 5 
Ein guter Freund von mir 
Haushälterin anſtellen, da ſeine Frau ſchwer 
| krank darniederlag. Er fand auch eine Frau, 
die ihm die Arbeit beſorgte. Als ſie aber in 
das Haus kam und die Kranke ſah, ſagte ſie, 
| wenn die Frau Glauben hätte, brauchte fie 
nicht zu leiden. Sie hätte auch den Krebs ge⸗ 
habt, habe nach Los Angeles geſchrieben und 
eein Taſchentuch bekommen, und als fie das 
Tuch auf die wunde Stelle legte, ſei es mit 
eeeinemmal eiskalt über ihren Rücken gelaufen, 
und da ſei der Krebs oben herausgekommen 
And verſchwunden. Nun ſei ſie ganz geſund. 
= Was für eine Verwirrung wird doch an 
gerichtet, und es zeigt, wie wenig chriſtlichen 
Grund unſre Leute haben. Daß ſich der Herr 
erbarme, unſer Chriſtentum iſt ganz materia⸗ 
liſtiſch eingeſtellt. Ich hatte auch einſt eine 


mußte eine 
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iſt ſtark.“ Nach drei Stunden wurde ich ge— 
rufen, da war der ſtarke Glaube verſchwun⸗ 
Nun 


KEN 


krebskranke Frau in meiner Gemeinde, die ſich 
auf ihren großen Glauben verließ. Bei mei⸗ 
nem Beſuch ſagte fie zu mir: „Herr Paſtor, 
= ic bin gefund, ich habe heute mittag gegeſſen 
und ſogar Sauerkraut genoſſen. Mein Glaube 


. 2 den, und die Schmerzen plagten ſehr. 


Ber Nriedenshute 


ſollte ich helfen, doch ich konnte nicht, das kann 
nur der Herr, aber er hilft nicht, wie wir es 
wollen, ſondern nach ſeinem Willen. So hatte 
ich mit dieſer Seele eine ernſte Unterredung 
und machte ſie darauf aufmerkſam, daß es 
keine Heilung für ſie gebe, ſondern ſie bald 
vor den Toren der Ewigkeit ſtehe. Das hat 
gut getan, und nach zwei Wochen waren wir 
auf dem Friedhof. 

Leſen wir nur mal den Brief Pauli an 
Timotheus, da ſchreibt er im zweiten Brief 
(3, 14): „Du aber bleibe in dem, das du 
gelernet haſt und dir vertrauet iſt, ſintemal 
du weißt, von wem du gelernet haſt, und weil 
du von Kind auf die Heilige Schrift weißt, 
kann dich dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum.“ Und 
das ſollte uns genügen, denn wir gehören zu 
einer Kirche, die die volle, göttliche Wahrheit 
predigt und nicht nach Gewinn ausſchaut, ſon⸗ 
dern berufen iſt, hier auf Erden ihre Aufgabe 
zu erfüllen. Da gibt es keine Geheimniſſe, 
ſondern die Arbeit wird ſo getan, daß zu je— 
der Zeit Rechenſchaft gegeben werden kann 
von allen Geldern, die da einkommen. Die 
einzelnen Behörden, die ſich aus Gemeinde— 
gliedern und Paſtoren zuſammenſetzen, ver⸗ 
walten die Gelder durch den Schatzmeiſter, 
der nur auszahlen kann, was die Behörde 
beſchloſſen hat. Jeder kann mit feſtem Ver⸗ 
trauen ſeine Gaben darreichen, und niemand 
denkt daran, daraus für ſich einen Gewinn 
zu ſchlagen. 

Es war vor Jahren, daß ein ſogenannter 
Evangeliſt eine Gruppe Menſchen um ſich 
ſammelte und dieſe Gruppe veranlaßte, eine 
Kirche zu bauen. Die Glieder ſtreckten die 
Gelder vor, aber die Kollekten wurden von 
dieſem Mann überwacht. Als dann einmal 
einer der Männer mit dem Geld abrechnen 
wollte, hieß es: „Das iſt meine Sache, und 
niemand hat über das Geld zu verfügen.“ 
Und ſpäter bekannte mir ein junger Mann, 
der ſich auch dort hat hinlocken laſſen, daß er 
nicht mehr dort hingehe, denn nun habe er 
erfahren, daß es ſich nur ums Geld handelte. 
„Wäre ich dort geblieben, ich wüßte nicht, was 
mit mir geworden wäre, denn ich gab über 
Vermögen,“ ſo ſagte er. 

Danach fragen dieſe ſogenannten Glaubens- 
helden nicht, denn ſobald ſich die Sache nicht 
mehr rentiert, ziehen ſie weiter und verſuchen 
ihr Heil an andern Stätten. Hütet euch, vor 
dieſen Propheten, äußerlich kommen ſie in 
Schafskleidern, aber inwendig find fie rei⸗ 
ßende Wölfe. 

Und wie dienen alle unſre Männer, die als 
Glieder der verſchiedenen Behörden gewählt 
ſind? Sie dienen nicht um des Geldes willen, 
ſondern geben ihre Zeit, ſich ſelbſt für die 
Sache des Herrn ohne Entgelt. Und wie unſre 
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Kirche arbeitet, ſo arbeiten alle andern Kir⸗ 
chenkörper, die auf dem wahren Grund Jeſus 
Chriſtus geſtern, heute und derſelbige in alle 
Ewigkeit ſtehen. Und wer da ſagt, wie das 
ſchon oft geſchehen iſt: „Man weiß nicht, wo 
die Gelder hingehen,“ der braucht ſich nur an 
die rechte Stelle zu wenden, und ihm wird 
die Antwort, und zwar eine Antwort, die eis 
nen Geiz nicht entſchuldigen wird. Denn dar⸗ 
auf läuft es letzten Endes hinaus. Man be⸗ 
trügt ſich ſelber, wenn man glaubt, man ſei 
ein guter Chriſt, und ſich weigert, an der 
Ausbreitung des Evangeliums zu beteiligen. 
Darum prüfet alles, und man wird ſich nicht 
von allerhand Menſchen und Sekten hin und 
her wiegen laſſen. 

Auf nach Indiana, dort wohnt unſre Miſ— 
ſionsfreundin, die wie wir alle an unſrer 
Kirche feſthält und ſie unterſtützt. Sie ſchreibt 
deshalb: „Lieber Paſtor Jueling! Ich will 
auch mal wieder von mir hören laſſen. Wie 
ich geleſen habe, ſind die Fünfer gut ange⸗ 
kommen, und ſo will ich nochmals zwei ein⸗ 
ſenden, die Sie zur Arbeit anſtellen wollen. 
Ich kann meinem Herrn nicht genug danken 
für alles Gute, das er an mir tut. Lobe den 
Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er 
dir Gutes getan! Ich will ihn loben bis zum 
Tod. Wünſche Gottes Segen zu Ihrer Arbeit 
und gute Geſundheit. Gottbekannt.“ 

Ja, ihm iſt alles bekannt, was wir tun, und 
wir müſſen einſt Rechenſchaft ablegen von al⸗ 
lem, was wir getan haben, ſei es gut oder 
böſe. Ja das Wort jagt, auch von einem je⸗ 
den unnützen Wort, das wir geredet haben. 

Aus Illinois hören wir abermals, und zwar 
wie folgt: „Werter Herr Paſtor! Will einen 
Fünfer ſenden zum Andenken an meine älteſte 
Tochter, die in die himmliſche Heimat gegan⸗ 
gen iſt. Verwenden Sie ihn nach Belieben. 
Auch wir müſſen ſagen: ‚Der Herr hat's ge⸗ 
geben, der Herr hat's genommen, der Name 
des Herrn ſei gelobt.“ Doch, Scheiden tut weh. 
E. W.“ Wir verſtehen unſre Miſſionsfreundin 
von ganzem Herzen, denn aus Erfahrung dür⸗ 
fen wir reden, und wie ſchmerzlich es ſein kann, 
wiſſen wir auch. Aber wir müſſen auch ſagen: 
„Ach, mein Herr Jeſu, dein Naheſein bringt 
großen Frieden ins Herz hinein, und dein 
Gnadenblick macht uns ſo ſelig, daß Leib 
und Seele darüber fröhlich und dankbar ſind.“ 
Sind unſre Kinder im Glauben an ihren Herrn 
und Heiland entſchlafen, dann ſind ſie ja nicht 
verloren, ſondern für uns aufgehoben. Und in 
ſolchen Stunden muß unſer Glaube auch der 
Sieg werden, der die Welt überwunden hat. 

Nebraska, der Staat, in dem ich meine erſte 
Pfarrſtelle hatte, kommt nun zu Wort. Wir 
beſuchen dort eine Familie, die einen Miſſions⸗ 
ſinn beſitzt. Deshalb wurde der Fünfer ge— 
ſpendet. Aber auch ein andrer Grund lag 
noch vor, und das war der Geburtstag der 
Hausfrau, die nicht nur beſchenkt wurde, ſon⸗ 
dern auch beſchenken wollte. Hier ſtimmten 
die Worte: „Nun danket alle Gott mit Her⸗ 
zen, Mund und Händen.“ Ob nun die Miſ⸗ 
ſionsfreunde Oſtfrieſen ſind, oder gibt es auch 
Weſtfrieſen? das iſt belanglos, jedenfalls iſt 
eins gewiß, ſie wohnen in Nebraska und ge⸗ 
hören zu unſern Fünferfreunden. Da der Brief 
uns von dem Geburtstag erzählte, wurde auch 
gleich geſchrieben und gratuliert. 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Die Kirche in Indien ſteht 
vor einem neuen Tag. 
Von Paſtor Th. C. Seybold, D. D. 


14. Dezember 1954. 

Die Träume der Pioniermiſſionare in 
den erſten Jahren ihres Wirkens in In⸗ 
dien ſind Wirklichkeit geworden. Sie ſa⸗ 
hen eine Kirche in Indien, die von der 
Erlöſungskraft des Herrn Jeſus Chriſtus 
im Intereſſe aller Menſchen in dieſem gan⸗ 
zen Land zeugen werde, und dieſe Kirche 
iſt nun da. 

Allerdings beſtand ſchon eine Kirche in 
Indien, als die proteſtantiſche Miſſions— 
bewegung vor 250 Jahren begann, näm- 
lich die alte Syriſche Kirche im ſüdlichen 
Indien, die nach der Ueberlieferung durch 
den Dienſt und das Zeugnis des Apoſtels 
Thomas ins Entſtehen gekommen war 
und demnach aus der apoſtoliſchen Zeit 
ſtammt. Aber dieſe Kirche war keine ak⸗ 
tive Miſſionskirche in jenen Jahren und 
hatte deshalb geringen Einfluß auf die 
Arbeit der proteſtantiſchen Miſſion, als 
dieſe zuerſt einſetzte. 

Nach Zahlen berechnet, iſt die chriſtliche 
Kirche noch immer ſehr klein. Sie hat 
aber im Lande feſte Wurzeln gefaßt, und 
dies Land iſt beſät von verſtreuten Kir⸗ 
chen und chriſtlichen Anſtalten und chriſt⸗ 
lichen Heimen von einem Ende zum an- 
dern. Ja es darf behauptet werden, daß 
in Indien heutzutage keine Stadt von 
einiger Größe gefunden werden kann, in 
der keine Chriſten wohnen. 

Wir reden von der Kirche in Indien 
als einer der jüngeren Kirchen im Ge— 
genſatz zu den Kirchen im Weſten. Wir 
dürften auch noch von ihr als einem Teil 
der Urkirche reden, denn viele Chriſten in 
Indien find nur ein oder zwei Genera⸗ 
tionen entfernt von den Gliedern ihrer 
Familien, die zuerſt Chriſten wurden, 
wenngleich freilich derer nicht wenige ſind, 
die Chriſten der vierten oder fünften oder 
gar einer ſpäteren Generation ſind. In 
der Kirche auf unſerm Miſſionsfeld, wo⸗ 
ſelbſt unſre Arbeit im Jahre 1868 ein- 
ſetzte, iſt es gewiß wahr, daß hier kaum 


ein Chriſt zu finden iſt, der nicht ſagen 
kann, wann ſein Vater oder Großvater 
oder Urgroßvater Chriſt wurde. Es gibt 
freilich viele, die ſelbſt bekehrt wurden und 
eine beſtimmte perſönliche Erfahrung ge— 
macht haben und deshalb wahrlich ein be— 
redtes chriſtliches Zeugnis geben können. 
Dies iſt für ſie eine geiſtliche Verwandt— 
ſchaft, deren wir im Weſten entbehren. 
Wir ſind nicht imſtande, unſre Herkunft 
und Abſtammung weit zurückzuführen und 
die erſte Perſon unſrer Familiengruppe 
zu nennen, die Chriſt wurde, oder ſagen 
zu können, was dieſe Perſon dazu be— 
wegte, an Chriſtus zu glauben. Daraus 
erhellt, daß die Kirche auf unſerm Miſ— 
ſionsfeld ganz beſtimmt ein Teil der Ur⸗ 
kirche iſt. 

Bei Erwägung der Stellung der Kirche 
in Indien heutzutage iſt leicht zu erken⸗ 
nen, daß ſie einer ſehr großen Aufgabe 
gegenüberſteht. Da iſt die Frage ihrer 
eignen Entwicklung und ihres Wachstums. 
Im Lauf des vergangenen halben Jahr— 
hunderts, ſeit 1920 was unſre eigene 
Kirche betrifft, hat die Kirche in Indien 
einen wachſenden Teil der Verantwortung 
übernommen, die vordem von den Mij- 
ſionsgeſellſchaften und der Kirche im We— 
ſten getragen wurde, in welcher Zeitſpanne 
dieſe Kirche auch raſch an Gliederzahl zu— 
nahm. Sie muß deshalb der großen Ver— 
pflichtung ins Auge ſehen, ihre Glieder— 
zahl zu ſtärken und auszubilden, damit 
ſie den Aufgaben gewachſen ſein möge, 
die ihr geſtellt worden find, und den ©e- 
legenheiten, die ſie hat. Glücklicherweiſe 
hat Kirchenvereinigung in den letzten Jah⸗ 
ren große Fortſchritte gemacht, und die 
Bildung vereinigter Kirchen oder Kirchen— 
föderationen hat der Kirche merklich Kraft 
verliehen. a 

Es iſt uns noch recht friſch im Gedächt⸗ 
nis, wie die Kirche von Süd⸗Indien im 
Jahre 1947 organiſiert wurde. Es war 
das Ergebnis einer Unionsbewegung, die 
ſich im Lauf von recht vielen Jahren in 
Süd⸗Indien entwickelt hatte. Und in Nord- 
Indien verbindet die Vereinigte Kirche von 
Nord⸗Indien die Kirchenkörper der Kon⸗ 


gregationaliſten, Presbyterianer, die Kirche 
von Schottland, die Welſh-Methodiſten 
und die evangeliſchen Kirchen. Weitere 
Verhandlungen find nun im Gang von⸗ 
ſeiten der Methodiſten, Anglikaner, Bap⸗ 


tiſten und der Vereinigten Kirche von 


Nord⸗Indien, um eine noch größere Union 


herbeizuführen, die Kirche von Nord-sn- 
dien. Bemerkenswerter Fortſchritt iſt ge⸗ 


macht worden, und man glaubt, daß in⸗ 
nerhalb von weiteren fünf Jahren dieſe 
Bemühung um eine Union erfolgreich ſein 
wird. Es beſteht auch eine Lutheriſche Fö⸗ 


deration, die verſchiedene lutheriſche Grup⸗ 


pen verbindet, hauptſächlich im Süden. 
Die Unionsbewegung hat ſich dann auch 

in vermehrten Bemühungen im Intereſſe 

der Entwicklung beſtehender chriſtlicher hö— 


herer Schulen, Bibelſchulen und theologi⸗ 
ſcher Seminarien in Unionsanſtalten of 


fenbart, ſo daß die Heranbildung chriſtli⸗ 
cher Führung in Angriff genommen wer⸗ 
den kann als ein kooperatives Unterneh⸗ 
men der Kirche als ein Ganzes. Miſſions⸗ 
behörden, die an dieſen Unternehmungen 
Anteil haben, ſind recht freigebig in ihren 
Beiträgen zum Bau und zur Kräftigung 
derartiger Anſtalten. Unſre eigene Be⸗ 
hörde für Internationale Miſſion hilft in 
der Unterſtützung des Chriſtlichen Medizi⸗ 
niſchen College und Hoſpitals in Vellore, 
des Hislop College (dem einzigen chriſt⸗ 
lichen College im Staat Madhya Pradeſh, 
wie die Zentralprovinzen nun heißen), des 
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Theologiſchen College, des Indore-Union⸗ | a A 


Theologischen Seminars, der Janjgir⸗ 
Union⸗Bibelſchule, des Kotapad⸗Union⸗ 
Bibelſeminars, des Serampore Theologi⸗ 
ſchen College, der Henry Martyn-Schule 
für Iſlamiecs und des Mllahabad-Ader- 
bauinſtituts, und hat eine namhafte 
Summe zur Unterſtützung des Ludhiana⸗ 
Mediziniſchen College und Hoſpitals bei⸗ 
geſteuert. 

Die chriſtliche Kirche in Indien iſt ſo⸗ 
mit vereint und zuſammenwirkend beſtrebt, 


dem indiſchen Volk das Evangelium Seu 


Chriſti zu bringen ſowohl durch die direkte 


Predigt als auch durch das Zeugnis chriſt⸗ 1 5 


licher Liebe in chriſtlichem Dienſt. Und zu⸗ 
gleich ſieht dieſe Kirche das Bedürfnis, 
ihre Glieder noch beſſer heranzubilden und 


für ihre zukünftige Führung Sorge zu 


tragen. 

Die Kirche, die durch das Zeugnis unſ⸗ 
rer eigenen Miſſionsarbeit in Indien ent⸗ 
ſtanden iſt, wurde im Jahre 1938 zum 
Konzil der Vereinigten Kirche von Nord- 


Indien und it ſeitdem ein Teil dieſes 
größeren Körpers. Dieſe Vereinigung mit 
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5 Deutſchland. 

= (Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Wieſtberliner Religionsunterricht. Die 
Kirchliche Erziehungskammer hat im Juni 
135953 eine Erhebung durchgeführt, durch 
die die prozentuale Beteiligung der evan⸗ 
geliſchen Schüler am Religionsunterricht 
ermittelt werden konnte. Sie ergab für 
die Grundſchulen 95 Prozent, für die drei 
Z3beige der Oberſchulen 80 bis 94 Pro- 
ent. Ergänzend dazu wurde im Frühjahr 
1.954 ermittelt, wie hoch im beſondern die 
Beteiligung der Schüler in den zehnten 
und dreizehnten Klaſſen des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweiges der Oberſchule war. Sie 
betrug aufs Ganze geſehen 70.5 Prozent. 
Die Kirchliche Erziehungskammer bemerkt 
u dieſen Zahlen: „Die Prozentſätze ſind 
in den einzelnen Bezirken unterſchiedlich, 
aſſen aber deutlich erkennen, daß auch in 
den Klaſſen, in denen die Schüler wegen 
hres Alters ſelbſt über ihre Teilnahme am 
Religionsunterricht zu entſcheiden haben, 
bie Beteiligung an der Chriſtenlehre über 
Erwarten hoch iſt.“ Das Verlangen nach 
em Wort der Wahrheit iſt ſtark. 


Kolumbien. 
. (Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Evangeliſche Märtyrer. In den näch— 
ten Wochen werden kirchliche Delegatio— 
en bei Regierungen und Behördenſtellen 
nklopfen und dort vorbringen, was in 
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in Spanien, Kolumbien und andern Län⸗ 
dern geſagt worden iſt. Biſchof Lilje, der 
gerade vor der Weltkirchenkonferenz ſelbſt 
in Südamerika geweſen war, beſtätigte 
entgegen irreführenden katholiſchen Mel— 
dungen, daß in den letzten ſechs Jahren 
allein in Kolumbien 53 Proteſtanten Mär- 
tyrer ihres Glaubens geworden ſeien. 43 
proteſtantiſche Kirchen und Kapellen wur⸗ 


den dort niedergebrannt oder in die Luft 
geſprengt. 120 proteſtantiſche Schulen 
mußten ihre Pforten ſchließen. Und das 
alles, obwohl Kolumbien das Recht auf 
freie religiöſe Betätigung als Glied der 
Vereinten Nationen ausdrücklich bekräftigt 
hat. Die Religionsfreiheit wird verkün⸗ 
digt, aber wo ſie verletzt wird, drückt die 
Regierung beide Augen zu. 


Die Kirche in Indien ſteht 
vor einem neuen Tag. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 


dieſer größeren chriſtlichen Kirche, die ſich 
quer über den ganzen nördlichen Teil die⸗ 
ſes Teilkontinents erſtreckt, hat viel dazu 
beigetragen, den Ausblick unſrer Glied⸗ 
ſchaft zu erweitern und ſie in ihrem geiſt⸗ 
lichen Leben und in ihrem Verſtändnis 
des chriſtlichen Dienſtes zu ſtärken, wofür 
wir herzlich dankbar ſind. 

Da die Kirche unſers Miſſionsfeldes 
in Chhattisgarh in Madhya Pradeſh und 
im Staat Oriſſa gelegen iſt, ſteht dieſe 
Kirche nun vor der Gelegenheit, das Evan— 
gelium Jeſu Chriſti in dieſen Landesteil 
zu bringen zu einer Zeit, wo ſie einer 
Gegnerſchaft und einer Aufforderung ge— 
genüberſteht, klar zu machen, was ihr 
eigenartiger Beitrag iſt. Gemäß eines 
kürzlichen Beſchluſſes ihrer jährlichen Kon⸗ 
ferenz hat unſer Konzil in Chhattisgarh 
und Oriſſa einen denkwürdigen Schritt 
vorwärts getan, den Ruf zu betonen, der 
von Willingen ergangen iſt, daß die Kirche 
der Evangeliſt in ihrem eignen Gebiet ſein 
muß. Dies kann offenſichtlich nur dann 
der Fall ſein, wenn ihre Glieder zeugnis⸗ 
gebende Glieder ſind. Während zu allen 
Zeiten ſolche in der Kirche geweſen ſind, 
die geredet haben, weil ſie glauben, und 
während in den letzten Jahren mehr und 
mehr Gruppen von Laien freiwillig die— 
ſer Aufforderung nachgekommen ſind und 
dazu beſondre Ausbildung erhalten haben, 


will das Konzil nun ein beſtimmtes er⸗ 


zieheriſches Programm für Laien aufſtel— 
len und ſomit Vorkehrungen treffen für 
Inſtitute, Verſammlungen zu ſtiller Ein- 
kehr und Studium, Erweckungsverſamm— 
lungen und Leſeunterrichtsklaſſen für Er— 
wachſene. Die Miſſion will an dieſer Un- 
terrichtsarbeit teilhaben und wird fortfah— 
ren mit dem Gewähren von Stipendien 
und Vorſchuß von Geldern an unbemit— 
telte Studenten, um chriſtliche Führerſchaft 
heranzubilden als auch paſtorale Tätigkeit, 
wie ſie bisher getan hat. Mehr Seelfor- 
ger find dringend benötigt, um entfpre- 
chend und genügend für die geiftliche Un⸗ 


terweiſung chriſtlicher Gruppen Sorge zu 
tragen, die unter den Dörfern weit ver— 
ſtreut ſind. Zurzeit iſt es ſchwierig für 
die Paſtoren an Gemeinden, mit dieſen 
kleinen Gemeinden in naher Berührung 
zu bleiben, Abendmahlsgottesdienſte mit 
ihnen zu halten und ihre Kinder zu un⸗ 
terrichten und zu konfirmieren, ſintemal 
dieſe Arbeit ausgedehntes Reiſen erfor⸗ 
dert. Etliche dieſer Zentren find ganz ab- 
geſchnitten, beſonders in der Regenzeit. 
Deshalb müſſen mehr Paſtoren zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, die an Ort und Stelle 
wohnen. Das Kirchenkonzil plant deshalb 
die Bildung weiterer Paſtorate, ſo daß alle 
Gebiete beſſer mit Seelſorgern verſorgt 
ſind und die Gemeinden kleiner ſein kön⸗ 
nen, indem mehr Paſtoren zur Verfügung 
ſtehen. | 

Diefer Mangel an Paſtoren macht ſich 
in der Kirche durch ganz Indien bemerk⸗ 
bar. Ueberall dieſelben Nöte: der Man- 
gel an einer ausgebildeten Führung, wie 
ſie nur Paſtoren mit guter Bildung ge⸗ 
ben können zu einem Programm der Er— 
ziehung und geiſtlichen Pflege der ge- 
ſamten Gliedſchaft, zur Entwicklung eines 
kräftigeren Zeugniſſes chriſtlicher Laien. 
Und zuletzt, indem die Glieder der Kirche 
mehr des Leſens und Schreibens fähig 
ind und zunehmend eine Gliedſchaft chriſt— 
licher Zeugen iſt, muß ihr viel mehr chriſt⸗ 
liche Literatur als jetzt zur Verfügung 
ſtehen in der Sprache des betreffenden 
Gebiets. 

Der indiſche Chriſt iſt indiſcher Bürger 
und hat eine große Rolle zu ſpielen im 
nationalen Leben des Landes und in dem 
Programm, das die Regierung aufgeſtellt 
hat zur Förderung der Erziehung und 
allgemeinen Bildung, zur Bekämpfung 
der Krankheit und ihrer grundlegenden 
Urſachen und zur Hebung des allgemei⸗ 
nen Wohlſtandes. Die chriſtliche Bewe— 
gung in Indien hat von Anfang an Pio⸗ 
nierdienſte geleiſtet in Sachen der Erzie⸗ 
hung und Bildung, auf dem Gebiet der 
Medizin und in der Beſſerung der wirt- 
ſchaftlichen Zuſtände unter dem Volk. Ihr 

(Schluß auf Seite 11.) x 


16. Sanuar 1955 


Bibelleſe. 

17. Januar: Joh. 14, 25—31; 18. Ja⸗ 
nuar: Apg. 2, 1—11; 19. Januar: Apg. 2, 
37—41; 20. Januar: Joh. 16, 7—15; 21. 
Januar: 1. Kor. 2, 9—16; 22. Januar: 
Gal. 5, 22— 26; 23. Januar: Römer 8, 
26—30; 24. Januar: 1. Moſe 1, 26— 31; 
25. Januar: 1. Moſe 3, 1—8; 6, 5. 6; 
26. Januar: Römer 1, 18—25; 27. Ja⸗ 
nuar: Markus 7, 21—23; Römer 1, 28— 
Jama Römer 3, 1056 12. 
21—26; 29. Januar: Hebr. 2, 6—18; 
30. Januar: 1. Joh. 1, 5—10. 


Sonntagſchullektion auf den 23. Januar 1955. 


Das Wirken des Heiligen Geiſtes. 
Joh. 14, 25. 26; 16, 7—15; Apg. 2, 1-4; 
4, 8—12; Römer 8, 26. 27; 1. Kor. 2, 
9—16; Gal. 5, 22. 23. 

Merkſpruch: Ihr werdet die Kraft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes empfahen, welcher auf euch kom- 
men wird. Apg. 1, 8. 

„Ich glaube an den Heiligen Geiſt.“ So 
ſprechen wir im Glaubensbekenntnis, und ſo 
fängt bekanntlich ſein dritter Artikel an, der 
von Gott, dem Heiligen Geiſt, handelt und von 
dem Werke der Heiligung. Der Katechismus 
lehrt uns: Wir glauben, daß der Heilige Geiſt 
die dritte Perſon iſt in der heiligen Dreieinig⸗ 
keit, mit dem Vater und dem Sohne wahrer 
und ewiger Gott, ein Herr und Austeiler al⸗ 
ler Gaben, der uns das Vermögen darreicht, 
zu Chriſto, unſerm Heiland, zu kommen und 
bei ihm zu bleiben in Zeit und Ewigkeit. Gleich 
auf den erſten Blättern des Neuen Teſtaments 
leſen wir vom Heiligen Geiſt: bei der Ankün⸗ 
digung der Geburt Jeſu, bei ſeiner Taufe, bei 
ſeiner Verſuchung und bei dem Antritt ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit. Da iſt es immer der 
Geiſt, der von Gott, dem Vater, zu Gott, dem 
Sohn, kommt und mit ihm wirkt. Da herrſcht 
demnach zwiſchen dieſen drei Perſonen der Gott⸗ 
heit vollkommenes Einvernehmen und Zuſam— 
menwirken zur Erlöſung der Menſchen. 

Gegen Ende der öffentlichen Wirkſamkeit 
Jeſu redet der Herr immer deutlicher vom 
Heiligen Geiſt als dem, der nach feinem Hin⸗ 
gang zu den Jüngern kommen wird, das Werk 
des Herrn an ihnen und durch fie weiterzu⸗ 
führen und zu vollenden. Da nennt Jeſus 
den Heiligen Geiſt den „Tröſter,“ der auf ſie 
kommen wird. Die Bibelüberſetzung des Dr. 
Menge gibt an Stelle des Wortes „Tröſter“ 
die Bezeichnung „der Beiſtand,“ der in jeder 
Not und Bedrängnis und auch in jedem not⸗ 
wendigen und Gott wohlgefälligen Werk hilft 
und eintritt, Kraft und Mut und Freudigfeit 
verleiht; der aber auch zu rechtem Verſtänd⸗ 
nis deſſen führt, was vordem nur unvollkom⸗ 
men verſtanden worden war. 

Dies führt uns zum Pfingſtwunder, 
Erfüllung der Verheißung des Herrn. 
einem gewaltigen Brauſen vom Himmel kam 


der 


Bei 


der Heilige Geiſt auf die Jünger, die ſich auf 
ſein Kommen durch ſtilles Sammeln und ern⸗ 
ſtes Gebet vorbereitet hatten. Das augenblick⸗ 
liche Kommen des Heiligen Geiſtes war äußer⸗ 
lich zu ſehen und von ſofortiger Wirkung. Be⸗ 
ſonders an Petrus war dieſe Wirkung ganz 
offenſichtlich: der Verleugner, den die harm⸗ 
loſe Frage einer Magd überrumpelt und der 
ſich vor dem Urteil der Umſtehenden geſürch— 
tet hatte, ward der mutige Zeuge des Herrn 
vor verſammelter Menge und ſpäter vor dem 
höchſten jüdiſchen Gerichtshof, den ſein frohes 
Zeugnis in Erſtaunen verſetzte: „. .. Es iſt 
in feinem andern das Heil zu finden.. 
urteilt ſelbſt, ob es vor Gott recht iſt, euch 
mehr zu gehorchen als Gott. Wir können es 
ja nicht laſſen, von dem zu reden, was wir 
geſehen und gehört haben.“ 

Wir wiſſen, welch großen Nachdruck die Apo- 
ſtel darauf legten, daß Neubekehrte dadurch 
als aufrichtig beglaubigt wurden, daß der Hei— 
lige Geiſt auch auf ſie kam, ſie in alle Wahr⸗ 
heit zu leiten. Daß man mit dieſem Hei⸗ 
ligen Geiſt kein frevelhaftes Spiel treiben darf, 
beweiſen die Geſchichten von Ananias und Sa⸗ 
phira und vom Zauberer Simon. Wehe aber 
auch denen, damals und jetzt, die der Führung 
dieſes Heiligen Geiſtes widerſtreben. Um den 
Heiligen Geiſt zu bitten und dann feine Lei— 
tung geringzuſchätzen, zu mißachten und ſich 
ihr zu widerſetzen, führt zur Verſtockung. Es 
wird mit ſolchem Menſchen „ärger denn zu— 
vor.“ Das iſt die Sünde wider den Heili— 
gen Geiſt, die nicht vergeben werden kann. 
Der Heilige Geiſt will das Erlöſungswerk des 
Herrn an uns wirklich machen. Sagt doch 
der Herr von ihm: „Er wird mich verherr— 
lichen.“ 

Das Wirken des Heiligen Geiſtes erſtrebt 
unſre Heiligung. Er will die ſündige Welt 
der Menſchen zu heilſamer Einkehr und Um⸗ 
kehr führen, in Buße und Bekehrung, daß man 
nicht länger mutwillig ſündigt, ſondern in des 
Geiſtes Kraft in allem Guten wächſt und er⸗ 
ſtarkt. „Welche der Geiſt Gottes treibt, die 
find Gottes Kinder,“ die die Galater 5 an⸗ 
geführten Früchte des Geiſtes bringen. 


Sonntagſchullektion auf den 30. Januar 1955. 


Des Menſchen Natur und Bedürfnis. 
1. Moſe 1, 26—31; 6, 5. 6; Markus 7, 
21—23; Römer 3, 23; Hebräer 2, 6—18. 

Merkſpruch: Was iſt der Menſch, daß du 
ſein gedenkſt, und des Menſchen Kind, daß du 
dich ſeiner annimmſt? Du haſt ihn wenig nie⸗ 
driger gemacht denn Gott, und mit Ehre und 
Schmuck haſt du ihn gekrönet. Pſalm 8, 5. 6. 

Die Erwägung obigen Themas unſrer Sonn⸗ 
tagſchullektion führt uns zuerſt in die erſten 
Blätter der Bibel. Da iſt von der Erſchaf— 
fung des Menſchen die Rede. Das große 
Sechstagewerk Gottes war faſt vollendet. Die 
Erdoberfläche war wunderſchön geordnet in 
Berge und Täler und Ebenen, in Bäche und 
Flüſſe und Ströme, Seen und Ozeane; ein 
üppiger und mannigfaltiger Pflanzenwuchs 
begann ſich zu entfalten zu Schönheit und 
Nutznießung; das unüberſehbare Reich der 
Lebeweſen im Waſſer, in der Luft und auf 


dem Erdboden kündete die Allmacht und Weis⸗ 


heit des gütigen Schöpfers. 
und „es war ſehr gut.“ 


Gott ſah es an, 
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Aber es fehlte ein Geſchöpf, das ſelbſtbe⸗ 
wußt und vernunftbegabt dieſe geſamte Schöp⸗ 
fung ſchätzen und würdigen könnte. Es ver⸗ 
langte Gott nach einem Weſen, mit dem er 
Geiſtesgemeinſchaft haben, mit dem er reden 
könnte; ein Weſen, das im Anblick eines herr⸗ 
lichen Sonnenaufgangs bewundernd ausrufen 
könnte: „Wie wunderſchön!“ Was nützt es, 
ein ſchönes Haus zu bauen und nicht drin 
zu wohnen! Was nützt es, eine Freude ha⸗ 
ben und fie nicht mit einem geiſtesverwand⸗ 
ten Weſen teilen zu können, ſich nicht einem 
ſolchen Weſen gegenüber ausſprechen zu kön⸗ 
nen? Da waren freilich himmliſche Heerſcha⸗ 
ren, aber hier auf der Erde war kein Weſen, 
dem Gott ſein Vertrauen ſchenken, ſeine Weis⸗ 
heit und Allmacht kundtun, ſeine Liebe offen⸗ 
baren konnte. 


Und Gott ſprach: 
machen, ein Bild, das uns gleich ſei .. ö 
Adam und Eva gingen aus der Schöpferhand n 
Gottes hervor. Gottverwandt, wird Pſalm 8 
dem ſo erſchaffenen Menſchen ein Zeugnis 5 
ausgeſtellt und ein Adelspatent verliehen, das 
ihn weit über die unvernünftige Kreatur er⸗ 
hebt und ihm ein großes Werden und Wach⸗ 
ſen möglich macht, ihm große Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten in Ausſicht ſtellt. 

In der Erſchaffung dieſes Menſchen hatte a 
Gott aber auch ein furchtbares Riſiko über 
nommen. Wir, die wir im 20. Jahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung leben, im Zeitalter der 
Erkenntnis atomiſcher Kräfte, wiſſen von die⸗ 
ſem Riſiko viel mehr als unſre Altvordern. 


„Laſſet uns Menſchen | 


Zur Gemeinſchaft mit dem ewigen Gott bee - 


rufen und zu großem Werden beſtimmt, mußte 


dieſem Menſchen die Möglichkeit verliehen wer⸗ 


den, ſich für oder gegen Gott zu entſcheiden, 
ihm den kindlichen Gehorſam zu verweigern, 
ſein Adelspatent in den Staub zu treten, in 
Vermeſſenheit die Oberhoheit Gottes zu leug⸗ 
nen wie das böſe Geſchlecht vor der Sünd⸗ 
flut es tat; die Möglichkeit, ſich in den Ab⸗ 
grund der Sünde zu ſtürzen und viele ins 
Verderben zu ziehen, das Leben auf dieſem 
Planeten in wenigen Augenblicken zu vertilgen. 


Der Menſch hat ſich gegen Gott entſchieden, 
und ſo iſt die Sünde in die Welt gekommen 
und mit ihr die Verderbnis der Sünde, gleich 
einer Krankheit, die nun im Weſen des Men⸗ 
ſchen haftet und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbt wird. Dieſe Krankheit hat niemand 
beſſer erkannt als er, der kam, uns davon zu 
heilen: Jeſus Chriſtus, Gottes Sohn. Da⸗ 
von leſen wir Markus 7, 21—23. Unfähig, 
ſich ſelbſt zu erlöſen, braucht der Menſch ei⸗ 
nen Erlöſer. Davon iſt mit großen Worten 
im Hebräerbrief die Rede. 5 
und erklärt, daß in der Perſon Jeſu Gott zu 
den Menſchen gekommen iſt. Dieſer Jeſus 
reiht ſich freiwillig den Sündern ein, erkennt 
ſie als ſeine Brüder und läßt, um ſie von der 
Sünde freizumachen, die Sünde in ihrer ganz 
zen Furchtbarkeit an ſich auswirken und er⸗ 
ſchöpfen. Er ſchmeckt für uns den Tod am 
Kreuz, um uns Leben und volle Genüge zu 
ſichern; er macht uns zu Gotteskindern. In 
ihm können wir ſehen, und durch ihn können 
wir werden, was wir nach göttlicher Beſtim⸗ 
mung ſein ſollen: in Demut, Glaube und 
Gehorſam „ein wenig niedriger als Gott.“ 

W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
23. Dezember 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Alvin C. Kniker am 12. Dezember 
1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Okawville, 
Illinois. 

Paſtor Emil N. Krafft, D. D., am 5. De⸗ 
zember 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Cleveland, Ohio. 

Paſtor George Schißler am 21. November 
1954 in die Bethanien⸗Gemeinde, Cleveland, 
Ohio. ü 

Paſtor Ralph K. Todd am 12. Dezember 
1954 als Seelſorger der Bethels-Parochie, 


Lancaſter⸗Synode. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor William F. Baur (M), Apartado 
17, San Pedro Sula, Honduras, C. A. 
Paſtor George J. Boettcher von Danbille, 
Ill., nach 201 S. Pears St., Lima, Ohio, 


Seeelſorger der Kalvarien-Gemeinde. 


Paſtor Francis R. Caſſelman, D. D., von 
Waverly nach 271 Ohio Ave., Tiffin, Ohio 


(krankheitshalber zeitweilig inaktiv). 


Paſtor Philip A. Deſenis, 1955 Winona 
8 Chicago 40, Illinois (Wohnungswech⸗ 
el). 

Paſtor William H. Groff von Mt. Craw⸗ 
ford, Va., nach Boonsboro, Md., Seelſorger 
der Boonsboro-Parochie. 

Paſtor Ward Hartman (E) von Columbus 
nach 349 W. MeNillan Ave., Cincinnati 19, 
Ohio. 

Paſtor Ralph W. Heller von Broadlands, 
Ill., nach Transfer, Pa., Seelſorger der Py⸗ 


matuning⸗Parochie. 


Paſtor Robert Klaudt von Hosmer, S. Dak., 
nach Sutton, Neb., Seelſorger der Hoffnungs⸗ 


Gemeinde. 


Paſtor John C. Kochner von Denver, Colo., 
nach Fairview, Kanſas, Seelſorger der Erſten 
Gemeinde. 


Paſtor Ralph F. Maſchmeier, 61 N. Third 


Aluͤye., E., Hartley, Jowa (Straße und Haus⸗ 


nummer). 
Paſtor James W. Moyer (D) von Mer⸗ 
ckersburg nach Star Route, Carlisle, Pa. 
5 (hauptamtlicher Präſes der Mercersburg⸗ 


Ber Friedenshute 


Paſtor Ronald K. Pauley, 6060 Indian 
Ripple Road, Dayton 10, Ohio (Aenderung 
im Poſtamt). 

Paſtor Shuford Peeler (E), 620 Cherokee 
Road, Box 6164, Charlotte 7, N. C. (Straße 
und Hausnummer). 

Paſtor Frank A. Reigle von Middleburg 
nach Catawiſſa, Pa., Seelſorger der Cata⸗ 
wiſſa— Mainville⸗Parochie. 

Paſtor Garlet A. Roedder von Warrenton, 
Mo., nach 2600 Budd St., River Grove, Ill., 
Seelſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Eugene W. Schupp, Box 121, Wright 
City, Mo. (Poſtkaſten). 

Paſtor Theodore H. Van Dyck (D) von Se⸗ 
attle, Waſh., nach 228 MeAlliſter St., Room 
211, San Francisco 2, Calif. (Präſes des 
Bezirks der Weſt⸗Küſte). 

Paſtor Coe R. Wellman, 61—51 Dry Har⸗ 
bor Rd., Middle Village 79, N. Y., bedient 
die Nachbarſchafts-Gemeinde in Weſt Foreſt 
Hills (berufungsberechtigt). 

Paſtor Dale L. Wolfgram von Detroit, 
Mich., nach 618 E. Main St., Danbille, Ill., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Frederick W. Wuerz von Brenham 
nach Route 1, Elm Mott, Texas, Seelſorger 
der Weſt⸗Gerald-Parochie. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Der Präſes der Kirche hat das Wort. 

Kurz vor Weihnachten verſammelten ſich 
etwa 80 Mitglieder des Stabs und der 
Angeſtellten in den Büros der Kirche in 
Philadelphia in dem kleinen Saal für 
Verſammlungen und Konferenzen im 
Schaff⸗Gebäude zur jährlichen Weih⸗ 
nachtsfeier. 

Dr. Sheldon E. Mackey, der Verwal— 
tungsgehilfe des Präſes der Kirche, leitete 
den Gottesdienſt, und Dr. Robert E. 
Koenig, Direktor für Lektionen im Pro- 
gramm für chriſtliche Erziehung, hielt 
die Anſprache. 

Bekannte Schriftſtellen des Alten und 
des Neuen Teſtaments wurden verleſen, 
Gebete, die auf die Feſtzeit Bezug nah— 
men, wurden geſprochen, und wir ſangen 
die althergebrachten, aber nicht veralteten 
Weihnachtslieder. Eine Zeile aus dieſen 
Liedern bewegte mich beſonders tief und 
deutete mir an, welchen Ton die Kirche 
in den kommenden Tagen in ihrem Zeug— 
nis anſtimmen ſollte. Es war eine Zeile 
aus Neanders Lied: „Lobe den Herren, 
den mächtigen König der Ehren,“ die nach 
der Faſſung der engliſchen Ueberſetzung 
den Aufruf ergehen läßt: „Sein Volk 
laſſe wieder das Amen erſchallen.“ 

„Sein Volk laſſe wieder das Amen er— 
ſchallen.“ 

Das iſt's, ſagte ich mir, als ich auf der 


Untergrundbahn und dem Straßenbahn⸗ 


wagen nach Haufe fuhr, was Gottes Volk 
wieder einmal tun muß in unſrer Zeit. 


Zuverſicht zu gewinnen. 


16. Januar 1955 


Die Gläubigen müſſen das Amen er- 
ſchallen laſſen. Sie müſſen etwas Be⸗ 
jahendes und Hoffnungsvolles über das 
Leben ſagen. Sie müſſen es nicht nur 
über das Leben in der zukünftigen Welt 
ſagen, ſie müſſen es über das jetzige, ge— 
genwärtige Leben mit ſeinen oft proſai⸗ 
ſchen und trüben Erfahrungen des All⸗ 
tags ſagen. 

Chriſten ſollten aus zweierlei Gründen 
das Amen erſchallen laſſen. Erſtens, weil 
dieſe verzweifelte und troſtloſe Welt eine 
ſtarke Bejahung braucht, um wieder eine 
Zweitens, weil 
ſolch eine Bejahung über das Leben das 
Weſen der Frohbotſchaft Gottes iſt, die 
wir in Jeſu Chriſto haben. 

Die chriſtliche Anſchauung über den 
Menſchen kann in zwei Sätzen zuſammen⸗ 
gefaßt werden. Der Menſch und ſeine 
Welt ſind ſündig und erlöſungsbedürftig. 
Der Menſch und ſeine Welt können erlöſt 
werden, und es iſt Gottes Wille, daß ſie 
erlöſt werden. 

Es war gerade hier, daß manche von 
uns ſich nicht wohl fühlten angeſichts der 
Theologie, die in Evanſton und bei den 
Vorbereitungen auf Evanſton geltend ge— 
macht wurde. Die ganze Urkunde über 
„Chriſtus — die Hoffnung für die Welt“ 
hatte die Tendenz, ihn wirkungsvoll hin— 
zuſtellen als unſre Hoffnung nur am 
Ende der Zeit, am Ende der Geſchichte. 

Die Hoffnung für den heutigen und 
morgenden Tag und alle andern heutigen 
und morgenden Tage ſchien man aufzu⸗ 
faſſen als ein grimmiges und verzweifeltes 
Feſthalten der „Hoffnung für die kom— 
mende Welt“ als ein Mittel, die unerlös— 
bare Hoffnungsloſigkeit, die unſre jetzige 
und gegenwärtige Welt überſchattet, er- 
träglich zu machen. 

Wir ſahen wohl ein, daß dieſe auf die 
Zukunft vertröſtende Hoffnung, die das 
Herz nicht kränken mag, aber gewiß nicht 
ſeinen Jammer lindert, zum Teil den 
Widerſpruch gegen einen früheren ober— 
flächlichen Optimismus darſtellte, der lu— 
ſtig das Lied anſtimmte: „Gott iſt in ſei— 
nem Himmel, und in der Welt iſt alles 
recht und gut,“ in dem Augenblick, wo 
die Welt im Begriff war, ſich in eine nie— 
dageweſene Kataſtrophe zu ſtürzen. 

Aber wir waren nicht willens, eine un— 
beabſichtigte Verzerrung der Hoffnung gut- 
zuheißen, die mit der Erklärung einſetzte, 
daß der Menſch und die jetzige, gegenwär— 
tige Welt gänzlich ohne Hofſnung ſeien. 

Das iſt nicht das Evangelium. f 

Das Evangelium verkündigte vom er- 
ſten Anfang an die Verheißung, daß der 
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Heilige Geiſt, der Tröſter, „die Welt der 
Sünde, der Gerechtigkeit und des Gerichts 
überführen würde,“ und vom erſten An⸗ 
fang an wurden die Menſchen, die ſich 
Chriſto hingaben, „neue Kreaturen in 
Chriſto Jeſu.“ 

Es iſt wahr, daß das Neue Teſtament 

darauf beſteht, daß wir, „wenn wir allein 
in dieſem Leben auf Chriſtum hoffen, die 
elendeſten unter allen Menſchen ſind.“ 
Es iſt ebenſo wahr, daß das Evange— 
lium beſcheidenen Männern und Frauen 
die erfriſchende, neue, beſeligende Zuver— 
ſicht gab, daß das Leben und die Welt 
geändert — erlöſt werden können. Wenn 
das Evangelium nicht ſolche Zuverſicht ver— 
liehen hätte, ſo würde es vielleicht nie die 
Herzen der Gläubigen gewonnen und ſie 
ausgeſandt haben, die Menſchen zu bitten, 
ſich hier und jetzt mit Gott verſöhnen zu 
laſſen. 

In der gegenwärtigen, trüben mißlichen 
Lage der Menſchheit werden wir gewiß fei- 
nen Gewinn durch „Pollyannas“ erzielen, 
die vorgeben, Gutes zu ſehen, wo nichts 
Gutes iſt; aber es tut not, daß wir den 
alten Glauben aufs neue betonen, daß Men⸗ 
ſchen wiedergeboren werden können, und 
aus demſelben Grunde ihre Welt, fo lang⸗ 
ſam auch der Prozeß ſein mag, zu den 
Höhen erhoben werden kann, die dem Reich 
Gottes eigen ſind. 

Sein Volk laſſe wieder das Amen er— 
ſchallen. 

James E. Wagner, Präſes. 


Was Freude macht. 


„Die Hypothekenſchuld, die auf dem 
Schaff⸗Gebäude ruhte, iſt völlig abgetra- 
gen worden!“ Das war die gute Kunde, 
die die Schaff⸗Heidelberg-Korporation der 
Behörde für Geſchäftsführung vor kurzem 
in ihrer Verſammlung in Celeveland mit- 
teilte. Das iſt auch eine gute Kunde für 
die Geſamtkirche. Die Hypothekenſchuld, 
die unſer Gebäude für das kirchliche 
Hauptquartier im Oſten, das 1922 er- 
richtet worden war, belaſtete, betrug ur- 
ſprünglich 700,000. Als die Behörde für 
Geſchäftsführung 1943 die Verantwortung 
für die Verwaltung des Eigentums über⸗ 
nahm, ruhte eine Schuld von $452,000 
darauf. 

In vergangenen Jahren gab es Zeiten, 
wo man ernſtlich darüber beſorgt war, ob 
die Kirche das Gebäude behalten könnte 
und ſollte. Anfang der dreißiger Jahre 
ſtand ein großer Prozentſatz der Büro— 
räume leer, und wir konnten unſer Be⸗ 
ſitzrecht nur darum wahren, weil die 


„Home Owner's Loan Corporation“ des 


Staates Pennſylvania mehrere Stockwerke 


des Schaff⸗Gebäudes für ihr Hauptquar⸗ 
tier mietete. Als die Generalſynode 1944 
in Nork, Pennſylvania, tagte, erwog man 
ernſtlich, ob es ratſam ſei, das Gebäude 
zu behalten, weil man damals befürchtete, 
daß man möglicherweiſe die Kirche erſu⸗ 
chen müſſe, bedeutende Beträge zur Be- 
zahlung der fälligen Schulden vorzuſtrek— 
ken. Glücklicherweiſe war das nicht not⸗ 
wendig. 

George W. Hummel, Mitglied der Be- 
hörde für Geſchäftsführung und Präſident 
der Schaff⸗Heidelberg-Korporation, der ein 
erfahrener Grundeigentumshändler iſt und 
mit einer der führenden Grundeigentums⸗ 
firmen in Philadelphia verbunden iſt, 
teilte der Behörde ferner mit, daß das 
Schaff⸗Gebäude bei gegenwärtigen Markt⸗ 
preiſen über eine Million Dollars wert 
iſt. Er wies ferner auf eine intereſſante 
Tatſache hin, auf die die Kirche wohl 
ſtolz ſein darf. Das Schaff-Gebäude, das 
108,000 Quadratfuß für Büros zu ver— 
mieten hat, iſt das einzige große Büro- 
gebäude in Philadelphia, das durch die 
Periode ſeit 1929 geführt wurde, ohne 
daß es um eine Neuregelung der Ab— 
ſchlagszahlungen erſuchen mußte, weil es 
nicht imſtande geweſen wäre, die fälligen 
Beträge des Kapitals oder der Zinſen zu 
bezahlen. Das iſt ein gutes Zeugnis für 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche, 
denn die Kirche ſollte der Welt ein gu⸗ 
tes Vorbild geben, indem ſie gewiſſenhaft 
ihren finanziellen Verpflichtungen nach— 
kommt. 

Als man das Schaff-Gebäude errichtete, 
wurde der Bau zum Teil dadurch er— 
möglicht, daß Gelder zur Verfügung ge— 
ſtellt wurden, deren Zinſen nach Anord— 
nung der Geber für Zwecke der Erzie— 
hung, der Publikation und der Sonntag— 
ſchularbeit beſtimmt waren. Da dieſe Gel⸗ 
der nun keine Zinſen trugen, ſo empfahl 
die Behörde für Geſchäftsführung 1945 
dem Allgemeinen Rat, die Forderungen 
fallenzulaſſen in der Erwartung, daß die 
Zahlungen wieder aufgenommen würden, 
wenn die Einnahmen es geſtatten würden. 
Dieſe Empfehlung wurde gutgeheißen. 
Man wird ſich nun dankbar freuen, zu 
hören, daß das Schaff-Gebäude in den 
letzten Jahren aus ſeinem Reingewinn 
530,000 beigeſteuert hat zu dem Rück⸗ 
haltsfonds des „Meſſenger“ und daß es 
nun in der Lage ſein wird, allen Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen bezüglich der 
Gelder, die ihr zur Verfügung geſtellt 
wurden. Henry J. Skahr 


Das Jahr 1954 in der Religion. 


Dr. Winfred E. Garriſon 
von der Univerſität von Houſton. 


(Für den Religiöſen Preſſedienſt geſchrieben.) 


Für Proteſtanten in aller Welt und für 


Anglo⸗Katholiken ſowie Oeſtlich⸗Orthodoxe 
war die zweite Verſammlung des Oeku⸗ 
meniſchen Rats der Kirchen in Evanſton, 
Ill., vom 15. bis 31. Auguſt das hervor⸗ 
ragendſte Ereignis des Jahres. 

Für Römiſch⸗Katholiſche in allen Län⸗ 
dern war 1954 das Marianiſche Jahr zur 
Feier des hundertjährigen Jubiläums der 
Verkündigung der Lehre von der unbe- 


fleckten Empfängnis am 8. Dezember 1854. 


Während des Jahres verherrlichte Papſt 
Pius XII. die Jungfrau Maria als „Mit⸗ 
erlöſerin, Mitmittlerin und Königin des 
Himmels, die mit ihrem Sohn die Herr- 
ſchaft der Welt führt.“ Und er ordnete 
an, daß an jedem 31. Mai das allgemeine 
Feſt der Königin Maria gefeiert werde. 
Die Kanoniſation wurde Papſt Pius X. 
verliehen, deſſen Enzyklika Ad Diem illum 
laetiſſimum (1904) am 50. Jubiläum des 
Dogmas von der unbefleckten Empfängnis 
einen neuen Anſtoß zur größeren Verherr— 
lichung der Jungfrau gab. 

Das amerikaniſche Judentum feierte mit 
berechtigtem Stolz das dreihundertjährige 
Jubiläum der Ankunft der erſten Juden, 
die Ständige Bewohner des Gebiets der jpa- 
teren Vereinigten Staaten wurden. 

Viele der Oeſtlich-Orthodoxen Kirchen 
mit Einſchluß der ruſſiſchen, ſerbiſchen und 
griechiſchen Kirchen in den Vereinigten 
Staaten feierten das 900jährige Jubiläum 
der endgültigen Trennung der öſtlichen 


von der weſtlichen Chriſtenheit im Jahre 


1054. 

Die Britiſche und Ausländiſche Bibel⸗ 
geſellſchaft feierte ihr 150jähriges Jubi⸗ 
läum. Dieſe Geſellſchaft hat eine längere 
Geſchichte der wirkungsvollen zwiſchenkirch⸗ 
lichen Zuſammenarbeit auf großem Maß⸗ 
ſtabe als irgendeine andre chriſtliche Ver⸗ 
einigung. | 

Die Verſammlung des Oekumeniſchen 
Rats brachte mehr als eintauſend amtliche 


Mitglieder zuſammen, die ſich aus Dele⸗ 


gaten, Ratgebern und anerkannten Beſu⸗ 
chern zuſammenſetzten und 163 Kirchenge⸗ 
meinſchaften in etwa 50 Ländern vertra⸗ 
ten. Außerdem waren mehrmal ſo viele 
nichtamtliche Beſucher anweſend, für die 
mehr Gelegenheit zur Beteiligung vorge⸗ 
ſehen war als bei irgendeiner früheren 
ökumeniſchen Zuſammenkunft. | | 

Einige ſorgfältig bewachte, aber warm 
begrüßte Delegaten kamen von zwei Län⸗ 
dern hinter dem Eiſernen Vorhang; keine 
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kamen von Rußland oder Rot⸗China. Die 
größten Gemeinſchaften, die nicht vertre— 
ten waren, waren die Römiſch-Katholi⸗ 
ſchen, die ſüdlichen Baptiſten und einige 
lliutheriſche Kirchen Amerikas. Dieſen war 
die Beteiligung nicht verſagt worden, fon- 
dern ſie waren nach eigener Wahl abwe— 
ſend. 

Die ſtatiſtiſchen Zahlen für das Jahr 
ſind ausgezeichnet, wenn auch der Pro— 
zentſatz der Zunahme an Mitgliedern klei— 
ner war als im Jahre zuvor, das alle 
früheren Jahre darin übertraf. Die reli— 
giöſen Körperſchaften haben insgeſamt 
94,842,845 Mitglieder (57.5 Prozent der 
Bevölkerung). Der Prozentſatz der Zu— 


nahme, 2.8 Prozent, iſt ein wenig höher 
als der der Bevölkerungszunahme. 


Die Proteſtanten (mit Einſchluß einiger 
Gemeinſchaften, die ſich nicht ſo nennen) 
zählen 55,837,325, die Römiſch-Katholi⸗ 
ſchen 31,648,424, die Oeſtlich⸗Orthodoxen 
2,100,171, die Juden (ſchätzungsweiſe) 
5,000,000 und alle andern 429,088. 

Die Kirchen, die über ihre Einnahmen 
berichten (d. h. die Proteſtanten und Or⸗ 
thodoxen) gaben um 8.9 Prozent mehr für 
ihren Haushalt und für kirchliche Werke 
als im Jahr zuvor, einen eindrucksvollen 
Geſamtbetrag von $1,401,114,217, durd)- 
ſchnittlich 841.94 das Mitglied. 

Die Allgemeine Behörde des National- 
konzils der Kirchen Chriſti in Amerika be— 
ſchloß im September, das ſtändige Haupt⸗ 


4 quartier des Konzils in der Stadt New 


Nork einzurichten. Dieſer Beſchluß wurde 
Anfang Dezember von der Allgemeinen 
Verſammlung des Konzils, die in Boſton 
tagte, gutgeheißen. Dr. Roy G. Roß über- 
nahm im Januar das Amt des General— 
ſekretärs des Nationalkonzils als Nachfol⸗ 


a ger von Dr. Samuel Mc&rea Cavert, der 
32 Jahre lang der Hauptexekutivbeamte 


des Föderalkonzils der Kirchen und dann 


des Nationalkonzils, mit dem es ſich ver⸗ 


einigte, war. 

5 Die Generalverſammlungen der drei 
Presbyteriſchen Kirchen — U. S. A., U. ©. 
(.ſüdlich) und Vereinigte — hießen eine 
Unionsgrundlage gut zur Verſchmelzung 
der drei Gemeinſchaften unter dem Namen 
„Presbyteriſche Kirche in den Vereinig— 


* ten Staaten.“ Dieſe Vorlage wurde den 
Presbyterien zur Annahme oder Ableh— 


nung vorgelegt, aber das Los des Ver— 
einigungsplanes hing am Ende des Jah⸗ 
res noch in der Schwebe. Die Durchfüh— 
rung des Planes kann durch die Ableh⸗ 
nung einer verhältnismäßig kleinen Zahl 

von Presbyterien verhindert werden — 


Ber Nriedenshute 


nämlich von 23 der 68 Presbyterien der 
Südlichen Kirche, wo der Widerſpruch am 
ſtärkſten laut geworden iſt. 

Der Weg iſt gebahnt worden für eine 
Vereinigung der Kongregational-Chriſtli⸗ 
chen Kirchen und der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche. Im Jahre 1957 ſoll 
eine gemeinſame Generalſynode gehalten 
werden. Die neue Gemeinſchaft wird den 
Namen „Vereinigte Kirche Chriſti“ tragen. 

Während des Jahres haben vier luthe— 
riſche Körperſchaften Schritte getan, die, 
obwohl nicht ganz entſcheidend, beſtimmt 
die Richtung auf ihre Vereinigung ein— 
ſchlagen. Es ſind die Amerikaniſch-Luthe⸗ 
riſche, die Evangeliſch-Lutheriſche, die Ver⸗ 
einigte Evangeliſch⸗-Lutheriſche und die Un⸗ 
abhängige Lutheriſche Kirche. 

Das am meiſten in die Augen fallende 
Ereignis im Blick auf Evangeliſation war 
Dr. Billy Grahams Kreuzzug in London, 
wo ſeine Verſammlungen von ungeheuren 
Mengen beſucht wurden und über 30,000 
Bekehrungen berichtet wurden. So augen- 
fällig auch dieſer Erfolg war, ſo ſcheint 
er doch übertroffen worden zu fein, wenig— 
ſtens im Blick auf die Erregung, durch 
den von Tommy Hicks, einem früheren 
Baptiſten, jetzt aber unabhängigen, glau- 
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bensheilenden Evangeliſten, der laut Be⸗ 
richten eine unglaubliche Erregung in Ar- 
gentinien hervorgerufen hat. 


Die Arbeit der Heidenmiſſion iſt in den 
letzten Jahren allmählich, aber beſtimmt in 
eine neue Phaſe eingetreten, und 1954 
brachte bemerkenswerte Aenderungen in 
der Richtung, die durch frühere Ereigniſſe 
angedeutet wurde. Die Aenderungen ha- 
ben ihren Hauptgrund darin, daß man die 
Pflicht der Kirche erkennt, ſich an der all— 
gemeinen Hebung der ſozialen und Ful- 
turellen Verhältniſſe in den Ländern, die 
früher Miſſionsgebiete waren, zu beteili⸗ 
gen (eine Art Punkt Vier für das reli⸗ 
giöſe Programm). Man ſieht ferner ein, 
daß es nicht angebracht iſt, in den Län⸗ 
dern, die dem Stand einer Kolonie ent- 
wachſen ſind und in denen ein ſteigendes 
Nationalbewußtſein erwacht, Miſſion zu 
treiben, die gänzlich von fremden weißen 
Leuten beherrſcht wird. Man rechnet da- 
mit, daß die eingeborenen Kirchen die Un- 
abhängigkeit eritreben. 


In einzelnen Ländern ſchließen ſich die 
nun ſelbſtändig gewordenen eingeborenen 
Kirchen zu vereinigten Kirchen zuſammen 
mit der Begründung, es liege ihnen nichts 
an den Fragen, die die Kirchengemein⸗ 


11 Err 


Ein Brief, der uns 


Aus einem Herzen, das unausſprechliche 
Pein gelitten hat, ſchreibt eine achtzig jäh⸗ 
rige Mutter in Tſchechoſlowakien an ihre 
Kinder. Dieſe leben zurzeit in einem 
Flüchtlingslager in Weſt⸗Deutſchland und 
ſehnen ſich nach der Rückkehr in ihr Hei- 
matland, wo die alte Mutter zurückbleiben 
mußte. Dieſe ſchreibt ihnen in Verſen — 
was ſie nie zuvor getan hat —, und ſie 
ſchildert weniger die Lage, in der fie ih- 
ren Lebensabend verbringt, ſondern offen— 
bart vielmehr die Herzenspein, die ſie hat. 
Wir geben in Proſa wieder, was ſie in 
gebundener Rede ſchreibt: 


„Meine Kinder, beneidet mich nicht, die 
ich hier bleiben mußte, als alle meine Lie— 
ben weggehen mußten. ; 

O weh, alles, was ich geliebt habe, iſt 
geändert und verloren, und es iſt traurig 
für uns, die der Vergangenheit gedenken. 
Fremde wohnen in den bekannten alten 
Häuſern, und ſie vernachläſſigen die Gär— 
ten und Felder. 

Der Friedhof iſt verlaſſen — niemand 
kümmert ſich um die Ruheſtätten der To- 


etwas zu ſagen hat. 


ten. Selbſt mein Brot wird mir von frem⸗ 
den Händen gereicht, ſelbſt unſer Heimat⸗ 
land iſt ein fremdes Land geworden. 

O Gott, mein Heim iſt nicht länger in 
dieſem Lande, ich bitte dich, führe mich 
heim zu dir.“ 

Jeſus ſagt: „Der Menſch lebt nicht vom 
Brot allein.“ Dieſe Mutter in der Tſche⸗ 
choſlowakei hat Brot. Brot iſt nicht ge⸗ 
nug. Hier haben wir ein Zeugnis von 
der Tatſache — wenn ein Zeugnis nötig 
iſt —, daß der geiſtliche Hunger ebenſo 
wirklich iſt wie der leibliche Hunger. 
Es iſt ebenſo wichtig, den Vereinſamten 
geiſtliche Nahrung wie Brot zu geben. 

Indem er eine Gabe für Weltdienſt, 
für chriſtliche Erziehung, für das Miſſions⸗ 
programm unſrer Kirche darreicht, hat je- 
der, der dieſe Zeilen lieſt, eine Gelegen— 
heit, mitzuhelfen in dem Beſtreben, das 
Brot des Lebens da zu brechen, wo es ſo 
verzweifelt nötig iſt. 

. C. T. Miller, 


Mitdirektor der Kommiſſion 
für vereinigte Förderung. 
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ſchaften, denen fie ihr Daſein verdanken, 
auf der andern Seite der Welt vonein⸗ 
ander trennen. Das iſt in Japan, auf 
den Philippinen und in Indien wahrzu⸗ 
nehmen. 

In manchen Ländern, beſonders in In⸗ 
dien, legt ein neuer ſelbſtbewußter Natio- 
nalismus, der ſich zu kräftigen ſucht, in- 
dem er die alten Landesreligionen wie— 
derbelebt, dem Vordringen des Chriſten— 
tums Hinderniſſe in den Weg. Auch die 
Ausbreitung des Mohammedanismus wird 
mit größerem Ernſt betrieben, beſonders 
in Afrika, und ein ſtärkerer Eifer der 
Mohammedaner in den arabiſchen Län— 
dern des Mitteloſtens iſt wahrzunehmen. 

Dieſe Entwicklungen und die Tatſache, 
daß die Türen zu ſo großen Gebieten wie 
China und Rußland für den weſtlichen 
Einfluß geſchloſſen find, haben eine Ueber— 
prüfung der Miſſionsmethoden und -pro— 
gramme gefordert, haben aber bei den 
amerikaniſchen Chriſten nicht den Miſ— 
ſionseifer gelähmt, ſondern eher dazu bei- 
getragen, daß man erkennt, wie dringend 
es iſt, das Miſſionswerk zu fördern. 

Die Religionsfreiheit, von der man er— 
warten dürfte, daß ſie heute in der gan- 


zen Welt anerkannt wird, erleidet immer 


noch in manchen Gebieten ernſte Beſchrän⸗ 
kung. Die Proteſtanten in Kolumbien ha⸗ 
ben ſich darüber beklagt, daß fie im ver- 


gangenen Jahr ſchwerer verfolgt wurden 


als früher. Pöbelhafte Ausſchreitungen 
wurden durch Erlaſſe der Regierung er— 
mutigt, die den Proteſtanten die kirchliche 
Arbeit in großen Gebieten des Landes 
verboten. Die freien Kirchen in Griechen— 
land ſind laut Bericht in ihrer Arbeit ge— 
hindert worden durch den vereinten Wi— 
derſtand der Regierung und der ortho— 
doxen Staatskirche. Einige Entſcheidungen 
der öffentlichen Behörden in Italien wa— 
ren den dortigen Proteſtanten günſtig, 
und ſie durften einige Kirchen, die ge— 
ſchloſſen worden waren, wieder benutzen. 

Die Lage in Spanien hat ſich etwas ver— 
ſchlimmert durch einige ſtrengere Aus— 
legungen der Geſetze, die öffentliche Hand— 
lungen von nichtkatholiſchen Gemeinſchaf— 
ten verbieten, aber die Evangeliſchen in 
Spanien können etwas Troſt daraus ſchöp— 


fen, daß der unduldſame Erzbiſchof von 
Sevilla, wie es ſcheint, die Gunſt des 


Vatikans verſcherzt hat. 

Während die Entſcheidung des Bundes— 
obergerichtshofs bezüglich der Trennung 
der Raſſen ſich nur auf die öffentliche 
Schule bezog, hat fie doch die amerika⸗ 
niſchen Kirchen veranlaßt, ſich mit einer 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Gottvertrauen. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Befiehl dem Herrn deine Wege, und 
hoffe auf ihn; er wird's wohl machen. 
Pſalm 37, 5. 
Gott vertrauen heißt ſoviel als, ſich 
ganz auf ihn verlaſſen; ihm ſo gänzlich 


zu trauen, daß man ſich fortan nicht län⸗ 


ger von irgendeiner Sorge umherwerfen 
läßt. Solches Gottvertrauen hat Jeſus, 
Gottes Sohn, unſer Heiland, allezeit im 
Herzen getragen und mit der Tat bewie— 
ſen. Und aus ſolchem Gottvertrauen her— 
aus konnte er immer wieder mahnen und 
ermuntern: „Fürchte dich nicht!“ Dies 
gilt dir und mir. 

O daß wir ſo Gott vertrauen und uns 
auf ihn verlaſſen könnten, wir beſondern 
Leſer von „Oel und Wein,“ wir, deren 
Jahre hoch gekommen ſind und die wir 


manchen Sturm erlebt, manchen herben 


Verluſt erfahren, manches Leid geſchmeckt 
haben. Auf uns ſelbſt angewieſen, müß⸗ 
ten wir verzagen; alleinſtehend könnten 
wir ohne Gott und den Beiſtand von oben 
nicht auskommen. Recht gerne ſagen wir 
uns deshalb oft obigen bekannten Bibel⸗ 
vers vor. Wir halten uns an ſeine Ver— 
heißung, die ſich auf Erfahrung gründet. 

Viele Kinder Gottes haben dieſe ſelige 
Erfahrung gemacht, ſich an dieſer Verhei— 


Frage zu befaſſen, die das Gewiſſen der 
einen beunruhigt und einige andre är— 
gert. Einige ſüdliche Kirchengemeinſchaf— 
ten — wie z. B. die Baptiſten, die Pres⸗ 
byteriſchen, die Epiſkopalen und einige 
Diözeſen der römiſch⸗-katholiſchen Kirche — 
haben mutige Schritte getan zur Durd)- 
führung der Politik, die die Trennung 
der Raſſen verwirft. Die Proteſtantiſche 
Epiſkopalkirche hat den Tagungsort ihrer 
1955-Generalverſammlung von Houſton 
nach Honolulu verlegt, weil man nicht 
genügende Gewähr dafür erhalten konnte, 
daß die Angehörigen aller Raſſen in der 
Texas⸗Stadt in gleicher Weiſe behandelt 
würden — in Hotels und Reſtaurationen. 

Der Rückblick auf 1954 beſtätigt das 
Wort Jeſu, daß das Evangelium in allen 


Lebensgebieten ſauerteigartig wirkt. 
(Copyright 1954 by Religious News Service.) 


Bung aufgerichtet und haben beruhigt den 
Tag begonnen und beſchloſſen. Ein Zeug⸗ 
nis davon iſt ein liebes bekanntes Geſang⸗ 
buchlied, das viele von uns in Jugend⸗ 
tagen auswendig gelernt haben. Ein ge⸗ 
wiſſer Samuel Rodigaſt, der vor ungefähr 
300 Jahren lebte, hat es gedichtet, und 
es gibt Troſt und Stärkung. Manchem 
von uns iſt es ein Lieblingslied. 

Was Gott tut, das iſt wohlgetan! 

Es bleibt gerecht ſein Wille. 

Wie er fängt meine Sachen an, 

Will ich ihm halten ſtille. 

Er iſt mein Gott, 

Der in der Not 

Mich wohl weiß zu erhalten; 

Drum laß ich ihn nur walten. 

Welch eine Verſicherung, daß unſer Gott 

und Vater es allezeit gut mit uns meint 


und nur Gedanken des Friedens über uns 4 


hat! 

Jeder Vers dieſes ſchönen und trüſt⸗ 
lichen Liedes fängt mit dem kindlich 
gläubigen Bekenntnis an: „Was Gott 
tut, das iſt wohlgetan!“ Das ſollen wir 
nicht nur dann ſagen können und wollen, 
wenn eine Heimſuchung Gottes längſt in 
ihrem ewigen Wert von uns erkannt it; 
wir ſollen es ſagen wollen, wenn wir mit⸗ 
ten in der Heimſuchung drin ſtehen, wann 
eine Leidenswelle über uns geht und wir 
am Leben faſt verzagen. Deshalb: 

Was Gott tut, das iſt wohlgetan! 
Er wird mich nicht betrügen, 

Er führet mich auf rechter Bahn, 
So laß ich mir genügen 

An ſeiner Huld 

Und hab Geduld; 

Er wird mein Unglück wenden, 
Es ſteht in ſeinen Händen. 

Wir haben inzwiſchen zum eignen Ge⸗ 
ſangbuch gegriffen, daraus die nächſten 
Verſe zu leſen, da hier nicht alle ange⸗ 
führt werden können. Und wenn es. für 
uns zum, menſchlich geſprochen, Schlimm⸗ 


ſten kommen ſollte, wollen wir doch da⸗ = 


bei en 


Was Gott tut, das iſt mohlgetan! — 
Muß ich den Kelch gleich fhmeden, 
Der bitter ift nach meinem Wahn, = 
Laß ich mich doch nicht ſchrecken, 
Weil doch zuletzt 

Ich werd ergötzt 

Mit ſüßem Troſt im Herzen; 
Da weichen alle Schmerzen. 


Auch wir laſſen es dabei: 


Was Gott tut, das iſt wohlgetan! 

Dabei will ich verbleiben; 

Es mag mich auf die rauhe Bahn 

Not, Tod und Elend treiben, 
So wird Gott mich 

Ae väterlich 

In ſeinen Armen halten, 

Drum laß ich ihn nur walten. Amen. 
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Epiphanias. 
Jeſaja 60, 1—3. 
Finſternis bedeckt das Erdreich, 
Dunkelheit die Völkerſchar, 
Doch dein Herz ſoll nicht verzagen, 
Vor dir liegt ein neues Jahr. 


Sieh, es iſt an Judas Himmel 
Aufgegangen dir der Stern, 

Der will allen Völkern ſcheinen 
In der Herrlichkeit des Herrn. 


Und es wirft auf alle Wege 
Dieſer Stern ſein helles Licht; 
Heil ſoll allen Menſchen werden, 
Volk des Herrn, verzage nicht. 


Wir haben ſeinen Stern geſehen. 

„Und es kamen Weiſe aus dem Morgen⸗ 
lande“ — wohl wenige der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichten haben uns in der Kindheit ſo inter⸗ 
Wir wunderten uns wohl 
über ihr Woher — das Morgenland war ja 
ein nebelhafter Begriff für uns. Wenn wir 
heute darüber nachdenken und uns wundern, 
woher ihre Kenntniſſe des Sterns von Beth⸗ 
lehem kamen, ſo gehen wir wohl nicht fehl, 
wenn wir der Jahre gedenken, in denen die 
Juden mit heimwehkranken Herzen in der Ge— 
fangenſchaft zu Babylon lebten. Bei ihrer 
Heimkehr hinterließen ſie jedenfalls Kenntniſſe 
und Abſchriften der bibliſchen Schriften in ih⸗ 
rem Beſitz, die den Weiſen der Zeit zugäng⸗ 
lich waren. Schon zur Zeit des Propheten 
Daniels finden wir in Babylon einen Orden 
der Sterndeuter. Nebukadnezar machte Daniel 
ſogar zum Vorſteher dieſes Ordens (Daniel 
2, 48; 5, 11). So hatten die Weiſen Ge— 
legenheit, von dem Stern, der aufgehen ſollte, 
zu lernen. a 

Ueber Zahl und Rang gibt uns die Bibel 
nichts Genaues an, aber wir wiſſen, daß ſie 
den Stern ſahen, ihm über Berg und durch 
Wüſten folgten, ihn zeitweilig durch ihren 
Abſtecher nach Jeruſalem verloren, ihn wie— 
derfanden und „hoch erfreut“ ihm nach Beth⸗ 
lehem folgten. Der Stern hatte ſie zum 
Licht der Welt geführt. „Und ſie fielen 
nieder und beteten an und taten ihre Schätze 
auf.“ 

Sind auch wir dem Stern zum Licht der 
Welt gefolgt, oder iſt er uns in den Sorgen, 
Leiden und Freuden dieſes Lebens verloren— 
gegangen? Dann laßt uns ihn wieder ſuchen 
durch Gebet und Leſen des Wortes vom Licht 
der Welt. Dann iſt die Reihenfolge die ſelbe 
— wir fallen vor ihm nieder, wir beten an 
und tun unſre Schätze auf, die himmliſchen 
und die irdiſchen — für andre. 

Zwar kam der Heiland erſtlich zu ſeinem 


5 Volk, aber die Geſchichte der Weiſen gibt al⸗ 


von machen will. 


len Völkern die Verſicherung, daß auch für 
ſie der Heiland kam, ſtarb und auferſtand. 
Epiphanias — Erſcheinung des Erlöſers der 

Heiden wie der Juden. Scheint ſein Licht 
in uns und durch uns? 

Du, mein Freund, wärſt auch verloren, 

Wenn der Heiland nicht geboren 

Dir in deiner Herzenskammer — 

Doch nun weicht all Erdenjammer 

Vor des Lichtes Herrlichkeit. 


Weltdienſt. 

Als ich im Herbſt die Konferenz unſrer 
Region in Süd-Wisconſin beſuchte, hatte ich 
das Vergnügen, mit Dr. Helfferich vom Welt- 
dienſt bekannt zu werden. Sagte ich „Ver- 
gnügen“? — ich nehme das zurück, denn es 
war eine Erſchütterung und kein Vergnügen, 
ſeinen Erlebniſſen zu horchen. 

Vielleicht iſt es euch auch wie mir gegan⸗ 
gen. Nach jahrelangem Mithelfen zur Lin⸗ 
derung der Weltnot hatte ich den Eindruck, 
daß die Sachen nun beſſer ſtehen und man 
es mit der Hilfe ein wenig ruhiger und lang— 
ſamer nehmen könnte. Da kommt dieſer Mann 
der Erfahrung, der „da“ war, und ſagt uns, 
daß noch immer drei Viertel aller Menſchen 
hungrig oder halbſatt zu Bett gehen und das 
Gefühl eines vollen Magens gar nicht kennen. 
Dabei haben wir einen ſolchen 

Ueberſchuß 
von Lebensmitteln, daß einem der Verſtand 
ſtillſteht, wenn man ſich eine Vorſtellung da- 
Dr. Helfferich gab ein 
Beiſpiel: Nehmen wir an, alle überſchüſſige 
Butter, getrocknete Milch und Eier, alle Oele, 
Fette uſw. würden in Eiſenbahnfrachtwagen 
geladen, dann würde ſich ein Wagenzug bil⸗ 
den, der von London, England, über den 


Atlantiſchen Ozean nach Amerika und quer 


durchs Land auf der andern Seite über den 
Pazifiſchen Ozean nach Tokio, Japan, und 
noch 500 Meilen weiter reichen würde. Wenn 
wir verſuchen, uns das vorzuſtellen, werden 
wir einfach ſchwindelig. Soviel Ueberfluß, 
nachdem wir alle mehr als genug hatten. 

Wie ihr wohl alle wißt, hat Präſident Ei⸗ 
ſenhower ſich vom Kongreß die Genehmigung 
geben laſſen, Lebensmittel im Werte von drei⸗ 
hundert Millionen Dollars als freie Gaben an 
bedürftige Nationen zu verteilen. Unſre Re⸗ 
gierung bringt dieſe Lebensmittel direkt in 
die Länder, wo ſie am nötigſten ſind und 
überläßt ſie frei an alle Hilfsſtellen. Auch 
unſrer Kirche ſtehen die Ueberflußnahrungs— 
mittel zur Verfügung. Die einzigen Ausgaben, 
die wir dabei haben, ſind die Verſandkoſten 
von den Hafenſtädten und die Verteilung. 
Wir müſſen Lager einrichten, wo die Sachen 
abgeladen werden, und Perſonal ſtellen, das 
dieſe Arbeit tut. Für jeden Dollar, den uns 
das koſtet, können wir nun zwanzig Dollars 
wert Lebensmittel an die Hungrigen vertei— 
len. Hier reicht unſer Dollar weit — weiter 
als jemals. 

Ihr werdet wohl alle ſchon am Welt⸗— 
Abendmahlsſonntag zu dieſem Zweck ein Op⸗ 
fer gebracht haben, aber habt ihr euch damals 
die Sache ſo groß vorgeſtellt? Wie wäre es, 
wenn wir nun in der Faſtenzeit noch einmal 
um des Heilands willen in die Taſche grei- 


fen würden? Denkt nur, für einen eurer 
Dollars zwanzig Dollars wert getrocknete Milch 
für hungrige Kinder. Hungrige Kinder, auch 
unſre, ſchreien, bis ſie befriedigt ſind — 
hungrige Völker machen Revolution und wer— 
den Opfer des Kommunismus. Wenn ihr 
einen Scheck ſchreibt, braucht ihr nur zwei 
Wörter auf ein Stück Papier zu ſchreiben 
und an den Scheck zu ſtecken: Weltdienſt — 
Ueberfluß. Euer Paſtor oder der Schatzmei⸗ 
ſter Dr. F. A. Keck in St. Louis 3, Mo., 
1720 Chouteau Ave., wird das weitere be— 
ſorgen. a 

Dankſagungen. 

Dieſer Bitte möchte ich aber auch einige 
Dankſagungen folgen laſſen. Heute kam der 
monatliche „Newsletter“ unſrer Kirche in 
meine Hände, der brachte den Gebern in 
Amerika viel Dank und Anerkennung. Ich 
will einiges daraus wiedergeben, beſonders 
aus dem Bericht von „Crop.“ Es heißt: 

Mehl von Kanſas hat nicht nur Brot für 


die Hungrigen gegeben, auch Brot zum hei⸗ 


ligen Abendmahl. Kornſamen von Jowa iſt 
ſtark und hoch gewachſen, begleitet von Dank⸗ 
gebeten in vielen fremden Sprachen. „Peanut⸗ 
Butter“ von North Carolina hat Leben und 
Geſundheit von jung und alt bereichert. Von 
den Waiſenhäuſern kommt Dank für die But⸗ 
ter, die ſo gut ſchmeckt und ſo gut, beſonders 
für Alte und unterernährte Kinder iſt. Zuk⸗ 
ker von Minneſota hat manchem Heimatloſen 
das Leben verſüßt und dem Erſatz⸗Kaffee ei⸗ 
nen viel beſſeren Geſchmack gegeben. Zucker 
gibt Energie und iſt ſehr notwendig. Mon- 
tanas Sendung von Pferdefleiſch war eine 
große Hilfe für ſein Waiſenhaus, ſo ſchreibt 
ein dankbarer Direktor. Trockenmilch von Ohio 
gab ein tägliches Glas Milch für Kinder und 
Betagte in einem andern Heim, deſſen Vor— 
ſteher ſchrieb: „Wie kann ein Wort Danke! 
ausſprechen, wie ſehr uns eure Liebe und 
Großherzigkeit bewegt?“ Das macht das Herz 
warm, nicht wahr? | 

Auch ein Dankbrief für tauſend Pfund. 
Kleider kommt aus dem Tabea-Heim in Pu⸗ 
ſan, Korea. Er ſchließt mit den Worten: 
„Möge Gottes Segen mit Euch und Eurem 
Volk ſein.“ 

Auch hat ſich unſre Kirche mit andern an 
der Sendung von 2000 Pfund Vitaminkap⸗ 
ſeln nach Indien beteiligt. Dieſe Hilfe wurde 
nach Indien geflogen als eine Gabe der Kir— 
chen der Vereinigten Staaten an Indien und 
kam am 17. September dort an. Der indie 
ſche Miniſter des Geſundheitsamtes übernimmt 
die Verteilung in den Diſtrikten, in denen 
nach einer großen Flut Cholera, Typhus 
und Darmkrankheiten herrſchen und die Vi— 
taminpillen ſo wirkſam ſind. 

Auch von der „Arche Noah,“ die Dr. O. 
Walter Wagner für unſre Kirche begleitete, 
kam ein Bericht von Korea. Zehn Kaninchen 
landeten beim Heim für verkrüppelte Kinder 
bei Puſan. Manche von dieſen Kindern hat— 
ten erfrorene Arme oder Beine (einige ſogar 
beides), die amputiert werden mußten, und 
hatten monatelang nichts zu tun. Nun bauen 
ſie kleine Ställe für die Kaninchen, ſuchen 


Futter und bewundern die Vermehrung. Es 


hat ihnen ein neues Intereſſe gegeben, auch 
lernen ſie dabei. 
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Ebenſo find gute Nachrichten da von dem 
„Heifer⸗Project.“ Unſer Vertreter in Deutſch⸗ 
land ſchickt folgenden Bericht: „Vor einigen 
Wochen beſuchte ich die Familie Auguſt Tonat 
in Aſpeloh⸗Dorfmark. Sie hatten das Rind 
Nr. 7401185742 erhalten, das unſre Kirche 
im Frühling 1950 gab. Es hat ſich in eine 
ſehr gut ausſehende Kuh verwandelt und gibt 
zwanzig Quart Milch den Tag mit einem 
Fettgehalt von 6.4 Prozent. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt die Tonat⸗Familie, beſtehend aus den 
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Eltern und elf Kindern, ſehr dankbar und 
glücklich und ſendet allen herzlichen Dank, 
die zu dieſem Projekt beitrugen. Die To⸗ 
nats kamen von Oſtpreußen, wo ſie ihre 
Farm, ihr Vieh und alle andern Sachen zu⸗ 
rücklaſſen mußten. Sie kamen nach Weſt⸗ 
Deutſchland, und nach einer Zeit war es ih⸗ 
nen möglich, vier Acres Land zu pachten, auf 
dem ein Haus ſteht.“ 
Doch Schluß für heute. 
Geber hat Gott lieb.“ 


„Einen fröhlichen 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Wenn ich nur die ganzen Miſſionsfreunde 
einmal zuſammen haben könnte, und zwar an 
meinem Geburtstage, ich würde mit Kaffee 
und Pflaumenkuchen aufwarten. Und wann 
iſt der Geburtstag? Am Konſtitutionstag, der 
in Amerika nicht groß gefeiert wird. Aber 
erſt müßte ich eine große Erbſchaft antreten, 
und in dem Stück ſieht es gar traurig aus, 
denn ich habe keine Erbonkel. Doch halt, wir 
machen mal unſre Pläne für eine Verſamm⸗ 
lung für alle, die mit am Netze der Miſſions⸗ 
arbeit gezogen haben. Und wo wollen wir 
uns mal verſammeln? Es muß ein Zentral⸗ 
punkt ſein, ein Platz oder ein Ort, wo es recht 
angenehm und ſchön iſt. Und wo könnte es 
ſchöner ſein als im Vaterhaus, denn in un⸗ 
ſers Vaters Hauſe ſind viele Wohnungen. 
Und darauf wollen wir uns freuen, daß wir 
einſt einziehen dürfen in die Stadt der gol⸗ 
denen Gaſſen, das bedeutet, dort wird alles 
rein und klar und auch ſehr ſchön ſein. Ha⸗ 
ben wir dann auch keinen Kaffee und Kuchen, 
ſo haben wir doch das, was einſt den alten 
Simeon ſo recht erfreut hat. Und das war? 
Seine Augen hatten ſeinen Heiland geſehen! 
Und ihr alle wißt doch, was einmal der Herr 
geſagt hat. Und das Wort wollen wir uns 
ſo recht merken: „Wo ich bin, da ſoll mein 
Diener auch fein.“ Und wann wird das ge⸗ 
ſchehen? Wenn es heißt: 
ter.“ Er will ihnen den Lohn geben. Nie⸗ 
mand anders als die Arbeiter werden geru— 
fen, und dabei ſoll es bleiben, Arbeiter wollen 
wir ſein in ſeinem Reiche, nicht nur Arbeiter, 
auch Kinder, und als Kinder ſind wir auch 
Erben und werden in unſerm Erbteil zufrie- 
den und glücklich ſein. Da haben wir keine 
Erbonkel nötig, ſondern unſern Vater, der uns 
ſein Reich erben läßt. Ehe wir aber dahin 
kommen, müſſen wir erſt noch nach dem Staate 
California und auch nach Illinois. 

Von Los Angeles, Calif., kommt ein Fün⸗ 
fer zum Andenken an den heimgegangenen 
Lebenskameraden, und da der Geburtstag her— 
annahte, den man nicht mehr zuſammen feiern 
kann, ſo wurde darum der Miſſion gedacht. 
Und ſolches iſt gut und ſchön, denn wir ſol⸗ 
len wirken, ſolange es Tag iſt, denn es wird 
die Nacht kommen, wo niemand wirken kann. 
Darum nur getroſt, der Herr wird alles wohl 
machen. 

Aus Illinois hören wir von unſrer Miſ⸗ 
ſionsfreundin, die nach der Ferienzeit nun 
wieder in voller Arbeit ſteht und deshalb wie⸗ 
derum ihre Gaben darreicht. Es geſchieht 
mit fröhlichem Herzen. Und was man aus 
Liebe tut, fällt einem nicht ſchwer. Ihre zwei 


„Rufe die Arbei⸗ 


Fünfer haben wir gleich in den Dienſt geſtellt, 
und ſie werden da, wo ſie gebraucht werden, 
ihren Dienſt verſehen. 

Und nun nochmals Illinois. Dort finden 
wir eine Stadt, die einen ſchönen Namen hat, 
in welcher Stadt Miſſionsfreunde wohnen. 
Von dort hören wir einen humorvollen Be— 
richt. Hier iſt er: „Werter Herr Paſtor! Ich 
hatte ſchon gedacht, Ihnen wieder mal ein 
paar Rekruten zu ſchicken. Nun las ich im 
„Friedensboten, daß Sie die Bekanntſchaft 
von Herrn Hamilton und dem Präſidenten 
Lincoln gemacht haben und ſich freuen wür⸗ 
den, Präſident Jackſon kennenzulernen. Da 
dachte ich unwillkürlich an die letzten Worte 
in Schillers Schauſpiel „Die Räuber, die 
Worte Karl Moors: ‚Dem Mann kann ge— 
holfen werden.“ So machte ich mich auf die 
Suche, und es dauerte nicht lange, und ich hatte 
Mr. Jackſon gefunden. Er erklärte ſich bereit, 
für die Sache der Miſſion zu arbeiten. Sen⸗ 
den Sie ihn hin, wo er am nötigſten iſt, und 
Sie können ſich auf ihn verlaſſen. Mit herz⸗ 
lichen Grüßen Ihr K. H.“ 

Das war ja eine angenehme Ueberraſchung 
in kurzer Zeit zweimal den Mr. Jackſon in 
unſrer Miſſionsarbeit anſtellen zu dürfen. Aber 
es zeigt auch, daß unſre Miſſionsfreunde gu- 
ten Humor beſitzen, und wohl dem, der eine 
gute Portion davon hat. Humor gleicht dem 
Salz in der Speiſe, nur darf man die Sache 
nicht verſalzen oder gar zu ſalzig machen. 
Und das geſchieht nicht, wenn die Liebe ſo 
ganz durch unſern Herrn beſtimmt wird. Und 
erfreulich iſt es, wie unſre Miſſionsfreunde 
in der Liebe ausharren, ja manche haben aus— 
geharrt bis an den Tod. Es war Liebe, ans 
gezündet vom Geiſte Gottes, eine Liebe, die 
nie verſagt. 

Und wie kommen wir zu dieſer ſchönſten 
aller Tugenden? Wenn wir zu Chriſto Toms 
men und eines Tages zu ihm ſagen: „Meiſter, 
unſer Herz iſt eng und kalt, mach du es weit 
und warm.“ Und wird jemand dann in Chriſto 
erfunden, ſo wird er auch eine neue Kreatur 
oder ein neues Geſchöpf Gottes. Dann ſin⸗ 
gen wir: 

„Liebe, die du mich zum Bilde 
Deiner Gottheit haſt gemacht, 
Liebe, die du mich ſo milde 
Nach dem Fall haſt wiederbracht; 
Liebe, dir ergeb ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich.“ 


Und wo ſolche herrliche Gemeinſchaft zu fin⸗ 
den iſt, da finden wir willige Herzen, die Sache 
unſers Herrn zu unterſtützen. Dazu mache uns 
der Herr allezeit tüchtig, indem er uns ſeinen 
Geiſt der Liebe ſchenkt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Kirche in Indien ſteht 
vor einem neuen Tag. 
(Schluß von Seite 4.) 
Beitrag liegt klar zutage in der Tatſache, 
daß viele Chriſten beruflich im Regie⸗ 
rungsdienſt ſtehen, beſonders auf den Ge⸗ 
bieten der Erziehung und der ärztlichen 


Wiſſenſchaft. Dienſt iſt immer betont wor⸗ 


den als ein eingegliederter Teil des chriſt⸗ 
lichen Zeugniſſes, und dabei muß es auch 
bleiben; denn dies Zeugnis verkündigt 
die Liebe Jeſu Chriſti zu Männern und 
Frauen überall und ſeine große Sorge 
um ihr Wohlergehen, Leben und volle 
Genüge. 

Die Kirche muß die Forderung eines 
neuen Tages erkennen und darf der himm⸗ 
liſchen Erſcheinung des Herrn, der fie ge- 
geben, nicht ungehorſam ſein. In dem 
Maße, in dem ihre Verantwortungen und 
Aufgaben wachſen, wird auch ihre Kraft 
zunehmen, und ſie wird von neuem die 
Wahrheit des Ausſpruchs des Apoſtels 
Paulus erfahren: „Ich vermag alles durch 
den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“ 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Frie⸗ 
dens: Schafe ruhen ſicher unter der Hut des 
Hirten, deſſen Blick auf der grünen Aue und 
dem friſchen Waſſer ruht. Für jeden Tag 
haben wir hier eine kurze bibliſche Betrach⸗ 
tung und eine Erzählung oder praktiſche Er⸗ 
läuterung, die zur Veranſchaulichung 9 bi⸗ 
bliſchen Wahrheit dient. 
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Frau Paſtor Pauline Burghalter. + 


Frau Paſtor Pauline Burghalter, geb. Mil⸗ 
ler, iſt am 16. September 1954 im Mercy⸗ 
Hoſpital zu Tiffin, Ohio, zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Sie wurde am 10. Auguſt 1870 
in Lafayette, Ind., geboren. Am 19. Juni 
1895 ſchloß ſie den Ehebund mit Paſtor Da⸗ 
niel Burghalter, der vor ſieben Jahren ent— 
ſchlafen iſt. Nachdem fie mit ihm an Ge— 
meinden in Lima, Germantown, Dayton und 
Galion, alle in Ohio, gewirkt hatte, übernahm 
ihr Gatte 1912 die Stellung als Reiſeſekretär 
der Behörde für Heidenmiſſion. Sie hatte ein 
beſondres Intereſſe für das Heidelberg College 
und beteiligte ſich rege an der Frauenarbeit 
der Kirche und der Wohlfahrtsarbeit der Stadt 
Tiffin und des Staates. Es überleben ſie ein 
Sohn, Joel M. Burghalter, eine Schweſter, 


eine Enkelin und andre Verwandte. Ein Sohn, 


Calvin, ertrank auf ſeiner Hochzeitsreiſe in 
Wisconſin. Die Leichenfeier wurde am 18. 
September vom Unterzeichneten geleitet, und 
die irdiſche Hülle wurde auf dem Greenlawn⸗ 
Friedhof bei Tiffin in die Erde geſenkt. 
John W. Myers, P. 


Frau Paſtor Mary M. Grimmer. + 


Frau Paſtor Mary M. Grimmer, geb. Black, 
Witwe des ſeligen Paſtors John G. Grim⸗ 
mer, iſt am 19. Auguſt 1954 in Baltimore, 
Md., im Alter von 82 Jahren entſchlafen. 
Sie wurde am 23. November 1871 in Ken⸗ 
tudy geboren. Am 18. März 1896 reichte 
ſie Paſtor Grimmer die Hand zum ehelichen 
Bunde, und zwar in Portsmouth, Ohio. Sie 
bedienten Gemeinden in North Dakota, In⸗ 
diana, Michigan, Ohio, Maryland und Penn⸗ 
ſylvania. Die Leichenfeier fand am 23. Au⸗ 


guſt ſtatt, und ihre irdiſche Hülle wurde auf 


dem Loudon⸗Friedhof, Baltimore, beſtattet. 
Sie war die Mutter von acht Kindern, von 
denen fünf ſie überleben. 

Frank K. Boſtian, P. 


7 Paſtor Ludwig R. Moefiner, em. + 
Paſtor Ludwig R. Moeßner, em., von 
Meadville, Pa., iſt am 9. Oktober 1954 im 
Alter von 69 Jahren zur ewigen Ruhe ein: 
gegangen. Er wurde in Wisconſin geboren 
und ſtudierte auf dem Elmhurſt College, dem 
Eden⸗Seminar und der Univerſität von Pitts⸗ 
burgh. Im Jahre 1908 zum heiligen Predigt- 
amt ordiniert, betreute er Gemeinden in Waſh— 
ington, Wisconſin, Ohio und Pennſylbvania. 
Es überleben ihn ſeine Gattin, zwei Töchter 
ſeiner früheren Gattin, fünf Enkelkinder und 

eine Schweſter. Harvey W. Black, 
Präſes der Pittsburgh-Synode. 


Frau Paſtor Mary Helen Brouſe. + 


Frau Paſtor Mary Helen Brouſe, Gattin 
des Paſtors Chas. F. Brouſe, Sycamore, Ohio, 
iſt am 3. September 1954 im Alter von 72 
Jahren entſchlafen. An der Seite ihres Gat⸗ 
ten diente fie in folgenden Gemeinden: Marz 
ſhallville, Navarre, Shelby, Farmersville und 
Sycamore, Ohio. Außer ihrem Gatten über⸗ 
lebt ſie ein Sohn, Fred Brouſe. Vier Kin⸗ 


der gingen ihr in die Ewigkeit voraus. 


Erneſt Grummel. 
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f Frau Klara Meta Klein. T 

Frau Klara Meta Klein, Gattin des Herrn 
Wilhelm Klein und Mitglied der St. Pauls⸗ 
Gemeinde in Columbia, Ill., iſt am 30. Ok⸗ 
tober 1954 in Mobile, Alabama, im Alter von 
81 Jahren, einem Monat und zwanzig Tagen 
entſchlafen. Sie war die Tochter des Profeſ⸗ 
ſors E. Otto, der einſt Präſident unſers Se⸗ 
minars in Marthasville, Mo., war und ſpä⸗ 
ter im Elmhurſt College als Lehrer der alten 
Sprachen, der Geſchichte und der Literatur 
Unterricht erteilte. Sie erblickte das Licht der 
Welt am 10. September 1873 in Marthas⸗ 
ville. Die Leichenfeier fand am 2. November 
ſtatt. Es überleben ſie eine Tochter, zwei 
Söhne und acht Enkelkinder. 


Frau Paſtor Emma Hille. f 

Frau Paſtor Emma Hille, geb. Behrens, 
Witwe des ſeligen Paſtors Otto Hille, wurde 
am 30. Dezember 1870 in Stüddingen, Braun⸗ 
ſchweig, Deutſchland, geboren. Im Jahre 1897 
kam ſie nach Amerika und verehelichte ſich mit 
Paſtor Otto Hille in Town Ziegler, Wis. Sie 
wirkte mit ihm in Gemeinden in Wisconſin, 
Minneſota, Jowa, Indiana und Illinois. Am 
25. Oktober 1942 rief der Herr den Gatten 
in die himmliſche Heimat. Sie ſegnete das 
Zeitliche am 19. Oktober 1954 im Alter von 
83 Jahren. Die Leichenfeier wurde in der 
Dreieinigkeits⸗Kirche zu Biddleborn, Ill., von 
Paſtor George Schuette unter Mitwirkung des 
Präſes Alfred Schroeder geleitet. Es überle⸗ 
ben ſie drei Töchter: Eliſabeth, Houſe Springs, 
Mo.; Anna Maria, Chicago; Marion, Los 
Angeles; vier Söhne: Paſtor Johann Hille, 
Houſe Springs, Mo.; Wilhelm Hille, St. 
Louis; Paſtor Carl Hille, Saginaw, Mich., 
und Waldemar Hille, Profeſſor der Muſik, 
Los Angeles; ſowie fünf Enkelkinder. —— 


Frau Paſtor Emma Oberdoerſter. 7 


Frau Paſtor Emma Oberdoerſter von Benz 
ſenville, Ill., Witwe des ſeligen Paſtors Karl 
Oberdoerſter, iſt am 10. November 1954 im 
Alter von 87 Jahren in die himmliſche Hei⸗ 
mat verſetzt worden. Ihr Gatte, der 1939 
entſchlief, bediente Gemeinden in Illinois, 
Jowa, Miſſouri, North Dakota und Wisconſin. 
Es überlebt ſie eine Tochter. M. S., P. 


Paſtor George Milton Smith. 7 
Paſtor George Milton Smith iſt am 25. 
Oktober 1954 im Alter von 73 Jahren aus 
dem Leben abgerufen worden. Die Leichen— 
feier wurde von den Paſtoren Frank W. Teske, 
D. D., Albert G. Peters, D. D., und William 
Barr geleitet. Paſtor Smith wurde in Wal— 
nutport, Pa., geboren. Er ſtudierte auf dem 
Albright College, Reading, Pa., und der Ur— 
ſinus⸗Schule für Theologie. Er bediente die 
folgenden Gemeinden: Tripoli, Jeannette, Tel- 
ford, Mahanoy City, Wilkes-Barre in Penn⸗ 
ſylvania, Akron, Ohio, und Weißport, Pa. 
Die überlebenden Angehörigen find feine Gat— 
tin: Mary Ann, geb. Caskie; eine Tochter, 
Gattin des Paſtors William Banks, Hanover, 
Pa., und eine Enkelin. 
Frank W. Teske, 
Präſes der Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 


gehalten. 


16. Januar 1955 


Frau Paſtor Maida L. Keifer. F 


Frau Paſtor Maida L. Keifer, Witwe des 
ſeligen Paſtors Keifer, ging am 13. April 
1954 im Altenheim zu Greenville, Pa., zur 
ewigen Ruhe ein. Die Leichenfeier wurde 
am Karfreitag, dem 16. April in Greenville 
J. George Nace, P. 


T Fran Paſtor Mary G. Roeder. . 


Frau Paſtor Mary G. Roeder, Witwe des 
am 7. Juli 1936 entſchlafenen Paſtors Dr. 
Samuel Roeder, iſt am 12. September 1954 
nach kurzer Krankheit im Alter von 95 Jah— 
ren zur ewigen Ruhe eingegangen. Sie wurde 
in Boalsburg, Centre County, Pa., geboren. 
Als Pfarrfrau entfaltete ſie eine rege Tätig⸗ 
keit in Centre Hall, Pa., Elizabethtown, Pa., 
Mancheſter, Md., und Glen Rock, Pa. Sie war 
Mitglied der Erſten Gemeinde zu Lancaſter, 
und der Frauengilde der Gemeinde. Es über⸗ 
leben ſie ſechs Töchter, ein Sohn, 11 Enkelkin⸗ 
der und 16 Urenkelkinder. 

Dr. W. H. Bollman, P. 


Frau Paſtor Martha E. Lehmann. f 


Frau Paſtor Martha Emilie Lehmann, Gat⸗ 
tin des Paſtors Timotheus Lehmann, D. D., 
iſt am 22. Oktober 1954 im Alter von 74 
Jahren, 4 Monaten und 21 Tagen in Edin⸗ 
burg, Va., heimgegangen. 

Sie war die einzige noch lebende Tochter 
von Dr. Paul L. Menzel und Brigitta, geb. 
Rasmuſſen, und wurde in Danville, N. Y., 
geboren. Mit ihren Eltern zog ſie von da nach 
Albany, N. Y., und ſpäter nach Richmond, Va., 
wo ſie ihre Jugendzeit verlebte. Am 28. Juni 
1905 trat ſie mit Paſtor Timotheus Lehmann 
in die Ehe. An ſeiner Seite wirkte ſie in 
aller Treue an der St. Johannes⸗Gemeinde, 
Baltimore, Md., an der St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde, Columbus, Ohio, als Gattin des Prä⸗ 
ſidenten von Elmhurſt College (1928 bis 1948) 
und an der Gemeinde in Edinburg, Va., wo 
viele während ihrer langen Krankheit ihr viel 
Liebe erwieſen. Ihre letzte Reiſe machte ſie 
im Auguſt, als ſie mit ihrem Gatten nach 
Baltimore, Md., ging, der während der Fe⸗ 
rien ſeines Bruders Titus deſſen Gemeinde 
aushilfsweiſe betreute. 

Nach einer Privatfeier für die Angehörigen, 
die am 24. Oktober von Paſtor S. W. Berry, 
Seelſorger einer lutheriſchen Gemeinde, im 


Pfarrhaus gehalten wurde, verkündigte Paſtor 


H. A. Behrens von Tom's Brook in der St. 
Pauls⸗Kirche einer großen Trauerverſammlung 
das Wort des Lebens. Die irdiſche Hülle wurde 
nach Richmond, Va., übergeführt und am 25. 
Oktober von Dr. Arthur Newell, Seelſorger 
der dortigen St. Johannes⸗Gemeinde, auf dem 
Hollywood-Friedhof zum Tag der Auferſtehung 
eingeſegnet. 

Außer ihrem Gatten betrauern ihren Hinz 
gang zwei Söhne, Paul Louis, Profeſſor des 
Angewandten Chriſtentums am Princeton⸗ 
Theologiſchen Seminar, und Timotheus Leh⸗ 
mann, Ir., M. D., von Edinburg, Va.; eine 
Tochter Lillie (Frau Lowell R. Hanon), Fern⸗ 
dale, Mich.; ſechs Enkelkinder und ein Bru⸗ 
der: Louis A. Menzel, Atlanta, Ga. „Ein 
gottesfürchtiges Weib verdient gelobt zu wer⸗ 
den.“ T. 


16. Januar 1955 


Frau Paſtor Homer S. May. 7 


Frau Paſtor Homer S. May, Gattin des 
Dr. Homer S. May, iſt am 19. Juni 1954 
nach längerem Leiden entſchlafen. Sie wurde 
am 29. September 1870 in Alexandria, Pa., 
geboren. Ihr Gatte betreute die folgenden Ge⸗ 
meinden in Pennſylvania: Sulphur Springs, 
Paradies⸗Parochie, Vierte Gemeinde, Harris⸗ 
burg, und Erſte Gemeinde, Wilkes- Barre. 
Nach fünfzigjährigem Dienſt trat er in den 
Ruheſtand und zog mit ſeiner Gattin nach 
Lancaſter. Außer ihrem Gatten überleben ſie 
vier Söhne, drei Töchter und acht Enkelkin⸗ 
der. Die Leichenfeier wurde am 22. Juni 
von Paſtor George H. Bricker geleitet, der 
ihre Hülle auf dem Greenwood-Friedhof ein⸗ 
ſegnete. George H. Bricker, P. 


7 Paſtor George Sonneborn, Sr. 7 


Paſtor George Sonneborn, Sr., Seelſorger 
der Zentral⸗Gemeinde zu Dayton, Ohio, wurde 
am 15. November 1954 aus der ſtreitenden 
in die triumphierende Kirche verſetzt. Er wurde 
am 16. September 1898 in Monee, Ill., ge⸗ 
boren. Er ſtudierte auf dem Elmhurſt College 
und dem Eden-Seminar und wurde in der 
St. Pauls⸗Kirche zu Monee, Ill., zum heili⸗ 
gen Predigtamt ordiniert. Im Laufe ſeiner 
Amtszeit betreute er die Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde, Papineau, Ill.; die St. Lukas⸗Ge⸗ 
meinde, Cincinnati, Ohio; die St. Lukas⸗Ge⸗ 
meinde, Dayton, Ohio, und die Zentral-Ge⸗ 
meinde, Dayton, Ohio. Die ihn überlebenden 
Angehörigen ſind ſeine Gattin: Frau Viola 
Sonneborn; die folgenden Kinder: Paſtor 
George Sonneborn, Ir., Sidney, Ohio; My— 
ron Sonneborn, Dayton; Frau Paſtor Roy 
Lausman, Indianapolis, Ind.; Janet Sonne⸗ 
born, Dayton, Ohio; eine Schweſter und drei 
Enkelkinder. 

Bei der Leichenfeier, die am 19. November 
in der Zentral⸗Kirche zu Dayton gehalten 
wurde, hielt ſein Klaſſengenoſſe Dr. Erwin 
R. Koch, Minn., die Predigt, Dr. W. R. 
Grunewald von Dayton ſprach das Gebet, 
und Paſtor H. H. Jung von Mitddletown, 
Ohio, Präſes der Südweſt⸗Ohio-Synode, ver⸗ 
las troſtreiche Worte der Schrift. Der Ent⸗ 
ſchlafene erreichte das Alter von 56 Jahren, 
einem Monat und 29 Tagen. Er war von 
1944 bis 1950 Mitglied des Direktoriums 
von Elmhurſt College und diente der Südweſt⸗ 
Ohio⸗Synode als Vorſitzender des Komitees 
für Reichsgottesdienſt. H. H. Jung, 

Präſes der Südweſt-Ohio⸗Synode. 


+ Frau Paſtor Mathilde Kirſchmann. + 


Frau Paſtor Mathilde Kirſchmann, geb. 
Bromm, Witwe des ſeligen Paſtors W. D. 
Kirſchmann, iſt am 23. Juli 1954 in Rich⸗ 
mond, Va., entſchlafen und am 24. Juli be⸗ 
graben worden. In Abweſenheit ihres Geel- 
ſorgers leitete Paſtor Myron Kauffman die 
Gedächtnisfeier. Sie erreichte das Alter von 
87 Jahren und wird von zwei Töchtern über- 
lebt. Ihr Gatte bediente Gemeinden in Balti⸗ 
more, Md., und in Williamsport, Pa. Als er 
geſundheitshalber in den Ruheſtand treten 
mußte, zogen ſie nach Richmond, wo er 1922 
zur emigteit abgerufen wurde. 

„Arthur W. Newell, P. 


T Paſtor Karl Richard Hempel, em. f 
Am 8. Dezember 1954 iſt Paſtor Carl Ri⸗ 
chard Hempel, em., im Alter von 79 Jahren 
entſchlafen. Er wurde am 7. Oktober 1875 
in Leipzig, Deutſchland, geboren und kam im 
Alter von 10 Jahren nach Amerika, um bei 
einem Onkel in St. Louis zu wohnen. Er 
wurde von Paſtor C. F. Klick in der St. Pe⸗ 
tri⸗Kirche konfirmiert, und die St. Petri⸗ 
Gemeinde ermöglichte es ihm, auf dem Elm⸗ 
hurſt College und dem Eden-Seminar zu 
ſtudieren, und in deren Kirche wurde er im 
Jahre 1900 zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 
niert. Am 12. September 1900 verehelichte 
er ſich mit Clara Karbach, die ihn mit einer 
Tochter, Frau Irma Clare, einem Sohn, 
Herbert W. Hempel, einem Enkel, Robert, 
einem Bruder, Oskar, und einer Schweſter, 
Anna, überlebt. Sein Schwiegerſohn, Kaplan 
Thomas H. Clare, verlor ſein Leben während 
des zweiten Weltkriegs im Dienſt des Vater⸗ 
lands. Paſtor Hempel bediente Gemeinden in 
Johnſton, Pa., Geronimo, Texas, und Jer⸗ 
ſeyville, Ill., vor ſeiner achtundzwanzigjähri⸗ 
gen Wirkſamkeit als Seelſorger der Chriſtus⸗ 
Gemeinde in Belleville, Ill. Nach ſeinem 
Rücktritt von der Gemeinde betreute er aus⸗ 
hilfsweiſe acht Jahre lang die Zions⸗Gemeinde 
in New Baden, Ill. In der Chriſtus⸗Kirche 
wurde am 11. Dezember 1950 ſein goldenes 
Ordinationsjubiläum von der Gemeinde ge— 
e Alfred Schroeder, P. 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1955 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Neu iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe 694 x10 74 Zoll. 
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F Dr. Harold D. Steinbright. f 


Dr. Harold D. Steinbright, LL. D., von 
Cedars, Pa., Laienmitglied des Synodalrats 
der Philadelphia⸗Synode, erreichte am 20. 
November das Ziel ſeiner irdiſchen Wallfahrt. 
Die Leichenfeier wurde in der Chriſtus⸗Kirche 
zu Norristown von Paſtor J. Edmund Lippy, 
dem Ortspaſtor, unter Mitwirkung des Prä⸗ 
ſes Dr. William Shaffer und des Präſiden⸗ 
ten von Cedar College, Dr. Dale H. Moore, 
geleitet. Der Entſchlafene war ſehr tätig 
und einflußreich als Mitglied der Behörde für 
Penſion und Unterſtützung, der Verwaltungs⸗ 
behörde des Cedar Creſt College, des Direk⸗ 
toriums des Urſinus College und des Alten⸗ 
heims zu Wyncote, Pa. Es überleben ihn 
ſeine Gattin und eine Tochter, Marilyn. 

William R. Shaffer, P. 


7 Paſtor Heinrich Muehleiſen, em. f 
Paſtor Heinrich Muehleiſen, em., wurde am 
5. Auguſt 1885 in Bernhauſen bei Stuttgart, 
Deutſchland, geboren. Seine theologiſche und 
miſſionariſche Ausbildung erhielt er im Miſ⸗ 
ſionsſeminar in Baſel, das er 1906 bis 1912 
durchlief. Darauf folgte ſeine Ordination und 
Ausſendung nach China. Dort wurde er nach 
kurzer evangeliſtiſcher Tätigkeit als Lehrer an 
die Mittelſchule in Kaying, Provinz Canton, 
berufen, wo junge Männer in chriſtlichem Geiſt 
zum Univerſitätsſtudium vorbereitet wurden. 
In dieſer verantwortungsvollen Arbeit ſtand 
er neun Jahre. 1923 nahm er feinen Er⸗ 
holungsurlaub mit ſeiner Familie in dieſem 
Lande, wo ſie durch Gottes Führung für im⸗ 
mer verblieben. Er betreute Gemeinden in 
Jowa, Süd⸗Illinois und Wisconſin. Die letz⸗ 
ten zwei Lebensjahre verbrachte er in dem 
Paſtorenheim in Blue Springs, Mo. Nach 
kurzer, heftiger Krankheit wurde er am 10. 
November in die himmliſche Heimat abge— 
rufen; er entſchlief im Diakoniſſen-Hoſpital, 
St. Louis, im Alter von 69 Jahren. Es 
trauern um ihn ſeine Gattin und zwei Töch⸗ 
ter mit deren Familien. Frau F. E. M. 


Dr. W. H. Bollman. 7 

Dr. W. H. Bollman, ſeit 22 Jahren Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde in Lancaſter, iſt 
am 24. November, dem Tag vor dem Danf- 
ſagungstag, an dem er in einem gemeinſa— 
men Gottesdienſt predigen ſollte, plötzlich in 
der Studierſtube der Kirche aus dem Leben 
abgerufen worden. Im Alter von 59 Jahren 
wurde er aus einer reichen vielfältigen Tä⸗ 
tigkeit in ſeiner Gemeinde, in Behörden der 


Kirche und der Synode und in weiten Kreiſen 


der Stadt Lancaſter herausgeriſſen. Er hatte 
am Nachmittag eine Unterredung mit einem 
Gemeindeglied ohne ein Zeichen des Unwohl⸗ 
ſeins zu geben, und als kurz darauf ein an⸗ 
drer Beſucher kam, fand dieſer ihn ſterbend 
auf dem Boden liegen. Neben der anſtren— 
genden Seelſorgerarbeit in ſeiner großen Ge⸗ 
meinde diente er der Geſamtkirche unter an⸗ 
derm als Mitglied der Behörde für Penſion 
und Unterſtützung und als Vorſitzender der 
Synodalkomitees für Kirche und Pfarramt. 
Er wurde am 9. Juni 1895 als Sohn eines 
Paſtors in Buffalo, N. Y., geboren. Er 
ſtudierte auf dem Miſſionshaus⸗College, dem 


Seminar in Lancaſter und der Lehigh-Uni⸗ 
verſität in Bethlehem. Im Jahre 1920 or⸗ 
diniert, bediente er die Gemeinde in New 
Brunswick, N. J., und die Chriſtus⸗Gemeinde 
in Bethlehem, ehe er dem Ruf der Erſten 
Gemeinde in Lancaſter folgte. Im Jahre 
1922 ſchloß er den Ehebund mit Ruth Betty 
Coxon. Außer ihr überleben ihn zwei Kin— 
der: Mary Ellen und William Henry Harz 
baugh; und drei Schweſtern. Der Leichen— 
gottesdienſt wurde am 27. November in der 
Erſten Kirche zu Lancaſter gehalten, worauf 
die irdiſche Hülle auf dem Greenwood-Fried— 
hof in die Erde gebettet wurde. 


Frau Paſtor Clara H. Sykes. 
Frau Paſtor Clara H. Sykes von Pana, 
Ill., Witwe des ſeligen Dr. Wm. H. Sykes, 
iſt am 3. November 1954 im Alter von 84 
Jahren zur ewigen Heimat abgerufen wor⸗ 
den. Ihr Gatte bediente Gemeinden in Bur- 
kettsville und Jefferſon, Md., und in Berlin 
und South Greensburg, Pa. Es überleben 
ſie eine Tochter, Frau Fayette Wiſe, und ein 
Enkel. Harvey W. Black, 
Präſes der Pittsburgh⸗Synode. 


+ Baftor Johann M. Bauer, em. 7 

Paſtor Johann M. Bauer, em., iſt nach län⸗ 
gerem Leiden am 1. Dezember vom Herrn über 
Leben und Tod aus dieſer Erdenzeit abgeru⸗ 
fen worden. Er wurde am 19. Mai 1873 in 
Winterkaſten, Deutſchland, geboren. Im Jahre 
1891 kam er nach den Vereinigten Staaten 
und ließ ſich in Philadelphia nieder. Im Jahre 


1894 trat er ein ins Miſſionshaus bei She⸗ 


boygan, Wis., um ſich für das Predigtamt vor⸗ 
zubereiten. Nach Vollendung des College- und 
Seminar⸗Kurſus wurde er im Jahre 1903 
ordiniert. Am 7. Oktober reichte er Frl. Emma 
Vrieſen, Tochter von Paſtor D. W. Vrieſen, 
zu Newton, Wisconſin, die Hand zum Ehebund. 

Paſtor Bauer bediente Gemeinden in Bel- 
den, Neb., Oſhkoſh, Wis., Curtis, Wis., Up⸗ 
ham, N. D., und Deepwater, Mo. Geſund⸗ 
heitshalber wurde er genötigt in den Ruhe⸗ 
ſtand zu treten. Seit etwa fünfzehn Jahren 
wohnte er mit ſeiner Gattin in Newton, Wis. 


Ueber feinen Hingang trauern ſeine ihm treu 


ergebene Gattin, ein Sohn: Dr. Theodor 
Bauer in Karlsruhe, Deutſchland; vier Töch— 
ter: Frau Terry Nelſon, Sheboygan, Wis.; 
Frau John Sprague, Milwaukee, Wis.; Frau 
George Smith, Burnett, Wis., und Frau Theo- 
dor Haberkorn, Milwaukee, Wis. Bei der 
Trauerfeier redeten Paſtor John Heinbuch, 
Milwaukee, und Dr. K. J. Stuebbe, Newton. 
Die Beiſetzung fand ſtatt auf dem Friedhof 
der Salems⸗Eben⸗Ezer⸗ Gemeinde. „Der Tod 


ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor dem 
D 


Herrn.“ 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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Friede auf Erden. 


Die freudenreiche Weihnachtsbotſchaft 
vom Kommen des Heilands und vom 
Frieden auf Erden iſt wieder in aller 
Welt verkündigt worden. Nach dem Frie⸗ 
den ſehnen ſich alle Völker, und der Hei— 
land weiſt den Weg zur Wahrung des 
Friedens. Die Mehrzahl der Menſchen iſt 
nicht bereit, ſeinen Weg des Friedens zu 
gehen, aber der Friede wird kommen, wie 
uns verheißen iſt. Lehnen die Maſſen 
das Heil in Chriſto ab, ſo wird er ſelber 
den Frieden bringen, wenn er in Macht 
und Herrlichkeit erſcheint, um ſein Reich 
des Friedens zu vollenden und ans Licht 
zu bringen, was er im Lauf der Jahrtau— 
ſende durch die Seinen wirkt. Dann wird 
es offenbar werden, daß unſre Arbeit in 
ſeinem Namen nicht vergeblich iſt. 

Sekretär Dulles iſt einige Tage vor 
Weihnachten voll Lobes über die Einig- 
keit, die bei einer Konferenz mit Eden 
und Mendes⸗France zutage trat, heimge— 
kehrt. 

Doch ehe der freudenreiche Tag der 
Weihnachten anbrach, erhielt er die Kunde, 
die die Staatsführer im Weſten aufs tiefſte 
beſtürzte. Das untere Haus des Parla- 
ments in Paris hieß die Beſtimmungen 
der London-Pariſer Verträge gut mit ei⸗ 
ner Ausnahme. Es lehnte es mit 280 ge- 
gen 259 Stimmen ab, Deutſchland das 
Recht der Wiederbewaffnung zu geben, da- 
mit es ſich an der Verteidigung gegen et— 
waige Angriffe der Kommuniſten beteili⸗ 
gen könne. Dadurch wurde der neue Plan 
zur Abwehr der weſtlichen Mächte gegen 
das Vordringen der Länder hinter dem 
Eiſernen Vorhang gefährdet, und England 
und Waſhington ſahen ſich genötigt, zu 
erwägen, wie ſie ohne Frankreich das Ziel 
erreichen könnten. 

Aber der energiſche Mendes-France ließ 
ſich durch den Rückſchlag nicht entmutigen. 
Er forderte eine zweite Abſtimmung über 
dieſen Punkt und ſetzte ſeine Stellung aufs 
Spiel, indem er ein Vertauensvotum for— 
derte, und nun hieß die Kammer trotz dem 
Widerſpruch der Kommuniſten und Sozia- 
liſten die Wiederaufrüſtung Deutſchlands 
mit 287 gegen 260 Stimmen gut. In der 
oberen Kammer erwartet man keinen ſtar— 
ken Widerſpruch gegen die Verträge. 


Nun hat Reichskanzler Adenauer die 


ſchwere Aufgabe, die Zuſtimmung des deut⸗ 
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ſchen Parlaments zu gewinnen. Hier macht 
ſich ſtarker Widerſpruch gegen die Verträge 
geltend, weil man mit der Vereinbarung 
über das Saargebiet nicht zufrieden iſt. 

Dag Hammarskjold hat einen Beſuch 
in London gemacht und befindet ſich auf 
der Reiſe nach Peiping, wo er die Frei⸗ 
laſſung der elf amerikaniſchen Flieger 
und andrer Gefangenen zu erwirken ſucht. 
In Delhi, wo er die Sache mit Nehru 
beſprach, wurde er kühl empfangen, und 
von Peiping wird gemeldet, daß man ihn 
auch dort nicht warm begrüßen wird. 

Die Miniſterpräſidenten der fünf Co- 
lombo⸗Mächte: Nehru von Indien, Mo- 
hammed Ali von Pakiſtan, Sir John 
Kotelawela von Ceylon, Ali Saſtroami⸗ 
djojo von Indoneſien und U Nu von 
Birma, haben auf einer Konferenz in Ja⸗ 
karta, Indoneſien, beſchloſſen, im April 
wahrſcheinlich in Bandoeng, Java, eine 
Verſammlung zu halten zur Förderung 
des Friedens in Aſien und Afrika. Dazu 
wollen ſie die folgenden 25 Länder Aſiens 
und Afrikas einladen: Aegypten, Aethio⸗ 
pien, Liberien, Iran, Irak, Saudi Ara⸗ 
bien, Afghaniſtan, Libanon, Syrien, die 
Philippinen, Thailand, Jemen, Libyen, 
Rotchina, Sudan, Kambodſcha, Föderation 
von Zentral-Afrika, Goldküſte, Jordan, 
Laos, Nepal, Türkei, Nord⸗ und Süd⸗ 
Vietnam. Auf der Konferenz in Jakarta 
haben ſie auch gefordert, daß alle Ver— 
ſuche mit Atom⸗ und H-Bomben einge— 
ſtellt werden. 

Präſident Joſe Antonio Remon von Pa— 
nama iſt von Meuchelmördern mit Ma⸗ 
ſchinengewehren erſchoſſen worden, wäh— 
rend er als Zuſchauer bei der Rennbahn 
war. Der bisherige Außenminiſter Joſe 
Ramon Guizado iſt ſein Nachfolger im 
Amt. 

Das Weihnachtsfeſt hat nicht nur große 
Freude, ſondern auch viel Leid gebracht. 
Während des Wochenends verloren 387 
Perſonen bei Autounfällen ihr Leben. Die 
Geſamtzahl der Toten bei Unfällen ver— 
ſchiedener Art war 510. Auch am Neu— 
jahrswochenend war die Zahl der Toten 
höher, als man vorher geſchätzt hatte, 
nämlich 264, und die Geſamtzahl für alle 
Unfälle war 322. Die Zahl der Toten 
bei Autounfällen war 1954 kleiner als 
ſeit 1950, aber immerhin viel zu groß, 
nämlich ſchätzungsweiſe 36,500. 

Der Berufungsgerichtshof in Waſhing— 
ton hat entſchieden, daß das MaCarran⸗ 
Geſetz mit der Beſtimmung, die von der 
Kommuniſtiſchen Partei fordert, daß ſie 
dem Juſtizamt die Liſte ihrer Mitglieder 
unterbreite, nicht verfaſſungswidrig iſt. 
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Der Wildfang! 

Eine Erzählung für ſolche, die Kinder 

liebhaben, von J. Ihlefeld. 

Chriſtel Wendland war nur aus Ver- 
ſehen ein Mädchen geworden. So wenig— 
ſtens meinte ſeufzend ihre Mutter, die zu 
ihren drei Buben jo gern ein recht fittja- 
mes Töchterchen gehabt hätte. Aber keiner 
der Jungen war ein ſolcher Wildfang wie 
gerade die neunjährige Chriſtel. Kein 
Baum, kein Zaun zu hoch, an dem ſie 
nicht ihre Kletterkünſte verſuchte, kaum ein 
Tag, an dem fie nicht mit einem zerrijje- 
nen, beſchmutzten Kleid nach Hauſe kam. 

„Kind, Kind,“ tadelte dann wohl die 
Mutter, „hat man jo etwas ſonſt bei ei⸗ 
nem kleinen Mädchen ſchon erlebt? Was 
ſoll nur daraus werden?“ 

Chriſtel war bei aller Wildheit ein ſehr 
gutherziges kleines Ding, und wenn ihre 
Mutter ſie ſo bekümmert anſah, dann 
ſchwoll ihr Herzlein von Zärtlichkeit und 
Reue, und ſie gelobte eifrig Beſſerung. 

Aber nach kurzer Zeit ſchon hatte ſie 
alle guten Vorſätze wieder vergeſſen, und 
man konnte ſie mit fliegenden Zöpfen über 
den Hof laufen ſehen, wo ſie mit buben⸗ 
hafter Geſchicklichkeit an dem großen Tor, 
das zur Straße führte, herumturnte. 

Wenn die Mutter dann mit dem Vater 
ſorgenvoll über ihr unbändiges Töchter— 
chen redete, pflegte der Vater ſie immer 
zu beruhigen. Es war kaum zu glauben, 
aber der Vater war auch ſolch Wildfang 
geweſen, wie Chriſtel es war. Wer hätte 
das wohl von dem würdigen Herrn Pfar— 
rer gedacht? Aber es war wirklich wahr. 
Mit luſtigem Augenzwinkern erzählte er 
ſeiner Frau, daß er ſooft mit einem Loch 
in der Hoſe nach Hauſe gekommen ſei, bis 
ſeine Mutter, eine energiſche Dame, zum 
Rohrſtock gegriffen und ihm jedesmal eine 
Tracht Prügel verabreicht habe. „Danach 
wurde ich dann zahmer,“ erzählte der 
Pfarrer lächelnd. „Ja, Hermann,“ meinte 
die Mutter kopfſchüttelnd, „du warſt ein 
Junge! Aber Chriſtel, ein kleines Mäd⸗ 
chen! Und ſie mit einem Rohrſtock ver⸗ 
hauen — ach, nein, das möchte ich nicht.“ 

Der Vater lachte. „Nein, Mütterchen, 
das bringſt du nicht fertig, und das ſollſt 
du auch nicht. Ich denke, unſer Töchter⸗ 
chen wird ſchon zahmer werden mit der 


Zeit. Ich habe meine Freude an ihr, weil 
ſie ſo ehrlich und ſo tapfer iſt. Mir iſt 
die Lüge bei Kindern ſo ſehr verhaßt, 
das iſt der ſchlimmſte Fehler. Chriſtel 
wird uns niemals anlügen, deshalb habe 
ich auch ſoviel Freude an ihr.“ 

„Ja, ehrlich und aufrichtig iſt ſie,“ gab 
die Mutter zu und ging wieder an ihre 
Arbeit. | 

Arbeit gab es genug im Pfarrhaus. 
Die drei Jungen beſuchten die Schule in 
der Stadt. Obwohl keiner ſolch Wildfang 
war wie die jüngere Schweſter, ſo gab es 
auch an ihren Hoſen und Strümpfen im⸗ 
mer etwas auszubeſſern für die fleißigen 
Mutterhände. Beim jüngſten der Brüder, 
Robert, mußte die Mutter auch die Schul- 
aufgaben überwachen, damit er nicht zu- 
viel träumte. Denn Robert war ein Träu⸗ 
merlein, ein Hans Guckindieluft, das ge— 
rade Gegenteil ſeines Wirbelwind-Schwe— 
ſterleins. 

Chriſtel und Robert hatten noch ein 
gemeinſames Kinderzimmer neben dem 
Schlafzimmer der Eltern. Und des 
Abends, wenn die beiden Geſchwiſter in 
ihren Betten lagen, dann betete die Mut⸗ 
ter mit ihnen. Sie nahm nicht immer 
dasſelbe Abendgebet, ſondern jeden Abend 
ein andres. Und faſt immer war es ein 
Pſalm. Mutter liebte die Pſalmen ganz 
beſonders. Man denke nur an den 23. 
Pſalm: „Der Herr iſt mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln.“ Oder den 103. 
Pſalm: „Lobe den Herrn, meine Seele.“ 
Wenn Mutter gebetet hatte, mußte es ſtill 
ſein im Kinderzimmer. Das Pſalmenwort 
mußte das letzte ſein. Wenn die unru⸗ 
hige Chriſtel doch noch ſchwätzen wollte her— 
nach, dann konnte die Mutter ſehr böſe 
werden. Auch zu den großen Buben, die 
ſchon 14 und 15 Jahre alt waren, ging 
die Mutter noch zum Beten. Sie meinte, 
die Jungen hätten das Gebet ganz bejon- 
ders nötig. Den ganzen Tag hatten ſie 
weiter nichts im Kopf als Schule und 
Sport, Mathematik und Fußball und Mo⸗ 
torräder, des Abends aber mußten ſich ihre 
Herzen ganz auftun für das, was die 
Hauptſache iſt, das Aufſchauen zum Hei⸗ 
land. 

Wenn ſie bei ihren Kindern zu ſolcher 
ſtillen Stunde auf dem Bettrand ſaß, die 
liebe Mutter, und mit ſanften Händen und 
und Worten das Bild und die Perſon 
des Herrn Jeſus vor die jungen Seelen 
brachte, dann war das auch die Zeit, wo 
jedes von ihnen ſeine kleinen Kümmer⸗ 
niſſe der Mutter anvertraute. Wie oft 
ſchon hatte Chriſtel reuig gelobt, ſie wolle 
nun wirklich nicht mehr ſolch unerhörter 


umher. 


Wildfang ſein, ſondern Mutters ganz ver⸗ 
nünftiges Töchterchen werden. Sie wollte 
es wirklich, aber leider vergaß ſie alle 
guten Vorſätze raſch. „Du mußt den Hei⸗ 
land bitten, daß er dir dabei hilft,“ ſagte 
die Mutter. „Hätte nicht neulich ein Un⸗ 
glück geſchehen können, als du mit Ur⸗ 
ſula in die Linde geklettert biſt?“ 

Ja, das war wieder ſo ein Chriſtel⸗ 
Streich geweſen! In die mächtige, alte 
Linde, die mit ihren breit ausladenden 
Zweigen auf dem Raſen hinter dem Haus 
ſtand, war das Pfarrerstöchterlein geklet⸗ 
tert und hatte auch ihre Freundin Urſula 
dazu verführt, mitzutun. 

Sie waren auf einer Leiter, die Chri⸗ 
ſtel aus einem Schuppen holte, in die Höhe 
geſtiegen und hatten von dort richtig einen 
Aſt erwiſcht, auf den Chriſtel in ihrem 
Uebermut auch noch zu ſchaukeln begann. 
Da hatte Urſula es mit der Angſt bekom⸗ 
men, hatte geweint und ſich nicht mehr 
herunter getraut. 

Der Herr Pfarrer hatte höchſt perſön⸗ 
lich kommen müſſen, um die beiden unter⸗ 
nehmungsluſtigen jungen Damen von ih⸗ 


rem luftigen Sitz herunterzuholen. Chri⸗ 


ſtel hatte beklommen bemerken müſſen, daß 
ihr guter, ſonſt immer fröhlicher Vater 
diesmal ſehr ernſt dreinſchaute. Er hatte 
fie dann auch vorgenommen und ihr ih⸗ 
ren Leichtſinn ſtrenge vorgehalten. 

„Nicht nur dein eigenes Leben, auch das 
der kleinen Urſula haſt du in Gefahr ge— 
bracht,“ hatte der liebe Vater geſagt. 
„Das iſt Sünde, und ich hoffe, du wirſt 
es nie wieder tun.“ 

Und Chriſtel hatte in aufwallender Reue 
Beſſerung gelobt. 

Das war nun ſchon einige Wochen her. 
Nach kalten Frühlingstagen, die Schnee⸗ 
regen und unfreundliche Winde mitgebracht 
hatten, war es jetzt mildes, ſonniges Wet⸗ 
ter geworden, ſo daß die Kinder wieder 
mit Wonne draußen ſpielen konnten. 

Wie blau war der Himmel, wie leuch⸗ 
tete die Sonne! Die Amſel rief, die 
Stare flöteten ſüß und frühlingsfroh, und 
dazwiſchen klangen die hellen Kinderſtim⸗ 
men. 

Chriſtel tollte mit Urſula im Garten 
Die erſten Veilchen dufteten in 
ihrem ſchönen Dunkelblau an einer ſon⸗ 
nigen Ecke. Begeiſtert pflückten die beiden 
Freundinnen die lieblichen Frühlingsboten 
und brachten ſie der Mutter, die ſie freund⸗ 
lich dankend entgegennahm. 


„Kahle kriegt Kohlen,“ meldete Chriſtel 


und zeigte durchs Fenſter auf den großen 


Laſtwagen mit Anhänger, der draußen 


vorbeirollte. 
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COLLEGE 
(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit 


Anfragen werden gern 
beantwortet 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III 
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„Das iſt ja Stabreim,“ ſagte Hartwig, 
der älteſte Bruder, und lachte. 

Chriſtel guckte ihn verſtändnislos an. 
„Ach, wo,“ ſagte ſie, „das ſind Briketts.“ 

Der ältere Bruder, der ſich auf ſeine 
Schulweisheit gern etwas zugute tat, 
wollte das Schweſterchen belehren. Aber 
Chriſtel hatte dazu keine Luſt. Sie ſprang 
„Komm, Urſel,“ 
rief ſie und wandte ſich zum Bruder zu— 
„Doch Briketts, wetten?“ Und weg 
war ſie. 
ſeine Schulaufgaben in dem tröſtlichen Ge— 
fühl, viel mehr zu wiſſen als die kleine 
Schweſter. Jedoch dauerte dies Hochgefühl 
nicht lange an, denn bei der Mathematik⸗ 
arbeit ſaß er gleich darauf völlig feſt und 
mußte hilfeſuchend beim Vater anklopfen. 

Vor Kohlenhändler Kahles Haus ſtand 
der große Laſtwagen mit Briketts. Auch 
der Anhänger war mit Kohlen beladen. 
„Siehſt du,“ ſagte Chriſtel, „ich habe 
doch recht.“ Die beiden Kinder gingen 
um den mächtigen Wagen herum und 
ſtaunten die großen Räder an. 

„Hier kann man ſchaukeln,“ ſagte Chri— 


ſtel vergnügt, kletterte auf die Verbin⸗ 


dungsachſe zwiſchen beiden Wagen und 
half der Kleinen auch hinauf. „Ich glaub, 
das darf man nicht,“ ſagte dieſe ängſtlich. 

„Warum?“ meinte Chriſtel ſorglos, 
„der Wagen fährt ja nicht.“ Hatte ſie 


alles wieder vergeſſen, was die Mutter 
ihr ſo ernſtlich ans Herz gelegt hatte, alle 


ihre guten Vorſätze?“ 
Keinen Augenblick dachte ſie daran, die 


kleine Unbedachte, und wenn der liebe Hei⸗ 


land nicht ſeinen Engeln befohlen hätte, 
über die beiden Kinder zu wachen, dann 
wäre es ihnen ſchlimm ergangen. Aber 
ſie waren zur Stelle, die unſichtbaren Bo⸗ 


Hartwig aber ging wieder an 


ten Gottes, und breiteten ihre Flügel über 
die beiden unachtſamen Kinder. 

Der Fahrer des Laſtzuges, der in ſei— 
nen Papieren geblättert und die beiden 
Kinder nicht bemerkt hatte, kurbelte jetzt 
die Maſchine an, der Wagen rollte vor— 
wärts und bog in den Kahleſchen Hof ein. 


Bei dem Ruck und der unerwarteten. 


Wendung, die der Laſtwagen nahm, ver— 
loren die Mädchen beide den Halt, jtürz- 
ten von der Verbindungsachſe herunter, 
und der zweite Wagen rollte über ſie 
hinweg 

Niemand war in der Nähe, niemand 
hatte den Vorfall bemerkt. Der Laſtwa⸗ 
gen und der Anhänger fuhren in den 
Kohlenhof ein, als wäre nichts geſchehen. 

Nur wir wiſſen es ſchon, daß der im⸗ 
mer wachſame Freund der Kinder zur 
rechten Zeit ſeine Engel geſandt hatte. 
Da ſtanden die beiden kleinen Waghalſe, 
unverſehrt, ganz benommen von dem 
Schreck. Urſula verzog das Geſicht. Nach⸗ 
träglich fing ſie nun an zu weinen. 

„Guck mal,“ ſchluchzte ſie und zeigte auf 
ihre Schürze, die einen großen Riß hatte. 
Was würde Mutter ſagen? 

Chriſtel ſagte nichts. Das ſonſt jo leb- 
hafte Pfarrerskind war ganz blaß, ganz 
ſtill. Ihr kleines Geſicht trug noch den 
Ausdruck eines großen Schrecks. Das 
Herz lag ihr wie ein ſchwerer Stein in 
der Bruſt, ſie konnte kaum atmen. 

„Wiederſehn, Urſel!“ ſagte ſie leiſe und 
ging langſam zum Elternhaus hinüber. 
Die Freundin guckte ihr verdutzt nach und 
trollte ſich dann auch heimwärts. 

Na, das würde daheim was geben! 
Urſel hatte trübe Vorahnungen. Mit 
ſchwimmenden Augen betrachtete ſie im⸗ 
mer wieder das Schürzlein, das heute mor- 
gen ſo nett und ſauber geweſen war, o 
weh, o weh! 

Chriſtel ſchlich langſam durch den Hof 
auf die Küchentür zu. Die Mutter, die 
durchs Fenſter ſah, wunderte ſich. Was 
war mit dem Kind los? „Was iſt?“ 
fragte die Pfarrfrau und ſchaute der 
Kleinen ins Geſicht. Wie blaß waren 
die Wangen, wie groß und bang die 
Augen! „Iſt etwas paſſiert? Chriſtel, 


rede doch!“ 


Chriſtel ſchlang beide Arme um der 
Mutter Hals und verſteckte das Geſicht 
an ihrer Wange. Ach, wie beruhigend 
das war! Das Herzlein pochte ſchon et- 
was weniger ſtark in der ſanften Nähe 
der Mutter. | 

„Mutti, Mutti!“ murmelte das Kind. 
Die Pfarrerin ſpürte, daß etwas Beſon⸗ 
dres geſchehen war, was die kleine Seele 


ganz in Aufregung gebracht hatte. Sie 
ſtreichelte ſanft über die blonden Zöpfe 
und wiegte das Kind in ihren Armen. 
Und ſtockend kam die Beichte aus Chri⸗ 
ſtels Mund. „Wir find überfahren wor— 
den, Urſel und ich,“ und als ſie der Mut⸗ 
ter Erſchrecken ſpürte, ſetzte fie eilig hin⸗ 
zu, „aber uns fehlt nichts, Mutti, gar 
nichts.“ Die Pfarrerin war ſtarr vor 
Schrecken, ihr liebes Geſicht wurde ganz 
bleich. Chriſtel war ſehr ſchuldbewußt. 
„Mutter,“ ſagte ſie, „der liebe Heiland 
hat auf uns aufgepaßt, das hab ich ganz 
deutlich gemerkt“ . Und nun kamen 
die Tränen. Chriſtel ſchluchzte, als wollte 
ihr das Herz brechen. Zu ſtark waren die 
Eindrücke der letzten Viertelſtunde gewe⸗ 
ſen. Der Schreck beim Sturz, die furcht⸗ 
baren Sekunden, als der ſchwere Wagen 
über ſie hinweggerollt war, und das be— 
deutſame Erlebnis der unmittelbaren Hilfe 
Gottes. Das überwältigte die Kleine. 

Und die Mutter verſtand ſie. Sie ſchalt 
ihren Wildfang nicht, ſie ſchloß ſie nur noch 
feſter in ihre Arme und dankte ſtumm dem 
treuen Heiland, der über die Kinder ge— 
wacht. 

„Mutti, ich tu es nie wieder,“ flüſterte 
Chriſtel der Mutter ins Ohr. Und nach 
einer Weile: „Mutti, der liebe Heiland 
war wirklich da, ich habe es wohl ge— 
merkt.“ 

Dann gingen Mutter und Kind zum 
Vater in die Studierſtube. Der Herr 
Pfarrer machte große Augen, als er ſah, 
ſie hatten beide geweint. Die Mutter be⸗ 
richtete, und der Vater hörte erſchrocken 
zu. „Chriſtel, Chriſtel,“ ſagte er dann 
mit tiefem Ernſt, „du haſt durch deinen 
Uebermut dich und Urſula in Todesge⸗ 
fahr gebracht! Gott hat euch beſchützt. 
Du ſagſt, du haſt es ſelbſt geſpürt?“ 
Die Kleine nickte eifrig. „Das verpflich⸗ 
tet, mein Kind! Denke immer daran, daß 
Jeſus dir nahe war und dir geholfen hat 
in höchſter Not.“ Sein Töchterchen nickte 
wieder. „Und bitte ihn, daß er immer 
bei dir ſein möge.“ 

Dann nahm der liebe Vater ſie beide 
in die Arme, Mutter und Kind, und be- 
tete mit ihnen ein Dankgebet aus tiefſtem 
. 


1 Handbuch in guten 
und bösen Tagen Joh. Fr. Stark 
Nebſt Feſtandachten und Gebeten bei beſondern 
Gelegenheiten. Familien⸗Chronik. 765 Seiten. 
Leinwand 92. Goldſchnitt 53.75. 
EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 


Kirche 


die 


nzeitu 


der Enangelifchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 30. Januar 1955. 


Nummer 3. 


Zum 4. Sonntag nach Epiphanias. 
Die Gefahr der Selbſttäuſchung. 


So wir ſagen, wir haben keine Sünde, ſo 
verführen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit 
iſt nicht in uns. So wir aber unſre Sün⸗ 
den bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß 
er uns die Sünden vergibt und reiniget uns 
von aller Untugend. 1. Joh. 1, 8. 9. 

Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit nicht 
nur durch die Verkündigung der göttlichen 
Wahrheit und durch ſeine großen Glau— 
benstaten, ſondern auch dadurch, daß er 
trotz der Schwachheit ſeines Fleiſches und 
den mannigfachen, ſchweren Verſuchungen, 
denen er ausgeſetzt war, ohne Sünde blieb 
und in ſchmachvollem Leiden zur vollkom⸗ 
menen Heiligkeit ausreifte. Er führte die⸗ 
ſes Leben nicht aus eitler Ehrſucht, ſon⸗ 
dern um ſeine Aufgaben als Erlöſer zu 
erfüllen. Es diente unter anderm dem 
Zweck, uns zu zeigen, wieviel uns fehlt, 
wie wenig unſer Leben den hohen For— 
derungen Gottes entſpricht. Indem wir 
uns mit ihm vergleichen, ſollen wir ler⸗ 
nen, daß wir arme, elende, ſündige Men⸗ 
ſchen ſind, die Gottes Verdammungsurteil 
verdient haben. 

Das iſt aber die ſchwerſte Lektion, die 
wir zu lernen haben, wenn wir wahre 
Chriſten ſein wollen, und hier iſt die Ge— 
fahr der Selbſttäuſchung beſonders groß. 
Wie die Phariſäer zur Zeit Jeſu ſind wir 
geneigt, die Gläubigen als fromme Leute 
zu bezeichnen im Gegenſatz zu den Sün- 
dern, als ob wir Gläubige nicht ebenſo 
große Sünder ſeien wie die Gottloſen. 
Wenn wir unſre Meinung über uns jel- 
ber aufrichtig prüfen, fo mögen wir fin⸗ 
den, daß wir eine höhere Meinung von 
uns ſelber haben als der große Apoſtel 
Paulus, der ſich als den vornehmſten Sün⸗ 
der bezeichnete. 

Jeder gibt ja wohl zu, daß wir alle 
Sünder find, aber wenn wir das jo ber- 
ſtehen, als ob wir nur aus Schwachheit 
unvollkommen ſind, als ob das Böſe, das 
wir tun, etwa im Aerger oder Jähzorn, 


Die Warnung. 
Wenn wir ſagen, wir ſind ſündlos, 
Fallen wir in Lug und Trug, | 
Und die Wahrheit iſt nicht in uns, 
Sondern eitel Selbſtbetrug. 
Doch wenn wir mit unſern Sünden 
Kommen vor den Gnadenthron, 


Will er unſer ſich erbarmen, 
Der erhöhte Menſchenſohn. 
Er, der Treue und Gerechte, 
Reinigt uns und macht uns neu, 
Auf daß die erlöſte Seele 
Seiner Wahrheit Spiegel ſei. 
E. Wilking. 
————— — , KÄ— . ——⏑＋ TEN 


nur auf einer unglücklichen Naturanlage 
beruht, für die wir nicht verantwortlich 
gehalten werden können, oder wenn wir 
unſre böſen Handlungen damit zu entſchul⸗ 
digen ſuchen, daß wir ſagen: Ich meine 
es doch gut und bin nicht ſchlechter als 
andre, die in gutem Anſehen ſtehen, ſo 


nennt der Apoſtel Johannes das eine 


Selbſttäuſchung, die anzeigt, daß die 
Wahrheit nicht in uns iſt. 

Gottes Wort bezeugt uns, und unſer 
Gewiſſen beſtätigt es, daß unſre Sünde 
eine Uebertretung des göttlichen Willens 
iſt, die uns mit einer Schuld belaſtet. 
Sie iſt Hingabe an die böſen Lüſte des 
Herzens und Abwendung von Gott. Der 
Apoſtel Paulus erklärt, welch verderbliche 
Macht ſie über uns hat, mit den Worten: 
Das Gute, das ich will, das tue ich nicht, 
aber das Böſe, das ich nicht will, das 


tue ich. 


Für uns Sünder iſt eben darum das 
Evangelium von der Gnade Gottes ſo köſt— 
lich, das uns bezeugt: So wir unſre Sün⸗ 


den bekennen, ſo iſt er treu und gerecht, 


daß er uns die Sünden vergibt und rei- 
nigt uns von aller Untugend. Wir kön⸗ 
nen nicht gutmachen, was wir verſchuldet 
haben, aber wenn wir das erkennen und 
ihm unſre Sünden beichten, ſo vergibt er 
uns nicht nur die Schuld, ſondern erneu- 
ert auch unſre Herzen. 


Zum Sonntag Septuageſimä. 


Wir werden der göttlichen Natur teilhaftig. 
1. Petri 1, 3. 4. 


Jeſus hatte bei der Offenbarung ſeiner 
Herrlichkeit ein hohes Ziel im Auge. 
Durch den Gegenſatz zwiſchen ſeinem hei⸗ 
ligen Leben und unſerm ſündigen Leben 
demütigt er uns nicht nur, indem er uns 
erkennen läßt, was wir in Wahrheit ſind, 
ſondern er offenbart uns auch, was er 
trotz unſrer Unwürdigkeit und Schwach— 
heit durch ſeine Gnade aus uns macht, die 
wir uns ihm hingeben. Davon konnte der 
Apoſtel Petrus, der die Worte unſers Tex⸗ 
tes ſchrieb, mit freudig dankbarem Herzen 
aus Erfahrung reden. Er, der einſt bit⸗ 
terlich über ſich ſelber weinen mußte, weil 
er ſeinen Herrn ſo ſchmählich verleugnet 
hatte, war ein mutiger Bekenner gewor⸗ 
den, der furchtlos dem Hohen Rat den 
Gehorſam verweigerte mit den Worten: 
Man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen. Er weihte ſein Leben der Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums, wiewohl er 
wußte, daß er deswegen den Märtyrertod 
zu erwarten hatte. 

Wie herrlich iſt doch der Heilsweg, den 
Jeſus für uns bereitet hat. Als heiliger 
und gerechter Gott muß er die höchſten 
Forderungen an uns ſtellen. Er kann 
und darf nicht etwa, weil er uns liebt, 
ein Auge zudrücken, aber er ſteht nicht 
mit dem Stecken des Geſetzes hinter uns, 
um den Gehorſam zu erzwingen oder uns 
zu ſtrafen, denn er kennt unſre Schwach⸗ 
heit und Hilfloſigkeit der Macht der Sünde 
gegenüber. In ſeiner Gnade gibt er uns 
darum das, was er fordert, indem er uns 


die Kraft ſchenkt, einen göttlichen Wandel 


zu führen, der feinen Forderungen ent- 


ſpricht, und darin auszureifen, wenn er 


uns heimruft. Es ſind, wie der Apoſtel 
ausdrücklich ſagt, göttliche Kräfte, die in 
uns wirkſam ſind. Darum kann er ſa⸗ 
gen, daß wir der gien Natur teil⸗ 


haftig werden. 


* 
— 


. 
Br 
Bet 
Bei; 
75 
8 3 
88 — 
5 


!TC( 77; ↄͤ0ĩ . 8 0 
„ A Era 1% = „ be u ö 
/ tn Ri 2 3 i 

; 2 ! x 


RETTEN, 2 n 


* ge 1 
. 
. 


e e 


N 28 


C STE BE Er Eu 


8 
3 5 S ee 
N Rune 


a a 


ER 


55 N 
8 
2 


EN 


und erhält. 


D e S a > ee. ser, ie 
BESTER TUT Fe 7 777. ET HÄTTE EEE SEE EEE TE ET FETTE EEE NEE RITA TE: 24 * * bi 5 2 „ 
2 25 a A Ba, x VE = 7 


Dee 


Itiunmenes „76886 1 „ „„ e e e | SERLKLTTOOITCRE COLE EUER» 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Nun ſind wir ſchon wieder ſeit ein paar 
Wochen im neuen Jahre. So ganz in der 
Stille ſind wir aus dem Jahre 1954 heraus⸗ 
gekommen und haben das Jahr 1955 begrüßt. 
Schmerzlich war der Abſchied ja nicht, nur ſo 
ein bißchen wehmütig. Hatten wir doch alle 
dem Jahre 54 viel zu danken, beſonders wenn 
wir vor Krankheit, Unfall oder ſonſtigen ſchwe⸗ 
ren Sorgen bewahrt geblieben ſind. Und zäh⸗ 
len wir die Gnadengaben Gottes ſo richtig zu= 
ſammen, dann müſſen wir dankbar rückwärts 
ſchauen und demütig und reuevoll niederſchauen 
vor dem Herrn und ihm vieles abbitten und 
bekennen; wir hätten doch wohl auch manches 
anders machen können. Und wir ſollen allen 
Neid, Haß, alle Unfreundlichkeit und Unzufrie⸗ 
denheit dahintenlaſſen, damit wir unſre Straße 
fröhlicher ziehen dürfen. Das hilft unſrer Ge⸗ 
ſundheit auf, und unſer Herr hat größere 
Freude an uns. 

Vor allem aber hat er ſeine Freude an uns 


ſern Fünferfreunden, die im Jahre 1954 ihre 


Liebe zum Werke des Herrn bezeugt haben. 
Auch wollen wir die lieben „Friedensboten“⸗ 
Leſer nicht vergeſſen, denn ſie alle haben in 
ihren Gemeinden zu helfen und dafür zu ſor⸗ 
gen, daß der Geiſt der Liebe brennend bleibt. 
Denn die Gemeinde iſt göttliche Stiftung, in 
der der Heilige Geiſt die Menſchen durch das 


Evangelium beruft, mit ſeinen Gaben erleuch⸗ 


tet und uns alle im rechten Glauben heiligt 
Ja noch mehr, er beruft und 
ſammelt, erleuchtet und heiligt die ganze Chri⸗ 
ſtenheit, vergibt täglich die Sünden reichlich 


und verbürgt uns ein ewiges Leben in Chriſto. 


Wo ſolche Segnungen gegeben ſind, da ſind 
uns doch auch ſicherlich Verantwortungen, aber 
auch Vorrechte gegeben. Und worin beſtehen 
dieſe? Darin, daß wir als ſeine Mitarbeiter 
die Gemeinde Gottes bauen, daß wir helfen, 
Miſſion treiben, und dieſes Werk mit unſern 
Gaben reichlich unterſtützen. Solches aber ſoll 
mit Freuden getan werden und nicht mit Seuf— 
zen. Haben wir je Menſchen ſeufzen gehört, 
wenn der Herr ihr Leben über Bitten und 
Verſtehen geſegnet hat? Und warum klagen, 
wenn wir Gottes Mitarbeiter ſein ſollen? 
Oder hat das Klagen vielleicht ſeinen Grund 
darin, daß wir noch nicht in die Lebensge— 
meinſchaft mit Gott durch unſern Herrn Je⸗ 
ſum Chriſtum gekommen ſind? Wir alle wiſ⸗ 
ſen, daß Gott nur fröhliche Geber liebhat. 

Kain und Abel brachten einſt dem Herrn 
Opfer; das Opfer Abels ſah der Herr gnädig 
an, doch das Opfer Kains ſah er nicht gnä⸗ 
dig an, denn es wurde nicht mit fröhlichem 


Herzen gegeben. Die Kirche und die einzelne 
Gemeinde können ihre von Gott gegebenen 
Aufgaben nicht erfüllen, wenn die Glieder 
nicht nach Vermögen darreichen. Wer aber 
liebt, der gibt. Es iſt noch keiner am Ge— 
ben für Gottes Reich geſtorben noch verhun— 
gert, doch das Gegenteil iſt der Fall. Denn 
wer nicht geben kann und oft auch nicht will, 
der ſtirbt und verhungert geiſtlich und weiß 
nicht, daß er ſich der Segnungen Gottes be= 
raubt. Trotz Kirchgang und Gliedſchaft an 
der Gemeinde können wir in der Gottesferne 
leben, kann der Glaube kraftlos und das Le⸗ 
ben fruchtlos ſein. Davor behüte uns, lieber 
himmliſcher Vater. 

Im Jahre 1954 haben wir wiederum von 
unſern Fünfer⸗ und Miſſionsfreunden verlo⸗ 
ren. Ihre Namen ſtehen in unſerm Buch. Mit 
Freuden haben ſie dargereicht, wie ihre Briefe, 
in denen die Gaben kamen, bezeugen. Ihr 
Gedächtnis bleibt bei uns im Segen, und wir 
freuen uns, daß ſie überwunden haben durch 
des Lammes Blut. Sie fehlen uns ſehr, wir 
freuen uns aber auch darüber, daß der Herr 
uns immer wieder neue Mitarbeiter und 
Miſſionsfreunde ſchenkt, die bereit ſind, die 
leeren Plätze auszufüllen. Wie der Herr ſich 
allezeit Menſchen erweckt hat zu ſeinem Dienſt, 
ſo tut er es heute noch, und wir ſind der 
frohen Zuverſicht, daß unſre „Friedensboten“⸗ 
Leſer immer noch bereit ſind, ſein Werk in 
beſondrer Weiſe zu unterſtützen und die zweite 
Meile mit dem Herrn zu gehen. 

Ich möchte auch noch hinzufügen, daß manche 
von unſern Miſſionsfreunden weit über die 
zweite Meile gegangen ſind und daß auch viele 
Gedächtnisgaben eingeſandt wurden von den 
Angehörigen der Familien. Und manche Ga- 
ben kamen nicht aus dem Ueberfluß, ſondern 
kamen dem Witwenſcherflein ſehr nahe. Und 
warum? Die Liebe Chriſti dringet uns alſo. 
Und ſo muß es ſein, und wir werden den 
Frieden Gottes, der höher iſt als alle menſch— 
liche Vernunft, in uns tragen. Gott walte es. 

Nun warten ſchon wieder eine ſchöne Zahl 
von Fünfern, die vorzuführen ſind. Doch, wir 
müſſen erſt von einem großen Ereignis er— 
zählen, daß ſich im Staate Waſhington zu— 
getragen hat. Und was mag das wohl ge— 
weſen ſein? Iſt vielleicht dort ein großes 
Unglück geſchehen, oder hat es einen Wald— 
brand gegeben? Nein, der ſchöne Wald ſteht 
noch, und der höchſte Paß ſchläft ſchön und 
ruhig wohl unter 20 Fuß Schnee und iſt für 
den Winter geſchloſſen. 

Und der Berg Rainier iſt auch nicht da⸗ 
vongelaufen, denn wo ſollte er denn hin als 
der zweithöchſte Berg in Waſhington? Er kann 
ja keinen ſchöneren Platz finden als den, den 
er jetzt hat. Oder war es gar ein Stadt⸗ 
feuer? Auch nicht, nein, aber ein Gemeinde⸗ 
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feuer, daß großartig gebrannt hat. Feuer ver⸗ 
nichten ja, aber dieſes Feuer hat aufgebaut. 
Das iſt aber komiſch! Aber es iſt wahr. Und 
darüber möchte ich berichten. Und ich berichte 
dabei auch gleich über eine Miſſionsgemeinde, 
und zwar in Quincy, Waſhington. 

Vor einigen Jahren war dieſer Ort bewohnt 
von ungefähr 200 bis 250 Einwohnern. Das 
Land in dieſer Gegend war nur für Weizen 
geeignet. War die Witterung günſtig, erzielte 
der Farmer eine Ernte. Es gab Jahre, die 
den Farmern wenig oder gar keine Ernte ga= 
ben und all feinen Fleiß nicht mit Erfolg krön⸗ 
ten. Die erſten Anſiedler kamen von den Ge— 
meinden South Dakotas und waren Anlaß zur 
Bildung einer Gemeinde, die aus 13 Familien 
beſtand. Im Jahre 1908 wurde auch gleich 
die Kirche gebaut, die bis zum Jahre 1954 
der Gemeinde als Stätte der Anbetung diente. 

Durch den Bau des großen Grand Coulee— 
Damms kam eine große Umwälzung. Nicht 


nur wurde Elektrizität erzeugt, ſondern durch 


das Aufſtauen von Waſſer entſtand hinter dem 
Damm ein großer See von 50 Meilen Länge, 
der nun auch Waſſer für die Berieſelung von 
einer Million zweihunderttauſend Acres Land 
liefern ſollte. Die Bewäſſerungskanäle ſind 
fertiggeſtellt, und wo früher nur günſtige Wit⸗ 
terung gute Ernten brachte, werden heute 
durch Berieſelung Ernten geſichert. Fruchtbare 
Farmen aber ziehen Leute an, und wo früher 
nur Weizen gezogen wurde, ſieht man heute 
prachtvolle Rüben⸗ und Alfalfa⸗Felder, die 
guten Ertrag liefern. Man hört ſogar von 
dreißig Tonnen Rüben zu einem Acre, was 
ſehr, ſehr gut iſt und für weitere Anſiedlung 
ſorgen wird. 

Vor ungefähr zehn Jahren hatten die Ver⸗ 
treter der verſchiedenen Kirchengemeinſchaften 
eine Verſammlung mit den Ingenieuren die— 
ſes Coulee-Damm⸗Projektes in Yakima, in der 
uns die Entwicklung dieſer Gegend erklärt 
wurde. 
von 9000 bis 10,000 Einwohnern werden. Es 
liegt im Zentrum dieſes Unternehmens, und 
da wir dort eine Kirche hatten, galt es, unſer 
Augenmerk auf dieſe Arbeit zu lenken. Der 
Behörde für Nationale Miſſion wurde darüber 
berichtet, und es galt, achtzuhaben auf dieſe 
Stadt. 

Heute ſehen wir die Entwicklung, und wo 
früher 250 Menſchen zu finden waren, ſind 
heute ſchon 2500 zu finden. Dazu kommt, 
daß in der Umgebung kleinere Farmen ſind 
und die Familien im Umkreis von 8 bis 10 
Meilen zur Stadt ziehen werden. Suchen die 
Leute nun eine Kirche, ſo müſſen wir für den 


Augenblick fertig ſein und ihnen ein Gottes⸗ 


haus bieten. Und das geſchah im Jahre 1954. 
Die Kirche, die nun all die Jahre gedient 
hatte als Segens- und Anbetungsſtätte, ent⸗ 
ſprach nicht mehr den Verhältniſſen und bot 
nicht genügend Raum für die ſo wichtige Ar⸗ 
beit der Jugenderziehung. So beſchloß die 
Gemeinde mit Hilfe der Behörde für Natio- 
nale Miſſion, eine neue Kirche zu errichten. 
(Fortſetzung folgt.) 
rr en De Se en He A A He A 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Neuigkeiten aus unſrer Miſſion. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 


Japan. 

Die Generalverſammlung der Bereinig- 
ten Kirche Chriſti in Japan, die am 
Samstag, dem 29. Oktober 1954, ſich 
vertagte, wird wahrſcheinlich im Gedächt— 
nis haften als ein Wendepunkt in der 
Geſchichte des Kyodan. „Faſt einſtimmig“ 
wurde ein Glaubensbekenntnis angenom⸗ 
men. Als im Juni vor vierzehn Jahren 
zweiunddreißig Kirchengemeinſchaften ſich 
zu einem Kyodan verbanden, hatte jede 
Kirchengemeinſchaft ihr eigenes Glaubens⸗ 
bekenntnis oder andre Ueberlieferung. 

Seitdem iſt die Frage, ob man ein ein⸗ 
förmiges Glaubensbekenntnis für die ge⸗ 
ſamte Vereinigte Kirche annehmen oder 
die Angelegenheit den einzelnen Kirchen 
überlaſſen ſoll, eine der hauptſächlichen 
Quellen von Mißſtimmigkeit im Kyodan 
geweſen. Beobachter ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß in dieſer Sache ein Schritt von 
geſchichtlicher Bedeutung getan worden iſt. 
Der Entſchluß kam als der Höhepunkt 
einer Zeitſpanne von vier Jahren bejon- 
drer Vorbereitung und des Studiums und 
einer längeren Geſchichte der Beſprechung 
und der Beſorgnis. 


Das Glaubensbekenntnis des Nippon 
Kiriſuto Kyodan. 

Wir glauben und bekennen: 

Das Alte und das Neue Teſtament, von 
Gott eingegeben, zeugen von Chriſto, of— 
fenbaren die Wahrheit des Evangeliums 
und ſind die alleinige Richtſchnur, auf die 
die Kirche ſich verlaſſen ſoll. So gibt uns 
die Heilige Schrift als das Wort Gottes 
durch den Heiligen Geiſt vollkommenes 
Wiſſen über Gott und das Heil und iſt 
der nie irrende Maßſtab des Glaubens 
und Lebens. 

Der eine Gott, geoffenbart durch den 
Herrn Jeſum Chriſtum und bezeugt in der 
Heiligen Schrift, der da iſt Vater, Sohn 
und Heiliger Geiſt, iſt der Dreieinige 
Gott. Der Sohn, der zum Heil der Sün⸗ 
der Menſch wurde, ward gekreuzigt und 
vollbrachte unſre Erlöſung, indem er ſich 


Gott ſelbſt hingab als vollkommenes Op⸗ 
fer ein für allemal. 

Aus Gnaden erwählt und rechtfertigt 
uns Gott, indem er uns nur durch den 
Glauben an Chriſtum unſre Sünden ver— 
gibt. In dieſer unwandelbaren Gnade 
vollbringt der Heilige Geiſt ſein Werk, 
indem er uns heiligt und uns tüchtig 
macht, die Früchte der Gerechtigkeit zu 
bringen. 

Die Kirche iſt der Leib Chriſti, des 
Herrn, und ſie iſt die Gemeinde derer, 
die aus Gnaden berufen ſind. Die Kirche 
ſorgt für öffentlichen Gottesdienſt, predigt 
das Evangelium, verwaltet die Sakra— 
mente der Taufe und des heiligen Abend— 
mahls und wartet auf die Wiederkunft 
des Herrn im Fleiß der Werke der Liebe. 
In ſolchem Glauben vereinigen wir uns 
mit den Heiligen aller Zeiten im Apoſto⸗ 
liſchen Glaubensbekenntnis. 


Die Kirche in Japan unter 
neuer Führung. 

Zum erſtenmal in acht Jahren hat der 
Kyodan ſeine oberſte Führung gewechſelt. 
An Stelle von Paſtor Michio Kozaki dient 
nun Paſtor Takeſhi Muto als Modera— 
tor. Paſtor Muto, vormals Methodiſt, iſt 
Seelſorger der Hongo Chuo-Gemeinde in 
Tokio. Er ſtudierte auf dem Aoyama 
Gakuin⸗ Theologiſchen Dept., wurde da— 
ſelbſt im Jahre 1931 graduiert, ſtudierte 
daraufhin drei Jahre lang an der Uni- 
verſität in Tokio, und zwar auf dem 
Gebiet der Literatur. Dann reiſte er nach 
Amerika und erwarb ſich den M. A.⸗Grad 
in Philoſophie auf der Northweſtern Uni- 
verſität. Im Lauf des Krieges war er 
Präſident des Kaſſui College für Mädchen 
in Nagaſaki. Nach Beendigung des Krie⸗ 
ges übernahm er ſein jetziges Paſtorat in 
Tokio. Im Jahre 1952 diente er als 
Delegat der Kommiſſion für Glauben und 
Ordnung, die ſich in Amſterdam verſam⸗ 
melte. 

Mitwirkung der Laien gekräftigt. 


Das Exekutivkomitee des Kyodan, das 
in dieſer Generalverſammlung gewählt 
wurde, ſetzt ſich zuſammen aus vierzehn 


Paſtoren und dreizehn Laien im Unter⸗ 
ſchied von der vorigen Verteilung von 
achtzehn Paſtoren und neun Laien. 


Der Nahe Oſten. 


Die Notwendigkeit ökumeniſcher Aktion. 


„Es ſind wohl nur wenige Gebiete in 
der Welt, die in dem Maße wie der Nahe 
Oſten eines ökumeniſchen Zeugniſſes be⸗ 
dürfen. Der Nahe Oſten umſchließt die 
Länderſtrecken von Marokko bis Iran 
(Perſien) und erſtreckt ſich von der Tür⸗ 
kei bis zum Sudan. In jedem Land, mit 
Ausnahme von Libanon, beſteht die chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft der Gläubigen als eine 
kleine Minderheit gegenüber dem alles 
durchdringenden Einfluß des Iſlam. Die 
proteſtantiſchen Gruppen erſtrecken ſich in 
der Größe von der um ſein Leben kämp⸗ 
fenden Handvoll einzelner Gläubigen, die 
in Nordafrika, in der Türkei, in Irak und 
Arabien ihr chriſtliches Zeugnis geben, bis 
zu den beſſer entwickelten Kirchen in Iran, 
Syrien, Libanon und Aegypten. An ihrer 
Seite ſind die mehr zahlreichen Anhänger 
der Alten Kirchen, wie die Griechiſch-Or⸗ 
thodoren, Kopten und Römiſch⸗Katholi⸗ 
ſchen. Als Minderheiten in Ländern, wo 
ein neuer und ſtarker Nationalismus die 
Regel iſt, ſehen ſie ſich neuen Schwierig⸗ 
keiten gegenüber in dem Streben, den 
Iſlam, die herrſchende Religion, dem Pa⸗ 
triotismus für gleich zu erachten 

Die Kirchen haben eine Miſſion zu er⸗ 
füllen, die Miſſion der Verkündigung und 
des liebevollen Dienſtes an ihren moham⸗ 
medaniſchen Nachbarn. Es iſt eine Miſ⸗ 
ſion, die ein Volk von Pilgern benötigt, 
ein Verlaſſen gegenwärtiger Sicherheiten 
und ein Zeugnis, das keine Koſten ſcheut. 
Und die Kirchen des Nahen Oſtens müſ⸗ 
ſen eine Gemeinſchaft verwirklichen. Es iſt 
eine Gemeinſchaft, die ihr alleiniger Herr 
ſchafft und zu der ihr alleiniger Herr be— 
ruft. Er ruft uns aus unſrer Abſonde— 


rung, von unſern Zerſplitterungen, aus 


den durch Menſchen aufgerichteten Schran⸗ 
ken und fordert uns auf, als eine Einheit 
zu leben und zu zeugen, damit die Welt, 
die mohammedaniſche Welt, glauben möge.“ 


(Auszug aus einer Denkſchrift an das Ko⸗ 


mitee des Nahen Oſtens, F. M. Diviſion, 


N. C. C. — U. S. A. — November 1954.) 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Der Endſieg iſt gewiß. 


Zur rechten Hand der Kraft Gottes erwartet 
Chriſtus den Endſieg. Er wird ihn ohne Schlacht 


gewinnen. Auf die Zuſage hin, daß alle Knie 
ſich vor ihm beugen und alle Feinde ihm unter 


ſeine Füße gelegt werden, dürfen auch wir zu⸗ 


verſichtlich ſeines Sieges warten. A.⸗D. 
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| Deutſchland. 
Alarmierender Rückgang der Theologen⸗ 
Zahl. Während in den letzten Jahren die 
Geſamtzahl der Studierenden in Weſt⸗ 
deutſchland ſtetig, wenn auch langſam, an⸗ 
ſteigt, ſinkt die der Theologieſtudenten 
ſtändig, und zwar ziemlich raſch. Dies 
geht aus einer Ueberſicht des Kirchenſtati⸗ 
ſtiſchen Amtes der Evangeliſchen Kirche in 
Dieutſchland hervor: Im Winterſemeſter 
1951-1952 ſtudierten von hundert Stu- 
denten noch 3.1 Prozent evangeliſche und 
3.5 Prozent katholiſche Theologie, dagegen 
belaufen ſich die entſprechenden Zahlen für 
das Winterſemeſter 1953—1954 nur noch 
auf 2.5 Prozent evangeliſche und 3.0 Pro— 

zent katholiſche Theologieſtudenten. Im 
* Winterſemeſter 1951—1952 gab es in 
Weſtdeutſchland 3488 evangeliſche Theo— 
logieſtudenten, während es 1953—1954 
nur noch etwa 2850 waren. 
5 Das Geſamtbild wird noch ungünſtiger, 
. wenn man berückſichtigt, daß im Winter- 
g ſemeſter 1950—1951 noch 417 Evange⸗ 
lliſche, im Winterſemeſter 1952—1953 je- 
doch nur 251 Evangeliſche das Studium 
der Theologie begannen. Der Anteil der 
Alctholiſchen Theologieſtudenten iſt, wie die 
Statiſtik zeigt, von dem Rückgang annä⸗ 

hernd im gleichen Maße betroffen, trotz⸗ 
| dem iſt die Zahl der Studierenden der 
katholiſchen Theologie erheblich größer. 
| Nur 50 Prozent der Studienkoſten der 
männlichen Theologieſtudenten in Weſt⸗ 


Ber Friedenshote 
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deutſchland werden von den Eltern getra— 
gen, geht aus der Unterſuchung des Kir— 
chenſtatiſtiſchen Amtes weiter hervor. Oef— 
fentliche Mittel, die 1951—1952 noch 26 
Prozent der Finanzierung des Studiums 
deckten, machten 1952—1953 nur noch 20 
Prozent aus. Weiter wurden 1952—1953 
finanziert durch eigene Arbeit 21 Prozent, 
je 2 Prozent durch eigene Erſparniſſe, ei— 
gene Rente oder private Zuwendungen 
und 1 Prozent durch Darlehen. 

Die Gelder für Theologieſtudentinnen 
wurden 1952—1953 zu 60 Prozent von 
den Eltern und zu 23 Prozent aus öf— 
fentlichen Mitteln aufgebracht. 11 Pro— 
zent wurden von den Studentinnen durch 
eigene Arbeit verdient. „Das Hilfswerk.“ 

Paläſtina. 

Funde aus Abrahams Zeit. Einen 
neuen Beweis für die Zuverläſſigkeit bi- 
bliſcher Berichte über das Leben in der 
jetzt verwüſteten Landſchaft Negeb im Sü⸗ 
den Paläſtinas zur Zeit Abrahams lie⸗ 
fern die Unterſuchungen von Profeſſor 
Nelſon Glueck aus Cincinnati, der in ei⸗ 
ner Reihe ſenſationeller Preſſeveröffentli⸗ 
chungen die Ergebniſſe ſeiner dreijährigen 
Forſchungen bekannt gibt. Der Gelehrte 
hat im Negeb die Ruinen von zahlreichen 
Befeſtigungen, Wohnſiedlungen, Straßen 
und Kanälen feſtgeſtellt, von deren Exi⸗ 
ſtenz bisher nichts bekannt war. Er ſchließt 
daraus, daß bei der Ankunft des Patriar— 
chen Abraham vor 4000 Jahren im Negeb 
eine Landwirtſchaft treibende Bevölkerung 
gelebt und daß die Ziviliſation während 
der Zeit von 900 bis 600 vor Chriſto ei— 
nen hohen Grad erreicht hat. 

Ein Zeuge der bibliſchen Zeit wird mit 
der Trockenlegung des Sees Meron ver— 
ſchwinden. Der See und das benachbarte 
Gebiet, wo Joſua einſt die Könige kana⸗ 
anitiſcher Stämme vernichtend geſchlagen 
hat, wird durch eine amerikaniſche Firma 
mit einem großen maſchinellen Aufwand 
in landwirtſchaftlich nutzbares Gebiet um- 
gewandelt. Schon jetzt iſt der Spiegel des 
Sees um drei Meter gefallen; im Laufe 
des nächſten Jahres ſoll er vollſtändig 
verſchwinden. Epd. 

Iſrael. 

Ruſſiſch⸗orthodoxe Aktivität. Bei ſeiner 
Rückkehr von einem längeren Aufenthalt 
in der Sowjetunion erklärte Archimandrit 
Polycarp, der Vertreter des Moskauer 
Patriarchats und Oberhaupt der ruſſiſchen 
orthodoxen Kirche in Iſrael, die offiziel- 
len ſowjetiſchen Kreiſe hätten „für die 
Anliegen des Heiligen Landes und die 
Situation der heiligen Stätten in Iſrael 
und Jordanien großes Intereſſe“ bekun⸗ 
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det. Für eine wachſende Aktivität der 
ruſſiſchen Kirche in Iſrael ſprechen öffent— 
liche Einladungen an die orthodoxen Gläu— 
bigen zu Gottesdienſten an den großen 
chriſtlichen Feiertagen. So fand anläßlich 
des orthodoxen Pfingſtfeſtes in der ruffi- 
ſchen Kathedrale zu Jeruſalem, im Zen— 
trum der Hauptſtadt Iſraels, eine feier- 
liche Meſſe ſtatt, der der ſowjetiſche Bot⸗ 
ſchafter Abramow und die diplomatiſchen 
Vertreter der Oſtblockländer in Iſrael mit 
hohen orthodoxen Würdenträgern verſchie— 
dener Riten und Nationalität beiwohnten. 
Auch war kürzlich eine feierliche Meſſe für 
orthodoxe Gläubige aller Nationalitäten 
in der Kirche St. Tabitha in Tel⸗Aviv. 
Das Gotteshaus, das ſich auf einem der 
Sowjetbotſchaft gehörigen Platz befindet, 
gilt für die Orthodoxen als eine der hei— 
ligen Stätten; der Zutritt zu ihr war je- 
doch im allgemeinen den Pilgern unter— 
ſagt. Schweizer Epd. 
Sowjetunion. 

„Religion iſt Gift.“ Die neu entfachte 
antireligiöſe Propaganda in Sowjetruß— 
land nimmt zurzeit immer ſchärfere For— 
men an. Neuerdings werden die Eltern 
von der kommuniſtiſchen Jugendzeitung 
„Komſomolskaja Prawda“ mit Schlagwor— 
ten heimgeſucht, die ſie den Kindern bei— 
bringen ſollen. Auf dieſe Weiſe hofft man, 
die Jugend gegen religiöſe „Anſteckung“ 
immun zu machen. Die Schlagworte lau— 
ten u. a.: „Religion iſt Gift — Bewahrt 
die Kinder davor!“ — „Nicht Chriſtus 
gibt uns Brot, ſondern die Maſchinen und 
Kollektivfarmen geben es uns!“ — „Wenn 
Gott vergeſſen iſt, iſt das Leben beſſer!“ 
— „Ohne Gott und Prieſter gibt es mehr 
Garben auf den Feldern!“ 

Der Moskauer Rundfunk richtete einen 
Appell an die Aerzteſchaft, bei ihren Pa⸗ 
tienten Propaganda zu treiben. Die Tier⸗ 
ärzte werden aufgefordert, die Landarbei⸗ 
ter aufzuklären. Darüber hinaus ſoll die 
geſamte ſowjetiſche Intelligenz ſich dazu 
bereithalten, den „wirklichen Glauben,“ 
nämlich den „Atheismus,“ an die Bevöl⸗ 
kerung heranzutragen. 

Auch die Ergebniſſe einer Forſchungs⸗ 
expedition in die Turgeiskoi-Wüſte, die 
mit Ueberreſten von prähiſtoriſchen Tieren 
zurückkehrte, werden in den Dienſt des 
Feldzuges gegen Kirche und Glauben ge— 
ſtellt. Wie die Zeitung „Isweſtija“ be- 
richtet, halten die Mitglieder der Expe⸗ 
dition jetzt allenthalben Vorträge, in denen 
ſie gegen den Glauben an „religiöſe Mär- 
chen über die Erſchaffung der Welt“ Stel⸗ 
lung nehmen. Ihre Entdeckungen ſeien ein 
neuer Beweis gegen dieſen Glauben. Epd. 
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Bibellefe. 
Lukas 15, 11—24; 1. Fe⸗ 
2. Februar: Eph. 


31. Januar: 
bruar: Römer 5, 6—11; 
1, 3—10; 3. Februar: Eph. 2, 1—10; 4. 
Februar: Pſalm 32, 1—8; 5. Februar: 
Pſalm 103, 1—12; 6. Februar: Titus 2, 
11—14; 7. Februar: Joh. 3, 1—12; 8. 
Februar: Joh. 3, 13—21; 9. Februar: 
Joh. 10, 7—16; 10. Februar: Apg. 16, 
25—34; 11. Februar: 2. Kor. 5, 16—21; 
12. Februar: Titus 3, 3—7; 13. Februar: 
Römer 8, 1— 11. 


Sonntagſchullektion auf den 6. Februar 1955. 


Die göttliche Gnade. 
Eph. 2, 1—10; Tit. 2, 11—14; 1. Joh. 4, 10. 

Merkſpruch: Darinnen ſtehet die Liebe: 
Nicht daß wir Gott geliebet haben, ſondern 
daß er uns geliebet hat und geſandt ſeinen 
Sohn zur Verſöhnung für unſre Sünden. 
1. Joh. 4, 10. 

Das Wort „Gnade“ muß uns gut bekannt 
ſein. Wohl kein Wort im religiöſen Sprach⸗ 
gebrauch erklingt öfter als dies kurze und 
doch ſo vielſagende Wort. Es grüßt uns je⸗ 
den Sonntag von der Kanzel vor der Predigt 
als Gruß an die verſammelte Gemeinde. 

Was iſt denn dieſe göttliche Gnade? Sie 
iſt Gottes unverdiente Liebe, kraft deren er 
uns von allem Schaden heilen will, damit wir 
ſeine gehorſamen, vertrauensſeligen Kinder 
ſein mögen, die ihn dankbar wieder lieben. 

Die vorige Lektion handelte von des Men⸗ 
ſchen Natur und Bedürfnis. Da war zuletzt 
auch die Rede davon, daß „durch einen Men⸗ 
ſchen die Sünde gekommen iſt in die Welt und 
der Tod durch die Sünde, und iſt alſo der Tod 
zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil 
ſie alle geſündigt haben.“ Will man in der 
Bibel von des Menſchen Verderbnis in der 
Sünde leſen, ſo wende man ſich an die Ge— 
ſchichte von der Sündflut und von Sodom und 
Gemorra; man leſe das erſte Kapitel im 
Buch des Propheten Jeſaja und im Brief des 
Paulus an die Römer und komme dann zum 
oben erwähnten Abſchnitt Epheſer 2, 1—10. 
Welch eine Sittenverderbnis hat der Apoſtel 
Paulus anſehen müſſen auf ſeinen Reiſen im 
Römiſchen Weltreich, in Korinth und Epheſus 
und Rom! Es muß entſetzlich geweſen ſein. 
„Das ganze Haupt iſt krank und das ganze 
Herz ſiech.“ Jeſ. 1, 5. 6. 

In dem Abſchnitt aus dem Brief an die 

Epheſer gebraucht aber Paulus das kleine 
Wörtchen „wir“: „Unter dieſen böſen Mäch⸗ 
ten haben auch wir alle einſt in unſern fleiſch⸗ 
lichen Lüſten dahingelebt.“ Man war alſo 
durch das Zeugnis der Predigt des Evange⸗ 
liums innerlich angefaßt, aufgerüttelt, zur 
Einkehr und Umkehr gebracht worden. Was 
einſt ein König David gefühlt und als Be⸗ 
kenntnis dargebracht vor einem mit Recht zür⸗ 


Gottes in Chriſto Jeſu. 


nenden Gott, das fühlten nun auch ſo viele 
andre: „An dir allein habe ich geſündigt und 
Uebel vor dir getan, auf daß du recht behal⸗ 
teſt in deinen Worten und rein bleibeſt, wenn 
du gerichtet wirſt.“ 

Gott hat auf Grund ſeiner Erſchaffung und 
Erhaltung des Menſchen ein Recht auf gläu⸗ 
bigen Gehorſam. Der große deutſche Philo⸗ 
ſoph Immanuel Kant bekennt in einer glau⸗ 
bensarmen Zeit: „Zwei Dinge zwingen mich 
zum Glauben an den unſichtbaren Gott: der 
nächtliche Sternenhimmel über mir und die 
Stimme des Gewiſſens in mir.“ 


Wenn ſich nun der gerechte und mit Recht 


zürnende Gott zum bußfertigen Menſchen neigt, 
ihm ſeine Sünde vergibt und ihn ſeiner gött⸗ 
lichen Liebe verſichert, ſo iſt dies die Gnade 
Gottes. Wir reden von ihr als der Gnade 
Saul von Tarſus er⸗ 
fuhr dieſe Gnade Gottes bei ſeiner Bekehrung 
in Damaskus. Er ward nie müde, dieſe Gnade 
Gottes zu preiſen. „Mir, dem allergeringſten 
unter allen Heiligen, iſt dieſes Gnadenamt 
verliehen worden.“ 

Kraft ſolcher empfangenen Gnade konnte er 
zu ihrem Preis die Worte Epheſer 2, 1—11 
und Titus 2, 11—14 ſchreiben. Unſre Ret⸗ 
tung iſt ein Gnadengeſchenk Gottes, und wenn 
etwas Gutes aus uns geworden iſt, ſo iſt es 
die Frucht dieſer Gnade Gottes, wie „Vater“ 
Bodelſchwingh zu ſagen pflegte: „Weil uns 
Barmherzigkeit widerfahren iſt, werden wir 
nicht müde.“ 

Der verlorene Sohn im bekannten Gleich⸗ 
nis des Herrn, wieder zu Gnaden angenom- 
men, iſt ſo recht ein Bild deſſen, was die 
Gnade Gottes am bußfertigen Sünder aus⸗ 
richten kann und will. „Vater, ich habe ge⸗ 
ſündigt . . . . ich bin nicht mehr wert, daß 
ich dein Sohn heiße,“ ſo hatte er geſtammelt. 
Aber die Freudentränen des Vaters miſchten 
ſich mit den Reuetränen des Sohnes. Daß er 
nun ein guter Sohn war, war nicht eignes 
Verdienſt, ſondern die Frucht der Gnade. Dieſe 
Gnade ſchafft die befreiende Freude, von der 
Paulus im Brief an Titus ſchreibt. 


Sonntagſchullektion auf den 13. Februar 1955. 


Das neue Leben in Chriſto. 


Joh. 3, 1—21; 10, 7—16; Apg. 16, 19—34; 
2. Kor. 5, 17. 

Merkſpruch: Ich bin kommen, daß ſie 
das Leben und volle Genüge haben ſollen. 
Joh. 10, 10. 

Gewiß ſchon als er noch in Nazareth weilte 
und als tüchtiger Baumeiſter bekannt war, 
muß Jeſus auf ſeine Dorfgenoſſen einen tie⸗ 
fen Eindruck gemacht haben. Aus dem, was 
wir ſpäter aus ſeinem Munde hören, dürfen 
wir ſchließen, daß er in ſeiner Arbeit genau 
und gründlich war, in feinem Umgang freund⸗ 
lich, feſt und treu, aufrichtig und unbeſtechlich. 
Das Böſe und Gemeine durfte in ſeiner Ge- 
genwart nicht frech das Haupt erheben, und 
das Gute fand in ihm allezeit den furchtloſen 
Verteidiger, die Unſchuld ihren Sachwalter. 
Die Menſchen waren anders, wenn er dabei 
war. Er war das öffentliche Gewiſſen, das 
jede Sünde ſtrafte. 

Und er liebte die Menſchen. Er war im 
beſten Sinne leutſelig. Nichts ſchmerzte ihn 
ſo, als ſehen zu müſſen, wie das göttliche 
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Ebenbild in den Staub getreten wurde. Stets 
war er darauf bedacht, ſeine Mitmenſchen dem 
Guten zu gewinnen, dem Guten in ihnen zum 
Sieg zu verhelfen. Dem unvengleichlichen 
Wert der einzelnen Menſchenſeele gegenüber 
war ihm alles andre eitel Nebenſache. Die⸗ 
ſer Erlöſung, dem Losmachen der Menſchen 
von jeder Sklaverei, widmete er ſein Leben, 
dort bei ſeiner Taufe. Wo er dann ging 
und ſtand, da tat er in vermehrtem Maße, 
was er ſchon immer getan hatte in Blick und 
Wort und Tat: neues Leben mitzuteilen. 


Die Geſchichte vom nächtlichen Geſpräch Jeſu 
mit Nikodemus geht darin einen großen Schritt 
weiter. Von Anbeginn ſeiner öffentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit iſt ſich Jeſus der Bedeutung ſeiner 
Perſon wohl bewußt. Er iſt der Sohn Got⸗ 
tes, von ihm in die Welt geſandt, die Sünder 
zu erlöſen und ihnen das neue Leben zu ver⸗ 
mitteln. Der um mehrere Jahre ältere Niko⸗ 
demus war wohl darauf vorbereitet, ein ern⸗ 
ſtes Geſpräch über Geſetzesgerechtigkeit zu füh⸗ 
ren; aber dieſer „Lehrer, von Gott gekom⸗ 
men,“ wirft alle ſeine feinen Berechnungen 
über den Haufen und wiederholt allen Ernſtes 
ſeine Forderung der Wiedergeburt in durch⸗ 
greifender Buße, die voll und ganz die eigne 
Sündhaftigkeit und Strafbarkeit zugibt und 
das neue Leben aus Gott in Chriſto Jeſu 
dankbar empfängt als ein freies Geſchenk 
der göttlichen Gnade. 


Ganz deutlich knüpft der Herr das Gerecht⸗ 
ſein vor Gott, das Heil, d. h. das Geheilt⸗ 
ſein, an ſeine eigne Perſon. Er iſt der Mitt⸗ 
ler. Der reumütige Blick hinauf zur ehernen 
Schlange ſchaffte Rettung vom Tode. Im 
Blick hinauf zum Kreuz ſieht man in Buße 
und Glauben den, der für uns den Tod er⸗ 
litten und dem wir deshalb gehören. Er hat 
uns teuer erkauft. Wir leben nun nicht län⸗ 
ger uns ſelbſt, ſondern ihm, und wir beken⸗ 
nen: „So lebe nun nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebet in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, 
das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Got⸗ 
tes, der mich geliebt hat und ſich ſelbſt für 
mich dargegeben.“ 

Ein Bild läßt uns Nikodemus ſehen, wie 
er in mondheller Nacht das Haus verläßt, wo 
der Herr in ihm den Grund legte zu einem 
neuen Leben. Die Geſetzesrolle iſt ungeöffnet 
in feiner Hand. Seine Augen ſind geſchloſſen 
im Blick nach innen. Der Geſichtsausdruck be⸗ : 
zeugt, daß aller eigne Ruhm dahin iſt. Niko⸗ 
demus iſt in den Geburtswehen des neuen 
Lebens. Die Früchte werden ſich bald zeigen. 
Ein Marktweib, das dieſe Widergeburt erfah⸗ 
ren, bezeugt: „Was der Prediger geſagt, weiß 
ich nicht mehr; aber die falſchen Gewichte, die 
ich vordem brauchte, habe ich weggeworfen.“ 

Mit welch anſprechenden Worten redet der 
Herr von ſich als dem guten Hirten, der be⸗ 
reit iſt, für ſeine Schafe das eigne Leben zu 
laſſen! Jeſus hat dich und mich ſo lieb, daß 
ihm kein Opfer zu ſchwer iſt, uns Leben und 
volle Genüge zu ſichern. Wer zu ihm kommt, 
den wird er nicht hinausſtoßen. Er will ſich 
aller erbarmen und ſie dem Guten gewinnen. 
Wer wollte nicht dem gehören, der es allezeit 
voll und ganz gut mit ihm meint? Wie reich 
wußte ſich Paulus, der von ſeinem neuen Le⸗ 
ben in Chriſto in allen ſeinen Briefen immer 
wieder zeugte! W. G. M. 
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Ber Friedenshute 


30. Januar 1955 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. a 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
7. Januar 1955. 
Ordination. 


Paſtor Clara B. Spencer am 19. September 
1954 in der St. Pauls⸗Kirche, Kutztown, Pa. 


Einführungen. 

Paſtor Walter Baumgartner am 26. De⸗ 
zember 1954 in die Friedens - Gemeinde, 
Schleswig, Jowa. 

Paſtor Carl A. Marich am 2. Januar 1955 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Buffalo, N. Y. 


Entſchlafen. 

Paſtor Reinhold R. Birk, em., am 31. De⸗ 
zember 1954 in San Francisco, Calif. 

Paſtor Edward A. Lautenſchlager, Seelſor⸗ 
ger der St. Matthäus⸗Gemeinde, Buffalo, N. 
Y., am 1. Januar 1955 in Buffalo, N. Y. 

Paſtor Paul Stoerker am 12. Januar 1955 
in Chicago, Ill. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Vernon H. Baum von Vork nach 
1017 Lehigh St., Eaſton, Pa., Seelſorger 
der St. Markus⸗Gemeinde. 

Paſtor William H. Groff, 35 Potomac St., 
Boonsboro, Md. (Hausnummer und Straße). 

Paſtor Melvin T. Hamm von Shepherds⸗ 
town, W. Va., nach R. D. 2, Rockwell, N. C., 
Seelſorger der Crescent-Parochie. 

Paſtor Andrew K. Helmbold von Norris⸗ 
town nach 6380 Montgomery Ave., Phila⸗ 
delphia 31, Pa., Seelſorger der Pfälzer Ge- 
meinde. 

Paſtor Carl A. Marich von Tampa, Fla., 
nach 16 Peoria St., Buffalo 7, N. Y., Seel⸗ 
ſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor C. Richard Maſters von James Creek 
nach Bellefonte, Pa., Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Norman A. Maunz, 11 Beverly Gar- 
dens, Metairie, La. (Aenderung im Poftamt). 
Paſtor Karl Pfeiffer (E), 15 Winburn 
Way, Apt. 9, Aſhland, Oregon. 

Paſtor H. W. Radloff von Davenport, Jowa, 
nach Steinauer, Nebraska, Seelſorger der Sa⸗ 


lems⸗Gemeinde. 


Paſtor Porter W. Seiwell von Shippens⸗ 
burg nach 68 Maple St., Littlestown, Pa., 
Seelſorger der Erlöſer-Gemeinde. 


Paſtor Clara B. Spencer (G), 1070 Waſh⸗ 
ington Ave., Albany, N. Y., Direktor für 
chriſtliche Erziehung, Kirchenföderation, Albany, 
N. Y. (neu). 

Paſtor Eugene Z. Szabo von Johnstown, 
Pa., nach Port Waſhington, Ohio, Seelſor— 
ger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert D. Titus von Allentown nach 
R. D. 1, Wescoesville, Pa. (neues Pfarr⸗ 
haus). 

Paſtor George F. Zinn (E) von Stouts⸗ 
ville nach R. R. 1, Foſter, Ohio. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Lena Fontana, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Johann Fontana, am 12. De⸗ 
zember 1954 in Ann Arbor, Mich. 

Frau Paſtor Adele Jaworski, Witwe des 
ſeligen Paſtors 3. J. Jaworski, am 27. Au⸗ 
guſt 1954 in Waco, Texas. 


Die verantwortliche Gemeinde in einer 
verantwortlichen Geſellſchaftsordnung. 


Unter dieſer Ueberſchrift iſt in der Mo⸗ 
natszeitſchrift „Chriſtian Community,“ die 


von unſrer Kommiſſion für chriſtlich⸗ſoziale 


Betätigung im Verein mit dem betreffen⸗ 
den Rat der kongregational⸗chriſtlichen 
Kirchen herausgegeben wird, ein Artikel 
aus der Feder von Robert Lee erſchienen, 
deſſen Hauptinhalt wir im folgenden wie⸗ 
dergeben. 

Was iſt über die „verantwortliche Ge— 
meinde“ zu ſagen? Iſt nicht die Gemeinde 
Gott und den Kindern Gottes, die im 
Umkreis wohnen, verantwortlich? Welche 
Verantwortung trägt die Gemeinde gegen 
die Geſamtbewohner des Orts? Wie kön— 
nen wir eine verantwortliche Gemeinde 
in einer verantwortlichen Geſellſchaftsord— 
nung erzielen? 

Eine der Wirtlichkeit entſprechende Ant⸗ 
wort auf dieſe Fragen kann nicht durch 
ein Machtwort gegeben werden, denn von 
Verantwortlichkeit kann nur da die Rede 
ſein, wo Freiheit der Handlung und der 
Entſcheidung it. Verantwortlichkeit be⸗ 
ruht auf einem gewiſſen Maß der Reife. 
Jedoch iſt die Reife einer Vereinigung 
nicht notwendigweiſe ihrem Alter und ih— 
rem Stand gleichzuſetzen. Man mag viel— 
mehr geltend machen, daß ſich oft eine 
Gemeinde, je älter und feſter begründet 
ſie iſt, deſto weniger für örtlichen Belange 
verantwortlich fühlt. 

Obwohl es ſchwer ſein mag, genau zu 
erklären, was eine verantwortliche Ge— 
meinde iſt, ſo iſt es doch möglich auf 
gewiſſe Eigenſchaften hinzuweiſen, die in 
dieſe Richtung weiſen. Die folgenden vier 
Gebiete mögen veranſchaulichen, in welcher 


Weiſe eine verantwortliche Gemeinde ſich 
in ſtädtiſcher Umgebung betätigt. 

1. Eine verantwortliche Gemeinde wird 
den geiſtlichen Bedürfniſſen ihrer Umge⸗ 
bung gerecht. Sie bringt den Kirchenloſen 
das Evangelium. Es iſt erſtaunlich, wie 
viele Leute im Schatten unſrer großen 
Stadtkirchen wohnen. Eine verantivort- 
liche Gemeinde ſendet Strahlen des Lichts 
und der Hoffnung in das Leben dieſer 
Leute. Wo man in der ſtädtiſchen Um⸗ 
gebung die Menſchen, vielleicht ſogar die 
nächſten Nachbarn nicht kennt und keine 
perſönlichen Beziehungen miteinander hat, 
wird es anders; durch die Dienſtleiſtun⸗ 


Eine Sache von großer 
Die Verfaſſung unſrer Kirche iſt 


. 
4% 


mit einem Zuſatz verſehen worden, 
der Folgendes beſagt: 

„Eine Synode ſoll aus allen 
Paſtoren, den Laienmitgliedern des 
Synodalrats und je einem Delega⸗ 
ten jeder Gemeinde in einem feſt⸗ 
geſetzten Gebiet beſtehen.“ 

Bisher hat eine Parochie, die aus 
zwei oder mehr Gemeinden beſteht, 
nur einen Delegaten gewählt, der 

die betreffende Parochie auf der 
Frühjahrsverſammlung der Synode 
vertritt. Von jetzt an hat jede 
Gemeinde einer ſolchen Parochie ei— 
nen Laiendelegaten zur Frühjahrs⸗ 
verſammlung zu ſenden. Die Bas 
ſtoren und Gemeinden von Paro— 
chien, die aus zwei oder mehr Ge⸗ 
meinden beſtehen, wollen, bitte, dieſe 
wichtige Aenderung beachten und ſich 
bergewiſſern, daß die Laienvertretung 
auf den kommenden Frühjahrsver⸗ 
ſammlungen der Synoden mit dieſer 
neuen Beſtimmung der Verfaſſung 
im Einklang ſteht. 

Die vermehrte Vertretung der 
Laien auf den Frühjahrsverſamm⸗ 
lungen wird eine viel weitere Ver⸗ 
breitung des Blaubuchs für die Syn⸗ 
oden fordern, als üblich war. Die⸗ 
ſes Jahr wird jeder Paſtor einer 
Parochie, die aus mehreren Gemein- 
den beſteht, ein Blaubuch für ſeinen 
eigenen Gebrauch und je ein Exem- 
plar für jeden Delegaten, der eine 
Gemeinde der Parochie vertritt, er- 
halten. Ein Paſtor, der nur eine | 
Gemeinde bedient, wird zwei Blau— 
bücher erhalten, eins für ſich ſelber 
und eins für den Delegaten, der 
bon der Gemeinde gewählt wurde. 

Alle Paſtoren werden ſich, bitte, ver— 
gewiſſern, daß die Laiendelegaten ihr 
Exemplar des Blaubuchs erhalten. 


James E. Wagner, Präſes. 
W. Sherman Kerſchner, Sekretär. 
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gen und menſchlichen Bande der Gemein⸗ 
ſchaft, die die Gemeinde bietet, erhält das 
Leben eine neue Bedeutung. So ſucht die 
verantwortliche Gemeinde den geiſtlichen 
Hunger der Bevölkerung zu lindern und 
dem zerbrochenen Leben eine neue Bedeu⸗ 
tung zu geben. 

2. Die Gemeinde, die ſich ihrer Ver- 
antwortung bewußt iſt, behält ihre Ver⸗ 
pflichtung und Aufgabe gegen die ge- 
ſamte Nachbarſchaft im Auge. Sie dient 
nicht nur der auserwählten Gruppe von 
Leuten, die ihr angenehm ſind und denen 
ſie angenehm iſt. Sie dient allen in der 
Umgebung. Es gibt ſolche, die behaup- 
ten, daß eine ſoziale Einrichtung ihrer 
Natur nach exkluſiv iſt, daß ſie geneigt 
iſt, ihre eigenen Mitglieder auszuwählen. 
Die verantwortliche Gemeinde iſt mehr als 
eine ſoziale Einrichtung. Sie gibt ſich nicht 
der Täuſchung hin, daß das normale und 
durchſchnittliche Verhalten ideal iſt und das 
Ziel der Beſtrebungen iſt. Die verant⸗ 
wortliche Gemeinde dient der geſamten 
Gemeinſchaft, indem ſie mithilft, Pläne 
zu machen und ſie auszuführen. Sie lei⸗ 
tet von Zeit zu Zeit einen religiöſen Zen⸗ 
ſus und tritt mit allen in Berührung, die 
in die Nachbarſchaft ziehen. 

3. Eine verantwortliche Gemeinde hat 
ein dehnbares Programm, das ſich den je— 
weiligen Verhältniſſen anpaſſen läßt. Die 
Stadtgemeinde wirkt angeſichts raſcher ſo— 
zialer Aenderungen. Sie hängt oft am Al⸗ 
ten, während in der Nachbarſchaft radi- 
kale Aenderungen ſtattfinden. Eine ver— 
antwortliche Gemeinde ſucht den veränder— 
ten Verhältniſſen gerecht zu werden. Ihr 
Programm iſt nicht Selbſtzweck, ſondern 
vielmehr ein Mittel zur Erzielung eines 
höheren Zwecks. Sie entwirft ein neues 
Programm, um neuen und geänderten 
Bedürfniſſen gerecht zu werden. Sie mag 
bahnbrechend wirken im Dienſt für Ge— 
ſundheit, Ratgebung, ſoziale Unternehmun⸗ 
gen, Gruppenarbeit für Betagte, beſondre 
Programme zur Pflege völkiſcher Kultur⸗ 
gaben oder Programme für unverheiratete 
Männer und Frauen. Die verantwortliche 
Gemeinde iſt nicht vor allem darauf be- 
dacht, ihre Zukunft zu ſichern. Wenn zu 
viele Kirchen in der Nachbarſchaft ſind, 
wird ſie ihr Gotteshaus verlegen oder ſich 
mit einer andern Gemeinde vereinigen. 
Aber ſie wird mit Vorſicht die Lage er- 
wägen, ehe ſie ein Gebiet verläßt, wo die 
Verhältniſſe ſich geändert haben. Ein ſol⸗ 
ches Gebiet zu verlaſſen, mag bedeuten, 
daß es geiſtlich unverſorgt bleibt. Bleibt 
ſie da, ſo paßt ſie ihr Programm den 
veränderten Verhältniſſen an. 


4. Eine verantwortliche Gemeinde rich- 
tet ihr Hauptaugenmerk auf die Pflege 
des geiſtlichen Lebens ihrer Mitglieder. 
Sie ſucht die verhältnismäßig große Zahl 
von untätigen Mitgliedern auf den Liſten 
der angeſchloſſenen Leute zu verringern. 
Eine große Zahl von untätigen Mitglie⸗ 
dern erweckt den falſchen Eindruck eines 
geſunden Gemeindeweſens und einer geſi⸗ 
cherten Zukunft. Da in der Stadt die 
Mitglieder in zunehmender Zahl weit von 
der Kirche wohnen, mag die Zahl der Mit- 
glieder zunehmen, während die Zahl der 
tätigen Mitglieder abnimmt. Die verant- 
wortliche Gemeinde wird ſehr darauf be— 
dacht fein, fo viele Mitglieder wie mög⸗ 
lich zum tätigen Leben und Dienſt in der 
Gemeinde heranziehen. Sie ſucht chriſt⸗ 
liche Führerſchaft zu fördern durch Betei- 
ligung an kleinen Gruppen, Gebetsgrup— 
pen, Pflege des Gebetslebens und der 
Hausandacht. Sie ſucht das Evangelium 
in Beziehung zu ſetzen zur täglichen Be⸗ 
rufsarbeit. Die Gemeinde kann mit Recht 
die tätige Hingebung ihrer Mitglieder be- 
anſpruchen, indem fie den lebendigen Chri- 
ſtus lebenskräftig verkündigt und das geiſt⸗ 
liche Leben der Mitglieder vertieft. 

Nur wenn die heutige und die morgige 
Gemeinde eine verantwortliche Gemeinde 
wird, können wir mit Recht auf die Ver⸗ 
wandlung unſrer irdiſchen Stadt in die 
Gottesſtadt hoffen. 


Der Ruf aus der Wolke. 
Albert Schweitzers Lebenswende. 
Zum 80. Geburtstag des Urwalddoktors 
am 14. Januar 1955. 

Von Waldemar Auguſtiny. 


Der bekannte norddeutſche Dichter Walde— 
mar Auguſtiny, der in ſeinem neuen Buch 
„Albert Schweitzer und du“ (Luther-Verlag, 
Witten an der Ruhr) das Leben des Urwald— 
doktors von den Anfängen bis in die Gegen— 
wart veranſchaulicht und dabei zugleich ein 
Bild unſers Jahrhunderts gibt, berichtet an 
zwei Stellen dieſes Werkes von der entſchei⸗ 
denden Lebenswende des jungen Theologen 
Schweitzer. 

. . . . Am 6. Mai 1898 beſtand Schmeit- 
zer das theologiſche Staatsexamen. Un⸗ 
mittelbar darauf ging er in die Pfingſt⸗ 
ferien. Im elterlichen Haus fand er nach 
langer Zeit Muße; ſie erlaubte ihm, auf 
die zurückliegenden Studienjahre zu blicken. 

Er war jetzt 21 Jahre alt. Was hatte 
er erreicht? 

Nun, das Examen war beſtanden. Das 
Studium hatte auch noch mehr erbracht, 
er hatte ſich zu einem ſelbſtändig arbeiten⸗ 
den Forſcher entwickelt. In der Muſik 
war er ſo weit vorangekommen, daß er 


von Meiſtern der Orgel anerkannt wurde. 
Er hatte ſich eine umfaſſende Allgemein⸗ 
bildung angeeignet, durch die er am gei⸗ 
ſtigen Leben ſeiner Zeit teilnahm. Wenn 
er ſich heute Rechenſchaft ablegte, ſo durfte 


er ſich ſagen: Er war ſeinem Lebensziel 


getreulich gefolgt. 

Dennoch war er nicht zufrieden. Schon 
in der frühen Jugend hatte er das Be⸗ 
wußtſein gehabt, daß ſein Leben vor vie⸗ 
len andern bevorzugt ſei. An beſondern 
Stationen ſeines Weges, zum Beiſpiel nach 
dem Abitur, hatte ſich ihm die Frage ge⸗ 


ſtellt: Darf man Glück als etwas Selbſt. 


verſtändliches hinnehmen? 

Unter Glück verſtand er freilich nicht 
glückhaftes Befinden. Ein glückliches Kind 
und ein glücklicher Menſch iſt er nie ge- 
weſen. Er ſchreibt ſelbſt: „So lange ich 
zurückblicken kann, habe ich unter dem 
vielen Elend, das ich in der Welt ſah, 
gelitten. Unbefangene, jugendliche Lebens⸗ 
freude habe ich eigentlich nie gekannt und 
glaube, daß es vielen Kindern ebenſo er- 
geht, wenn ſie auch äußerlich ganz froh 
und ganz ſorglos erſcheinen.“ 

Wenn er alſo vom Glück ſpricht, ſo 
meint er damit die äußeren Umſtände, die 
ihn bis zu dieſer Stunde begünſtigt hat⸗ 
ten. Seine Eltern hatten ihn und die 
fünf Geſchwiſter in einem ſchönen Gleich- 
maß von Ordnung und Freiheit erzogen. 
Günsbach mit ſeinen Bergen und Wäl⸗ 
dern, mit ſeinen Nachbarn und Spiel⸗ 
kameraden hatte ſeine Kindheit mit gu⸗ 
ten und meiſt freundlichen Erlebniſſen 


beſchenkt. Er hatte — welch eine Bevor⸗ 


zugung vor Tauſenden — eine Ausbil⸗ 
dung genießen dürfen, die ſeinen Anla⸗ 
gen entſprach. Ueberall war er Menſchen 
begegnet, die ihn förderten — der Vater, 
die erſten Lehrer, Widor in Paris, die 
Straßburger Profeſſoren und, nicht zu 
vergeſſen, der freundliche Hauptmann in 
der Garniſon. So war alſo die Frage 
gemeint, die er ſich immer wieder ſtellte. 
Zugleich mit ihr hatte ſich immer eine 
andre gemeldet: Warum das Leid in der 
Welt? Beide Fragen begannen ſich zu 
einer einzigen zu verknüpfen: Muß nicht 
derjenige, der von eigenem Leid verſchont 
geblieben iſt, helfen, das Leid der andern 
zu mindern? 

Schweitzer vergleicht die Frage mit ei- 
ner Wolke, die am Horizont der Jugend 
ſtand: „Ich konnte zeitweiſe von ihr weg⸗ 
blicken. Aber ſie wuchs langſam und un⸗ 
aufhaltſam. Zuletzt bedeckte ſie den gan⸗ 


zen Himmel.“ Der Augenblick, wo ſie den 


ganzen Himmel bedeckte, war jetzt, in den 
Pfingſtferien 1898, gekommen. Er konnte 
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nicht mehr ausweichen. Unter der Wolke 
ſtehend, prüfte er ſich, ob er recht ge⸗ 
lebt habe, ob das Ziel, nach dem er Le⸗ 
hin⸗ 
reiche. 

Der Menſch ſolle ſich nach allen Sei⸗ 
ten, möglichſt univerſal entfalten? In der 
Zeit der Aufklärung war es möglich ge- 
weſen, daß ein einzelner den Wiſſensſtoff 
ſeiner Zeit beherrſchte. Heute aber, das 
hatte der Student bereits erfahren, war 
der Wiſſensſtoff ſo angewachſen, daß kein 
Menſch ihn mehr überſehen konnte. Gab 
es alſo noch das Ziel, das man Allge— 
meinbildung nannte? Vielleicht, aber dann 


hatte es einen andern Sinn bekommen, 


konnte nicht mehr Univerſalbildung be⸗ 
deuten. | 

Die Vorſtellung, der Menſch ſolle feine 
Anlagen ausbilden, er ſolle planmäßig 
vollziehen, was Pflanze und Tier inſtink— 
tiv taten, dieſe Vorſtellung hatte etwas 
Beſtechendes. Sie überzeugte, ohne eines 
Beweiſes zu bedürfen. Aber reichte ſie 
aus, daß der Menſch nach ihr ſein Leben 
aufbaue? Lag nicht in ihr die Verſu⸗ 
chung, auch einen Gewaltmenſchen, der ſei⸗ 
nem Machthunger folgte, oder einen Ver⸗ 
brecher, der ſeine böſen Inſtinkte auslebte, 
zu rechtfertigen? 

Schweitzer, unter der Wolke ſtehend, 
kam zu der Einſicht, daß ſein Ideal, dem 


er nachgelebt hatte, einer Ergänzung be- 


durfte. Sich ſelbſt auszuleben, dieſes Ziel 
hatte immer, auch wenn es in einem ho⸗ 


hen Sinne aufgefaßt wurde, das Merk⸗ 


mal der Selbſtſucht. Der Menſch aber voll⸗ 
endete ſich offenbar erſt, wenn er jede, 


auch die verfeinerte Selbſtſucht überwand, 


wenn er ſich hingab. 

Was bedeutete dieſe Einſicht für ihn in 
dieſer Stunde, als er ſeine Vergangenheit 
prüfte und in die Zukunft blickte? Er be⸗ 
fragte ſich nach dem rechten Weg und fand 
ihn nicht. 

Da blickte er zur Wolke auf. Aus ihr 
kam die Antwort: Bis zum 30. Lebens⸗ 
jahr wirſt du dem Predigtamt, der Wiſ— 
ſenſchaft und der Kunſt leben. Darauf 
aber wirſt du zurückgeben, was du emp- 


fangen halt, und du wirſt durch unmittel- 


bare Tat als Menſch dem Menſchen die— 
nen. Auf welchem Wege das geſchehen 
ſoll, wirſt du erfahren, wenn es an der 
Zeit iſt. 1 g 

Nun war dieſes Alter erreicht. 
Er halte, da er der Stimme vertraute, 
gewartet, aber er hatte auch verſucht, durch 
eigenes Nachdenken einen Weg zu finden. 


Als Student war er der Vereinigung „Dia⸗ 


konat Thomaner“ beigetreten, die ſich in 
der Fürſorge betätigte. Er nahm es auf 
ſich, obwohl es für ihn eine Qual bedeu⸗ 
tete, bei reichen Leuten Geld zu erbitten. 
Aus dem Fonds der Vereinigung wurden 
arme Familien unterſtützt. Allwöchent⸗ 
lich beſuchte der Student dieſe Familien, 
brachte ihnen Geld und berichtete über 
ihre Lage. 

Später widmete er ſich Vagabunden 
und entlaſſenen Strafgefangenen. Ein 
Straßburger Pfarrer hatte ein Hilfsun⸗ 
ternehmen für dieſe Menſchen gegründet. 
Der Vikar Schweitzer ſtellte ſich ihm zur 
Verfügung. Die Aufgabe beſtand darin, 
jeden Mittag von ein bis zwei Uhr für 
jeden Menſchen dazuſein, der eine Unter⸗ 
ſtützung oder einen Rat brauchte, mit ihm 
feine Lage zu beſprechen und ihm zu hel— 
fen. Der Stiftsdirektor Schweitzer, der 
ſeine ſchöne Amtswohnung bezogen hatte, 
gedachte, verlaſſene oder verwahrloſte Kin— 
der aufzunehmen. Er ſtellte ſeine Hilfe 
und einige Zimmer der amtlichen Für⸗ 
ſorge zur Verfügung. Leider ohne Er- 
folg; man wußte mit ſolcher freiwilligen 
Mitarbeit nichts anzufangen. 

Da erkannte Schweitzer, daß zwar nur 
durch Organiſationen eine gründliche ma⸗ 
terielle Hilfe geleiſtet werden kann; er ſah 
aber auch, daß wirkliche Hilfe nur gelei⸗ 
ſtet wird, wenn ein Menſch dem andern 
ins Auge blickt und ihn an der Hand 
nimmt. Das aber konnten wieder die Or⸗ 
ganiſationen nicht leiſten. Was alſo ſollte 
er tun, der perſönlich und unabhängig 
ſeinen Mitmenſchen dienen wollte? 

Immer wieder, immer dringender ſtellte 
ſich ihm die Frage. Er ſelber konnte die 
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Antwort nicht finden. Da wartete er, 
daß ſie ihm geſagt werde, und im Herbſt 
dieſes Jahres 1905 geſchah es. 

Die Erleuchtung kam plötzlich, wie im⸗ 
mer bei entſcheidenden Ereigniſſen in jei- 
nem Leben, doch ſie kam diesmal faſt un⸗ 
merklich, ohne große Erſchütterung, ohne 
das „Wunder“ einer myſtiſchen Erfahrung. 

Ein älteres Fräulein brachte dem Stifts 
direktor allmonatlich die Zeitſchrift einer 
Miſſionsgeſellſchaft. Sie wußte, daß er 
ſich für die Miſſion intereſſierte. 

Auch an dieſem Herbſtabend des Jahres 
1905 lag eins der grünen Hefte auf dem 
Schreibtiſch. Schweitzer nahm es, wollte 
es wieder weglegen, da fiel ſein Blick 
auf einen Beitrag: “Les besoins de 
la Mission du Congo” — Was der 
Kongomiſſion nottut. 

Der Aufſatz klagte, daß es der Miſſion 
in Gabun, der nördlichen Provinz des 
Kongogebietes, an Leuten fehle. Er ſchloß 
mit dem Appell, daß Menſchen ſich für 
dieſe dringende Arbeit anbieten möchten, 
„Menſchen, auf denen bereits der Blick 
des Meiſters ruhe.“ | 

Da war es geſchehen. 

„Als ich mit dem Leſen fertig war, 
nahm ich ruhig meine Arbeit vor. Das 
Suchen hatte ein Ende.“ Er wußte jetzt, 
wohin er gerufen wurde: Nach Afrika; 
und er wußte, als was er hinausgehen 
werde: als Arzt; denn Aerzte, hatte er 
gehört, wurden am dringendſten gebraucht. 

Dieſer Entſchluß bedeutete, daß er, der 
dreißigjährige Mann, Amt und Würden 
niederlegte und ein neues Studium be⸗ 


gann, das fünf — und wenn man das 


Volontärjahr hinzurechnete — ſechs Jahre 
beanſpruchte. 

Er war ſich klar darüber, was er mit 
dieſem Entſchluß auf ſich nahm. Er würde 
nicht nur die Bequemlichkeiten der Zivili⸗ 
ſation aufgeben; dieſe wogen ihm leicht. 
Er würde aufgeben die Tätigkeiten, die 
ihm ſo früh Anſehen und Erfolg gebracht 
hatten; aber Ruhm vor den Menſchen 
hatte ihn nie gelockt. Schmerzen berei⸗ 
tete, daß er nicht mehr predigen, nicht 
mehr vor Studenten ſprechen, nicht mehr 
der freien Forſchung und nicht mehr der 
Muſik dienen konnte. Denn auch ſie, die 
Muſik, würde er laſſen müſſen; um ſeine 
Technik zu erhalten, hätte er eine Orgel 
oder zum mindeſtens ein Klavier benötigt. 

Er opferte, was ihm teuer war — und 
was gewann er? Das anonyme Leben 
eines Tropenarztes, der irgendwo im In— 
nern Afrikas, verſteckt im Urwald, Kranke 
heilte. Damit verſchwand er für die Oef⸗ 
fentlichkeit und glich alſo einem Manne, 
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der in der geiſtigen Welt eine Zeitlang 
etwas bedeutet hatte und jetzt als namen⸗ 
loſes Mitglied eines Ordens hinter den 
Mauern eines Kloſters untertauchte. Aber 
ſo wollte er es haben. Die Zeit des Re⸗ 
dens war vorbei; nun ſollte er tun, was 
er gepredigt hatte, nämlich ſeinen Mit⸗ 
menſchen dienen — dort, wo fie am elend- 
ſten lebten und der Hilfe am dringendſten 
bedurften. 

Bilder aus jener Zeit zeigen einen Ver⸗ 
wandelten. Die ein wenig grimmige Ent- 
ſchloſſenheit im Geſicht des jungen Man⸗ 
nes hat ſich aufgehellt; ſie weicht einer 
heiteren Gelaſſenheit. So iſt der Ausdruck 
eines Mannes, der ſeine Beſtimmung er⸗ 
kannt hat und ihr getroſt folgt. Epd. 
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Feuersbrunſt in unſrer Kirche 
zu Mitchell, Nebraska. 


In einer durch Gas⸗Exploſion verurſachten 
Feuersbrunſt am Sonntagabend, dem 19. De⸗ 
zember 1954, wurde die St. Pauls⸗Kirche in 
Mitchell, Nebraska, beträchtlich beſchädigt. Zum 
Glück war niemand zur Zeit im Gotteshauſe. 
Am Nachmittag fand die letzte Uebung des 


Weihnachtsprogramms ſtatt, und zwei Stun⸗ 


den vor dem Brand wurde eine Gebetsver— 
ſammlung abgehalten. Glücklicherweiſe wurde 
das Feuer durch einen an der Kirche vorbei⸗ 
fahrenden Mann entdeckt, der ſofort die Feuer⸗ 
wehr alarmierte. In wenigen Minuten wa⸗ 
ren die Feuerwehrleute an Ort und Stelle, 
und in kurzer Zeit hatte man über die ver⸗ 
heerenden Flammen Kontrolle gewonnen, ſodaß 
das ganze Kirchenſchiff nicht ein Raub der 
Flammen wurde. Ein Teil des Fußbodens und 
die innere Einrichtung der Kirche wurde ent⸗ 
weder ganz zerſtört oder dermaßen beſchädigt, 
daß ein vollſtändiger Umbau vorgenommen 
werden muß. Auch unſre elektriſche Orgel war 
in der Kirche und hat ziemlich Schaden gelit— 
ten. Wenn auch nicht vollſtändig, ſo iſt doch 
zum Teil der Schaden durch Feuerverſicherung 
gedeckt. Nach einer genauen Abſchätzung beläuft 
ſich der Geſamtſchaden für Kirche und Inhalt 
auf nahezu 810,000. Für unſre Gemeinde, die 
noch eine Miſſionsgemeinde iſt, war das ein 
ſchwerer Schlag, und die Ausbeſſerung des 
Schadens iſt eine große Laſt. Seit dieſem 
Unglück verſammelt ſich die Sonntagſchule und 
werden unſre Gottesdienſte in der Halle des 
öſtlichen „Fair Grounds“ abgehalten. Dieſe 
Halle wurde uns unentgeltlich angeboten. Wir 
find dafür dankbar und auch unſern Schweſter⸗ 
gemeinden für ihre Liebe und Freundlichkeit. 

Da im letzten Jahre unſre Sonntagaſchule 
ſehr gewachſen iſt, hat man ſich ſchon länger 
mit dem Gedanken getragen, einen notwendi⸗ 
gen Anbau vorzunehmen, die Kirche ſelber zu 
vergrößern und eine Halle für Sonntagſchul⸗ 
zwecke und andre ausgedehnte Arbeit zu er⸗ 
richten. In unſrer Gemeindeverſammlung am 
Montag, dem 3. Januar, von 75 Gliedern 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


* * 


In des Herren Hut. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Befiehl dem Herrn deine Wege, und hoffe 
auf ihn; er wird's wohl machen. Pſalm 37, 5. 
Die Worte unſrer Ueberſchrift erinnern 
uns an eine chriſtliche Anſiedelung, durch 
den frommen Grafen Zinzendorf im 18. 
Jahrhundert gegründet und von ihm 
„Herrnhut“ genannt — ein ſchöner, paj- 
ſender Name. In des Herrn Hut wol— 
len und dürfen wir alle ſein; da ſind 
wir wohl geborgen und gut aufgehoben. 
Obiges Pſalmwort will uns dazu ermun⸗ 
tern, uns in den Schutz Gottes zu be⸗ 
geben und darinnen gläubig und vertrau— 
ensvoll zu verharren, im Sinne des Pau— 
luswortes: „Wir wiſſen aber, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum beſten 
dienen.“ Ein Vers in einem bekannten 
Geſangbuchlied bekennt dies als Gebet: 
Dein ewge Treu und Gnade, 
O Vater, weiß und ſieht, 
Was gut ſei oder ſchade 
Dem ſterblichen Geblüt; 
Und was du dann erleſen, 
Das treibſt du, ſtarker Held, 
Und bringſt zum Stand und Weſen, 
Was deinem Rat gefällt. 
In welchem Lied iſt dieſer Vers zu fin⸗ 
den? Weißt du noch? Richtig, in dem 
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beſucht, wurde einſtimmig beſchloſſen, mit dem 


Umbau der Kirche und mit dem Neubau des 
Gemeindehauſes voranzugehen. Wie bald der 
Bau vollendet ſein wird, kommt ſehr viel auf 
alle zu dieſem Zweck geſammelten Gaben an. 
Wenn je in der Zeit des Beſtehens der Ge—⸗ 
meinde unſre Leute gelernt haben, Opfer zu 
bringen, dann iſt das wohl durch die bereits 
geſammelten 57000 bewieſen worden. Aber 
es gehört noch viel, viel mehr dazu, die ganze 
Arbeit zu vollenden. Wenn nun perſönliche 
Freunde der Miſſion eine Beiſteuer machen, 
fo wird jede Hilfe dankend entgegengenom⸗ 
men werden. Glücklicherweiſe waren unſre 
ſchönen Abendmahlsgeräte im Pfarrhauſe wohl 
geborgen. Engliſche Geſangbücher ſowie auch 
Sonntagſchul⸗Liederbücher ſind ſehr benötigt. 
Eine engliſche und zwei deutſche Kanzelbibeln 
wurden ein Raub der Flammen. Kirchen- 


bänke, Altar und Kanzel ſind ebenfalls be⸗ 


nötigt. Der Paſtor, Adolph W. Fruechte, 
1515 Broadway, Mitchell, Nebraska, wird 
gerne Auskunft erteilen. 
M. Schoenhaar, 
Präſes der Rocky Mountain⸗Synode. 


Lied, das wir in Jugendjahren auch ha⸗ 
ben auswendig lernen müſſen. Es hat 
zwölf Verſe, und wir haben damals alle 
Verſe der Reihe nach auswendig lernen 
müſſen. Aber in dieſem Lied war es 
leicht, die Reihenfolge der Verſe zu behal. 


ten, denn die Anfangsworte der Verſe 1 


bilden obiges Pſalmwort. So iſt alſo das 
Lied bekannt als „Befiehl du deine Wege.“ 
Paul Gerhardt hat es gedichtet, und wir 
find ihm für dies fein herzwärmendes 1 
Glaubensbekenntnis dankbar. Es ſollte 
doch ſchön ſein, ihm einmal in der Ewig⸗ 
keit dafür die Hand drücken zu dürfen. = 

In der oberſten Schulklaſſe des Schrei. 
bers wurde dies Lied oft bei Tagesanfang 


geſungen, und zwar nach einer ganz neuen 


Melodie, dreiſtimmig, von ungefähr fünf- 1 
zig Knaben, von Oberlehrer Groß gut ge- 
ſchult. Wie hat es ſo friſch und freudig 


und ſieghaft geklungen! Da blieben in der 3 


damaligen ſchönen Reſidenzſtadt Stuttgart 4 
viele vorbeigehende Fußgänger ſtehen und? 


hörten zu, und wer weiß, wie vielen von ee 


ihnen dadurch eine Sorgenlaſt vom SHer- 3 


zen genommen ward, ſodaß fie wie jener a 


Kämmerer aus dem Mohrenland ihre 
Straße fröhlich ziehen konnten! = 
Kannſt du dies Lied noch auswendig 

herſagen? Noch viel beſſer iſt es, wenn 
wir es in ſchlafloſen Nächten beten und 
auch ſonſt, wenn irgendeine Sorge uns 
zermürben will und eine Laſt uns ſchwer 
auf dem Herzen liegt. 9 

Hoff, o du arme Seele, 

Hoff und ſei unverzagt! 

Gott wird dich aus der Höhle, 

Da dich der Kummer plagt, 

Mit großen Gnaden rücken; 

Erwarte nur die Zeit, 

So wirſt du ſchon erblicken 

Die Sonn der ſchönſten Freud. 

Ihn, ihn laß tun und walten! 

Er iſt ein weiſer Fürſt 

Und wird ſich ſo verhalten, 

Daß du dich wundern wirſt, 

Wenn er, wie ihm gebühret, 

Mit wunderbarem Rat 

Die Sach hinausgeführet, 

Die dich bekümmert hat. 


Man leſe alle Verſe der Reihe nach 


andächtig durch, nicht nur die hier gedrud- — 
ten Proben. Pfarrer Paul Gerhardt muß 2 
ein guter, treuer Seelſorger geweſen fein, 


der aufzurichten wußte. Und fo beten wir: 

denn zum Schluß: — 
Mach End, o Herr, mach Ende 
An aller unſrer Not; 
Stärk unſre Füß und Hände, 
Und laß bis in den Tod 
Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu befohlen ſein, 
So gehen unſre Wege 


Gewiß zum Himmel ein. Amen. 
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De. Leiterin: 

5 de Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
= 5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 
- Thema der Frauengilde für Februar 1955. 
. „Wofür arbeite ich?“ 

3 Zur Eröffnung: Pſalm 19, 14. 

. Lied: „Für alle Menſchen beten wir,“ Nr. 
8 37 im Evangeliſchen Geſangbuch. 

a en vorzuleſen: 

2 Jeder Hauer in dem Steinbruch, 

. Jeder Maurer an dem Strand, 

. Jeder Förſter in dem Walde 

5 Schiffer, Ruder in der Hand, 

5 Fällen Holz und ziehen Waſſer, 

5 Spalten Stein und klären Grund — 
5 Männer, ſtaubig von der Arbeit, 

. Auf dem ganzen Erdenrund 

= Ziehen all zu Gottes Tempel, 

5 Tun ein Werk, das ihm geweiht; 


Treuer Dienſt Gebet und Preis. 


. 0 Ehrlich Werk iſt Dienſt, der heilig, 


nn (Nach Henry Van Dyke.) 

. Bibellektion: Luk. 4, 4; Matth. 6, 31—34. 
| Lieber himmliſcher Vater, gib daß 
wir verſtehen lernen, daß es möglich iſt, dir 
durch unſre tägliche Arbeit zu dienen. Hilf 
uns zu begreifen, daß eine beſtändige Ver⸗ 
bindung mit dir eine notwendige Vorbereitung 
für die neuen Kämpfe auf unſerm Lebensweg 
iſt. Verleihe uns den Mut, die Dinge zu tun, 
die wir tun ſollten, die wir ſooft verſäumen, 
ſie zu tun, fehlt. 
Hilf uns, dir mehr zu vertrauen und dir 
Wir bitten dieſes durch 


Gebet: 
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weil uns der gute Wille, 


treuer zu dienen. 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Amen. 
Ich ging hinab zur emſigen Stadt 
Wo ein Haus man abgeriſſen hat. 


Die waren alle eifrig dabei. 

Ich frug den Leiter: „Sind die geſchickt, 

Gebildete Arbeiter, die ich erblickt, 
Und wenn du hätteſt ein Haus zu baun, 

Kannſt ihnen mit dem Bau du traun?“ 

Er lachte laut und ſagte dann: 
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Die können niederreißen nur 

Und wiſſen vom Bauen keine Spur.“ 
Und auf dem Heimweg frug ich mich: 
Zu welcher Gruppe gehöre ich? 

Bin ich ein Arbeiter, der mit Fleiß 
Ein gutes Ding zu formen weiß, 
Hab ich fürs Leben einen Plan 

Und tu geduldig das Beſte ich kann, 
Oder bin nur Zerſtörer, der 

Mit Niederreißen zufrieden wär? 
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„Wofür arbeite ich? 
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ſehr einfach: Unſer tägliches Brot. 


„„ 
va a n 
Fi x 


25 A 


Man 


ER 


BAR: ER; i 
8 1 


. 8 ee aan EEE — 
EEE SE SEE SEE ( . TEEN TER TE 2 JJ TE EEE RER 
5 ae REST, 8 2 FE WERE N n A re ER RE WERERTE 5 
RACE SSS ES rt S | 2 
2 N = RE: CF * Ser 3 Be 
ze x 8 * 


Eine Gruppe Männer mit luſtgem Geſchrei, 


„Von der Gruppe — nicht ein einziger Mann, 


(Nach unbekanntem Dichter.) 


Auf den erſten Blick iſt die Antwort auf 
dieſe Frage, die uns unſer Monatsthema ſtellt, 
Dies 
ſchließt Eſſen und Trinken, Kleidung und Woh⸗ 
nung ein. Die meiſten von uns würden dieſe 

Lebensnotwendigkeiten nicht haben, wenn wir 


Ber Friedenahnte 


nicht arbeiten würden, das iſt ſelbſtverſtändlich, 
und das harte „Muß“ drängt uns zur Arbeit. 


Aber iſt das alles? Nein, denn ſelbſt die 
Tiere ſorgen für Nahrung und Unterkunft und 
ſogar für Wintervorräte. Wodurch unterſchei⸗ 
den wir uns dann von ihnen? Erſtens brau⸗ 
chen wir unſre Arbeit nicht ſtumpfſinnig, nur 
um zu exiſtieren, zu tun, ſondern wir können 
uns an unſrer Arbeit freuen, darin unterſchei⸗ 
den wir uns vom Tier. Zweitens können wir 
durch unſre Arbeit andern dienen, und fo kom— 
men wir eine Stufe höher. Drittens, wir 
können durch unſre Arbeit Gott dienen, und 
das iſt das Größte. 

Auch manche andre Gründe feuern den 
Menſchen zur Arbeit an, wie die Suche nach 
Anerkennung und wirtſchaftlicher Sicherheit. 
Doch höher als dieſe Beſtrebungen ſtehen unſre 
Bemühungen, ſoziale Pflichten zu erfüllen und 
die Arbeit zur Erzielung gerechter Zuſtände. 

Es wird angenommen, daß 58 Prozent unſ— 
rer Bürger Kirchenglieder ſind. Sollte dieſe 
Tatſache nicht einen Einfluß auf die Beweg⸗ 
gründe haben, die uns an der Arbeit halten? 
Sollten wir unſre Arbeit mit ihren Ergeb— 
niſſen nicht regeln laſſen von dem Gebot Jeſu: 
„Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch 
alles andre zufallen“? Haben wir das ſchon 
ausprobiert? 

Laßt uns einmal ſehen, für was der Durch⸗ 
ſchnittsj⸗Amerikaner feinen Verdienſt ausgibt. 
Im Jahre 1952 wurde in unſerm Lande zwei⸗ 
mal ſoviel für Fernſehapparate (Televiſion) 
ausgegeben als für das Reich Gottes. Vier⸗ 
mal ſoviel für Tabak und ſiebenmal ſoviel für 
neue Automobile. Man gab 50 Millionen 
Dollars mehr aus für Toilettenartikel als für 
die Kirche und achtmal ſoviel für berauſchende 
Getränke. Sieht das aus, als ob unſer Volk 
das obige Gebot des Heilands ernſt nimmt? 
Welche Grundſätze führen zu wirklichem Erfolg 
im chriſtlichen Sinn, und wie unterſcheiden ſie 
ſich von den Grundſätzen der Welt? Sind nicht 
Selbſtloſigkeit und Arbeit für andre Haupt⸗ 
bedingungen? Welche andern Grundſätze könn⸗ 
ten wir noch nennen? 

Ich hörte kurz nach dem Ende des zweiten 
Weltkrieges von einer Frau in unſrer Nach⸗ 
barſchaft, die in geordneten Verhältniſſen mit 
ihrem Mann allein in einem netten Häuschen 
lebte. Sie war in den fünfziger Jahren und 
nahm das Leben nun gemütlich. Dann kamen 
die Notbriefe aus Deutſchland: „Helft, helft!“ 
Was tun? Der Verdienſt des Mannes reichte 
für die Bedürfniſſe des Paares, aber nicht für 
Hilfe im größeren Stil. Sie ſagte: „Ich muß 
arbeiten und Geld verdienen, um zu helfen.“ 
Sie hatte keine beſondre Bildung, aber ſie 
konnte gut kochen. So fand ſie eine Stelle als 
Köchin in einem der Studentenhäuſer unſrer 
Stadt. Und der Lohn? Der ging wöchentlich 
in großen Paketen übers Meer. Es iſt ihr 
nicht leicht geworden, und die Füße ſchmerz⸗ 
ten oft — aber was las ſie in ihrer Bibel? 
„Was ihr getan habt einem meiner geringſten 
Brüder, das habt ihr mir getan.“ Das ift 
Arbeiten zur Ehre Gottes. 

Wir gedenken in dieſer Beziehung auch ei⸗ 
nes der größten Männer unſrer Zeit: Dr. 
Albert Schweitzer hat wirklich ſein Chriſten⸗ 
tum in die Tat umgeſetzt durch ſein ganzes 
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Leben und tut es noch. (Wir planen, nach 
Oſtern ein Lebensbild dieſes hervorragenden 
Chriſten in der „Frauenecke“ zu bringen.) 

Es ſcheint eine übergroße Aufgabe zu ſein, 
unſer Volk auf einen wahrhaft chriſtlichen 
Standpunkt zu ſtellen, und wir möchten faſt 
verzagen. Der einzige Weg, unſern Anteil 
an dieſem Rieſenwerk zu tun, iſt der, daß 
wir zu Hauſe anfangen. Wir müſſen unſer 
Heim und unſre Umgebung nach dem Muſter, 
das uns in Gottes Wort gegeben iſt, geſtal⸗ 
ten. Wollen wir eine chriſtliche Regierung, 
hier muß ſie beginnen mit Achtung für Geſetz 
und Ordnung und Ehrerbietung für Gott. 
Dies letzte ganz beſonders, wir reden zuviel 
vom „lieben“ Gott und zuwenig vom „ heili⸗ 
gen“ Gott, deſſen Augen ſind wie Feuerflam⸗ 
men und vor dem alles offenbar iſt. Wollen 
wir eine chriſtliche Welt haben, dann iſt ein 
chriſtliches Heim die erſte Bedingung. 

Wofür arbeiten wir? 

Mehr denn nur für tägliches Brot — für 
Weltfrieden, für Gerechtigkeit für alle Klaſ⸗ 
ſen und Völker, für Gleichberechtigung der 
Raſſen. Gewiß, als Chriſten wollen wir Got⸗ 
tes Handlanger ſein, aber all unſer Erfolg iſt 
davon abhängig, wie wir unſer Chriſtentum 
im Leben beweiſen, Tag für Tag, mit der 
Hilfe des allmächtigen Vaters im Himmel. 
Der Pſalmiſt ſagt: „Wo der Herr nicht das 
Haus bauet, ſo arbeiten umſonſt, die daran 
bauen.“ Wie lange wird es noch dauern, bis 
wir als Volk uns unter dieſe Wahrheit beu⸗ 
gen? Wenn Jeſus unſer Ideal iſt, dann laßt 
es uns im täglichen Leben beweiſen, ſo daß 
man von uns ſagen kann: 

„In Wort und Werk, in allem Weſen 

Iſt Jeſus und ſonſt nichts zu leſen.“ 


Wir ſchließen unſer Thema mit der freien 
Ueberſetzung eines Verſes, den die bekannte 
amerikaniſche Dichterin Ella Wilcox (1850 — 
1919) geſchrieben hat. Die Ueberſetzung iſt 
nicht wörtlich, aber ſie gibt wenigſtens den 
Sinn wieder: 

Wünſcheſt du, die Welt wär beſſer, 
Tu dies jeden Tag aufs neu: 
Wache über deine Taten, 

Halte ſie ſtets wahr und treu. 
Werde frei von aller Selbſtſucht, 
Hab Gedanken hoch und klar, 
Dann erblühet dir ein Garten, 

Wo ein Dornenfeld einſt war. 


Fragen zur Diskuſſion: 

1. Was ſind deine Gründe zum Arbeiten? 

2. Sind wir ebenſo intereſſiert, nützlich zu 
ſein, als Geld zu verdienen? 

3. Kannſt du dir vorſtellen, daß jemand 
härter arbeitet, um mehr zur Kirche geben 
zu können? 

Zum Schluß: gemeinſchaftliches Vaterunſer. 
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Tägliches Handbuch in guten 
und bösen Tagen Joh. Fr. Stark 


Nebſt Feſtandachten und Gebeten bei beſondern 
Gelegenheiten. Familien⸗Chronik. 765 Seiten. 
Leinwand 92. Goldſchnitt 83.75. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Thema für den Monat Februar 1955. 
Wofür arbeite ich? 
Von Harold C. Kropf. 
Eingangsſpruch: Pſalm 19, 14. 


Schriftverleſung: Lukas 4, 4; Matthäus 
6, 31—34. 
Gebet: Lieber himmliſcher Vater! Hilf 


uns, es zu wiſſen und zu verſtehen, daß 
wir in unſrer täglichen Arbeit dir dienen. 
Dann hilf uns auch zu erkennen, daß wir mit 
dir verbunden bleiben müſſen, um allezeit recht 
vorbereitet zu ſein, was der Tag auch brin⸗ 
gen mag. 

Gib uns frohen Mut, das zu tun, was wir 


tun ſollen. Schenke uns das rechte Gottver— 
trauen, dir beſſer zu dienen. In Jeſu Na⸗ 
men. Amen. 


Kürzliche überſichtliche Studien von ſeiten 
der Abteilung der Kirche und des Wirtſchafts⸗ 
lebens im Nationalkonzil der Kirchen Chriſti 
in U. S. A. haben ergeben, warum und wo— 
für Leute arbeiten. Etliche dieſer Beweg⸗ 
gründe ſind hier angeführt. In welcher Rei⸗ 
henfolge würdeſt du ſie nach Wert und Bedeu— 
tung nennen? 

1. Lebensnotwendigkeiten, wie Nahrung, 

Kleidung und Wohnung. 

„Freude an der Arbeit. 

Dienſt am Gemeinwohl. 

Einfluß und Anerkennung. 
Wirtſchaftliche Sicherheit. 
Geſellſchaftliche Verantwortung. 
Förderung geſellſchaftlicher Gerechtigkeit 
und der Gerechtigkeit im allgemeinen. 

Es find heutzutage ungefähr ſechzig Mil⸗ 
lionen Männer und Frauen in nutzbringender 
Arbeit. Es wird behauptet, daß 58 Prozent 
unſers Volkes gliedlich einer Kirche angehören. 
Sollte dieſe Tatſache irgendwelchen Einfluß 
haben auf die Beweggründe zur Arbeit von 
ſeiten dieſer Menſchen? Warum arbeiteſt du? 
Wie bringſt du deine Arbeitsgründe in Ver⸗ 
bindung mit dem Programm der Kirche? 
Man frage einmal die Männer und Frauen, 
mit denen man in der Fabrik, im Büro, im 
Geſchäft uſw. arbeitet, warum ſie arbeiten. 
Warum iſt der am meiſten genannte Beweg— 
grund ein wirtſchaftlicher: Geldverdienen? Soll 
aber dies der hauptſächliche Beweggrund ſein? 
Wie viele Menſchen, die du perſönlich kennſt, 
befolgen tatſächlich in ihrem Leben das Gebot 
Jeſu Chriſti: „Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo 
wird euch ſolches alles zufallen“? 

Falls nun die hauptſächliche Triebfeder zur 
Arbeit der Verdienſt des Lohnes iſt, iſt des⸗ 
halb dieſe Triebfeder empfehlenswert? Ameri⸗ 
kaner gaben im Jahre 1952 beinahe zweimal 
ſoviel Geld für Fernſehapparate aus als in 
Beiträgen zum Werk ihrer Kirche. Viermal 
ſoviel wurde für Tabak ausgegeben, ſiebenmal 
ſoviel für Automobile. Fünfzig Millionen Dol⸗ 
lars mehr wurden für die Toilette im Inter⸗ 
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eſſe der Putzſucht ſpendiert und achtmal ſoviel 
für berauſchende Getränke. Wenn man an die 
Bedeutung denkt, die ſo viele Menſchen den 
materiellen Gütern beimeſſen, wird man an 
das Gleichnis vom reichen Kornbauer erinnert, 
dem die Bezeichnung „du Narr!“ gegeben wird. 
Man hört ſooft die Leute ſagen, daß ſie Ar⸗ 
beit oder Arbeitsplatz gewechſelt haben, um 
mehr Geld zu verdienen, um mehr Sachen 
kaufen zu können. Haben wir jemals jemand 
ſagen hören, daß ſie arbeiten, um die Arbeit 
der Kirche beſſer unterſtützen zu können? 

Was iſt „Erfolg,“ nach chriſtlichem Maßſtab 
bemeſſen? Wie verhält ſich der chriſtliche Maß⸗ 
ſtab mit den Maßſtäben der Welt? Wiſſen 
wir von einem lebendigen Beiſpiel des chriſtli⸗ 
chen Maßſtabs? Dr. Albert Schweitzer iſt eine 
der hervorragendſten Perſönlichkeiten unſrer 
Tage. 

(Man nenne Einzelheiten aus dem Leben 
dieſes großen Mannes und ſchreibe dann an 
die Wandtafel in zwei Gruppen, wie weltli⸗ 
cher Erfolg ſich mit Erfolg nach chriſtlichem 
Maßſtab vergleicht, ungefähr fo: 


Erfolg nach dem Erfolg nach 
Maßſtab der Welt: chriſtlichem Maßſtab: 
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Es ſchätze jede anweſende Perſon ihr Leben 
nach dieſen Maßſtäben ab.) 


Man hat geſagt: „Willſt du die menſchliche 
Geſellſchaft reformieren, ſo fange mit dir ſelbſt 
an; geh heim und mache dein Heim zum Mus 
ſter des Ideals, das du im Herzen trägſt. 
Willſt du Ordnung und weiſe Regierung, ſo 
ordne dementſprechend dein Heim, da Achtung 
vor weltlicher und göttlicher Regierung das 
Leben regelt; willſt du eine chriſtliche Welt, 
ſo mache dein Heim zu einer kleinen chriſtli⸗ 
chen Welt, wo chriſtliche Grundſätze regieren.“ 

Man muß einſehen, daß eine güterſelige Zi⸗ 
viliſation aufhört zu wachſen. Derer ſind nicht 
wenige nachdenkliche Menſchen, die überzeugt 
ſind, daß unſre gegenwärtigen ſchwierigen Fra⸗ 
gen daher rühren, daß unſre Ziviliſation die 
Werte und Grundſätze der Religion zum größ— 
ten Teil vernachläſſigt und verworfen hat. Als 
im Jahre 1940 in Frankreich der Zuſammen⸗ 
bruch kam, gab ein franzöſiſcher Schriftſteller 
die Schuld dafür „dem Materialismus, der nur 
Profit und Vergnügen erſtrebt in allen Schich⸗ 
ten der Bevölkerung, und der Untergrabung 
des Glaubens und alles deſſen, das ſittliche 
Kraft, Selbſtverleugnung und Selbſtaufopfe- 
rung fördert und erſtrebt.“ 

In ſeinem Buch „Opening the Door for 
God“ ſchreibt Herman J. Sweet: „Die regie⸗ 
renden Mächte der Ziviliſation ſind nicht Kunſt, 
Geſchäft, Wiſſenſchaft, Regierung. Dies ſind 
ihre Früchte. Die Wurzeln der Ziviliſation 
ſind elementare Eigenſchaften, wie Wohlwollen, 
ehrliche Forſchung, Geduld. Ein Volk, das da⸗ 
rin reich iſt, ſchafft eine große Ziviliſation mit 
großen Künſten, Wiſſenſchaften, Induſtrie und 
Regierung. Wenn dieſe grundlegenden Eigen— 
ſchaften fehlen, ſtürzt die Ziviliſation in ſich 
zuſammen, wie groß auch ihr Reichtum, wie 
glänzend auch ihre Wiſſenſchaft, wie poliert 
auch ihre Kultur ſein mag.“ 


Wofür arbeiten wir? Unſre Beweggründe 
gehen über unſre Bedürfniſſe hinaus. Er⸗ 
ſtreben wir nicht den Weltfrieden, Gerechtig⸗ 
keit und Gleichheit für alle Völker, Befreiung 
von allem, das die Menſchheit plagt? Als 
Chriſten wollen wir doch dazu beitragen, daß 
Gottes Abſichten mit der Menſchheit verwirk⸗ 
licht werden. Aber die Erfüllung dieſer Ab⸗ 
ſichten und der daraus ſich ergebende Erfolg 
unſers Lebens hängen von den Maßſtäben ab, 
die unſer alltägliches Leben regieren. Sobald 
wir mit weniger als dieſen chriſtlichen Maß⸗ 
ſtäben zufrieden ſind, ſind die Mauern unſrer 
Ziviliſation durchbrochen, und ihr ganzes Ge- 
bäude ſtürzt zuſammen. Ä 
Der Pſalmiſt hat recht, wenn er jagt: „Wo 
der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten 
umſonſt, die daran bauen.“ Wie lange ſoll 
es dauern, bis wir bereit ſind, dieſe Wahr⸗ 
heit anzunehmen und darnach zu handeln? Als 
Chriften glauben wir, daß wir darnach ſtreben 
ſollen, unſerm Herrn ähnlich zu werden. Dies 
über alles! Darauf werden wir geprüft, wann 
wir uns in Zucht nehmen müſſen und uns 
den rechten täglichen Gewohnheiten unteriwer- 
fen und der geiſtlichen Gemeinſchaft befleißi⸗ 
gen, um dies Ideal zu erreichen. 

Sollen chriſtliche Maßſtabe das geſamte Le⸗ 
ben regeln, ſo muß ſolche Regelung in uns 
ſelbſt anfangen, in jedem einzelnen. 

Fragen zur Beſprechung: 

1. Was find deine Beweggründe zur Ar⸗ 
beit? 

2. Intereſſieren ſich die Menſchen gerade⸗ 
ſoviel dafür, andern zu dienen, wie für Geld⸗ 
verdienſt? 0 

3. Kannſt du dir einen Menſchen denken, 
der arbeitet, um das Werk ſeiner Kirche beſ⸗ 
ſer unterſtützen zu können? 

4. Vergleiche die Maßſtäbe des Erfolgs 
ſeiten der Welt mit denen der Chriſten. 

5. Darf es vernünftigerweiſe 
werden, daß ein Menſch das Werk der Kirche 
ſowohl mit Geld als auch mit ſeiner Arbeits⸗ 
kraft unterſtützt? 


(Jeberſetzt und wenig gekürzt von W. G. M.) 


Rätſelecke. 
Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 5. Dezember 1954: 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Jeſus, 
5. Kraft, 10. Siam, 12. Ehre, 13. arm, 14. 


Rat, 16. man, 17. je, 18. Ma., 19. am, 21. * 


un⸗, 22. Männer, 24. Port, 25. Nias, 27. bis, 
28. Aſt, 30. Dr., 32. ä, 33. Te., 34. hu, 35. 
Va., 36. Los, 38. Od, 39. Efeu, 41. Wera, 
32. N. A., 43. le, 45. Ei, 46. Se., 47. Te⸗ 
ten, 49. Greta, 51. Slang, 52. Groß. 
Senkrecht: 1. Iſais, 2. Eire, 3. Sam, 4. 
um, 6. Re, 7. Ahm, 8. Frau, 9. Tenne, 11. 
La., 14. Rätſel, 15. Tannats, 18. Maria, 20. 


Meiſe, 22. Mob, 23. Rat, 26. Advents, 9. 


Judäas, 31. Rafael, 34. Horſts, 37. Os., 40. 
Ulen, 41. wirr, 44. eng, 45. egg, 48. Ta., 
50. E. O. 


Zitatenrätſel. — Süßer die Glocken nie 
klingen. 
Weihnachts⸗Rebus 1954. — Die ihr arm 


ſeid und elende, Kommt herbei, Füllet frei 
Eures Glaubens Hände. 
Einzahl und Mehrzahl. — Flügel. 
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Die geſchüttelte Weihnachtsliſte. — Schach⸗ 
ſpiel, Bücher, Kleider, Schlitten, Uhren, Hüte, 


Pelze, Mäntel, Halsband, Zigarren, Tannen⸗ 


baum, Fernſehapparat. 

Nur eine Löſerin hat alle Rätſel richtig 
gelöſt. Das war für den Rätſelonkel keine 
ſchöne Beſcherung zu Weihnachten. Ja, ja, 
ihr habt wohl zu viele Springerle, Lebkuchen, 
Stollen und Nüſſe verzehrt. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

5: Frau Paſtor E. F. Howe, Portland, 
Oregon (Anerkennung. Ich bitte um deine 
Wahl und gratuliere dir.) 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, F. L. 


Schultz. 


Ferner: Ernſt Irion (Du haſt wohl den 
Weihnachts ⸗Rebus überſehen), Frau Paſtor 
Clara Langhorſt, Paſtor T. G. Papsdorf, 
Frl. Lydia Meiners. 


— 
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Der Mitfahrer. 
Von J. Ihlefeld. 

Der Regen trommelte gegen die Fen⸗ 
ſterſcheiben, als Andreas Hoffmann ſich die 
Lederjacke zuknöpfte und abſchiednehmend 
ſeine junge Frau umarmte. 

„Schade, daß ich nicht bei dir bleiben 
kann, mein Lenchen,“ ſagte er zärtlich, „wie 
gemütlich würden wir es uns in unſrer 
Ofenecke machen bei dieſem abſcheulichen 


Wetter, nicht wahr?“ 


„Heute iſt mir angſt,“ ſagte Lenchen 
und wollte ihren Mann gar nicht gehen 


4 laſſen, „ich habe ſolche Ahnung, als ob dir 


etwas paſſiert, Andreas. Es iſt auch zu 
ſchrecklich, daß du immer Nachtfahrten 
machen mußt.“ 

„Das bringt mehr Geld, mein Schätz⸗ 
chen,“ lachte ihr Mann, „die Nachtfahrten 
werden viel beſſer bezahlt als die Tages⸗ 
touren. Und du weißt doch, wir wollen 


3 uns einen elektriſchen Herd anſchaffen und 
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dann doch auch bald — einen Kinderwa— 
gen, nicht wahr?“ 

Jetzt lächelte die junge Frau, die ihr 
erſtes Kindchen erwartete. „So Gott will,“ 
ſagte ſie und ließ nun ihren Mann ohne 
weitere Einwendungen gehen. Wie alle 
Tage geleitete ſie ihn zur Wohnungstür, 
und inbrünſtiger als ſonſt gab fie ihm ih- 
ren täglichen Segenswunſch mit auf den 
Weg: „Gott ſei mit dir.“ 

Ein häßlicher Wind pfiff Andreas um 
die Ohren, und der Regen klatſchte ihm 


4 ins Geſicht, als er mit ſchnellen Schritten 
dem Werk zueilte, wo er ſeinen Wagen 


abholen ſollte, um damit auf Fernfahrt 
zu gehen. Ein böſes Wetter, wirklich! 
Aber das war kein Grund, deshalb den 
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Humor zu verlieren. Andreas hatte eine 
glückliche Natur. Er wußte allen Dingen 
immer die beſte Seite abzugewinnen. So 
dachte er heute, daß das häßliche Wetter 
auch ſein Gutes habe. Dann würden un— 
terwegs nicht ſoviel „Anhalter,“ Leute, die 
die Wagen auf der Autobahn anhielten, 
um mitgenommen zu werden, am Wege 
ſtehen und winken. Es wurde dem gut- 
mütigen Andreas immer ſchwer, an die— 
ſen bittend erhobenen, winkenden Händen 
hartherzig vorüberzufahren. 


Meiſtens hatte er in ſeinem großen. 


Fernlaſtwagen gar keinen Platz, denn der 
Wagen war immer voll geladen, und vorn 
hatte außer ſeinem Beifahrer keiner mehr 
Platz. Auch wollte der Chef des Werkes 
es nicht, daß ſeine Fernfahrer Fremde 
mitnahmen. Die Fälle, wo kriminelle 
Elemente ſich bei ſolchen Gelegenheiten an 
die Fahrer oder Fahrzeuge heranmachten, 
um zu rauben oder noch Schlimmeres aus⸗ 
zuüben, hatten ſich in der letzten Zeit er- 
ſchreckend vermehrt. 

In der Werkhalle ſtand der Werkmei⸗ 
ſter neben dem Wagen, der fertig gerüſtet 
und beladen ſchon auf ſeinen Fahrer war— 
tete. Der abgedroſſelte Motor lief leiſe 
zitternd wie ein mühſam gebändigtes, ed- 
les Pferd, das davonſtürmen möchte. 

„Alles in Ordnung?“ fragte Andreas 
und grüßte freundlich, wie es ſeine Art 
war, obwohl ihm die Regentropfen von 
der Mütze in den Rockkragen liefen. 

„Sonſt alles im Lot,“ antwortete der 
Meiſter, „nur eins nicht, du mußt leider 
alleine fahren. Wird das gehen? Meyer, 
dein Beifahrer, hat ſich den Fuß verknaxt, 
und einen andern habe ich nicht für dich. 
Fred und Martin ſind unterwegs, und 
Robert hat eine lange Fahrt hinter ſich.“ 

„Ach, das wird ſchon gehen,“ unterbrach 
ihn Andreas. „Ich bin ſchon mehrmals 
allein gefahren. Was ſoll ſchon paſſieren?“ 

„Wenn du in L. angekommen biſt, 
nimm dir gleich ein paar Leute zum Ab— 
laden. Hier ſind deine Papiere,“ ſagte 
der Werkmeiſter. 

Andreas kletterte auf den Führerſitz 
und ſchlug die Tür hinter ſich zu. Der 
Werkmeiſter winkte ihm noch ein „gute 
Fahrt“ zu, und der ſchwere Fünftonner 
ſetzte ſich in Bewegung. Fort ging's auf 
Fernfahrt. 

Vorbei an den Häuſern des Ortes. 
Jetzt kam die Landſtraße, öde und dun— 
kel, im Scheinwerferlicht des Wagens be- 
wegten ſich die naſſen, kahlen Zweige der 
Birken wie langbeinige Spinnen. Andreas 
lachte ſich ſelber aus, als ihm dieſer Ge⸗ 
danke kam. Aber es war doch etwas ganz 
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andres — ſo eine birkenbeſtandene Land— 
ſtraße im hellen Sonnenſchein als jetzt 
dieſe finſtere, öde, regneriſche und ſturm⸗ 
durchtobte Chauſſee. „Wie gut,“ dachte 
Andreas weiter, und er lächelte vor ſich 
hin, „daß mein Lenchen warm und ge— 
borgen in unſerm netten Wohnzimmerchen 
ſitzt und meiner gedenkt. Sie wird für 
mich beten, gewiß, das tut ſie immer. 
Vielleicht iſt fie auch ſchon ins Bett ge- 
gangen und träumt von mir.“ 

Dörfer flogen vorüber, in denen ſchon 
alle Häuſer dunkel waren. Selten kam 
Andreas ein andrer Wagen entgegen. 
Aber jetzt war er an der Zufahrtſtraße 
zur Autobahn, dann wurde der Verkehr 
lebhafter. 

Da ſtreckte ſie ſich vor ihm aus wie ein 
langes, dunkles Band, auf der er nun 
viele Kilometer fahren mußte, die ganze 
Nacht hindurch. Der Verkehr war bei 
dieſem ungemütlichen Wetter heute viel 
geringer als ſonſt. Ihm, Andreas, war 
dieſe weite, dunkle Autobahn, die regen- 
überſtrömt und ſturmumheult vor ihm ſich 
dehnte, nichts Unbekanntes. Aber es fie— 
len ihm doch allerlei unheimliche Geſchich— 
ten von ſchlimmen Dingen ein, die in letz⸗ 
ter Zeit an der Autobahn geſchehen wa— 
ren, Ueberfälle und Mordtaten. 

Das Wetter paßte zu ſolchen Gedan- 
ken. Andreas ſpottete über ſich ſelbſt. Er, 
der im Rußlandfeldzug viel ſchwierigere 
und gefährlichere Sachen erlebt hatte! 
Wenn er noch an jene Höllenfahrt dachte, 
wie er einer abgeſchloſſenen Gruppe hatte 
Munition bringen müſſen und in feind- 
liches Feuer geraten war! Dagegen war 
dies ein Kinderſpiel, ein friedlicher Spa⸗ 
ziergang. 

Wie vertrauenerweckend und zuverläſ— 
ſig brummte der Motor ruhig und gleich— 
mäßig ſein Lied. Er kam dem Fahrer 
immer wie ein guter Kamerad vor; ſo 
lange der ihn nicht im Stich ließ. 

Lenchen ſchlief gewiß ſchon ſüß. Aber 
ſie ſchlief immer mit gefalteten Händen, 
ſeine liebe, kleine, fromme Frau. Welch 
ein Glück, daß er ſie hatte. 

Wie lange war er ſchon gefahren? 
Viele, viele Kilometer. Die Gegend, die 
der ſchwere Wagen durchfuhr, wurde ge— 
birgig. Die Scheinwerfer huſchten über 
Felswände, die ſich bis an die Straße 
herandrängten. Dieſer Teil ſeiner Strecke, 
das wußte Andreas, war der gefährliche. 
Denn bei anhaltendem Regen gab es in 
dieſer Gegend häufig Steinſchlag, zumal 
er jetzt die Autobahn verließ und ſich eine 
Waldſtraße vor ihm auftat. Wald und 
dazwiſchen Felſen. x 
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Der Sturm wurde immer heftiger. Er 
fiel dem Wagen wie ein Elefant in die 
Flanke. Aber Andreas’ eiſerne Fäuſte hiel- 
ten das Steuer unbeirrt. Jetzt kam eine 
Gruppe hoher Fichten an beiden Seiten 
der Straße und gewährte ein wenig Wind- 
ſchutz. 

Und da ſah Andreas am Wege einen 
Mann ſtehen und winken. Er trug eine 
abgeriſſene Soldatenkluft. Ein Heimkeh⸗ 
rer, dachte der Fahrer. Und obwohl er 
nicht gern jemanden unterwegs mitnahm, 
nur in Notfällen, ſo hatte er diesmal gleich 
das Gefühl, daß dies ein Notfall war. 
Der Mann ſah erſchreckend bleich und ma⸗ 
ger aus. Unmöglich, an ihm vorüberzu⸗ 
fahren in dieſer finſteren Sturmnacht. 
Darum zog er die Bremſen an und der 
Wagen hielt. 

„Ich danke dir, Kamerad,“ ſagte der 
Fremde, als er neben Andreas Platz ge- 
nommen hatte. „Ich kann nicht mehr recht 
laufen, habe ein ſteifes Bein.“ 

„Mußteſt du denn gerade heute nacht 
unterwegs ſein?“ fragte Andreas immer 
noch etwas mißtrauiſch. 

„Bin heute erſt aus dem Krankenhaus 
entlaſſen,“ ſagte der Fremde. „Ich hätte 
in H. bleiben können, aber eine Unruhe 
trieb mich fort. Ich will Verwandte ſu⸗ 
chen, drüben in Haſſenſtein.“ 

„Hätte das nicht bis morgen Zeit. ge- 
habt?“ fragte Andreas. „Gewiß,“ nickte 
der andre. „Aber ich ſage dir ja, ich hatte 
ſolche Unruhe. Dann muß ich fort, das 
habe ich ſchon oft erlebt. Und es iſt im⸗ 
mer gut geweſen, wenn ich dieſer Unruhe 
nachgegeben habe. Das hat immer einen 
geheimen Sinn, eine Aufgabe.“ 

„Zweites Geſicht?“ fragte Andreas ein 
wenig ſpöttiſch. Der andre blieb gelaſſen. 
„Nenne es, wie du willſt,“ ſagte er ruhig. 

Eine Weile ſchwiegen die beiden Fahrt⸗ 
genoſſen. Der Fahrer brauchte ſeine ganze 
Aufmerkſamkeit, denn der Sturm ſtürzte 
ſich wieder mit voller Gewalt auf ſeinen 
Wagen. Die Wolken hingen tief hernieder, 
die Scheinwerfer konnten nur einige Me— 
ter weit die Dunkelheit durchdringen. Fin⸗ 
ſtere Felswände ragten rechts und links 
neben der Straße. Der Regen trommelte 
unaufhörlich auf das Verdeck und gegen 
die Scheiben. Der Scheibenwiſcher pen⸗ 
delte ohne Pauſe hin und her. 

„Schlechtes Wetter für einen Spazier— 
gang heute nacht,“ bemerkte Andreas. 
Aber ſein Gefährte antwortete nicht. Er 
ſchwieg eine ganze Weile, ſodaß es dem 
Fahrer allmählich unheimlich wurde. Welch 
einen ſeltſamen Fahrgaſt hatte er da bei 


ſich? 


auf ſeinen ſeltſamen Fahrgaſt. 
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Gerade wollte er eine diesbezügliche 
Frage ſtellen, da legte der Fremde plötz⸗ 
lich die Hand auf Andreas' Schulter. 
„Gib Gas,“ ſtieß er heraus, „raſch, gib 
Gas!“ Und ſeine Worte wirkten wie ein 
Befehl, ſodaß der Fahrer unwillkürlich 
gehorchte, ohne ſich darüber zu klar zu 
ſein, warum er das tat. 

Der ſchwere Wagen ſchoß mit erhöhter 
Geſchwindigkeit vorwärts und unmittelbar 
darauf hörte Andreas durch das Sauſen 
des Sturms ein Praſſeln, ein ſo lautes 
Praſſeln und Dröhnen, daß er ſich un- 
willkürlich bückte, weil er dachte, er be⸗ 
käme etwas auf den Kopf. „Was war 
das?“ ſchrie er. 

„Steinſchlag,“ ſagte ſein bisher ſo 
ſchweigſamer Gefährte. „Und nun weiß 
ich auch, weshalb ich die Unruhe hatte 
und warum ich heute nacht fort mußte. 
Ich ſollte dich warnen.“ 

Sprachlos warf Andreas einen Blick 
„Wer biſt 
du?“ ſtieß er hervor. Der andre lächelte 
ſanft. „Ein Menſch wie du,“ ſagte er ein- 
fach. „Und nun halte bitte an, ich bin am 
Ziel, hier find die erſten Häuſer von Haj- 
ſenſtein.“ 

Andreas hielt den Wagen an. Ihm 
war ganz benommen zumute, als ob er 
zuviel getrunken hätte. Der andre Flet- 
terte mühſam mit ſeinem ſteifen Bein her⸗ 
aus. Dann hielt er dem Fahrer die ma⸗ 
gere Hand hin. 

„Gott mit dir, Kamerad,“ ſagte er herz⸗ 
lich. Dann wandte er ſich ab und ver⸗ 
ſchwand in der Dunkelheit. 

„Gott mit dir,“ hatte er gejagt. Ge— 
nau wie Lenchen ihn immer ſegnend ent⸗ 
ließ. War dieſer ſeltſame Fahrgaſt ein 
Engel Gottes geweſen? 

Es ließ Andreas keine Ruhe, er mußte 
wiſſen, was das eben geweſen war. 

Er nahm ſeine große Stablampe, klet— 
terte aus dem Wagen und ging das kurze 
Stück des Weges zurück. 

Der Scheinwerfer der Lampe erhellte 
die Straße ein ganzes Stück, und jetzt 
ſah er es ſchon und blieb erſchüttert ſte— 
hen. 

Die ganze Straße war mit großen und 
kleinen Steinen überſät. Gewaltige Brok— 
ken waren darunter, wahre Totſchläger — 
wenn die den Wagen getroffen hätten, die 
hätten wie Geſchützfeuer das Dach durch— 
ſchlagen und ihn tödlich treffen können. 
Es war ein Wunder Gottes. 


Erſchüttert ging Andreas zu ſeinem gan⸗ 


zen Wagen zurück. Er faltete die Hände 
in ſtummem Gebet. Wie nahe war ihm 
der Tod geweſen. 
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Als er dann meiterfuhr in den däm 
mernden Morgen hinein, ging ihm das 
Erlebnis dieſer Nacht noch lange durch 
den Sinn. Es war ihm, als höre er im⸗ 
mer noch die Stimme ſeines Mitfahrers, 
der ihn mit ſeinem Warnruf: „Gib Gas,. 
gerettet hatte. Wer war er geweſen?s 
„Ein Menſch wie du!“ E 

Bei der nächſten Ortſchaft, in der ſchon 
einige Fenſter erhellt waren, hielt Andreas 
an, um zu melden, daß die Straße an 
jener Stelle nicht paſſierbar ſei. „Was? 
Schon wieder?“ ſagte ein verſchlafener 
Ortspoliziſt. „Da muß ich ſoſort Mel⸗ 
dung machen. Sie haben aber Glück ge⸗ 
habt! Vorige Woche iſt ein Auto im 
Steinſchlag verunglückt, der Fahrer tot.“ 

Als Andreas dann weiterfuhr, hatte der 
Regen aufgehört, auch der Sturm war 
ſtiller geworden und murrte nur noch ein 
wenig in den Fichten am Wege. Im Oſten 
kündete ein roſiger Schein den neuen Tag. 
Dem Fernfahrer war andächtig zumute. 
„Was wird mein Lenchen ſagen, wenn ich 
ihr dies erzähle? Ach, ich weiß es ſchon 
— das, was ich ſelbſt empfinde: Lobe den 
Herrn, meine Seele.“ Ä 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
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17. Sanuar 1955. 
Allgemeine Rundſchau. 

Dag Hammarskjold, der im Auftrag der 
UN nach Peiping ging, um die Freilaſ— 
ſung der gefangenen elf amerikaniſchen 
Flieger zu erwirken, iſt nach längeren 
Unterredungen mit Chou En-Lai heimge— 
kehrt. Er erklärt, die Reiſe ſei inſofern 
erfolgreich geweſen, als die erſten Schritte 
getan wurden, die zur Erreichung des Zie— 
les vielverſprechend ſind. In Waſhington 
iſt man enttäuſcht, daß die Gefangenen 
nicht ſofort befreit wurden, aber Präſident 
Eiſenhower mahnt, nicht voreilig mit Wie- 
dervergeltungsmaßnahmen zu drohen, wo— 
durch das Leben der Gefangenen gefährdet 
werden möge, ſondern geduldig das Ergeb— 
nis weiterer Verhandlungen abzuwarten. 
Wir wollen nicht, wie er erklärt, in die 
Falle gehen, die die Kommuniſten uns ſtel⸗ 
len, indem ſie uns reizen, Gewaltmaßnah⸗ 
men anzuwenden, die ihnen das ſcheinbare 
Recht geben würden, Wiedervergeltung zu 
üben. 

Da Amerikanern der Zutritt zu etwa 
einem Drittel des ruſſiſchen Gebiets ver— 
boten iſt, ſucht unſre Regierung die Auf⸗ 
hebung dieſer Beſchränkung zu erzielen, 
indem ſie Ruſſen den Zutritt zu etwa ei⸗ 
nem Viertel unſers Landes verbietet. 

Auf Grund langer Erfahrung hielten 
die Wetterbeobachter dafür, daß kein Tro⸗ 
penſturm von Januar bis Mai die Weſt⸗ 
indiſchen Inſeln heimſuchen könne und Ko⸗ 
lumbus darum im Irrtum war, als er 
berichtete, es hätte im Februar 1493 in 


dieſem Gebiet ein ſolcher Sturm gewütet, 


aber Alice, wie der erſte Tropenſturm des 
Jahres genannt wird, hat ſie eines Beſſe— 
ren belehrt. 

Die Botſchaft des Präſidenten über den 
Stand des Landes, die Eiſenhower ſelber 
vor beiden Häuſern verlas, war vornehm— 
lich eine Aufforderung im Blick auf die 
Mehrheit der Demokraten in beiden Kam— 
mern, das Wohl des Landes über Partei— 
belange zu ſtellen. Die wirtſchaftliche Lage 
ſei gut, erklärte er, aber es müſſe noch 
viel zur Beſſerung getan werden und man 
müſſe bereit ſein, etwaigen Angriffen der 
Kommuniſten entgegenzutreten. Er machte 
dann viele Empfehlungen, die er in ſpä⸗ 
teren Botſchaften näher erklären wolle. Der 


Mindeſtlohn der Arbeiter ſollte von 75 


Cents auf 90 Cents die Stunde erhöht 
werden. Ihm ſollte die Vollmacht gegeben 
werden, die Zölle um 15 Prozent zu ſen⸗ 
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ken. Geſundheitsverſicherung ſollte durch 
Bundesmittel gefördert werden. Das Ar— 
beitergeſetz ſollte geändert werden. Das 
Stimmrechtsalter ſollte herabgeſetzt wer— 
den. Die Schulen ſollten unterſtützt wer— 
den. Hawaii ſollte in den Staatenbund 
aufgenommen werden. Das Wehrgeſetz 
zur zwangsmäßigen Einziehung von ju— 
gendlichen Männern nach Auswahl ſollte 
erneuert werden, allgemeiner Wehrdienſt 
in beſchränkter Form ſollte gefordert wer— 
den, aber die militäriſche Bereitſchaft for— 
dere nicht eine Vergrößerung des Heeres, 
ſondern Stärkung der Luftſtreitkräfte. Es 
ſollten mehr Wohnungen gebaut werden. 
Ein weitverzweigtes Netz von Landſtraßen 
ſollte gebaut werden. Die Gehälter der 
Mitglieder des Kongreſſes und der Bun— 
desrichter ſollten erhöht werden, ebenſo 
die Gebühren für Poſtſachen. Beſondre 
Leiſtungen ſollten durch beſondre Auszeich— 
nungen, ähnlich den Nobel-Preiſen, an⸗ 
erkannt werden. Kommuniſtiſche Umtriebe 
müſſen bekämpft werden. Angeſichts der 
großen Ausgaben ſollte in dieſem Jahr 
keine Ermäßigung der Steuern gewährt 
werden. 

Der Aufſtand von Truppen im Norden 
von Koſtarika, der von dem Sohn des 1948 
geſtürzten Präſidenten angeführt wird, hat 
zu einem unerquicklichen Streit zwiſchen 
Koſtarika und Nikaragua geführt. Präſi⸗ 
dent Joſe Figueres von Koſtarika erhob 
die Beſchuldigung, der Aufſtand ſei im 
benachbarten Nikaragua vorbereitet wor— 
den, und dieſes Land verſorge die Auf— 
ſtändiſchen mit Waffen. Präſident Ana⸗ 
ſtaſio Somoza von Nikaragua ſtellt das 
in Abrede und erklärt, es handle ſich um 
eine innere Angelegenheit Koſtarikas. Ko⸗ 
ſtarika wandte ſich an die Organiſation 
Amerikaniſcher Staaten und erſuchte um 
Hilfe. Eine Kommiſſion, die dieſe nach 
Koſtarika ſandte, beſtätigte, daß die Auf— 
ſtändiſchen einen großen Teil ihrer Waf— 
fen aus Nikaragua bezogen hatten, und die 
Organiſation ſandte vier Kampfflugzeuge 
zur Unterdrückung des Aufſtands. Nun 
beklagen ſich die Nikaraguger, weil die 
Kommiſſion nicht zuerſt zu ihnen kam und 
weil ſie ihr Urteil abgab, ehe ſie beide 
Seiten hörte. Sie fordern nun auch vier 
Kampfflugzeuge. 

In Panama hat ein Advokat bekannt, 
daß er mit Wiſſen und Einverſtändnis des 
neuen Präſidenten Joſe Ramon Guizado 
den Präſidenten Joſe Antonio Remon er— 
mordete. Das Parlament ſetzte darauf den 
Präſidenten ab, und der Zweite Vizeprä⸗ 
dent, Ricardo Arias Eſpinoſa, übernahm 
das Amt. 
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Verena und der Dieb. 
Eine Erzählung von Lydia Spittel. 


Es war ein kalter, aber ſelten klarer 
Novembertag, den ich als Gaſt bei Schwei- 
zer Freunden zubrachte. Wir ſaßen in der 
Dämmerung zu zweien in einem warmen, 
behaglichen Raum am Fenſter, das ein 
großartiges Bild freigab: Unter uns lag 
wie ein dunkles Auge der bleigraue See, 
Lichterſtraßen, die ſich in die jenſeitigen 
Berge hinauf verloren, umſäumten ihn 
gleich leuchtenden Wimpern. Für die Men⸗ 
ſchen am Ufer des Sees war es dunkel 
geworden. Ihnen nicht ſichtbar, aber von 
uns, die wir in der Höhe wohnten, wahr— 
genommen, erſtrahlten die Gipfel des Rigi 
und Pilatus im letzten Sonnenlicht. 

Lange hatten wir ſchweigend und ſchau⸗ 
end geſeſſen, als meine Gaſtgeberin die 
Stille mit einer Frage zerſchnitt: 

„Warum ſind Sie heute ſo ſchweigſam, 
ſo bedrückt?“ | 

Ich erzählte ihr von dem Brief eines 
Gefängnisgeiſtlichen, der am Morgen ge— 
kommen war und mich den ganzen Tag 
über beſchäftigt hatte. Der Pfarrer bat 
mich darin, an einem beſtimmten Tag der 
nächſten Woche mehrere gefangene Frauen 
zu beſuchen, um die er ſich beſonders be— 
mühte. Ich aber fragte mich, was ſolch 
Beſuch ſchon auszurichten vermöchte. Man⸗ 
cherlei Menſchen kamen mir ins Gedächt⸗ 
nis, die mich in letzter Zeit aufgeſucht hat⸗ 
ten. Einige wußten ſchwere Schickſalswege 
zu berichten. Es klang alles wahr und 
echt. Andre ſprachen mit großer Reue von 
ihrer Schuld und ſchienen aufrichtig den 
Weg in ein neues Leben zu ſuchen. Aber 
nach Wochen und Monaten erfuhr ich von 
den einen, daß ſie mich belogen hatten und 
von den andern, daß ihre vorgetäuſchte 
Zerknirſchung nur ein beſondrer Trick war, 
Mitleid zu erwecken, das ihnen äußere 
Hilfsquellen erſchließen ſollte. So ſprach 
ich entmutigt: 

„Was ſoll ich ſchon den Gefangenen ja- 
gen? Wie iſt ihnen denn wirklich zu hel— 
fen?“ Und als ich merkte, meine Gaſtge— 
berin wollte mich unterbrechen, fuhr ich 
ſchnell fort: „Ich weiß, Sie wollen mir 
jetzt ſagen, daß kein Menſch die entſchei— 
dende Wendung zu Gott, zum Guten im 
Leben des andern vollziehen kann. Und 
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trotzdem — irgend etwas ſtimmt bei uns 
Chriſten heute nicht mehr. Chriſtus gab 
ſeinen Jüngern die Macht, ſelbſt Dämo⸗ 
nen auszutreiben. Mathilda Wrede hat 
noch vor Jahrzehnten in Finnland den 
ausgeſuchten Verbrechern zum Engel der 
Gefangenen' werden können. Wo haben 
Sie ähnliches auch nur im geringſten Fall 
heute bei uns erlebt? Wo geſchehen ſolche 
echten und dauerhaften ‚Wandlungen’, daß 
die Welt es wirklich merkt? Iſt die Bos⸗ 
heit zu groß geworden, fehlt uns die Liebe 
und Vollmacht? Ja, halten wir einander 
nicht für verrückt und mit wenig Menſchen⸗ 
kenntnis begabt, wenn einer noch Hoffnung 


für den ‚abgeſackten' Nächſten hegt? Wir 


erklären vielmehr alle Rückfälle im Leben 
ſolches Menſchen wunderbar pſychologiſch 
und ſoziologiſch und glauben gar nicht 
mehr an die Möglichkeit, daß aus einem 
Lumpen noch ein Heiliger werden kann.“ 


Abwehrend ſchlug meine Goſtgeberin mit 


der Hand leicht durch die Luft, und ich ſah 
trotz der Dunkelheit, wie ſich ihr Geſicht er- 
hellt hatte. Ich beachtete aber ihren Zwi⸗ 
ſchenruf, ich ſolle mit meinen Grübeleien 
aufhören, nicht, denn ich hatte Furcht, ſie 
wollte mir mit einer hübſchen, frommen 
Rede Mut machen. Für derlei war ich 
heute keineswegs aufgelegt. Darum fragte 
ich angriffsluſtig: 

„So nennen Sie mir doch nur einen 
Menſchen, der es in den letzten Jahren er- 
lebt hätte, daß Vorbeſtrafte oder einmal 
Entgleiſte wahrhaftige Chriſtenmenſchen 
geworden wären!“ 

Ich merkte, wie meine Gaſtgeberin, wäh⸗ 
rend ich ſprach, immer fröhlicher wurde, 
und wunderte mich ſehr darüber. Sie 
ſprang bei meinen letzten Worten auf, 
ſchaltete das Licht ein und forderte mich 
auf, vom Fenſter wegzugehen. „Es taugt 
nicht, allzulange ins Dunkel zu ſehen. 
Kommen Sie zu mir ins Helle!“ 

Sie rückte zwei Seſſel um einen kleinen 
runden Tiſch, über dem die Lampe brannte 
und forderte mich auf, hier Platz zu neh⸗ 
men. Dann ſah ſie mich bedeutungsvoll 
an und ſagte: „Und jetzt werde ich Ihnen 
von ſolchen Menſchen erzählen. Ich dachte 
an dieſe Geſchichte bereits, als Sie von 
dem Brief des Gefängnisgeiſtlichen erzähl- 
ten. Sie ließen mich aber bisher nicht zu 
Worte kommen. So hören Sie zu!“ Und 
ſie begann: 

„In einem ſtillen, abgelegenen Gebirgs⸗ 
ort wohnt meine Freundin Verena. Sie 
iſt jetzt über 50 Jahre alt und Lehrerin 
in dem kleinen, rings von Wäldern um⸗ 
gebenen Dorf. Vor einigen Jahren ließ 


ſie ſich ganz am Rande des Ortes ein 
Häuschen bauen. 

Wir rieten ihr alle ſehr ab, ſich von den 
andern ſo weit entfernt anzuſiedeln, zu⸗ 
mal ſie dort ganz allein wohnen wollte. 
Der Bauplatz lag geradezu in einem Wald⸗ 
verſteck. Unſre Warnungen aber wehrte ſie 
mit der Bemerkung ab, daß wir ängſtliche 
Geſchöpfe ſeien. Je mehr wir abrieten, 
deſto eifriger zeigte ſie uns die Vorzüge 
der Lage ihres künftigen Heimes. Und als 
wir noch nicht aufhörten, von Dieben und 
Einbrechern zu reden, blickte ſie uns aus 


ihren grauen Augen faſt zornig an: „So 


— und ihr wollt Chriſten ſein?! Dabei 
wißt ihr anſcheinend gar nichts von Got⸗ 
tes Engeln, die mich hier ſo gut bewachen 
können, wie ihr ſie ganz gewiß auch über 
eurem ſichern Hauſe nötig habt! Ich denke 
im übrigen nicht ſoviel an die böſen Men⸗ 
ſchen als an die ruhebedürftigen, die ich 
mir im Sommer hierher holen will.“ Da⸗ 
mit tat ſie unſre Einwände ab. 

Das Haus wurde gebaut. Als es fer⸗ 
tig war, mußten wir zugeben, daß ſeine 
Lage märchenhaft ſchön war. Aber ich 
konnte es nicht unterlaſſen, Verena zu fra⸗ 
gen, warum ſie ſich nicht Eiſengitter vor 
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die unteren Fenſter hätte anbringen laj- 
ſen. Es gäbe doch heute ſchmiedeeiſerne 
Gitterſtäbe, die zugleich ein Zierat fürs 
Haus ſeien. Verena ſah mich nur mit⸗ 
leidig an. 

Fünfmal war ich in meinen Sommer⸗ 
ferien ihr Gaſt und vergaß ſchließlich, daß 
ich mich einmal gefürchtet hatte, Verena in 
dieſem Hauſe allein zu wiſſen. Niemals 
war ſie auch nur im geringſten von einem 
Fremdling behelligt worden. 

Je heimiſcher ſie hier wurde, um ſo 
weniger argwöhnte ich Gefahr für ſie. 

An einem Herbſttag vor ſechs Jahren 
aber geſchah das Unglück. Es war am 
hellen Vormittag. Verena war zur Schule 
fort, als ein zweiundzwanzigjähriger Bur- 
ſche durch das Fenſter ihrer Küche in das 
Häuschen einſtieg und Schmuck, Wertſa⸗ 
chen, Silber, kurz alles, was nicht niet⸗ 
und nagelfeſt war, mitnahm. Er hatte 
eine große „Fachkenntnis' in ſeinem Die⸗ 
beshandwerk bewieſen. Doch gelang es der 
Polizei, ihn nach ein paar Tagen einzu⸗ 


fangen, und da es nicht ſein erſter Dieb⸗ 


ſtahl und Einbruch war, fiel das Urteil 
nicht leicht für ihn aus. Allerdings be⸗ 
kam Verena nur das Wenigſte des geſtoh⸗ 
lenen Gutes wieder. Aber ſie bekümmerte 
ſich deswegen nicht allzu ſehr. Vielmehr 
klagte ſie ſich ſelbſt immer wieder an: 
„Ich habe es ihm zu leicht gemacht. Ich 


hätte doch die Fenſter vergittern laſſen ſol⸗ 


len. Die Verſuchung war für ihn zu groß!’ 
Und fie ließ wirklich Schmied und Schlof- 


ſer kommen, um Gitterſtäbe anzubringen. 


Nach einigen Wochen erzählte ſie mir, 


daß ſie immerfort an „ihren“ Dieb denken 
müſſe. 


gefahren. 


‚Um deinem Einbrecher einen Gegenbe⸗ 
ſuch im Gefängnis abzuſtatten?' unter⸗ 


brach ich ſie lachend. Aber ſie ging auf 
meinen Scherz nicht ein, ſondern ſagte 
vielmehr traurig: 

„Sein Vater ſoll ein Tunichtgut gewe⸗ 


ſen ſein, und ſeine Mutter iſt früh ge⸗ 
ſtorben. Als Hütejunge fand er bei gei⸗ 
Ein arm⸗ 
Und ich dachte, viel⸗ 

nun ja, ich habe 


zigen Pflegeeltern wenig Liebe. 
ſeliger Burſche. .. 
leicht könnte ich . 
ihn alſo beſucht.' 
Verena war etwas verlegen geworden 


und verſuchte, das Geſpräch auf etwas 
Ich aber war neu⸗ 
gierig, zu erfahren, wie der junge Mann 


andres zu bringen. 


dieſen Beſuch aufgenommen hätte. So ver⸗ 
ſuchte ich, Verena auszuforſchen. 
lich gab ſie nach: i 


Es habe ihr in der letzten Woche 
keine Ruhe gelaſſen, ſie wäre zur Stadt 


Stich. 


ZT 


Ber Nriedenshote 
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| ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


— 


„Angebrummt hat er mich und ſah mich 
gar nicht an. Er meinte, ich wäre wohl 
eine Betſchweſter, die nur käme, ihn zu be⸗ 
kehren. Ich ſollte machen, daß ich abzöge! 
Da bin ich aber recht unſanft mit ihm 
verfahren und erklärte ihm: Wenn du ſo 
frei warſt, mein Haus aufzuſuchen und 
bei mir aufzuräumen, glaubte ich auch, 
ein Recht zu haben, in deinem dicken Bu⸗ 
benſchädel ein wenig aufzuräumen! 

Da ſah er mich an und erkannte mich. 
Etwas weniger frech knurrte er: „Was 
wollen Sie denn, machen Sie es ſchon 
kurz!“ 

Ich antwortete, daß ich einfach Sorge 
um ſeine Zukunft trüge. Da hat er mich 
mißtrauiſch angeblinzelt und wußte zuerſt 
nicht, was ſagen. Aber gleich murmelte 
er wieder biſſig etwas von Barmherzig⸗ 
keit, auf die er pfiffe. Wir wollten uns 


mit ſolchem Getue bloß beim lieben Gott 


anſchmieren. 

Ehrlich geſagt, mich traf das etwas, 
denn ich war mir auf dem Wege zur Stadt 
doch recht edelmütig und barmherzig vor— 


gekommen. 


Verena ſchwieg. 

Wir ſaßen vor dem Kamin ihres Wohn— 
zimmers. Es war noch recht kalt draußen, 
obwohl der Frühling dem Kalender nach 
Einzug gehalten hatte. Verena legte ein 
knorriges Holzſcheit auf die Glut. Ich 
ſah, wie ihr ſonſt ſo weiches Geſicht einen 
entſchloſſenen, ſehr energiſchen Ausdruck 
annahm. Während ſie ſich mit dem Feuer 
zu ſchaffen machte, ſprach ſie: Aber ich 
beſuche ihn wieder. Ich muß es einfach 
tun. Und ihr müßt mir alle helfen, für 
ihn zu beten.’ 

Und ſie hat ihn beſucht, wieder und im⸗ 
mer wieder!“ — „Mit welchem Ergeb- 


nis?“ unterbrach ich da meine erzählende 
Gaſtgeberin. 

„Hören Sie nur weiter, die Geſchichte 
klingt faſt wie ein erdachtes Traktätchen. 
Sie iſt aber wirklich geſchehen,“ fuhr die 
Erzählerin fort. 

„Verena hat den Gefangenen niemals 
ausgefragt. Sie hat ihm einfach von den 
Kindern in der Schule, von ihrem Wald⸗ 
dorf und Häuschen, von ſich ſelbſt und was 
ihr im Leben am wichtigſten wurde, er- 
zählt. Dabei hat ſie ſich gewiſſermaßen 
auf eine Bank mit ihrem Dieb geſetzt. 
Allmählich wurde der Burſche freundlicher, 
und ſchließlich begann er von ſich aus, ihr 
ſeine traurige Geſchichte zu erzählen. Ve⸗ 
rena hat ſie uns nicht weiter berichtet. 
Die Gefängnisbeamten wurden mit dem 
Betragen des jungen Mannes immer zu⸗ 
friedener. Verena machte Eingaben und 
ſchrieb Bittgeſuche, ſeine Haft zu verkür— 
zen. Er kam nach zehn Monaten aus dem 
Gefängnis. 

Da aber entſtand die große Frage: Wo⸗ 
hin mit ihm? 

Der Franzl, ſo hieß der Dieb, hatte den 
Wunſch, ein Handwerk zu lernen. Am 
liebſten wollte er Uhrmacher werden. Wer 
nahm ihn in die Lehre? Bei wem ſollte 
er, der als Einbrecher gebrandmarkt war, 
wohnen? Im Städtchen gab es einen al⸗ 
ten Uhrmacher, der als Sonderling be⸗ 
kannt war. Früh hatte er ſeine Frau ver⸗ 
loren, und eine ältere Schweſter verſah 
ſeinen Haushalt. Sie war in den Augen 
der Leute noch wunderlicher als ihr Bru- 
der. Verena ſchätzte dieſe beiden Menſchen, 
über die andre viel lächelten, weil ſie ſo 
anders waren als ſie ſelber. Die beiden 
haben ſich denn auch von Verena überre- 
den laſſen, den Franzl zu ſich zu nehmen.“ 

„Ausgerechnet einen Dieb in einem Uh⸗ 
renladen unterzubringen — war das nicht 
ein gewagtes Stück?“ fragte ich voller 
Spannung. 

Meine Gaſtgeberin beſtätigte: „Gewiß, 
das haben wir auch alle geſagt. „Aber 
Verena meinte: ‚Man wagt im Leben doch 
ſooft etwas: Der eine wagt Geld, der an— 
dre wagt eine Ehe, der dritte wagt einen 
Beruf. Warum ſoll man nicht auch ein⸗ 
mal etwas um einen Dieb wagen?’ 

Sie war inzwiſchen wie in die Rolle ei- 
ner Mutter des Franzl hineingeraten und 
kämpfte um ihn genau ſo, wie es ſeine 
eigene getan hätte. Aber ich will es kurz 
machen. Es iſt ſchon ſpät geworden. 

Der Franzl hat ſich bewährt, er lernte 
ſein Handwerk und iſt heute noch in dem 
Geſchäft tätig, dem alten Meiſter eine 
rechte Stütze. 


Aber Verena tat noch mehr für ihren 
Dieb. Sie ſuchte ihm ſogar die Frau aus! 
Es war für den jungen Mann auf Grund 
ſeiner Vorgeſchichte natürlich nicht ganz 
leicht, eine Lebensgefährtin zu finden. 

Da er aber an den Sonntagen und in 
ſeinen Ferien bei Verena aus und ein ging 
und ſo jedermann in dem Walddorf ſehen 
konnte, was aus ihm im Laufe der Jahre 
geworden war, verlor ſich dort oben das 
Mißtrauen gegen ihn am eheſten. 

In dem einzigen Fremdenheim des Or— 
tes war ſeit zwei Jahren das Lieſl beſchäf— 
tigt, ein elternloſes zwanzigjähriges Ma- 
del. Verena ſchätzte fie und lud fie zu ih⸗ 
ren Jugendſtunden ein, die ſie ſeit Jahren 
in ihrem Hauſe wöchentlich hielt. Das 
Lieſl kam und lernte dort bald den Franzl 
kennen. Und wie es ſo geht, die beiden 
jungen Leute gewannen ſich lieb und ver⸗ 
lobten ſich. Verena durfte im vorigen 
Frühling Brautmutter ſein und die Hoch— 
zeit in ihrem Häuschen ausrichten!“ 

„In dem Haus alſo, das der Bräuti⸗ 
gam zuerſt einmal als Einbrecher betre— 
ten hatte? Das klingt für moderne Oh— 
ren faſt zu wunderbar,“ mußte ich da⸗ 
zwiſchenrufen. 

„Es iſt doch auch ein Wunder. Verena 
ſieht es jedenfalls als ſolches an. Jede 
Wandlung eines Menſchen iſt es auch — 
auch Ihre und meine. Wir vergeſſen das 
zu leicht.“ 

Meine Gaſtgeberin ſchwieg eine Weile, 
dann fuhr ſie fort: 

„Uebrigens geſchah in dieſem Winter 
ein zweiter Einbruch in Verenas Häuschen. 
Auch dieſer Einbrecher wurde nach langen 
Fahndungen in das Gefängnis gebracht. 
Sie beſucht auch ihn. Er war noch ge⸗ 
ſchickter in ſeinem traurigen Handwerk, 
als es einſt der Franzl war. Verena hat 
einen ſchweren Stand mit ihm. 

Und was nun aus ihm und Verenas 
Beſuchen wird? Was fragen wir über⸗ 
haupt ſoviel nach Ergebnis und Frucht 
unſrer Arbeit an Menſchen? Verena ſagt 
einfach: ‚Die beiden Diebe find nicht zu⸗ 
fällig in mein Haus hineingeraten. Es 
geſchieht nichts von ungefähr. Gott iſt 
bei allem im Werk. Ich lauſche, daß ich 
ihn höre — und gehorche.““ | 

Meine Gaſtgeberin neigte ſich zu mir 
über den Tiſch und ſagte lächelnd: 

„Und morgen ſchreiben Sie auf den 
Brief jenes Gefängnisgeiſtlichen eine zu— 
ſagende Antwort.“ 

Die vorſtehende Erzählung wurde in dem 
zweiten Erzähler⸗Wettbewerb des in Bethel⸗ 
Bielefeld erſcheinenden weſtfäliſchen Sonntags⸗ 
blattes „Unſere Kirche“ mit einem Preis aus⸗ 
gezeichnet. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Zum Sonntag Sexpageſimä. 
Die Bibel, Gottes Wort. 


Denn es iſt noch nie keine Weisſagung aus 
menſchlichem Willen hervorgebracht, ſondern die 
heiligen Menſchen Gottes haben geredet, ge- 
trieben von dem Heiligen Geiſt. 2. Petri 1, 21. 

Die Bibel iſt das wunderbarſte Buch 
der Welt. Keine Schrift iſt jo ſehr ange- 
feindet und verſpottet worden wie die Hei⸗ 
lige Schrift, und doch findet kein Buch von 
Jahr zu Jahr eine ſolche Verbreitung wie 
die Bibel, jeder Stand, jeder Beruf, jedes 
Zeit⸗ und Lebensalter hat ſeine Lieblings⸗ 
oder Fachbücher, aber von Jahrhundert zu 
Jahrhundert greifen die Angehörigen je- 
des Standes und Berufs, die tiefſten Den⸗ 
ker und einfache Arbeiter, Vornehme und 
Geringe, Reiche und Arme, Berufsleute, 
Geſchäftsleute und Handwerker, Kinder 
und Erwachſene zur Bibel und finden dar- 
in geiſtliche Nahrung, Wegweiſung fürs 
Leben, Troſt im Leid und Anregung zum 
Trachten nach den höchſten Lebenszielen. 

Wir nennen die Heilige Schrift mit 
Recht Gottes Wort, wiewohl Gott nicht 
ſelber ſie verfaßt oder diktiert oder den 
Schreibern die einzelnen Worte eingegeben 
hat und ſie nur wenige Worte enthält, die 
Gott ſelber geſprochen hat. Sie iſt den- 
noch Gottes Wort, weil ſie uns die ewi⸗ 
gen Gotteswahrheiten bietet, die uns den 
Weg zum Heil und einem gottſeligen Le⸗ 
ben weiſen. 

Wie der Sohn Gottes nicht in göttli⸗ 
cher Herrlichkeit auf Erden erſchien, ſon⸗ 
dern Knechtsgeſtalt annahm, um in der 
Schwachheit des Fleiſches unter den Hem⸗ 
mungen des irdiſchen Daſeins die Serr- 
lichkeit Gottes zu offenbaren, ſo hat es 
Gott gefallen, uns auch ſein Wort in 
Knechtsgeſtalt zu geben, indem er durch 
den Heiligen Geiſt unvollkommene Men⸗ 
ſchen anregte, nach ihrer Eigenart im Stil 
und Ausdruck, mit den beſchränkten Er⸗ 
kenntniſſen und Anſchauungen ihrer Zeit 
in bezug auf irdiſche Dinge die ewigen 


Heilswahrheiten niederzuſchreiben. Was ſie 


Kirche 


die 
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Vom Geiſt getrieben. 


Alle Schrift iſt gottgegeben, 

Gott iſt der Weisſagung Quell, 

Sie ſpringt nicht aus Menſchenwillen 
Und iſt ewig hehr und hell. 


Nur vom Heilgen Geiſt getrieben, 
Redete der Heilgen Mund, 

Nur durch ihn ſie konnten zeugen 
Von des Herren Plan und Bund. 


Weisſagung iſt Gottes Gabe, 
Unſerm Sinn ein dunkles Wort, 
Doch der Geiſt kann uns erleuchten, 
Will uns lehren — fort und fort. 

E. Wilking. 
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darüber ſchrieben, war nicht ſelbſter dachte 
menſchliche Weisheit, ſondern ſie ſchilder⸗ 
ten die großen Taten Gottes, deren Au⸗ 
gen⸗ und Ohrenzeugen ſie waren, und die 
göttlichen Heilswahrheiten, die ſie durch 
Erleuchtung des Heiligen Geiſtes erkann⸗ 
ten, ſchrieben ſie nieder. 

Darum iſt die Bibel die alleinige Richt⸗ 
ſchnur für Glauben und Leben, wie wir 
es in der Verfaſſung unſrer Kirche deut⸗ 
lich und klar bekennen. Durch ſie redet 
Gott ſelber zu uns, und nach ihrem Zeug⸗ 
nis erleuchtet der Heilige Geiſt uns, daß 
wir ſein Wort recht verſtehen. Je fleißi⸗ 
ger wir unter ſeiner Leitung darin leſen 
und forſchen, deſto tiefer dringen wir ein 
in die ſeligen Geheimniſſe der göttlichen 
Offenbarung. Darum gehen wir Sonntag 
für Sonntag und an den Feſttagen regel⸗ 
mäßig zum Hauſe des Herrn, um die Pre⸗ 
digt zu hören, die uns verkündigt, was 
Gott durch ſein Wort ſagt. Und wir ge— 
hen zur Sonntagſchule, wo uns das Wort 


erklärt wird. Die bußfertig⸗gläubige An⸗ 


nahme ſeines Wortes verklärt unſer Le— 
ben in Zeit und Ewigkeit. 


Herr, dein Wort, die edle Gabe, 
Dieſen Schatz erhalte mir, 

Denn ich zieh es aller Habe 

Und dem größten Reichtum für. 

Wo dein Wort nicht mehr ſoll gelten, 
Worauf ſoll der Glaube ruhn? 

Mir iſt nicht um tauſend Welten, 
Aber um dein Wort zu tun. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Nummer 4. 


Zum Sonntag Eſtomihi. 


Das Wort vom Kreuz, eine Gotteskraft. 
1. Kor. 1, 18—24. 


Cs iſt keine ſchöne Geſchichte, die wir in 
den nächſten Wochen in den Paſſionsan⸗ 
dachten betrachten. Die Leidensgeſchichte 
Jeſu erzählt von ungerechten, bosheitsvol⸗ 
len Handlungen der religiöſen Führer in 
Iſrael, von lügenhaften Anklagen und 
Verleumdungen, von ſchändlichem Verſa⸗ 
gen der Richter und des Volkes und ſelbſt 
der Jünger, von unmenſchlichen Qualen 
und Marterſchmerzen, von unerhörter 
Schmach und dem bitteren Tode des be- 
ſten Menſchen, der je gelebt hat. 


Aber das iſt nur eine Seite der Lei⸗ 8 


densgeſchichte, nur das, was vor den Au⸗ 
gen der Menſchen ſich zutrug. Gottes Auge 
aber ſchaute, wie ſich in dieſen entſetzlichen = 
Szenen die Herrlichkeit Jeſu in wunder⸗ = 
barer Weiſe offenbarte, und durch den 
Glauben werden auch unſre Augen geöff— 
net, daß wir den leidenden Heiland in ver⸗ 
klärter Geſtalt ſehen. Denn während dern 
Haß feiner Feinde zur Bosheit ſich ſtei.. 
gerte, lernte er Gehorſam, in dem, das er 
litt, und reifte zur vollkommenen Heilig⸗ 
keit aus, ſodaß das Fluchholz, an dem er 
ſtarb, zum Altar wurde, auf dem er das 
Opfer zur Verſöhnung der Welt mit Gott 
brachte und die Erlöſung vollbrachte, die 
uns zu Kindern Gottes macht. 

Die ungläubige Welt, die nur ſieht, was 
vor Augen iſt, mag ſich voll Abſcheu von 


dieſem grauſigen Schauſpiel abwenden und > 
Anſtoß daran nehmen, daß einer, der wie 


ein Verbrecher ſtirbt, ihr Retter ſein ſoll; 
ſie mag ſich verletzt fühlen, daß das Wort 
vom Kreuz ſie als unwürdige Sünder 
brandmarkt; 5 
ten mögen das Wort vom Kreuz töricht 
finden — uns erfüllt es mit Dankbarkeit 


und Liebe, denn wir erfahren, daß es eine 3 
Gotteskraſt ift, die uns zu neuen Men 
ſchen macht, und wir preifen die Gnade, 


die es offenbart. 


die ſogenannten Aufgeklär⸗ 1 
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ſammen zu gemeinſamer Arbeit. 


Milfionsplandereien, 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 
Am 24. Oktober war das Werk vollendet, 


und die Einweihung fand an dem Tage ſtatt. 


Dr. Purd E. Deitz, Exekutivſekretär der Be⸗ 
hörde für Nationale Miſſion, war erſchienen 
und diente als Feſtredner. Es war ein herr⸗ 
licher Tag und die Einweihung war erhebend. 
Aus der Umgegend waren die Freunde und 
Bekannten der Mitglieder erſchienen, und alle 
wollten doch ſehen, was dort geſchehen war. 

Zuerſt verſammelte ſich die Gemeinde noch 
einmal im alten Gotteshaus. Der Ortspaſtor, 
E. Nußmann, verſtand es, die Herzen zu er⸗ 
faſſen in ſeiner Anſprache, worin er darauf 
hinwies, was dieſes Gotteshaus für viele be⸗ 
deutet hat und wieviel Troſt, Kraft und Er⸗ 
bauung von dieſer Stätte gefloſſen war, wes⸗ 
wegen die Mitglieder ſich mit wehmütigen 
Herzen von dieſer Stätte des Segens trennen. 
Doch das Alte fällt, um Neuem Platz zu ma⸗ 
chen. 

So zog man dann hinüber zur neuen Kirche. 
Erwartungsvoll ſtanden wir vor dem Haupt⸗ 


eingang, und nach der üblichen Zeremonie zo⸗ 


gen wir ins neue Gotteshaus. Man ſchaute 
ſich um und fand alles ſchöner, als man er⸗ 
wartet hatte. Bei der Einweihung des zwei⸗ 
ten Tempels in Jeruſalem weinten die alten 
Prieſter und Leviten und die Oberſten der 
Vaterhäuſer, denn fie gedachten der Herrlich- 
keit des ſalomoniſchen Tempels. Hier durften 
ſich die Mitglieder nur freuen und Freuden⸗ 
tränen weinen über die Schönheit des neuen 


Gotteshauſes. 5 


Vor allem aber iſt geſorgt für die nötigen 
Räume für die Sonntagſchule. Nebſt großem 


Erdgeſchoß und wundervollem Auditorium hat 


die Kirche 14 Räume, die zur Erziehung und 
chriſtlichen Beeinfluſſung der Jugend dienen. 
Und alles ift jo wunderſchön eingerichtet, je⸗ 
der Raum ſo gut ausgenutzt. Das Baukomitee 
hat unter Leitung Paſtor Nußmanns eine wun⸗ 


deervolle Arbeit getan. 


Viel Arbeit iſt von Mitgliedern der Ge— 
meinde getan worden, und viel iſt gegeben 
Man hat beinahe gewetteifert, das 
Haus Gottes ſchön herzurichten und auszu⸗ 


ſchmücken. Und nun gar die Gaben, die dar- 


gereicht wurden! Und vor allem, was wohl 


das Wichtigſte iſt, herrſcht ein wohltuender 


Geiſt in der Gemeinde und bindet alle zu⸗ 
Es iſt, als 
ob dieſer Geiſt einem entgegenweht, wenn man 


die Kirche betritt. 


Wer nun immer nach Quincy zieht und ſich 


dort niederläßt oder nur auf Beſuch nach 


Waſhington und durch Quincy kommt und die 
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Kirche einmal befucht, wird ſagen müſſen, daß 
hier dem Herrn eine ſchöne Stätte errichtet 
wurde. Aber noch wichtiger iſt, daß dieſe Stätte 
vielen Seelen ein Pniel werden möge und ſie 
einſtimmen können in die Worte Jakobs: „Ich 
habe Gott von Angeſicht geſehen, und meine 
Seele iſt geneſen.“ Denn alle Arbeit hat nur 
dann Wert, wenn das Menſchenherz von Chriſto 
ergriffen wird und ſich ihm zum Dienſt weiht. 
Fromme Worte und weihevolle Reden tun es 
nicht, ſondern ein Leben, verborgen in Chriſto, 
muß für alle die Parole werden. Das Wort 
Joſuas muß in unſer Leben hinein: „Ich aber 
und mein Haus wollen dem Herrn dienen.“ 
So wünſchen wir nun der lieben Gemeinde 
mit ihren Gliedern wie auch der Seelſorger— 
familie Gottes Segen, damit ſein Werk in 
Quinch gefördert werde. Das walte der Herr! 

Wir müſſen zu unſern Fünfern. Noch eine 
ſchöne Anzahl von 1954 wartet auf Erledi⸗ 
gung, und es ſoll hiermit geſchehen. 

Kam doch ein Fünfer von Tacoma. Die 
Veranlaſſung war gegeben durch die Geburt 
des erſten Enkelkindes. Enkelkinder ſind ja für 
Großväter und Großmütter Anlaß zu großer 
Freude. Sind doch die Enkelkinder die beſten, 
die es gibt. Und was ſie nicht alles tun kön⸗ 
nen! Selbſt wenn ſie noch in der Wiege lie⸗ 
gen, ſind ſie Wunderkinder, die nicht übertrof⸗ 
fen werden können. Und wenn ſie heranwach⸗ 
ſen, ſieht man alle Möglichkeiten in ihnen. 
Doch, das Schönſte iſt, daß unſer Miſſions⸗ 
freund, den ich einſt mit feiner Frau in Wind— 
ſor, Colo., trauen durfte, dem Großvater-Verein 
beigetreten iſt. Großkinder ſollten eigentlich für 
die Miſſion pro Pfund einen Dollar bringen, 
doch wir laſſen es bei einem Fünfer bewenden 
und wünſchen den jungen Leuten mit ihrem 
Kind wie auch den Großeltern alles Gute 
von oben. 

Unſre Miſſionsfreundin von Illinois bleibt 
ihrem Grundſatz treu und ſendet ihre Fünfer 
als Teil des Zehnten ein. So kamen im Ok⸗ 
tober vier Fünfer, im November zwei und im 
Dezember abermals zwei Fünfer an. So iſt 
es aber beinahe das ganze Jahr 1954 gewe⸗ 
ſen, und es iſt ſicherlich eine Triebkraft da⸗ 
hinter, die von oben iſt. Von Natur aus ſind 
wir Menſchen nicht fo recht zum Geben an⸗ 
gelegt, denn wir ſind mehr oder weniger ſelbſt⸗ 
ſüchtig. Das Geben muß in der Schule Jeſu 
gelernt werden, und je mehr wir von ſeiner 
Gnade erfaßt ſind und ſeine Güte ſchmecken, 
deſto mehr ſind wir geneigt, ſeinem Werke 
aufzuhelfen. 

Und wo lernen wir das Geben? Wenn 
wir zu Jeſu Füßen ſitzen und dort von dem 
lernen, der unſer aller Meiſter iſt. Er ſagte 
ja einſt, wie Paulus uns berichtet in der 
Apoſtelgeſchichte 20, 35, daß „Geben ſeliger 
iſt denn Nehmen.“ Und dürfen wir uns nicht 
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freuen, daß wir heute zu den Gebenden uns 
zählen dürfen in unſerm reichen Lande, nicht 
zu den Nehmenden in den Ländern, wo ſich 
die Verhältniſſe und Lebensbedingungen mit 
den unſern gar nicht vergleichen laſſen? Und 
iſt es nicht ſo auch auf dem Gebiete des geiſt⸗ 
lichen Lebens? Und hat Paulus nicht recht, 
wenn er von den Segnungen im 1. Korinther⸗ 
brief (Kapitel 1, Vers 3—5) ſchreibt: „Ich 
danke meinem Gott allezeit eurethalben für 
die Gnade Gottes, die euch gegeben iſt in 
Chriſto Jeſu, daß ihr ſeid durch ihn an allen 
Stücken reich gemacht an aller Lehre und in 
aller Erkenntnis, wie denn die Predigt von 
Chriſto in euch kräftig geworden iſt, alſo daß 
ihr keinen Mangel habt an irgendeiner Gabe 
und wartet nur auf die Offenbarung unſers 
Herrn Jeſu Chriſti“? 
dem Herrn verbunden iſt, ihm lebt, da hilft 
er uns auch in unſern Bedürfniſſen des Le⸗ 
bens. Deshalb jagt Luther: „. .. und noch 
erhält, dazu Kleider und Schuh, Haus und 
Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und alle 
Güter, mit aller Notdurft und Nahrung die⸗ 
ſes Leibes und Lebens reichlich und täglich 
verſorget, wider alle Fährlichkeit beſchirmet 
und vor allem Uebel behütet und bewahret.“ 
Alſo das Leben in Chriſto iſt ein reich geſeg⸗ 
netes, wenn wir nur mit dem Herrn verbun⸗ 
den bleiben. Denn an Gottes Segen iſt doch 
alles gelegen. 

Es war vor Jahren, daß ich ein Mitglied 
meiner Gemeinde beſuchte. Bei dieſem Beſuch 
zeigte mir der Eigentümer alles, was an Neu⸗ 
bauten aufgeführt war und nun in Benutzung 
übergehen ſollte. Ueber zehntauſend Dollars 
waren angewandt. Ich wies ihn darauf hin, 
wie doch der Herr ihn geſegnet hätte und er 
dem Herrn Dank ſchuldig ſei. Die Antwort 
war: „Herr Paſtor, das hat nicht der Herr 
getan, ſondern mit unſrer Kraft haben wir 
alles bewältigt.“ Nun, ſagte ich: „Aber wer 
hat Ihnen denn die Kräfte und den Verſtand 
verliehen und ihnen den Segen der Arbeit 
geſchenkt?“ — „Ja,“ ſagte er, auf ſeinen 
Arm zeigend, „da iſt unſre Kraft.“ 


Ein paar Tage ſpäter kamen wir von ei⸗ 


nem Beſuch auf einer Farm gegen Abend zu— 
rück, und auf einmal ſahen wir einen großen 
Feuerſchein. Ich lud meine Frau ab und fuhr 
dem Feuer zu, und zu meinem großem Stau⸗ 
nen ſah ich all das, was der Mann mit eige⸗ 
ner Kraft erbaut hatte, in Flammen aufge⸗ 


hen. Abermals ſtand ich an der Seite dieſes 
Mannes, ſagen konnte ich nichts, nur mein 


Mitgefühl zum Ausdruck bringen; er aber 
ſtand geſchlagen vor dem Grabe ſeiner Habe, 
denn nichts war verſichert. Ja, wo der Herr 
nicht das Haus behütet, da wachen die Wäch⸗ 
ter umſonſt. 

Und wie entſtand das Feuer? Zwei Kinder, 
16- und 10jährig, waren hinausgeſandt wor⸗ 
den, um Brennöl zu holen. Es war ſchon 
etwas dunkel, und als die Kanne gefüllt 
wurde, ſagte der ältere Knabe zum jüngeren: 
„Nimm mal ein Streichholz und laß uns ſe⸗ 
hen, wieviel wir noch auffüllen müſſen.“ Ge⸗ 
ſagt, getan! Doch das Streichholz kam dem 


Oel zu nahe, und es war noch eine göttliche 
Bewahrung, daß den Jungens bei der Ex⸗ 


ploſion nichts weiter paſſiert war. 
(Fortſetzung folgt.) . 


Und wo das Herz mit 


7J77VVVCC TESTEN TEE ECT EEE HELD 5 

n 25 7 C P 3 
ai * 5 Er Be ade 8 n Be RES 

* 


1 


13. Februar 1955 


FFFFFCCCCCC ET ETH — — Ze 
55 FE FFF — — —— 
3 EN N r EIERN FE, C EEE NEE TEE N TE 


Ei 


Neuigkeiten aus unſrer Miſſion. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
Der Nahe Oſten. 

Chriſtliches Konzil des Nahen Oſtens. 

Wer mit chriſtlicher Arbeit im Nahen 
Oſten vertraut iſt, der weiß, daß dieſe Er⸗ 
klärung einer Notwendigkeit nicht neu iſt. 
Im beſondern haben Miſſionare und Füh⸗ 
rer der proteſtantiſchen Kirchen dieſe Be⸗ 
ſorgnis ſchon über ein Jahrhundert ge- 
teilt. Beſcheidene Anfänge wurden ge⸗ 
macht, um ein Zuſammenwirken einiger 
weniger Gruppen innerhalb mehrerer Län⸗ 
der zu erzielen. Dies Zuſammenwirken 
entwickelte ſich ohne Teilnahme der DOr- 
thodoxen oder der Römiſch-Katholiſchen. 
Das Verlangen nach einem gemeinſamen 
Zeugnis und nach einer erweiterten Ge- 
meinſchaft unter Miſſionen und Kirchen 
wuchs. Von ſeinem Anfang an im Jahre 
1927 hat es der Anregung der Zuſam⸗ 
menarbeit in gewiſſen vereinigten Bemü⸗ 
hungen gedient und Sorge getragen zur 
Schaffung eines Mittelpunktes zu gegen⸗ 
ſeitigem Verſtändnis und der Gemein- 
ſchaft. In den letzten Jahren hat das 
Konzil bemerkenswerte Erfolge erzielt in 
feinem Unternehmen im Intereſſe der Ver⸗ 
breitung von Leſeſtoff und der Fähigkeit, 
zu leſen, und in ſeinem Dienſt an arabi⸗ 
ſchen Flüchtlingen. Gleichlaufend mit den 
politiſchen und ſozialen Veränderungen im 
Nahen Oſten iſt das Wachstum chriſtlicher 
Kirchen in dieſem Gebiet, der wechſelnde 
Charakter der Miſſionsarbeit und unſer 
Eintritt in das Zeitalter der allgemeinen 
Kirchenvereinigung. Nationale chriſtliche 
Führer von Iran, Libanon, Syrien und 
Aegypten reden nun in ſolchen Kreiſen 
allgemeiner Kirchenvereinigung im Inter⸗ 
eſſe ihrer Leute. Die koptiſchen und grie⸗ 
chiſch⸗orthodoxen Kirchen ſind Glieder des 
Weltkonzils der Kirchen geworden. Seit 
1945 hat die Zahl der Miſſionare außer⸗ 
halb der kooperativen Bewegungen bemer⸗ 
kenswert zugenommen, und ihr Daſein 
ſchafft den beſtehenden Kirchen des Gebie⸗ 
tes neue Probleme, die ihnen oft große 
Schwierigkeiten bereiten. 


Dr. R. Park Johnſon, amtierender Exe⸗ 
kutivſekretär des Konzils, ſchreibt: „Ich 
glaube, daß es zu bedauern wäre, das 
hier begonnene Programm fallenzulaſſen, 
beſonders da es meiner Meinung nach 
gerade dazu unternommen worden iſt, ein 
Zuſammenbleiben der miſſionierenden und 
der national⸗kirchlichen Elemente zu pfle⸗ 
gen. Ich hoffe, daß dies Organ in zu— 
nehmendem Maße der einheimiſchen Chri⸗ 
ſtenheit eingeordnet werden kann. Es iſt 
für die arabiſch⸗evangeliſchen Kirchen und 
Chriſten in den einzelnen Teilen des Na⸗ 
hen Oſtens nötig, einen viel größeren 
Sinn der Einigkeit und der Miſſion zu 
haben.“ 

China. 


Ein ganz beſtimmtes Beſtreben ſcheint 
vorhanden zu ſein, im Verhandeln mit 
der Kirche mehr Spielraum zu geben. 
Die Betonung war früher: „Laß die 
Kirche fahren — laß dieſen religiöſen 
Aberglauben fahren“; nun aber iſt die 


Parole: „Solang dir dein Land an er- 


ſter Stelle ſteht, haſt du die Freiheit, nach 
eigenem Begehr anzubeten.“ 


Auszug aus dem gemeinſamen Bericht 
von Sterling Whitener und etlichen ka⸗ 
tholiſchen Vätern in Hongkong: 

„Wir brauchen nicht zu erwarten, daß 
die Chriſten es leichter haben werden. 
Denn alle Führer, Nonnen, Evangeliſten, 
proteſtantiſchen Paſtoren und Prieſter in 
unſerm vormaligen Gebiet müſſen jede 
Woche einer vom Büro kultureller An⸗ 
gelegenheiten einberufenen Verſammlung 
beiwohnen. Hier redet der vormalige 
Gärtner der katholiſchen Miſſion über die 
Konſtitution und gibt ihnen Anweiſungen 
für die Predigten der kommenden Woche. 
Alle Predigten werden vom Büro durd)- 
geſehen, aber nicht ſo gründlich wie zuvor. 


Aus dieſen Berichten können wir ſchlie⸗ 
ßen, daß die Geſamtlage der Kirche ſich 
nicht viel geändert hat. Berichte vom ge⸗ 
wiſſenhaften Zeugnis von Chriſten drin⸗ 
gen noch durch — mutig behauptete Stel⸗ 
lungen entgegen einer Einzwängung von 


ſeiten eines Polizeiſtaates. Dies Stellung⸗ 
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nehmen iſt nun etwas ſchwieriger zu fin- 
den als zuvor. Es ſcheint ein größeres 
Entwickeln geheimer Berührung zwiſchen 
Chriſten vorhanden zu ſein, als da ſind 
ein zuſtimmendes Kopfnicken, ein freund⸗ 
licher Blick. Man vernimmt Berichte von 
Chriſten, die in kleineren Gruppen zu Bi⸗ 
belſtudium und Gebet zuſammenkommen. 
Kirchenverſammlungen werden abgehalten, 
auch wenn ſie Lieder ſingen, unter denen 
auch ſolche ſind, die das Lob der neuen 
Regierung und des Mao Tſe⸗Tung beſin⸗ 
gen. Wir brauchen nicht zu verzagen; 
wir müſſen beten.“ 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Etwas über die Wanderung der 
Schmetterlinge und Motten. 
Von Martha F. Herrſcher. 
(Frau Paſtor Walter H. Herrſcher.) 

Als Kolumbus in die Neue Welt kam, 
ſtaunte er ob der Schwärme von Schmet⸗ 
terlingen, die er ſüdlich von Kuba ſah. 

Als Darwin auf dem Segelſchiff „Bea⸗ 
gle“ zehn Meilen von der Küſte von Pa⸗ 
tagonien entfernt war, waren die See⸗ 
leute ſo verwundert über die Milliarden 
von Schmetterlingen, daß ſie riefen: „Es 
ſchneit Schmetterlinge!“ 


Ein Zeitungsausſchnitt einer Zeitung 


von St. Louis, Mo., trägt folgende Ueber⸗ 


ſchrift: „Die Mannſchaft eines amerikani⸗ 
ſchen Schiffes erkrankt auf hoher See vom 


Staub der Flügel von Schmetterlingen“ 
nahe der Küſte von Venezuela, und berich⸗ 


tet dann weiter, daß es Motten waren und 
daß die Berührung mit etlichen von ihnen 


(auch die Berührung mit Raupen) Haut⸗ 
ausſchlag verurſachen kann. (Unſre eigene 
Erfahrung beſtätigt dies.) 


Hier in Honduras haben wir mehrere 


Male die außergewöhnliche Erſcheinung 
der Maſſenwanderung von Schmetterlin⸗ 
gen beobachtet, nicht 
Schwärmen, ſondern in rieſengroßen Säu— 
len, die einzige Straße aus Pinalejo ent⸗ 
lang. Gerade kürzlich fuhren wir in eine 
Säule von augenſcheinlich Schwalben⸗ 
ſchwänzen, bei näherer Unterſuchung aber 
ergab es ſich, daß es ſich um die am Tage 
fliegende Motte „Uranidia fulgens“ han⸗ 
delte, ſchön metalliſch grün und ſchwarz 
mit einem winzig kleinen weißen Flecken 
an der Spitze von jedem Schwanz bei ei⸗ 


ner Spannweite von zwei Zoll. Es iſt 
ein eindrucksvoller, farbenprächtiger Au 
blick, dieſe Maſſe von Schmetterlingen ER 
oder Motten, wie fie dahinfliegen, alle in 
ein und derſelben Richtung (nicht wie betr 


(Schluß auf Seite 4.) 
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* Deutſchland. 
1 (Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

. Alternative zu Koexiſtenz heißt Ver⸗ 
nnichtung. Auf der Weltkirchenkonferenz 
* in Evanſton ſei ein praktiſches Beiſpiel 
gegeben worden für die Koexiſtenz, die 
Keinzige Möglichkeit zur Verhinderung ei⸗ 
nner Weltkataſtrophe, erklärte Kirchenprä⸗ 
ſident D. Niemöller vor der Wirtſchafts⸗ 
* politiſchen Geſellſchaft in Frankfurt am 
Main in einem Vortrag über das Thema 
»„Evanſton — Ein Beitrag zur weltpoli⸗ 
ttiſchen Entſpannung.“ Eine andre Mög⸗ 
llichkeit als Koexiſtenz gebe es nicht, die 
Alternative heiße unweigerlich gegenſeitige 
Vernichtung. Ä 
Scchon die Tatſache, daß in der Oeku⸗ 
mene Kirchen aus verſchiedenen Bereichen 
miteinander reden und arbeiten könnten, 
5 ſei nicht zu gering einzuſchätzen. Hier 
würden Mißtrauen, Angſt, Feindſchaft 
und Haß abgebaut, die heute die Menſch— 
heit beherrſchten, weil man ſich jeder Be— 
geegnung mit dem andern entziehe und 
ſich gar nicht mehr die Mühe mache, ihn 
zu verſtehen. Aber auch die jämmerliche 
Form des Zuſammenlebens von heute er- 
gebe ſich nicht von ſelbſt, dafür müſſe ge- 
arbeitet werden. Das ſei der Grund, wes— 
halb ſich die Oekumene ſo ſtark für das 
Geſpräch miteinander und für die Verein⸗ 
ten Nationen einſetze, wenn man ſich auch 
über deren Schwächen keinen Illusionen 
hingebe. 
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Ausführlich ging D. Niemöller auf den 
Bericht und den Beſchluß des Weltkirchen— 
rats zur internationalen Lage ein und er- 
klärte, daß ohne ein erwachendes inter— 


nationales Gewiſſen ein Zuſammenleben 


der Völker nicht möglich ſei. Er wies 
dabei unter anderm auf die materialiſti⸗ 
ſche Einſtellung des Weſtens und auf die 
ungerechte Verteilung des Einkommens 
auf der Welt hin. Wenn man das Durch— 
ſchnittseinkommen eines Amerikaners von 
weit über dreitauſend Dollars mit dem 
eines Chineſen von unter zwanzig Dol- 
lars jährlich vergleiche, könne man ſich 
nur wundern, daß dieſe Welt ſo lange 
zuſammenhalte. Wirtſchaftliche Hilfe für 
die armen Völker ſei eine unerläßliche 
ethiſche Verpflichtung. 


Rumänien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Religionsfreiheit. Angeblich herrſcht in 
der Volksrepublik Rumänien Religions⸗ 
freiheit und ein völlig ungehindertes kirch⸗ 
liches Leben. Jedenfalls berichtet hiervon 
eine in Bukareſt erſchienene Druckſache. 
Nach ihr gibt es in Rumänien 16,000 
Kirchen, Kapellen und kirchliche Verſamm⸗ 
lungshäuſer, von denen in der Nachkriegs⸗ 
zeit faſt 600 wiederhergeſtellt worden ſeien. 
Neben Zeitſchriften der Orthodoxen Kirche 
ſollen lutheriſche, reformierte, baptiſtiſche 


und andre kirchliche Blätter in Rumä⸗ 


nien erſcheinen. Der rumäniſche Staat 
zahle, ſo heißt es in der Veröffentlichung, 
für die 229 Klöſter des Landes und 
unterſtütze theologiſche Seminare in Bu⸗ 
kareſt, Hermannſtadt, Klauſenburg und 
Medgidia (Dobrudſcha). 


Japan. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Evangeliſation durch den Rundfunk. 
Die Kommiſſion des Nationalen Chriſten⸗ 
rates in Japan, die ſich mit der Ausnut⸗ 
zung des Rundfunks für die Miſſion be— 
faßt, hat nun auch ein regelmäßiges Pro⸗ 
gramm über die in Japan neu eingeführ— 
ten Kurzwellenſender begonnen, nachdem 
bisher ſchon ſieben regelmäßige Pro— 
gramme jede Woche von einem oder 
mehreren Sendern ausgeſtrahlt werden. 
Schweſter Maria Hardenberg (Allianz⸗ 
Miſſion Barmen) beſchreibt die Wirkung 
dieſer Miſſionsmethode, indem ſie die 
Bekehrungsgeſchichte der Tochter eines 
Shintoprieſters ſchildert. Dieſe war durch 
die Radioſendungen dazu getrieben wor— 
den, ſich an eine Bibelſchule zu wenden, 
und führte in der Folgezeit auch ihre 
ganze Familie zum Chriſtentum. 


a 
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Sowjetunion. 
(Evangelischer Preſſedienſt.) 

Aufruf zu einem Feldzug gegen die 
Religion. Vor einigen Monaten erſchien 
auf der erſten Seite der Moskauer 
„Prawda“ ein Leitartikel, der zu einem 
unnachſichtigen Feldzug gegen die Reli⸗ 
gion aufruft. Die Kommuniſten ſollen 
durch wiſſenſchaftliche und atheiſtiſche Pro- 
paganda die Gläubigen auf ihren Irrtum 
hinweiſen. Sie ſollen aber darauf achten, 
daß ſie dabei nicht die Gefühle der Gläu— 
bigen beleidigen. Beſonders beſorgt iſt die 
„Prawda“ wegen des Einfluſſes der Reli⸗ 
gion auf die Kinder. In Kreiſen aus⸗ 
ländiſcher Beobachter bringt man dieſen 
Artikel mit der Tatſache in Zuſammen⸗ 
hang, daß zurzeit in der Sowjetunion 
viele Kirchen wieder aufgebaut werden. 
Offenſichtlich fürchtet die kommuniſtiſche 
Partei, daß dies zu einer religiöſen Er⸗ 
weckung führe, die unter Umſtänden auch 
auf die Jugend übergreifen könne. 

2 ———— “2 ————— 
Etwas über die Wanderung der 
Schmetterlinge und Motten. 
(Schluß von Seite 3.) 
kehrte Corriganer), eine Maſſe ſo breit 
wie die Fahrſtraße und vom Boden auf: 
wärts ungefähr zwölf Fuß; fie alle flo- 
gen bei ſolcher Führung und ſolchem 
Zweck, daß ihrer keiner zurückblieb oder 
wegflog, um Blumen und Sträuchern 
oder Bäumen und Schlingpflanzen am 
Wegſaum einen Beſuch abzuſtatten, und 
ſie hielten nur dann und wann ganz kurz 


an, um an Pfützen zu trinken. Sie wur⸗ 


den nicht vom Wind getragen, ſondern be— 
wegten ſich ſtetig vorwärts, und als wir 
mit unſerm „Jeep“ langſam in ſie hin⸗ 
einfuhren, zeigte der Meilenmeſſer, daß 
dieſe Wanderung vierzehn Kilometer lang 
war! 8 

Derartige Wanderungen haben viele 
ſchwierige Fragen wachgerufen, beſonders 
da man fie immer nur in der einen Rich— 
tung ſich bewegen ſieht und ſie offenſicht— 
lich niemals zurückkehren. Etliche Män⸗ 
ner der Wiſſenſchaft ſtellten feſt, daß dieſe 
Schwärme ausſchließlich männliche Schmet— 
terlinge ſind und in den Tod fliegen, in— 
dem die Natur auf diefe Weiſe den Ueber— 
ſchuß beſeitigt. 

Es iſt eigentlich traurig, wenn man 
bedenkt, daß alle dieſe ſchönen Schmetter- 
linge oder Motten mit Drang vorwärts 
fliegen, zielbewußt einem innern Drang | 
folgen; zu welchem Ende? In den Tod. 
Iſt dies nicht gleich vielen Menſchen? 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibellese. 
14. Februar: Matth. 3, 13—17; 15. Fe⸗ 
bruar: Matth. 26, 20—29; 16. Februar: 
1. Kor. 11, 23—29; 17. Februar: Matth. 


28, 18—20; 18. Februar: Apg. 10, 34— 38. 
42—48; 19. Februar: Tit. 2, 1—10; 20. Fe⸗ 
bruar: Röm. 6, 1—11; 21. Februar: Röm. 1 
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13—17; 22. Februar: 1. Kor. 9, 13—18; 
23. Februar: 1. Kor. 1, 18—25; 24. Fe⸗ 
bruar: Kol. 1, 24—29; 25. Februar: Röm. 


10, 8—17; 26. Februar: 1. Kor. 2, 1—5; 
27. Februar: Eph. 3, 7—13. 


Sonntagſchullektion auf den 20. Februar 1955. 


Die Kirche und ihre Sakramente. 
Matth. 26, 26—28; 28, 19. 20; 
Apg. 2, 38—41; 1. Kor. 11, 23—29. 

Merkſpruch: Darum gehet hin, und lehret 
alle Völker, und taufet ſie im Namen Gottes 
des Vaters und des Sohnes und des Heili— 
gen Geiſtes; und lehret ſie halten alles, was 
ich euch befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
Matth. 28, 19. 20. 

Es ſind keine äußerlichen, taſtbaren Klein⸗ 
odien vom Herrn auf uns gekommen, wie ſehr 
man ſie auch begehrte. Der ungenähte Rock, 
um den unter dem Kreuz die Kriegsknechte 
das Los warfen, iſt nicht mehr, mit ihm Göt⸗ 
zendienſt zu treiben. Wir haben noch nicht 
einmal ein Bild, von dem wir ſagen könnten: 
So hat der Herr ausgeſehen, dies waren ſeine 
Geſichtszüge. Wir haben etwas weit Beſſeres. 
Sein Geiſt will in uns wirkſam, ſein göttlich 
Bild in uns verklärt, d. h. klar und ſichtbar 
werden. Wir ſollen ihm gehören und wollen, 
was er will. Dazu hat er zwei Vermächtniſſe 
geſtiftet, in deren Beſitz wir das neue Leben 
in Chriſto offenbaren ſollen. Es ſind die 
zwei Sakramente Taufe und Abendmahl. 

Gleich vor ſeiner Himmelfahrt gab er den 
elf Jüngern den großen Miſſionsbefehl: „Gehet 
hin und machet zu Jüngern alle, indem ihr 
fie taufet . . .“ Es ſoll alſo die Taufe gleich⸗ 
ſam die Pforte ſein, durch die wir in ſeine 
Gemeinſchaft treten, uns ihm verſchreiben. 
Warum denn? 

Der große Vorläufer des Herrn taufte die, 
ſo ihre Sünden bekannten und bereit waren, 
ein neues Leben zu beginnen. Sie ſollen der 
Sünde geſtorben fein, hinfort der Gerechtig- 
keit zu leben. So ward die Taufe des Jo⸗ 
hannes auch das Zeichen eines heiligen Ent⸗ 
ſchluſſes und einer neuen Gemeinſchaft. Jeſus 
begehrte und empfing die Taufe, nicht weil er 
etwa dieſes Waſſerbades bedurfte. Er war ja 
der Sündloſe, der ſich den Sündern einreihte, 
die Verantwortung für ihre Sünden auf ſich 
zu nehmen und als ihr göttliches Vorbild, als 
ihr Meiſter und Herr ihnen im neuen Leben 
voranzugehen, das neue Leben ihnen zu ver- 
mitteln. Paulus ſchreibt von der Taufe als 
von einem Sterben, da „der alte Menſch,“ 
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in Sünden verderbt, ſtirbt und ein neuer 
Menſch auferſteht. Die Taufe iſt uns die hei⸗ 
lige Verpflichtung zu einem neuen Leben und 
Wandel, und weil auch Jeſus die Taufe emp⸗ 
fangen und die Taufe zum Eingangstor in die 
Geiſtesgemeinſchaft mit ihm gemacht hat, wei⸗ 
hen wir auch unſre Kinder zum Leben mit 
Chriſto. So entſtand am großen Pfingſttag 
die Gemeinſchaft der Gläubigen, die Kirche 
Jeſu Chriſti. 

Gleich vor ſeinem Sterben ſtiftete der Herr 
ein weiteres Vermächtnis, dieſe Gemeinſchaft 
zu ſtärken und fruchtbringend zu machen. Bei 
ſeiner Taufe war es das Verſprechen, für die 
Sünder zu leben, zu leiden und zu ſterben. 
Im obern Saal ſchickt er ſich an, dies Ver⸗ 
ſprechen einzulöſen. Er ſieht ſich als das 
rechte Paſſahlamm. In Gegenwart ſeiner 
Jünger nimmt er vom ungeſäuerten Brot, 
bricht es und ſpricht: „So wie dies Brot 
gebrochen iſt, ſo wird mein Leib gebrochen 
werden für euch; nehmt und eſſet.“ Er gießt 
den Wein in den Kelch und ſpricht: „So wie 
dieſer Wein ausgegoſſen iſt, ſo wird mein 
Blut für euch und für viele vergoſſen werden 
zur Vergebung der Sünden. Nehmt und teilt 
ihn unter euch. Dies iſt mein Leib, dies iſt 
mein Blut. Solches tut zu meinem Ge⸗ 
dächtnis.“ Sie nehmen und eſſen und trin⸗ 
ken und verſtehen den Herrn ganz gut und 
ſtellen keine Streitfrage darum. 

So ward gleich von Anfang an dies neue 
Paſſahmahl das Gedächtnismahl der erlöſen⸗ 
den Liebe des Herrn. Es brachte die Gläubi⸗ 
gen zuſammen, bei ſolchem Eſſen und Trin⸗ 
ken an ihren Herrn zu denken, der ſo ſicht⸗ 
bar unter ihnen weilte, ſie untereinander und 
zuſammen mit ihm auf ewig zu verbinden. 
Es wurde ihnen immer mehr klar, daß wer 
an ihn glaubt, die Frucht ſeines Verſöhnungs⸗ 
leidens ſich zueignet, zu ſeiner Verſöhnungs⸗ 
gemeinſchaft gehört und ſich verpflichtet, in 
dankbarer Liebe zu ihm einander zu lieben, 
füreinander zu leben. 

Wer wollte nun dieſe Vermächtniſſe des 
Herrn geringſchätzen und ihren Gebrauch ver— 
nachläſſigen? 


Sonntagſchullektion auf den 27. Februar 1955. 


Die Kirche verkündigt das Evangelium. 
Mark. 16, 15; Apg. 2, 1441; 
Röm. 10, 8—15; 1. Kor. 1, 18—25; 

2, 1—5; Kol. 1, 24— 29. 
Merkſpruch: Ich ſchäme mich des Evange⸗ 
liums von Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft 
Gottes, die da ſelig machet alle, die daran 
glauben, die Juden vornehmlich und auch die 

Griechen. Röm. 1, 16. 

Beginnend am Pfingſttag verkündigten die 
Jünger des Herrn die frohe Botſchaft vom 
Heil Gottes in Chriſto. Nun hatte freilich 
der Herr vor ſeinem Hingang zum Vater den 
Jüngern den großen Miſſionsbefehl gegeben. 
Dieſer Befehl allein aber hätte wohl nicht die 
gewünſchten weltweiten Folgen gehabt, wäre 
wohl kaum recht zur Ausführung gekommen, 
wäre zur Aufforderung des Herrn nicht der 
innere Drang gekommen, andern fagen zu wol⸗ 
len, was ſie erlebt. Es iſt ein großes Wort, 
das Petrus und Johannes vor dem Hohen Rat 
ſprachen: „. .. Wir können es ja nicht laſ⸗ 
ſen, daß wir nicht reden ſollten von dem, das 
wir geſehen und gehört haben.“ 


Bedenken wir die damalige Sachlage. Die 
nach Emmaus zurückkehrenden Freunde des 
Herrn ſind in tiefer Trauer ob zerſchlagener 
Hoffnungen. „Wir meinten, er ſolle Irſael 
erlöſen.“ Es war auf einmal alles ſo ganz 
anders gekommen. Die Oberſten des Volkes 
hatten endgültig das Selbſtzeugnis Jeſu zu⸗ 
rückgewieſen und ihn der Gottesläſterung be⸗ 
ſchuldigt. Sie hatten es durchgeſetzt, daß der 
römiſche Landpfleger ihnen den Willen tat durch 
die Verurteilung Jeſu zum Tod am Kreuz. 

Es ſtand ſehr ſchlecht um die Sache Jeſu, 
und wer gehofft, Gott ſelbſt werde ins Mittel 
treten, wurde ſchmerzlich enttäuſcht. Scheinbar 
ungehört verklang der Angſtſchrei: „Mein Gott, 
mein Gott! Warum haſt du mich verlaſſen?“ 
Jeſus war geſtorben und ins Grab gelegt wor⸗ 
den. Es ſchien mit ſeiner Sache aus zu ſein. 
Auch als die Kunde von ſeiner Auferſtehung 
die Volksoberſten in neuen Schrecken verſetzte, 
glaubte man, ſie ſchnell widerlegt und abge⸗ 
tan zu haben mit der Behauptung eines Lei⸗ 
chenraubs. Wohl ließen ſich am Pfingſttag 
3000 auf des Herrn Namen taufen, aber die 
Mehrzahl des Judenvolks verhielt ſich ableh⸗ 
nend und wurde feindſelig. Und unter Nicht⸗ 
juden wurde die Behauptung einer Auferſte⸗ 
hung von den Toten lächerlich gemacht. Man 
denke an des Paulus Erfahrung in Athen. 
Ein Gekreuzigter ſollte der Meſſias, ein To⸗ 
ter wieder lebendig geworden ſein, welch eine 
Zumutung! 

Aber die Jünger und Nachfolger des Herrn 
blieben trotz Schmach und Spott und Andro⸗ 
hung von Verfolgung, Marter und Tod bei 
ihrem freudigen Zeugnis. Sie konnten es ein⸗ 
fach nicht laſſen. Das Wunder der Herzens⸗ 
erneuerung, das ſie an ſich erlebt und nun 
immer wieder an andern ſahen, vereinte ſich 
mit ihrer feſten Ueberzeugung, den Auferſtan⸗ 
denen mit eignen Augen geſehen zu haben, und 
die Verkündigung des Evangeliums von Jeſu 
Chriſto, dem göttlich beglaubigten Sohn Got⸗ 
tes, behauptete ſich und gewann den Sieg. 

„Wes das Herz voll iſt, des gehet der Mund 
über.“ Dies Zeugnis iſt auf uns gekommen. 
Wir wiſſen: es iſt in keinem andern unſer 
Heil beſchloſſen. Jeſus iſt unſer Heiland und 
Herr. Nur durch ihn und in ihm kann der 
ſündenkranken Menſchheit geholfen und ſie ih⸗ 
rer göttlichen Beſtimmung zugeführt werden. 
Was wir als Chriſten ſelbſt erfahren haben 
im täglichen Umgang mit dem Herrn und in 
der Gemeinſchaft der Heiligen, das müſſen und 
wollen wir andern mitteilen. Deshalb fahren 
wir fort, in der ganzen Welt das Heil in 
Chriſto zu verkündigen mit Aufbietung aller 
Kräfte und ohne Schonung unſrer Mittel. 

Das Evangelium wird freilich noch immer 
von vielen zurückgewieſen, in gröberer oder fei⸗ 
nerer Form. Man meint, keines Heilandes zu 
bedürfen, oder will im eignen Denken und Tun 
nicht geſtört ſein. Dies ſoll uns nicht entmu⸗ 
tigen und matt werden laſſen. Wir ſchämen 
uns des Evangeliums nicht, denn es iſt eine 
Gotteskraft. Ueberwältigend iſt das vielſeitige 
Zeugnis aus der Heidenwelt, erſtaunlich ſind 
die Früchte der Miſſionsarbeit. Auf keinem 
andern Gebiet menſchlichen Schaffens wird mit 
ſo geringen Mitteln derart Großes erreicht. 

Sind wir in Wort und Tat und Lebens⸗ 
form begeiſterte, treue und ſtarke Zeugen für 
den Herrn? Empfehlen wir ihn? W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 

| St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 

44250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
31. Januar 1955. 


Ordination. 


Paſtor Donald W. Schmidt am 26. Dezem⸗ 
ber 1954 in der Salems⸗-Kirche, Quinch, Ill. 


Einführungen. 

Paſtor George J. Boettcher am 16. Januar 
1955 in die Kalvarien⸗Gemeinde, Lima, Ohio. 

Paſtor Edward O. Butkofsky, D. D., am 
9. Januar 1955 in die Salems⸗Gemeinde, 
Harrisburg, Pa. 

Paſtor Andrew K. Helmbold am 16. Januar 
. in die Pfälzer⸗Gemeinde, Philadelphia, 

a. 

Paſtor Richard F. Hempenius am 12. De⸗ 
zember 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Lidgerwood, N. Dak. | 

Paſtor Frank A. Reigle am 9. Januar 1955 
als Seelſorger der Catawiſſa —Mainville⸗Pa⸗ 
rochie, Susquehanna⸗Synode. 

Paſtor Johann W. Schauer, Ir., am 19. Ja⸗ 
nuar 1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Williamsport, Pa. 


Entſchlafen. 
Paſtor Charles F. Brouſe, em., am 19. 
Dezember 1954 in Sycamore, Ohio. 
Paſtor Herbert C. Correll, Seelſorger der 
Pine Grove⸗Parochie, am 6. Januar 1955 in 
Pine Grove, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor George W. Eberhard von Chillicothe 
nach 1904 W. Schaaf Rd., Cleveland 9, Ohio, 
Seelſorger der Achten Gemeinde. 

Paſtor Ervin J. Florin von Farmersbille, 
Ohio, nach 215 S. Weſt St., Shelbyville, Ind., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Carl G. Haaß, 10 Mercedes Dr., 
Rocheſter 11, N. Y. (Ruheſtand). 

Paſtor Norman L. Horn von Lynchburg, 
Va., nach 3123 Shannon Dr., Baltimore 13, 
Md. (betreut zeitweilig die Erſte Vereinigte 
Kirche). a 

Paſtor Ladislaus L. Hunyady, 260 E. Main 
St., Kutztown, Pa., Seelſorger der Kutztown — 
Blandon⸗Parochie (neu). 

Paſtor Otto J. Krueger von Cibolo, Texas, 


nach 514 5815 St., Oakland 9, Calif., Seel⸗ 


ſorger der St. Markus⸗Gemeinde. 


Ber Friedenshute 


Paſtor Wilmer H. Long (D), 7 North 
Wales Rd., Franklin Village, Norristown 3, 
Pa. (hauptamtlicher Präſes der Philadelphia⸗ 
Synode). 

Paſtor Philip E. Saylor, 247 S. Market 
St., Elizabethtown, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor John W. Schauer, Ir., von Brooklyn, 
N. Y., nach 1214 Mulberry St., Williamsport, 
Pa., Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Calvin F. Schmid von Berne, Ind., 
nach Chaplains' School, Bldg. 117, U. S. 
Naval St., Newport, R. J. 

Paſtor Donald W. Schmidt, Box 48, Urſa, 
Illinois, Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde, 
Fowler, und der Zions-Gemeinde, Urſa, Ill. 
(neu). 

Paſtor Ray S. Vandevere von Salina, Kan., 
nach 208 N. Potomac St., Wahnesboro, Pa., 
Seelſorger der Salems-Dreieinigkeits⸗Parochie. 

Paſtor Nelſon A. L. Weller, 6479 German⸗ 
town Pike, Dayton 7, Ohio (Aenderung im 
Poſtamt). 

Paſtor Edwin Winnecke von Mayview nach 
Hartsburg, Mo., Seelſorger der Friedens⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Paul D. Poder, D. D., (E), 830 
N. W. 41ſt Ave., Gainesville, Fla. (Berich⸗ 
tigung). W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Druſilla Buſhong, Witwe des 
ſeligen Paſtors Charles Buſhong, am 31. 
Dezember 1954 in Frederick, Md. 

Frau Paſtor Alma Buſſian, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Julius H. Buſſian, am 19. Ja⸗ 
nuar 1955 in Sauk City, Wis. 


Er iſt unſer Friede. 
Er, des Vaters Eingeborner, 
Iſt für eine Welt verlorner 
Sünder in das Fleiſch gekommen, 
Hat ihr Elend angenommen 
Und durch bittre Todesſchmerzen 
Sich erkauft die Sünderherzen, 
Daß er hier ſchon auf der Erde 
Und einſt dort ihr Friede werde. 


A. B. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


eee ST 349,982.20 
Zunahme im Vergleich 
mit Januar 1954... 987,626.77 


Geſamteingänge vom 
1. Februar 1954 bis 
31. Januar 1955. . . §3,354.580.19 


Zunahme im Vergleich 


mit 1984 $588,354.11 
Eingänge für Weltdienſt. 
V 555,398.42 


Zunahme im Vergleich 

mit Januar 1954. 513,549.27 
Geſamteingänge vom 

1. Februar 1954 bis 

31. Januar 1955. . .. § 633,074.85 
Zunahme im Vergleich 

FVV . 936,903.12 
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13. Februar 1955 


Das Sühnopfer Chriſti. 

Die heilige Paſſionszeit führt uns ins 
Allerheiligſte, wo nach den Worten des 
Hebräerbriefs Chriſtus als der ewige 
Hoheprieſter „durch ſein eigen Blut ein⸗ 
gegangen iſt“ und ſomit das Sühnopſer 
gebracht hat, das uns Sündern die Gnade 
Gottes zuſichert. Immer wieder leſen wir 
im Neuen Teſtament, daß wir dem Blut 
Chriſti als dem Sühnemittel für unſre 
Sünden das Heil verdanken. 

Das iſt heute manchen unverſtändlich, 
ja ſogar anſtößig, daß eine Sühne für 
unſre Sünden nötig war und daß Jeſus 
ſein Blut vergießen mußte, um dieſe Sühne 
zu leiſten. Wenn doch Gott die Menſchen 
liebt und Gnade für Recht ergehen laſſen 
wollte, ſo urteilen ſie, warum hat er nicht 
einfach die Vergebung verkündigen laſſen, 
ohne eine Sühne zu fordern. Sie beden⸗ 
ken nicht, daß Vergebung ohne Sühne für 
uns keinen ſittlichen Wert hätte. Jeder Er— 
zieher aber weiß, daß ein Kind, deſſen Un⸗ 
arten und Vergehen in vermeintlicher Liebe 
nicht beachtet werden, zu einem charakter⸗ 
loſen Menſchen heranwächſt. Wer ſein Kind 
liebhat, züchtigt es darum, damit es das 
Böſe verabſcheuen lernt und nach dem Gu⸗ 
ten trachtet. 

Den im jüdiſchen Glauben erzogenen 
Apoſteln war es weder befremdlich noch 
anſtößig, daß das Blut Chriſti das Sühne⸗ 
mittel für die Sünde der Welt iſt, denn 
das ſtand ganz im Einklang mit der Be- 
deutung des moſaiſchen Sündopfers, das 
in ſinnbildlicher Weiſe die Hoffnung der 
Gläubigen und die Verheißung Gottes ab- 
ſchattete. 

Wenn der altteſtamentliche Gläubige 
durch das Sündopfer Vergebung ſuchte, 
tötete er zunächſt mit eigener Hand ein 
Opfertier und bekannte damit, daß er ein 
Sünder war, der den Tod verdiente. Dann 
opferte er als Sühne für ſeine Sünde das 
Blut des makelloſen Lammes. Zur Erklä⸗ 
rung dieſer Handlung dient das Wort: 
„Das Leben iſt im Blut.“ Er bezeugte 
alſo damit: Zur Sühne meiner Sünde 
iſt es nötig, daß ich mein Leben in unbe— 
fleckter Heiligkeit Gott hingebe, wie ich 
das Leben des makelloſen Lammes Gott 
hingebe. Da ich die Sühne nicht leiſten 
kann, bezeuge ich durch dieſe Opferhand— 
lung mein Vertrauen auf den von Gott 
verheißenen Erlöſer, der an meiner Statt 
durch ſeinen heiligen Gehorſam bis zum 
Tode die Sühne für mich leiſten wird. 

Was Gott durch das altteſtamentliche 
Opfer in ſinnbildlicher Weiſe verheißen 
und die Frommen des Alten Bundes ge- 
hofft haben, das hat Chriſtus in wunder⸗ 
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barer Weiſe durch fein Sühnopfer erfüllt, 
indem er durch alle Leiden, Schmerzen 
und Qualen hindurch bis zum bitteren, 
ſchmachvollen Kreuzestod ſeine Sündloſig⸗ 
keit bewahrte und im Gehorſam zur Voll⸗ 
kommenheit ausreifte. Darum bezeugt der 
Schreiber des Hebräerbriefs: „Da er voll⸗ 
endet war, iſt er worden allen, die ihm 
gehorſam ſind, eine Urſache zur ewigen 
Seligkeit.“ 

Wenn wir nun in dieſer Zeit ihm auf 
ſeinem Leidensweg folgen und aufs neue 
ſehen, wieviel es ihm gekoſtet hat, das 
Sühnopfer zu bringen, ſo erkennen wir 
nicht nur, wie ſehr Gott die Sünde haßt, 
ſondern auch, wie abſcheulich die Sünde 
iſt, die uns immerdar anklebt, und geben 
uns aufs neue mit bußfertig⸗vertrauens⸗ 
vollen Herzen in aufrichtiger Liebe und 
Dankbarkeit dem hin, der es alles um 
unſertwillen erduldet hat und uns als un⸗ 
ſer Stellvertreter das Heil erworben hat, 
das uns für Zeit und Ewigkeit beſeligt. 


Ruheſtandspläne für Paſtoren. 

Die neuen Anordnungen ermöglichen es 
den Paſtoren unſrer Kirche, neben den 
Penſionen, die ſie als Mitglied des Pen⸗ 
ſions⸗ und Unterſtützungsfonds unſrer Kir⸗ 
che erhalten, auch die Vorteile, die das 
Sozial⸗Sicherheits⸗Geſetz des Landes bie⸗ 
tet, zu genießen, Dr. Silas P. Bittner, 
Sekretär und Schatzmeiſter unſrer Behörde 
für Penſion und Unterſtützung, hat eine 
Erklärung darüber im „Meſſenger“ ver- 
öffentlicht, die wir in freier Ueberſetzung 
wiedergeben. 

Der Kongreß hat es Paſtoren ermög- 
licht, nach dem 1. Januar 1955 an der 
Sozial⸗Sicherheit (Verſicherung für Alter 
und für Hinterbliebene) teilzunehmen. Ein 
Paſtor tritt bei, ohne daß ſeine Gemeinde 
oder die Behörde, in deren Dienſt er ſteht, 
daran beteiligt iſt. Er kann nach eigener 
Entſcheidung beitreten oder nicht beitreten. 
Wenn er beitritt, wird er als im eigenen 
Dienſt ſtehend angeſehen. Das geſchieht 
hauptſächlich, um zu vermeiden, daß die 
ſtrittige Frage über Trennung von Kirche 
und Staat aufgeworfen werde. Würde er 
als Angeſtellter eines Arbeitgebers beitre- 
ten, ſo würde nicht nur der Staat der 
Kirche eine Steuer auflegen, ſondern die 
Kirche auch für den Staat die Steuer ein⸗ 
ſammeln. Der Kongreß hat weislich das 
vermieden, indem er die Paſtoren, wenig— 
ſtens für Zwecke der Sozial-Sicherheit, 
in die Kategorie der im eigenen Dienſt 
ſtehenden Mitglieder einreihte. Ein Pa⸗ 
ſtor tritt ſomit nach eigener Entſcheidung 
bei und bezahlt ſelber die vorgeſchriebene 


Steuer. Die Gemeinde iſt nicht daran be⸗ 
teiligt und bezahlt dafür keine Steuer. 


Die Generalſynode von 1953 beſchloß, 
den Kongreß zu erſuchen, Paſtoren den 
Beitritt zu gewähren auf freiwilliger 
Grundlage als Selbſtangeſtellte. Dieſer 
Beſchluß wurde dem gedruckten Protokoll 
des Finanzkomitees des Senats eingefügt 
und hat weſentlich dazu beigetragen, die 
jetzige Form des Geſetzes zu erzielen. 

Zugleich erſuchte die Generalſynode un⸗ 
ſre Behörde für Penſion und Unterſtüt⸗ 
zung, daß ſie, im Falle der Beitritt der 
Paſtoren gewährt würde, einen Plan vor— 
bereite, wodurch das Verhältnis eines 
Paſtors zu beiden Einrichtungen geregelt 
werden kann. Ein ſolcher Plan wurde 
dem Allgemeinen Rat in der September⸗ 
Sitzung in Winſton⸗Salem, N. C., unter⸗ 
breitet. Er wurde nach gebührender Er- 
wägung gutgeheißen mit der Beſtimmung, 
daß er am 1. Januar 1955 rechtskräftig 
ſein ſoll. | 

Die jetzige Sozial - Sicherheits - Steuer 
für einen, der im eigenen Dienſt ſteht, iſt 
3 Prozent ſeines Nettoeinkommens bis zu 
84200 das Jahr, und der Betrag eines 
Paſtors zum Penſionsfonds der Kirche iſt 
3 Prozent ſeines Jahresgehalts. Es gibt 
Paſtoren in unſrer Kirche, die der Sozial⸗ 
Sicherheit beitreten, die aber finden wer⸗ 
den, daß es ihnen unmöglich iſt beides, die 
Steuer von 3 Prozent und den Beitrag 
von 3 Prozent zu bezahlen. Es wurde 
darum beſchloſſen, daß ein Paſtor, der der 
Sozial - Sicherheit beitritt, nicht gehalten 
iſt, den Beitrag von 3 Prozent an den 
Penſionsfonds der Kirche zu bezahlen, und 
zwar wird er ſeine Mitgliedſchaft im Pen⸗ 
ſionsfonds nicht einbüßen. 

Der Plan macht es klar, daß es ihm 
nicht verwehrt wird, neben der Steuer, 
ſeine Beiträge an den Penſionsfonds fort— 
zuſetzen, wenn er dazu imſtande iſt. Solche 
Beiträge werden ſeine Penſion erhöhen, 
wenn er ſich in den Ruheſtand ſetzt, und 
werden zugleich ihn anſpornen, ſein Pro- 
gramm des ſyſtematiſchen Sparens fortzu- 
ſetzen. Es mag auch angedeutet werden, 
daß eine Gemeinde, deren Paſtor die So— 


zial-Steuer bezahlt, ſeine Beiträge von 3 


Prozent an den Kirchlichen Penſionsfonds 
bezahlen oder ſein Gehalt dementſprechend 
erhöhen mag. Wenn ein Paſtor der So⸗ 
zial⸗Sicherheit nicht beitritt, ſo iſt er ver⸗ 
pflichtet, die Beiträge von 3 Prozent an 
den Penſionsfonds fortzuſetzen. 

Keine Aenderung wurde gemacht be⸗ 
züglich der Beteiligung der Gemeinde an 
dem Penſionsfonds der Kirche. Die Ge⸗ 
meinde iſt gehalten, wie bisher einen Bei⸗ 
trag von 8 Prozent des Pfarrgehalts zu 
bezahlen, der dem Konto des Paſtors gut⸗ 
geſchrieben wird, für den er bezahlt wird. 
Die Verpflichtung, dieſe Beiträge zu ma⸗ 
chen, die bei der Berufung des Paſtors 
übernommen wird, bleibt beſtehen. 

Der Allgemeine Rat empfiehlt, daß je⸗ 
der Paſtor ſich die Vorteile zu eigen mache, 
die ihm durch die Sozial-Sicherheit gebo- 
ten werden. Eine Gemeinde ſollte eben⸗ 
ſalls ihren Paſtor dazu ermuntern. Da 
ein Paſtor und ſeine Familie nicht ge⸗ 
ſchützt ſind, bis er ſich achtzehn Monate 
daran beteiligt hat, ſollte er ſich ſobald 
wie möglich anſchließen. Er ſollte jetzt, 


wo das neue Geſetz ſeit dem 1. Januar 2 
1955 in Kraft ift, das ſogenannte „Cer⸗ 


tificate of Waiver“ ausſtellen und abge⸗ 
ben und ſich eine Karte mit ſeiner Sozial⸗ 
ſicherheits- Nummer geben laſſen. Irgend⸗ 
ein Diſtriktsbüro für Sozial - Sicherheit 
wird ihm dabei behilflich ſein. Die Steuer 
wird 3 Prozent ſeines Nettoeinkommens 
für paſtorale Dienſte bis zu $4200 im 
Jahr ſein. Er bezahlt den Betrag, wenn 
er vor dem 15. April im folgenden Jahr 


ſeine Einkommenſteuer⸗ Erklärung abgibt. 


Die Altersverſorgung iſt dieſelbe wie 
bei allen andern, die daran beteiligt ſind. 
(Siehe die Tafel mit einigen Angaben auf 
dieſer Seite). | 

Es iſt zu beachten, daß eine Witwe mit 
Kindern unter 18 Jahren je nach der 


Durchſchnittshöhe des Einkommens, wo— 


von 3 Prozent als Steuer jährlich ent⸗ 
richtet wurden, ſoviel wie $200 den Mo⸗ 
nat erhalten wird, bis fie ſich wieder ver⸗ 
heiratet oder bis die Kinder 18 Jahre alt 
geworden find. Dann hören die Bezah⸗ 


Was die Sozial⸗Sicherheit dem daran Beteiligten bietet. 


Die Höhe der monatlichen Unterſtützung richtet ſich nach dem Durchſchnitts⸗ 
einkommen, von dem er jährlich 3 Prozent bezahlt hat. 


Durchſchnittseinkommen im Monat 8150 8200 9250 3300 F350 

Nach Alter von 65 Jahren 68.50 78.50 88.50 98.50 108.50 
Ehepaar, beide über 65 Jahre 102.80 117.80 132.80 147.80 162.80 
Witwe und 1 Kind 102.80 117.80 132.80 147.80 162.80 
Witwe und 2 Kinder 120.00 157.10 177.20 197.10 20000 
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ſtor auf 18 Monate berufen. 


Tauſende von Dollars nötig. 


lungen auf, bis fie 65 Jahre alt gewor⸗ 
den iſt. Das ſollte für junge Paſtoren 
mit Familien ein Anſporn ſein, der Sache 


ſobald wie möglich beizutreten. 


Ein Paſtor, der in den Ruheſtand ge- 
treten iſt, kann der Sozial⸗Sicherheit bei⸗ 
treten, wenn er Anfang 1955 wieder die 
Bedienung einer Gemeinde übernimmt und 
die Steuer nicht weniger als ſechs Quar⸗ 
tale (18 Monate) bezahlt. Dann kann er 
ſich wieder zur Ruhe ſetzen und iſt zu der 
Altersrente berechtigt. Oder wenn er 
durch paſtorale Dienſte, z. B. Predigten 
zur Aushilfe, ein Einkommen von wenig: 
ſtens 8400 im Jahr hat, kann er ſich 
zum Anſchluß melden, und nachdem er 
die Steuer von 3 Prozent achtzehn Mo⸗ 


nate bezahlt hat, iſt er auf Grund der 


Höhe ſeines Einkommens zur Altersver— 
ſorgung berechtigt. 

Die Synodalpräſes werden erſucht wer— 
den, es ſolchen im Ruheſtand lebenden 
Paſtoren zu ermöglichen, ſich der Sache 
anzuſchließen, indem ſie ihnen entweder 
eine kleine Gemeinde überweiſen oder ſie in 
vakanten Gemeinden predigen laſſen. Ge⸗ 
meinden könnten ſolch einen im Ruheſtand 
lebenden Paſtor als zeitweiligen Hilfspa⸗ 
Jede Ge⸗ 
meinde, die jetzt einen Paſtor hat, der im 


Ruheſtandsalter ſteht, ſollte ernſtlich dar- 


auf bedacht ſein, ihn wenigſtens ſo lange 


zu behalten, bis er ſich die Berechtigung 


für Altersverſorgung durch die Sozial⸗ 
Sicherheit erworben hat, wo er ſich dann 


zur Ruhe ſetzen kann mit einem wunder⸗ 


bar neuen Gefühl der Zuverſicht und Si⸗ 
cherheit und der Dankbarkeit gegen die 
Gemeinde für ihr Entgegenkommen. 

Die Zugehörigkeit der Paſtoren zur So⸗ 
zial⸗Sicherheit bedeutet nicht, daß der Firch- 
liche Penſionsfonds nicht mehr nötig ſein 


wird. Die Sozial⸗Sicherheit kommt nur 


denen zugut, die angeſchloſſen ſind. Mit 


nur wenigen Ausnahmen werden keine der 


382 Paſtoren und 576 Pfarrwitwen, die 
jetzt auf der Penſionsliſte ſtehen, die Al⸗ 
terspenſionen der Sozial-Sicherheit erhal: 
ten. Es bleibt darum die Verpflichtung 


des kirchlichen Penſionsfonds, dieſen Ve⸗ 
teranen der Kirche Zahlungen zugehen zu 


laſſen, und dazu ſind noch auf viele Jahre 
Jeder Pa⸗ 
ſtor, der vor dem 1. Juli 1956 in den 
Ruheſtand tritt, und jede Pfarrwitwe, de- 
ren Gatte vor dieſem Datum geſtorben iſt, 


wird der Zahl beigefügt werden, für die 


wir ſorgen müſſen ohne Hilfe der Sozial- 
Sicherheit. 

Dann iſt auch zu bedenken, daß die 
Sozial⸗Sicherheit nichts für ſolche tut, die 
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vor dem Alter von 65 Jahren geſund— 
heitshalber das Amt niederlegen müſſen. 
Ebenſo ſind Witwen ohne Kinder, die un⸗ 
ter 18 Jahre alt ſind, nicht zu Alterspen⸗ 
ſionen berechtigt, bis ſie 65 Jahre alt ſind, 
und dieſe werden ſich an unſern Fonds um 
Hilfe und ein Einkommen wenden. Manche 
Paſtoren werden ſich nach eigener Entſchei— 
dung nicht der Sozial-Sicherheit anſchlie— 
ßen, und unſer Fonds wird fortfahren, ih— 
rem Konto ihre Einzahlungen von 3 Pro— 
zent und die ihrer Gemeinden von 8 Pro— 
zent gutzuſchreiben, damit wir ihnen eine 
Penſion geben können, wenn ſie in den 
Ruheſtand treten. 

Schließlich iſt es das endgültige Ziel 
irgendeines Penſionsplans, eine Penſion 
zu gewähren, die hoch genug iſt, daß ein 
Mann, der ſein Leben dem Dienſt einer 
Organiſation gewidmet hat, bequem und 
anſtändig den Lebensabend verleben kann. 
Die Sozial⸗Sicherheit kann das nicht al⸗ 
lein tun. Induſtrien, Bankhäuſer und 
Erziehungsanſtalten haben darum private 
Penſionspläne, die die Sozial-Sicherheit 
ergänzen. Durch die 8-Prozent⸗Zahlungen 
unſrer Gemeinden tut unſer Penſions⸗ 
fonds dasſelbe für die Paſtoren unſrer 
Kirche. Somit iſt der Tag nicht fern, wo 
ein Paſtor der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche, der durch Sozial-Sicher⸗ 
heit geſchützt iſt und ein Mitglied des kirch⸗ 
lichen Penſionsfonds iſt, dem Abend ſeines 
Lebens, das dem Dienſt geweiht war, mit 
der Befriedigung entgegenſehen darf, daß 
er im Alter ein genügendes Einkommen 
haben wird, wozu er berechtigt iſt. 


T Frau Paſtor Adele Jaworski. f 

Frau Paſtor Adele Jaworski, Witwe des 
ſeligen Paſtors J. J. Jaworski, wurde am 
17. September 1872 bei New Braunfels, Te⸗ 
za geboren. Als fie zehn Jahre alt war, zog 
die Familie auf eine Farm bei Geronimo, 
Texas. Hier reichte ſie am 12. Februar 1914 
Paſtor Jaworski die Hand zum ehelichen Bund. 
Sie war ihm eine getreue Gehilfin in der 
Arbeit in der Zions-Gemeinde zu Waco und 
andern Gemeinden und während feines Ruhe⸗ 
ſtands in Seguin bis zu ſeinem Tod im Jahre 
1946. In Seguin war ſie ein tätiges Mitglied 
der Kreuz-Gemeinde. Nach einmonatigem Lei⸗ 
den hauchte ſie am 27. Auguſt 1954 im Hill⸗ 
creſt-Hoſpital zu Waco, Texas, ihre Seele aus, 
nachdem ſie das Alter von 81 Jahren, 11 Mo= 
naten und 10 Tagen erreicht hatte. Zwei Söhne 
und eine Tochter überleben ſie: Dr. Hannibal 
Jaworski von Waco, Leon Jaworski von Hou⸗ 
ſton und Frau Walter Fuchs von Pflueger- 
ville, Texas; außerdem fünf Enkelkinder, ein 
Urenkelkind und eine Schweſter. Die Leichen⸗ 
feier wurde am 28. Auguſt 1954 von Paſtor 
Ruſſell Mueller gehalten, und die irdiſche Hülle 
wurde auf dem Lone Oak-Friedhof bei Ge⸗ 
ronimo beſtattet. „Texas Synod Herald.“ 
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Gerettet. 
Ein Erlebnis bei den Buſchnegern in Surinam. 
Von J. Frey. 

Am Rande des heidniſchen Dorfes Be— 
dotti, an der Urwaldſeite, ſtand ihre neue 
Hütte, umgeben von einem geräumigen, 
mit reinem weißem Sand beſtreuten Platz. 
Seit geraumer Zeit lebte ſie hier als die 
zweite Frau eines großen, breitſchultrig 
gebauten Buſchnegers, der als Holzfäller 
in den Urwäldern Surinams arbeitete. 
Obwohl klein von Statur gegenüber ih⸗ 
rem Eheherrn, zeigte das Ebenmaß ihrer 
formſchönen Glieder, daß ſie mit zu den 
ſchönen Buſchnegerfrauen gezählt werden 
konnte, dabei noch jung an Jahren. 

Sie erwartete ihr erſtes Kind. Durch 
eine niedere, reich beſchnitzte Tür drang 
der helle Tropenſonnenſchein in die ſau⸗ 
bere Hütte. In dem jungen Mutterherzen 
ſah es jedoch trübe aus. Auf der jelbit- 
geflochtenen Matte lag ſie ausgeſtreckt. 
Ihren nackten dunkeln Körper umhüllte 
eine neue Decke, die ihr Mann bei ſeiner 
letzten Holzablieferung in der fernen Stadt 
für ſie als Geſchenk gekauft hatte. Dum⸗ 
pfe Schmerzen quälten ſie. 

Aber noch unruhiger wurde ihr banges 
Herz, weil die dunkeln Ahnungen, daß die 
böſen Geiſter des Dorfes ihr und dem 
Kind unter ihrem Herzen Rache und 
Verderben zudachten, nicht weichen woll⸗ 
ten. Gegen den Abend wurde ihr Zu— 
ſtand ſchlimmer. Ihr Mann konnte erſt 
in den nächſten Tagen zurück erwartet 
werden. So war ſie ganz auf die Hilfe 
der nächſten Nachbarn angewieſen. 

In ſtockdunkler Nacht war noch einmal 
die ältere Freundin im Dorfe bei ihr ge- 
weſen. Selbſt ſchon Mutter von fünf Kin⸗ 
dern, hatte fie umſonſt die werdende Mut⸗ 
ter zu tröſten verſucht. 

Mit Bitten und Flehen drang dieſe in 
die Freundin, doch ihren Mann als Boten 
über die Stromſchnellen hinunterzuſchik⸗ 
ken nach dem Chriſtendorf Ganſee. Die 
kleine weiße Miſſionsſchweſter dort in dem 
ſchmucken neuen Häuschen, das erſt vor 
kurzem von ihr bezogen worden war, 
würde ſicher auch zu ihr kommen, um ihr 
zu helfen, wenn ſie es nur wüßte. Von 
einem Herbeirufen des Geiſterbeſchwörers 
ihres Dorfes wollte ſie nichts wiſſen. 

Für die Freundin war es keine leichte 
Aufgabe, ihren Mann zu bewegen, noch in 
der Nacht dieſen Botendienſt zu überneh⸗ 
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men. Sie erinnerte ihn an fein ſtarkes 
Amulet gegen alle böſen Einflüſſe der Dä⸗ 
monen und machte ihm Mut zum Gehen, 
weil doch gegen drei Uhr morgens auch 
etwas Mondſchein den Weg erhellen würde. 

Beängſtigend ſtill war es am Landungs⸗ 
platz, als der Buſchneger gegen vier Uhr 
morgens die dünne Lianenleine von der 
Baumwurzel löſte und ſich in ſein „Kor⸗ 
jal“ ſetzte. Lautlos glitt der Einbaum auf 
dem breiten Strom dahin. Zu beiden 
Seiten ſtand der Urwald gleich ſteilen 
dunkeln Mauern. Darüber aber ſpannte 
ſich wie ein helles Band, der von der 
ſchmalen Mondſichel matt erleuchtete Him⸗ 
mel. 

Je weiter er kam, deſto mehr trat die 
Stille zurück. Von vorn kam das Rau⸗ 
ſchen und Toſen der Stromſchnellen nä⸗ 
her und näher. 

Ehe der Mann mit ſeinem ſchlanken 
Korjal hineinkam, kündete ein ſchnell her⸗ 
aufkommendes Morgengrauen einen neuen 
ſonnigen Tropentag an. So war es für 
ihn nicht ſchwer, einen ſicheren Weg durch 
das ſchäumende Waſſer und zwiſchen all 
den tückiſchen Steinen und Felſen im Fluß 
hindurchzufinden. 

Und dort unten lag in der Morgenſonne 
das große, ſich weithin dehnende Chriſten⸗ 
dorf Ganſee. Auf einer Anhöhe nahe am 
Fluß, ungefähr in der Mitte des Dorfes, 
grüßte verſteckt hinter Kokospalmen der 
zierliche ſpitze Turm der Kirche. 

Er mußte am ganzen Dorf entlang fah⸗ 
ren, denn dort am untern Ende des Dor— 
fes ſtand das Haus von Schweſter Nelly 
de Borſt. Sie iſt die einzige Diakoniſſe 
der Brüdergemeine, die ſo weit im In⸗ 
nern Surinams wohnt und dort auf vor⸗ 
geſchobenen Poſten miſſionsärztliche Arbeit 
unter den chriſtlichen und heidniſchen Buſch⸗ 
negern verrichtet. 

Schweſter Nelly, ſchon fertig zu neuem 
Dienſt, trat hinaus auf die Galerie ihres 
Hauſes. Sie genoß die herrliche kühle 
Morgenluft, die vom Fluß heraufwehte. 
Gerade wandte ſie ſich zum Gehen, als ſie 
unten an ihrem Landungsplatz ein Korjal 
gewahrte. Mit einem ſchneidigen kurzen 
Bogen kam es behende um den niederen 
Buſch, der die obere Seite der kleinen Lan⸗ 
dungsbucht begrenzt. Es ſtieß weit auf 
den weißen Sand hinauf. 

Ihm entſtieg ein Buſchneger, bekleidet 
mit „Kamiſa“ (Lendentuch) und „Banja⸗ 
kloſie“ (Umſchlagetuch), in der Hand ſein 
ſelbſtangefertigtes Paddel, das oben am 
Handgriff einfache Schnitzereien trug. 

Es war der Bote von Bedotti. Schwe⸗ 
ſter Nelly ahnte, daß jetzt ihre Hilfe ir- 


Bie a 2 . an lernen Kirche 


9) 
DC) 


MA sic Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Wenn Krankheit kommt. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Willſt du geſund werden? Joh. 5, 6. 

Unſre Spalte ſoll auch den Leidenden 
und Kranken dienen, iſt auch für ſie ge— 
ſchrieben. 

In dieſer Jahreszeit wird manches 
Heim von Krankheit heimgeſucht, und nicht 
nur Betagte und Schwache fallen ihr zum 
Opfer, ſondern auch junge und ſtarke 
Leute. Aber bei Betagten kann freilich 
auch eine ſonſt leichtere Erkrankung ver— 
heerend wirken und ſchnell und unerwartet 
zum Tode führen. 
ſolchen Fällen doppelt vorſichtig in der 
Krankenpflege und wollen betagte Kranke 
warm betten und treulich pflegen. Und 
wenn eine ernſte Erkrankung eingetreten 
iſt, ſuchen wir um ſo mehr den Rat und 
Dienſt eines tüchtigen Arztes, dem wir 
unſer Vertrauen geſchenkt haben und deſ— 
ſen Gegenwart uns ſofort beruhigt. Sol- 
che geſchätzte ärztliche Kunſt verdanken wir 
auch dem, der in den Tagen ſeines Flei⸗ 
ſches „umhergegangen iſt und hat wohl— 
getan und geſund gemacht. . ..“ 

Wohl uns, wenn wir ihn in vielen Jah⸗ 
ren dankbarer Liebe und treuer Nachfolge 
erprobt und erfahren haben. Wie beruhigt 
ſind wir beim Gedanken an ihn, wenn die 
Krankheit uns getroffen hat! Noch ehe 
der Arzt mit ſeiner Wiſſenſchaft herbeieilt 
zum Dienſt, iſt der große Arzt für Leib 
und Seele uns zur Seite, in unſerm Kran— 
kenzimmer, denn wir haben ſein beſtändi⸗ 
ges Naheſein ſtets gewünſcht und erbeten 
kraft ſeiner Verheißung: „Ich bin bei euch 
alle Tage . ...“ Wir ſuchen im Gebet 
ſein Antlitz und ſeine Hilfe, ſeinen Troſt, 


Wir ſind deshalb in 


ſeine Beruhigung, da er uns verſichert: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt.“ Wie be⸗ 
ginnt doch jenes ſchöne Geſangbuchlied? 
Herr Jeſu Chriſt, dein Naheſein 
Bringt großen Frieden ins Herz hinein, 5 
Und dein Gnadenanblick macht mich jo fröhlich! 
In der Geſchichte von der Heilung des 
Kranken am Teiche Bethesda ſtellt der am 
Sabbat dort weilende Herr eine merkwür⸗ 
dige Frage an den Armen. „Willſt du 
geſund werden?“ Ja, wer iſt denn gerne 
krank? O doch, derer ſind nicht wenige, 
die gerne krank ſind, freilich nicht ernſtlich 


krank. Sie verlangen ein müßiges Bemit⸗ 


leiden von ſeiten ihrer Mitmenſchen und 
würden ſich deshalb auch gar nicht dazu 
aufraffen wollen, den Vorſchriften des Arz⸗ 
tes zu folgen. Zu ſolchen Kranken wollen 
wir nicht zählen, und als ſolche wollen wir 
nicht den Herrn dieſe ſeine Frage an uns 
ſtellen laſſen. Wir wollen uns vielmehr 


durch dieſe Frage aufgefordert wiſſen, 


unſre Bitte und unſern Glaubensblick um 
ſo feſter auf ihn zu richten und, nachdem 


wir ihm geſagt haben, wo es uns wehtut a 


und wo es uns fehlt, uns ihm vertrau⸗ 


ensvoll hingeben und geduldig auf ſeine 
Stunde warten, dann auch nicht vergeſſen, ; 


was uns der Dichter bezeugt: 


Hilfe, die er aufgeſchoben, 
Hat er drum nicht aufgehoben; 
Hilft er nicht zu jeder Friſt, 
Hilft er doch, wann's nötig iſt. 


Harre, meine Seele, harre des Herrn! 


Alles ihm befehle, 
Hilft er doch ſo gern! 5: 
Unſer äußeres Krankſein ſoll uns 91 die 3 
Veranlaſſung ſein, am inwendigen Men⸗ 
ſchen immer mehr zu geneſen. 


lich, an der Seele recht geſund und ſtark 
ſein und frohen Mutes andern ein gutes 2: 
Beiſpiel und eine Beſchämung dazu geben, 
Gott auch in Trübſal zu preiſen. 


Wir beten: Lieber Heiland! Laß uns 


allezeit deine Gnadennähe verſpüren und 


deine Heilung erfahren, und laß uns in ſol⸗ 
chem frohen Vertrauen ſtark werden. Amen. 
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gendivo verlangt werde. Der Mann, um 
Haupteslänge größer als fie, ſtand vor ihr 
und ſchilderte mit fließenden Worten die 
Not einer jungen werdenden Mutter und 
daß ſie dringend um ihre Hilfe bitte. Al⸗ 
les redete an dieſem Mann, Hände und 
Arme, und der ganze Körper bewegte ſich 
geſchmeidig bei ſeinem Bericht. 

Schweſter Nelly war ſofort bereit, mit- 
zukommen. Sie gab Anordnungen an ihre 
einheimiſche Gehilfin wegen der verſchie⸗ 


denen Kranken, die in etwa einer halben 


Stunde zur Behandlung aus dem Dorf = 


kommen würden. Der Bote trug ihre 
Handtaſche, worin alles, was zur Hilfe- 
leiſtung nötig war, mitgenommen wurde. ee. 
Sie ſelbſt trug den unvermeidlichen gro⸗ = 
ßen ſchwarzen Regenſchirm, der ſie nicht = 


etwa nur vor Regenſchauern, ſondern auch 


gegen die ſtechenden Sonnenſtrahlen des -4 
heißen Landes beſchützen mußte. Ss 
(Schluß auf Seite 11.) 


So kann 
mancher äußerlich unheilbar Kranke inner⸗ 


3 Frauenerke | 
= 5 Leiterin: 

1 Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5 5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 
Weltgebetstag — 25. Februar 1955. 
= Das nachfolgende Programm iſt gekürzt und 
. überſetzt für den Gebrauch der deutſchſprechen— 
x den Frauenvereine. Das diesjährige Thema iſt 
= „Bleibet in mir“ 

8 und beſteht aus fünf Teilen: Verehrung, Be⸗ 
. trachtung, Buße, Dankſagung und Fürbitte. 
= Wir ſchlagen vor, daß ſich die Glieder ſoviel 
. wie möglich beteiligen und daß Leiterinnen und 
Veorleſerinnen für jeden Teil vorher beſtimmt 
werden. Man bringe den „Friedensboten“ mit. 
= Eröffnungsgeſang: „Betgemeine, heilge dich.“ 
CECyyangeliſches Geſangbuch 23, Verſe 1 und 3. 
5 Gemeinſchaftliches Gebet: „Unſer Vater, der 
diu biſt im Himmel, geheiliget werde dein Name. 
Dein Reich komme. Wir danken dir an dieſem 
. Weltgebetstag für die Gegenwart deines Gei- 
ſiſtes, der uns aus allen Ländern und Raſſen 
5 zu einer großen, chriſtlichen Nachfolgerſchaft 
5 verbindet. Mach uns alle gewahr der Nöte al⸗ 
I ler Völker, der Einſamen, der Hungrigen, der 
8 Frierenden, der Heimatloſen, aller derer, die 
> unter der Brutalität der Menſchen leiden. Hilf, 
daß wir unſre Hände in Liebe zu ihnen aus⸗ 
93 ſtrecken in dem Gefühl der Verbundenheit. 
8 Bleibe bei uns, die wir heute zuſammen be- 
En ten, und laß uns allezeit in dieſer Gebets⸗ 
5 gemeinſchaft verbleiben. Amen.“ 

= 5 Das Programm für den Weltgebetstag 
wurde in dieſem Jahre von Jorgelina Lo— 
= Zada, Buenos Aires, Argentinien, verfaßt. 
& Diefe bedeutende Südamerikanerin wurde nach 
vollendeten Studien im Jahre 1930 ordiniert 
And wurde zwei Jahre ſpäter eine der weni— 
= gen weiblichen Paſtoren Argentiniens. Sie tft 
5 jetzt Sekretärin für religiöſe Erziehung in der 
75 Konföderation der Evangeliſchen Kirchen von 
Argentinien. 

5 Erſter Teil: Verehrung. 

— Während des leiſen Spielens von „Heilig, 
= heilig, heilig“ fpricht die erſte Leiterin: 2 ch 
bin der Weinſtock, ihr feid die Reben. Wer 
© in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele 
5 Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun. 


Kommt, laßt uns anbeten und knien und nie- 
derfallen vor dem Herrn, der uns gemacht hat.“ 


4 
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Herr ift groß und von großer Kraft und iſt 
. unbegreiflich, wie er regiert.“ 
Verein: „Der Herr iſt groß und ſehr löblich 
And ſeine Größe iſt unausſprechlich.“ 
Leiterin: „Ich will den Namen des Herrn 
25 preiſen. Gebt unſerm Gott allein die Ehre.“ 
Verein: „Du Herr bift groß und tuſt Wun⸗ 
deer und biſt allein Gott.“ 

Leiterin: „Gelobet ſei Gott, der Herr, der 
Gott Iſraels, der allein Wunder tut; und ge⸗ 
lobet ſei fein herrlicher Name ewiglich; und 
alle Lande müſſen feiner Ehre voll werden! 
5 Amen, Amen.“ 


3 Erſte Leiterin: „Ehre ſei dem Vater und 
8 dem Sohne und dem Heiligen Geiſte. Unſer 
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Verein: „Möge ſeine Ehre die ganze Welt 
erfüllen. Amen, Amen.“ 

Lied: „Lobe den Herren, den mächtigen Kö⸗ 
nig der Ehren.“ Evang. Geſangbuch 50, Verſe 
1 und 5. 

Gemeinſchaftliches Gebet: „Dein, o Herr, iſt 
die Kraft und die Macht und der Ruhm und 
der Sieg und die Herrlichkeit, denn alles was 
im Himmel und auf Erden iſt, iſt dein. Dein 
iſt das Reich, o Herr, und du biſt erhöht als 
Haupt über alles. Alle Geſchöpfe ſollen dir 
dienen, denn du ſprachſt, und fie wurden ge— 
macht — du ſandteſt deinen Geiſt, und fie wur- 
den geſchaffen. Du, o Gott, biſt würdig, zu 
nehmen Lob und Preis, darum laß alle Hei— 
ligen und alle Geſchöpfe dich preiſen und alle 
Engel und Auserwählten dich loben. Amen.“ 

Zweiter Teil: Betrachtung. 

Erſte Vorleſerin: Schriftverleſung: Johan⸗ 
nes 15, 112. 

Zweite Leiterin: Der Herr Jeſus hat ſeine 
Nachfolger eingeladen, in ihm zu verbleiben. 
Dieſes Bleiben bedeutet Abhängigkeit und eben⸗ 
ſo Gehorſam; es iſt Einsſein mit dem Herrn 
und ein Leben in Freude und Friede und in 
Kraft. Laßt uns heute in aller Demut uns 
fragen: Iſt es unſer Wunſch, von nun an 
in ihm zu bleiben? Laßt uns im Geiſte des 
Gebets über dieſe Worte des Herrn nachdenken. 

Alle gemeinſam: „So ihr in mir bleibet 
und meine Worte in euch bleiben, werdet ihr 
bitten, was ihr wollt, und es ſoll euch wider⸗ 
fahren. Darin wird mein Vater geehrt, daß 
ihr viel Frucht bringt und werdet meine Jün⸗ 
ger. Gleichwie mich mein Vater liebt, alſo liebe 
ich euch. Bleibet in meiner Liebe.“ | 

Leiterin: „So wir aber unſre Sünden be- 
kennen, ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns 
die Sünden vergibt und reinigt uns von aller 
Untugend!“ 

Verein: „Nach dir, Herr, verlanget mich — 
Die Angſt meines Herzens iſt groß — Führe 
mich aus meinen Nöten — Um deines Na⸗ 
mens willen, Herr, ſei gnädig meiner Miſſe— 
tat, die da groß iſt.“ 

Stilles Gebet, während leiſe ein Vers von 
„Marter Chriſti“ geſpielt wird. 

Dritter Teil: Buße. 

Dritte Leiterin: „Gott ſei mir gnädig nach 
deiner Güte und tilge meine Sünden nach deiner 
Barmherzigkeit. Waſche mich wohl von meiner 
Miſſetat, und reinige mich von meiner Sünde.“ 

Leiterin und Verein: „Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herz, und gib mir einen neuen, ge= 
wiſſen Geiſt.“ 

Gemeinſames Gebet: „Allmächtiger Gott, 
vor dem unſer aller Herzen offenbar ſind und 
vor dem kein Geheimnis verborgen iſt, reinige 
die Gedanken unſrer Herzen durch die Kraft 
deines Heiligen Geiſtes, ſo daß wir dich von 
ganzem Herzen lieben und deinen heiligen Na— 
men würdiglich loben; durch unſern Herrn Je— 
ſum Chriſtum. Amen.“ 

Lied 327, Verſe 1 und 8. 

Vierter Teil: Dankſagung. 

Vierte Leiterin: Laßt uns dankbar beden⸗ 
ken, daß Jeſu anzugehören, iſt: in ſeiner 
Liebe bleiben. „Wer meine Gebote hat und 
hält ſie, der iſt es, der mich liebt. Wer mich 
aber liebt, der wird von meinem Vater geliebt 
werden, und ich werde ihn lieben und mich 
ihm offenbaren.” 
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Zweite Vorleſerin: Laßt uns dankbar be⸗ 
denken, daß Jeſu anzugehören, iſt: teilzuha⸗ 
ben an ſeiner Freude. „Nun aber komme ich 
zu dir und rede ſolches in der Welt, auf daß 
ſie in ihnen haben meine Freude vollkommen.“ 

Dritte Vorleſerin: Laßt uns dankbar beden⸗ 
ken, daß Jeſu anzugehören, iſt: eins zu ſein 
mit ihm. „Bleibt in mir und ich in euch. 
Gleichwie die Rebe kann keine Frucht bringen 
von ihr ſelber, ſie bleibe denn am Weinſtock, 
alſo auch ihr nicht, ihr bleibet denn in mir.“ 

Vierte Vorleſerin: Laßt uns dankbar be⸗ 
denken, daß Jeſu anzugehören, iſt: viel Frucht 
zu tragen. „Eine jegliche Rebe an mir, die 
nicht Frucht trägt, wird er wegnehmen; und 
eine jegliche Rebe, die da Frucht bringt, wird 
er reinigen, daß ſie mehr Frucht bringe.“ 

Fünfte Vorleſerin: Laßt uns dankbar be⸗ 
denken, daß Jeſu anzugehören, iſt: in ihm 
bleiben. „Ihr habt mich nicht erwählet, ſon⸗ 
dern ich habe euch erwählet und geſetzt, daß 
ihr hingeht und Frucht bringet und eure Frucht 


u Fünfter Teil: Fürbitte. 

Fünfte Leiterin: Laßt uns alle füreinander 
beten. 

Alle gemeinſchaftlich: „Lieber Vater, hilf 
uns, die wir den Namen deines Sohnes tra⸗ 
gen, deinen Willen voll und ganz zu erkennen 
und Frucht zu tragen in guten Werken zu 
ſeiner Ehre.“ 

Leiterin: 
unſer Land: 

„Schöpfer und Herrſcher aller Länder und 
Nationen, wir bringen unſer Land vor dich. 
Möge das Licht deines Antlitzes auf alle Staa⸗ 
ten fallen, und mögen wir in deiner Kraft 
der Löſung der Raſſenfrage, der wirtſchaft— 
lichen Widerſprüche und der ungleichen Gele— 
genheiten näher kommen. Wir bitten, daß 
unſer geliebtes Land ein würdiges Teil dei⸗ 
nes Reiches werde. Amen.“ 

Leiterin: Laßt uns gemeinſchaftlich für die 
Kirche beten: 

„O Gott, wir bitten, daß deine Kirche in 
dieſen Tagen Frucht trage, die würdig iſt des 
Weinſtocks. Möge fie geleitet werden vom Heiz 
ligen Geiſt, auf daß ſie deinen Plan für die 
ganze Menſchheit klarer erkenne, ſo daß wir 
eine Herde unter einem Hirten werden. Amen.“ 

(Hier ſollten kurze Berichte über unſre Miſ⸗ 
ſionsfelder und deren Nöte und das Werk der 
Kirche gegeben werden. Material findet ſich 
im „Friedensboten.“) 

Opfer für das Werk der Kirche im allgemei- 
nen oder für eine beſtimmte Sache. Während 
der Einſammlung ſpielt die Orgel leiſe: „Die 
Sach iſt dein, Herr Jeſu Chriſt.“ 

Weihe der Kollekte: „Lieber himmliſcher Va⸗ 
ter, wie du fünf Gerſtenbrote und zwei Fiſche 
vervielfältigt haſt, ſo daß Tauſende geſpeiſt 
wurden, vermehre auch dieſe Gaben, die wir 
aus dankerfüllten Herzen gegeben haben, ſo 
daß große Scharen dadurch geſegnet werden. 
Amen.“ 

Gebet des Herrn. 

Schlußlied: „Die wir uns allhier beiſam⸗ 
men finden.“ Evang. Geſangbuch 145, Vers 4. 

P. S. Die angeführten Bibelſtellen ſind 
alle dem Evangelium Johannes und den Pſal⸗ 
men entnommen. Das Programm für die 
„Stille Paſſionsſtunde“ wird am Sonntag, dem 
13. März, erſcheinen. 


Laßt uns gemeinſam beten für 
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Gerettet. 
(Schluß von Seite 9.) 
Kräftige Ruderſchläge zwangen das 


lange, ſchlanke Boot ſchnell zwiſchen Stei⸗ 
nen und Strudeln über den breiten Strom 
hinauf nach Bedotti. Die Bezwingung der 
Stromſchnellen war für ihn, dem einzel⸗ 
nen Mann, ſchwere Arbeit. Dicke Schweiß⸗ 
tropfen glänzten auf der Stirn oder ran⸗ 
nen über den muskulöſen Rücken hinun⸗ 
ter. Sein Umſchlagetuch hatte er ſchon 
gleich bei der Abfahrt abgenommen. 

Fünf Stunden hatte er hintereinander 
gearbeitet, als der breite und ſanft an⸗ 
ſteigende Landungsplatz des heidniſchen 
Dorfes erreicht wurde. Der Mann mußte 
ſein Korjal feſtlegen und die Sachen brin⸗ 
gen. 

Inzwiſchen ging Schweſter Nelly allein 
voraus. Sie kannte ja den Weg, das Dorf 
und mehrere Einwohner. Auch die junge 
Frau, die ſie rufen ließ, kannte ſie von 
einem früheren Beſuch. Damals ſah ſie, 
mit welch offenem Auge und Herz nach 
ihren Worten von ihr gelauſcht wurde. 
Sie freute ſich eigentlich auf ſie und über 
die gebotene Gelegenheit, ihr in ihrer 
ſchweren Stunde beiſtehen zu können. 

Flimmernde Sonnenglut lag auf dem 
Dorf, als ſie aus dem Wald trat, der 
zwiſchen Fluß und Dorf wie eine breite 
Schutzmauer gegen die Flußgeiſter ſteht. 
Die Augen ſchmerzten von der weißen 
Glut, die über dem hellen Sand lagerte. 

Um dieſe Zeit war es immer ganz ſtill 
im Dorf. Diesmal aber nicht. Schweſter 
Nelly ſah ſofort die nervöſe Unruhe, die 
die Menſchen in und zwiſchen den Hütten 
und auf den Wegen ergriffen hatte. Ha⸗ 
ſtig krochen die Frauen, nur das Lenden⸗ 
tuch um die Hüften, beim Anblick der 
Schweſter in die Hütten. Aengſtlich drein⸗ 
ſchauende nackte Jungens und Mädel rann⸗ 
ten hinweg. 

Von dem Platz der jungen Frau drü- 
ben drang Schreien und Klagen und Lärm 
herüber. Herzergreifend war der Anblick, 
der ſich der bis ins Tiefſte erſchrockenen 
Miſſionsſchweſter bot. Schreiende Männer 
waren eifrig dabei, die ſchöne, neue Hütte 
der jungen Frau ſo ſchnell wie möglich 
abzubrechen. 

In der Mitte der Hütte lag die junge 
Mutter in ihrem Blut, tot. Das neuge⸗ 
borene Kind, ein Mädchen, lag ſchreiend 
in einer Ecke, völlig nackt, jo wie es ge- 
boren war. Aeltere Frauen, die Geburts⸗ 


hilfe geleiſtet hatten, ſtanden ratlos her⸗ 


um. 
Das ganze Ereignis war ſchließlich ſo 
ſchnell über das Dorf hereingebrochen, daß 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 
gen, 7. Stauwerk, 8. krankes Gefühl vor epi⸗ 
leptiſchen Anfällen, 10. Baum, 11. männlicher 


1. Meer, 4. zweirädriger Wa⸗ 


Vorname (zweiter Fall), 12. deutſcher Kom⸗ 
poniſt, 14. Zitterpappel, 16. Himmelsrichtung, 
17. griechiſche Göttin der Morgenröte, 19. 
Nachſilbe zur Bildung der Mehrzahl, 20. Stadt 
in Weſtfalen, 21. Tat, 22. Stellvertreter, 25. 
Handgelenke, 27. Schickſal, 28. Schmuckſtein, 
30. Artikel (franzöſiſch), 31. arabiſcher Män⸗ 
nername, 32. Zentralſtaat (Abkürzung), 35 
Stecken, 38. Ausbauſchung der Säule, 40. 
liebevolle Herablaſſung, 42. Teil von Palä⸗ 
ſtina, 43. Pflanze, 44. männliches Schwein, 
45. engliſcher Adelstitel, 46. volkstümliche 
Kürzung für „einen.“ 

Senkrecht: 1. Würzt, 2. weiblicher Vorname, 
3. weiblicher Vorname, 4. Bezirk, 5. Iſraelit, 
6. zwölf Dutzend, 7. Tonſtück für zwei Stim⸗ 
men (zweiter Fall), 9. Anſchein, Geſichtspunkt, 
12. Zentralſtaat (Abkürzung), 13. Laut, 15. 
Waſſervogel, 18. Inſel im Mittelmeer, 20. 
Vorſilbe mit verneinender Bedeutung, 21. Ton⸗ 


den Menſchen die grenzenloſe Furcht kla⸗ 
res Denken und ruhiges Handeln ber- 
wehrte. Der große Geiſt hatte durch den 
Zauberdoktor wiſſen laſſen, daß Schande 
übers Dorf und ſeine Bewohner gekom— 
men ſei. Daß eine junge, ſtarke Mutter 
bei der ſchweren Geburt ihres erſten mit 
ſoviel Freude erwarteten Kindes ſtarb, 
trotz der kräftigen Hilfe alter erfahrener 
Dorffrauen, mußte auf irgendein Unheil 
ſchließen laſſen, heraufbeſchworen durch 
die Dämonen. 

Das neugeborene Mädchen galt unver⸗ 
züglich als ein Unglückskind. Darum blieb 
es liegen, darum kümmerte ſich niemand 
um den Säugling, darum ſollte es dort 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


ſtufe, 22. das Univerſum (zweiter Fall), 28. 
deutſcher Dichter, 24. Fürwort, 26. irgend ein⸗ 
mal, 29. engliſches Bier, 32. Muskelbündel des 
Unterſchenkels (Mehrzahl), 33. Nebenfluß der 
Donau, 34. Nachſilbe, 36. Zuſammenſetzung 
von auf und das, 37. Metall, 39. Behälter, 
41. Tonart. (i r j.) 


Austauſchrätſel. 


Ich bin eine Ladung ſchwer, 

Komme über Meere her; 

Gib mir einen andern Kopf 

Und was du nun haſt beim Schopf, 
Das kommt aus dem Reich der Töne, 
Es iſt feierlich und ſchöne. 

Er, der war der Komponiſt, 

Im Februar geboren iſt. 


Getrennt und vereint. 
Mir ward — — ins Haus geſandt, 
Der Inhalt war ſehr intreſſant, 
Der zeigte deutlich an, 
Daß er kam von geſchickter Hand. 


Schlüſſelrätſel. 
(Der Schlüſſel iſt K.) 
Man bilde durch Vorſetzung des Schlüſſels 
ein neues Wort: 
Aus einem der erſten Menſchen — ein 
Stahlſeil. 
Aus einem Vorfahren — ein Boot. 


Aus einer Hochweide — ein junges Haus⸗ 


tier. 

Aus einem Schiffsgerät — eine Kranken 
erſcheinung. 

Aus einem Licht — ein Befeſtigungsmittel. 

Aus einem Inſekt — einen Männernamen. 

Aus einem Körperteil — einen Felſen an 


der Meeresoberfläche. 
Aus Kummer — ein Gewand. 


Aus einer Ackergrenze — ein früheres öſter⸗ 


reichiſches Kronland, das jetzt Jugoſlawien ge⸗ 
hört. 


—— . — . — — ——— — — — 


in der Ecke ſterben und dann mit der 
Mutter begraben werden. Die Hütte mußte 
vernichtet werden, alles mußte weg und 
verbrannt werden, nichts, rein gar nichts 
ſollte an die unglückliche Frau erinnern 
als nur der übrigbleibende kahle Platz, 
wo einſt die Hütte ſtand. 


Beim Anblick dieſes ganzen Elends, das 
durch den unſeligen Geiſterglauben nur 
traten 
Schweſter Nelly Tränen in die Augen, 
und namenloſes Mitleid und Erbarmen 
erſaßte ihr Herz. Als ſie dort das kleine 


noch ſchlimmer gemacht wurde, 


unſchuldige Kind liegen ſah, durchzuckte 
ſie plötzlich ein Gedanke. Trotz aller Eile 


war ſie zu ſpät zur Hilfe der jungen Frau 
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gekommen. Der Glaube der unwiſſenden 

Leute gebot völlige Vernichtung von al- 

er. lem, was zu dieſem kaum errichteten Haus— 

. ſtand gehörte, ſo mußte ſie jetzt wenigſtens 

das Kind vom ſichern Tode zu retten ver⸗ 

fſuchen. 

* Das war eine harte Arbeit. Mit Mühe 

* hatte ſich das Wort der Miſſionsſchweſter 

* unter dem ſchreienden und lärmenden Hau— 

fen Menſchen Gehör verſchaffen können. 

Mit offenem Mund und Augen ſtarrten 

ee: die Männer und Frauen die Schweſter an, 

als fie von ihnen das Kind forderte, um 

Rees mit nach Ganſee zu nehmen. 

„Nein,“ ſchüttelten die Häupter, „dieſe 
. Verantwortung können wir nicht auf uns 
nehmen. Weißt du denn immer noch nicht, 
daß dies ein Unglückskind iſt?“ Mit dro- 
. 5 hender Stimme kreiſchten ſie, dies Kind 
hlrächte nicht nur über fie, ſondern auch 
über das ganze Chriſtendorf da unten 
nichts als Unglück, es muß ſterben, es 
muß der ſchuldigen Mutter in die Gei⸗ 
ſterwelt folgen. 

Mutigen Herzens ſtand die Schweſter 
gegenüber der finſter drohenden Heiden- 

macht. Die Schweſter ſprach zu ihnen in 
ihrer Volksſprache. Ungeſucht wurde ihr 

Wort zu einem machtvollen Zeugnis von 

Jeſus Chriſtus, dem Heiland der Welt, 

derer das Licht der Welt ift, der das ewige 

Leben wirkt, der ſelbſt die Macht des To- 

des niedergerungen hat und auch hier im 

. Bruſchland Sieger iſt. 

Der Herr der Schöpfung ſelbſt offen⸗ 

5 bart hier ſeine Liebe, er iſt es, der ihr 

4 den Auftrag erteilt, dies Kind zu retten, 

Rees dem Leben zu erhalten, ob fie nun 

. wollen oder nicht. 

E Mit maßloſem Erſtaunen hingen die 
Augen des Volkes an den Lippen dieſer 
kleinen weißen Frau. Während ſie ſprach, 

3 war es, als ob nicht fie unter ihnen ſtand 

und zu ihnen redete, ſondern als ob Got— 

tes Stimme allein da war, die das Volk 

wie mit heiligem Schauer durchdrang und 
klar und eindringlich ſein Evangelium den 

erſchrockenen Heiden verkündete. 

Das „Froetoe,” die Verhandlung mit 

* den Dorfälteſten war vorbei. Sie hatten 

dewilligt ja ſelbſt auf Andringen der 
= noir die Schweſter gebeten, das 

Kind mitzunehmen. 

Eine Bedingung hatten die Dorfälteſten 
jedoch geſtellt, dies Kind darf nie wieder 
den Boden von Bedotti betreten und ihr 
Dorf darf niemals veantwortlich gemacht 
werden für irgendwelches Unglück, das un⸗ 
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= and über die hereinbrechen wird, die es be- 
bherbergen oder ſich feiner annehmen werden. 


Ber Priedenshate 


Der Nachmittag neigte ſich und zog 
ſchon lange Schatten über die fpiegel- 
glatte Waſſerfläche, als das Korjal wieder 
lautlos den Fluß hinunterfuhr. Derſelbe 
Mann, der die Schweſter am Morgen ge— 
rufen hatte, brachte ſie zurück. Er ſollte 
auf ihrer Station übernachten und am 
nächſten Morgen zurückkehren. 

Auf ihrem Schoß hielt die Schweſter 
die kleine, für ſie ſo koſtbare Laſt, ein 
friedlich ſchlummerndes Mädchen. Am frü— 
hen Morgen geboren, auf Befehl des al— 
ten Zauberers dem Tode preisgegeben und 
durch ſie nach ſchwerem Ringen aus dieſer 
dunkeln heidniſchen Welt gerettet. Noch 
einmal ſtürmte der Hergang dieſer gan— 
zen aufregenden Verhandlung mit den 
Dorfälteſten und dem Volk dort im Dorf 
durch ihre Seele. 

Wie von ſelbſt faltete ſie die Hände über 
dem Kind und dankte dem himmliſchen 
Vater für ſeine Rettung und betete, daß 
er dies Kind in ſeinen ſtarken Schutz 
nehmen wolle und es einmal, erfüllt von 
ſeinem Heiligen Geiſt, ihrem Volk als eine 
treue Zeugin dienen laſſe. 

„Der Brüder-Botſchafter.“ 
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Aiſtztzlette⸗ 
8 


Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Frie⸗ 
dens: Schafe ruhen ſicher unter der Hut des 
Hirten, deſſen Blick auf der grünen Aue und 
dem friſchen Waſſer ruht. Für jeden Tag 
haben wir hier eine kurze bibliſche Betrach⸗ 
tung und eine Erzählung oder praktiſche Er⸗ 
läuterung, die zur Veranſchaulichung der bi⸗ 
bliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6% X12 4 Zoll. 
Einzeln 81; Dutzend 810. 
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31. Januar 1955. 


Sturmwolken im Fernoſten. 

Rot⸗China hat wiederholt offen ausge— 
ſprochen, daß ſein Beſtreben darauf ge— 
richtet iſt, die Regierung Tſchiang Kai- 
Scheks zu ſtürzen und Formoſa ſeinem 
Lande einzuverleiben. Die Regierung in 
Waſhington erklärt, ſie könne das nicht 
dulden, denn Formoſa müſſe in freundli— 
chen Händen bleiben, weil ſonſt das be— 
kannte Expanſionsgelüſte der Kommuni⸗ 
ſten die Philippineninſeln, Okinawa und 
Japan gefährden würde. Präſident Ei- 
ſenhower und Sekretär Dulles wollen es 
nicht zum Ausbruch von Feindſeligkeiten 
kommen laſſen, die einen Krieg mit Rot⸗ 
china und Rußland im Gefolge haben könn— 
ten. Da aber die Kommuniſten nicht mit 
ſich reden laſſen und nur die Sprache der 
Gewalt verſtehen, ſieht ſich Waſhington 
genötigt, mit der Einſetzung von militä- 
riſcher Macht zur Beſchützung Formoſas zu 
drohen in der Hoffnung, daß dadurch das 
Vordringen der Roten aufgehalten wird. 
Die Regierung macht es klar, daß unſre 
Streitkräfte die Roten nicht angreifen wer— 
den, aber wenn ſie bei ihren Maßnahmen 
zum Schutz Formoſas angegriffen werden, 
werden ſie ſich zur Wehr ſetzen. Unſre Re— 
gierung übernimmt damit das Wagnis, in 
Feindſeligkeiten verwickelt zu werden, aber 
ſie tut es zur Wahrung des Friedens. Sie 
wird nicht zur Verhütung eines Krieges 
einen Krieg vom Zaune brechen, aber wenn 
die Roten einen Krieg wollen, ſo wird ſie 
ſich nicht ſcheuen, ihren Mann zu ſtellen. 

Die gegenwärtige Lage wurde dadurch 
herbeigeführt, daß die Roten nach einem 
ſchweren Bombenangriff auf der Inſel 
Mkiangſhan, die 200 Meilen nördlich von 
Formoſa und acht Meilen von den Ta- 
cheninſeln liegt, Fuß faßten. Unter dem 
Schutz von 20 kleinen Kriegsſchiffen brach— 
ten 100 Motorboote ihre Truppen zur 
Inſel. Seither wird nun die Inſel von 
den Nationaliſten bombardiert, und die 
Roten machen Bombenangriffe auf die 
Tacheninſeln, wo die Nationaliſten ein 
ſtarkes Heer haben. 

Unſre Regierung gab Tſchiang Kai⸗ 
Schek zu bedenken, daß dieſe Inſeln zur 
Verteidigung Formoſas nicht wichtig ſind, 
und erklärte ſich bereit, ihm beim Trans⸗ 
port der Truppen von den Tacheninſeln 
zu helfen, und dieſer willigte ein, die In⸗ 
ſeln preiszugeben. 
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Präſident Eiſenhower hatte die Voll⸗ 
macht, das Verſprechen zu halten, aber 


um den Roten zu zeigen, daß das ame⸗ 
rikaniſche Volk hinter ihm ſteht, erſuchte 
er den Kongreß, ihm in aller Form die 
Vollmacht zu geben, die Streitkräfte ein⸗ 
zuſetzen, um Formoſa und die Pescadores- 
Inſeln zu verteidigen und ſich auf benad)- 
barten Orten zur Abwehr gegen Angriffe 
zu ſetzen. Zugleich erſuchte er die UN, eine 
Vereinbarung beider Seiten zur Einitel- 
lung von Feindſeligkeiten zu erſtreben. 
Malenkov iſt bereit, dabei mitzuhelfen, 
aber nur unter der Bedingung, daß die 
amerikaniſchen Streitkräfte aus dem Ge⸗ 
biet zurückgezogen werden. Unſer Kon⸗ 
greß aber hat das Geſuch Eiſenhowers 
um Vollmacht bewilligt, das Haus mit 
409 gegen 3 Stimmen, der Senat mit 
85 gegen 3 Stimmen. 

Der Präſident hat dem Kongreß den 
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unterbreitet. Die Auslagen ſollen 862, 
408,000,000 betragen, wovon zwei Drit- 
tel für Verteidigungszwecke ausgeſetzt ſind. 
Die Ausgaben ſind um eine Milliarde 
weniger als im jetzigen Jahr, und er er- 
wartet, daß die Einnahmen um eine Mil⸗ 
liarde höher ſein werden, aber das Gleich— 
gewicht im Staatshaushalt kann noch 
nicht hergeſtellt werden, darum müſſe die 
Schuldengrenze, die am 1. Juli auf 275 
Milliarden fallen werde, wieder erhöht 
werden. 

Um zu verhindern, daß Weſt⸗Deutſch⸗ 
land die London-Paris⸗Verträge gutheißt, 
hat Rußland den Deutſchen wieder ei- 
nen Köder hingeworfen. Es erklärt, daß 
der Kriegszuſtand zwiſchen Rußland und 
Deutſchland beendigt iſt. Aber die Sache 
hat einen Haken, die Rechte, die ihm durch 
die Vereinbarungen in Jalta und Pots⸗ 
dam zugeſprochen wurden, wird Rußland 
nicht preisgeben. 

Die Regierung von Rot⸗China hat den 
Verwandten der gefangenen Flieger ange- 
boten, ſie dürften die Flieger beſuchen. 
Das Staatsamt erklärte ſofort, daß es 
ihnen nicht den Schutz eines amerikani⸗ 
ſchen Paſſes gewährleiſten könne, und ſpä⸗ 
ter verbot es im Blick auf die brenzliche 
Lage den Beſuch. 

Koſtarika und Nikaragua richteten eine 
neutrale Zone zwiſchen ihren Ländern auf, 
aber als ſich dann die aufſtändigen Kämp⸗ 
fer in der Zone feſtſetzten, wurde ſie wieder 
aufgehoben. Die Hauptmacht der Aufſtän⸗ 
diſchen floh dann nach Nikaragua, wo ſie 
interniert wurde. 

Ein Aufſtand in Paraguay iſt von der 
Regierung unterdrückt worden. 
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Meilenweit dehnte ſich der Forſt nach 
allen Seiten. Dichte Tannenwaldungen 
ſäumten den Bahndamm rechts und links, 
ſodaß der Reiſende der im Zug durch dieſe 
Gegend fuhr, wohl dachte: „Nun in die⸗ 
ſer Waldeseinſamkeit gibt es wohl gar 
keine menſchlichen Siedlungen.“ 

Gewiß, die Ortſchaften waren fern, ftun- 
denweit entfernt. Aber es gab doch ein- 
zelne Häuſer, die wie von aller Welt ver- 
laſſen mitten in der tieſen Waldeseinſam⸗ 
keit ein beſchauliches Daſein führten. Das 
Forſthaus und einige dazu gehörende Ar— 
beiterhäuſer und von dieſen wieder etwa 
eine halbe Stunde entfernt das kleine, rote 
Haus des Streckenwärters der Eiſenbahn. 

Kein Zweifel, dies war das einſamſte 
aller Häuſer, dies nette, kleine Strecken⸗ 
wärterhaus. Es hatte Roſemarie erſt ei⸗ 
nen Stoß gegeben, als ihr Mann ſie hier⸗ 
hergeführt hatte. So einſam — keine 
Menſchenſeele weit und breit! Ob ſie das 
würde aushalten können, die aus einer 
großen, geſchäftigen Familie kam mit vie⸗ 
len Geſchwiſtern und einer fröhlichen, le⸗ 
bensvollen Mutter, wo eigentlich immer 
etwas los war? 

Aber Roſemarie liebte ihren Rudolf 
wirklich und aufrichtig, und ſie war ge⸗ 
willt, ihm die Treue zu halten nach allem 
unerhört Schrecklichen, was er hatte durch⸗ 
machen müſſen. 

Verlobt hatten ſie ſich auf Rudolfs letz⸗ 
tem Kriegsurlaub. Damals hatten beide 
noch die Hoffnung gehabt, er würde ſeine 
Laufbahn nach Kriegsende fortſetzen. Aber 
das Geſchoß, das ſeine Lunge durchbohrt 
hatte, machte alle Hoffnungen und Pläne 
zuſchanden. Rudolf war Invalide und 
würde es bleiben. Die Aerzte meinten, 
es gäbe nur eins für ihn, den beſtändi⸗ 
gen Aufenthalt in friſcher Luft, möglichſt 
in der Nähe von Tannenwaldungen. 

War es nicht eine glückliche Fügung 
geweſen, daß man für Rudolf Hedemann 
die Streckenwärterſtelle frei hatte? Er ſel⸗ 
ber war ein wenig in Sorge, daß ſeine 
lebensfrohe, junge Frau in dies einſame 
Waldhaus, in dem es keinen modernen 
Komfort gab, an den ſie doch gewöhnt war, 
nicht würde gehen wollen. Aber Roſe⸗ 
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marie ließ ſich ihren erſten Schreck nicht 
merken. Sie legte den Arm um Rudolf, 
küßte ihn auf die Augen, die mit ängſt⸗ 
licher Sorge auf ſie gerichtet waren, und 
ſagte liebevoll wie einſt Ruth geſprochen: 
„Wo du hingehſt, will ich auch hingehen.“ 

Es gab im Waldhaus nicht einmal elek⸗ 
triſches Licht. Von Waſſerleitung und 
Badezimmer gar nicht zu reden. Roſe⸗ 
marie mußte lernen, mit Betroleumlam- 
pen umzugehen wie einſt die Großmutter, 
und das Waſſer wurde aus einem altmo⸗ 
diſchen Brunnen mit verroſteter Kette und 
Eimer emporgewunden. 

Aber Roſemarie hielt ſich recht tapfer. 
Sie kannte den Grundſatz ihrer Mutter: 
„Schwierigkeiten ſind dazu da, um über⸗ 
wunden zu werden,“ und ſie machte ihn 
ſich zu eigen. Unermüdlich ging ſie an 
die Schwierigkeiten heran und widmete ſich 
mit Feuereifer den neuen Aufgaben. 

So dauerte es nicht lange, und das alte, 
trauliche Waldhaus war ein Schmuckkäſt⸗ 
chen mit blitzblanken Fenſterlein und blü⸗ 
tenweißen Gardinen. Die alten Dielen im 
Wohnzimmer waren blank gebohnert, und 
gemütlicher Hausrat machte es heimelig 
und traut. 

Rudolf Hedemann freute ſich jeden Tag, 
wenn er ſeinen Rundgang gemacht hatte 
und in ſein friedliches Daheim zurück⸗ 
kehrte, wo ſeine Roſemarie mit Feuereifer 
herumwirtſchaftete. 

Der altmodiſche Herd mit offenem Rauch⸗ 
fang in der kleinen Küche — ja, das war 
ein ganz beſondres Kapitel. Sich damit 
vertraut zu machen, war keine leichte Sache. 
Aus unerfindlichen Gründen fing dieſer 
Herd zuweilen an, böſe zu qualmen. Stieß 
der Wind ein wenig in die Eſſe hinein, 
dann fuhr der Rauch beizend der jungen 
Frau ins Geſicht, daß ihr die Tränen ka⸗ 
men. 

Aber ſie ging immer wieder heran an 
den launiſchen Geſellen und ſchlug die Er- 
innerung an die bequeme, ſtädtiſche Küche 
daheim mit all den elektriſchen Geräten 
tapfer zurück. Zwar war ſie zuweilen ru⸗ 
ßig im Geſicht und an den Händen, aber 
dafür gab es Waſſer und Seife genügend. 

Roſemarie war eine tüchtige Hausfrau 
und war mit ihrem einſamen Daheim bald 
ausgeſöhnt, denn ſie liebte ihren Mann 
und war glücklich, für ihn ſorgen zu dür⸗ 
fen. Nur wenn Rudolf zuweilen, wie es 
ſein Dienſt erforderte, mehrere Stunden 
abweſend war, begann Roſemarie ſich in 
dem ſtillen weltfernen Hauſe zu fürchten. 

In Sommerszeiten, wenn draußen die 
Finken ſchlugen, der Specht im Wald häm⸗ 
merte und die wilden Tauben gurrten, 
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Aber im Herbſt 
und Winter, wenn der Sturm um das 
einſame Haus tobte und der Schnee un⸗ 
aufhörlich fiel, dann fürchtete ſich die 


junge Frau. 


Sie verſchloß alle Fenſter und Türen 
und wartete ſehnſüchtig in der Ofenecke, 
bis ſie ihres Mannes Schritt durch den 
Schnee draußen ſtampfen hörte. Schon 
von weitem pflegte er ihr ein Signal zu⸗ 


zupfeifen ta tu ta ta. Dann fuhr fie 


mit einem Jubelruf empor und eilte ihm 
entgegen. 

Im zweiten Sommer ſtellte ſich dann 
der kleine Rüdiger ein, das erſtgeborene 


Kindlein der jungen Eheleute, und das 


füllte Roſemaries Leben und Intereſſe ſo 
völlig aus, daß ſie gar keine Zeit mehr 
hatte, ſich zu grauen. Sie war über die 
Maßen glücklich über ihren kleinen Sohn 
und befahl ihn alle Tage der Obhut des 
himmliſchen Vaters. 

Dieſe Fürbitte wurde für ſie zu einer 
Brücke zum Herzen Gottes, die ſie immer 
wieder voll Dank gegen den gütigen Ge⸗ 
ber aller guten Gaben beſchritt. Sie hatte 


ja auch früher gebetet, gewiß. Aber zu⸗ 


weilen hatte ſie es doch auch im Drang 
der Geſchäfte vergeſſen, nicht wahr? Das 
paſſierte der jungen Mutter jetzt nie mehr. 
Wenn ſie ſich über ihr ſchlafendes Büb⸗ 
lein neigte und ſein ſüßer, reiner Atem 
ſie ſtreifte, wenn er die Augen öffnete und 
fie mit ſeinen runden, blauen Sternen an- 
lächelte, dann floß Roſemaries Herz über 
vor Glück und Dank gegen Gott. 


Schließlich kam noch ein Hausgenoſſe in 


der kleinen Familie an, ein ſchöner, großer 
Schäferhund, der in Abweſenheit des Haus⸗ 
herrn die junge Frau und das Kindchen 
beſchützen ſollte. Harras hieß das kluge, 
edle Tier, das ſich raſch an die Familie 
gewöhnte. 

Dann wurde es wieder Winter, und der 
Schnee deckte die Welt zu. Rudolf mußte 
jetzt faſt den ganzen Tag unterwegs ſein, 
um die Strecke der Bahn zu kontrollieren, 
ob auch Schneewehen die Strecke behin- 
derten. Unglücklicherweiſe erkrankte ein 
Kollege von ihm, der mit ihm zuſammen 
die Aufſicht hatte, ſodaß für kurze Zeit, 
bis ein geeigneter Vertreter eingetroffen 
war, auf Rudolf Hedemann die ganze Ver⸗ 
antwortung lag. 

In dieſen Tagen kam er deshalb noch 
ſpäter heim als ſonſt und mußte ſogar 
zweimal die Nacht in dem nächſten Strek⸗ 
kenwärterhaus zubringen. Seine Geſund⸗ 
heit hatte ſich durch den beſtändigen Auf- 


enthalt in der reinen Waldluft bedeutend 
gekräftigt, er ſah wohler und friſcher aus 
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als zuvor. Seit er den zuverläſſigen Har⸗ 
ras bei ſeiner kleinen Familie wußte, war 
er auch ruhiger im Gedanken an Weib 
und Kind, wenn er länger von daheim 
wegbleiben mußte. 

So früh wie in dieſem Jahr hatte der 
Winter noch nie eingeſetzt. Ende Oktober 
war es erſt, und alles eingeſchneit! Im 
Waldhaus war es gemütlich und warm. 
Roſemaries Eltern hatten während des 
Sommers für einen neuen Küchenherd 
und einen ebenſo neuen Wohnzimmerofen 
geſorgt, einen ſogenannten „Allesbrenner,“ 
der eine köſtliche Wärme in dem kleinen 
Zimmer verbreitete. So konnte die junge 
Frau die rauhen Gäſte, Herbſt und Win⸗ 
ter, draußen laſſen und ſich der Geborgen— 
heit freuen. 

Eine unangenehme Notwendigkeit ergab 
ſich für Roſemarie an ſolchen Tagen, an 
denen ihr Mann der Vertretung wegen 
die notwendigen Lebensmittel für die 
kleine Familie nicht des Abends mitbrin⸗ 
gen konnte, wie er es ſonſt zu tun pflegte. 
Mit allem andern konnte man ſich bis 
zum nächſten Tag gedulden, da die junge 
Frau immer für einen gewiſſen Vorrat 
der nötigſten Dinge Sorge trug. Aber 
friſche Milch für das Bübchen mußte täg⸗ 
lich beſchafft werden, das ging nicht an- 
ders. Deshalb machte Roſemarie ſich im⸗ 
mer, wenn ſie wußte, ihr Mann kam nicht 
heim, reſolut mit ihrer Kanne zum näch⸗ 
ſten Haus, dem Forſthaus, auf den Weg, 
wo ſie Milch bekommen konnte, denn die 
Förſtersleute hielten ſich Kühe. 

Dies nächſte Haus, die Förſterei, war 
aber faſt eine halbe Stunde entfernt, und 
der Weg dahin war einſam und bei Win⸗ 
terszeiten höchſt ungemütlich. 

Doch, wenn es um das Wohl ihres Büb— 
chens ging, ſcheute Frau Roſemarie keine 
Strapaze. Sie wußte, ſie konnte ihren 
kleinen Schatz der Obhut des tüchtigen 
Harras überlaſſen. Und dann fiel ihr 
auch wohl ein Wort ihrer tapferen und 
frommen Mutter ein: „Wer auf rechten 
Wegen geht und ſich dem Schutz des 
allmächtigen Gottes befiehlt, der braucht 
ſich nicht zu fürchten.“ 

Das tat ſie ſtets, die junge Frau, näm⸗ 
lich ſich und die Ihren in den Schutz Got— 
tes befehlen. Nein, ohne dies Gebet hätte 
ihr der getreue Harras nicht genügt. Es 
war eine ganz wunderbare und tröſtliche 
Sache, zu wiſſen, daß ein gütiges, hilfs⸗ 
bereites Vaterherz das aufrichtige Gebet 
einer gläubigen Seele immer hört. | 

Zuverſichtlich innerlich geſtärkt, machte 
Roſemarie ſich auch an dieſem Abend auf 
den Weg zur Förſterei. Sie ſchaute noch 
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einmal nach dem Kindchen, das friedlich 
in ſeiner Wiege ſchlummerte, inſtallierte 
den Hund davor und bedeutete ihm, gut 
achtzugeben auf den Kleinen. 

Harras ſah ſeine Herrin mit ſeinen 
ſchönen, klugen Augen an, als ob er ſa⸗ 
gen wollte: Auf mich kannſt du dich ver— 
laſſen. Die eichenen Läden vor den Fen— 
ſtern waren alle geſchloſſen, die Türen alle 
geſichert, und im Herd und am Ofen konnte 
nichts paſſieren. So machte Roſemarie ſich 
auf ihren Weg. 

Ein unfreundlicher Wind empfing die 
junge Frau, als ſie in den dunkelnden 
Abend hinausging. Die hohen, dunkeln 
Fichten rauſchten und ächzten unter den 
harten Stößen des Windes. Finſternis 
lag über dem rieſigen Forſt, und über 
das tapfere Herz der Frau wollte es wie 
Grauen kommen. Am liebſten wäre ſie 
umgekehrt in ihr friedliches, helles Zim⸗ 
merchen, wo ihr Kindchen, von Harras be— 
wacht, in ſüßem Schlaf lag. Aber gerade 
der Gedanke an ihren kleinen Buben trieb 
ſie vorwärts. Sie mußte für ihn Milch 
haben, das ging nicht anders. Und hatte 
ſie nicht, bevor ſie ihren einſamen Weg 
antrat, den Heiland um Hilfe gebeten? 
Wovor ſollte ihr dann grauen? | 

Es war ein rauhes, mühſeliges Wan- 
dern durch den verſchneiten, dunkeln Wald, 
kein Weg für furchtſame Naturen. Aber 
die Kraft des Glaubens war in der jun- 
gen Frau und machte ſie tapfer. Und dann 
hatte ſie eine ſtarke, weithin leuchtende 
Lampe bei ſich, eine Stablampe, die ihr 
Mann ihr gegeben hatte. Ihm, Rudolf, 
war es auch nicht lieb, ſie ſo dunkle, ein⸗ 
ſame Wege gehen zu wiſſen, aber er wußte 
auch, der Kleine brauchte die Milch, und 
dann vereinigte er ſeine Gebete mit denen 
ſeiner Frau. Konnte er nicht perſönlich 
bei ihr ſein, ſo war doch ſeine Seele bei 
ihr. Dies Bewußtſein war ſehr tröſtlich 
für Roſemarie. 

In ihren ſtarken, feſten Lederſtiefeln kam 
ſie ganz gut vorwärts, trotz des Windes 
und des Schnees, der den ſchmalen Weg 
bedeckte. Aber bald ſah die junge Frau 
ſchon durch die Dunkelheit ein fernes, 
freundliches Lichtlein blinken, das von der 
Förſterei kam. Nun dauerte es nicht mehr 
lange, und das Haus war erreicht. 

Als Roſemarie endlich in der großen, 
hellen Küche bei der guten Förſtersfrau 
ſaß und trotz ihres Widerſpruchs zu ei- 
ner heißen Taſſe Kaffee genötigt wurde, 
erholte fie ſich raſch von ihrem anſtren⸗ 
genden Weg. | 25 

Die Förſterin, Frau Heiſe, bedauerte die 
tapfere, junge Mutter, die einen ſo wei⸗ 
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ten Weg zum Milchholen für ihr Kindchen 
machen mußte. „Ihr müßt euch auch eine 
Kuh halten oder mindeſtens eine Ziege,“ 
ſagte ſie kopfſchüttelnd, „dies iſt ja nicht 
zu verantworten. Wie lange hat denn 
Hedemann noch dieſe Vertretung?“ 

„Nur noch morgen,“ ſagte Roſemarie 
aufatmend. „Morgen abend kann Rudolf 
alſo die Milch wieder abholen, wenn er 
vom Dienſt kommt.“ 

„Nun, dann geht's ja,“ meinte die gut⸗ 
mütige Frau Heiſe. „Ich mag Sie gar 
nicht allein gehen laſſen, arme, kleine 
Frau. Wenn mein Mann daheim wäre, 
könnte er Sie ein Stück begleiten. Die 
Katrine, unſre Magd, iſt ein ſchrecklicher 
Haſenfuß, die geht nicht.“ 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, liebe Frau 
Heiſe,“ ſagte Roſemarie, „ich werde ſchon 
wieder heil heimkommen. Zu dumm, daß 
das Wetter ſo ſchlecht iſt.“ 

„Gehen Sie durch unſern Garten,“ riet 
die Förſterin, „und dann an der erſten 
Tannenſchonung links vorbei, dadurch 
ſchneiden Sie ein ganzes Wegſtück ab. 
Sie können gar nicht irren.“ 

Als Roſemarie ſie ein wenig zweifelnd 
anſah, erklärte ſie ihr den Weg noch näher. 

„Gleich hinter unſerm Garten beginnt 
doch die Tannenſchonung. Dieſe laſſen Sie 
links liegen und gehen den Fußweg weiter 
bis zur Hütte des alten Warnecke. Dort 
biegen Sie rechts um die Ecke, und dann 
haben Sie nur noch einen kurzen Weg 
geradeaus bis zu Ihrem Hauſe.“ 

„Der alte Warneke?“ fragte die junge 
Frau. „Wer iſt denn das? Von deſſen 
Exiſtenz habe ich noch nie gehört.“ 

„Man nennt ihn auch den ‚Spöfen- 
kieker',“ ſagte Frau Heiſe lächelnd, „aber 
das iſt natürlich alles Unſinn. Die Leute 
ſchwätzen gern. Warneke iſt ein harmloſer, 
alter Mann, der nur ein wenig wunder⸗ 
lich iſt.“ 

Jetzt fiel es Roſemarie ein, daß ihr 
Mann gelegentlich einmal den alten Mann 
erwähnt hatte, der mutterſeelenallein mit⸗ 
ten im dichteſten Wald wohnte. Sie hatte 
das ganz vergeſſen, da ſie auf ihren We⸗ 
gen zum Forſthaus oder zur Eiſenbahn⸗ 
ſtation immer den andern Weg benutzt 
hatte, den auch ihr Mann immer nahm, 
wenn er zum Dienſt ging. 

Sie verabſchiedete ſich ſchnell von der 
guten Förſterin und eilte den ihr beſchrie⸗ 
benen Weg vorwärts. Es drängte ſie, 
heimzukommen zu ihrem Kinde. 155 
Hell fiel das Licht ihrer Laterne auf den 
verſchneiten Weg. Dunkel und unheimlich 
ſtand ringsum der ſchweigende Hochwald. 
Zuweilen knackte es im Unterholz, wenn 
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ein Stück Wild ins Dickicht ſchlüpfte. Aber 
Roſemarie ſchrit unbeirrt vorwärts. Zwei 
ſtarke Impulſe waren in ihr, der Glaube 
an Gottes Schutz und die Sehnſucht nach 
ihrem Kind. Das trieb ſie eilig voran. 

Die Fichtenſchonung lag ſchon hinter ihr. 
Da ſah ſie in einiger Entfernung ein Licht 
durch die Bäume ſchimmern. Das mußte 
die Hütte des alten Warneke ſein. Eilig 
ſchritt die tapfere Frau durch den unheim⸗ 
lichen Abend. Der kalte Wind rauſchte 
in den Wipfeln der hohen Fichten und ra- 
ſchelte mit den welken Blättern im Ge⸗ 
büſch. Eine furchtſame Natur hätte die⸗ 
ſen Abendweg nicht unternommen. Auch 
über Roſemaries tapferes Herz kam das 
Grauen. Aber ſie hatte ein probates Mit⸗ 
tel dagegen zur Hand. Sie betete einen 
Pſalm nach dem andern vor ſich hin. 

Es gibt ja auf der Welt nichts Erha⸗ 
beneres und Tröſtlicheres als die Pſalmen. 
Man denke nur an den 23. Pſalm: „Der 
Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts man⸗ 
geln. . .. Und ob ich ſchon wanderte im 
finſtern Tal fürchte ich kein Unglück, denn 
du biſt bei mir, dein Stecken und Stab 
tröſten mich.“ Oder den 90 Pſalm: „Herr 
Gott, du biſt unſere Zuflucht für und 
für.“ Und den 91. Pſalm: „Wer unter 
dem Schirm des Höchſten ſitzt und unter 
dem Schatten des Allmächtigen bleibet, der 
ſpricht zu dem Herrn: Meine Zuverſicht 
und meine Burg, mein Gott, auf den ich 
hoffe. Er wird dich mit ſeinen Fittichen 
decken und deine Zuverſicht wird ſein un⸗ 
ter ſeinen Flügeln. Seine Wahrheit iſt 
Schirm und Schild, daß du nicht erſchrek⸗ 
ken müſſeſt vor dem Grauen der Nacht, 
vor der Peſtilenz, die im Finſtern ſchleicht.“ 

Deutlicher konnte es doch nicht geſagt 
werden. Was da in dem finſteren, nächt- 
lichen Walde auch an unheimlichen Ge— 
walten um die einſame Frau herum lau⸗ 
ern mochte — Gottes Boten waren ihr 
nahe, das wußte ſie. 

Da war die Hütte des alten Warneke. 
Eben kam die Sichel des Mondes aus den 
dunkeln Wolken hervor und erglänzte zart 
und ſilbern über den Filigran⸗Wipfeln der 
hohen Fichten. Irgendwo ſchrie klagend 
ein Käuzchen ſeinen melancholiſchen Ruf. 
Der Wind rauſchte im Geäſt. Sonſt war 
alles ſtill. 

Nein, doch nicht. Als Roſemarie näher 
an die halbverfallene Hütte des alten Ein⸗ 
ſiedlers herantrat, klang ein Stöhnen an 
ihr Ohr, ein tiefes Stöhnen aus menſchli⸗ 
cher Bruſt. Wie angewurzelt blieb ſie ſte⸗ 
hen. Was war das? Wer ſtöhnte da? 
Es klang jammervoll und unheimlich zu⸗ 
gleich hier in der einſamen Kate mitten 
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im dunkeln Walde. Ein Grauen wollte 


das tapfere Herz der jungen Frau über⸗ 


wältigen. 

Schon wollte ſie an dem verfallenen Haus 
vorübereilen, da ſchoß ihr der Gedanke durch 
den Kopf: Vielleicht iſt da ein Menſch 
in großer Not, darfſt du da vorübergehen? 
Gab es doch eine Geſchichte im Evange⸗ 
lium von dem Armen, der unter die Räu⸗ 
ber geraten war .. .. und der Prieſter, 
der Levit, ſie gingen achtlos an ihm vor⸗ 
über. Aber der Samariter war barm⸗ 
herzig. Gott ſteht mir bei, dachte Roſe⸗ 
marie, ſchon war ſie an der Tür und 
griff nach der Klinke. 

Dann ſtand die junge Frau in einem 
dunkeln Raum. Aber ihre Laterne wies 
ihr tröſtlich den Weg. Dort war die Tür, 
hinter der das Stöhnen und Röcheln klang. 

Sie pochte, aber niemand antwortete 
ihr. Da öffnete ſie ein wenig zaghaft und 
mit klopfendem Herzen die Tür. Es war 
ein kleiner, von einer Oellampe ſpärlich 
erleuchteter Raum. Ein wackliger Tiſch, 
zwei Stühle, ein alter Schrank und ein 


Alkovenbett bildeten die ärmliche Ausſtat⸗ 


tung. Auf dem Bett aber lag der alte 
Einſiedler und ſtöhnte. Als die junge 


Frau zaghaft näher kam, ſtarrte der alte 


Warneke ſie aus fiebrigen Augen an. Auf 


ſeinen eingefallenen Wangen brannten rote 


Flecken die Lippen waren aufgeſprungen, 
raſſelnd keuchte die eingeſunkene Bruſt un⸗ 
ter dem Atem. Roſemarie ſah, der alte 
Mann war ſchwer krank. | 

Mitleidig trat fie an das ärmliche La⸗ 
ger. „Kann ich etwas für Sie tun?“ 
fragte ſie freundlich. „Waſſer,“ röchelte 
der arme Alte, „Waſſer.“ 

Die junge Frau ſah ſich in dem arm⸗ 
ſeligen Raum um und entdeckte einen Krug 
mit Waſſer und eine henkelloſe Taſſe. 
Raſch füllte ſie ſie mit Waſſer, trat an 
das Bett, ſchob ihren jungen, kräftigen 
Arm unter den Rücken des Kranken, ſtützte 
ihn ſo und ließ ihn trinken. Gierig griff 
der Alte nach dem erquickenden Trunk. 
Seine magere Hand zitterte, aber ein Seuf— 
zer der Erleichterung entrang ſich ſeinen 
fieberheißen Lippen, als Roſemarie ihn 
wieder ins Kiſſen gleiten ließ. 

Ratlos ſtand ſie neben dem Bett. Was 


ſollte ſie tun? Der arme Alte war ſchwer⸗ 


krank, das ſah fie wohl. Der ausgemer— 
gelte Körper glühte vom Fieber, der Atem 
ging raſſelnd, der Puls jagte, die Augen 
waren ohne klaren Blick. Konnte ſie die⸗ 
ſen, einen alten, hilfloſen Mitbruder in 


Chriſto, liegen laſſen, ohne Hilfe zu ho⸗ 


len? Blieb der Kranke ohne ärztliche Hilfe 
bis morgen, konnte es zu ſpät ſein. 
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Und war ſie, Roſemarie, dann beſſer als 
jene im Evangelium, die an dem Un⸗ 
glücklichen vorübergingen, der ihre Hilfe 
brauchte? 

Nein, Hilfe mußte ſie holen. Aber ihr 
Kind, ihr Bübchen, konnte ſie es ſo lange 
alleine laſſen in des Hundes Hut? Es 
zog ſie heim zu ihrem Kleinen mit allen 
Faſern. Aber durfte fie fragen, wie wei⸗ 
land der Jude den Heiland fragte: „Wer 
wiſt denn mein Nächſter?“ Nein — keine 
Frage! Hier vor ihr lag ihr Nächſter, und 
das Wort galt ihr: Liebe deinen Nächſten 
als dich ſelbſt. . .. Es gab kein Deuteln 

daran. Als die junge Frau mit ſich ſelbſt 
im klaren war, wurde ſie ganz ruhig. Sie 
wußte plötzlich, was ſie zu tun hatte. Bei 
ihrem Bübchen würden die Engel indeſſen 
Wache halten. 

Ohne ſich noch weiter aufzuhalten, ſetzte 


Re | fie ihre verſchloſſene Milchkanne draußen 


vor den Tannen in den Schnee, nahm ihre 


getreue Laterne und lief nun, ſo ſchnell ſie 


konnte, zur Förſterei zurück. 
Die gute Förſtersfrau erſchrak heftig, 
als ſie Roſemarie wieder auftauchen ſah. 
„Um Gottes willen, was iſt paſſiert?“ 
fragte ſie aufgeregt. 

Die junge Frau berichtete in haſtigen 


Worten, wie ſie den armen, alten War— 


neke gefunden hatte. 

i Frau Heiſe ſchlug die Hände zuſam⸗ 
men. „Sie find da einfach hineingegan— 
gen, abends im Dunkeln, ſo mitten im 
Walde? Der alte Warneke iſt zwar ein 
harmloſer, alter Burſche — trotzdem, ſo 
in der Nacht hätte ich mich doch gegrault.“ 
5 Roſemarie ſah ſie ruhig an. „Er 
brauchte ja Hilfe,“ ſagte ſie einfach, „da 
mußte ich doch hineingehen. Ich darf 
doch mal telephonieren?“ 


„Natürlich, mein gutes Kind,“ ſagte 
Frau Heiſe gerührt, „hören Sie nicht auf 
mein Geſchwätz. Gewiß mußten Sie ſo 
handeln als Chriſtenmenſch. Aber eine 
tapfere, kleine Perſon ſind Sie doch.“ 

Die Verbindung mit dem Arzt war 
raſch hergeſtellt. Als dieſer hörte, daß es 
ſich um den alten Einſiedler handle, ſagte 
er, das beſte wäre, er ließe den alten 
Mann ſogleich mit dem Krankenwagen ab— 
holen und ins Hoſpital ſchaffen, da er in 
ſeiner Hütte ja doch keine Pflege haben 
könnte. 

Die beiden Frauen gaben dem Arzt 
recht, und Roſemarie wollte ſich eben wie— 
der auf den Weg machen, als der För— 
ſter Heiſe heimkam. | 

In ſeiner herzlichen Weiſe begrüßte 
der hochgewachſene Mann mit dem grauen 
Vollbart die junge Nachbarin. „Was, zu 
ſo ſpäter Stunde noch ſo lieber Beſuch?“ 
dröhnte ſein jovialer Baß. Als er aber 
von dem alten Warneke hörte, wurde er 
ernſt. 

„Selbſtverſtändlich gehe ich jetzt mit Ih⸗ 
nen und bleibe bei dem armen Burſchen, 
bis der Krankenwagen kommt, und Sie 
machen, daß Sie heimkommen.“ 

Dankbar nahm Roſemarie die Beglei⸗ 
tung des Förſters an. 

Angenehmer war es doch, dachte die 
junge Frau, als ſie neben dem Förſter 
durch den Wald zu der Hütte Warnekes 
zurückging, Geſellſchaft auf ſolchen dun⸗ 
keln Wegen zu haben, als alleine zu ge⸗ 
hen. Die tiefe, gemütliche Stimme ihres 
Begleiters war äußerſt beruhigend. Zu⸗ 
dem war Seppel dabei, der nette, braune 
Teckel der Förſterei, der beſtändig im Ge— 
büſch nach Kaninchen ſpürte und immer 
wieder herangepfiffen werden mußte. 

Der Kranke lag noch ebenſo röchelnd und 
teilnahmslos in ſeinen Decken wie vorher. 
Roſemarie ließ ihn nochmals trinken und 
legte ihm einen kühlenden Umſchlag auf 
die fieberheiße Stirn. 

„Ich werde Sie jetzt heimbringen,“ ſagte 
Förſter Heiſe zu der jungen Frau, „in we— 
nigen Minuten bin ich wieder hier. Ich 
kann Sie zu jo ſpäter Stunde nicht al- 
lein gehen laſſen.“ 

Roſemarie wollte das Angebot ablehnen, 
aber der alte Herr ließ keine Widerrede 
gelten, und fo nahm fie dankbar die Be⸗ 
gleitung an. 

Die Milchkanne ſtand noch unverſehrt 
unter den Tannen. Wie leicht und be- 
ſchwingt ging es ſich jetzt heimwärts mit 
dem Bewußtſein erfüllter Pflicht! Der 
Wind hatte ſich gelegt. Ueber den dun⸗ 
keln Wipfeln der hohen Fichten blinzelten 


freundlich ein paar Sternlein aus zerriſ⸗ 
ſenen Wolkenſchleiern hervor. 

Und da ſchimmerte ſchon das Licht aus 
dem Streckenwärterhaus durch die Bäume. 

„So, lieber Herr Heiſe,“ ſagte die junge 
Frau herzlich, „jetzt bin ich daheim und 
danke Ihnen vielmals für Ihre freundliche 
Begleitung. Ach, ſieh, wer kommt denn 
da?“ unterbrach ſie ſich froh erregt, als 
von der andern Seite her eine hohe Män— 
nergeſtalt auf das Haus zukam. „Mein 
Mann kommt heim.“ 

„Na, dann kann ich ja gehen,“ dröhnte 
Heiſes gemütlicher Baß, „und meinen 
Wachtpoſten bei dem alten Warnecke an⸗ 
treten.“ Nach kurzer Begrüßung mit Ru⸗ 
dolf Hedemann verſchwand der alte För— 
ſter wieder im Walde. Rudolf aber, den 
Arm um ſein liebes Weib gelegt, trat mit 
ihr ins Haus. Beſorgt fragte er nach 
ihrem Ergehen und dankte im ſtillen Gott, 
daß er ſein Lieb bewahrt hatte. 

Im Wohnzimmer ſchlief das Bübchen 
immer noch ſeinen ſeligen Kinderſchlaf. 
Die Engel Gottes hatten ihn bewacht. 
Erſt durch Harras' ungeſtüme Freuden⸗ 
kundgebungen, der ſeinen Herrn und die 
Herrin mit mühſam unterdrückten Tönen 
umſprang, wurde der Kleine munter, blin⸗ 
zelte, gähnte und reckte ſich. 

Roſemarie nahm ihn mit glücklichem 
Lachen auf. „Mein Herzblatt,“ ſagte ſie 
innig, „Gott ſei gedankt, der dich mir ge⸗ 
geben und bewahrt hat.“ Sie drückte das 
roſige, warm verſchlafene Geſichtlein an 
ihre winterkalte Wange, worauf der Kleine 
ein krauſes Näslein zog. Dann mußte der 
Vater ſeinen Sohn ein Weilchen nehmen, 
indes die Mutti raſch das ſchon vorbe— 
reitete Eſſen für ihren hungrigen Mann 
richtete. Und dann kam das Fläſchchen 
mit der Milch für das Neſtkind und die 
Abendſchüſſel für den treuen Harras. 

Abendfriede herrſchte in der Familie 
im Streckenwärterhaus, und Abendfriede 
ruhte über den weiten dunkeln Wäldern. 
Auch im Häuslein des alten Warneke 
war das Keuchen der kranken Bruſt ver⸗ 
ſtummt. Der Krankenwagen hatte den 
Patienten abgeholt. Das letzte, was Ru⸗ 
dolf Hedemann dieſen Abend dachte, ehe 
er einſchlief, war: „Als erſtes wird eine 
Kuh gekauft.“ 
6́— Rn. ABEL ame un, 20m. u06. a06L ame, 0m. ale an. aan „ad 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Zum Sonntag Invokavit. 


Die Wurzel des Unfriedens. 

Und ſehet darauf, daß nicht jemand Gottes 
Gnade verſäume; daß nicht etwa eine bittere 
Wurzel aufwachſe und Unfrieden anrichte und 
viele durch dieſelbe verunreiniget werden. 

Hebräer 12, 15. 

Der Schreiber des Hebräerbriefs hat im 
Vers vor unſerm Text ermahnt: Jaget 
nach dem Frieden gegen jedermann. Das 
entſpricht ganz dem Verlangen, das heute 
allgemein iſt. Jeder ſehnt ſich wohl nach 
dem Frieden in ſeinen Kreiſen, und alle 
Völker ſehnen ſich nach dem Frieden unter 
den Nationen. Alle haben durch bittere Er- 
fahrungen gelernt, wie wahr das Sprid)- 
wort iſt: „Friede ernährt, Unfriede ber- 
zehrt.“ 

Wie öd und traurig iſt es doch in einem 
Haufe, wo der Geiſt der Zwietracht herrſcht 
und jede Unannehmlichkeit Veranlaſſung 
zum Schimpfen und Streiten gibt! Da 
kann kein glückliches Familienleben auf⸗ 
gebaut werden. Wie bedauerlich iſt es 
doch, wenn Nachbarn und Bekannte ein⸗ 
ander durch Klatſchſucht und Unfreundlich⸗ 
keit das Leben ſauer machen! Eine Ge⸗ 
meinde kann ſich nicht gedeihlich entwik⸗ 
keln, wenn Eiferſucht und Feindſchaft die 
Herzen der Mitglieder entzweit. In ei⸗ 
nem Volke kann der Wohlſtand nicht herr⸗ 
ſchen, wenn einzelne Gruppen ihre Macht⸗ 
ſtellung und ihren Einfluß ausnutzen, um 
andre zu übervorteilen und auszubeuten, 
ſtatt in friedlicher Eintracht das Gemein⸗ 
wohl zu fördern. Der Krieg zwiſchen den 
Völkern richtet nicht nur bei den Beſieg⸗ 
ten, ſondern auch bei den Siegern große 
Zerſtörungen an und bringt namenloſes 
Herzeleid und himmelſchreiendes Elend. 

Wie können wir den Frieden wahren, 
wenn ein andrer uns beleidigt, uns ver⸗ 
läſtert, uns ein Unrecht zufügt? Wir kön⸗ 
nen ihm das Unrecht mit gleicher Münze 
zurückzahlen und uns an ihm rächen, aber 
das führt nicht den Frieden herbei, ſon⸗ 
dern vertieft die Feindſchaft. Regierun⸗ 


St. Louis, Mo., 27. Februar 1955. 


Verſäume nicht. 
O, verſäume nicht die Gnade, 
Die dein Gott dir dargereicht; 
Wandle auf dem Friedenspfade, 
Den der Geiſt dir hat gezeigt, 
Daß nicht eine bittre Wurzel 
Wachſe auf im Herzen dein, 
Die unfriedlich und vergiftend 
Kann für andre Brüder ſein. 
O, verſäume nicht die Gnade, 
Jage nach der Heiligkeit, 
Ohne die kein Menſch wird ſehen 
Einſt des Vaters Herrlichkeit. 
E. Wilking. 
F un ame. aan, am. u. um, lb. 2uihe ale alte alte ae 2 


gen finden es nötig, dem Verbrechen durch 
Strafmaßnahmen zu ſteuern, aber ſie kön⸗ 
nen es nur eindämmen. Sie ſuchen durch 
überlegene Waffen und gewaltige Rüſtun⸗ 
gen ein ihnen feindlich geſinntes Land ab⸗ 
zuſchrecken, einen Angriff zu wagen, aber 
im beſten Fall dienen dieſe Maßnahmen 
nur dazu, den Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten aufzuhalten, und wenn ſie die Friſt 
nicht ausnutzen, um die Wurzel des Un⸗ 
friedens zu beſeitigen, erweiſen ſich alle 
ernſten Bemühungen, den Frieden zu wah⸗ 
ren, als vergeblich. 

Die bittere Wurzel, die nach unſerm 
Text bei einzelnen Perſonen und bei den 
Völkern den Unfrieden anrichtet, iſt das 
Gefühl des Mißtrauens, der Eiferſucht, 
der eigenen Ueberlegenheit, der Verach⸗ 
tung, des Haſſes, der feindlichen Geſin⸗ 
nung. Uns gilt es darum, die Gnade 
Gottes in Chriſto nicht zu verſäumen, die 
die bittere Wurzel aus unſern Herzen aus⸗ 
rodet und uns fähig macht, ſo zu handeln, 
daß auch der Feind unſre Aufrichtigkeit 
erkennt, uns vertrauen lernt und eine 
wohlwollende Geſinnung gegen uns hegen 
muß. 

„Wenn er dich ruft, ſo höre du, 

Und greif mit beiden Händen zu! 

Wer ſeiner Seele Heut verträumet, 
Der hat die Gnadenzeit verſäumet; 

Ihm wird hernach nicht aufgetan, 

Heut komm, heut nimmt dich Jeſus an!“ 


Nummer 5. 


Zum Sonntag Reminiſzere. 


Er iſt uns gleich geworden. 
Hebräer 2, 10—15. 


In der heiligen Paſſionszeit ſehen wir 
den Sohn Gottes in ſeiner tiefſten Er⸗ 
niedrigung. Das müſſen wir bei der Be⸗ 
trachtung der Leidensgeſchichte im Auge 
behalten, wenn wir die hohe Bedeutung 
der Schmerzen, der Ungerechtigkeit, der 
Schmach und des Todes, die er erlitt, fal- 
ſen ſollen. Andre Menſchen haben ja 
Aehnliches erduldet. Wir mögen ſie herz⸗ 


lich bedauern, wir mögen ſie wegen ih⸗ 


res tapferen Muts und ihrer Standhaf⸗ 
tigkeit hochachten, aber ihre Leiden haben 
für uns keinen Heilswert. Sein Leiden 
aber iſt die Urſache unſrer Seligkeit, weil 
er ſeine göttliche Herrlichkeit freiwillig 
preisgab, da er uns gleich werden mußte, 
um uns zu erlöſen. Wie müſſen wir ihn 
mit dankbaren Herzen lieben, wenn wir 
bedenken, welch großes Opfer er brachte, 
um uns gleich zu werden. 

Er, dem göttliche Allmacht eigen war, 
lebte als wahrer Menſch in der Schwad)- 
heit des Fleiſches unter allen Beſchränkun⸗ 
gen des irdiſchen Daſeins. Er war dar⸗ 
um nicht gegen Schmerzen gefeit, und 
die Ungerechtigkeit und Schmach war für 
ihn nicht leichter zu ertragen als für uns. 

Er, der Heilige, wurde verſucht gleich⸗ 
wie wir, und da der Verſucher ihn mit 
größerer Lift und Macht zur Sünde reizte, 
mußte er viel ſchwerer kämpfen als wir, 
um ſie zu überwinden. 

Der Fürſt des Lebens iſt uns auch darin 
gleich geworden, daß er den Tod erduldete, 
der kein Recht an ihm hatte. 

Er iſt aus unergründlicher Liebe uns 
gleich geworden, damit er uns reinigen 
könne von unſern Sünden und wir ihm 


gleich werden, damit er uns von der Macht 


des Teufels und des Todes befreie, damit 
er uns zu Kindern Gottes mache, die mit 
ihm in ſeliger Gemeinſchaft mit dem Va⸗ 
ter leben dürfen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Aber was hat denn der liebe Gott damit 
zu tun? Glauben wir nicht an Gottes Füh⸗ 
rungen, wiſſen wir nicht, daß er die Herzen 
der Menſchen lenken kann wie Waſſerbäche? 
Des Mannes Seele war mehr wert in Gottes 
Augen denn all ſein Beſitz. Und wäre er ein 
gläubiger Mann geweſen, dann hätte er nicht 
gefragt: „Warum muß ich dies erleben?“ 
ſondern: „Wozu iſt mir dieſes Unglück ge⸗ 
ſandt?“ Mit Hiob hätte er ſich tröſten kön⸗ 
nen, und er hätte ſingen können mit Johann 
Mentzer: „O daß ich tauſend Zungen hätte,“ 
denn dieſes Lied, ſo wird berichtet, wurde ge⸗ 
dichtet, als der Pfarrer ſein Haus herunter⸗ 
brennen ſah, aber ſeine Familie gerettet wußte. 
Wir bleiben dabei: 
den Vater, Sohn und Heiligen Geiſt iſt eine 
Kraft ſelig zu machen.“ Wohl dem, der an 
dem feſthält! 

Unſre Miſſionsfreundin ſandte mir auch das 
Bild des Präſidenten Jackſon und bereitete uns 
damit natürlich eine große Freude. Es wa⸗ 
ren vier Fünfer. 

Von Texas hören wir heute, dem größten 
Wir haben wohl noch 47 
andre Staaten, aber die bedeuten nicht ſoviel, 
und da ſie nun einmal da ſind, muß man auch 
mit ihnen rechnen. Der Seelſorger Paſtor 
Wuerz war ſo freundlich und vermittelte für 
langjährige Leſer des „Friedensboten“ einen 


25 Fünfer, den wir in unſre Armee eingereiht 


haben. Wir freuten uns, von Texas zu hö⸗ 
ren, und haben dem Geber und dem Sender 
Dankesbrieflein übermittelt. Denn wo wir 
Adreſſen haben, wird baldigſt der Empfang der 
Gaben beſtätigt, damit die Geber wiſſen, ob 
ihre Gaben angekommen ſind. 

Vor einigen Jahren ſandte eine Frau mei- 
ner Gemeinde ein Geſchenk an den einzigen 
Sohn, den ſie hatte, und wollte ihm eine Freude 
bereiten. Sie ging zu einem kleinen „Poſt⸗ 
office“⸗Zweig und fragte, ob das Geld ſicher 
ſei, wenn es im Brief geſandt würde. Der 
Mann bedeutete ihr, daß es beſſer ſei, eine 
„Money-Order“ zu nehmen, riet aber dann zu 
der Sendung der zehn Dollars im Brief. Die 
zehn Dollars ſind nie angekommen, und ich 
ging für die Frau zum Poſtmeiſter, und das 
war das Ende der Geſchichte. Man überwachte 
wohl dieſe Station eine Zeitlang, und da ſich 
weiter keine Unregelmäßigkeiten zeigten, konnte 


> auch nichts geſchehen. Es liegt nahe, zu glau⸗ 


ben, daß der Mann in der Poſt, der von dem 
Geld wußte, es genommen haben könnte, zu⸗ 


mal der Brief als Luftpoſt geſandt wurde und 


auf dieſem Wege ſeltener Gelder verlorengehen. 


2 TEE TEE. 
1 e 77! EEE EEE ET RE RETTET TEE TE NETT — 
2 N Fe 2 SWISS TEE (VE 8 N Su TREE: ee 3 5 


8 
Be 
- 


„Der Glaube an Gott 


Ber Friedenshute 


S 


8 


— 


> 135 5 oo Am 
Ben e ge 1 
o 2 


— —— I | 
= 5 1 


> 
unmunummmunmunmeum mm 


Wir berichten nun von einer Gabe von zehn 
Dollars, die zum Gedächtnis einer Schweſter 
eingeſandt wurden. Die Senderin aber hatte 
einige Wochen vorher den Verluſt ihres Gat- 
ten zu beklagen, der ganz ſchnell und beinahe 
unerwartet abgerufen wurde. Sein Leben war 
das des Helfens und Gebens, obwohl die Ein⸗ 
nahmen nicht immer die höchſten waren. Wer 
aber in der Genügſamkeit und in der Gott⸗ 
ſeligkeit lebt, findet immer einen Weg, dem 
Herrn darzureichen und ſein Werk zu fördern. 

Der Kredit für ſein Geben kam der Ge- 
meinde zugute. Und ich glaube, daß dieſes 
heute noch vielfach der Fall iſt. Wir haben 
viele Paſtoren, die den Zehnten dem Herrn 
darreichen, wovon die Gemeinden gar nichts 
wiſſen. Man kann ja auch nicht vom Geben 
reden, wenn man ſelber nichts tun will. Da 
wird auch der Gemeinde kein gutes Beiſpiel 
gegeben. Ob das vielleicht auch der Grund 
iſt, daß ſo viele Gemeinden, ſelbſt wenn die 
Glieder reichlich mit irdiſchen Gütern geſegnet 
ſind, ihr Budgetanteil nicht aufbringen? Oder 
haben wir wirklich ſo viele geizige Leute in 
den Gemeinden, die nichts tun wollen für des 
Herrn Sache? Oder hält man damit zurück, 
weil man mal ſeinen Willen auf irgendeine 
Art nicht durchſetzen konnte? Oder aber ſind 
viele unſrer Glieder mit der Evangeliumskraft 
gar nicht vertraut und wiſſen nichts von der 
großen Aufgabe der Kirche? Oder kommt die 
Gemeinde allezeit vor dem Reiche Gottes? 

Es wurde einmal ein Paſtor an eine Ge— 
meinde berufen und zur Gaſtpredigt eingela⸗ 
den. Die Gemeinde ſchätzte ſich glücklich, den 
Seelſorger gewinnen zu können. Nach dem 
Gottesdienſt wurde dann eine Verſammlung 
mit dem Vorſtand der Gemeinde gehalten. 
Die erſte Frage des Paſtors war nicht: „Wie⸗ 
viel Gehalt zahlt ihr? nein, ſondern: „Wie⸗ 
viel habt ihr in dieſem Jahre an eurem Bud⸗ 
get aufgebracht?“ Ihm wurde bedeutet, daß 
wohl eine ſchöne Summe für die Miſſion ein⸗ 
gekommen ſei, aber man hätte es für die Ge⸗ 
meinde nötig gehabt, da ſchon eine längere 
Vakanz vorlag. Darauf der Paſtor: „Und ihr 
erwartet, daß ich eure Gemeinde annehme, 
wenn ihr die Miſſionsgelder, die doch nicht 
mehr der Gemeinde, ſondern dem Herrn ge— 
hören, für die Gemeinde verbraucht?“ Nur 
dann kann ich kommen, wenn das Geld ſofort 
geliehen und eingeſandt wird, wo es hinge— 
hört, ſonſt aber muß ich abſagen.“ 

Das Geld wurde geliehen, abgeſandt, und 
der Pfarrer zog auf. Was geſchah? 
Paſtor tat getreu ſeine Pflicht, ohne Furcht 
predigte er das Evangelium. Und der Erfolg? 
In kurzer Zeit ſammelte ſich die Gemeinde wie⸗ 
derum zuſammen, ſie wuchs, und laut dem 
Jahrbuch von 1954 und 1955 brachte die Ge⸗ 
meinde nicht nur ihr volles Budget auf, ſon⸗ 
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dern ging darüber hinaus. Das Budget aber 
beläuft ſich auf nahezu 4000 Dollars. 

Der Seelſorger zog ſpäter weiter; des Al⸗ 
ters wegen wurde ihm die Arbeit zuviel. Den⸗ 
noch übernahm er nochmals eine kleine Miſ⸗ 
ſionsgemeinde und erfuhr nun die Liebe und 
Achtung ſeiner früheren Gemeinde, indem dieſe 
mehrere Jahre die kleine Miſſionsgemeinde 
jährlich mit tauſend Dollars unterſtützte. Und 
woher weiß ich es? Ja, in einer ſtillen Stunde 
auf der Fahrt von Portland nach Tacoma hat 
mir der Paſtor ſeine Geſchichte erzählt. Die 
Gemeinden ſollten ſich freuen, wenn ſie Seel— 
ſorger haben, die die Glieder an ihre Pflich⸗ 
ten vor Gott erinnern. Denn wenn wir ein— 
mal vor dem Richterſtuhle Gottes ſtehen und 
der Herr ſagen kann: „Du biſt über weni⸗ 
gem getreu geweſen, ich will dich über viel 
ſetzen,“ dann werden die Glieder ihren Seel- 
ſorgern in der Ewigkeit noch für ihren Dienſt 
danken. Zu ſolchen Seelſorgern gehörte auch 
der nun heimgegangene Bruder, denn auch ſeine 
Gemeinde gehörte zu denen, die ihre volle 
Pflicht getan haben. 

Und nun ſetzt die Gattin das Werk fort, 
gab zu ſeinem und zu der Schweſter Gedächt⸗ 
nis. Der Glaube bringt ſeine Früchte der 
Liebe. Und das iſt die Liebe zu Gott, daß 
wir ſeine Gebote halten und ſein Werk unter⸗ 
ſtützen. Und in den Gemeinden, wo das noch 
nicht geſchieht, da ſollte kräftig evangeliſiert 
werden, damit Jeſus nicht nur mit dem Mund, 
ſondern auch mit der Tat bekannt wird. 

Ja, da geht es uns wie jener Frau, die 
bei ihrer Bekehrung ausrief: „Ich habe jetzt 
den Heiland erfahren und es koſtet ja ſowe— 
nig. Und wenig iſt es, was es uns koſtet, die 
Herrlichkeit Gottes zu ſehen nach den Worten 
Joh. 1, 14: „Und das Wort ward Fleiſch 
und wohnte unter uns, und wir ſahen ſeine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebo⸗ 
renen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 
Wahrheit.“ Und der Preis? Unſer ſündiges 


Herz, damit ſeine Gnade einziehen kann. Und 


wer ſolches erlebt hat, der hilft, wo er kann, 
in ſeiner Gemeinde, gibt für die Miſſion in 
ſeiner Gemeinde und geht noch ſogar die zweite 
und dritte Meile durch das Einſenden bon 
Fünfern für des Herrn Werk. Es iſt dazu 
kein Zwingen nötig, ſondern es kommt zu ei⸗ 
nem Dringen in dem Herzen ſeiner Kinder, 
denn ſie können es nicht laſſen, von dem zu 
zeugen und mit ihren Gaben zu reden, was 
ſie an ihrem Herzen erfahren haben. Wolle 
der Herr fo uns alle mit feinem Geiſte an⸗ 
regen, daß ſein Werk nicht Not leide. 


Ja, von Quincy haben wir ſchon erzählt und 
von der ſchönen Kirche und von dem Tage der 
Einweihung. Der Plauderonkel war aber auch 
auf der Kirchweihe, wie einſt Jeſus und ſeine 
Jünger auf der Hochzeit zu Kana waren. Bei 
dieſer Gelegenheit waren wir Gäſte im Hauſe 
von Herrn und Frau Conrad Weber, wo wir 
ſchon öfters Gaſtfreundſchaft genoſſen haben. 
Es war nun ſchön, daß auch der Schwager, 
Paſtor D. K. Schmidt, und Frau anweſend 
waren, die gerade kurze Zeit vor der Einwei— 
hung der Quinch-Kirche von Deutſchland zu⸗ 
rückgekehrt waren. Bei dieſer Gelegenheit konn⸗ 
ten wir all die Bilder ſehen, die in Deutſchland 
aufgenommen waren. i 8 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bleibende Werte meiner Nachſtudien 
in den Vereinigten Staaten. 
Paſtor Tai Akagi, Sendai, Japan. 

Es iſt mir nahegelegt worden, nach fünf 
Jahren etwas zu ſchreiben als Abſchätzung 
meiner Studien außer Landes. Ich kann 
dieſer Aufforderung nicht nachkommen, 
ohne zuerſt meinen herzlichen Dank aus⸗ 
zuſprechen für die Freundlichkeit und Frei⸗ 
gebigkeit, durch die es mir möglich gemacht 
worden iſt, im Lauf von zwei Jahren meine 
Studien auf zwei theologiſchen Schulen 


von verſchiedener Art (Eden⸗Theologiſches 


Seminar und Yale Divinity School) wei⸗ 
terzuführen und allerwärts wirkliche chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft und Gaſtfreundſchaft zu 
erfahren und zu genießen. 

Wieviel ich von ſolcher Erfahrung im 
Lauf jener köſtlichen Tage in Amerika ge⸗ 
lernt habe, das kann ich mit Tinte und 


Feder einfach nicht beſchreiben; ich glaube, 


ich kann dies am beſten tun, indem ich euch 


alle einlade, nach Japan zu kommen und 


die Arbeit zu beſichtigen, die mir hier an⸗ 
vertraut worden iſt ſeit meiner Rückkehr 
im Jahr 1950. Es ſcheint mir angebracht, 
etliche meiner Pflichten zu nennen und 
Ihnen auf dieſe Weiſe achtungsvoll einen 
Bericht zu unterbreiten, indem die blei⸗ 


benden Werte und Vorteile, die ſich von 
meinen weiteren Studien in Amerika und 
von meiner engen Berührung mit verſchie⸗ 


denen Seiten des Lebens daſelbſt ergeben 
haben, namentlich angeführt werden. 
Meine erſte und hauptſächlichſte Ver⸗ 
pflichtung gilt natürlich dem Tohoku Ga⸗ 
kuin (North Japan College) in Sendai. 
Der Kurſus von einer Stunde die Woche 
in Chriſtlicher Religion, den ich erteile, iſt 
für alle Studenten obligatoriſch während 


ihres vierjährigen Aufenthalts (oder zwei⸗ 


jährigen im Falle des Aufenthalts im 
Junior College in den Nachtſtunden). An⸗ 
geſichts der Tatſache, daß nur ein kleiner 
Prozentſatz aller Studenten (ungefähr 10 
Prozent) Chriſten ſind und noch weniger 
von ihnen irgendwelche chriſtliche Erzie- 
hung genoſſen haben, iſt es wirklich eine 
feſſelnde und auch ſchwierige Aufgabe, ſie 
in unſrer Religion zu unterrichten. 
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Neuteſtamentliches Griechiſch iſt ein wei⸗ 
teres Fach, in dem ich unterrichte mit etli⸗ 
chen Studenten der Literatur. 

So fruchtbar auch dieſe Bemühungen 
in der formellen Klaſſe fein mögen, emp- 
finde ich doch beſtändig die Notwendigkeit 
von Betätigungen mit chriſtlicher Beto⸗ 
nung außerhalb des Klaſſenzimmers; als 
ſolche mögen hier genannt ſein unſre Stu⸗ 
denten-YMCA, der ich als Präſident ge- 
dient habe; ferner das Sendai-Studen- 
tenzentrum, in dem ich unterrichte und 
diene. 

Es wirkt in der Tat begeiſternd, ſehen 
zu dürfen, wie freudig und hoffnungsvoll 
mehr denn achtzig Glieder von Studenten 
auf dem Grund und Boden unſrer Schule 
durch die YMCA Zeugnis ablegen im 
Intereſſe der chriſtlichen Botſchaft. Ihr 
jährliches Programm umfaßt Betätigun⸗ 
gen wie Frühjahrsverſammlung zu ſtil⸗ 
ler Einkehr, Sommerlager, eine ländliche 
evangeliſtiſche Rundfahrt im Herbſt, Weih⸗ 


nachtsbetätigungen und verſchiedene wö⸗ 
chentliche Verſammlungen von Gruppen 
zu Bibelſtudium, Gebet, Beſprechungen, 
Dienſtprojekten, Geſangspflege und der⸗ 


gleichen. 


Gliedſchaft in der YMCA hat in den 


letzten Jahren bemerkenswert zugenom- 
men, und wir ſagen es mit einigem Stolz, 
daß ihre Glieder unter den Studenten 
meiſt zu den beſten Studenten im College 
zählen. Sie rufen mir immer wieder ins 
Gedächtnis die ausgezeichnete Mitwirkung 
in engliſchen Bibelklaſſen, die Erfahrun⸗ 
gen bei Begleitung ihrer Ausflüge und 
bei Konferenzen ſowie wertvolle Bor- 
ſchläge, die unſre Sendai-Miſſionare, wie 
Carl Sipple, Richard Rubright, Carl 
Schweitzer und beſonders Philip Wil⸗ 
liams, mein beſter Freund ſeit den Ta⸗ 
gen von Yale, machen. Verſammlungen 
in der College⸗Kapelle verdienen hier auch 
genannt zu werden; Beſuch der Andachten 
in der Kapelle iſt obligatoriſch; ſie werden 
jeden Tag in der Woche von Montag bis 
Samstag morgens und nachmittags ge⸗ 
halten (einmal in der Woche am Abend 
für das Junior College), und mit andern 


Gliedern der Fakultät leite ich ſie regel⸗ 
mäßig. 

Oft bedaure ich es ſehr, daß ich wieder⸗ 
holt von Sendai abweſend ſein muß, um 
verſchiedenen Verſammlungen und Konfe⸗ 
renzen außerhalb der Schule beizuwohnen. 
Unter ihnen ſind Zuſammenkünfte wie 
regelmäßige und andre Konferenzen der 


Nationalen Chriſtlichen Erziehungsgeſell⸗ 


ſchaft, der Nationalen YMCA, zwei aka⸗ 


demiſche Vereine für chriſtliches Wiſſen 


ſowie die Abteilung für chriſtliche Erzie⸗ 


hung des Nationalkonzils der Kirchen in 


Japan. Vor ungefähr zwei Wochen z. B. 
wurde die dritte Kurrikulum⸗Studium⸗ 
Konferenz von J. C. C. E., N. C. C. in 
Karuizawa abgehalten, und ich war einer 
von dreien, Vorträge über Themata im 


Unterrichtskurſus der kirchlichen Erziehung 


zu halten. 

Ich durfte in meiner Anſprache über 
den „Vereinigten Kurſus“ mit Beziehung 
auf ſeine Einführung und Wertſchätzung 


reden. Ich war beſonders erfreut, Gele⸗ 


genheit zu haben, als eine Probe eines 
ſolchen Kurſus eine vollſtändige Zuſam⸗ 
menſtellung der „Heim- und⸗Kirche⸗Serie“ 
für ein Vierteljahr zeigen zu können; es 


war mir durch die Freundlichkeit und 
Aufmerkſamkeit der Behörde für Inter⸗ 
nationale Miſſion und für Chriſtliche Er⸗ 
ziehung und Publikation zugeſchickt wor⸗ 
den. Eine unſrer Sendai-Miffionare und 
meiner Eden⸗Freunde, Fräulein Margaret 


Garner, war auch anweſend. 


Es war mir eine große Freude und 
daſelbſt drei Tage mit meinem 
früheren Lehrer an der Yale Divinity 
School, Profeſſor Paul H. Vieth, zubrin⸗ 


Ehre, 


gen zu dürfen; er iſt in Japan als Ful⸗ 


bright⸗Profeſſor und war einer von de⸗ 
nen, die Vorträge hielten im Lauf dieſer 


Konferenz. 


Sintemal chriſtliche Erg hren mein 
Hauptſtudium in Amerika war, fühle ich 
mich in einer derartigen Verſammlung 
Es dürfte hier hinzuge⸗ 


ſehr zu Hauſe. 
fügt werden, daß ich jeden Monat das 
Lektionsmaterial für die erſte Klaſſe in 


der Hochſchule im Heft für Sonntagſchul⸗ 


arbeiter geſchrieben habe, herausgegeben 
von der Abteilung der Publikation der 
Vereinigten Kirche von Japan (Kyodan). 

Dies ſind etliche meiner Bemühungen 


als Frucht deſſen, was mir in meinem 
Leben und Studium vor fünf Jahren 
Ich will mich nicht der 


gegeben wurde. 
Sünde ſchuldig machen, menſchliche Lei⸗ 
ſtungen zu verherrlichen, vielmehr will 
ich die Gnade Gottes preiſen; 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Oſtzone. 
Gegen die materialiſtiſche Zwangs⸗ 
bekenntnisſchule. Die Entwicklung des 


Schulweſens in der DDR hat die Kirch⸗ 
liche Oſtkonferenz veranlaßt, ſich als Für⸗ 
ſprecherin der chriſtlichen Jugend und 
Elternſchaft mit einem entſchiedenen Ap⸗ 
pell an die Regierungsſtellen in Oſtberlin 
zu wenden. In einer Entſchließung, die 
durch Propſt D. Grüber den zuſtändigen 
Inſtanzen übermittelt wurde, heißt es, 
die Schule in der DDR nehme immer 
mehr den Charakter einer Zwangsbekennt⸗ 
nisſchule der materialiſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung an. Demgegenüber erinnert die Kirch⸗ 
liche Oſtkonferenz daran, daß der weitaus 
überwiegende Teil der Bevölkerung der 
DDR der chriſtlichen Kirche angehört und 
damit den Abſolutheitsanſpruch der mate⸗ 
rialiſtiſchen Weltanſchauung ablehnen muß. 


Die einſeitige Ausrichtung der Schule ver- 


urſache für chriſtliche Kinder und Eltern 
ſtändige Gewiſſenskonflikte und verletze die 
Verfaſſung, die jedem Bürger in der DDR 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit gewähre. 
„Wir müſſen daher erneut und dringlich 
verlangen,“ ſo erklären die Kirchenleitun⸗ 
gen weiter, „daß die Allgemeinverbindlich— 


keit des atheiſtiſchen Materialismus für 


die Schule aufgegeben und den Lehrern die 
Wahrung der Glaubensfreiheit zur Pflicht 
gemacht wird. Berückſichtigt der Staat die 
Bedenken der verantwortlichen Kirchenlei⸗ 
tungen nicht, ſo müßte er die Möglichkeit 
chriſtlicher Schulen einräumen.“ Epd. 


| Spanien. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Ein Pfarrer ſchrieb an einen Erzbiſchof. 
Ein ſpaniſcher evangeliſcher Pfarrer ſchrieb, 
nach dem „Deutſchen Pfarrerblatt,“ an 
den Erzbiſchof von Barcelona, Dr. Gre— 
gorio Modrego, einen Offenen Brief. Ver— 
anlaſſung dazu bot ein Hirtenbrief des 
Erzbiſchofs „Zur Verteidigung unſers 
Glaubens und unſrer katholiſchen Ein⸗ 
heit.“ Der Erzbiſchof hatte ſich hier un— 
ter anderm über die „ſo ausgedehnte und 
intenſive, zähe und ſyſtematiſche, ja ſogar 
provozierende“ proteſtantiſche Propaganda 
beklagt. Der Pfarrer erwiderte, in Kata- 
lonien ſei kein einziger Fall von Proſely⸗ 
tismus gemeldet worden. „In Madrid 
dagegen legte man einem Pfarrer eine 
Strafe von 1000 Peſeten auf wegen Pro— 
ſelytismus, weil in der Sonntagſchule der 
Baptiſtenkirche von Uſera einige Kinder 
aus nichtevangeliſchen Familien waren.“ 

Ebenſo bezeichnete der ſpaniſche Pfarrer 

den Vorwurf des Hirtenbriefs als unbe⸗ 
gründet, daß die Proteſtanten in Straßen, 
Arbeitsplätzen und Wohnungen eine um⸗ 
fangreiche Bekehrungsarbeit treiben. Eine 
ſolche Bekehrungsarbeit gebe es nicht, wohl 
aber einen Abfall der Maſſen, die von den 
Zeremonien der katholiſchen Kirche nicht 
befriedigt ſeien und nun ihrerſeits Aus⸗ 
ſchau nach der bibliſchen Botſchaft der 
Evangeliſchen halten. 
Es beſtehe auch keine evangeliſche Be⸗ 
kehrungsarbeit unter dem katholiſchen 
Klerus. Wenn eine Anzahl von Prieſtern 
evangeliſch wurde — der Pfarrer nennt 
fünf Namen —, dann geſchah dies durch⸗ 
weg auf deren eigene Initiative. „Im 
übrigen weiß ich, daß 1946 fünf Prieſter, 
unter ihnen ein Kanoniker, einen Paſtor 
in Valencia aufſuchten und ihn um Ga⸗ 
rantien baten für den Fall, daß ſie die 
Ordenskleider ablegten; worauf er ih⸗ 
nen jede Hilfe verſagte, weil er ſah, daß 
ſie kein ſauberer Weizen waren.“ 

Der Hirtenbrief des Erzbiſchofs hatte 
davon geſprochen, daß die Proteſtanten 
mit Geſchenken werben. Dazu bemerkte 
der Pfarrer, die evangeliſchen Spanier be— 
ſäßen keine Mittel für ſolche Zwecke. Sie 
brauchen ihr Geld ſelbſt, weil ſie keine 
reichen Leute, keine großen Angeſtellten 
und Staatsbeamten, ſondern einfache Ar- 
beiter mit kargen Löhnen ſeien. Sie ge⸗ 
nießen auch keine ausländiſche Unterſtüt⸗ 
zung. Die ausländiſchen evangeliſchen Ge⸗ 
meinden halten ſich völlig unabhängig von 
den ſpaniſchen Gemeinden und die evan⸗ 
geliſche Bewegung in Spanien habe nichts 
Ausländiſches an ſich. 


Verletzen die ſpaniſchen Proteſtanten die 
katholiſchen Gefühle ihres Landes? Der 
Pfarrer verneint das: „Das Land iſt nicht 
katholiſch. Die niedere Klaſſe iſt unwiſſend 
in religiöſen Dingen, es fehlt ihr eine 
wahre Religion, ſie iſt abergläubiſch. Ihre 
Eminenz wiſſen wohl, welch großen An— 
klang Wahrſagerei, Hexerei und Zauberei 
nicht nur in der niederen Klaſſe, ſondern 
auch in der obern Klaſſe finden.“ 

Dieſer Aberglaube beſtehe, weil kein 
wahrer, von den Nebeln der Sünde er— 
löſender Glaube da ſei. Die ſpaniſchen 
Katholiken ſeien am wenigſten katholiſch 
von allen Katholiſchen. Denn dem ſpani⸗ 
ſchen Katholizismus fehle die Liebe, die 
Duldſamkeit, das Verſtändnis. Der hier⸗ 
archiſche Geiſt gehe ihm über alles und 
dieſer Geiſt ſei jeder brüderlichen Liebe 
entgegengeſetzt. 

In der Zeitung habe er geleſen, daß 
in Weſtdeutſchland die verſchiedenen Kon— 
feſſionen ſich ihre Kirchen gegenſeitig für 
ihre Gottesdienſte zur Verfügung ſtellen. 

Das könnte der ſpaniſche Katholizismus 
nie tun, denn ihm fehle die Toleranz. 


S ... —— — — — 


Bleibende Werte meiner Nachſtudien 
in den Vereinigten Staaten. 
(Schluß von Seite 3.) 


Art des Apoſtels Paulus darf ich ſagen: 
„Dazu — abgeſehen von allem Außerge⸗ 
wöhnlichen — das tägliche Ueberlaufen⸗ 
werden, die Sorge für alle Gemeinden“; 
dann aber und zu gleicher Zeit auch wie⸗ 
der: „Wenn einmal gerühmt ſein muß, 
will ich mich meiner Schwachheit rühmen,“ 
2. Kor. 11, 28. 30. 

In eurer Freundlichkeit und durch ſie 
ſowie durch eure Freigebigkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft hat Gott mir deutlich gezeigt, 
was er von mir erwartet, daß ich es tue 
im Intereſſe der Errettung dieſes nicht⸗ 
chriſtlichen Landes Japan. In dieſer Ueber⸗ 
zeugung möchte ich dieſe Mitteilung ſchlie⸗ 
Ben. Nochmals danke ich ihnen allen aufs 
herzlichſte. 

(Paſtor Tai Akagi ſteht der Abteilung 
für chriſtliche Erziehung im North Japan 
College, Sendai, Japan, vor. Er war 
in den Jahren 1948 bis 1950 ein Ueber⸗ 
ſee⸗Stipendiums⸗Student, betreut von der 
Behörde für Internationale Miſſion der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche, 
und betrieb ſeine Studien auf dem Ge⸗ 
biet der chriſtlichen Erziehung auf un⸗ 
ſerm Eden⸗ Theologiſchen Seminar, Web⸗ 
ſter Groves, Mo., und auf der Pale 
Divinity School.) | 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
28. Februar: Joh. 13, 34—38; 1. März: 
1. Joh. 2, 7—11; 2. März: Eph. 2, 13—22; 


3. März: 1. Theſſ. 3, 6—13; 4. März: 
1. Joh. 4, 4—11; 5. März: Kol. 3, 12— 17; 
6. März: Apg. 2, 42—47; 7. März: Luk. 
18, 9—14; 8. März: Mark. 9, 17—29; 
9. März: Luk. 18, 1—8; 10. März: 1. 
Joh. 5, 10—16; 11. März: Matth. 6, 
5—13; 12. März: Matth. 7, 7—12; 13. 
März: Jak. 5, 13—18. 


Sonntagſchullektion auf den 6. März 1955. 


Die Gemeinſchaft chriſtlicher Liebe. 
Apg. 2, 42—47; Epheſer 2, 11—22; 

3, 14 10 Mol, 8, 18 17 
JJ 1. I 
Merkſpruch: Ihr Lieben, hat uns Gott alfo 

geliebet, ſo ſollen wir uns auch untereinander 
lieben. 1. Joh. 4, 11. 

Man verſetze ſich im Geiſte auf einen gro— 
ßen Bauplatz im Lande Meſopotamien, da wo 
jetzt noch Ruinen und Ueberbleibſel eines gro— 
ßen Turms zu ſehen ſein ſollen. Es mag ums 
Jahr 2500 v. Chr. geweſen fein, daß an die⸗ 
ſem Ort große Bautätigkeit im Gange war. 
Um ſich einen Namen zu machen und nicht 
zerſtreut zu werden in alle Länder, ſollte der 
erſte Wolkenkratzer aufgeführt werden. Es war 
ein großes Unternehmen eines ſtarken, ehrgei⸗ 
zigen, aber leider auch gottvergeſſenen Ge⸗ 
ſchlechts. Gott fuhr dazwiſchen, man verſtand 
einander nicht mehr, und wo man eigne eitle 
Ehre ſucht, da vertreibt bald Zwietracht die 
vorige Einigkeit. Der unvollendete Bau blieb 
ſtehen als ein Merkmal nicht der Ehre, ſondern 
des Spottes. Dieſe Menſchen wollten einen 
Turm bauen und konnten es nicht hinausfüh⸗ 
ren. Sie packten ihre Habſeligkeiten und zer— 
ſtreuten ſich in alle Himmelsrichtungen. 

Ganz anders ging es an einem Pfingſtmor⸗ 
gen in Jeruſalem zu. Da waren in einem 
Saal elf Männer beiſammen. Ihre Herzen 
waren nicht von Ruhmſucht erfüllt. Ihr er⸗ 
höhter Meiſter Jeſus und ſeine Ehre erfüllte 
ihre Herzen. Ein Wunder geſchah. Der Herr 
fuhr in ſeinem Heiligen Geiſt hernieder und 
entflammte ſie ganz und gar, band ſie feſter 
zuſammen, als je zuvor es geſchehen war. Sie 
waren und blieben verbunden in der Liebe, 
die da iſt das Band der Vollkommenheit. 

Dieſe Liebe war ausgegoſſen in ihre Her- 
zen durch den Heiligen Geiſt. Es war die 
Liebe, die ſie an ihrem Herrn geſehen, die ſie 
von ihrem Herrn erfahren hatten, und indem 
ſie ſich ganz von dieſer Liebe leiten ließen, 
wurden ſie mit allen, die ſich aus freien Stük⸗ 
ken ihnen anſchloſſen, zu einer Liebesmacht 
auf Erden, die alle Beſchauer mit einer heil⸗ 
ſamen Furcht erfüllte, mit welcher Liebe dieſe 
Nachfolger des Herrn aber auch ſich ſelbſt und 
noch viel mehr ihren Herrn empfahlen. Die 
Urkirche in Jeruſalem war eine Liebesgemein⸗ 
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ſchaft, wo es galt: alle für einen und einer 
für alle. Es herrſchte Gütergemeinſchaft. 

Die Feinde des Kreuzes Chriſti ſtanden 
dieſer Gemeinſchaft rat⸗ und hilflos gegen⸗ 
über, und die erſte Verfolgung durch die 
Volksoberſten mehrte die Zahl der Gläubi⸗ 
gen. Die Verſolgung durch Saul von Tarſus 
zerſtreute die Gemeinſchaft, nur um da und 
dort neue Liebesfeuer zu entzünden. Der Ver⸗ 
folger ward bald zum eifrigſten Förderer die⸗ 
ſer Gemeinſchaft in dem auferſtandenen Herrn. 
Die eine Sprache der Liebe verband ſie alle. 

Alle obigen Bibelabſchnitte betonen das Ver⸗ 
bundenbleiben mit dem Herrn als unerläßlich. 
Nur ſo kann dieſe Gemeinſchaft der Gläubi⸗ 
gen eine Gemeinſchaft der Liebe bleiben, die 
ſchließlich die Erde umſpannen und alle Völ— 
ker einſchließen wird. Wo Jeſu Geiſt die Her— 
zen erfüllt und regiert, da iſt dieſe Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft mächtig, Urſachen der Entzweiung 
zu beſeitigen, Not zu lindern, Hilfe zu lei⸗ 
ſten. So ſoll die Bitte in Erfüllung gehen: 
Dein Reich komme! 

Vor Jahren wohnte Schreiber dieſer Zeilen 
einer Bibelkonferenz bei. In einer Miſſions⸗ 
verſammlung forderte der Vorſitzende fremd— 
ſprachige Beſucher auf, in ihrer Mutterſprache 
nacheinande Luthers „kleines Evangelium,“ 
Joh. 3, 16 herzuſagen. Da kam dieſer große 
Bibelvers hier in engliſcher, dort in deutſcher, 
in franzöſiſcher, in italieniſcher Sprache und 
in vielen andern — eine Vereinigung in dem 
Herrn trotz der Verſchiedenheit der Sprache. 
Es war eine Verherrlichung der Liebe Gottes 
in Chriſto Jeſu. f 

Und was ſchafft dieſe Liebe untereinander? 
Vor Jahren erſchien ein monatliches Miſſions⸗ 
heft der Barmer Midſſionsgeſellſchaft. Das 
Titelbild zeigte eine chriſtliche Kirche im in⸗ 


doneſiſchen Urwald. Im Vordergrund ſah man 


indoneſiſche Frauen auf dem Weg zur Kirche. 
Dieſe Frauen waren zum Glauben an Jeſus 
gekommen, und nun war chriſtliche Liebe in 
ihrem Angeſicht zu leſen. Dieſe neuen Chri⸗ 
ſten waren der Liebesgemeinſchaft Jeſu Chriſti 
eingegliedert worden und waren froh im 
Dienſt der Liebe. 


Sonntagſchullektion auf den 13. März 1955. 


Das Gebet im Leben des Chriſten. 
Matth. 6, 5—8; 7, 7—11; Joh. 14, 13—17; 
Jak. 5, 13—18; 1. Joh. 5, 14.15. 

Merkſpruch: Und das iſt die Freudigkeit, 
die wir haben zu ihm, daß, ſo wir etwas 
bitten nach ſeinem Willen, ſo höret er uns. 
1. Joh. 5, 14. 

Zur beſeligenden Gemeinſchaft mit ihm hat 
Gott uns geſchaffen. Gleichwie aber Ver⸗ 
wandte und Freunde, die räumlich getrennt 
ſind, ihre Verbundenheit dadurch erhalten, daß 
ſie brieflichen Verkehr pflegen, ſo kann auch 
unſre Gemeinſchaft mit Gott nur durch ein 
reges Gebetsleben geſund und kräftig erhal- 
ten bleiben. 

Dazu hat uns auch Gott in ſeinem Wort 
und durch feinen Sohn Jeſus Chriſtus ein⸗ 
geladen und aufgefordert, im Gebet als ſeine 
lieben Kinder vor ihn zu kommen zu Preis, 
Dankſagung und Bitte. Wir, die im Zeit⸗ 
alter des Rundfunks und nun gar der Fern⸗ 
ſicht leben, ſollten um jo weniger Zweifel he⸗ 
gen daran, daß unſer aufrichtiges Gebet zum 
Herzen Gottes dringt. An perſönlichen Er⸗ 
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fahrungen der Gebetserhörung dürfte es uns 
nicht fehlen. Das Gebet iſt ein Schlüſſel zu 
den himmliſchen Schatzkammern und eine 
Macht, die große Beter erfahren haben zu 
großem und geeſgnetem Wirken. 

Aber freilich, das Gebet muß im rechten 
Sinn und Geiſt geſchehen. Der größte Beter, 
Jeſus Chriſtus, warnt uns allen Ernſtes vor 
heidniſchem Plappern, das gedankenlos viele 
Worte macht, und vor der Heuchelei, die das 
Gebet zu billigem öffentlichem Schauſpiel er⸗ 
niedrigt. In beiden Fällen iſt es nicht län⸗ 
ger ein Gebet. 

Mit welch klaren Worten ermuntert uns 
der Herr dazu, unſre Bitten Gott vorzutra⸗ 
gen! Wenn irdiſche Eltern ihre Kinder na⸗ 
türlich nicht narren werden, wenn ſie hungrig 
ſind und um Brot bitten, wieviel weniger 
dann der Vater im Himmel, wenn ſeine Kin⸗ 
der ihn herzlich und vertrauensvoll bitten. Gott 
iſt ein Gott der Liebe, nicht ein ungerechter, 
kaltherziger Richter. 

Die Jünger des Herrn haben ihren Mei⸗ 
ſter beten ſehen und hören, und ſie baten ihn, 
ſie beten zu lehren. Es war immer eine hohe 
Feierſtunde, wenn Jeſus betete. Da fühlte 
man den Pulsſchlag der Ewigkeit und wußte 
ſich am Herzen Gottes. Ehrfurcht und Liebe 
zugleich atmete ein Gebet des Herrn, wie z. B. 
das hoheprieſterliche Gebet, Joh. 17. Da ging 
es um das Größte und Beſte: die offenbare 
Verherrlichung Gottes. So war es aber im⸗ 
mer im Beten des Herrn, beſonders auch dann, 
wenn Jeſus allein ins Heiligtum des Gebets 
ging, wie in der Stille des ſehr frühen Mor⸗ 
gens und in der Nacht im Garten Gethſemane. 
Wir merken aber auch, wie der Herr allezeit 
in innigem Verkehr mit ſeinem Vater ſtand, 
und wir fühlen es, wie dadurch unſer Gebet 
beſchämt und verurteilt wird, wenn es nicht 
natürlich, herzlich und unentbehrlich iſt. 

Es mag nun freilich mancher aufrichtige 
Chriſt zur Klage geneigt ſein, daß jo mans 
ches aufrichtige Gebet keine Erhörung gefun⸗ 
den und der Glaube infolgedeſſen eine ſchwere 
Probe hat beſtehen müſſen. Man hüte ſich 
davor, durch vermeintlichen Glauben eine Ge⸗ 
betserhörung erzwingen zu wollen, und ber 
geſſe nicht, daß Paulus gewiß in aufrichtigem 
Glauben um die Befreiung vom „Pfahl im 
Fleiſch“ gebetet hat, und er hat dieſen Pfahl 
weiter dulden müſſen, bekam aber die Kraft 
zu ſolchem Dulden, damit die Kraft Chriſti 
um ſo herrlicher werde. Der Herr ermuntert 
uns zum Gebet in ſeinem Namen und ver— 
ſpricht uns Erhörung nach dem Maß der 
Weisheit und Liebe Gottes. Das Gebet in 
ſeinem Namen iſt ein Gebet nach ſeinem 
Sinn und Geiſt, ein Gebet, das nicht ein 
Kreuz loswerden will, ſondern die Kraft ſucht, 
ein Kreuz zu tragen. Es iſt ein Gebet, das 
will, was der Herr will. 

Unſer Lektionstext betont und empfiehlt auch 
die Fürbitte. Wie dankbar müſſen wir doch 
dafür ſein, füreinander beten zu dürfen: El⸗ 
tern für ihre Kinder, Geſunde für Kranke, 
liebe Angehörige für ſolche, die räumlich ferne 
ſind. Die Fürbitte löſt den Segen des Him⸗ 
mels aus und vermag viel, wenn ſie ernſt⸗ 
lich iſt. 

Wie kann aber der im Himmel ſein wol⸗ 
len, der den Verkehr des Gebets mit Gott 
vernachläſſigt oder gar ſcheut! W. G. M. 


3 JJJο ß EE ATERN a E 5 0 en? ee 
DASEIN TER ER EEE ne a ar CCC ED EL a AR REN EE Ze Ba 


AU $ + 
n PER 
35 25 


* 1 

x 
555 S g 
nen Ar N 22 Par 


SET 


u 7 TED ZTEETTTETE LE TTE TEE TEE TETETETDITTEERTE ZELTE ET EETEEEE DENT 

NLA NE EL ff. RE 3 Dur Te BOT U a 0 ER 2 Na EN RE ES FE ET N a PR ]²ð». a a a a8 ea Fe d Be RE Bee SR 

8 A ES: NIE Fr ERS 1 8 e e . c 4% Ei te . 3 e 1 a 5 5 
+ a . 2 5 . a Ä 5 RE 


EEE EEE r TEE EFT 
[au * e Br} Re. 13 Freie, ih Er ALS 11 1 
„ LITER N f RR 8 8 3 * 
) 


Die Beamten der 
CEvangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 
— ͤ . ᷣͤ 
Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
ö 4. Februar 1955. 
| Einführungen, 

Paſtor J. William Arnold am 20. Septem- 
ber 1954 in die Gemeinde der Krippe, Beth⸗ 
lehem, Pa. | 
Paſtor Warren C. Balter am 2. Januar 
1955 in die Carondelet-Gemeinde, St. Louis, 
Miſſouri. 

Paſtor Vernon H. Baum am 16. Januar 
1955 in die St. Markus⸗Gemeinde, Caſton, 
Pennſylvania. 

Paſtor Ruben H. Huenemann, D. D., am 
24. Januar 1955 in die Gnaden-Gemeinde, 
Milwaukee, Wis. 

Paſtor Wilmer C. Mantz am 7. März 1954 

als Seelſorger der Dryland —St. Thomas⸗Pa⸗ 


rochie, Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 


Paſtor Paul A. Mohr am 23. Januar 1955 
in die Erlöſer⸗Gemeinde, Marion, Texas. 
Paſtor Eugene W. Schupp am 23. Januar 
1955 in die Immanuels⸗Gemeinde, Wright 
City, Mo. 

Paſtor Walter W. Stark am 16. Januar 
1955 als Seelſorger der Sardis⸗-Parochie, 
Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Entſchlafen. 

Paſtor Charles A. Ittel, em., am 29. Ja⸗ 
nuar 1955 in Bellevue, Pa. 

Paſtor Edward Merz, Seelſorger der Im⸗ 
manuels⸗Gemeinde, Clarksville, Jowa, am 3. 
Februar 1955. 

Paſtor Julius Reichert, em., am 27. Ja⸗ 

nuar 1955 in Blue Springs, Mo. 
Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Richard Druckenbrod, 519 W. 67th 

Ave., Philadelphia 26, Pa. (Anſchrift des 

Pfarrhauſes). 

Paſtor Charles F. Freeman, D. D. (E), 
4640 1jt Ave., S., St. Petersburg, Fla. 
Kaplan George F. Gaerttner, Ir., Box 248, 


Griffiss Air Force Baſe, Rome, N. Y. 


Paſtor Ralph T. Holland (G), Buſhnell 
Apts. No. 53, Brigham City, Utah. 

Paſtor Siegfried A. Recht von 2009 W. 
22nd Place, Chicago, nach 6824 W. 26th St., 
Berwyn, Ill. (Aenderung im Poſtamt). 
Paſtor C. T. Schaefer von Baltimore, Md., 
nach 426 Fieldale Rd., Roanoke 12, Va., Seel⸗ 
ſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 
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Paſtor Evdokimos Sideris von Sanborn nach 
International Inſt., 357 Portage Rd., Niag⸗ 
ara Falls, N. Y. (im Nebenamt als Seelſorger 
der St. Pauls⸗Gemeinde, Shawnee, N. Y.). 

Paſtor Paul F. Winger, 7898 W. 25th St., 
Denver 15, Colo. (Wohnungswechſel). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor George Grether, Gattin des 
Paſtors George Grether, am 22. Januar 
1955 in Germantown, Wis. 


Verwerfliche Mittel, Gelder für 
kirchliche Zwecke aufzubringen. 

(Ein Hirtenbrief des Präſes unſrer Kirche 

an eine Gemeinde.) 
„Liebe Brüder! 

Die kürzliche Preſſemeldung, daß Ihre 
Gemeinde die einzige proteſtantiſche Ge- 
meinde war, die in einer Großſtadt bei 
einem Feldzug der Polizei gegen ‚Bingo’ 
erfaßt wurde, hat, wie ich vermute, in wei⸗ 
teren Kreiſen Anlaß zur Sorge gegeben, 
als Sie ahnen können. Mir ſind Briefe 
aus ſo fernen Staaten wie Kanſas zuge⸗ 
gangen, die das Bedauern ausſprechen, 
daß eine unſrer Gemeinden in eine ſolche 
Angelegenheit verwickelt war. Auf Grund 
von Artikel II, Sektion 84⸗h der Neben⸗ 
geſetze unſrer Kirche (Seite 27 der neuen 
Auflage) ſchreibe ich Ihnen jetzt, um die 
Hoffnung auszuſprechen, daß Sie als Füh⸗ 
rer der Gemeinde wirkungsvolle Schritte 
tun werden, die geldlichen Einkünfte Ih⸗ 
rer Gemeinde auf eine geſündere und we— 
niger fragwürdige Grundlage zu ſtellen, 
als ſie jetzt ſteht, wie das Vorkommnis 
anzudeuten ſcheint. Ich bin der Anſicht, 
daß ich hinzufügen ſollte, daß der Allge- 
meine Rat in ſeiner letztjährigen Verſamm⸗ 


lung in Winſton⸗Salem, North Carolina, 


die Angelegenheit mit Bedauern beſpro⸗ 
chen hat, ohne jedoch einen Beſchluß dar— 
über zu faſſen. 

Es iſt nicht nötig, Ihnen zu ſagen, daß 
ich dies durchaus im Geiſt der Schrift 
ſchreibe, die (nach der engliſchen Ueber— 
ſetzung, d. R.) davon ſpricht, daß man die 
„Wahrheit in Liebe ſagen“ ſoll. Es gibt 
eine Anzahl von Gründen, die nach mei— 
ner Meinung Sie veranlaſſen ſollten, mit 
ernſtem Gebet darnach zu trachten, ohne 
Verzug die Zuflucht zu ‚Bingo' und an- 
dern fragwürdigen Bräuchen auszumerzen 
und ſtatt deſſen, wie es jetzt in zunehmen⸗ 
dem Maße geſchieht, die Uebung der chriſt— 
lichen Haushalterſchaft einzuführen, die 
darin zutage tritt, daß man durch opfer- 
willige Gaben die Gemeinde und die 
Reichsgottesſache unſers Herrn Jeſu Chri⸗ 
ſti unterſtützt. Ich will einige Gründe da⸗ 
für anführen: 8 
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1. Schon vor ſo langer Zeit wie 1944 
hat die Generalſynode unſrer Kirche fol- 
genden Beſchluß gefaßt: 

„Die Generalſynode verwirft rückhaltlos 
alle Formen der Lotterie, „Bingo-Parties' 
und klug ausgedachte Mittel des Glück⸗ 
ſpiels. Wir erklären mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, daß Bräuche, wodurch man die Leute 
in ihrem Trachten, etwas umſonſt zu er⸗ 
halten, ermutigt, in abſolutem Widerſpruch 
ſtehen zum opferwilligen chriſtlichen Le— 
bensweg.“ 

2. Eine Meldung in der Ortszeitung 
vom 21. September beſagt, daß das 
Staatskonzil der Kirchen ‚Bingo' als „das 
ſittliche und ſoziale Uebel, das es iſt, ver- 
worfen hat und die großen politiſchen Par⸗ 
teien erſucht hat, Vorſchläge, fie als geſetz⸗ 
lich erlaubt anzuerkennen, abzulehnen. Das 
Staatskonzil ſagte bei der Beſchlußfaſſung, 
daß dieſe „Formen, in kleinem Maßſtabe 


dem Glückſpiel zu frönen, wie Bingo,’ die 


größte und weiteſt verbreitete Anziehungs⸗ 
kraft hat für ſolche, die am wenigſten 
imſtande ſind, ſich die Ausgaben zu leiſten. 
Ich kann mir nicht denken, daß Ihre Ge— 
meinde die Bemühungen des vereinten 
Gewiſſens des Proteſtantismus Ihres 
Staates, dieſes Uebel zu beſeitigen, unter- 
graben will. 


3. Es iſt das faſt allgemeine Urteil 
der proteſtantiſchen Chriſten in Amerika, 
daß das öffentlich geſpielte ‚Bingo' ein 
Uebel iſt. Ich weiß wohl, daß ſich eine 
Familie oder eine geſellige Gruppe ohne 
Schaden und in reiner Unſchuld an die⸗ 
ſem Spiel beteiligen kann. Aber es iſt 
Tatſache, daß es jetzt von „Racketeers' und 
geldgierigen Befürwortern ſo ausgebeutet 
wird, daß es oft aufs engſte mit noch 
ſchlimmeren Arten von organiſierten Ver⸗ 
brechen und ‚Nadeteer’-Methoden verbun⸗ 
den iſt. Ihre Gemeinde kann es nicht auf 
ſich nehmen, ſich durch das Spielen von 
„Bingo' den Anſchein zu geben, daß ſie 
etwas moraliſch unterſtützt, was die Voll⸗ 
ſtreckungsbeamten des Geſetzes als ein 
Bündnis mit organiſiertem Verbrechen an- 
ſieht und darum als eine Uebertretung des 
Geſetzes betrachtet. 

4. Auch gilt es zu bedenken, daß die 
„Bingo'⸗Frage in den Augen der Welt 
eine deutliche Scheidelinie geworden iſt 
zwiſchen den Bräuchen des Proteſtantis— 
mus und den Bräuchen der römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kirche. Wir wollen nicht unſer 
kirchliches Leben nach dem Muſter der 
wohlfeilen, ſurrogaten Einrichtungen ge- 
ſtalten, wozu die römiſch⸗katholiſche Kirche 
ihre Leute ermutigt, ſondern ſie vielmehr 
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zur Uebung chriſtlicher Haushalterſchaft 
ermuntern. 

5. Um dieſen Brief nicht zu ſehr in 
die Länge zu ziehen, empfehle ich Ihnen 
den Maßſtab für Haushalterſchaft, den 
die ſehr intereſſante Geſchichte, die 2. Sa⸗ 
muel 24 erzählt wird, widerſpiegelt. Den 
bezeichnenden Satz in dieſer Geſchichte fin⸗ 
den wir im 24. Vers, wo König David 
nach dem Bericht einem wohlmeinenden 
Freund ſagte: „Ich will dem Herrn, mei- 
nem Gott, nicht Brandopfer tun, das ich 
umſonſt habe. Dieſe fettgedruckten Wör⸗ 
ter deuten an, wie es mir ſcheint, daß, 
was immer wir geben, ein liebevolles Op⸗ 
fer unſerſeits ſein muß. 

Ich ſende eine Abſchrift dieſes Briefes 
an den Präſes Ihrer Synode, damit er 
wiſſen möge, daß der bedauerlichen Lage, in 
die Ihre Gemeinde verwickelt iſt, amtliche 
Beachtung geſchenkt wurde. Ich ſchließe 
dieſen Brief mit der Verſicherung, mit der 
ich ihn anfing, nämlich, daß alles, was ich 
geſchrieben habe, nicht im Geiſt ſchroffer 
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Verdammung geſchrieben wurde, jondern 
in der Hoffnung, daß Sie, denen die geilt- 
liche Führerſchaft Ihrer Gemeinde anver- 
traut iſt, auf dem Wege vorangehen wer— 
den, der Gemeinde ein neues Bewußtſein 
der chriſtlichen Haushalterſchaft zu verlei⸗ 
hen, das, in die Tat umgeſetzt, die Not⸗ 
wendigkeit, zu ‚Bingo’ Zuflucht zu nehmen, 
beſeitigen wird. | 

Ich denke, ich ſollte hinzufügen, daß 
keine Zeit geeigneter für dieſen wichtigen 
Schritt iſt, als der Herbſt; denn auf Emp⸗ 
fehlung der Generalſynode werden dann 
Anſtrengungen gemacht, in jeder Gemeinde 
einen Ruf zum Reichsgottesdienſt ergehen 
zu laſſen, wobei die Mitglieder aufgefor- 
dert werden, die Kirche durch ihre freige- 
bigen, freiwilligen Gaben zu unterſtützen. 

Möge der Gott aller Gnade Sie und 
Ihren Paſtor leiten, während Sie die 
Herde, die Ihnen anvertraut iſt, zu dieſer 
höheren Stufe der Hingabe für ſeine 
Zwecke führen. | 

(gez.) James E. Wagner.“ 
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Die Erlöſung durch ſein Blut. 

Jeſus Chriſtus iſt das Ebenbild des un⸗ 
ſichtbaren Gottes, der Erſtgeborene vor al- 
len Kreaturen, durch den alles geſchaffen 
iſt, was im Himmel und auf Erden iſt, 
alſo auch der Menſch. Darum konnte er 
als unſer Stellvertreter im Namen der 
ganzen Menſchheit handeln, und was er 
erworben hat, kommt allen Menſchen zu⸗ 
gut. Indem er mit ſeinem teuren Blut 


als ein unſchuldiges und unbeflecktes 


Lamm die Sünde der Welt fühnte, hat 
er uns auch erlöſt von der Macht der 
Sünde, des Teufels und des Todes. 
Das iſt das größte Elend der Menſch⸗ 
heit, daß das Ebenbild Gottes, das wir 
alle tragen, durch die Sünde verzerrt 
wurde und eine Schuld auf uns laſtet, 
die wir nicht abtragen können. „Der Uebel 
größtes iſt die Schuld,“ ſagt mit Recht 
der Dichter. | 
In uns herrſcht eine böſe Zwietracht, 
die wir nicht beſeitigen können. Unſer Ge⸗ 
willen, das Zeugnis unſrer Gottebenbild⸗ 


lichkeit, treibt uns zum Guten an, aber da 


in unſern Herzen trotz beſſerem Wiſſen und 
Wollen böſe Gedanken und Lüſte aufſtei⸗ 
gen, die wir nicht überwinden können, 
müſſen wir mit dem Apoſtel Paulus be⸗ 
kennen: „Das Gute, das ich will, tue ich 
nicht, aber das Böſe, das ich nicht will, 
das tue ich.“ Suchen wir mit allem Ernſt, 
nach den heiligen Geboten Gottes zu le⸗ 
ben, ſo erkennen wir nur um ſo deutlicher, 
wieviel wir ſündigen und wie groß darum 
die Schuld iſt, die auf uns laſtet und mit 
welchem Recht der Fluch Gottes auf uns 
ruht. | 
Aber was wir nicht können, das hat 
Chriſtus in Gnaden für uns getan. Er 
hat durch das Opfer ſeines heiligen Lebens 
den Schuldſchein, der wider uns zeuget, zer⸗ 
riſſen, und durch ſein Evangelium läßt er 
allen die Vergebung der Schuld als ein 
Geſchenk ſeiner Liebe verkündigen. Wie 
die Begnadigung das Strafurteil, das über 
einen überführten Verbrecher gefällt wurde, 
aufhebt, ſo nimmt Gott um Chriſti willen 
den Fluch von uns, und wir entgehen der 
Strafe. | 
Dieſe Erlöſung iſt für alle Menſchen er- 
worben, aber wir müſſen uns entſcheiden, 
ob wir ſie annehmen oder ablehnen wollen. 
Huldigen wir dem törichten, ſelbſtbetrüge⸗ 
riſchen Wahn, daß wir mit dem Leben, das 
wir führen, zufrieden ſein dürfen, weil 
wir es ja gut meinen, ernſtlich beſtrebt 
ſind die Sünde zu meiden, viel Gutes tun 
und einen guten Ruf bei unſern Mitmen⸗ 
ſchen haben und darum der Vergebung 
unſrer Sünden nicht bedürfen, ſo iſt das 
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eine Ablehnung. Empfinden wir es in 
überhebendem Stolz als eine Entwürdi⸗ 
gung, eine Verletzung unſrer Ehre, daß 
wir uns als arme, elende, ſündige Men⸗ 
ſchen bekennen ſollen, wozu wir bei jedem 
Abendmahlsgang aufgefordert werden, ſo 
iſt das eine Ablehnung der Gnadengabe. 
Leben wir in Gleichgültigkeit dahin, ohne 
uns um unſer Seelenheil zu kümmern, 
oder wollen wir uns nicht von den ſündli⸗ 
chen Lüſten der Welt und böſen Gewohn— 
heiten losreißen, ſo verſcherzen wir das 
Heil, das er mit ſeinem Blut uns erwor— 
ben hat und uns ſchenken will. 


—— 7 


5 Ber Friedenahnte 


Chriſtus hat durch ſein Werk der Er— 
löſung als der zweite Adam eine neue 
Menſchheit begründet, die aus allen be⸗ 
ſteht, die, ob ſie gutſtehende Mitglieder 
einer Kirche ſind oder nicht, in aufrichti⸗ 
ger Demut und hingebendem Vertrauen 
die Bitte im Vaterunſer ausſprechen: Ver- 
gib uns unſre Schulden, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern. Gehören wir zu ih— 
nen, ſo ſind wir Bürger des Reiches Got— 
tes und dürfen ihm danken für ſeine un⸗ 
ausſprechliche Gabe des Heils, die es uns 
ermöglicht, ein neues Leben zu führen zu 
ſeiner Ehre in ſeinem Dienſt. 


T . ĩðV! K—T—— — GE TE TIGE, 
Dankſpende des deutſchen Volkes. 


Bonn, Frühjahr 1954. 

In den Jahren bitterſter Not haben 
zahlloſe Männer und Frauen in nahen 
und fernen Ländern aus großer Menſch— 
lichkeit in unzähligen Liebespakteten Ga⸗ 
ben nach Deutſchland geſandt. Dieſe brü⸗ 
derlichen Taten haben vielen deutſchen 
Menſchen das Leben gerettet. Sie haben 
auch die Ermatteten und die Niederge— 
ſchlagenen neuen Mut faſſen laſſen. 

Seitdem trugen wir Deutſchen eine 
große Dankesſchuld. Jahre hindurch war 
das deutſche Volk Empfänger von Gaben; 
heute möchte es auch einmal beſcheidener 
Schenker ſein dürfen. 

Unſer Dank wird durch Werke der Kunſt 
ausgeſprochen; fie wurden von zeitgenöſſi⸗ 
ſchen deutſchen Künſtlern und vielfach von 
Menſchen geſchaffen, die ſelbſt in bedräng⸗ 
ter Lage find. Das Geld zum Ankauf die- 
ſer Kunſtwerke wurde durch Millionen von 
deutſchen Menſchen aufgebracht, die teils 
ſelbſt die tätige Hilfe von unbekannten 
Männern und Frauen andrer Nationen 
erfahren haben, alle aber ſich zu der Dan- 
kesſchuld ihres Volkes bekennen wollen. 

Unſre Gaben ſind nur ein Symbol des 
Dankes. Sie gelangen an Tauſende von 
kirchlichen und karitativen Vereinigungen, 
die Träger und Mittler der hilfreichen und 
brüderlichen Geſinnung waren. Ueber ſie 
ſuchen dankbare Deutſche den Weg zu je— 
dem einzelnen der unbekannten Wohltäter 
in dreißig Nationen, die ſie bitten möchten, 
die Gabe als Zeichen und Zeugnis einer 
herzlichen und währenden Dankbarkeit von 
Menſch zu Menſch annehmen zu wollen, 
denen fie ſagen möchten, was uns ſeit Ian- 
gem erfüllt: das Gefühl, daß nach Jah⸗ 
ren der Not und des Leides niemand grö⸗ 
ßeren Grund zur Dankbarkeit hat als der 
deutſche Menſch. 


Theodor Heuß, Bundespräſident. 


Als ein Zeichen der Anerkennung und 
des Dankes für die Gaben, die von unſrer 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche ſeit 
dem Zweiten Weltkriege für die Notlei- 
denden in Deutſchland geſpendet wurden, 
erſchien Dr. Hans F. Schweigmann am 
15. Februar im Büro unſrer Kommiſſion 
für Weltdienſt, St. Louis, Mo., das zur⸗ 
zeit in Abweſenheit des Exekutivpſekretärs 
Dr. Reginald Helfferich von Dr. L. W. 
Goebel geleitet wird, um perſönlich die 
Geſchenke des deutſchen Volks zu überrei- 
chen. Dieſe beſtehen aus einer Bronze— 
figur, „Klage,“ das Werk der Künſtlerin 
Kathe Kollwitz, die 1945 entſchlafen iſt, 
und vierzehn großen Zeichnungen und 
Drucke zeitgenöſſiſcher deutſcher Künſtler: 
„Kinderdank“ von Max Unold, „St. Mar⸗ 
tin“ von Günther Bundſchuh, „Landſchaft 
aus Oſt⸗Deutſchland“ von Grete Schme⸗ 
des, „Winter 1946“ von Wilhelm Grimm, 
„Nächtliches Ständchen“ von Herbert Kleſ— 
ſen, „Blumenſtrauß“ von Gertraud Boel— 
ter⸗Evers, „Kind“ von Gerda Enelke, 
„Zwei Kinder“ von Otto Dix, „Hilfe“ 
von Gerth Bieſe, „Mädchen mit Oelzweig“ 
von Gertraud Boelter-Evers, „Und dank— 
ten ihm“ von Rolf Müller Landau, „Mich 
dürſtet“ von Peter Kleinſchmidt, „Kirſch— 
blüte“ von Erich Kohout und „St. Mar- 
tin“ von Günther Heinemann. 


Die Mitglieder unſrer Kirche haben die 
Spenden als Liebesgaben dargereicht, ohne 
einen Gegendienſt zu erwarten, um ſo mehr 
rührt uns die Dankbarkeit des deutſchen 
Volks, die in den Geſchenken zum Aus⸗ 
druck kommt, und ſie ſpornt uns an, nicht 
müde zu werden in dem Dienſt der Liebe. 
Wir danken recht herzlich für die Liebe, 
die das Geſchenk der Kunſtwerke uns 
offenbart, die zuſammen mit dem neben⸗ 
ſtehenden Dankſchreiben des Präſidenten 
Weſt⸗Deutſchlands überreicht wurden. 
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T Paſtor Charles F. Brouſe, em. + 
Paſtor Charles F. Brouſe, em., von Syca⸗ 
more, Ohio, erreichte am 19. Dezember 1954 
das Ende ſeiner irdiſchen Wallfahrt von 70 
Jahren. Er ſtudierte auf dem Heidelberg 
College und Zentral-Seminar und wurde 
1909 zum heiligen Predigtamt ordiniert. Die 
Gemeinden, die er bediente, waren alle in 
Ohio, und er trat 1954 in den Ruheſtand, 
nachdem er die Sycamore-Gemeinde 26 Jahre 

bedient hatte. Es überlebt ihn ein Sohn. 

E. H. Baßler, 

Präſes der Nordweſt⸗-Ohio⸗Synode. 


T Paſtor Bela Kovacs. 7 

Am 27. September 1954 ift Paſtor Bela 
Kovacs im Alter von 79 Jahren vom Herrn 
über Leben und Tod aus dieſem Leben ab— 
gerufen worden. Er wurde in Ungarn ge— 
boren und ſtudierte in Debreczen, wo er 1903 
von der reformierten Kirche zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert wurde. In Amerika be⸗ 
diente er Gemeinden in Pennſylvania, New 
Jerſey und Connecticut. 

Dr. Stephen Szabo, 
Präſes der Ungariſchen Synode. 


7 Paſtor Wilhelm Schumann. + 

Paſtor Wilhelm Schumann wurde am 19. 
November 1880 in Uſſeln, Deutſchland, ge— 
boren. Er ſtudierte auf dem Eden-Seminar, 
St. Louis, Mo., und wurde 1904 zum hei⸗ 
ligen Predigtamt ordiniert. Er bediente die 
folgenden Gemeinden: Hamilton, Ill.; Led⸗ 
hard, Jowa; Pomeroy, Jowa; Montroſe, 
Colo.; Neweaſtle, Colo. Am 5. Oktober 
1938 ſchloß er den Chebund mit Maria Rob: 
wer von Eimelrod, Deutſchland. Nach drei— 
wöchiger Krankheit entſchlief er am 28. Okto⸗ 
ber 1954 im Hoſpital zu Glenwood Springs, 
Colo. Es überleben ihn neben der Gattin 
drei Brüder und zwei Schweſtern. Die Lei- 
chenfeier wurde am 31. Oktober von Paſtor 
Walter Klein von Cleveland, Ohio, unter 
Mitwirkung des Paſtors O. F. Geisler von 
Denver, Colo., geleitet. Seine irdiſche Hülle 
wurde auf dem Roſebud-Friedhof, Glenwood 
Springs, Colo., eingeſegnet. 8 
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+ Fran Paſtor Druſilla H. Buſhong. 7 
Frau Paſtor Druſilla Buſhong, Witwe des 
ſeligen Paſtors Charles Buſhong, iſt am 31. 
Dezember 1954 in Frederick, Md., im Alter 
von 83 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Ihr Gatte wirkte als Seelſorger in Pennſyl—⸗ 
vania, Kanſas, Ohio und Maryland, zuletzt in 
Baltimore. J. L. Barnhart, P. 


Frau Paſtor Alma Buſſian. 
Frau Paſtor Alma Buſſian von Sauk City, 
Wis., Witwe des ſeligen Paſtors Julius H. 
Buſſian, iſt am 19. Januar 1955 im Alter 
von 63 Jahren zur ewigen Heimat abgeru— 
fen worden. Paſtor Buſſian bediente Ges 
meinden in Wisconſin und Jowa. Sie wird 
von zwei Brüdern überlebt, die in Sauk City 
wohnen. Seit dem Tode ihres Gatten war 
Frau Paſtor Buſſian ſehr tätig im Chor, in 
der Sonntagſchule und in der Frauenarbeit 
der Erſten Gemeinde in Sauk City. 
Wilſon M. Bixler, P. 
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Die Kirchenzettung der ee und erer 8d Kirche 


T Paſtor Paul G. Wuebben, em, 1 


Paſtor Paul Gerhardt Wuebben, Sohn des 
Paſtors J. E. Wuebben und ſeiner Gattin, 
Suſanna Wuebben, wurde am 3. Oktober 1877 
in Seymour, Wis., geboren. Er vollendete 
ſeine irdiſche Laufbahn am 30. November 1954, 
als er im Merch Hoſpital zu Alden, Jowa, nach 
einem wundärztlichen Eingriff einem Herzanfall 
erlag. Er erhielt ſeine höhere Erziehung auf 
einem lutheriſchen College und Seminar in St. 
Paul, Minn., und wurde 1905 zum Predigtamt 
in der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
ordiniert. Er betreute Gemeinden in Jowa, 
Miſſouri und Minneſota und verlebte ſeinen 
Ruheſtand in Alden, Jowa. Am 4. Oktober 
1899 ſchloß er den Ehebund mit Ida E 
Weſſel in Minneſota. Betrauert wird er von 
ſeiner Gattin, zwei Töchtern: Frau Marga⸗ 
ret Maury, Alden, und Frau Suſan Strin⸗ 
ger, Jowa Falls; zwei Söhnen: Dr. Mar⸗ 
tin Wuebben, Jowa Falls, und Paſtor Paul 
Wuebben, Remſen, Jowa; drei Enkelkindern 
und drei Urenkelkindern. Am 2. Dezember 
1954 leitete Paſtor R. J. Eilers unter Mit⸗ 
wirkung des Paſtors H. H. Wintermeyer, des 
Vizepräſes der Jowa⸗Synode, in Alden die 
Leichenfeier in der Kapelle eines Leichenbe— 
ſtatters und auf dem Alden-Friedhof. 

Selig ſind die Toten, die in dem Herrn 
ſterben, ſagt die Schrift. aan 


Fran Paſtor Lena Fontana. 7 


Frau Paſtor Lena Fontana, Witwe des fe- 
ligen Paſtors Johann Fontana, iſt am 12. 
Dezember 1954 in Ann Arbor, Mich., zur 
ewigen Ruhe eingegangen. An der Seite ih— 
res Gatten, dem ſie am 24. April 1902 in 
Norwood, Minn., angetraut wurde, hatte ſie 
zuletzt 14 Jahre in Rogers Corner, Wis., ge⸗ 
wirkt, und als er 1953 in den Ruheſtand trat, 
waren ſie nach Ann Arbor, Mich., gezogen, 
wo Paſtor Fontana im Dezember 1953 ent- 
ſchlief. In Norwood, Minn., am 20. März 
1885 geboren, erreichte ſie das Alter von 
67 Jahren 8 Monaten und 22 Tagen. Die 
Angehörigen, die ſie überleben, ſind zwei 
Schweſtern und ein Bruder. Die Gedächtnis- 
feier wurde am 15. Dezember 1954 in der 
Bethlehems-Kirche zu Ann Arbor von den 
Paſtoren Walter E. Preß und Theodore R. 
Schmale, em., geleitet, und ihre irdiſche Hülle 
ruht nun auf dem Bethlehems⸗Friedhof. 

Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem Volk 
Gottes. Darauf vertrauen wir. —— 


T Paſtor Martin Edward Schnorr. 7 

Paſtor Martin Edward Schnorr, Seelſorger 
der Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Bloomsburg, Pa., 
iſt am 8. September im Alter von 41 Jahren 
zur Ruhe des Volkes Gottes eingegangen. Er 
durchlief die Schulen in Hazleton, Pa., das 


Catawba College und das Theologiſche Semi⸗ 


nar zu Lancaſter, Ba. Am 2. Juni 1942 
wurde er auf Anweiſung der Susquehanna⸗ 
Synode von den Paſtoren John N. Garner, 
Edward W. Ullrich und Wm. Y. Gebhard zum 
heiligen Predigtamt ordiniert. Seine Arbeits⸗ 
felder waren in Marysville, Enola und Blooms⸗ 
burg, Pa. Seinen Hingang betrauert ſeine Gat⸗ 
tin, Helen E., geb. Kahler. 

Clarence T. Moyer, Präſes. 


X) 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Wenn Gott in die Stille führt. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr, nun läſſeſt du deinen Diener im Frie⸗ 
den fahren, wie du geſagt haſt; denn meine 
Augen haben deinen Heiland geſehen. 

Lukas 2, 29. 30. 

Ich bin nicht allein; denn der Vater iſt 
bei mir. Joh. 16, 32. 

Unſre Spalte iſt bekanntlich „für die im 
Lebenskampf Verwundeten, die Betagten 
und Einſamen, die Trauernden und Lei⸗ 
denden“ geſchrieben. Nicht wenige unter 
ihnen mögen beſonders zu Einſamen ge- 
hören. Die Reihen ihrer verwandten und 
befreundeten Altersgenoſſen find ſchmerz— 
lich gelichtet worden. „Was tu ich hier? 
Sie find begraben alle, mit denen ich ge— 
waltet und gelebt; unter der Erde ſchon 
liegt meine Zeit . . ..“ Das muß ſchmer⸗ 
zen, wenn man ſo manches bekannte liebe 
Geſicht nicht mehr ſehen kann und es im- 
mer ſtiller wird, die Welt ſich immer mehr 
zurückzieht. So iſt vor Jahren ein Weh— 
ruf an den Schreiber dieſer Zeilen ergan⸗ 
gen. Eine betagte, kinderloſe Witwe eines 
Paſtors, ohne Verwandte, hatte dazu noch 
eine ſchwere Operation zu beſtehen und 
hungerte förmlich nach ein paar freundlichen 
Zeilen von lieben, mitfühlenden Worten. 


+ Frau Paſtor Carolina Manrodt. f 


Frau Paſtor Carolina Manrodt, Witwe des 
1952 im Alter von 86 Jahren entſchlafenen 
Paſtors Heinrich Manrodt, iſt am 30. No- 
vember 1954 zur himmliſchen Heimat abge⸗ 
rufen worden. Ihr Gatte war zuerſt in der 
Stadtmiſſion in Berlin, Deutſchland, tätig. 
Nach ſeiner Ankunft in Amerika predigte er 
eine Zeitlang in Brooklyn, N. Y., und betreute 
darauf 31 Jahre lang die Zions⸗-Gemeinde in 
Newark, N. J. Die Entſchlafene war bis zu 
ihrem Ende Mitglied dieſer Gemeinde und 
des Frauenvereins. Ihren Hingang betrau⸗ 
ern drei Söhne: Hans von Union, bei dem 
ſie wohnte, Kurt von Lincoln Park und Pa⸗ 
ſtor Manfred Manrodt, der früher Profeſſor 
an unſerm Eden⸗Seminar war und ſich ſpä⸗ 
ter der Vereinigten Lutheriſchen Kirche an⸗ 
ſchloß. Außerdem überleben ſie 15 Enkelkin⸗ 
der, 32 Urenkelkinder und ſechs Ururenkelkin⸗ 
der. Sie erreichte das Alter von 87 Jahren. 
Paſtor Robert D. Morriſon, ihr Seelſorger, 
leitete den Leichengottesdienſt in der Zions⸗ 
Kirche zu Newark und ſegnete ihren Leib auf 
dem Hollywood⸗Friedhof ein. 

Robert D. Morriſon, E. 


Mancher andern treuen Seele mag es ähn⸗ 
lich ergehen. Das iſt wahrlich nicht leicht 
zu tragen. Da liegt die Zeit ſchwer auf 
dem Gemüt, und wenn dazu noch Krank⸗ 
heit kommt, ein Kränkeln, oder ſonſt eine 
Not, ſo mag der Leidenskelch recht voll 
ſein. Wie ſagte der Kranke am Teich 
Bethesda als Antwort auf die Frage des 
Herrn? „Herr, ich habe keinen Menſchen.“ 


Aber gerade dieſer mitleidsvolle Herr 
war an jenem Sabbattag nach dem Syn⸗ 
agogengottesdienſt zum Teich Bethesda ge- 
kommen, er hatte ein mitfühlendes Herz, 
und ſein liebender, hilfsbereiter Blick hatte 
dieſen einſamen Kranken entdeckt. Man 
kann eben auch im Menſchengewühl recht 
ſchmerzlich einſam ſein. 

Jeſus kannte die Einſamkeit. Wohl 
hatte er ſeine Jünger um ſich, ſeine Ab⸗ 
ſichten und Ziele mit ihm zu teilen in 
vertrauensvollem Glauben. Da waren auch 
noch Mutter und Geſchwiſter. 
wenig er an Verſtändnis und Teilnahme 
von ihnen erwarten durfte und tatſächlich 
empfing, das ſagen uns die Evangelien. 
Je weiter ſein Werk der Erlöſung fort⸗ 
ſchritt, deſto mehr drang dies Alleinſein 
auſ ihn ein. Man hielt nicht mit ihm 
Schritt. Aber er wußte ſich eins mit ſei⸗ 
nem Vater und ſprach deshalb die Worte 
unbeirrter Ruhe: „Ich bin nicht allein; 
denn der Vater iſt bei mir.“ 

Unſer Herr und Meiſter, der uns in 
allen ſchweren Prüfungen weit voran iſt, 
mußte dann die Einſamkeit in größtem 
Maße ſchmecken: im Garten Gethſemane, 
im hoheprieſterlichen Palaſt bei des Pe⸗ 
trus Verleugnung und auf Golgatha. 
„Und darinnen er verſucht iſt, kann er 
helfen denen, die verſucht werden.“ Er 
kann göttliches Mitleid haben mit unſrer 
Schwachheit, wenn es um uns einſam 
wird. Im Blick auf ihn können und dür⸗ 
fen wir ſprechen: „Ich bin nich allein 
denn mein Jeſus iſt bei mir.“ 


Wir beten: 


Oft ſchon hab ich's auch ak 
Jeſus läßt mich nie allein, 

Jeſus ſtellt zu rechten Stunden 
Sich mit ſeinem Beiſtand ein; 
Wann ich mich in Leid verzehre, 
Gleich als ob er ferne wäre, 

O ſo iſt er mehr als nah 

Und mit ſeiner Hilfe da. 


Hilf, wann es will Abend werden 
Und der Lebenstag ſich neigt, 
Wann dem dunkeln Aug auf Erden 
Nirgends ſich ein Helfer zeigt. 
Bleib alsdann in unſrer Mitten, 
Wie dich deine Jünger bitten, 
Bis du ſie getröſtet haſt; 


Bleibe, bleibe, teurer Gaſt! Amen. 


Aber wie 
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Srauenerke 


5 Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Faſtenzeit. 
Wieder kommt die Zeit der Faſten, 
Wirft in unſers Lebens Haſten 
Ihren ſtillen, heilgen Schein. 
Wieder kommt die Zeit des Leidens, 
Des Durchkämpfens, Sterbens, Scheidens, 
Des Durchlebens größter Pein. 


Wieder folgen die Gedanken 
Unſerm Herrn, der ohne Wanken 
Still des Leidens Straße ging; 
Der, um uns von unſern Sünden 
Durch ſein Sterben zu entbinden, 
An dem Marterholze hing. 


Ewig ſollen unſre Herzen 
Ihm gehören, den die Schmerzen 
Einer Welt trieb'n in den Tod. 
Der durch ſeine Qual gegeben 
Uns den Sündern neues Leben 
Und ein ewges Morgenrot. 


Nie ſoll uns ſein Bild verlaſſen, 
Unſer Auge ſieht den blaſſen 

Dulder an des Kreuzes Stamm. 

So von neuem laßt uns ſchwören, 

Ihm auf ewig zu gehören, 

Dem erhöhten Gotteslamm. E. W. 


Thema der Frauengilde für März 1955: 
Die Koſten des chriſtlichen Berufs. 


Zum Anfang: Joh 15, 1—11. 
Lied: „Dem König, welcher Blut und Le— 
ben,“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 147. 


Leiterin: Die Faſtenzeit iſt von tiefer, gei⸗ 
ſtiger Bedeutung für uns. Da wir die Ko⸗ 
ſten unſers chriſtlichen Berufs bedenken, laßt 
uns ebenſo an die Freuden eines Lebens in 
Chriſto denken. Wenn wir auch in dieſen 
Wochen beſonders des Leidens und Sterbens 
unſers Heilandes gedenken, ſo laßt uns das 
in dem Bewußtſein tun, daß der dunkeln Paſ⸗ 
ſionszeit die ſtrahlende Oſterſonne folgt. 

Gebet: Unſer Vater, der du immer willig 
biſt, uns zu hören, wenn wir dich in Wahr— 
heit anrufen, gib uns den Mut, unſer chriſt⸗ 
liches Zeugnis vor den Menſchen in die Tat 
umzuſetzen; gib uns die Kraft, allen Erleb— 
niſſen im Geiſte Chriſti zu begegnen; gib uns 
den tiefen Glauben, der ſich im chriſtlichen 
Dienſt beweiſt. 

Wir wollen nicht nur in Zeiten der Angſt 
und Sorge zu dir aufblicken, ſondern auch in 
fröhlichen Stunden für die Dinge bitten, die 
ewig find und für deren Wert wir unſer Le⸗ 
ben einſetzen wollen. Leite uns in unſrer 
Betrachtung und Anbetung zu dem Ende, daß 
wir in dir Zuflucht und Kraft finden wie 
einſt unſer Heiland Jeſus Chriſtus, in deſſen 
Namen wir gemeinſchaftlich beten: Das Ge⸗ 
bet des Herrn. 


Die chriſtliche Kirche hat durch die zwanzig 
Jahrhunderte ihres Beſtehens die Zeit der 
Paſſion auf verſchiedene Art und Weiſe be— 
obachtet. Es kann ſein, daß die Beobachtung 
dieſer Zeitperiode urſprünglich heidniſch war 
und gefeiert wurde, um die Wiederkehr des 
Frühlings zu begrüßen, aber für uns Chriſten 
hat dieſe Zeit eine tiefernſte, geiſtliche Bedeu- 
tung. Es ſind Wochen der Zurückgezogenheit, 
der Reue, begleitet von der Freude, daß Oſtern 
mit ſeiner Botſchaft des Sieges über Tod und 
Sünde naht. 

Die Leidenszeit iſt beſonders geeignet, uns 
in die Lebensgeſchichte unſers Herrn zu ver— 
tiefen, wie wir ſie in den Evangelien leſen, ſo 
daß uns die Verbindung zwiſchen dem Leben 
Jeſu und dem Leben eines Chriſten klarer wird. 
Dieſes Leben will zuſammen mit dem Zeugnis 
der Jahrhunderte unſer Denken ſo leiten, daß 
wir das chriſtliche Leben in unſrer heutigen 
Welt beſſer verſtehen. 

Wenn wir die Evangelien leſen, entdecken 
wir fünf Punkte das chriſtliche Leben betref⸗ 
fend, die in der Leidenszeit von beſondrer Be— 
deutung für uns ſind: 


1. Das chriſtliche Leben iſt ein Leben 
in Chriſtus. 

Die Evangelien und die Briefe der Apoſtel 
weiſen alle darauf hin, daß das chriſtliche Le⸗ 
ben, zu dem wir berufen ſind, ein Leben in 
Chriſtus iſt. Dieſes Leben in Chriſtus iſt die 
endgültige und vornehmſte Berufung aller de⸗ 
rer, die ſich nach ſeinem Namen nennen. Es 
it der Grundſtein, auf dem alle großen Ent: 
ſcheidungen, unſre lohnverdienende Arbeit ein- 
geſchloſſen, ruhen müſſen. Das iſt etwas 
ganz andres und viel ſchwerer zu erreichen 
als ein gewiſſes chriſtliches Betragen und eine 
„Heldenverehrung“ für Jeſus, die wir oft 
mit einem Leben in Jeſus verwechſeln. Dieſe 
Dinge ſind gut, ſoweit ſie gehen, aber im letz⸗ 
ten Grund iſt das chriſtliche Leben ein Leben 
in Chriſtus, weiter nichts. Laßt uns hören, 
was die Schrift jagt: „In ihm war das Le⸗ 
ben, und das Leben war das Licht der Men- 
ſchen“ — „Bleibet in mir und ich in euch. 
Gleichwie die Rebe kann keine Frucht bringen 
von ihr ſelber, ſie bleibe denn am Weinſtock, 
alſo auch ihr nicht, ihr bleibet denn in mir. 
Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben. Wer 
in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel 
Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun.“ 

2. Das Schlüſſelwort iſt Reue. 

Wir ſind berufen zu einem Leben in Chri— 
ſtus unter der Bedingung der Reue. Das iſt 
das Schlüſſelwort für Chriſten, da es beides 
ausdrückt: das Bewußtſein unſrer Wertloſigkeit 
und unſre Abhängigkeit von Gott. Das koſtet 
uns viel, da die meiſten von uns nicht gerne 
bekennen, daß ſie vor Gott und Menſchen ge— 
ſündigt haben. Aber es iſt auch eine Tat des 
Glaubens, denn wer könnte aufrichtige Reue 
empfinden ohne die gewiſſe Zuverſicht, daß bei 
Gott Vergebung und Gnade ſind. 

In den Evangelien leſen wir folgendes: 
„Tut Buße, denn das Himmelreich iſt nahe 
herbeigekommen — tut Buße und glaubt an 
das Evangelium,“ ſagt Johannes der Täufer, 
und die Worte Jeſu bezeugen: „Die Geſun— 
den bedürfen des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken. Ich bin gekommen die Sünder zur 
Buße zu rufen und nicht die Gerechten.“ 


3. „Es koſtet viel, ein Chriſt zu ſein.“ 

Wir kennen wohl das Lied von Chr. Fr. 
Richter, das er im 17. Jahrhundert ſchrieb, 
das den obigen Anfang hat. Es ſteht im 
Evangeliſchen Geſangbuch unter der Nummer 
429 und iſt es wert, daß wir es in Verbin⸗ 
dung mit unſrer Lektion durchleſen. Das Le⸗ 
ben eines Chriſten als Nachfolgers Jeſu iſt 
teuer. Es kann ein Leben in Armut ſein; man 
mag kritiſiert werden; da werden Mißver— 
ſtändniſſe ſein, und die Welt mag unſre Arbeit 
als Fehlſchlag anſehen. Auch ſchwere, ermü— 
dende Arbeit und Enttäuſchungen mögen un— 
fer Los fein. Aber nirgendwo in der Bibel 
iſt uns ein leichtes Leben verſprochen, und alle 
Literatur der chriſtlichen Geſchichte verſpricht 
uns nichts Leichtes — wohl aber Leid und 
ein Kreuz. 

Jeſus betonte die Koſten der Nachfolge öf- 
ters: „Will mir jemand nachfolgen, der ver- 
leugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf 
ſich und folge mir, Denn wer ſein Leben 
erhalten will, der wird's verlieren; wer aber 
ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird's 
finden. Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele?“ — „Könnt ihr den Kelch 
trinken, den ich trinken werde?“ 


4. Lebenserfüllung beruht auf Gottes 
Endzweck. 

Chriſten aller Zeiten haben die Erfahrung 
gemacht, daß der Zweck ihres Lebens nicht in 
der Erfüllung ihrer eignen Wünſche und Be—⸗ 
ſtrebungen liegt, ſondern in Gottes Endzweck. 
Das iſt die endgültige Bedeutung unſers Ge⸗ 
bets „Dein Wille geſchehe wie im Himmel 
alſo auch auf Erden.“ 

Die Bibel bezeugt: „Alſo hat Gott die Welt 
geliebet, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ 

Albert Schweitzer bezeugt: „Was die Chri⸗ 
ſtenheit nötig hat, iſt, daß ſie überfließt mit 
dem Geiſte Jeſu und in dieſer Kraft ſich wandle 
in eine lebendige Religion der Einſicht und 
Liebe, das iſt ihr verordneter Endzweck. Nur 
ſo kann ſie der Sauerteig im geiſtlichen Le— 
ben der Menſchheit ſein. Was wir in den 
neunzehn Jahrhunderten als Chriſtentum an⸗ 
geſehen haben, iſt nur ein Anfang, voller 
Schwachheit und Irrtümer, nicht eine erwach⸗ 
ſene Chriſtenheit, geboren aus dem Geiſte 
Reli, “! 

5. Die Frucht des christlichen Lebens 
iſt Freude. 

Das Endreſultat des chriſtlichen Berufs, 
wenn wir ihn als göttlichen Ruf anſehen, iſt 
Freude. Unſer Leben hat dann Gott als Mit- 
telpunkt, nicht unſer eignes Selbſt. Das iſt 
das Zeugnis der Bibel und der Chriſten al- 
ler Generationen: „Die Frucht aber des Gei— 
ſtes iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund— 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keuſch⸗ 
2 
5 Fragen zur Diskuſſion: 

1. Was iſt der Unterſchied zwiſchen der 
Führung eines guten Lebens und der eines 
chriſtlichen Lebens? 

2. Gibt es Beſchäftigungen, die ein Chriſt 
nicht übernehmen kann? 

3. Was iſt unſre Arbeit — ein Kreuz 
oder ein Vorrecht? 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat März 1955. 


Die Koſten des chriſtlichen Berufs. 
Julia K. Wilke. 


Schriftverleſung: Joh. 15, 1—11. 

Leiter: Die Paſſionszeit iſt von großer 

Bedeutung für uns. Sie ſoll uns beides leh⸗ 
ren: die Koſten des chriſtlichen Berufs und 
die Freude des chriſtlichen Lebens. Karfreitag 
und Oſtern betonen beides. 
Gebet: Lieber himmliſcher Vater, der du 
allezeit uns hörſt und erhörſt, wenn wir dein 
Angeſicht aufrichtig ſuchen, ſchenke uns Freu⸗ 
digkeit und Mut zum Zeugnis vor den Men⸗ 
ſchen und Kraft, jede Erfahrung des Lebens 
im Geiſte Chriſti zu verwerten, ſamt dem 
feſten Glauben, der in chriſtlichem Dienſt ſich 
erweiſt. | 

Nicht nur in Not und Bedrängnis, ſondern 
auch in der Freude hilf uns dein Antlitz ſu⸗ 
chen, daß wir der ewigen Güter teilhaftig 
werden. Leite uns jetzt in unſrer Andacht 
und ſegne unſer Beiſammenſein. In Jeſu 
Namen. Amen. 

Die Kirche Jeſu Chriſti hat in den ver⸗ 
gangenen 1900 Jahren mit zunehmendem Ver⸗ 
ſtändnis und wachſender dankbarer Verehrung 
ihres Herrn die Paſſionszeit gefeiert. Es iſt 
eine Zeit der heiligen Stille, der Selbſtprü⸗ 
fung und Buße, die recht auf die Oſterfreude 
vorbereitet mit ihrem Sieg über Sünde und 
Tod. Die Paſſionszeit gibt auch beſondre 
Gelegenheit, das in den Evangelien gezeich— 
nete Leben Jeſu mit dem Leben des Chriſten 
in Verbindung zu brigen. Das Zeugnis der 
Jahrhunderte wird an ſeinem Teil helfen, das 
Leben in der Welt des 20. Jahrhunderts be⸗ 
deutungsvoll zu machen. 

In ſolchem Studium mag uns die Paſſions⸗ 
zeit mit fünf Punkten des chriſtlichen Lebens 
bekannt machen. Wir vernehmen dabei das 
Zeugnis der Jahrhunderte und machen dazu 
die praktiſche Anwendung für unſre Tage. 


1. Das chriſtliche Leben iſt das Leben 

in Chriſto. 

Die Evangelien ſamt den Briefen des Apo= 
ſtels Paulus und den geſchriebenen Zeugniſſen 
führender Chriſten betonen dieſe Tatſache. Das 
Leben in Chriſto iſt der höchſte Beruf derer, 
die Chriſti Namen tragen. Dieſer höchſte Be⸗ 
ruf beſtimmt alle wichtigen Entſcheidungen des 
Lebens ſowie auch die Arbeit, in der wir un- 
ſern Lebensunterhalt verdienen. Dies iſt nicht 
einfach eine äußere Nachahmung Chriſti, ſon⸗ 
dern ein Leben in Chriſto. Wir hören dazu 
das Zeugnis der Evangelien, Joh. 1, 4: „In 
ihm war das Leben, und das Leben war das 
Licht der Menſchen,“ ſowie die vorhin vernom⸗ 
menen Worte Joh. 15, 4, 5; ſodann die Worte 
des Apoſtels Paulus, Gal. 2, 19, 20: „Ich 
bin mit Chriſto gekreuzigt. Ich lebe aber, doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir. 
Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe 
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ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, der 
mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich dar⸗ 
gegeben.“ Und der Kirchenvater Auguſtin be⸗ 
zeugt: „Wer Chriſtum im Herzen hat, ſo daß 
ſelbſt erlaubte Dinge ihm untergeordnet ſind, 
deſſen Grundfeſte iſt Chriſtus. Wenn ihm aber 
dieſe Dinge vorgezogen werden, dann iſt Chri⸗ 
ſtus nicht ſeine Grundfeſte, wenn man auch 
äußerlich an ihn glaubt.“ Was bedeuten dieſe 
Zeugniſſe für uns im 20. Jahrhundert? 


2. Das entſcheidende Wort iſt „Buße.“ 


Buße iſt die Pforte zum Leben in Chriſto. 
In der Buße bekennen wir unſern inneren 
Mangel und unſre Schwachheit ſowie unſre 
Abhängigkeit von Gott. Dieſe Buße kommt 
uns nicht leicht, denn ſie iſt das Bekenntnis 
unſrer Sündhaftigkeit und Schuld vor Gott 
und den Menſchen. Sie iſt aber auch ein Akt 
des Glaubens, daß bei Gott Vergebung und 
Barmherzigkeit zu ſinden find. Dazu verneh⸗ 
men wir wieder bekräftigende Zeugniſſe. Wir 
leſen in den Evangelien, Mark. 1, 15: „Die 
Zeit iſt erfüllet, und das Reich Gottes iſt 
herbeikommen. Tut Buße, und glaubt an das 
Evangelium!“ — „Die Geſunden bedürfen des 
Arztes nicht, ſondern die Kranken; ich bin 
kommen, die Sünder zur Buße zu rufen und 
nicht die Gerechten,“ Matth. 9, 12. 13. Cle⸗ 
mens von Alexandrien bezeugt: „Laßt uns von 
ganzem Herzen Buße tun, damit wir von gan⸗ 
zem Herzen Gott dienen mögen.“ Und aus dem 
modernen Frankreich kommt die Stimme von 
Philippe Vernier: „Das Himmelreich iſt da, 
wenn man ſtracks ins Himmelreich geht. Falls 
man aber Seitenwege wählt, kommt man nie 
hinein. . .. Umſonſt iſt dann das Himmel⸗ 
reich da . ..“ So Steht demnach die Buße 
an höchſt wichtiger Stelle. 


3. Der Chriſtenberuf iſt teuer. 


Dies kann Armut bedeuten. Der Chriſt 
wird auch der Kritik ausgeſetzt ſein, dem 
Mißverſtändnis und ſcheinbarem Mißerfolg in 
den Augen der Welt. Oder ſein Pfad von 
Dornen mag Arbeit und Mühe fordern und 
das Gefühl bringen, daß doch alles umſonſt 
iſt. Vergeſſe man nicht, daß das Neue Te⸗ 
ſtament nirgends von des Chriſten Leben als 
von einem leichten Leben redet, und in der 
geſamten chriſtlichen Literatur iſt nichts Leich⸗ 
tes verſprochen, vielmehr Trübſal und das 
Kreuz. 

Jeſus betonte wiederholt die Koſten der 
Nachfolge: „Will mir jemand nachfolgen, der 
verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir. Denn wer ſein Le⸗ 
ben erhalten will, der wird es verlieren; wer 
es aber verlieret um meinetwillen, der wird's 
finden. — Denn was hülfe es dem Men⸗ 
ſchen, ſo er die ganze Welt gewönne und 
nähme Schaden an ſeiner Seele? — Könnet 
ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde? 
— Mein Vater, iſt's möglich, ſo gehe dieſer 
Kelch von mir; doch nicht wie ich will, ſon⸗ 
dern wie du willſt.“ Johannes Tauler, ein 
großer Bußprediger des 14. Jahrhunderts, 
ſprach dies ernſte Wort: „Unſer Herr ſagte: 
„Will mir jemand nachfolgen, ... der nehme 
ſein Kreuz auf ſich und folge mir.“ Es iſt 
nicht im Wohlſein, ſondern mit dem Kreuz, 
wo wir dem Herrn nachfolgen. — Was nichts 
koſtet, iſt auch nichts wert.“ 
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4. Fülle des Lebens in Uebereinſtimmung 
mit Gottes Abſichten. 

Chriſten aller Zeiten ſind zur Ueberzeugung 
gekommen, daß die Fülle des Lebens nicht im 
Streben nach der Erfüllung eigner Wünſche 
und Hoffnungen ruht, ſondern in den Abſich⸗ 
ten Gottes. Dies erſtreben wir mit der 
Bitte: „Dein Wille geſchehe auf Erden wie 
im Himmel.“ 

Dazu vernehmen wir aus dem Neuen Te⸗ 
ſtament: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer⸗ 
den, ſondern das ewige Leben haben. Denn 
Gott hat ſeinen Sohn nicht geſandt, daß er 
die Welt richte, e daß die Welt durch 
ihn ſelig werde.“ 

Dazu nehme man nun ein Wort eines der 
bekannteſten Chriſten unſrer Tage, Albert 
Schweitzers: „Was das Chriſtentum nötig hat, 
iſt dies, daß es vom Geiſt Chriſti überfließen 
und in dieſer Kraft zu einer geiſtlichen Macht 
werden ſoll, einer lebendigen Religion der In⸗ 
nerlichkeit und Liebe, wie ſein Gründer es 
gewollt hat. Nur ſo kann es der Sauerteig 
ſein im geiſtlichen Leben der Menſchheit. Was 
in den vergangenen 1900 Jahren die Bezeich⸗ 
nung Chriſtentum erhalten, iſt nur ein An⸗ 
fang voll Schwachheit und Fehler, nicht aber 
ein volljähriges Chriſtentum, aus dem er 
Chriſti geboren.“ 


5. Die Frucht des criſtlichen Lebens 
iſt Freude. 


Dies iſt die Frucht und das Reſultat un⸗ 
ſers Chriſtenberufs im beſten Sinn des Wor⸗ 
tes. Das Leben hat dann nicht das kurgzſich⸗ 
tige, eigennützige Ich zum Mittelpunkt, ſondern 
Gott. Dies iſt das Zeugnis der Bibel und € 
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aufrichtiger, ernſter Chriſten: 1 
„Laſſet uns deshalb. laufen mit Ge⸗ 5 
duld in dem Kampf, der uns verordnet iſt, 
und aufſehen auf Jeſum, den Anfänger und 5 
Vollender unſers Glaubens, der, ob er wohl a 
hätte mögen Freude haben, erduldete er das | 
Kreuz und achtete der Schande nicht und iſt 
geſeſſen zur Rechten auf dem Stuhl Gottes“ 
— „Die Frucht des Geiſtes iſt Liebe, Freude, 0 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, 1 
Glaube, Sanftmut, Keuſchheit.“ — „Der 
Gott aber der Hoffnung erfülle euch mit al⸗ f 
lerlei Friede und Freude im Glauben, daß 
ihr völlige Hoffnung habt durch die Kraft des 
Heiligen Geiſtes.“ 
Dazu bezeugt Franz von Aſſiſi: „Geiſtliche 
Freude entſpringt dem reinen Herzen und 
der Klarheit beſtändigen Gebetes. ſtrebe 
allezeit nach der Freude, denn Bam Diener 
Gottes geziemt es nicht, feinem Bruder Trauer 
oder ein ſorgenvolles Geſicht zu zeigen.“ 


Fragen zur Beſprechung. 

1. Was iſt der Unterſchied zwiſchen einem 
guten und einem chriſtlichen Leben? 

2. Wie könnte unſre Kirche uns zu einer 
mehr ſegensreichen Paſſionszeit verhelfen. 

3. Wie können wir das Kreuztragen im 
täglichen Leben lebendig veranſchaulichen? 

4. Gibt es Arbeitszweige, die einem N 
ſten nicht offen ſtehen dürfen? 

5. Iſt Arbeit unſer 9 
ſie unſer Vorrecht? 

(Ueberſetzt und wenig gekürzt von W. G. M.) 
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Bericht der Großverſammlung 

der Evangeliſchen Brüder in Colorado. 

Am 1. Januar 1955 verſammelten ſich die 
Brüder und Schweſtern in Greeley, Colo., wo 
am Nachmittag die erſte Verſammlung ihren 
Anfang nahm, die von Jacob Jacobi (Wind- 
ſor) eröffnet wurde mit dem Lied aus dem 
Wolga⸗Geſangbuch Nr. 445 und Gebet. Er 
wählte als Text Phil. 1, 1—3, 10. Der 
Redner ſagte: „Keine der Gemeinden, die 
der Apoſtel Paulus gründete, hat ihm ſoviel 
Freude bereitet wie dieſe Philipper-Gemeinde; 
das offenbart er hier in ſeinem Brief. Wir 
haben auch vieles in dem alten Jahr erlebt, 
das uns zum Danken drängen ſollte.“ 

Bruder Neeb (Fort Morgan, Colo.) ließ 
darauf Lied 116 ſingen und ſprach ein Gebet. 
Er betonte beſonders, daß der Apoſtel dieſe 
Worte aus Rom als Gefangener ſchreibt. 
Nicht daß er eine böſe Tat begangen hatte, 
ſondern er wurde um Chriſti willen verfolgt. 
In einer ſolchen Lage, wo er ſchwere Kämpfe, 
bittere Erfahrungen hatte und in ſteter Le⸗ 
bensgefahr ſchwebte, hatte er viele Freude, alſo 
er klagte nicht. 

Bruder Roſenoff (Windſor) ſagte nach Lied 
und Gebet: „Die Abſicht des Apoſtels Pau⸗ 
lus war, dieſe Gemeinde beſonders zu über⸗ 
zeugen, daß ſeine Freude an ſeinem Heiland 
nicht geſchwächt wurde durch die Bande und 
Trübſale. Er hat ſie damit ermuntert und 
geſtärkt in ihrem Glauben an Chriſtum. Im 
Blick auf ſein Los hat er nichts zu klagen. 
Bei alledem iſt er Gott noch dankbar.“ 

Bruder Groh und Bruder Hettinger (Wind— 
ſor) gaben noch wichtige Beiträge, die zum 
Segen dienten. Es wurde noch auf das Wort 
hingewieſen, wo Paulus ſagt: Chriſtus iſt 
mein Leben und Sterben mein Gewinn. Auch 
wurde noch mit Ernſt zu würdigem Wandel 


und der rechten Freude in Chriſto gemahnt. 


Schluß mit Gebet des Herrn. 

In der Abendverſammlung begrüßte Orts⸗ 
paſtor Schoenhaar anhand der Worte Phil. 2, 
12—18 die zugereiſten Geſchwiſter und hieß 
alle im Namen der Gemeinde herzlich will⸗ 
kommen. Er wünſchte der Verſammlung Got⸗ 
tes Segen. Er ſagte: „Dieſer Abſchnitt hat 


uns viel zu ſagen, erſtens wie dieſe Gemeinde 


ſich beſtrebte, ein gottgefälliges Leben zu füh⸗ 
ren. Gott iſt es, der in euch wirket beides, 
das Wollen und das Vollbringen, alſo es liegt 
an uns, wenn wir verlorengehen, iſt es unſre 
Schuld.“ Er wies beſonders auf Vers 15 
hin, wo die Rede iſt vom fleckenloſen oder 
unſträflichen Wandel. Es kamen viele ver 
ſchiedene ſchöne und erbauliche Gedanken zur 
Aeußerung über dieſes wichtige Schriftwort, 
die ich nicht alle wiedergeben kann. 

Bruder W. Hahn (Windſor) ließ Lied 386 


ſingen und wählte das Wort aus Matth. 11, 


25—30. Er betonte, daß dieſe Einladung 
vom Heiland heute noch genau ſo iſt wie da— 
mals. „Komm zum Kreuz mit deinen Laſten.“ 
Er erinnerte daran, daß Jeſus in der Schule 
dort das Wort verlas, wie Lukas 4, 17. 18 
geſchrieben ſteht: Der Geiſt des Herrn iſt 
bei mir, derhalben er mich geſalbt hat, und 
geſandt zu verkündigen das Evangelium den 
Armen, und wie es weiter heißt. 

Bruder Manweiler (Windſor) ſagte: „Der 
Herr hat es den Unmündigen kundgetan, aber 
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den Weltweiſen und Klugen iſt ſolches ver- 
borgen. Gott will, daß allen Menſchen gehol⸗ 
fen werde, und er offenbart ſein Wort auch 
allen, nur bleibt es vielen durch ihre eigene 
Schuld verborgen. Ihr habt nicht gewollt, 
ſagt das Wort.“ 

Bruder David Lind (Fort Morgan) ergriff 
das Wort. Nachdem er feine Grüße über- 
mittelt und über ſeine Reiſe nach California 
berichtet hatte, wies er auf das Wort Joh. 
17 hin und erinnerte an den großen Beter 
Jeſus. Dort heißt es: Was ihr bitten wer— 
det in meinem Namen, das will ich tun, und 
wie es weiter heißt. Der Heiland hat auch 
Fürbitte für uns oder für alle Gläubigen ein— 
gelegt. 

Bruder Herbert (Fort Collins) und Bru⸗ 
der Erbes (Windſor) wurden noch aufgerufen 
und gaben noch ſegensreiche Beiträge. 

Schluß mit des Herrn Gebet. 

Die Sonntagmorgen-Andacht leiteten Bruder 
Thiel (Fort Morgan) und Bruder Specht 
(Greeley) und behandelten Pſalm 42. Das 
wiederholte Klagen und ſehnliche Verlangen 
nach Erlöſung und Befreiung wurde reichlich 
beſprochen, und es wurde gefleht um den 
Segen für dieſe Verſammlung und die Got⸗ 
tesdienſte, damit das Wort ſeinem Zweck diene. 

Nach der Sonntagſchule ging es zum Got⸗ 
teshaus. Der Beſuch war gut. Der Orts⸗ 
paſtor, Dr. Schoenhaar, hatte die Leitung des 
Gottesdienſtes und hielt eine rührende Pre— 
digt anhand der Worte 1. Petri 4, 6. Denn 
dazu iſt auch den Toten das Evangelium ver⸗ 
kündigt uſw. Er erklärte, was für Tote das 
ſind. Wo ſind ſie? Was war der Erfolg der 
Predigt? Wohl redet die Bibel auch von geiſt⸗ 
lich Toten, hier aber ſind die Abgeſchiedenen 
gemeint, Geiſter im Gefängnis der Unterwelt. 
Nach bibliſchen Zeugniſſen, beſtehen Grade und 
Stufen in der Unterwelt. Nachdem Jeſus ge⸗ 
litten hat, iſt er im Geiſt zu dieſen Toten 


gegangen. Er hat die Schlüſſel des Todes 
und der Hölle. Hatte er Erfolg mit ſeiner 
Predigt? Ohne Zweifel, denn er hat das 


Gefängnis gefangengeführt, und ſie ſollen im 
Geiſt Gottes leben. Die Erlöſung durch Chri⸗ 
ſtus gewinnt dadurch volle Bedeutung, ſie reicht 
hinüber in die andre Welt. Es ſollte uns doch 
nicht einerlei ſein, wo unſre Seele hingeht, 
war die Warnung. Selig ſind die Toten, die 
in dem Herrn ſchlafen. 

Die Hauptverſammlung am Sonntagnach— 
mittag leitete Bruder J. Brunner (Windſor) 
ein mit Lied 827. Text: Epheſer 1, 3—12. 
„Auch wir wollen verſuchen, unſer Leben dem 
Heiland zu weihen, ſo daß wir des himmli— 
ſchen Segens, der ſchon Abraham verheißen 
wurde, nicht verluſtig gehen. 

Bruder Klein (Brighton, Colo.) ließ Lied 
319 ſingen und betete. Er beſtätigte das 
Geſagte: „Gott iſt Liebe. Welch ein Geſchenk, 
welch eine wunderbare Gnadengabe iſt uns 
hier verheißen! Wir ſollen bei ihm ſelbſt als 
ſeine eigenen Kinder geachtet ſein. Laßt uns 
darauf achten und darnach ſtreben.“ 

Bruder Graff (Fort Collins, Colo.) diente 
mit Lied und Gebet und bediente ſich der Lanz 
desſprache. Er ſagte: We should practice 
what we preach,“ alſo einen chriſtlichen Wan⸗ 
del führen, ſo daß wir keinen Anſtoß geben 
und andern im Wege ſtehen. 
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Der Bläſerchor von Fort Morgan, Colo., 
trug ſchöne paſſende Lieder vor, die der Ver— 
ſammlung zum Segen waren. 

Paſtor Heidel (Windſor, Colo.) ließ aus 
dem Schatzbuch 361 ſingen, betete und beleuch— 
tete den Text weiter. 

„Wie herrlich iſt doch der Heilsweg, den 
Jeſus für uns bereitet hat. Der Apoſtel lobt 
und preiſt Gott, daß er uns ſeinen Willen 
kundgetan hat. Dieſe Gabe kommt vom Him— 
mel. Dieſen geiſtlichen Segen für unſre See— 
len können wir heute noch haben, darum ſol— 
len wir einmütig wirken zur Ehre Gottes. 
Die Gemeinſchaft der Heiligen beſteht aus 
Sündern, aber in ihnen wirkt der Heilige 
Geiſt, der ein Neues in ihnen ſchafft und 
uns durch das Wort Gottes heiligt. Darum 
iſt uns das Evangelium ſo köſtlich, es zeigt 
uns unſre Sünde, fo wir unſre Sünden be= 
kennen, iſt er treu und gerecht und vergibt 
fie uns. Er wies darauf hin, daß die Him⸗ 
melstür offen iſt für alle Menſchen. Keiner 
braucht verlorenzugehen.“ 

Bruder Keiſer (Greeley) wurde noch auf— 
gerufen und gab noch wichtige Beiträge, in— 
dem er auf das Glück der Erlöſten hinwies. 

Bruder Brandt (Fort Morgan) bediente 
ſich der Landesſprache und wies auf die Worte 
Römer 12 hin. 

Der Bläſerchor ſpielte ein Lied, während 
eine Kollekte erhoben wurde für die Miſſion. 

Schluß mit dem Gebet des Herrn. 


Die letzte Verſammlung wurde von Bruder 
Siegward (Brighton) eingeleitet mit Lied 872 
und Gebet. Text: Pſalm 126. Der Redner 
machte die Zuhörer auſmerkſam auf die Baby⸗ 
loniſche Gefangenſchaft, dann auf die Befrei— 
ung des Volkes und die Freude, dann auf 
die Tränenſaat. Darüber wurde ernſtlich ge— 
ſprochen. 

Bruder Chriſt Schmidt, Ir. (Windſor, Colo⸗ 
rado), ſagte: „Es iſt ſo, wie ſchon geſagt 
wurde: Denn durch Trübſal hier geht der 
Weg zu dir. Auch wir durften ſchon ſo 
manche Erfahrung machen. Gott ſtraft die 
Sünde allezeit. Wenn wir Kranke ſowie 
auch alte Leute beſuchen, da hört man oft, 
ſie wären gerne daheim beim Herrn. Die 
Sehnſucht nach Gott tut uns not. Wir müſ⸗ 
ſen uns losmachen von dem Irdiſchen.“ 

Bruder Dan. Lind (Fort Morgan) redete 
in der Landesſprache und wies auf das Wort 
hin: Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich 
dir die Krone des Lebens geben. „Nur ein— 
mal machſt du dieſe Reiſe, laß eine gute Spur 
zurück.“ 

Bruder Ed Lind machte noch kurze Bemer— 
kungen. „Wenn wir recht darnach ringen ſo 
wie ein Jakob, dann werden wir das Ziel, die 
zukünftige Heimat, erreichen und uns mit als 
len Heiligen freuen dürfen.“ 

Paſtor Schoenhaar (Greeley) wurde noch 
aufgerufen. Er ſagte: „Es wurde viel über die 
himmliſche Heimat und Ruhe geſprochen. Ich 
glaube, es gibt viele Menſchen, die überhaupt 
nicht dort hinkommen. Die Urſache dafür iſt, 
daß ſie nicht von der Erde loskommen können. 
So wie es dem Volk Iſrael war, als ſie von 
Babel heimkehrten, fo wird's auch uns ſein, 
wenn wir heimkehren aus dieſer Welt.“ Verſe 
5 und 6 wurden noch erklärt: die Tränenſaat, 
die Freude, die Garben, die reife Frucht. 
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Bruder Knaub, der Vorſitzende, dankte zum 
Schluß den Beſuchern, den Geſchwiſtern am 
Ort, die ſo reichlich für die Speiſung ſorgten, 
den Chören und allen, die mitgeholfen haben 
die Großverſammlung ſegensreich zu machen. 
Als Geleitswort wies er auf Moſes und Jo⸗ 


ſua hin, die das Volk Iſrael nicht zur Ruhe 


bringen konnten. Wir aber haben Jeſus, wenn 
wir ihn bei uns haben, der bringt uns ans 
rechte Ziel. 

Mit Gebet und dem Segen kam dieſe Ver⸗ 
ſammlung zum Abſchluß. In der Hoffnung auf 
ein Wiederſehen, ging jeder ſeine Straße fröh— 
lich wie der Kämmerer aus dem Mohrenland. 

Bruder Alex. Oblander, Schreiber. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 2. Januar. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Neu, 
4. Jahr, 8. Start, 10. Alaun, 12. Krone, 13. 
Hindu, 14. Jam, 15. Dr., 16. Dom, 17. Stig⸗ 
mas, 20. l. M., 21. Ais, 22. Affe, 24. Waadt, 
27. Huſar, 28. Inns, 29. Hag, 30. Ne., 31 
Kamelie, 35. Duo, 37. A. T., 38. and, 39. 
Erbin, 41. Daune, 43. lieſt, 44. Ehren, 45. 
Ente, 46. Raa. 

Senkrecht: 1. Naomi, 2. Ern, 3. Ute, 4. 
Jahrs, 5. Ali, 6. Hand, 7. Rudolfa, 8. Skis, 
9. trat, 11. Nummer, 15. das, 18. Gads, 
19. mit, 22. Auge, 23. F. S., 24. Windel, 
25. Aneurie, 26. an, 27. Ham, 29. hat, 31. 
Kante, 32. Laura, 33. inne, 34. Eden, 36. 
oben, 40. iſt, 41. der, 42. Aha. 

Doppelſinn. — Heft. 

Dreiſilbige Scharade. — 
Winterthur. 

Zur Jahreswende 1954—1955. — 
Auf aus der Zeiten Grunde 
Steigt die Silveſterſtunde, 
Dem ſterbenden Altjahre 
Zu ſtehn an ſeiner Bahre, 
Doch bald muß ſie ſich wenden, 
Ein Neues folgt dem Enden, 
Gott will aus Gnaden geben 
Ein neues Jahr zum Leben. 


Das war ein guter Anfang des neuen Jah⸗ 
res, und der unerläßliche Freudenſprung hat 
den alten Knochen des beglückten Rätſelonkels 
nicht geſchadet. Ja, ihr habt richtig geraten, alle 
eingeſandten Löſungen waren richtig, woraus 
wir ſchließen, daß die Springerle und Nüſſe 
alle verzehrt ſind. 


Die Folgenden haben die Löſungen 
eingeſandt: 

4: Paſtor Herbert Kuhn, Cook, Neb. (An⸗ 
erkennung. Was wünſcheſt du, mein lieber 
Herbert), Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor 
Ernſt Irion (Schau dir das Kreuzworträtſel 
noch einmal an. Ich glaube, es iſt richtig), 
Paſtor R. Kofer (Ja, es ändern ſich die Sit⸗ 
ten, aber ſo iſt es immer geweſen), Frau 
Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff, Frl. Lydia Meiners, Paſtor Theo. 
G. Papsdorf, Frau Paſtor Laura Schroeder 
(Wo die Zeile zu finden iſt, weiß ich leider 
auch nicht. Ich will den Verfaſſer des Rät⸗ 
ſels fragen), F. L. Schultz. 


Winter, Thur, 
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Aus Melt und Zeit 


14. Februar 1955. 
Immer wieder neue Wirren. 

Der Sicherheitsrat der UN beſchloß, 
Rotchina einzuladen, ſich an den Verhand⸗ 
lungen zur Einſtellung der Feindſeligkei⸗ 
ten im Fernoſten zu beteiligen. Man gab 
Chou En-Lai eine Woche Zeit, darauf zu 
antworten, und hoffte, er werde Vertre— 
ter ſenden, weil das das Anſehen Rot⸗ 
chinas erhöhen würde, aber er lehnte die 
Einladung ab. Der Vertreter Tſchiang 
Kai⸗Scheks ſtimmte dagegen, weil die 
Nationaliſten auf Formoſa ſich nicht die 
Hände binden laſſen wollen für den Fall, 
daß die Gelegenheit günſtig ſein würde, 
einen Angriff auf das Feſtland zu machen. 

Nachdem Präſident Eiſenhower vom 
Kongreß die Vollmacht erhalten hatte, die 
amerikaniſchen Streitkräfte zum Schutz 
Formoſas und der Pescadores-Inſeln und 
zur Abwehr auf Angriffe zu benutzen, 
dauerte es einige Tage, bis Tſchiang Kai⸗ 
Schek einwilligte, die Tachen⸗Inſeln zu 
räumen, die nach Eiſenhowers Erklärung 
zur Verteidigung Formoſas nicht weſentlich 
ſeien. Er hat ſie ſtark befeſtigt und eine 
tüchtige Truppenmacht dort ſtehen und gab 
ſie ungern preis. Unter dem Schutz der 
amerikaniſchen Kriegsſchiffe und Kampf⸗ 
flugzeuge wurden zuerſt die bürgerlichen 
Bewohner und dann die Truppen nach 
Formoſa gebracht. Ehe die Heeresmacht 
die Inſel verließ, zerſtörte ſie alle Befe⸗ 
ſtigungswerke und Schutzvorrichtungen in 
den Felsklüften und grub zahlreiche Land⸗ 
minen ein. 

Die Räumung der Inſeln konnte ohne 
Einmiſchung der Kommuniſten vollzogen 
werden, aber dieſe poſaunen nun in alle 
Welt hinaus, daß ſie die Inſeln erobert 
und die Nationaliſten vertrieben hätten, 
wiewohl ſie ſie noch nicht beſetzt haben. 

Unſer Senat in Waſhington hat mit 
82 gegen eine Stimme den Südoſt⸗Aſien⸗ 
Vertrag gutgeheißen zur Abwehr gegen 
weiteres Vordringen der Kommuniſten in 
Aſien. Der Vertrag wurde von den Ver⸗ 
einigten Staaten, England, Frankreich, 
Auſtralien, Neuſeeland, den Philippinen, 
Pakiſtan und Thailand unterzeichnet und 
ſtellt die folgenden Länder unter ihren 
Schutz: Pakiſtan, Thailand, Süd⸗Viet⸗ 
nam, Laos, Kambodſcha, die Philippinen 
und die britiſchen und franzöſiſchen Be⸗ 
tzungen im Südweſt⸗Pacific. 

Präſident Eiſenhower wiederholte ſeine 
letztjährige Empfehlung an den Kongreß, 
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die Geſellſchaften zur Verſicherung gegen 


Krankheitsunkoſten zu verſichern, damit ſie 
die Vorteile erweitern und es weiteren 
Millionen ermöglichen können, ſich verſi⸗ 
chern zu laſſen. Ferner ſoll er die Staa⸗ 
ten unterſtützen beim Bau von Hoſpitälern, 
Pflegeheimen und bei der Ausbildung von 
mehr Pflegerinnen. Den Weltorganiſatio⸗ 
nen ſoll er beiſtehen im Kampf gegen 
Krankheiten, woran die Hälfte der Menſch⸗ 
heit zurzeit leidet und die einen Nährboden 
für kommuniſtiſche Umtriebe bieten. | 

Der Senat hat den Verteidigungsver⸗ 
trag, der die Sicherheit Formoſas und der 
Pescadoren-Inſeln gewährleiſtet, gutgehei⸗ 
ßen. 

Vorkommniſſe in den Regierungskrei⸗ 
ſen Rußlands, über die der Außenwelt 
möglichſt wenig mitgeteilt wird, haben den 
weſtlichen Mächten beunruhigende Fragen 
zum Rätſelraten aufgegeben. Malenkovs 
Politik, dem Volk, wie längſt verſprochen 
wurde, mehr Konſumwaren zu geben und 
darum die Erzeugniſſe der Schwerindu⸗ 
ſtrie, die zum Aufbau der militäriſchen 
Macht nötig ſind, zu beſchränken, erregte 
den Widerſpruch ſeiner Mitregenten. Un⸗ 
ter Führung des Verteidigungsminiſters 
Nikita S. Kruſhchev, der jetzt Chef der 
kommuniſtiſchen Partei iſt, ſetzte man Ma⸗ 
lenkov ab, und nachdem er ſich des Miß⸗ 
erfolgs ſchuldig bekannt hatte, übertrug 
man ihm eine beſcheidene Stellung im 
Miniſterium. 

An Stelle von Malenkov wurde Bul⸗ 
ganin als Premier eingeſetzt. Das Par⸗ 
lament beſtätigte dieſe Ernennung, machte 
den Beſchluß, mehr Konſumwaren herzu⸗ 
ſtellen, rückgängig und erhöhte die Erzeug⸗ 
niſſe der Schwerinduſtrie um 12 Prozent. 
Molotov hielt die übliche Tirade gegen 
Amerika, anerkannte den Anſpruch Rot⸗ 
chinas auf Formoſa und ſchilderte die 
Grauen eines Atomkriegs, den nur Ruß⸗ 
land überleben könne. Marſhall Georgi 
Zhukov, der während des Krieges freund⸗ 
liche Beziehungen mit Eiſenhower pflegte, 
iſt Verteidigungsminiſter. Von der neuen 
Ordnung erwarten die weſtlichen Mächte 
nichts Gutes. 

Nach dem Sturze des Mendes⸗France, 
dem wegen ſeiner Afrika⸗Politik ein Ver⸗ 
trauensvotum verſagt wurde, verſuchte 
Antoine Pinay das 21. Kabinett ſeit dem 
Krieg zu bilden, aber es gelang ihm nicht. 
Dann übernahm Pflimlin die Aufgabe, 
aber auch er konnte ſie nicht erfüllen. 

Im Süden unſers Landes haben Wirbel⸗ 
ſtürme gewütet, und zwar zwei in Miſſiſ⸗ 
ſippi und einer in Arkanſas. Es wurden 
25 Perſonen getötet und 100 verletzt. 


Der Bote Gottes, 

Von J. Ihlefeld. 
Seit ihr Mann aus dem Kriege zurück⸗ 
gekommen war, war er verändert. Frau 
Martina empfand es täglich mehr mit rat⸗ 
loſem Schmerz. Ihr Richard war früher 
ſolch lieber, prächtiger Kerl geweſen, im- 
mer fröhlich und zufrieden. Jetzt konnte er 
ſtill im Winkel ſitzen und ſtumm vor ſich 
hinſtarren, tatenlos brüten, er, der ſonſt 
jede freie Viertelſtunde dazu verwandte, 
kleine, nützliche Dinge zu tun. 

Jetzt mußte Martina erſt mehrmals bit⸗ 
ten, wenn ſie ein Anliegen an ihn hatte. 
Früher hatte ſie nur ein Wörtlein zu ſa⸗ 
gen gebraucht, wenn in Stall oder Scheune 
ſeine Hilfe nötig war. Heute bedurfte es 
wiederholter freundlicher Bitte. 

Das war doch ſonderbar, denn er hatte 
ja Zeit. Vor dem Krieg hatte Richard eine 
Verwalterſtelle beim benachbarten Gut inne 


gehabt, und Martina hatte das wenige 


Vieh, das ihr Eigentum war, allein ohne 
Hilfe verſorgt. Das war nicht ſchlimm, 


denn die junge Frau war ein Landkind 


und bei ſolcher Arbeit groß geworden. Die 
Kuh zu melken, das Schwein und die Hüh⸗ 
ner zu verſorgen, das machte Freude und 


brachte Gewinn. Was hätte ſie wohl den 


ganzen Tag tun ſollen in ihrem einſam 
gelegenen Häuschen, da doch Kinderſegen 


3 iühnen bisher verſagt geblieben? 


Aber, wenn jetzt einmal etwas Brenn⸗ 
holz beſorgt ſein wollte oder wenn es im 
Hühnerſtall durchs Dach regnete, dann 
brauchte man einmal eine Männerfauſt. | 

Mit Lachen und Pfeifen, mit immer be- 
reiter Freundlichkeit hatte Richard früher 
dieſe kleinen Dinge verrichtet. Und heute? 
Wenn Martina ihm liebevoll übers Haar 
ſtrich, hob er wohl das Geſicht zu ihr em— 
por. Aber ſein Blick war ſo abweſend, ſo 
voll Schwermut gleichzeitig, daß die junge 
Frau jedesmal erſchrak, wenn ſie dieſe 
troſtloſen Augen ſah, dieſe abgrundtiefe 
Melancholie, die darin lag. „Was iſt dir, 
mein Lieber?“ fragte ſie bang und drückte 
ſeinen Kopf, durch deſſen blondes Haar 
ſich ſchon viele ſilberne Fäden zogen, an 
ihre Bruſt. Wie eine Mutter tröſtete ſie 
ihn, umgab ihn mit liebevoller Zartheit 
und Umſicht, aber wenn er auch immer 
wieder ſagte, es wäre nichts, gar nichts 


Ber Triedensbate 


E eſie fühlte, da war doch etwas, etwas 


Dunkles, Unheimliches, das ſeine Seele 
verdüſterte. Warum nur ſprach er nicht 
darüber? Früher hatte er ihr immer al⸗ 
les geſagt wie ſie ihm auch. 

Gut wäre es gewiß, wenn Richard wie⸗ 
der Arbeit hätte. Während ſeiner Sol— 
datenzeit war ein andrer Verwalter auf 
dem Gut eingeſtellt worden. Und noch 
hatte ſich nichts andres für ihn gefunden. 
Not hatte die kleine Familie ja nicht. 
Da war die brave, ſchwarz-weiße Kuh, 
die täglich Milch und Butter lieferte, die 
Hühner und die Gänſe wetteiferten mit 
Eierlegen, und Schinken und Würſte hin⸗ 
gen im Rauchfang. 

Aber für Richards umdüſtertes Gemüt 
wäre geregelte, feſte Arbeit gewiß heilſam 
geweſen. Das ſagte Frau Martina ſich 
immer wieder. Aber was war zu tun? 
Die Arbeitsloſigkeit war nach dem verlo⸗ 
renen Krieg kataſtrophal. Die Ausſicht, daß 
Richard wieder paſſende Beſchäftigung be— 
kommen könnte, war gleich Null. 

In den Nächten lag die junge Frau 
oft lange wach und horchte ſorgenvoll auf 
die unruhigen Atemzüge des Schlafenden. 
Oft ſchreckte er mit einem wilden Schrei 
aus dem Traum empor und ſtarrte ſei⸗ 
nem Weibe mit entſetzten Augen ins Ge⸗ 
ſicht. „O mein Gott, mein Gott,“ ſtam⸗ 
melte er dann wohl und barg das ver— 
grämte Geſicht ins Kiſſen. Martina pflegte 
ihm dann tröſtend zuzureden und ſeine ver— 
krampfte Hand zu ſtreicheln, bis er wie⸗ 
der ruhiger geworden war. 


Sie brachte ihre Sorge um ihren ge⸗ 


mütskranken Mann immer wieder im Ge— 
bet vor Gottes Thron. Das machte ſie 
jedesmal wieder tapfer und zuverſichtlich, 
ſie nahm ſich aber vor, einmal mit einem 
Nervenarzt über ihres Mannes Gemüts⸗ 
depreſſion zu ſprechen. 

Dann kam der Frühling und die ver— 
mehrte Arbeit, die Richard dazu zwang, 
ſein fruchtloſes Grübeln aufzugeben und 
an die Beſtellung des Ackers zu denken. 
Das machte ſeine Geſichtsfarbe friſcher und 
ſeinen Schlaf geſünder und ruhiger, ſodaß 
Martina aufzuatmen begann. 

Eines Tages, ſie hatten eben ihr einfa— 
ches Mittageſſen beendet, legte Martina 
ihre Hand auf die ihres Mannes und ſagte 
lächelnd zu ihm: „Eine frohe Nachricht, 
lieber Mann — ich habe jetzt die Gewiß⸗ 
heit, daß Gott uns bald ein Kindchen ſchen— 
ken wird.“ 

Ein Freudenſtrahl brach aus des Man— 
nes Augen. Er legte den Arm um ſein 
liebes Weib und küßte ſie innig auf die 
Stirn. Aber gleich darauf verdüſterte ſich 
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ſein Geſicht. „Wenn nur alles gut geht, 
Martina,“ ſtöhnte er und ſah ihr angſt⸗ 
voll ins Geſicht. 

„Warum, Lieber, ſollte es nicht gut ge- 
hen?“ fragte ſeine Frau ſanft, „Gott wird 
uns ſchon helfen, da iſt mir nicht bange.“ 

Aber Richard ſchüttelte den Kopf. „Ich 
habe es nicht verdient,“ flüſterte er. a 

„Richard,“ ſagte Martina erſchrocken, 
„was redeſt du?“ 

Er griff nach ihrer Hand und legte ſein 
Geſicht hinein und atmete ſchwer. „Ich 
muß es dir einmal ſagen, Martina,“ be⸗ 
gann er und ſuchte mühſam nach Worten. 
„Ich hatte ein furchtbares Erlebnis im 
letzten Kriegsjahr, das furchtbarſte von al— 
lem, was ich in allem Schrecken dieſes mör⸗ 
deriſchen Krieges erlebte. Ich kann nicht 
davon loskommen. Die Erinnerung daran 
foltert mich immer wieder aufs neue. Je⸗ 
der Traum bringt mir dieſe entſetzlichen 
Bilder wieder vor Augen, als ob es ge— 
ſtern geweſen wäre.“ Er ſchwieg und ſah 
mit dem troſtloſen, grübleriſchen Blick vor 
ſich hin, den ſeine Frau ſchon an ihm 
kannte. 

„Erzähle mir alles, ſagte Martina in 
ihrer lieben Weiſe und ſtreichelte ſeine 
Hand, „vielleicht befreit es dich. Ich bin 
ganz gewiß, daß du nicht ſchuldig biſt.“ 

„Wenn ich das nur ſelber ſagen könnte,“ 
ſagte der Mann und ſtarrte mit gramum⸗ 
florten Augen aus dem Fenſter, wo der 
Kaſtanienbaum ſeine grünen Zweige im 
Wind wiegte. | 

„Es war bei dem ſchrecklichen Rückzug 
in den letzten Kriegsmonaten, als die deut⸗ 
ſchen Armeen einer gewaltigen Uebermacht 
zu weichen begannen — als die Dämme 
brachen und die Heere der Ruſſen in deut- 
ſches Land einfielen. Ich hatte den Be— 
fehl, einer kleinen Gruppe, die Brücken zu 
ſprengen hatte, die nötige Munition zu 
bringen. Es war eine gefährliche Aufgabe, 
die mir jeden Augenblick den Tod bringen 
konnte, denn die Straße lag unter Beſchuß 
und war mit Granattrichtern überſät. Aber 
an eigene Gefahr darf ein Soldat ja nicht 
denken, hat auch nicht zu entſcheiden, ob 
der Befehl noch einen Sinn hat oder nicht. 
Der Soldat hat zu gehorchen. Ich fuhr 
alſo meine todbringende Ladung meinem 
Ziele zu. 

Da ſtockte ich plötzlich. Auf der Straße 
vor mir ſah ich einen Zug von Kindern 

etwa 30 Kindern im Alter von 3 
bis 6 Jahren. Ich traute meinen Augen 
nicht. Kinder, kleine Kinder? Was woll- 
ten ſie hier auf der Straße des Todes, des 
Grauens? Ich hielt den Wagen an und 
beugte mich aus der offenen Tür heraus. 
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Sogleich kamen fie auf mich zu, die armen mit in ein Lazarett, und ich habe von nicht einmal: Wenn ihr nur Glauben 
Kinderlein, weinend, ſchreiend, verſchmutzt, den Kindern nichts mehr geſehen und ge- hättet! Martina hatte dieſen Glauben, das 
total verelendet und verängſtigt. hört.“ wußte er, und er kam ſich ganz klein vor. 

„Wo kommt ihr her, Kinderchen? Wie Er ſchwieg. Auch die junge Frau ſaß Aber es ging wie ein Strom des Lebens 
iſt es möglich, daß ihr ganz allein hier ſchweigend und ſchaute auf ihre gefalteten von ihr zu ihm, und er fühlte, der Druck, 


ſeid?“ Hände. Betete ſie ſtill? der ſo lange auf ihm gelaſtet hatte, be⸗ 
Sie ſchrien alle durcheinander, ſie 1 „Sieh, Martina,“ ſagte der Mann, gann zu weichen. 
aus einem Kinderheim, beide Begleiterin „das iſt's, was mich nicht zur Ruhe kom⸗ „Du meinſt, ich brauche mir keine Vor⸗ 


nen und ein Teil der Kinder waren un⸗ men läßt, was mich foltert, wo ich gehe würfe zu machen?“ fragte er, zog ſein 
terwegs von Bomben getötet worden. Nun und ſtehe. Tat ich recht? Und was hätte liebes Weib zu ſich heran und faßte ihre 
klammerten ſie ſich an mich, baten, ich ich tun ſollen? Was iſt aus den armen Hände, „ſag es ganz ehrlich.“ 
ſollte ſie mitnehmen, ſie hätten Hunger Kinderchen geworden? O, Martina, Mar⸗ „Nein,“ ſagte Martina, „du haſt keine 
und Angſt und könnten nicht mehr lau- tina — von allem Furchtbaren dieſes fürch⸗ Schuld daran, denn was hätteſt du tun 
fen. Ach, wie fie weinten und baten, Mar- terlichen Krieges war dies das Allerſchreck. ſollen? Ich bin kein Soldat geweſen, aber 
tina, es klingt mir noch in den Ohren.“ lichſte — dieſe armen, verlaſſenen Kinder mir ſcheint, du hätteſt die armen Kinder 
Richard verbarg ſein Geſicht in beide auf der Straße des Grauens, des Todes. in noch größere Gefahr gebracht, wenn du 
Hände und ſtöhnte tief auf. „Furchtbar,“ Immer ſehe ich fie vor mir, die verhärm- fie in den Munitionswagen genommen 
ſagte die junge Frau erſchüttert und ſtrei⸗ ten, angſtvollen Geſichtlein, dieſe flehenden hätteſt, zumal jeden Augenblick ein Voll⸗ 
chelte mechaniſch ihres Mannes zuckende Augen — ſehe die Schar der verlaſſenen treffer hätte einſchlagen können.“ 
Schulter. „Konnteſt du fie nicht mitneh⸗ Kleinen zwiſchen Leichen toter Pferde, zu- Sie ſchwiegen ein Weilchen. „Glaubſt 
men?“ fragte fie bange und ſchaudernd ſammengeſchoſſenen Fahrzeugen und ſchau⸗ du nicht, lieber Mann,“ ſagte die junge 
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über dieſe Kindertragödie. rigen Bombentrichtern. Was iſt aus ihnen Frau dann, „daß der allmächtige Gott, 

Der Mann hob das vergrämte Geſicht, geworden? Gab es keine Barmherzigkeit der Vater der Waiſen, genug Mittel und 
Tränen rannen über ſeine Wangen. mehr auf Erden für die Unſchuldigen? Wege hatte, den verlaſſenen Kindern zu . 

„Konnte ich fie mitnehmen, Martina? Ach — es war wie der bethlehemitiſche helfen? Du — fo meine ich — konnteſt 
Hätte ich ſie mitnehmen ſollen? Das iſt Kindermord.“ nur eins tun: beten.“ 2 
ja die quälende Frage, die mich nicht Martina hob ihr blaſſes, erſchüttertes „Ich danke dir,“ ſagte Richard leiſe und = 
mehr zur Ruhe kommen läßt. Was ſollte Geſicht dem Gatten entgegen. lehnte ſeine Wange an die ihre. Dabei 
ich tun? Ueberlege dir, was ſollte ich „Wenn ſie gebetet haben, und auch du ging ihm das Wort aus den Sprüchen 
tun? Ich hatte den ganzen Wagen voll wirſt für fie gebetet haben, Richard,“ Salomos durch den Sinn: „Wer ein tu 1 


Munition, auf die meine Kameraden drin- ſagte fie feierlich, „dann hat Gott ihnen gendhaft Weib hat, das iſt mehr wert 
gend warteten, und mein Befehl ging da- auch Hilfe Se deſſen kannſt du ganz als köſtliche Perlen. Ihres Mannes Herz 


J ah 5 bes RP after 
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hin, ſie ſchleunigſt abzuliefern. Selbſt, gewiß ſein.“ | kann ſich auf fie verlaffen, fie tut ihm 
wenn ich dieſen Befehl nicht ausführen Er ſah fie mit einem Hofſnunasfunken Liebes und kein Leides ihr Leben lang.“ | 
würde — wie follte ich die Kinder fort- im Blick an: „Glaubſt du das?“ Von dieſem Tage an ging es aufwärts = 
bringen? Wo ſollte ich fie unterbringen? „Ganz gewiß iſt das,“ ſagte Martina, mit Richard. Er mühte ſich, mit den ee 
Auf meiner todbringenden Ladung?“ „daß Gott den armen Kindern Hilfe ge- preſſionen fertig zu werden, ſuchte ſich ſo. 
„Mein Armer,“ ſagte die junge Frau geſandt hat. Daran zweifle ich nicht.“ viel wie möglich mit Arbeit zu beſchäftigen 5 
liebevoll, „ich begreife, daß dieſe Erinne- „Ach, wenn ich das glauben könnte,“ und die drückende Erinnerung zu über⸗ 5 
rung dich foltert. Was tateſt du alſo?“ ſeufzte der Mann, „dann könnte ich Ruhe winden. Die Hauptſache aber war, daß En 
Richard fuhr fort: „Was tat ich alſo? finden.“ er mehr denn je alles vor ſeinen Gott Sn 
Ich teilte mein Brot und den Inhalt mei- „Du beteſt nicht innig genug, Richard,“ brachte im Gebet, den großen Helfer in 1 
ner Kaffeeflaſche unter die armen Kinder ſagte die junge Frau. „Ob du richtig aller Not. 5 
und ſagte ihnen, ſie ſollten tapfer ſein und oder falſch gehandelt haſt, vermag ich nicht Eines Tages, Richard war gerade dabei, f 


beten — ich käme gleich zurück zu ihnen.“ zu entſcheiden — ich weiß auch nicht, was den Vorgarten umzugraben, kamen zwei 
„Haſt du das wirklich geſagt, Richard?“ du hätteſt tun können — in den Muni⸗ Männer in lebhaften Geſpräch des We— 


e 


fragte die junge Frau dringend, „haſt du tionswagen konnteſt du die Kinder unmög⸗ ges. Sie grüßten im Vorbeigehen, und = 

gejagt, fie ſollten beten?“ lich laden. Nach meiner Meinung konnteſt Richard, der in dem einen einen Kriegs⸗ 4 
„Ja, Martina,“ ſagte ihr Mann, „das du nur eines tun: beten. Und das haft kameraden erkannte, von dem er lange 5 

habe ich gejagt, und ich habe auch geſe⸗ du doch getan?“ nichts gehört hatte, rief froh erregt: 

hen, daß die Größeren die Hände falte- „Ja, das habe ich getan,“ antwortete „Hallo, Helmut!“ 

ten. Das war das letzte, was ich von den er nachdrücklich. Darauf drehte ſich der eine der beide 


armen Kleinen ſah, denn nachdem ich meine „Aber dein Glaube an Gottes Güte und Männer um und blieb erſtaunt ſtehen. 
Ladung wie durch ein Wunder abgeliefert Allmacht iſt nicht mächtig genug,“ erwi⸗ „Richard?“ rief er froh, verabſchiedete ſich 
hatte und nun mit einem leeren Wagen derte Martina, ſonſt hätteſt du dir nicht von dem andern und kehrte ſchnell zurück. 
zurück zu den Kindern fahren wollte — ſoviel Unruhe gemacht!“ Wie ruhig und „Biſt du es wirklich, alter Freund?“ Mit 
mein Hauptmann hatte mir die Erlaub- glaubensſicher fie vor ihm ſtand und ihn dieſem Ausruf ſchüttelte er Richard froh 
nis gegeben, als ich ihm die unglückliche mit ihren leuchtenden Augen anſah! Es erregt die Hand. Nun folgte ein lebhaftes 
Lage der Kinder geſchildert hatte — da griff dem Mann mächtig ans Herz — Hin und Her zwiſchen den beiden alten 
wurde ich durch einen Granatſplitter ver- denn dies, das fühlte er, war der Glaube, Freunden, jeder mußte dem andern 7 | 
wundet. Ein Rotkreuz⸗Wagen nahm mich der Berge verſetzt! Sagte der Heiland len, wie es ihm ergangen. 
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|| ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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„Komm herein, begrüße meine Frau,“ 
bat Richard, als er hörte, daß der Kame⸗ 
rad nur auf einer kurzen Geſchäftsreiſe 
im Ort anweſend ſei. 

Das geſchah, und Frau Martina be⸗ 
grüßte den Gaſt in ihrer freundlichen 
Weiſe. „Wollen Sie einen Teller Suppe 
bei uns eſſen?“ fragte ſie, „das Eſſen iſt 
gerade fertig.“ Der Gaſt wehrte dankend 
ab, aber es half ihm nichts. Flink und 
geräuſchlos war der Tiſch in der kleinen, 
ſauberen Küche gedeckt, und bald wurde 
die kräftige Bohnenſuppe aufgetragen. 

„Du haſt es gut,“ ſagte der Freund 
zum Hausherrn, „ſo eine kleine, nette 
Frau, ein behagliches Daheim! Hätte ich 
es doch auch jo! Aber als Vertreter ei- 
ner großen Firma muß ich immer unter⸗ 
wegs ſein.“ 

Die Hausfrau freute ſich, als ſie ſah, 
wie es ihrem Gaſt ſchmeckte und wie froh 
und angeregt ihr Mann war von dem 
Beſuch des alten Kameraden. Bald kam 
das Geſpräch auf gemeinſame Kriegserin⸗ 
nerungen. Da vergaßen ſie Ort und Zeit, 
und Frau Martina konnte ungeſtört ab⸗ 


räumen. 


Da hörte ſie, wie der Freund ſagte. 
„Weißt du, Richard, ich hatte zuletzt noch 
an einem Tag kurz vor dem Schluß des 
Dramas einen ſeltſamen Transport, einen 


Kindertransport — etwa dreißig kleine 
Kinder bis zu ſechs Jahren. Ich kann 
dir ſagen, das war .. ..“ 


Er wurde jäh unterbrochen von Richard, 
der, ganz blaß geworden, ihn am Arm 
ergriff und atemlos fragte: „Wo war das, 
Helmut? Wo fandeſt du die Kinder?“ 

„Nun, Junge, was haſt du denn? — 
das war zwiſchen M. und dem Brücken⸗ 


kopf, du weißt ja, der geſprengt wurde. 


Du warſt zuletzt doch auch in jener Ge— 
gend.“ 

„Martina!“ rief ihr Mann, „hörſt du 
das? Das müſſen ſie geweſen ſein, meine 
armen, verlaſſenen Kinder, um die ich ſo— 
viel gelitten habe!“ 

Verſtändnislos ſchaute der Freund von 
dem Kameraden zu Martina: „Was ſagſt 
du? Deine Kinder? Was ſoll das bedeu- 
ten? Ich begreife gar nichts.“ 

Die junge Frau kam heran, nahm ihres 
Mannes Hand, ſah ihn mit leuchtenden 
Augen an und ſagte: „Nun, Richard, du 
ſiehſt, Gott hat ſie nicht verlaſſen.“ Dann 
wandte ſie ſich zu dem Freund und er— 
zählte mit kurzen Worten den Sachverhalt. 

Helmut, der Freund, ſchlug ſtaunend die 
Hände zuſammen, dann griff er nach Ri⸗ 
chards Schulter, ſchüttelte ihn derb und 
rief fröhlich auflachend. „Um dieſe Kinder 
brauchſt du dir keine Sorge zu machen, 
die habe ich einer Rotkreuz⸗Kolonne heil 
abgeliefert.“ 

Und er erzählte den ſtaunenden Ehe⸗ 
leuten, wie wunderbar Gott es gefügt, daß 
die verlaſſenen Kinderlein doch noch geret- 
tet wurden. Er erzählte mit ſo viel über⸗ 
einſtimmenden Einzelheiten, daß es keinen 
Zweifel mehr darüber geben konnte: es 
war gerade jener erbarmungswürdige Kin⸗ 
derzug geweſen, den Helmut in ſeinen 
Wagen aufgenommen hatte. 

Wie das gekommen war? Ganz ein⸗ 
fach und doch wunderbar, wie Gottes 
Wege es ſind. 

Er, Helmut war mit ſeinem Wagen an 
der Gruppe Pioniere vorübergekommen, 
die die Brücken vor den nachrückenden 
Ruſſen zu ſprengen hatten, offenbar jene 
Sprenggruppe, denen Richard Munition 
zu bringen hatte. Der Führer dieſer 
Truppe, ein Hauptmann, hatte ihn an⸗ 
gehalten und ihm den Auftrag gegeben, 
eine Gruppe Kinder mitzunehmen, die auf 
der Straße nach M. von einem ſeiner 
Leute geſehen worden waren. „Ich hatte 
gerade dieſen Mann beauftragt, ſich der 
Kinder anzunehmen, da wurde er durch 
einen Granatſplitter verwundet.“ So hatte 
der Hauptmann zu Helmut geſagt und 
hinzugefügt: „Machen Sie raſch, der Ge— 
danke an die Kinder . . ..“ weiter hatte 
er nichts geſagt. Er mochte ſelber eigene 
Kinder daheim haben, dieſer Hauptmann. 

„Na, und da bin ich denn losgefahren, 
wie das Donnerwetter, immer durch die 
Schlaglöcher hindurch, daß es nur ſo 
rauſchte,“ erzählte Helmut weiter. „Und 
dann fand ich ſie, die kleine Geſellſchaft. 
Sie hockten am Straßenrand und wein⸗ 
ten im Chor, denn ſie konnten nicht mehr 


laufen, ſie froren, denn es wehte ein kalter 
Wind, und Hunger hatten ſie auch. Glück⸗ 
licherweiſe hatte der Hauptmann mir ein 
Kommißbrot für fie gegeben, und fo frieg- 
ten die armen Kleinen jedes erſt einmal 
ein Stück Brot, dann habe ich ſie aufge⸗ 
laden — glücklicherweiſe hatte ich einen 
Planwagen —, und dann bin ich losge— 
brauſt mit meiner ſeltenen Fracht. Gegen 
Abend ſtieß ich auf eine Rotkreuz⸗Kolonne, 
denen ich die Kinder übergab. Und daß 
ſie heil in einem Kinderheim im Weſten 
angekommen ſind, habe ich erfahren, denn 
eine der Rotkreuz-⸗Schweſtern hat ſich meine 
Heimatanſchrift geben laſſen und es ſpäter 
an mich geſchrieben.“ 

Richard hatte ſein erſchüttertes Geſicht 
auf ſeine gefalteten Hände gelegt, ſeine 
Schultern bebten. Dann hob er die Au— 
gen auf und rief aus tiefſtem Herzen: 
„O, mein Gott, ich danke dir!“ 

„Nun, du ungläubiger Thomas, was 
habe ich dir geſagt? Gott verläßt die 
Seinen nicht,“ ſagte Frau Martina be⸗ 
wegt und ſtreichelte ſeine Wange. „Sie 
ſind alſo als ein rechter Freudenbringer 
bei uns eingekehrt,“ wandte ſie ſich an 
den Kameraden ihres Mannes, „Gott 
ſegne Ihren Eingang und Ausgang.“ 

Als die Eheleute ihren Gaſt zum Ab⸗ 
ſchied an die Pforte des Gartens gebracht 
und ihm nochmals für ſeinen geſegneten 
Beſuch gedankt hatten, ſahen ſie ihm 
lange nach, als einem Boten Gottes! 
Richard dehnte die Bruſt, ſeine Augen 
leuchteten: „Mutti, wie ſchön ift der Früh⸗ 
ling — ſieh nur, die Fliederhecke hat 
ſchon Knoſpen.“ 

Sie lächelte und drückte ſeine Hand. 
„Mit tauſend Gaben ſchmückt Gott die 
Erde,“ ſagte ſie leiſe. 

Dann gingen ſie Hand in Hand ins 
Haus, um einen Dankpſalm zu leſen und 
Gott zu preiſen. 


Deutſche Karten. 


Zwei Serien von deutſchen Karten in Falt⸗ 
form nach modernſter Aufmachung in gleicher 
Geſtaltung wie die bekannteſten amerikaniſchen 
Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen bie⸗ 
ten fie einen paſſenden Bibelbers und einen 
Segenswunſch, in Handzeichnung dargeſtellt. 

Nr. 506. Gelegenheitskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 5 Geburtstags-, 4 Krankentroſt⸗ 
karten und 1 Beileidskarte. Größe 44 x5 94 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 

Nr. 510. Geburtstagskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 10 hübſche Karten. Größe 4x4 78 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 


der Euangeliſchen und Ve formierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 13. März 1955. 


Nummer 6. 


Zum Sonntag Okuli. 


Er iſt erhört worden. 


Und er hat in den Tagen ſeines Fleiſches 
Gebet und Flehen mit ſtarkem Geſchrei und 
Tränen geopfert zu dem, der ihm von dem 
Tode konnte aushelfen; und iſt auch erhöret, 
darum daß er Gott in Ehren hatte. Hebr. 5, 7. 

Der Schreiber des Hebräerbriefs erin— 
nert uns hier an eine der dunkelſten Stun- 
den im Leben Jeſu, wo die Schwachheit 
des Fleiſches ihm eine ſchwere Verſuchung 
bereitete, die er aber in herrlicher Weiſe 
überwand. Er ſchildert den furchtbaren 
Gebetskampf in Gethſemane. 

Es war am Vorabend ſeines Leidens 
und Sterbens. 
für den Weg entſetzlicher Leiden, entwür⸗ 
digender Schmach und den Todesgang nach 
Golgatha. Es war der Zweck ſeines gro- 
ben Opfers der Menſchwerdung, das von 
den Weihnachtsengeln lobpreiſend beſun— 
gen wurde. Es war die Vorausſetzung, 
auf der ſeine Verkündigung des Evan— 
geliums der Gnade Gottes beruhte, das 
Ziel all ſeiner irdiſchen Wirkſamkeit. 

Er war nicht unvorbereitet für das 
Schreckliche, das ſeiner wartete. Der grau— 
envolle Weg war ihm ja im Alten Teſta⸗ 
mente deutlich vorgezeichnet. Er ſah mit 
klarem Blick, wie ſich der Haß, den ſeine 
Wirkſamkeit erregte, zur Bosheit ſteigerte, 
die in blinder Wut ſeinen Tod forderte. 
Seinen Jüngern ſchilderte er im einzel- 
nen, welche himmelſchreienden Freveltaten 
ſeine Feinde gegen ihn verüben werden, und 
den Einwurf des entrüſteten Petrus wies 
er mit ſchroffen Worten ab. Entſchloſſen 
war er den Weg nach Jeruſalem gegan— 
gen, obwohl er wußte, was ihm hier wi- 
derfahren würde. 

Jetzt aber im letzten Augenblick, ehe 
das Unheil über ihn hereinbricht, wird es 
in beängſtigender Weiſe offenbar, daß er 
ein wahrer Menſch geworden war. Er 
war ſündlos, aber die Schwachheit der 
menſchlichen Natur war ihm eigen. Die 


Er hatte alles vorbereitet 


Gethſemaneſtunden. 


Fürchteſt du den Tod, das Leiden, 
Iſt dir vor dem Sterben bang? 
Sieh auf Jeſus dort im Garten, 
Wie er mit dem Tode rang. 


Alle Todesangſt zu enden, 

Kämpft er dort bis auf das Blut, 
Bis das Wünſchen ſeiner Seele 
Still in Gottes Willen ruht. 


Durch Gebet, Geſchrei und Tränen 
Siegt er über Todesgraun, 
Geht den letzten Weg, den ſchweren, 
In getroſtem Gottvertraun. 


E. Wilking. 
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Scheu vor dem Leiden, den ſchmachvollen 
Läſterungen, vor dem unverdienten Tod 
am Fluchholz macht ſich mit ſolcher Macht 
geltend, daß er vor dem furchtbaren 
Schmerzensweg zurückſchrickt und in großer 
Seelennot mit kindlichem Vertrauen den 
Vater bittet, ihn des Kelches zu entheben. 
Nicht für einen Augenblick denkt er daran, 
uns Menſchen unſerm verdienten Schickſal 
zu überlaſſen, aber er hält dem Vater vor, 
daß ihm alles möglich iſt und er darum die 
Erlöſung ohne dieſen qualvollen, ſchmähli— 
chen Todesgang vollbringen möge. Und er 
ſpricht die Bitte mit ſtarkem Geſchrei und 
Tränen aus. 

Es ſcheint, als ob das herzandringende 
Gebet vergeblich geweſen ſei, aber der 
Schreiber des Hebräerbriefs bezeugt mit 
Recht, daß er erhört wurde, und zwar weil 
er Gott in Ehren hatte, indem er nicht 
auf die Gewährung beſtand, ſondern er— 
klärte: Nicht wie ich will, ſondern wie du 
willſt. Die Erhörung aber beſtand darin, 
daß Gott Größeres ſchenkte, indem er ihn 
von der Angſt und Scheu befreite und ihm 
die Glaubenskraft verlieh im Gehorſam 
vollkommen zu werden, ſodaß er alles er— 
tragen konnte, ohne ſein Haupt zu ſenken, 
bis er es im Tode neigte und alles voll— 
bracht hatte, was zu unſerm Heil notwen- 
dig war, ſodaß er triumphierend ausru⸗ 
fen konnte: „Es iſt vollbracht!“ 


Zum Sonntag Lätare. 


Warum wir oft zum Abendmahl gehen. 
Hebr. 10, 1—14. | 


Das altteſtamentliche Geſetz gebot, daß 
die Iſraeliten oft im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem ihrem Gott ein Opfer darbringen. Es 
mag darum befremdlich erſcheinen, daß der 
Pſalmiſt in der Stelle, die der Verfaſſer 
des Hebräerbriefs hier anführt, im Gebet 
zu Gott ſpricht: „Opfer und Gaben, Brand- 
opfer und Sündopfer haſt du nicht gewollt, 
ſie gefallen dir auch nicht.“ Dafür gibt 
unſer Schriftabſchnitt die Erklärung. 

Wir leſen da: „Das Geſetz hat den 
Schatten von den zukünftigen Gütern, 
nicht das Weſen ſelbſt.“ Die Opfer hatten 
einen hohen, heiligen Zweck. „Es geſchieht 
dadurch,“ wie hier gejagt iſt, „ein Gedächt⸗ 
nis der Sünden.“ Der Opfernde legte je— 
desmal ein Sündenbekenntnis ab, indem 
er das Opfertier mit eigener Hand tötete. 
Er bekannte damit: Ich habe als Sünder 
den Tod verdient. 

Viele Opfer wurden nun gebracht in der 
Meinung, daß ſie eine Verſöhnung mit 
Gott ſtiften und Vergebung erwirken. Dar— 
um betont der Schreiber des Hebräerbriefs, 
daß das Opfer nur ein Gedächtnis der 
Sünde bot, und das Vertrauen auf den ver— 
heißenen Erlöſer wecken ſollte. Deswegen 
ſollte es oft wiederholt werden. Weil viele 
es in der irrigen Meinung darbrachten, es 
verſöhne ſie, hatte Gott kein Wohlgefallen 
daran. 

Wir haben im heiligen Abendmahl mehr, 
nicht nur das Gedächtnis der Sünde, ſon— 
dern das Gedächtnis des Verſöhnungsop— 
fers Chriſti und die Mitteilung ſeiner Gna⸗ 
dengabe der Vergebung. Weil wir das im⸗ 
mer wieder nötig haben, gehen wir oft zum 
Tiſch des Herrn. Unſre Beteiligung ber- 
ſöhnt uns nicht mit Gott, ſondern es ſtärkt 
unſer Vertrauen auf das eine Opfer, durch 
das Chriſtus in Ewigkeit vollendet hat, die 
geheiligt werden, wenn wir es bußfertig⸗ 
gläubig genießen. 
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13. März 1955 


Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Den Geſprächsſtoff bildete das Gemein— 
ſchaftsleben drüben, wie es doch viel mehr 
in die Tiefe geht und vor allem eine Gebets⸗ 
ordnung innehält, die hier ſehr oft vermißt 
wird. Mir war es in meinen ſehr jungen 
Jahren vergönnt, die Terfteegen- Konferenz in 
Mühlheim an der Ruhr wie auch im fol⸗ 
genden Jahr die ſo reich geſegnete Wernige— 
rode-Konferenz beſuchen zu dürfen. Dort ha⸗ 
ben wir alle ſtill geſeſſen und den Worten der 
von Gott geſegneten Männer lauſchen dürfen. 
Männer wie Rappard, Kravelitzki, Stroeter, 
Stockmeyer, Coerper, Moderſohn, Dolman und 
Generalleutnant von Viebahn lernte man ken⸗ 
nen. Und auf dieſen Konferenzen wehte ein 
Geiſt, der uns alle in die Stille führte und 
Gott bitten ließ, uns um unſrer Unwürdig⸗ 
keit willen nicht zu verſtoßen, ſondern mit ſei⸗ 
nem Geiſt jo zu beleben, daß wir etwas wer- 
den zum Lobe ſeines Namens. 

Wie der Beſuch ſolcher Konferenzen wichtig 
iſt, ebenſo wichtig iſt der Beſuch der Gottes⸗ 
dienſte. Gehören wir Seelſorger auch nicht 
zu den Großen im Reiche Gottes, ſo bringen 
wir doch die Botſchaft von dem Größten, der 
auf der Erde wandelte. Und wo die Ver— 
kündigung laut des Evangeliums geſchieht, da 
wird auch eine Frucht ſich zeigen. Es iſt nicht 
die Aufgabe der Verkündiger des Wortes, 
Frucht zu ſuchen, ſondern Frucht zu ſchaffen, 
nicht auszurechnen, wie viele Seelen ſich zu 
Gott kehrten, ſondern das Wort in Kraft zu 
verkündigen. Denn es gibt leichte und ober⸗ 
flächliche Bekehrungen. Erſt die Bewährung 
wird zeigen, was lauteres Gold iſt. 

Auf meinen früheren Reiſen wurde ich mit 
einem Mann bekannt, der als ein bekehrter 
Mann galt, und ich ſtand auch unter dem 
Eindruck. Doch ſpäter fand ich, daß er Banf- 
rott gemacht hatte. Bei einem Chriſten gibt 
es nur einen Bankrott, und das iſt der, den 
wir vor unſern Gott bringen, verbunden mit 
einer völligen Ergebung an ihn, der uns erlöſt 
hat durch ſein Opfer auf Golgatha. 

Wiederum habe ich es erlebt, daß Men— 
ſchen bis in die Nacht ſich verſammelten und 
glaubten, mit ihren ſentimentalen Gefühlen 
Gott zu dienen. Die Kinder blieben ſich ſelbſt 
überlaſſen und wurden oft ſehr grauſam be— 
handelt. Es gibt Zeiten, wo wir uns über 
Beſuch freuen, und da kommt es vor, daß wir 


mal miteinander länger im Geſpräch bleiben, 


aber wenn es von Woche zu Woche ſo hergeht, 
dann kann es nur ſchädlich anſtatt dienlich ſein. 
Nüchternheit im geiſtlichen Leben gehört auch 
zum wahren Chriſtentum. 
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Der Menſch ſucht ja wohl gern Gemeinſchaft, 
aber die Stille allein dient uns zur Vertiefung. 
Wer nun den Fünfer in Quincy gegeben hat, 
das müßt ihr lieben Leſer mal raten. Soviel 
kann ich ſagen, ſie war die Schweſter von der 
andern Frau, und dieſe war die Schwägerin 
deren Mannes, und ihr Mann war der Schwa— 
ger des andern Mannes, und die andre Frau 
war ſeine Schwägerin. Wer hat nun den Fün⸗ 
fer gegeben? Wer es weiß, darf zwei Fünfer 
einſenden. Doch den Gebern ſei herzlicher Dank 
dargebracht. 

Von Wisconſin ſandte G. S. einen Fünfer, 
weil es nahe der Weihnachtszeit war und der 
Miſſion Geld immer nötig iſt. Adreſſe wurde 
leider nicht angegeben, und darum danken wir 
auf dieſem Wege für die treue Mithilfe. Der 
Herr ſegne die Geberin oder den Geber. 

Und dann ſchreibt uns M. G. aus Wis⸗ 
conſin: „Zu meinem 87. Geburtstag beilie⸗ 
genden Beitrag für die Miſſion. Wir haben 
faſt jeden Tag, hauptſächlich durch die Nacht 
Regen gehabt, Tränen vom Himmel über die 
Verhältniſſe, die gegenwärtig auf der Erde 
herrſchen. Wir bitten Gott, daß bald mehr 
Zufriedenheit und Gottvertrauen auf die Erde 
kommen möge. Die herzlichſten Grüße von 
M. G.“ Mit dem Briefe aber kamen zwei 
Fünfer an, die in den Miſſionsdienſt getre⸗ 
ten ſind. 

Unſre bewährte Miſſionsfreundin von Ca: 
lifornia läßt von ſich hören. Es iſt immer 
erfriſchend, ihre Briefe zu leſen. So hören 
wir mal: „Es iſt Zeit, daß ich wieder mein 
Teil tue für des Herrn Werk. Alſo 810 für 
Million, 815 für Nothilfe und 95 für die 
Baſler-Miſſion. 

Im „Friedensboten' 19 ift von zweien die 
Rede. Iſt es nicht ſonderbar, daß die Schrift 
ſooft von zweien redet und eine Perſon im⸗ 
mer bevorzugt wird? So iſt es im Alten 
wie auch im Neuen Teſtament. Die eine Per- 
ſon ſtellt immer unſer Leben dar. Der Sohn, 
der im Vaterhauſe blieb, ſchaute auf den Bru⸗ 
der mit Verachtung herab. Er ſtellt das Alte 
Teſtament dar mit ſeiner eingebildeten Ge— 
rechtigkeit. Wenn aber die Selbſterkenntnis 
kommt und wir aufwachen, dann werden wir 
die verlorenen Söhne und erkennen, wie zer— 
lumpt und zerriſſen wir ſind, aber wie uns 
gerade dann die Gnade des Vaters zuteil wird. 

Auch bei Martha und Maria zwei Per⸗ 
ſonen, die Martha hat viel Mühe, will die⸗ 
nen und mit nur äußeren Handlungen dabei 
ſein, Marie aber weiß, ſie braucht Nahrung 
und Belehrung, um das Rechte für den Herrn 
zu tun. So müſſen auch wir geiſtlich wer⸗ 
den. Die Ernte iſt vorüber, Gott ſei Dank. 
Der Regen hat viel geſchadet, aber wir dür⸗ 
fen uns ſatt eſſen. Seien Sie wie immer 
herzlich gegrüßt von Familie S. G.“ 


Ja, wer gottſelig iſt, der iſt auch zufrie⸗ 
den. Da ſingt man mit dem Dichter: „Was 
frag ich viel nach Geld und Gut, Wenn ich 
zufrieden bin? Gibt Gott mir nur geſunden 
Mut, Dann hab ich frohen Sinn Und ſing aus 
dankbarem Gemüt Mein Morgen⸗ und mein 
Abendlied.“ Und die Zufriedenheit iſt doch 
ein hohes Gut, beſſer denn Habſucht nach 
Geld und Gut. Wir wollen den Wert des 
Geldes wohl nicht verachten, aber auch nicht 
überſchätzen. Denn viele, die da glaubten an 
Reichwerden und Gute-Zeiten⸗Haben, können 
ſehr oft in den ſpäteren Tagen ihres Lebens 
gar keinen rechten Gebrauch davon machen 
und ſind unglücklich. 

Da müſſen manche ausrufen mit dem nord— 
deutſchen Dichter Friedrich Hebbel: „Einmal 
hat man den Becher, da fehlt uns der Wein, 
und zum andern hat man den Wein, und da 
fehlt der Becher.“ Hebbel war ein Iyrifcher 
(gefühlsvoller) und dramatiſcher Dichter, der 
ſtets mit Nahrungsſorgen zu kämpfen hatte. 
Als er aber den Nibelungenring beendet hatte 
und dieſes aufgeführt wurde, da war alle 
Nahrungsnot vorüber, aber ſein Leben der 
Entbehrung hatte Knochenerweichung zur Folge. 
Da prägte er obiges Wort, der Becher war ſein 
geſunder Leib, der Wein das Geld. Und manch 
einem iſt es auch ſo gegangen, wenn man nur 
an Erwerb dachte und vergaß, daß doch letzten 
Endes alles an Gottes Segen gelegen iſt. 

So ging es vor Jahren einmal zu. Ein 
junger Mann, der weder an Gott noch Mit- 
menſchen dachte, lebte in Saus und Braus. 
Dann lernte er ein junges Mädchen kennen, 
die ihm die Hand zum Lebensbunde reichte. 
Für die Kirche war aber keine Zeit, wohl aber 
für Vergnügen. Dann kam die Stunde, wo 
er infolge der Sünde einer gefährlichen Krank— 
heit unterlag, aber ſeiner Frau nichts davon 
ſagte. Arbeit konnte er faſt nicht mehr leiſten, 
und eines Tages kam ein Paſtor unſrer Kirche 
mit ihm zuſammen. Als er das Haus betrat, 
ſah er nichts als Armut. Er ging heim und 
verſorgte die noch jungen Leute mit Eßwa⸗ 
ren, und danach kam der junge Mann zu ihm 
und bekannte ſein ſündiges Leben. 

Leider waren Frau und Kind auch ſchon 
angeſteckt, und als die Frau erfuhr, in wel- 
cher Lage ſie ſich befand, ſchrieb ſie gleich 
nach Hauſe. Sie lebte damals im Staate 
Wyoming, während ihre Heimat im Staate 
Jowa war. Als die Eltern von dem traue: 
rigen Zuſtande hörten, ſandten ſie mittels 
Telegraph das Reiſegeld und baten, ſofort 
heimzukommen. Der Mann kam ins Hoſpital, 
und nach nicht langer Zeit erlag er einem 
ſehr qualvollen Tode. Der Paſtor aber, mit 
dem ich befreundet bin, ſagte mir, daß er 
ſolches Sterben nicht wieder erleben möchte. 

Wer aber gottſelig lebt, zufrieden iſt, ar⸗ 
beitet und ſpart und alles andre dem Herrn 
überläßt, der wird die Worte Davids erleben: 
„Ich habe den Gerechten nie verlaſſen geſe— 
hen noch ſeinen Samen nach Brot gehen.“ 
Möchte der Geiſt der Zufriedenheit alle Men⸗ 
ſchen groß und klein, arm und reich erfaſſen, 
dann würden ſich die Freudenbrunnen öffnen, 
und Nöte würden ſehr gering fein auf Er⸗ 
den. Zu dieſen Zufriedenen gehört unſre 
Freundin in California. Darum iſt ſie auch 
immer glücklich, hilfreich und freudevoll. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber Winde und Wetter. 
Von Martha F. Herrſcher. 
(Frau Paſtor Walter H. Herrſcher.) 


Die Indianer von Nordamerika hatten 
für die Winde den bezeichnenden Namen 
„Wolkenſchieber.“ 

Der Wind iſt auch „die älteſte Stimme 
in der Welt“ genannt worden. 

Die Mayaindianer von Zentralamerika 
glaubten beſtimmt, daß ein ganz beſondrer 
Geiſt in ihrem Pantheon von Göttern ſei, 
dem Winde und Stürme unterſtehen, und 
ſie nannten dieſen Geiſt „Hurakan,“ von 
dem das engliſche Wort „hurricane“ ab- 
geleitet iſt. 

Die „campeſinos“ oder Farmer pflan— 
zen ihr Mais noch geradeſo wie ihre Maya— 
vorfahren. Nachdem das Stück Land, das 
kultiviert werden ſoll, ausgewählt iſt, war— 
tet der Landmann, bis die trockene Jahres— 
zeit ihrem Ende naht, um alles hindernde 
Gewächs zu verbrennen. Er kniet nieder, 
um das trockene Gras an den vier Ecken 


des Feldes in Brand zu ſetzen, und er 


pfeift dazu. Es iſt ein langer, anbalten- 
der Ton und hat eine ſchaurige Qualität 
und weckt in dem, der den Ton zum er- 
ſtenmal hört, ein Verwundern. Falls er 
fragt, warum er pfeift, lächelt der „cam- 
peſino“ und ſagt: „Wir haben es immer 
ſo gemacht,“ und vielleicht tut er es, weil 
es Sitte iſt; aber wir wiſſen, daß die er- 
ſten Mayas dem Gott des Windes pfiffen, 
ein gutes, ſtetes Wehen zu ſchenken, damit 
das Feld recht abgebrannt werde. Es wäre 
verhängnisvoll für die erhoffte Ernte, wenn 
der Wind innehielte und das Feuer aus⸗ 
ging, ehe das Feld gänzlich abgebrannt iſt. 

Nach dieſem Verbrennen iſt das Feld 
fertig, bepflanzt zu werden, da gewöhn— 


lich kein Pflügen geſchieht, und indem er 


mit einem geſpitzten Stock ein Loch in den 
Boden macht, läßt der „campeſino“ die Sa— 
menkörner hineinfallen und ſchließt das 
Loch mit ſeinem Fuß. Er „kitzelt tatſäch⸗ 
lich den Boden nur, und der Boden lacht 
eine Ernte heraus!“ 

Allerwärts haben die Leute großen Re⸗ 
ſpekt vor der ungeheuren Macht des un- 
ſichtbaren Druckes des Windes. Stürme 
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und Wirbelwinde, ſo wird uns geſagt, ent⸗ 
ſtehen, indem kalte Luftſchichten in wär⸗ 
mere Schichten hineinwehen. Wie ſoll man 
ſich aber die kleinen Wirbelwinde oder 
Tromben erklären, die hier in der trocke— 
nen Jahreszeit vorkommen? Solch eine 
Trombe entſteht plötzlich vor uns, ſichtbar 
durch den Staub und die Blätter, die auf⸗ 
gewirbelt worden find und luſtig dahintän⸗ 
zeln, bis die Trombe ſich ausgetobt hat. 
Solche Tromben werden zehn Fuß hoch 
und richten weiter keinen Schaden an, es 
ſei denn, daß kleine Wäſcheſtücke aufgeho— 
ben werden, die von den Frauen auf das 
Gras gelegt werden, ſie in der Sonne zu 
bleichen. Und es iſt keine Feuchtigkeit in 
dieſen Tromben. Sie bewegen ſich in der 
Richtung des Zeigers an der Uhr hier 
nördlich vom Aequator und in entgegen— 
geſetzter Richtung ſüdlich davon, geradeſo 
wie ein Waſſerſprudel im Waſchbecken. 
An Bord eines Schiffes während eines 
Sturmes auf hoher See haben wir hohen 
Wellengang geſehen und merken können, 
in welcher Richtung der Wind weht. Dann 
ſehen wir hier auf dem Lande die hohen 
Berge, die die Richtung des Windes be— 
ſtimmen. Und es erinnert uns an die 
Menſchen. Ihrer etliche find den Wetter⸗ 
fahnen gleich, die die Windrichtung ange- 
ben. Andre find wie Berge, die die Wind- 
richtung beſtimmen. Hier in Honduras 
gibt es Chriſten ähnlich den Bergen; ſie 
find wie ſtarke Türme, die den brauſen— 
den, beſtändig ſtoßenden Winden der Ver— 
ſuchungen und Verfolgungen ſtandhalten. 
Sie bilden eine Bergkette der Kraft und 
der Entſchloſſenheit, und ihre höchſten Gip⸗ 
fel ſind Glaube, Liebe und Wohlwollen. 
In dieſen Tagen, wo der nationaliſtiſche 
Geiſt allenthalben auf der ganzen Welt 
zunimmt, muß man wiſſen und erkennen, 
daß die Winde wehen, unbehindert von 
internationalen Hemmungen; und auch 
dies, daß keine Perſon und kein Land 
nur ſich ſelbſt leben kann. Wir find auf- 
einander angewieſen, beſonders was das 
Wetter betrifft. Wir beobachten unſer Ba⸗ 
rometer, nehmen Notiz von hohem und von 
niederem Luftdruck, im übrigen können wir 
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nicht genau das Wetter vorausſagen. Nur 
ſoweit die hohen und die niederen auf der 
Wetterkarte verzeichnet werden und die 
kalte Luftfront und die warme Luftmaſſe 
in den verſchiedenen Ländern in Nord 
und Süd beachtet werden und ihre ver— 
wandten Bewegungen und Richtungen aus- 
gelegt werden, kann zu einem gewiſſen 
Grade das Wetter vorausgeſagt werden. 

Hier iſt ein Gleichnis für uns auf der 
Wetterkarte ſowohl der Internationalen 
Miſſion als auch der internationalen Ver⸗ 
bindungen. Politiſche Störungen, Hun⸗ 
gersnöte, geringe Kaufkraft, Hochdruck der 
Ideen, ſie alle wirken aufeinander und 
gehen weiter auf andre Gebiete. Warum 
ſollten wir darum nicht Sorge tragen, daß 
wohlwollende und fördernde Winde hohe 
chriſtliche Ideale weitertragen, in andern 
Gebieten und Gegenden durchgreifend und 


fruchtbringend zu wirken? Die Zeit drängt. 


Wir müſſen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Miſſionsneuigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 


Afrika. 


Frl. Jean Nagel, N. R., Frl. Eſther 


Reimold ſowie Herr und Frau Dr. George 
R. Snyder ſind kürzlich auf Ferien von 
Afrika zurückgekehrt. Frl. Nagel will ih⸗ 
ren Urlaub dazu verwenden, ſich in un⸗ 
ſerm Diakoniſſenhoſpital in St. Louis in 
der Technik des Operationszimmers weiter 
auszubilden, und Fräulein Reimold will 
ihre Studien beendigen in der Abſicht, ſich 
in unſerm Eden-Seminar den akademiſchen 
Grad Magiſter in Religiöſer Erziehung zu 
erwerben. Herr und Frau Dr. George 
Snyder werden nach einem kurzen Beſuch 
bei Dr. Snyders Mutter in California 
in St. Paris, Ohio, zu Hauſe ſein. Ein 
Kabelgramm bringt ſoeben die frohe 
Kunde, daß am 6. Dezember Roger und 


„Marty“ Johnſon durch die Geburt eines 5 


Söhnleins erfreut worden ſind. 


China (Hongkong). 
Die neueſte Nachricht von Paſtor Ste 


ling H. Whitener, der die evangeliſtiſche 
Arbeit in Rennie's Mill Refugee Camp 


leitet, iſt die, daß vier Evangeliumszen⸗ 
trale an der Arbeit geweſen ſind, um der 
großen geiſtlichen Not der Flüchtlinge im 
Gebiet von Hongkong zu begegnen. 
und Frau Paſtor Ward Hartman, die nun 
im Ruheſtand ſind, haben nun eine neue 


Dienſtſtelle unter älteren evangeliſchen und 


reformierten Leuten in der Gegend von 
Cincinnati übernommen. Dies ſchließt auch 
Hoſpitalbeſuche ihrerſeits ein. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Herr 
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5 Deutſchland 
Naächſter Deutſcher Kirchentag 1956. 
Der 7. Deutſche Evangeliſche Kirchentag 
wird erſt 1956 ſtattfinden. Sein Thema, 
der genaue Termin und der Name der 
eſtdeutſchen Stadt, in der er abgehalten 
ird, werden in Kürze bekanntgegeben. 
irchentagspräſident D. Reinhold v. Thad⸗ 
n⸗Trieglaff, der dieſen Beſchluß des Prä⸗ 
diums und Präſidialausſchuſſes veröf— 
fentlichte, erklärte dazu, es ſei noch nicht 
entſchieden, ob der Kirchentag regelmäßig 
in zweijährigem Abſtand und eventuell ab- 
wechſelnd mit dem Deutſchen Katholiken⸗ 
tag ſtattfinden wird. 1955 würde für 
den Deutſchen Evangeliſchen Kirchentag 
ein ausgeſprochenes Arbeitsjahr werden 
zur Prüfung und Zuſammenfaſſung der 
bisherigen Ergebniſſe. Epd. 
Acht Jahrzehnte Diakoniſſe. Die ältefte 
evangeliſche Diakoniſſe der Welt, Schweſter 
Maria Wolff, Neuendettelsau, wurde am 
Sonntag, dem 2. September, 101 Jahre 
Die Schweſter verbringt ihren Le— 
nsabend im „Feierabendhaus“ der Evan— 
zeliſch⸗Lutheriſchen Kirche in Bayern in 
uendettelsau. Maria Wolff trat mit 
Jahren als Schweſter in die Neuen— 
ttelsauer Diakoniſſenanſtalten ein, die 
damals noch von dem Gründer des Mut— 
terhauſes, Pfarrer Wilhelm Löhe, geleitet 
wurden. Mehr als acht Jahrzehnte leiſtete 


. 


e den ſchweren und entſagungsvollen 


ihres langen Lebens in vielen Zweigen der 


Geſichtspunkten beurteilt. 


Dienſt als Schweſter und war im Laufe 


Ber Friedenshute 


kirchlichen Liebesarbeit tätig. Ihren we⸗ 
ſentlichſten Beitrag leiſtete fie in der Kin⸗ 
dergartenarbeit. So gründete ſie unter 
anderm das Kindergärtnerinnen-Seminar 
in Neuendettelsau. Viele bedeutende Män⸗ 
ner und Frauen, die heute an verantwort— 
lichen Stellen der Kirche und des Staates 
in Bayern wirken, gingen einſt bei Maria 
Wolff in die Kinderſchule. Epd. 
Indien. 

Nehru über die chriſtlichen Kirchen. 
In einem Brief hat ſich Premierminiſter 
Nehru erneut mit der Frage der chriſt— 
lichen Kirchen und Miſſionen in Indien 
beſchäftigt und unter anderm geſchrieben, 
daß ſich nicht nur eine ſtattliche Zahl von 
indiſchen Bürgern zum Chriſtentum be⸗ 
kenne, ſondern daß es auch von weit mehr 
als dieſen reſpektiert werde. „Das Chri⸗ 
ſtentum und die chriſtlichen Kirchen in In⸗ 
dien ſind ein Teil Indiens,“ heißt es wört⸗ 
lich in dem Brief. Es beſtehe heute kei⸗ 
nerlei Beſchränkung gegen die Verbreitung 
des Chriſtentums oder einer andern Reli⸗ 
gion. Die in letzter Zeit geübte Kritik 
an der unzuläſſigen Tätigkeit einiger chriſt⸗ 
licher Miſſionare beziehe ſich auf deren Ver⸗ 
halten als Einzelperſonen, nicht aber auf 
das Chriſtentum als ſolches oder die chriſt⸗ 
lichen Miſſionare als Gruppe. Wohl müſſe 
die Einreiſe von weiteren Miſſionaren wie 
die von allen Ausländern nach verſchiede⸗ 
nen Geſichtspunkten geregelt werden, weil 
eine unkontrollierte Einreiſe von Aus⸗ 
ländern politiſche Probleme hervorrufen 
würde, die der Regierung in Zukunft 
Schwierigkeiten bereiten könnten. Aber 
dieſe Frage werde nicht nach religiöſen, 
ſondern nach politiſchen und ſozialen 
Die Tatſache, 
daß ſich die Zahl der in Indien wir⸗— 
kenden chriſtlichen Miſſionare ſeit dem 
Unabhängigkeitstag faſt verdoppelt habe, 
zeige am beſten die von der Regierung 
geübte Politik. Epd. 

Allgemeines. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Welt lernt leſen. In Aſien ſind 
es 80 bis 95 Prozent und auch in Afrika 
ſind es 95 Prozent aller Menſchen, die 
noch nicht leſen und ſchreiben können. Auch 
unter den Mohammedanern gibt es 95 
Prozent Analphabeten, und in einem Land 
wie Thailand ſind es immer noch 70 Pro— 
zent. In Japan hat man in einer großen 
Gewaltanſtrengung, angeregt durch die Be— 
rührung mit dem chriſtlichen Abendland, 
das Analphabetentum bekämpft, ſo daß 
dort 99 Prozent aller Einwohner leſen und 
ſchreiben können. In Rußland iſt, wie Dr. 
A. Lehmann im „Berliner Sonntagsblatt“ 
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ſchreibt, die Zahl der Analphabeten von 67 
Prozent auf weniger als 10 Prozent ge- 
ſunken, d. h. daß in dreißig Jahren 110 
Millionen Menſchen das Leſen gelernt ha— 
ben. Allein im Jahre 1930 ſollen 22 Mil⸗ 
lionen Sowjetmenſchen leſekundig gewor— 
den ſein, wie man aus dem Bericht der Ver- 
einigten Bibelgeſellſchaften erfährt. In In⸗ 
dien werden jedes Jahr 3 Millionen Kin— 
der und 400,000 Erwachſene mit der Leſe⸗ 
kunſt vertraut gemacht. In einem Jahre 
aber wurden in Indien „nur“ 1.1 Millio⸗ 
nen Bibeln und Bibelteile unter das Volk 
gebracht. Das iſt viel. Aber aus der Ne— 
beneinanderſtellung der Zahlen ſieht man, 
daß es noch viel zuwenig iſt und daß mit 
Hilfe der Chriſten die großen Bibelgeſell⸗ 
ſchaften noch viel größere Mengen von Bi- 
beln drucken und zur Verteilung bringen 
müſſen. In Afrika ſollen in den letzten 30 
Jahren 250 Millionen Menſchen zu Leſe⸗ 
kundigen geworden ſein. Jedes Jahr kom— 
men 20 Millionen neue dazu. 

Im Blick auf die Geſchichte der Erzie- 
hung kann man ſagen, daß ſo gut wie alle 
Menſchen in der Welt durch Chriſten oder 
durch indirekte Einflüſſe chriſtlicher Völker 
und chriſtlicher Anregungen zur Kenntnis 
des Leſens gekommen ſind. Auch die ge⸗ 
genwärtige große Leſebewegung, die über 
die ganze Welt geht, hat ihren Ausgangs⸗— 
punkt in den evangeliſchen Miſſionshäu⸗ 
ſern. Die Maſſen der Erwachſenen ſollen 
und wollen auch leſen lernen. Aber es 
kommt darauf an, was ſie dabei leſen. 

Die Tatſache, daß in kürzeſter Zeit Mil⸗ 
lionen Menſchen leſen lernen, ftellt auch die 
Kirche vor eine große Aufgabe. Sie muß 
ungeheure Mengen von Bibeln und von 
Büchern und Blättern aller Art heraus⸗ 
bringen. Die Miſſionen arbeiten daran, 
daß mehr und beſſere Literatur erſcheint 
als bisher. Auffallend iſt, daß der evan⸗ 
geliſche Zweig der Chriſtenheit am meiſten 
Leſekundige aufzuweiſen hat, nämlich 95 
Prozent. Dagegen können von allen rö— 
miſch⸗katholiſchen Chriſten der Welt nur 
etwas weniger als 50 Prozent leſen, und 
unter den Nichtchriſten der Welt ſind es 
nur gut 10 Prozent, die die ſchwarze Kunſt 
beherrſchen. Und das alles hängt mit der 
Bibel zuſammen. Die evangeliſchen Kir— 
chen und Miſſionen haben immer darauf 
Wert gelegt, daß jeder Chriſt ſeine eigene 
Bibel in die Hand nehmen und leſen kann. 
Dieſe geiſtliche Abſicht führte zu einem 
hohen Bildungsniveau der Glieder der 
evangeliſchen Kirche. Direkt und indirekt 
geht die ganze Ausbreitung und Allge⸗ 
meinbildung und Schularbeit auf die Re⸗ 
formation zurück. Epd. 


Bibelleſe. 


14. März: Eph. 5, 1—5; 15. März: 
5, 6—11; 16. März: Eph. 5, 12—20; 17. 
März: 1. Petri 1, 13—21; 18. März: Kol. 
3, 1—10; 19. März: 1. Theſſ. 4, 1—8; 
20. März: 1. Joh. 2, 1—6; 21. März: 
Matth. 5, 13—16; 22. März: Joh. 13, 
12—17; 23. März: Römer 13, 1—10; 
24. März: Römer 13, 11—14; 25. März: 
Eph. 4, 17—24; 26. März: Eph. 4, 25— 
32; 27. März: 1. Petri 4, 12—19. 


Sonntagſchullektion auf den 20. März 1955. 


Das Leben des neuen Menſchen. 
Römer 6, 12—14; Eph. 5, 1—21; Kol. 3, 
1—11; 1. She 4, 1-8; 1. Tim 4, 123 

1. Beiei 1, 18 105 1.808: 1247. 

Merkſpruch: Nach dem, der euch berufen 
hat, und heilig iſt, ſeid auch ihr heilig in 
allem eurem Wandel. Denn es ſtehet ge— 
ſchrieben: „Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin 
heilig.“ 1. Petri 1, 15. 16. 

Unſre Schriftabſchnitte führen uns zurück in 


Eph. 


die Anfänge des Chriſtentums und in die Welt 


des Römiſchen Kaiſerreichs. Wir fühlen den 
Pulsſchlag des damaligen öffentlichen Lebens. 
Es iſt der Pulsſchlag eines ſehr kranken und 
wüſten Lebens. Beſonders Paulus, der viel⸗ 
gereiſte Apoſtel, ſah und hörte, was vorging. 
Der gewaltige Bau des Reiches war auf dem 
Wege des inneren Zerfalls. Die grauenhafte 
Sittenverderbnis trieb ihr furchtbares Zerſtö— 
rungswerk. Die heidniſchen Religionen hatten 
jämmerlich verſagt. Sie waren nie ein Salz 
geweſen, vor Fäulnis zu bewahren. 

Die Aufzeichnungen des damaligen römiſchen 
Geſchichtsſchreibers Tacitus ſagen uns von der 
Hoffnung, daß aus dem Volk der Juden ein 
Retter kommen werde. Dieſe Hoffnung war 
wohl geweckt und genährt worden durch die 
Juden ſelbſt, die ihren Meſſias erwarteten, und 
dieſe Juden waren damals im ganzen Römi⸗ 
ſchen Reich zu finden. Jeſus kam, ſtand in 
öffentlicher Wirkſamkeit und knüpfte eines je⸗ 
den Menſchen Heil an ſeine Perſon als den 
Sohn des einen wahren Gottes. Er litt und 
ſtarb, aber ſeine Anhänger waren von ſeiner 
Auferſtehung ſo felſenfeſt überzeugt, daß ſie 
in der Kraft ſeines Geiſtes mit Freudigkeit 
für ihn in den Tod gingen. Sie zeugten: 
„Es iſt in keinem andern Heil .. ..“ 

Dieſe Zeugen des Herrn waren derart von 
den Worten ihres göttlichen Meiſters ergriffen, 
von ſeinem Beiſpiel beeinflußt und von ſei⸗ 
nem Geiſt geſtärkt und geweiht worden, daß 
ſie in Wort und Wandel ſeinen Ruf ernſt 
nahmen: „Folge mir nach!“ Oft erwähnt iſt 
des Paulus Zeugnis: „So lebe nun nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebt in mir.“ 

Sie wandten ſich nicht an die Obrigkeit, 
auf ſie einen Druck auszuüben und von ihr 
einen Erlaß zu verlangen zur Sicherung chriſt⸗ 


licher Tugenden. Sondern geradeſo wie ihr 
nun erhöhter Meiſter in perſönlicher Berüh⸗ 
rung mit allerlei Leuten aus allerlei Stän⸗ 
den fie der Gerechtigkeit und Wahrheit ge⸗ 
winnen wollte in Wort und Beiſpiel, ſo taten 
auch die Apoſtel und dieſe erſten Chriſten. 
Man denke an einen Paulus in Korinth und 
Epheſus und Philippi. Seine Briefe laſſen 
uns erkennen, wie er Männer und Frauen 
zur Erkenntnis und zur Abſcheu vor ihrem 
bisherigen Wandel in der Sünde führte, durch— 
greifende Buße weckte und ein Verlangen nach 
der vergebenden Gnade Gottes und dem Heil 
in Chriſto. 

Das erforderte viel Verſtändnis und Ge— 
duld, viel Unterricht und Ermahnung, viel Bit⸗ 
ten und Beten mit dieſen Neubekehrten. Und 
ſiehe da, ſie wurden andre Menſchen. Ihr 
Denken und Reden und Tun erfuhr eine durch— 
greifende Wandlung. Und der innere Friede 
anſtatt eines vorigen inneren Zerwürfniſſes 
und eine reine Freude an Stelle eines Aus⸗ 
tobens in weltlichen, fleiſchlichen Lüſten waren 
deutlich zu erkennen. Die dankbare Liebe zum 
Herrn, der für ſie gelitten hatte und für ſie 
geſtorben war, drängte ſie dazu, ihm zur Ehre 
zu leben. Dieſe jungen Chriſten waren frei— 
lich ſehr in der Minderzahl unter ihren heid— 
niſchen Nachbarn. Aber ihr Wandel war ſo 
ganz anders als der Wandel ihrer heidniſchen 
Umgebung, daß er auffiel und zu Fragen ver- 
anlaßte. Sie wurden das öffentliche Gewiſ— 
fen, eine „Kolonie des Himmels,“ wie Baus 
lus ſie einmal nennt. Sie wurden Salz und 
Licht. 

Wir find dankbar für dieſe Lehren der Bi⸗ 
bel. Je öfter wir fie leſen und darüber nach— 
denken, deſto mehr werden auch wir zu edelm 
Denken, zu keuſchem und wahrhaftigem Re⸗ 
den, zu ſittlichem perſönlichem Wandel er— 
muntert, neu entſchloſſen und geſtärkt. Die 
„Sünde herrſcht nicht länger in unſerm ſterb— 
lichen Leibe.“ Wir wiſſen uns verpflichtet zu 
einem heiligen, Gott wohlgefälligen Leben. 


Sonntagſchullektion auf den 27. März 1955. 


Der Chriſt und die geſellſchaftliche 
Ordnung. 

Matth. 5, 13—16; Römer 13; Eph. 4, 
17-32; 1. Petri 4, 12—19. 
Merkſpruch: Laß dich nicht das Böſe über- 
winden, ſondern überwinde das Böſe mit Gu— 

tem. Römer 12, 21. 

Man ſtelle ſich vor, der Herr Jeſus käme 
unter uns und in unſre Zeit, wie er vor bald 
zweitauſend Jahren in Paläſtina gelebt und 
gewirkt hat. Er würde vieles ganz anders 
finden. Beſonders im Abendland ſind erſtaun⸗ 
liche Fortſchritte gemacht worden infolge von 
Wiſſenſchaft und Erfindung. Die äußere Le— 
benshaltung iſt eine ganz andre geworden. 
Jeſus würde wohl, wenn man ihm unſre Er- 
rungenſchaften zeigte, ſeine Bewunderung nicht 
verſagen und zugeben, daß der Befehl Got⸗ 
tes befolgt worden iſt: „Erfüllet die Erde, 
und machet ſie euch untertan.“ Wenn er dann 
aber unſre kürzlichen Weltkriege in Betracht 
zöge, unſer Wettrüſten mit Waffen furchtbarer 
denn je in ihrer Zerſtörungswirkung, unſre 
wilde Jagd nach den vergänglichen Gütern die⸗ 
ſer Erde, und wie wir einander rückſichtslos 
in gröberer oder feinerer Form das tägliche 
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Brot aus der Hand reißen — hier verſchwen⸗ 1 


deriſcher Luxus und nahebei bittere Armut und 


Mangel am Nötigſten —, dann würde er wohl 
ſagen: „Ihr habt es wirklich weit gebracht; 
aber eins habt ihr noch nicht gelernt: in 
Frieden miteinander auszukommen nach dem 
Grundſatz der Liebe, alle für einen und ei⸗ 
ner für alle.“ | 

Wie könnte nun dieſer Fortſchritt gemacht 


und dies Ziel erreicht werden auf chriſtlichem 


Wege, dem einzig möglichen Wege? Das 
Evangelium Jeſu Chriſti und die darauf 
gründende Lehre der Apoſtel gibt uns dar⸗ 
auf Antwort. 

Da leſen wir Römer 13, der Obrigkeit un⸗ 
tertan zu ſein. Obrigkeit muß ſein, eine 
Ordnung ſchaffende und Ordnung bewahrende 
Gewalt. Eine ſchlechte Regierung iſt noch im⸗ 
mer weit beſſer als gar keine, wie ſchon der 
griechiſche Philoſoph Sokrates nach ungerechter 
Verurteilung zum Tode erklärte. Wie berech- 
tigt wäre Jeſus geweſen, ſich der eignen und 
der römiſchen Regierung zu widerſetzen. Er 
tat dies aber nicht, ſprach vielmehr die be⸗ 
kannten Worte: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ Un⸗ 
gerechte Verurteilung und ſchmachvolle Behand⸗ 
lung ſeitens der Regierung wird ihre eigne 
Verantwortung ſein, und ſie wird die Folgen 
tragen müſſen. Sie wird infolgedeſſen nicht 
ſtärker, ſondern ſchwächer ſein. 

Des Herrn größter Apoſtel, der vielgereiſte 
und hochgebildete römiſche Bürger, hätte genü⸗ 
gend Grund gehabt, der ſchamloſen Reichs- 
regierung in Rom den Gehorſam zu verwei⸗ 
gern. Er tat das Gegenteil. © 

Chriſten ſollen wohlmeinende Freunde der 
Regierung fein, und ihretwegen ſoll eine Po- 
lizei, abgeſehen vom Schutz gegen das Verbre⸗ 


cherweſen, gar nicht nötig ſein. 


Chriſten ſollen ſich ſelbſt ein Geſetz ſein. 
Sie ſollen weit über das hinausgehen, was 
die Regierung billig von ihnen verlangt. Von 
Chriſten ſoll man mehr verlangen dürfen. Die 
Liebe ſoll ihnen des Geſetzes Erfüllung ſein. 5 

Welches Urteil hat man ſchließlich über ie 
und ihren Meiſter gefällt? Dem Herrn wurde 
das Zeugnis: „Wahrlich, dieſer iſt ein from⸗ 
mer Menſch und Gottes Sohn geweſen!“ Und 
die heidniſche Bevölkerung rief bewundernd 
aus: 
ben!“ 

Sie ſind freilich von heftigem Widerſtand 


und von Verfolgung nicht verſchont geblieben, 2 


wie die Stelle aus dem Petrusbrief bezeugt. 
Es gab Verleumdung und allerlei Schikane 
dermaßen, daß ſie wie Gold im Feuer ge⸗ 
prüft wurden. Da ſollen ſie auf ihren Herrn 
ſchauen und die gute Regel unſers Merkſpruchs 
befolgen. Böſes kann nur durch Gutes über⸗ 
wunden werden. So ſollen ſie ihren Herrn 
und Meiſter in unbeſiegbarem Wohlwollen 
empfehlen. 

Chriſten haben eine hohe Aufgabe zu er— 
füllen: ſie ſollen Salz und Licht ſein zur Ret⸗ 
tung ihrer Umgebung und zum Lobe Gottes. 
Dem Sauerteig gleich ſollen ſie das geſamte 


menschliche Leben, privat und öffentlich, re⸗ 


nigen und erneuern, im Geſchäft, im Verkehr, 
in der Unterhaltung und Erholung, im Handel, 


in der Regierung, im Leben der Völker unter⸗ 1 
Sie ſollen der Sünde Feind und 


einander. 


alles Guten wahrer Freund ſein. W. G. M. 


„Sehet, wie fie ſich untereinander lie⸗ 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 

| St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
18. Februar 1955. 
Einführungen. 


Paſtor Robert T. Adams am 13. Februar 
1955 in die Riverſide-Salems⸗Gemeinde, Buf⸗ 
falo, N. 9. 

Paſtor Leſter D. Brown am 19. September 
1954 als Seelſorger der Grimsville-Parochie, 
Lehigh⸗Synode. 

Paſtor Richard Crowe am 19. September 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Allentown, 
Pennſylvania. 

Paſtor Edward T. Grabert am 6. Februar 
1955 in die St. Andreas-Gemeinde, Perkaſie, 
Pennſylvania. 

Paſtor Melvin T. Hamm am 30. Januar 
1955 als Seelſorger der Crescent-Parochie, 
Südliche Synode. 

Paſtor Ralph W. Heller am 30. Januar 
1955 als Seelſorger der Pymatuning-Parochie, 
Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor John B. Kochner am 6. Februar 
1955 in die Erſte Gemeinde, Fairview, Kan. 

Paſtor Robert E. Kolze am 30. Januar 
1955 in die St. Johannes-Gemeinde, Council 
Bluffs, Jowa. | 

Paſtor C. Richard Maſters am 27. Januar 
1955 in die St. Johannes-Gemeinde, Belle— 
fonte, Pa. 

Paſtor C. Harold Myers am 6. Februar 
1955 in die Erſte Gemeinde, Raleigh, N. C. 

Paſtor Garlet A. Roedder am 13. Februar 
1955 in die Gnaden-Gemeinde, River Grove, 
Illinois. 

Paſtor Clair V. Rhodes am 28. Februar 
1955 in die St. Andreas⸗ Gemeinde, Allen 
town, Pa. 

Paſtor Porter W. Seiwell am 6. Februar 
1955 in die Erlöſer⸗Gemeinde, Littlestown, 
Pennſylvania. 

Paſtor Eugene Z. Szabo am 6. Februar 
1955 in die St. Pauls⸗ Gemeinde, Port Waſh— 
ington, Ohio. 

Paſtor Henry W. Wichman am 7. März 
1954 in die St. Johannes⸗ Gemeinde, Elkhart, 
Indiana. 

Paſtor Dale L. Wolfgram am 6. Februar 
1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Dan⸗ 
ville, Ill. 
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Paſtor Charles R. Zweizig, D. D., am 26. 
September 1954 in die Salems⸗ eme ide; 
Allentown, Pa. 

Entſchlafen. 


Paſtor James H. Dorman, em., 
Februar 1955 in Harrisburg, Pa. 


am 7. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 


Paſtor Robert T. Adams, Buffalo, N. Y., 
am 1. Februar 1955 durch die Weſt-New 
Dork⸗Synode. 

Paſtor David E. Maugans, Lancaſter, Pa., 
am 20. Januar 1955 durch die Laneafter⸗ 
Synode. 

Erſte Gemeinde, Raleigh, N. C., am 14. 
November 1954 durch die Südliche Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 


Chriſtus Gemeinde (früher Erſte), Eaſt 
Mauch Chunk, Pa., Oſt⸗Pennſylvania⸗-Synode 
hat jetzt den Ortsnamen Jim Thorpe (amt⸗ 
liche Aenderung in Poſtamt). 

Salems⸗Gemeinde, Berrysburg, Pa., von 
der Lykens Valley-Parochie, Lancaſter-Synode 
hat ihren Namen in Friedens-Gemeinde ge— 
ändert. 

Dreieinigkeits⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde, Chi⸗ 
cago, Ill., Nord-Illinois⸗Synode, hat jetzt den 
Ortsnamen Berwyn, Ill., Riverſide Drive und 
26. Straße (amtliche Aenderung im Poſtamt). 

Immanuels⸗Gemeinde, Marion, Wis., Süd⸗ 
Wisconſin-Synode, hat jetzt den Ortsnamen 
Woodman, Wis. 


Veränderte Adreſſen. 


Kaplan George C. Bingaman, 3854 Sena⸗ 
ſeca Ave., Long Beach 8, Calif. 

Paſtor S. E. Birkner von Perham, Minn., 
nach R. 1, La Croſſe, Wis., Seelſorger der La 
Croſſe —Hokah-Parochie. 

Paſtor Charles J. Brueſch, Ir., 11808 Haas 
Ave., Los Angeles 47, Calif. (ohne Gemeinde). 

Paſtor George A. Heiſey von Pottsville, nach 
P. O. Box 101, Codorus, Pa., Seelſorger der 
Jefferſon-Parochie. 

Paſtor William F. Koehler von Neillsville 
nach 220 N. Webſter St., Green Bay, Wis., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor John A. Kreuzer von Naſhville nach 
Okawville, Ill. 

Paſtor Karl A. Roth von Lake Foreſt nach 
895 Half Day Rd., Highland Park, Ill. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Glenn F. Schwerdt (M), 114 Cath⸗ 
erine St., Ithaca, N. Y. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


80 D 
Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Bebrttar 1 42... 5304,280.28 


Zunahme im Vergleich 
mit Februar 1954... 8612.83 


Eingänge für Weltdienſt. 
Fernen 15 2: 530,935.53 
Abnahme im Vergleich 

mit Februar 19584. 5292.44 
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Das heilige Abendmahl. 

Unſer Heil verdanken wir allein dem 
Leiden und Sterben unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. Daran ſollen wir bei allen chriſt⸗ 
lichen Beſtrebungen denken, den Kreuzes⸗ 
tod unſers Herrn Jeſu ſollen wir, wie es 
in der Schlußerklärung des Evangeliſchen 
Katechismus mit Recht heißt, täglich vor 
Augen haben, damit wir nicht unſer Ver— 
trauen auf unſer eigenes Tun und Laſſen 
ſetzen. Um uns daran zu erinnern, betrach— 
ten wir jedes Jahr in der Paſſionszeit die 
Leidensgeſchichte. Dieſem Zweck dient auch 
die oftmalige Feier des Abendmahls, bei 
deſſen Einſetzung Jeſus ſagte: Das tut 
zu meinem Gedächtnis — ſolches tut, ſo— 
oft ihr es trinket, zu meinem Gedächtnis. 
Das bezeugt auch der Apoſtel Paulus mit 
den Worten: Sooft ihr von dieſem Brot 
eſſet und von dieſem Kelche trinket, ver— 
kündigt ihr des Herrn Tod, bis daß er 
kommt. 

Das heilige Abendmahl iſt nicht nur ein 
Gedächtnismahl, ſondern auch ein Safra- 
ment, wodurch Chriſtus unter ſichtbaren 
Zeichen und Mitteln ſeine Heilsgaben dar— 
reicht, indem er ſagt: Nehmet hin und 
eſſet; das iſt mein Leib. Trinket alle 
daraus; das iſt mein Blut des Neuen 
Bundes. 

Als Jeſus am Tage nach der Spei— 
ſung der Fünftauſend erklärte: Wer mein 
Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der 
bleibt in mir und ich in ihm, faßten die 
ungläubgen Juden ſeine Worte in grob— 
ſinnlicher Weiſe auf und nahmen Anſtoß 
daran. Mit faſt denſelben Worten ſetzte 
Jeſus das heilige Abendmahl ein, und 
Paulus erklärt die Bedeutung ſeiner un⸗ 
gewöhnlichen Ausdrücke alſo: Der geſeg— 
nete Kelch, welchen wir ſegnen, iſt der nicht 
die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das 
Brot, das wir brechen, iſt das nicht die 
Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? Die 
Worte Jeſu beſagen alſo, daß er im hei— 
ligen Abendmahl in die innigſte Lebens— 
gemeinſchaft mit uns tritt. Der verklärte 
Heiland iſt unſichtbar gegenwärtig, um in 
unſre Herzen einzukehren und da zu re— 
gieren, ſodaß wir mit dem Apoſtel bezeu- 
gen können: Nun lebe nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebt in mir. 

Sooft wir zum Tiſch des Herrn kom— 
men, ruft er uns zu: Siehe, ich ſtehe vor 
der Tür (deines Herzens) und klopfe an. 
So jemand meine Stimme hören wird und 
die Tür auftun, zu dem werde ich einge— 
hen und das Abendmahl mit ihm halten 
und er mit mir. Damit weiſt er mit 
Ernſt darauf hin, daß die äußerliche Teil⸗ 
nahme an ſich nicht das Wohnen Jeſu in 
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uns verbürgt. Wenn wir die Herzenstür 
nicht auftun, ſondern fie verſchließen, in- 
dem wir uns in ſelbſtgerechtem Stolz für 
gut genug halten oder den Haß, den wir 
gegen andre hegen nicht fahren laſſen wol⸗ 
len, ſo drängt er ſich uns nicht auf. Es 
gibt, wie der Apoſtel bezeugt, auch un⸗ 
würdige Gäſte am Tiſch des Herrn. Das 
ſind nicht ſolche, deren Sündenſchuld zu 
groß iſt, ſondern nur diejenigen, die nicht 
bußfertig ihre Sünden ihm bekennen und 
ihm vertrauen. Darum halten wir vor der 
Abendmahlsfeier die Beichte, wobei jeder 
aufgefordert wird, ſich aufrichtig als ar— 
men, elenden, unwürdigen Sünder zu be— 
kennen. Je unwürdiger wir uns fühlen, 
deſto würdiger ſind wir, zum Tiſch des 
Herrn zu kommen. Nur Mühſelige und 
Beladene finden hier Erquickung. 
Die Wirkung des würdigen Genuſſes iſt 
wunderbar. Wir mögen kein erhebendes 
Gefühl verſpüren, aber wir dürfen zuver— 
ſichtlich glauben, daß die Ankündigung der 
Vergebung uns gilt und Jeſus ſelbſt durch 
den Mund des Paſtors zu uns ſpricht. 
Die Wirkung wird vor allem in unſerm 
Leben offenbar, denn wenn Chriſtus in 


uns wohnt, reinigt er unſre Herzen, er⸗ 


neuert unſre Geſinnung und ſchenkt uns 
die Kraft, in einem neuen Leben ihm zu 
dienen, Liebe gegen unſre Mitmenſchen zu 
üben und gottwohlgefällige Früchte des 
Glaubens zu zeitigen. 


„Sie hat ein gutes Werk an mir getan.“ 
Lies: Markus 14, 3—9. 
Paſtor C. F. Howe, Portland, Oregon. 


Dies iſt das Urteil Jeſu. Warum be⸗ 
zeichnet Jeſus dieſe Salbung als ein „gu- 
tes Werk“? Zuerſt und vor allem, weil 
die Tat einem edeln Motiv entſprang. 
Maria tat es nicht, um Anſehen vor den 
Menſchen oder eine beſondre Gunſt zu er— 
langen, nein, der Beweggrund war völlige, 
hingebende Liebe zu ihrem Herrn und Hei— 
land. Jede Tat, jede Gabe, jedes Unter— 
nehmen verliert an eigentlichen, morali- 
ſchem Wert, wenn unlautere, ſelbſtſüchtige 
Gründe die Triebfeder ſind, ſelbſt wenn es 
ſich um ſogenannte große Gaben oder Ta— 
ten handelt, ja ſogar, wenn es ſich um 
Wohltätigkeitszwecke handelt. 

St. Paulus belehrt uns 1. Kor. 13, 3: 
„Und wenn ich alle meine Habe den Armen 
gäbe und ließe meinen Leib brennen und 
hätte der Liebe nicht, ſo wäre mir's nichts 
nütze.“ Selbſt im kirchlichen Leben müſſen 
wir immer wieder erwägen: „Sind es 
echte, lautere, chriſtliche Motive, von de- 
nen wir uns leiten laſſen?“ Wie wün⸗ 


Sie hat getan, was ſie konnte. 

Markus 14, 9. 

„Wo man je wird melden, 

Was der Herr vollbracht, 

Da wird mit den Helden 

Auch der Magd gedacht, 

Die zum namenloſen, 

Martervollen Streit 

Ihm den Weg mit Roſen 

Liebend hat beſtreut.“ 


See eee 


ſchenswert iſt z. B. das Streben der Kir— 
chen nach engerem Zuſammenſchluß. Da— 
bei darf aber nicht etwa Großmannsſucht, 
Anſehen vor der Welt, die Sucht nach po- 
litiſcher Macht den Ausſchlag geben, denn 
dann kann Gottes Segen nicht darauf ru— 
hen. Nur wenn es im Geiſte Jeſu ge- 
ſchieht, der gebetet hat (Joh. 17, 21): 
„Auf daß ſie alle eins ſeien, gleichwie 
du, Vater, in mir und ich in dir; daß 
auch ſie in uns eins ſeien, auf daß die 
Welt glaube, du habeſt mich geſandt.“ 

Wenn die Liebe Gottes uns beſeelt, 
dann wird ſelbſt die geringſte Mühe 
(Mark. 9, 41) die winzigſte Gabe (Mark. 
12, 42—44) ungeheuer an Wert gewin⸗ 
nen und vom Herrn als ein „gutes Werk“ 
angenommen werden. Da können und wer— 
den wir dem Herrn in kleineren Miſſions⸗ 
gemeinden und in Kapellen ebenſogut die- 
nen, wie in einer großen Gemeinde oder 
Kathedrale, ſofern wir ihn anbeten im 
Geiſt und in der Wahrheit (Joh. 4, 24). 
In wie vielen Fällen wird von einer klei— 
neren Gemeinde ein verhältnismäßig grö- 
ßeres Opfer dargebracht und größeres In— 
tereſſe für Gottes Werk an den Tag gelegt 
als in manchen großen Gemeinden. Und 
ſolch eine Liebe zum Herrn berechtigt zu 
den ſchönſten Hoffnungen. 

Weiter lernen wir, daß dieſe Salbung 
in Jeſu Augen ein „gutes Werk“ war, 
weil ſie uns Maria in ihrer Liberalität, 
ihrer Freigebigkeit zeigt. Sie hätte es ja 
bei ein paar Tropfen dieſes koſtbaren Nar⸗ 
denwaſſers bewenden laſſen können. Aber 
nein, den ganzen Inhalt gießt ſie auf ſein 
Haupt. Für Judas war es eine ſinnloſe 
Verſchwendung. „Was ſoll dieſe Vergeu⸗ 
dung?“ murrt er. Dieſe Verkennung 
ſchmerzt den Heiland um ſo mehr, da 
ſelbſt einige der übrigen Jünger dem 
Judas beiſtimmen. „Laßt ſie mit Frie⸗ 
den,“ wendet er ein; „was bekümmert 
ihr ſie? Sie hat ein gutes Werk an mir 
getan.“ 

Der Herr liebt willige und fröhliche Ge— 
ber, die nach Vermögen tun, was ſie kön⸗ 
nen, was in ihren Kräften ſteht. Aber 
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er hat kein Wort des Lobes oder der An- 
erkennung für den knauſerigen Geber, der 
ſtets und vor allem den materiellen Wert 
der Gabe berechnet. Solch ein Geben, ſolch 
ein Dienſt zeugt eben nicht von wahrer 
Liebe und Dankbarkeit, die uns zu fröh⸗ 
lichen Gebern macht. Die arme Witwe 
am Gotteskaſten, die von ihrem Notwen⸗ 
digſten, von ihrer Nahrung, willig opferte, 
dieſe arme Witwe, ſagt er, „hat mehr in 
den Gotteskaſten gelegt denn alle, die ein⸗ 
gelegt haben.“ Auch ihr Heller zeugt von 
ihrer Freigebigkeit; darum tat ſie ein 
„gutes Werk.“ 

Endlich, bezeichnet Jeſus die Salbung 
als ein „gutes Werk,“ da dieſe Bezeugung 
ihrer Liebe zum Heiland rechtzeitig, bei- 
zeiten zum Ausdruck kam. „Sie iſt zuvor⸗ 
gekommen, meinen Leichnam zu ſalben zu 
meinem Gedächtnis,“ ſpricht er. Wie oft 
wird eine an ſich gute Tat faſt wertlos, 
wenn fie zu ſpät kommt. Wie ſagt doch 
der Dichter? 

„O lieb, ſo lang du lieben kannſt! 
O lieb, ſo lang du lieben magſt.“ 


Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Da du an Gräbern ftehft und klagſt.“ 


Wie weit Maria ſich über das kommende 
Schickſal Jeſu bewußt war, können wir 
nicht beſtimmt ſagen. Sie wußte jedoch, 
daß die bittere Feindſchaft der Oberſten 
des Volkes ſehr zugenommen hatte und 
die Feinde ihm nach dem Leben trachteten, 
daß ihm eine große Gefahr drohte. Da 
wollte ſie nicht länger zögern, ihm ihre 
Treue, ihre vertrauensvolle, hingebende 
Liebe zu beweiſen. In ihrer Tat bekannte 
ſie: „Herr, wenn auch die große Menge 
dich verkennt, die Oberſten dich haſſen, ich 


bleibe dir ergeben, ſelbſt über Leben und 


Tod, nichts kann und ſoll uns ſcheiden.“ 
Liebe Freunde, wollen wir nicht aus die- 
ſer lieblichen Begebenheit lernen, wie wir 
den Herrn lieben und ihm dienen ſollen? 
Jeſus ſiehet das Herz an. Ja, wir wollen 
uns bemühen, dem Beiſpiel der Maria zu 
folgen, damit der Herr auch über unſern 
chriſtlichen Dienſt ſagen möge: „Sie (oder 
er) hat ein gutes Werk an mir getan.“ 


Wenn wir in dieſer Paſſionszeit Jeſu | 


verſöhnendes Leiden und ſeinen bitteren 
Kreuzestod betrachten, da ſprechen auch 
wir: | 
„Dies ift mein Schmerz, dies kränket mich, 
Daß ich nicht gnug kann lieben dich, 

Wie ich dich lieben wollte; | 

Je mehr ich lieb, je mehr ich find, 

Daß ich dich lieben ſollte. 

Von dir Laß mir 

Deine Güte Ins Gemüte 

Lieblich fließen, Be 

So wird ſich die Lieb ergießen.“ 


Eh 
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Todesfahrt in Alaska. 


Von Franz Erdmann. 


Im Winter des Jahres 19... brach in 
der Goldgräberſtadt Nome, hoch im Nor— 
den von Alaska, an der eiſigen Beringſee, 
die Diphtherie aus, jene gefürchtete Krank— 
heit, die dort mehr den Eskimos und In— 
dianern als den Weißen gefährlich wird. 
Die Aerzte waren gegen die Schwere, mit 
der die Seuche auftrat, machtlos, denn es 
fehlte an dem wirkſamſten Heilmittel, dem 
Diphtherieſerum. Deshalb wurde ein drin⸗ 
gender Hilferuf durch den Draht an die 
Regierung geſchickt. Schon am nächſten 
Tage kamen tauſend Ampullen des koſt⸗ 
baren Serums, ſorgfältig in Haſenfelle 
verpackt, in Dawſon, der Endſtation der 
Bahnlinie, an, von wo ſie nach Nome ge⸗ 
ſchafft werden ſollten. Aber Nome lag von 
Dawſon noch etwa 1000 Kilometer entfernt. 
Es gab in jenen Jahren noch kein Flug⸗ 
zeug, das ſich durch den eiſigen Winter 
Alaskas hätte wagen können. Alſo blieb 
nichts andres übrig als das alte Beför— 
derungsmittel — der Hundeſchlitten. 

In ſieben Etappen mußte dieſe große 
Strecke überwunden werden. Sieben Hun⸗ 
deſchlittentreiber — todesmutige Männer, 
ſollten den Kampf mit den Naturgewalten 
aufnehmen und die Fahrt auf öden, un⸗ 
wirtlichen Strecken wagen, durch tödliche 
Einſamkeit von rieſigen Schneefeldern, 
über die die Schneeſtürme heulten. Hier 
und dort lagen Blockhäuſer in der Schnee- 
wüſte, kleine Siedlungen von Holzfällern 


und Fallenſtellern, die die Treiber und 


Geſpanne ſtellen ſollten. 

Sie zögerten nicht einen Augenblick — 
die ſieben, als ſie hörten, worum es ging. 
Bedenkenlos ſetzte jeder ſein Leben ein. 
Es wurde eine Fahrt, die es verdient, im 
Buche menſchlicher Opfertaten aufgezeich— 
net zu werden. 

Der erſte, der die Fahrt durch die 
Tanana⸗Hills machen mußte, war der Ka- 
nadier John Thompſon, ein rauher Ge— 
ſelle, der mit ſeinen Hunden in der Wild— 
nis umherſtreifte und ſeine Fallen ſtellte. 
Er war der einzige in Dawſon, dem man 
die koſtbare Ladung anvertrauen konnte, 
denn keiner kannte ſo wie er die Tanana⸗ 
berge. Die Hunde drängten ungeduldig 
vorwärts, als ahnten ſie, worum es gehe. 
Stundenlang liefen ſie ohne eine Spur 
von Ermüdung. Nichts war in der toten- 
ſtillen Einſamkeit zu hören, als das Knir⸗ 


Ber Friedenshute | 


ichen der Schlittenkufen und das Hecheln 
der Hunde. So kam Thompſon eine gute 
Strecke vorwärts, ohne daß ſich etwas Be— 
ſondres ereignet hätte. Dann aber ging 
es bergauf und bergab durch einen dun— 
keln Wald, wo geſtürzte Bäume und 
Wurzelwerk den Weg verſperrten. Häu— 
fig mußte er die Bäume umfahren und 
ſich mit dem Buſchmeſſer erſt den Weg 
bahnen. Trotz der Kälte lief ihm der 
Schweiß in Strömen von der Stirn. Die 
Kraft des Armes drohte zu erlahmen. 
Aber er hatte nur den einen Gedanken: 
Vorwärts! 

Völlig erſchöpft auf dem Schlitten hok— 
kend, kam er im Morgengrauen aus dem 
Walde, ſah die Blockhütten in einem en⸗ 
gen Tale ſtehen und lieferte ſeine treu 
behütete Fracht in die Hände des Nächſten. 

Dieſer war der Ire Patrick O'Brien, 
ein langer knochiger Menſch, zäh und aus— 
dauernd wie ſeine Hunde. Ihm fiel die 
Fahrt durch die Wildnis am Yukon zu. 
Wortlos klopfte er ſeine Pfeife aus, wort⸗ 
los ſpannte er die Hunde vor den Schlit- 
ten. Er brauchte ſie nicht erſt anzutreiben, 
ſie griffen von ſelbſt aus, als ſie die Laſt 
hinter ſich ſpürten. Die fahle Winter- 
ſonne verbarg ſich hinter Schneewolken, 
und ſchweflig ſchimmerte das Licht über 
den Schneefeldern. Es blendete unerträg- 
lich, und O'Brien mußte immer wieder 
die ſchmerzenden Augen ſchließen, denn er 
hatte keine Schneebrille, ſie zu ſchützen. 
Als er in die Nähe des Yukon kam, wehte 
ein ſcharfer Wind aus Nordoſt, der ſeine 
Augenſchmerzen zur Qual ſteigerte. Er 
ſah nichts mehr, aber ſeine Hunde kann⸗ 


ten den Weg zu den Hütten am Fluß. 


Als er ſein Ziel erreicht hatte, taumelte 
er vom Schlitten. Zwei Männer führten 
ihn in eine Hütte, wo er die brennenden 
Augen kühlte. Schweigend hörten die Ka⸗ 
meraden zu, als er fie von dem Vorge— 
fallenen in Nome unterrichtete. 

Jetzt war die Reihe an Charles Colter— 
foot, einem Engländer. Er mußte ſein 
Geſpann über den zugefrorenen Yukon 
treiben und dann weiter über eine troſt— 
loſe Einöde, über die der Nordoſtſturm in 
unverminderter Heftigkeit tobte. 
Fluß peitſchte der Sturm ſein Geſicht mit 
Eiskriſtallen und riß ihm die Wangen blu— 
tig. Bald waren Bart und Augenbrauen 
von einer dicken Eiskruſte bedeckt. Die 
Hunde keuchten, ihre Flanken zitterten, ſie 
kamen nur mühſam vorwärts, denn immer 
wieder glitten ſie von ſchrägen Eisſchollen 
ab, die den Fluß in wirrem Durcheinander 
bedeckten. Endlich erreichten ſie das andre 
Ufer, ſie wollten ſich winſelnd niederlegen, 
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aber Colterfoot gönnte ihnen keine Ruhe. 
Den Blick ſtarr nach vorn gerichtet, trieb 
er ſie unbarmherzig an. Würde er ihnen 
jetzt auch nur zehn Minuten zum Aus⸗ 
ruhen geben, alle Hunde und er ſelbſt wür⸗ 
den von dem Hagel der Eiskriſtalle und 
dem immer dichter werdenden Schneege— 
ſtöber binnen kurzem zugedeckt werden und 
er frieren. 

Es wurde eine Höllenfahrt — eine der 
ſchlimmſten auf der ganzen Strecke. Col- 
terfoot, der mehr tot als lebendig ſpät 
am Abend der nächſten Stafette die Am— 
pullen übergab, hat nie erzählt, wie es 
ihm ergangen iſt. 

So wurde das koſtbare Serum von ei- 
nem zum andern weitergereicht, und jeder 
war ein Held an Opfermut und Todes— 
verachtung, wie ihn keine Chronik ange— 
meſſen ſchildern kann. 

Schließlich kam die Reihe an den letz⸗ 
ten, den ſiebenten, dem die Fahrt über 
den tückiſchen Norton⸗Sund zufiel, wo ſich 
das Packeis gigantiſch auftürmte und der 
Tod überall in trügeriſch überſchneiten of— 
fenen Stellen und plötzlich aufbrechenden 
Eisſchollen lauerte. 

Dieſer letzte, noch ein junger Mann, 
aber ein tüchtiger Hundeſchlittentreiber, 
in der väterlichen Linie deutſcher Abſtam⸗ 
mung, Fred Wilkens, brach am dritten 
Tage der Fahrt am Vormittag auf. Er 
hatte einen ſtarken und zuverläſſigen Leit⸗ 
hund, zu dem er wie zu einem Menſchen 
ſprach. „Balto,“ ſagte er, und der Hund 
ſah ihn aus klugen Augen aufmerkſam an, 
„wir haben da heute eine verteufelt harte 
Arbeit zu machen, wir müſſen über den 
Norton⸗-Sund nach Nome.“ Ruhig waren 
die Augen des Hundes auf ihn gerichtet, 
nur das Spielen der Ohren und ſein 
Schwanzwedeln ſagten ihm, daß er ihn 
verſtanden hatte. 

Als die Säcke mit den Haſenfellen und 
der Proviant auf dem Schlitten verſtaut 
waren, konnte es losgehen. Die Hunde 
waren ſo ungeduldig, daß ſie, kaum daß 
Fred Wilkens auf dem Schlitten ſtand, 
in wilder Fahrt den ſanft geneigten Ab— 
hang zum Norton-Sund in einer aufitie- 
benden Schneewolke hinabraſten. Mit fei⸗ 
nem Spürſinn ſuchte der Leithund die gün- 
ſtigen Paſſagen. Sie hatten etwa die 
Hälfte des Weges zurückgelegt, als Fred 
Wilkens zu ſeinem Schrecken feſtſtellte, daß 
die Hunde lahmten. Sie waren in ge⸗ 
fährliche Stellen geraten, wo das Meer— 
waſſer über aufgebrochene Schollen getre- 
ten war und ihre Pfoten waren gefroren. 
Der tapfere Balto verſuchte unter Aufbie⸗ 
tung aller Kräfte ſich weiterzuſchleppen 
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und die andern Hunde mitzuziehen. Aber 
es ging nicht. Winſelnd legte er ſich nie— 
der, während die andern Hunde kläglich 
zu heulen begannen. 

Fred Wilkens fühlte, daß ſein Herzſchlag 
ausſetzte. Da lag er mitten auf dem 
Sunde und konnte nicht vorwärts und nicht 
zurück. Ein Grauen überkam ihn bei dem 
Gedanken, daß er und ſeine Hunde jäm⸗ 
merlich zugrunde gehen würden. Furcht— 
barer aber war der Gedanke, daß ſie in 
Nome in fieberhafter Unruhe auf ihn 
warteten. Sie wußten ja, daß das ©e- 
rum unterwegs war, ſie hatten es durch 
den Draht erfahren. 

Fred kniete bei den Hunden nieder und 
unterſuchte ihre Pfoten. Sie waren ganz 
ſteif. Was tun? Gab es denn keine Ret— 
tung? Plötzlich kam ihm ein erlöſender 
Gedanke. Wenn er ihre Pfoten in Haſen— 
felle einhüllte, dann würden ſie gegen die 
Näſſe geſchützt ſein. Aber in jedem Fell 
ſteckten viele Ampullen des koſtbaren Se- 
rums. Er durfte es nicht wagen, auch nur 
ein Fell zu zerſchneiden, die Flaſchen wür⸗ 
den in der Kälte zerſpringen. Er mußte 
etwas opfern, das er ſelber am Leibe trug. 
Unter der Pelzjacke hatte er eine dicke Weſte 
aus Otternfell. Daraus konnte er den Hun⸗ 
den warme Schuhe machen. Allerdings — 
er würde dann bitter frieren müſſen. 

Kurz entſchloſſen zog er die Weſte aus, 
ſchnitt kleine Lappen daraus und umwik⸗ 
kelte damit die Pfoten der Hunde, nach— 


dem er ſie vorher mit Schnee gerieben hatte. 


Die Hunde hörten auf zu winſeln. „Vor⸗ 
wärts, Balto, mein Guter! Vorwärts!“ 
rief er. Der treue Balto zog an, willig 
folgten die andern Hunde. Wilkens trieb 
ſie mit Zurufen an. Gott ſei Dank, ſie 
kamen vorwärts, die Lappen behinderten 
ſie nicht. Freudige Zuverſicht erfüllte den 
tapferen Mann. Die dort in Nome ſoll⸗ 
ten nicht verzweifeln. „Haltet aus! Ver⸗ 
zagt nicht!“ murmelte er. „Die Hilfe 
kommt. Wir ſchaffen es.“ 

Aber immer ſchwieriger wurde die 
Fahrt. Immer größere Umwege mußte 
er machen, um rieſige Auftürmungen von 
Packeis und weite offene Stellen zu um⸗ 
fahren. Zu allem Unglück fegte jetzt ein 
meſſerſcharfer Nordoſt über die ausgedehn⸗ 
ten Eisflächen, ſo daß die Hunde ſich nur 
mühſam vorwärtsſchleppten. Fred Wilkens 
fühlte die Kälte erſchauernd durch die Pelz⸗ 
jacke dringen, die allein nicht genügend 
Schutz bot. Das warme Otternfell fehlte, 
das Bruſt und Rücken geſchützt hatte. Nach 
einer Weile konnte er ſich vor Erſtarrung 
nicht mehr aufrecht auf dem Schlitten hal⸗ 

(Schluß auf Seite 11.) 
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die Trauernden und Leidenden. 


. 


> 
% 


Neue Kraft. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Die auf den Herrn harren, kriegen neue 
Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln wie 
Adler, daß ſie laufen und nicht matt werden, 
daß ſie wandeln und nicht müde werden. 

Jeſ. 40, 31. 

Unſerm geſchätzten Bibelwort geht ein 
einleitendes Wort voraus: „Die Knaben 
werden müde und matt, und die Jünglinge 
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+ Baftor Reinhold R. Birk. 7 


Paſtor Reinhold R. Birk wurde am 1. Juni 
1873 in Riga, Latvia (Lettland), geboren. Er 
kam 1897 nach Amerika. Am 22. Juni 1899 
verehelichte er ſich in New York mit Wilhel⸗ 
mine Kadner. Er wurde am 26. März 1903 
von der Reformierten Kirche in den Vereinig— 
ten Staaten zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 
niert und bediente Gemeinden in Kanada, 
North Dakota, Nebraska und Lodi, California. 
Im Jahre 1943 trat er in den Ruheſtand, 
diente aber weiter als Kaplan der „Goodwill 
Induſtries“ in San Francisco bis 1950. Am 
24. Dezember 1954 erlitt er einen ſchweren 
Schlaganfall, und am 31. Dezember entſchlief 
er im Alter von 81 Jahren und 7 Monaten. 
Es überleben ihn ſeine Witwe, ein Sohn, drei 
Töchter, neun Enkelkinder und vier Urenkel⸗ 
kinder. Der Unterzeichnete leitete am 4. Ja⸗ 
nuar die Leichenfeier unter Mitwirkung des 
Paſtors Theodor Van Dyck, des Bezirkspräſes, 
der die herzliche Teilnahme der Synode und 
der Kirche ausſprach. Alle Paſtoren des Nörd- 
lichen Bezirks der California-Synode waren 
anweſend und dienten als Träger. 

Edwin H. Horſtman, P. 


+ Paſtor Edward A. Lautenſchlager. T 


Paſtor Edward A. Lautenſchlager, der am 
1. Januar 1955 zur ewigen Ruhe einging, 
wurde am 21. März 1901 in Newark, N. . 
geboren. Er durchlief die öffentlichen Schulen 
von Newark, das Bloomfield⸗College und das 
Bloomfield⸗Seminar und wurde am 21. März 
1922 in Newark zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Die Gemeinden, die er im Lauf der 
Jahre betreute, ſind: Zions⸗Gemeinde, Am- 
ſterdam, N. N.; nach dreiährigem Dienſt in 
Amſterdam als Kaplan im Heere die St. 
Pauls⸗Gemeinde, Woodſtock, Va.; Emanuels⸗ 
Gemeinde, Cambridge, Md.; die St. Mat⸗ 
thäus⸗Gemeinde, Buffalo, N. Y., wo er ent⸗ 
ſchlief. Seine irdiſche Hülle wurde in Tribe's 
Hill, N. N., zur Erde beſtattet. Die Hinter⸗ 
bliebenen ſind ſeine Gattin, Carolyn, geb. 
Haas, Edward W., Charlottesville, Va., Car⸗ 
olyn A., Pontiac, Mich., und ein angenom- 
mener Sohn, Paſtor Henry C. Buege, Louis⸗ 
ville, Ky., ſowie drei Enkelkinder. 
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fallen.“ Ueberhaupt iſt in den vorausge⸗ 1 
henden Verſen von Gottes Kraft die Rede, @ 
von der er andern zu geben bereit it: 
„Er gibt den Müden Kraft und Stärke 
genug den Unvermögenden.“ 

Wenn nun Knaben müde und matt iver- 
den und Jünglinge fallen, was kann man 
dann von uns erwarten, deren Jahre hoch 


gekommen ſind! Unſre Jahre mögen uns 5 


ſchwer auf den Schultern liegen, daß ſie 1 
gebeugt ſind. Hohe Treppen zu ſteigen, = 
dürfen viele von uns nicht mehr unter⸗ 
nehmen. Es mag uns unwillig machen 
und verdrießen, wann wir zum erſtenmal 
dieſe unwillkommene Entdeckung machen; 
aber wir müſſen uns drein ſchicken. So 


manches, das wir vor Jahren noch friſch 
und froh unternehmen konnten, iſt nun 


ausgeſchloſſen. „Es will nicht mehr,“ ſo 80 
ſagen wir uns betrübt. | 3 

Es werden uns allerlei Kräuter und 
Arzneien angeboten, dem Blut und den 
Nerven neue Kraft zu verleihen. Wir 
probieren es, und ſiehe da, vielleicht ei⸗ 
nige wenige Tage ſcheint ſolch ein Mittel 
anzuſchlagen. Und dann iſt es wieder das 
alte Lied. Wir müſſen uns mit unſrer 
körperlichen Schwäche verſöhnen. Da ha- 
ben wir nun aber hier ein heiliges Ver- 
ſprechen von unſerm Gott und Vater, durch 
Prophetenmund uns kundgetan. „Die auf 8 
den Herrn harren, kriegen neue Kraft...“ = 
Harren? Ja, die vertrauensvoll ihm ihre 
Bitte um neue Kraft vortragen und dann 
geduldig auf ſeine Erhörung warten. = 

Nicht felten mag ſolch eine Gebetserhö. 
rung in ganz unerwarteter Weiſe geſche⸗ 1 
hen. Es hat uns eine Laſt gedrückt, es iſt 


uns ein Kreuz aufgelegt worden, und wir 
meinen, es faſt nicht mehr bewältigen zu 


können. „Die ſchwäbiſche Nachtigall,” wie 
der fromme Dichter Karl Gerok genannt 


wurde, hat dazu ein ſchönes kurzes Ge 


dicht geſchrieben: 

In der Kreußzſchule. 
Nein, die Laſt iſt zu ſchwer! 
So klagt ich unter dem Kreuze, 
Das, auf die Achſel gelegt, 
Nieder zur Erde mich bog. 
Aber, da lud mir mein Gott 5 
Auf die andre Schulter ein zweites — Be 
Sieh! und das erſte ſogleich 1 
Schien mir erträglich zu ſein. 
Männlich rafft ich mich auf, 
Und von beiden Seiten belaſtet, 
Stand ich gerad, und es wuchs 
Unter dem Tragen die Kraft. 


Wir beten: Herr Jeſu, der du uns ſo barm⸗ © 
herzig und holdſelig eingeladen: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen jeid, 
ich will euch erquicken,“ hilf uns nah an dei⸗ 
ner Seite bleiben, daß wir ſtets neue Kraft 


Sruauenerke 


Leiterin: 


5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Die ftille Paſſionsſtunde. 
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„Jeſus lebt — mit ihm auch ich.“ 


„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt; 
und als der letzte wird er über 
dem Staube ſich erheben.“ 


Vorſpiel: „O Haupt, voll Blut und Wun— 
den,“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 129. 
Anrufung: 


f Leiter: O kommt, laßt uns den Herrn, 
Aunſern Gott, anbeten. 


2 FI SE 


* 


Verein: Laßt uns nahetreten mit aufrich⸗ 
5 tigen Herzen, in vollem Glauben. 
Leiter: Gott iſt Geiſt, und die ihn anbeten, 
5 müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit 
f anbeten. 


85 Verein: Der Herr iſt in ſeinem heiligen 
Tempel, es ſei vor ihm ſtille alle Welt. 

' Gemeinſchaftliches Gebet: Allmächtiger Gott, 
vor dem alle Herzen offenbar ſind, wir kom⸗ 
men in dieſer Stunde der Andacht zu dir und 
bitten dich, unter uns zu ſein und uns zu 
ſegnen. Vergib uns alle unwürdigen Gedan⸗ 
F ken und Zweifel, und hilf uns aufzuſchauen 
zu dir, unſerm lebendigen und auferſtandenen 
0 Erlöſer. Reinige die Gedanken unſrer Herzen 
durch das Einwohnen deines Heiligen Geiſtes, 
aauf daß wir dich lieben und deinen heiligen 
Namen erhöhen. Wir bitten es im Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti. Amen. 


a Geſang: „Ewger Felfen, nur in dich,“ Evan⸗ 
geliſches Geſangbuch Nr. 639. 


4. Zei, 


Jeſus, der Menſchenſohn, wohnte unter uns; 
| er ſtarb, uns zu erlöfen, 


Betrachtung: 


* Leiter: In dieſer Paſſionszeit denken wir 
beſonders an unſre geiſtliche Entwicklung. Das 
Wunder des Lebens Jeſu und ſeiner Auf⸗ 
erſtehung von den Toten erfüllt uns mit ſol⸗ 
cher Kraft, daß wir innerlich bewegt werden. 
Ohne ein Suchen von uns aus iſt ein Drang 
zur Erneuerung, zur Bewegung, zur Verwirk⸗ 
lichung unſrer geiſtlichen Ideale in uns gebo⸗ 
ren. Es gibt keine beſſere Periode des Jah⸗ 
res als die gegenwärtige zum Wiederbeginnen 
und zum Ergreifen neuer Lebensintereſſen, 
Laßt uns um eine große Erweckung in Sinn 
und Herz bitten. Laßt uns die helfende, ſtüt⸗ 
zende Kraft Jeſu nicht vergeſſen, wenn wir 
unſrer täglichen Arbeit nachgehen. 
Wechſelſeitiges Leſen: 


Leiter: Die Erde iſt des Herrn, und was 
darinnen iſt, der Erdboden, und was darauf 
wohnet. 2 | | 
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Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 


Ber Friedenahnte 


Verein: Denn er hat ihn an die Meere ge- 
gründet und an den Waſſern bereitet. 


Leiter: Wer wird auf des Herrn Berg ge— 
hen, und wer wird ſtehen an ſeiner heiligen 
Stätte? 

Verein: Der unſchuldige Hände hat und 
reines Herzens iſt; der nicht Luſt hat zu loſer 
Lehre und ſchwöret nicht fälſchlich. 

Leiter: Der wird den Segen vom Herrn 
empfangen und Gerechtigkeit von dem Gott 
ſeines Heils. 

Verein: Das iſt das Geſchlecht, das nach 
ihm fraget, das da ſuchet dein Antlitz, Gott 
Jakobs. 


Leiter: Machet die Tore weit und die Tü— 
ren in der Welt hoch, 


Verein: Daß der König der Ehren einziehe. 

Leiter: Wer iſt derſelbige König der Ehren? 

Verein: Es iſt der Herr ſtark und mächtig, 
der Herr mächtig im Streit. 


Leiter: Machet die Tore weit und die Tü⸗ 
ren in der Welt hoch, 


Verein: Daß der König der Ehren einziehe. 

Leiter: Wer iſt derſelbige König der Ehren? 

Verein: Es iſt der Herr Zebaoth, er iſt 
der König der Ehren (Pſalm 24). 

Solo oder Duett: „Die Heilige Stadt.“ 


Geſang: „Hohes, heilges Materbild,“ Evan⸗ 
geliſches Geſangbuch Nr. 645. 

Betrachtung: Die Kraft des Namens Jeſu. 

Leiter: Jeſus betonte die Kraft ſeines 
Namens in der geiſtlichen Arbeit. Er ſagte: 
„Was ihr bittet werdet in meinem Namen, 
das will ich tun, auf daß der Vater geehret 
werde in dem Sohne.“ Jeſus tadelte ſeine 
Jünger, weil ſie nicht in ſeinem Namen ba⸗ 
ten. „Bisher habt ihr nichts gebeten in mei⸗ 
nem Namen. Bittet, ſo werdet ihr nehmen, 
daß eure Freude vollkommen ſei.“ Die erſten 
Jünger zogen aus in ſeinem Namen und ta— 
ten die großen Werke, die Jeſus tat — ſie 
predigten das Wort, trieben Teufel aus, er⸗ 
weckten Tote und heilten die Kranken. Dieſe 
Bemühungen der Jünger zeigten ihre Ver⸗ 
bundenheit mit dem Werk ihres Meiſters. Das 
iſt kundgetan in dem letzten großen Gebet Jeſu, 
dem hoheprieſterlichen Gebet, das wir gemein- 
ſam ſprechen: 

„Ich bitte aber nicht allein für ſie, ſondern 
auch für die, ſo durch ihr Wort an mich glau⸗ 
ben werden, auf daß ſie alle eins ſeien, gleich= 
wie du, Vater, in mir und ich in dir; daß ſie 
auch in uns eins ſeien, auf daß die Welt 
glaube, du habeſt mich geſandt. Und ich habe 
ihnen gegeben die Herrlichkeit, die du mir ge⸗ 
geben haſt, daß ſie eins ſeien, gleichwie wir 
eins ſind, ich in ihnen und du in mir, auf 
daß ſie vollkommen ſeien in eins und die Welt 
erkenne, daß du mich geſandt haſt und liebeſt 
ſie, gleichwie du mich liebſt. Vater, ich will, 
daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die 
du mir gegeben haſt; denn du haſt mich ge⸗ 
liebet, ehe denn die Welt gegründet ward. 
Gerechter Vater, die Welt kennt dich nicht; 
ich aber kenne dich, und dieſe erkennen, daß 
du mich geſandt haſt. Und ich habe ihnen 
deinen Namen kundgetan und will ihn kund⸗ 
tun, auf daß die Liebe, damit du mich liebſt, 
ſei in ihnen und ich in ihnen.“ | 
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Betrachtung im Gebet: Worte Jeſu. 


Leiter: Laßt uns an Jeſus denken, der ſagte: 
„Euer Herz erſchrecke nicht. Glaubet an Gott, 
und glaubet an mich. In meines Vaters Hauſe 
ſind viele Wohnungen. Wenn's nicht ſo wäre, 
ſo wollte ich zu euch ſagen: Ich gehe hin, euch 
die Stätte zu bereiten. Und wenn ich hingehe, 
ſo will ich wiederkommen und euch zu mir 
nehmen, auf daß ihr ſeid, wo ich bin.“ 

Stilles Gebet. 


Leiter: Jeſus ſprach zu ihnen: „Ich bin das 
Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird 
nicht hungern, und wer an mich glaubt, den 
wird nimmermehr dürſten. Ich bin die Tür; 
ſo jemand durch mich eingeht, der wird ſelig 
werden und wird ein und aus gehen und 
Weide finden. Ein neu Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch untereinander liebet, wie ich euch 
geliebet habe, auf daß auch ihr einander Yieb- 
habt.“ 


Stilles Gebet. 


Leiter: „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die 
Reben. Wer in mir bleibet und ich in ihm, 
der bringt viel Frucht; denn ohne mich könnt 
ihr nichts tun. Siehe, ich ſtehe vor der Tür und 
klopfe an. So jemand meine Stimme hören 
wird und die Tür auftun, zu dem werde ich 
eingehen und das Abendmahl mit ihm halten 
und er mit mir.“ 


Gemeinſchaftliches Gebet: O Jeſus, unſer 
Erlöſer, wir lieben dich und beten dich an. 
Mögen deine köſtlichen Worte für immer in 
unſerm Sinn und Herzen leben, ſo daß wir 
unentwegt vorwärtsgehen und mutig deinen 
Willen tun. Amen. 


2. Teil. 


Jeſus, der auferſtandene Heiland — 
Freuet euch! Und abermals 
ſage ich: Freuet euch! 


Wechſelſeitige Schriftverleſung: 


Leiter: Als aber der Sabbat um war und 
der erſte Tag der Woche anbrach, kam Maria 
Magdalena und die andre Maria, das Grab 
zu beſehen. 


Verein: Und ſiehe, es geſchah ein großes 
Erdbeben. Denn der Engel des Herrn kam 
vom Himmel herab, trat hinzu und wälzte 
den Stein von des Grabes Tür und ſetzte ſich 
darauf. 


Leiter: Und ſeine Geſtalt war wie der 
Blitz und ſein Kleid weiß wie Schnee. 

Verein: Die Hüter erſchraken vor Furcht 
und wurden, als wären ſie tot. 


Leiter: Aber der Engel antwortete und 
ſprach zu den Frauen: „Fürchtet euch nicht; 
ich weiß, daß ihr Jeſum, den Gekreuzigten, 
ſuchet. Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden, 
wie er geſagt hat. Kommt her, und ſeht die 
Stätte, da der Herr gelegen hat; 

Verein: Und gehet eilend hin und ſaget es 
ſeinen Jüngern, daß er auferſtanden ſei von 
den Toten. Und ſiehe, er wird vor euch hin⸗ 
gehen nach Galiläa, da werdet ihr ihn ſehen. 
Siehe, ich habe es euch geſagt. 

Betrachtung: Der Meiſter lebt. 


Leiter: Sie gingen hin mit Zittern und 
großer Freude, den Jüngern die frohe Botſchaft 
zu bringen: „Der Meiſter lebt.“ Es iſt wun⸗ 
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dervoll, der hoffnungsreichen Geſchichte des 
auferſtandenen Herrn zu gedenken, beſonders 
wenn wir uns vorſtellen, wieviel Unruhe und 
Aufruhr heute in der Welt iſt. Wir können 
unſre Sorgen abwerfen wie Magdalena und 
Maria am Grabe und wieder hoffen. Wir 
können Worte der Freude und der Hoffnung 
reden, die zu uns gekommen ſind durch die 
Jahrhunderte. Laßt uns fingen: „Er iſt auf⸗ 
erſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden.“ 
Opfer: Gebet des Leiters: Oeffne unſre 
Herzen, o Gott, ſo wir nach Vermögen geben 
zu dem Werk deines Reiches. Mögen unſre 
Gaben hinausgehen zu den Notleidenden über— 
all, und möge ein reicher Segen von ihnen 
. pp> >> pp > > pp m> > ((e>S>25>> 
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ausgehen. In deinem hochgelobten Namen. 
Amen. 

Lied während der Kollekte: „Ich bete an 
die Macht der Liebe,“ Evangeliſches Geſang⸗ 
buch Nr. 646. 

Segen (gemeinſchaftlich geſprochen): Den 
Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe 
ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt 
gibt. Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte 
ſich nicht.“ 

Schlußlied: Evangeliſches Geſangbuch Nr. 
148, Vers Sieben. 


(Nehmt den 
zum Verein.) 


„Friedensboten“ mit 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Frühling, 5. Atmoſphäre, 
9. Schiefer, 10. Glied, 12. Tierprodukt, 14. 
Quellfluß der Weſer, 15. akademiſcher Grad 
(Abk., auch für einen chemiſchen Grundſtoff), 
16. altteſtamentlicher Schriftgelehrter (zwei⸗ 
ter Fall), 18. entweder Vater oder Mutter, 
20. Zeichen zum Stillſein, 21. verrichten, 23. 
griechiſcher Buchſtabe, 24. germaniſche Gott» 
heit, 26. verliehnes Erbgut, 27. Vereinigte 
Staaten (engliſche Abkürzung), 28. Zentralſtaat 
(Abkürzung), 29. Pflanze, 32. Gewebeſtrei⸗ 
fen, 35. Küſtenlandſchaft in Marokko, 36. 
Arbeitseinheit, 38. Fluß (ſpaniſch), 39. grie- 
chiſcher Buchſtabe (Mehrzahl), 41. naſſer Nie⸗ 
derſchlag, 43. und (in manchen Sprachen), 44. 
Erdteil, 45. Kontinent (Abk.), 46. weſtlicher 
Staat (Abk.), 47. Gebirge im nordweſtlichen 
Kleinaſien, 49. flach, gleichmäßig, 50. Tau. 


Senkrecht: 2. Gott (hebräiſch), 3. Ausfluß 
des Ladogaſees, 4. Pflanze, 5. römiſche Schutz⸗ 
geiſter, 6. Gebirge zwiſchen Europa und Aſien, 
7. Feſtmeter (Abk.), 8. unſruchtbares, trocke⸗ 
nes Hochland, 11. italieniſcher Kurort, 13. 
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wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Beiname eines Verräters, 15. Ort aus den 
letzten Tagen des Heilandes, 17. griechiſcher 
Buchſtabe, 19. Getränk, 22. Stadt des Alten 
Teſtaments, 25. Anlauf auf Banken (aus dem 
Engliſchen), 26. Preis, 29. Lieder, 30. wie⸗ 
derholt, 31. Fürwort, 33. ſchlimm, 34. euro⸗ 
päiſcher Fluß, 36. Stadt im Rheinland, 37. 


Bejahrter, 40. Vögel, 42. Schluß, 46. Fluß 


in Sibirien, 48. Faultier. 


Zweiſilbige Scharade. 
(Scherzrätſel.) 


Die erſte niemals jemand liebt 

Weil Unbehagen ſie uns gibt; 

Zwar iſt es ſchwer, ſie ganz zu meiden, 
Doch ſchnell wir immer von ihr ſcheiden. 


Die zweite iſt ein Vögelein, 

Das ziehet mit dem Frühling ein; 
Das Ganze wird ein Kind oft ſein, 
Wenn es vom Spielen kommt herein. 


Logogriph. 
Mit L nennt man oft König mich, 
Doch trage ich nicht menſchliche Geſtalt, 
Ich herrſche über einem Reich, 
Das fern von hier und niemals kalt. 


Doch willſt du mich am eignen Strand 

Die Luft durchfliegen ſehen überm Ried, 
Dann nimm mir L und gib mir nun ein M — 
Ich bin wohl ſchön, doch habe ich kein Lied. 


Verſtecktes Zitat. 
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Man folge den Buchſtaben auf und nieder, 
kreuz und quer, aber niemals ſchräg, ſo wird 
ſich eine Zeile eines Paſſionsliedes ergeben. 


JJ y EC HAGEIT LET 2 


Todesfahrt in Alaska. 
(Schluß von Seite 9.) 


ten. Zuſammengeſunken ſaß er zwiſchen 
den Säcken mit den Haſenfellen und hielt 
krampfhaft die Lenkleine in den mehr und 
mehr erſtarrenden Händen. Eine ſchreck— 
liche Müdigkeit überkam ihn. Vergebens 
ſuchte er dagegen anzukämpfen. Die Au⸗ 
gen fielen ihm zu. Wirre Träume durch⸗ 
zogen ſein Hirn. Dann ſchwanden ihm 
die Sinne, und er fiel vornüber. Die 
Hunde ſchienen die Schwäche ihres Herrn 
zu ſpüren, denn ſie zögerten und wollten 
ſich hinlegen, um ſich auszuruhen. Der 
wachſame Balto aber riß ſie immer wie— 
der mit ſich fort. 

In der Abenddämmerung tauchte vor 
ihnen die Küſte von Nome auf. Dort 
hatte man Poſten ausgeſtellt, die nach dem 
Schlitten Ausſchau hielten. Als dieſe in 
der Ferne das Geſpann herankommen ſa⸗ 
hen, eilten ſie ihm entgegen und fanden 
den Treiber erſtarrt auf dem Schlitten lie⸗ 
gen. Eiligſt brachten ſie ihn und die koſt⸗ 
bare Ladung an Land, von wo aus das 
Serum ſofort in die Krankenhäuſer ge— 
ſchafft wurde. Lange verſuchten die Män- 
ner in der Wetterſtation das entflohene 
Leben des Erfrorenen zurückzurufen, in⸗ 
dem ſie den erſtarrten Körper mit Schnee 
abrieben. Vergebens! Fred Wilkens regte 
ſich nicht mehr. 

Inzwiſchen tat das Serum ſeine Wir⸗ 
kung. Das Fieber wich von den ſchwer Er- 
krankten. Lautlos ſanken ſie in tiefen Ge⸗ 
neſungsſchlaf. Eine Woche ſpäter hatte ſich 
die düſtere Wolke des Todes, die wie ein 
ſchwarzes Bahrtuch über der Stadt gehan⸗ 
gen hatte, gehoben und war ins Nichts zer- 
flattert. \ | | 

Als man die Leiche des jungen Mannes 
zu Grabe trug, folgte halb Nome dem 
Sarge. Der Rat der Stadt aber errichtete 
dem Toten zu Ehren ein Denkmal, das 
einen Hundeſchlitten darſtellte, auf dem die 
zuſammengeſunkene Geſtalt eines Mannes 
ruhte, der in den verkrampften Händen 
noch die Leitleine hielt. Darunter aber 
ſtand mit großen Lettern eingemeißelt: 
„Niemand hat größere Liebe denn die, daß 
er ſein Leben läßt für ſeine Freunde, Joh. 
15, 13. Die dankbare Stadt Nome ih⸗ 
rem Erretter aus Todesnot.“ 

Die vorſtehende Erzählung wurde in dem 
dritten Erzähler⸗Wettbewerb des in Bethel⸗ 
Bielefeld erſcheinenden weſtfäliſchen Sonntags⸗ 
blattes „Unſere Kirche“ mit einem Preis aus⸗ 
gezeichnet. 


Für uns opferte Jeſus ſein Leben, ſollten 
wir ihn nicht von Herzen lieben? 
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Aus Melt und Zeit 


28. Februar 1955. 
Ereignisvolle Wochen. 

Mao Tze Tung von Rotchina hat es 
abgelehnt, einer Sitzung des Sicherheits⸗ 
rats der UN beizuwohnen zur Erzielung 
der Einſtellung von Feindſeligkeiten im 
Fernoſten, und Bulganin von Rußland hat 
verſprochen, den Chineſen zu helfen, wenn 
immer es nötig ſein wird. Mao nimmt 
nun den Mund voll und droht, die Streit— 
kräfte der weſtlichen Mächte zu vertilgen, 
wenn ſie gegen ſie kämpfen. 

Die Nationaliſten von Formoſa berich⸗ 
ten faſt täglich von Angriffen ihrer Bom— 
ber auf kommuniſtiſche Truppenſchiffe, Ka— 
nonenboote und andre Fahrzeuge, wobei 
ſie ohne eigene Verluſte eine beträchtliche 
Anzahl verſenkt haben. Die am nördlich⸗ 
ſten gelegene Inſel Nanchiſhan haben ſie 
freiwillig geräumt, aber um den Beſitz von 
Quemoy und Matſu, die in der Nähe des 
Feſtlandes ſind, wollen ſie einen Kampf 
wagen. Da Tſchiang Kai⸗Schek andeutete, 
daß Amerika ihnen bei der Verteidigung 
dieſer zwei Inſeln helfen werde, hat Se— 
kretär Dulles in einer Rundfunkrede, die 
durch den Fernſehdienſt übertragen wurde, 
die Lage im Fernoſten beleuchtet und er- 
klärt, daß die Vereinigten Staaten ein⸗ 
greifen werden, wo immer es zum Schutz 
Formoſas nötig ſei. Er enthüllte nicht, 
ob unſre Streitkräfte helfen werden, die 
beiden Inſeln zu verteidigen; wahrſchein— 
lich will er die Roten darüber rätſelraten 
laſſen. Seine Haltung hat die Beziehun- 
gen mit England etwas getrübt, weil man 
in London dafür hält, daß die Inſeln an 
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der Küſte Chinas den Kommuniſten über- 


laſſen werden ſollten. 

In Bangkok, Thailand, haben ſich die 
Außenminiſter der acht weſtlichen und 
aſiatiſchen Länder, die den Manila— Pakt 
unterzeichnet haben, auf die Maßnahmen 
geeinigt, die zur Verhinderung des wei⸗ 
teren Vordringens der Kommuniſten in 
Aſien nötig find. Die Verhandlungen wur— 
den hinter verſchloſſenen Türen geführt, 
aber man hat erfahren, daß ſie irgend⸗ 
einem bedrohten Land militäriſche und 
wirtſchaftliche Hilfe ſowie Unterſtützung ge— 
gen Infiltrierung gewährleiſteten. Sie wol. 
len kein vereintes Heer ſchaffen, ſondern 
jedes Land ſoll ſich nach Kräften rüſten. 
Dulles erklärte, daß die Vereinigten Staa- 
ten im Fernoſten mehr Truppenmächte 
und Kampfmittel haben, als ſie im zwei⸗ 
ten Weltkrieg gegen Japan zur Verfügung 


Ber Priedenshute 


hatten. Nach der Konferenz ging Dulles 
nach Laos, wo er verſprach, daß unſre 
Luftſtreitkräfte und die Flotte eingreifen 
werden, wenn das Land angegriffen wer— 
den ſollte. 

In Bonn hat der Bundestag mit gro⸗ 
ßer Mehrheit die Verträge gutgeheißen, 
die folgende Beſtimmungen enthalten: Be— 
endigung der Beſetzung Deutſchlands, Un— 
abhängigkeit des Landes, Erlaubnis, daß 
die drei weſtlichen Mächte zur Verteidi— 
gung Deutſchlands Truppen im Lande 
laſſen, Schaffung eines deutſchen Heeres, 
Beitritt Deutſchlands zur Nordatlantiſchen 
Vertragsorganiſation und zur Weſt-Euro— 
päiſchen Union und Anerkennung des 
Saar⸗Uebereinkommens mit dem Vorbe⸗ 
halt, daß das Saargebiet als zu Deutſch⸗ 
land gehörig angeſehen werde. Dieſer Vor— 
behalt mag es erſchweren, die Annahme 
der Verträge in Paris zu erzielen. 

Präſident Eiſenhower legte dem Kon- 
greß ein rieſiges Programm zum Bau 
von Landſtraßen in den nächſten zehn Jah— 
ren vor. Sie ſollen 101 Milliarden ko— 
ſten, wovon das Bundesſchatzamt 25 Mil⸗ 
liarden bezahlen ſoll. 

Die Mitglieder beider Häuſer des Kon— 
greſſes hießen eine Gehaltszulage für ſich 
und einige Richter gut, da aber das Kon— 
ferenzkomitee eine weitere Steuerfreiheit 
von $1250 befürwortete, ſandte der Senat 
die Vorlage zur Ausmerzung dieſer Be— 
ſtimmung zurück. 

Eiſenhower ſprach die Hoffnung aus, 
daß die Steuern im nächſten Jahr geſenkt 
werden können, und nun ſuchen ihm die 
Demokraten zuvorzukommen, indem ſie als 
Anhang zu der Vorlage zur Erneuerung 
der Korporations- und Luxusſteuern, die 
der Präſident ſtark befürwortet, jedem 
Steuerzahler mit Wirkung am 1. Januar 
1956 eine Ermäßigung von 820 gewäh— 
ren wollen. 

Vizepräſident Nixon hat von den Präfi- 
denten Koſtarikas und Nikaraguas das 
Verſprechen erhalten, den Frieden mitein— 
ander zu wahren. 

Frankreich hat endlich nach zwanzig 
Tagen der vergeblichen Verſuche ſeinen 
21. Premier ſeit dem Kriege. Edgar 
Faure hat die Beſtätigung ſeiner Ernen— 
nung vom Parlament mit 369 gegen 
210 Stimmen erlangt. 

In Bern hat eine Bande von antikom— 
muniſtiſchen Rumänen die rumäniſche Bot⸗ 
ſchaft erſtürmt, wobei ein Chauffeur der 
Botſchaft getötet wurde. Sie mußten ſich 
aber der Polizei ergeben, und die Schweiz 
weigert ſich, ſie an Rumänien auszulie⸗ 
fern. 


Lobe den Herrn, meine Seele! 
Von J. Ihlefeld. 


Das Haus lag auf einer Anhöhe, von 
einigen hohen Lindenbäumen umgeben. 
Die ſtattlichen Wirtſchaftsgebäude waren 
alle in vorzüglichem Zuſtand. Jeder Stall, 
jeder Raum zeugte vom Fleiß und von der 
Tüchtigkeit des Bauern, der auf dieſem 
Hofe Herr war. Das Wohnhaus war ein 
prachtvoller, alter Fachwerkbau mit gewal— 
tigem Strohdach und tiefen, heimeligen 
Stuben, deren Fenſter auf die Felder hin— 
ausgingen, die ſich weithin dehnten bis 
an den fernen Waldesſaum, über den blü— 
henden Garten hinweg, in dem die Bäu— 
erin, die eine große Blumenfreundin war, 
zahlreiche ſchöne und nützliche Pflanzen 
aufzog und pflegte. 

Mancher, der an dieſem ſchönen Beſitz 
vorüberging, dachte wohl neidvoll oder be— 
wundernd: „Das müſſen glückliche Men⸗ 
ſchen ſein, die dort wohnen.“ Und doch 
war auf dieſem ſchönen Hof Kummer und 
Sorge daheim. Kummer wahrlich genug. 
Denn die vier Buben, die auf dem Will⸗ 
höftſchen Hof aufgewachſen waren, hatte 
der ſchreckliche Krieg verſchlungen. Ja— 
wohl, alle vier. Dieſer grauſame Schick 
ſalsſchlag hatte die Mutter lange aufs 
Krankenlager geworfen und den Vater zu 
einem finſteren, wortkargen Mann gemacht. 

Lange hatte er mit Gott gehadert. War- 
um mußte er alle ſeine lieben Söhne ver— 
lieren, während drüben in der Kate des 
Arbeiters Johannſen alle fünf Söhne aus 
dem Krieg zurückgekommen waren? Wenn 
Gott ihm doch wenigſtens den Dieter ge— 
laſſen hätte, den Jüngſten .. .. Welch 
grauſame Ironie, daß Dieter, der das 
Inferno des Krieges heil überſtanden hatte, 
am allerletzten Tag beim Minenräumen 
von einer explodierenden Granate zerriſſen 
worden war.. 

Am letzten Tag! War das ſchrecklich 
hart! Wenn ſie doch einen Sohn wieder— 
bekommen hätten! Was hatten denn ſie, 
die Willhöfts, verbrochen, daß Gott ih— 
nen nicht einmal einen Hoferben gelaſſen 
hatte? Alle die ſchönen, geſunden Buben 
gefallen! Sie hatten beſtimmt keine 
Schuld am Ausbruch dieſes ſchrecklichen 


Krieges, ſie, die ſich nie um a ge⸗ 


kümmert hatten ... 


13. März 1955 


Freilich, Hertha war noch bei den El— 
tern, die einzige Tochter. Und wenn Her— 
thas Mann zurückgekommen wäre aus dem 
Völkermorden, dann hätte Vater Willhöft 
doch noch auf einen Enkel hoffen können, 
der einſtmals den ſchönen Hof, das Erbe 
ſeiner gefallenen Söhne, von ihm über— 
nehmen würde. Aber der brave Otto war 
vermißt, und Hertha konnte und wollte 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß ihr 
Mann noch am Leben ſei. 

Jahr um Jahr ſchwand dahin und keine 
Nachricht kam von dem Vermißten. Die 
junge Frau, die ihren Mann nach vier— 
zehntägiger Ehe hatte ins Feld ziehen 
laſſen müſſen, hatte, nachdem ihre Brü⸗ 
der alle gefallen waren, den kleinen Hof 
ihres Mannes verpachtet und war ins 
Elternhaus zurückgekehrt, um Vater und 
Mutter tröſtend beizuſtehen. 

Die Mutter, die der grauſame Kum⸗ 
mer aufs Krankenlager geworfen hatte, 
erholte ſich langſam unter der liebevollen 
Pflege ihrer Tochter. Ihr Glaube an Got— 
tes Vatergüte überwand allmählich den 
Schmerz, der Glaube an den tiefen, heil— 
ſamen Sinn, menſchlichen Augen zwar ver— 
borgen, der in allen Schickungen Gottes 
für die Seinen liegt, die lebende, züchti⸗— 
gende Vaterhand 

Es wäre ja auch faſt zuviel des Glückes 
geweſen, wenn Gott ihnen die Söhne zu— 
rückgegeben hätte, zuviel des Glücks für 
dieſe arme Erde. 


„Daß wir es nie vergeſſen, 
Was man ſo leicht vergißt, 
Daß dieſe arme Erde 
Nicht unſre Heimat iſt.“ 

Den Einſegnungsſpruch, den Mutter 
Willhöft vor langen Jahren erhalten hatte, 
den machte fie ſich jetzt erſt jo recht zu ei- 
gen: „Es iſt ein köſtlich Ding, daß das 
Herz feſt werde, welches geſchiehet durch 
Gnade.“ 

Dies wunderſame Wort bekam erſt jetzt 
im Leide ſeine wahre Bedeutung. Was 
war ihr dieſer Spruch in den Jahren des 
Glückes geweſen? Hatte ſie da die Gnade, 
die das Herz feſt macht, überhaupt ge— 
braucht? Es war ja alles da, wonach ihr 
Herz verlangte, die gute und glückliche Ehe 
nit einem braven, geliebten Mann, der 
chönſte Hof weit und breit, niemals Sor— 
zen um äußere Dinge, es war alles reich— 
ich da — und fünf geſunde, blühende Sin- 
ver. Ein volles Maß an irdiſchem Glück. 

Keine Krankheit war in der Familie 


ingekehrt, Eltern und Kinder alle in blü- 
ender Geſundheit. Ja, war das nicht ein 


zuviel? „Des Lebens ungemiſchte Freude 
vard keinem Sterblichen zuteil.“ Dies 
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Schillerwort kannte Mutter Willhöft wohl 
kaum, aber ein andres Wort war zuwei⸗ 
len wie eine leiſe Mahnung durch ihre 
Seele gehuſcht. 

„Seele, was ermüdſt du dich 

Mit den Dingen dieſer Erden, 

Die doch bald verzehren ſich 

Und zu Staub und Aſche werden — 

Suche Jeſum und ſein Licht, 

Alles andre hilft dir nicht.“ 

Dann war das Leid gekommen und 
hatte den blühenden Garten des Glückes 
mit harten Schritten niedergewalzt. Und 
nun galt es, die Gnade zu erbitten, die 
allein das Herz feſt macht. Mutter Will⸗ 
höft hatte tapfer gerungen und ſich zur 
ſtillen Ergebung durchgekämpft. 

Anders der Vater. Er war aus har— 
tem Holz und haderte lange mit Gott. 
Und jeden Tag, wenn er an ſeine Arbeit 
ging und ſeine Blicke über die prangen⸗ 
den Felder, die ſtattlichen Viehherden, die 
weiten Stallungen, glitten, dann krampfte 
ſich ſein Herz zuſammen. Für wen, für 
wen? Für wen ſchuftete er von morgens 
bis abends, für wen hatte er geſchafft und 
dies prachtvolle Gut zum Blühen gebracht? 
„Und wes wird ſein, das du bereitet haſt?“ 
Er kannte dieſen Spruch noch von ſeiner 
Schulzeit her, der Bauer Willhöft. 

Bei dem Lehrer Steffens hatten fie jei- 
nerzeit in der Schule tüchtig Bibelſprüche, 
Katechismus⸗ und Geſangbuchverſe lernen 
müſſen, mehr als heute Mode war. Trotz 
ſeines Haderns mit Gott meinte Heinrich 
Willhöft, es wäre ſchlimm, daß die Ju— 
gend nicht mehr genug zu Gottes Wort 
und Haus angehalten wurde. Vielleicht, 
ſo dachte er manchmal, wäre dieſer böſe 
Krieg gar nicht gekommen, wenn das ganze 
Volk mehr gebetet hätte.. 

Hatte es überhaupt Zweck, ſich jo abzu⸗ 
rackern? Was es nicht richtiger, alles ge— 
henzulaſſen, wie es ging, und ſich hinter 
den Ofen zu ſetzen und nichts zu tun? 

Aber das wäre gegen Heinrich Willhöfts 
Natur geweſen. Er liebte die Arbeit, war 
von Jugend auf an ſie gewöhnt. Er mußte 
ſich rühren, ſollte ihm das Brot ſchmecken. 
An das Nichtstun würde er ſich nie ge— 
wöhnen können, ſolange er geſund war. 

Und ſo ging die Arbeit auf dem Will⸗ 
höftſchen Hofe weiter ihren regelmäßigen 
Gang, wie die alte Kaſtenuhr auf dem 
Flur unermüdlich tickte, unerſchütterlich, 
wie ſie es ſeit vielen Jahren getan hatte. 

Wenn nur Hertha ſich hätte zu einer 
neuen Heirat entſchließen können! Dann 
wäre doch Hoffnung geweſen, daß noch ein- 
mal neues Leben auf dem Hofe erblühen 
würde. Ganz gewiß würde Hertha noch 
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einen braven Mann finden, der zu ihr 


paßte und auch ein tüchtiger Landwirt war. 
Paul Steinwarder zum Beiſpiel, der zweite 
Sohn von dem großen Mühlengut, ein zu⸗ 
verläſſiger, ernſter und gut ausſehender 
Mann, der ſich im Krieg durch ſeine Tap⸗ 
ferkeit viel Ruhm erworben hatte, der kam 
ja gewiß doch nur wegen Herthas ſooft zu 
den Willhöfts. 

Daß ſie eine ſchöne Frau war, das ließ 
ſich nicht leugnen. Das reiche, faſt ſilber⸗ 
blonde Haar trug die junge Frau in zwei 
dichten Flechten um den Kopf, ganz und 
gar unmodern. Sie war überhaupt nicht 
für Aeußerlichkeiten, die Hertha Merkner. 
Wenn ſie im Familienkreis des Abends mit 
einer Näherei bei der Mutter und den 
Männern ſaß — meiſtens kam Steinwar— 
der nach dem Abendbrot —, dann beteiligte 
ſie ſich nur ſelten an den Geſprächen. Be⸗ 
harrlich hielt ſie das ernſte, ſchmale Geſicht 
mit den blauen Augen auf ihre Arbeit 
geſenkt und hatte für den armen Paul 
keinen Blick. Wenn dieſer dann gegan⸗ 
gen war und der Vater eine Bemerkung 
machte, daß ſie etwas freundlicher gegen 
den Nachbar ſein müßte, hob ſie wohl den 
ſchwermütigen Blick zum Vater auf. 

„Noch bin ich verheiratet, Vater,“ ſagte 
ſie dann wohl und hob die Rechte, an der 
der Trauring glänzte. 

„Kind,“ ſagte der Bauer dann kopf⸗ 
ſchüttelnd, „zehn Jahre, ſeit zehn Jahren 
iſt Otto vermißt! Du glaubſt doch ſelber 
nicht, daß er noch am Leben iſt.“ 

Dann ſchwieg die Tochter. Wie ſollte 
ſie dem nüchternen Sinn ihres Vaters er⸗ 
klären, daß fie an Ottos Tod nicht glau- 
ben konnte, daß eine Stimme in ihrem 
Herzen nicht ſtill wurde, die immer wie⸗ 
der flüſterte: „Er lebt, er kommt zurück!“ 

Als einmal der Vater wieder anfing, ihr 
von einer neuen Heirat zu reden, ſah Her— 
tha ihn plötzlich mit geweiteten Augen an. 
„Vater,“ ſagte ſie mühſam, und zwei große, 
ſchwere Tränen rollten über ihre Wangen, 
„dann müßte ich ja meinen Mann tot er- 
klären laſſen .. .. das iſt doch unmög— 
lich! Ich kann meinen Mann nicht tot 
erklären laſſen, ich kann es nicht!“ 

Der Vater war bewegt über ihre Treue. 
Aber hatte dieſe Treue einen Sinn? Der 
arme Otto war lange tot, daran zweifelte 
er nicht. | 

„Vater,“ ſagte ſeine Tochter, „meinst du 
nicht, daß es für Gott ein Kleines wäre, 
mich wiſſen zu laſſen, daß Otto nicht mehr 
lebt, wenn es Gottes Wille wäre, daß ich 
wieder heiraten ſoll? Habe ich ihm nicht 
Treue geſchworen, bis daß der Tod uns 
ſcheide?“ | © 
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Was ſollte der Bauer dazu jagen? Er 
verſchloß ſich den Argumenten der jungen 
Frau nicht, und dieſe Nibelungentreue ſei⸗— 
ner Tochter rührte ihn. Aber ſein praf- 
tiſcher Sinn ſprach dagegen. Und der Hof! 
Der Hof mußte doch einen Erben haben. 
Er glaubte wieder nicht, daß es Gottes 
Wille war, daß Hertha ihr Leben lang ein— 
ſam bleiben ſollte, Gott hatte doch die Ehe 
geſchaffen. 

Die Mutter tröſtete in ihrer ſtillen Weiſe 
nach beiden Seiten. „Nur Geduld,“ meinte 
ſie, „es wird ſchon recht werden — was er 
ſich vorgenommen und was er haben will, 
das muß doch endlich kommen zu ſeinem 
Zweck und Ziel.“ 

„Laß dem Kind noch ein wenig Zeit, 
„Vater,“ ſprach ſie, „ſieh, Hertha iſt noch 
jung, ſie heiratete mit 18, das war eigent— 
lich zu früh. Jetzt iſt ſie achtundzwanzig.“ 

„Ja, Mutterchen,“ ſagte der Bauer, 
„meinetwegen. Ich will ſie auch nicht 
quälen. Aber ſag du mir, ob du glaubſt, 
daß Otto noch lebt.“ 

Frau Willhöft ſchüttelte den Kopf. „Ich 
glaube es ja auch nicht. Aber Hertha 
glaubt es. Und es geſchehen ja oft die 
ſeltſamſten Dinge. Man lieſt alle Tage, 
daß Totgeglaubte noch wiederkommen. Es 
ſoll doch Schweigelager in Rußland geben. 
Denk doch, Walter Peters ſoll auch noch 
am Leben ſein, erzählte die Nachbarin 
heute morgen. Ein Heimkehrer hat es 
erzählt.“ 

Die beiden Eheleute ſchwiegen ein Weil⸗ 


chen. Die Mutter ſaß mit ihrer Näherei 


in ihrem bequemen Seſſel nahe am Ofen, 
in dem ein luſtiges Feuer kniſterte, denn 
es war in dieſen Oktobertagen ſchon recht 
kühl. Der Bauer ſtand am Fenſter, rauchte 
in Gedanken verloren an ſeiner kurzen 
Pfeife und ſchaute in den Garten hinaus, 
wo ein rauher Wind mit den welken Blät⸗ 
tern ſpielte. Einige ſpäte Aſtern ſtanden 
zitternd, als frören ſie in dem kühlen 
Hauch des Herbſtes. 

Eben kam Hertha mit dem Tablett her— 
ein, auf dem ſie das Kaffeegeſchirr trug. 
Der Bauer ſchätzte eine gemütliche Nach⸗ 
mittagskaffeeſtunde mit Frau und Tochter 
ſehr, und er verzichtete nie darauf. 

Es war ein friedliches Beieinander, 
wenn die drei um den runden Tiſch ſaßen 
und der aromatiſche Kafſeeduft die behag— 
liche Stube durchzog. Die Möbel waren 
ſämtlich ſchöne, alte Erbſtücke, Urväter⸗ 
hausrat, aus ſpiegelndem Mahagoniholz 
gezimmert. 

„Mutter,“ ſagte Hertha, „iſt es dir 
recht, wenn ich nachher ins Krankenhaus 
gehe und einen Korb Aepfel hinbringe?“ 


Ber Friedenahnte 


„Natürlich, mein Kind,“ ſagte die Mut⸗ 
ter, „geh nur und ſuche die beſten Aepfel 
aus. Es ſollen ja kranke Heimkehrer im 
Krankenhaus liegen, die keine Heimat und 
keine Angehörigen haben.“ 

„Es werden ſolche aus den verlorenen, 
deutſchen Oſtgebieten ſein,“ meinte Hertha, 
„vielleicht weiß der eine oder der andre 
doch etwas von Otto.“ 

„Geh nur, mein Kind,“ ſagte die Mut- 
ter noch einmal, „und nimm den armen, 
leidenden Menſchen mit, was du möchteſt.“ 

Das Krankenhaus, ein ehemaliges, ſehr 
geräumiges Landhaus, das während des 
Bombenkrieges zum Krankenhaus umge— 
baut worden war, lag nur eine Viertel- 
ſtunde von dem Willhöftſchen Hof entfernt. 

Hertha hatte den Korb mit herrlichen 
Aepfeln auf dem Gepäckträger ihres Fahr— 
rades angeſchnallt, während ſie durch die 
frühe Dämmerung des Herbſtabends zum 
Krankenhaus fuhr. Ihr Herz war ſchwer. 
Sie hatte wieder ſoviel an ihren Mann 
denken müſſen, deſſen liebe Stimme ſchon 
ſo lange verſtummt war und den ſie nicht 
vergeſſen konnte. Sollten alle ihre Gebete 
unerhört verhallt ſein, ſollte ihr Liebſter 
wie alle ihre Brüder da draußen in frem- 
der Erde ſchlummern? Eine Verszeile kam 
ihr in den Sinn: „Da fern im Oſten, da 
gähnt ein Grab, da ſenkt man zu Tau⸗ 
ſend die Toten hinab . . ..“ 

Ihr ſchauderte. Aber wie ſooft klang 
eine leiſe Stimme in ihrem Herzen: Er 
lebt. 

Und da war das Krankenhaus. Es hatte 
eine lange Front mit vielen Fenſtern, die 
alle erhellt waren. 

Eine freundliche, junge Schweſter emp— 
fing Hertha und führte fie in die Abtei— 
lung, wo die Heimkehrer untergebracht 
waren, jene krank aus ruſſiſcher Gefangen— 
ſchaft zurückgekehrten, deutſchen Soldaten, 
die in der Heimat zu neuer Arbeit geſund 
gepflegt wurden. 

Hertha ging von Bett zu Bett und ber- 
teilte mit freundlichen Worten ihre Aepfel. 
Aller Blicke richteten ſich auf die junge 
Frau und die herrlichen Früchte. Jedes 
Antlitz leuchtete, wenn ſie hinzutrat und 
für jeden ein liebes Wort hatte. Wie wun⸗ 
derbar war das, im behaglichen Bett zu 
liegen und ſich von ſanften Frauenhänden 
verwöhnen zu laſſen nach all den Jahren 
der Fremde, der Gefangenſchaft! 

Ehe ſie ging, fragte Hertha noch alle, 
ob fie nichts von einem Otto Merkner, ih- 
rem Mann, wüßten. Aber keiner kannte 
ihn. Nur einer, der Jüngſte, ſagte: „Der 
im Einzelzimmer liegt, heißt Otto. Aber 
ſeinen Familien⸗Namen weiß ich nicht.“ 
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Wieder wie ſchon ſooft, befiel die junge 
Frau tiefe Hoffnungsloſigkeit. Es war im- 
mer dasſelbe. Keiner wußte von ihrem 
Mann. Hier im Hoſpital konnte ſie ihn 
ohnehin nicht vermuten. Denn wenn Otto 
wirklich eines Tages nach Hauſe kommen 
würde, dann würde er ſich doch zuerſt bei 
ihr melden, ſeiner ſehnſüchtig auf ihn war— 
tenden Gattin... 

„Zwei ſchöne Aepfel habe ich hier noch,“ 
ſagte Hertha, „darf ich ſie in das Einzel— 
zimmer bringen, Schweſter?“ als ſie den 
Saal mit den Heimkehrern verlaſſen hat— 
ten. 

Die Schweſter hob zweifelnd die Achſeln. 
„Ich weiß es nicht, Frau Merkner. Es 
iſt ein ſchwieriger Fall, völliger Nerven— 
zuſammenbruch, ſchwerer Kräfteverfall. Er 
iſt erſt heute eingeliefert worden. Wir wiſ— 
ſen nicht mal ſeinen Namen. Er ſpricht 
nicht und muß gefüttert werden wie ein 
Kind. Wenn Sie noch ein andermal wie— 
derkommen wollen? Ich werde den Arzt 
fragen, ob der Patient Beſuch haben darf.“ 

„Iſt er denn erſt in dieſen Tagen aus 
der Gefangenſchaft zurückgekommen und 
hat unterwegs den Zuſammenbruch erlit— 
ten?“ fragte die junge Frau teilnehmend. 

„Ich weiß nichts Genaues,“ erwiderte 
Schweſter Anny. „Die Leute, die ihn her— 
brachten, ſagten, irgend jemand habe ihm 
unterwegs in der Eiſenbahn erzählt, ſeine 
Frau, auf die er ſich ſchon ſo lange ge— 
freut hatte, habe ihn tot erklären laſſen 
und hätte einen andern geheiratet. Das 
hat ihn ſo tief getroffen, daß er völlig 
zuſammengebrochen iſt.“ 

„Der Aermſte,“ ſagte Hertha Merkner 
leiſe, und ihre Gedanken waren auf dem 
Heimweg bei dieſem armen Heimkehrer. 
Er war zurückgekommen, und ſeine Frau 
hatte nicht warten können und einen an— 
dern genommen. Umſonſt waren die qual⸗ 
vollen Jahre der Gefangenſchaft, des Lei— 
dens, des Heimwehs geweſen, umſonſt das 
Glück der Heimat — die Untreue ſeines 
Weibes hatte ihn zerſchmettert. .. 

„Und ich? Und ich?“ dachte Hertha, 
„ich warte und warte und warte! Und ich 
möchte warten bis zum Tode, denn ich 
könnte nie einen andern lieben als mei⸗ 
nen Otto! Aber was ſoll ich tun? Der 
Vater, der fo an dem Hofe hängt .. ..“ 

Tränen rollten der jungen Frau über 
die Wangen, während ſie, gegen den Abend— 
wind ankämpfend, nach Hauſe fuhr. „Mein 
Heiland,“ betete ſie, „hilf du mir, zeige 
mir den Weg, den ich gehen ſoll.“ 

Ehe ſie an dieſem Abend ihr Lager auf— 
ſuchte, betete ſie noch lange. Alles, was 
ihr Herz beſchwerte, brachte ſie in gläu⸗ 
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bigem Flehen vor den Thron des Aller— 
höchſten. Für ihren verſchollenen Liebſten 
betete ſie, für die Eltern und für den ar⸗ 
men, fremden Heimkehrer, der auch Otto 
hieß und ihr ſchon darum ſympathiſch war. 

Dann ſchlief ſie getröſtet ein und ſah 
im Traum liebliche Bilder aus ihrer Braut- 
zeit, ſah ihren geliebten Mann, ſeine gu⸗ 
ten, zärtlichen Augen, dieſe blauen, treuen 
Augen, die es ihr angetan hatten vom 
erſten Tage an, und hörte ſeine ruhige 
Stimme. Aber mit dem Morgengrauen 
entwich der holde Traum, und die nüch⸗ 
terne Wirklichkeit mit ihren ſchonungslo⸗ 
ſen Tatſachen und regelmäßigen Pflichten 
nahm die junge Frau wieder in Anſpruch. 

Die Mutter, der die junge Frau von 
dem armen Fremden erzählt hatte, der im 
Krankenhaus lag, war in ihrer mütterli⸗ 
chen Art voller Teilnahme. 

„Du ſollteſt gleich heute wieder anfra- 
gen, mein Kind,“ ſagte ſie, „wie es ihm 
geht und ob man etwas für den armen 
Burſchen tun kann. Ich habe noch die 
letzten, ſchönen Pfirſiche, das wäre viel⸗ 
leicht etwas für ihn.“ 

So machte Hertha ſich am Nachmittag 
wieder auf, um zum Hoſpital zu fahren. 
Das Wetter war beſſer geworden, es reg— 
nete nicht mehr. Wohl war es recht kühl, 
aber die Luft war klar, und die Sonne 
zauberte goldene Lichter auf die letzten, ro⸗ 
ten Blätter der Birken und Buchen. 

Die friſche Luft hatte die Wangen der 
jungen Frau gerötet, als ſie im Kranken⸗ 
haus eintraf. Schweſter Anny empfing ſie 
mit freundlichem Gruß. 

„Der Arzt meint, ein kurzer Beſuch kann 
dem Patienten kaum ſchaden,“ ſagte ſie, 
„vielleicht reißt es ihn aus ſeiner Lethar⸗ 
gie. Kommen Sie.“ 

Sie öffnete leiſe die Tür zum Kranken⸗ 
zimmer, und Hertha folgte ihr mit klop⸗ 
fendem Herzen. Eine ſeltſame Unruhe 
hatte ſie gepackt. 


Die Sonne ſchien mit mildem Glanz 
in das Krankenzimmer und auf die reg⸗ 
loſe Geſtalt in dem weißen Bett. Der ſtille 
Mann, der da in den Kiſſen ruhte, wandte 
nicht den Blick, als die Schweſter mit 
freundlichem Wort zu ihm trat. Er ſtarrte 
auf die Wand und beachtete die beiden 
Frauen nicht. | 

Hertha ſchaute über Schweſter Annys 
Schulter, und es war, als bekäme ſie ei⸗ 
nen Schlag, der ihr den Atem verſetzte. 
Narrte ſie ein Trugbild? Das war — 
das war doch .. . . dies Geſicht, dies 
Profil, dieſe mageren Wangen — trotz der 
Spuren bitteren Leidens... 

„Otto!“ ſagte ſie wider Willen. Es 
war nur ein Hauch, aber der Kranke 
wandte den Kopf. Sein ſeltſam ferner, 
wie erloſchener Blick heftete ſich auf Her— 
thas Geſicht . . .. Sein Geſicht verän⸗ 
derte ſich, ſein Blick wurde bewußter, ein 
Röcheln kam aus ſeiner Bruſt. 

Da lag ſie ſchon vor dem Bett auf den 
Knien und legte ihr weinendes Geſicht auf 
ſeine magere Hand: „Otto, Otto, biſt du 
endlich, endlich gekommen? O Gott im 
Himmel, habe Dank. ..“ 

Vergeſſen war, wo ſie ſich befand, ver— 
geſſen, daß dieſer Mann da eine Frau 
haben ſollte, die ihm die Treue nicht ge⸗ 
halten — — nein, nein, dies da war ihr 
Otto, ihr geliebter Mann, auf den ſie ſo 
lange gewartet hatte. 

Der Kranke ſtarrte ſie an. „Hertha,“ 
flüſterte er dann und ſchloß die Augen, 
„geh, geh, du haſt ja einen andern!“ 

„Und das haſt du geglaubt?“ ſagte die 
junge Frau zwiſchen Lachen und Weinen. 
„Wer hat dir dies Märchen erzählt? Und 
du haſt es geglaubt? Schau mich an und 
ſage mir, ob du das geglaubt haſt?“ 

Er wandte den Blick und ſah ihr in die 
treuen, von Tränen überfließenden Augen. 
Und er ſah, das war Wahrheit! Sein 
Atem ſtockte, und dann war, als ſpränge 
der eiſerne Reif, der ihm ſeit jenem ſchreck⸗ 
lichen Tag den Kopf zuſammenpreßte. Er 
richtete ſich auf. Biſt du's wirklich? Und 
immer noch meine Hertha?“ ſtammelte 
ſein Mund, während ſeine Arme nach ihr 
griffen. Und die treue Frau bettete ſein 
armes, gequältes Haupt an ihrer Schulter. 

Es war ganz ſtill in dem kleinen Kran⸗ 
kenzimmer. Schweſter Anny hatte erſchüt⸗ 
tert auf Zehenſpitzen die Tür hinter ſich 
geſchloſſen. Hier mußten zwei ſchwerge⸗ 
prüfte Menſchen mit ihrem Gott allein 
ſein, der fie nach langen Jahren des War- 
tens und des Leidens wieder zuſammen⸗ 
geführt hatte, aus lauter Güte, auf wun⸗ 
derſame Weiſe . 


Wie ganz anders ſah plötzlich die ganze 
Welt aus! Die goldene Herbſtſonne er- 
füllte das kleine Zimmer mit Leuchten 
und Wärme, und vor dem Fenſter drau- 
ßen ſang eine Droſſel ihr ſüßes Lied. 

Dann ſtand Hertha auf, bettete ihren 
Mann ſorglich ins Kiſſen zurück und ſagte: 


„Du mußt noch Ruhe und Schonung ha⸗ 


ben, Lieber, bitte liege jetzt ſtill, ſonſt be⸗ 
komme ich noch Schelte vom Arzt.“ 

„Ach, mein Liebling,“ ſagte Otto, „nun 
iſt ja alles wieder gut, da ich dich wie⸗ 
der habe.“ Auf ſeinem abgezehrten Wan⸗ 
gen brannten rote Fieberflecke. „Jetzt 
werde ich bald geſund.“ 

„Du halt Fieber,“ ſagte Hertha erſchrok— 
ken und wollte aufitehen und die Schwe— 
ſter rufen. 

„Ach, geh doch nicht fort,“ bat er ha⸗ 
ſtig und hielt ſie feſt, „ich denke ſonſt, es 
war nur ein Traum und du kommſt nicht 
wieder! Das Fieber ſchadet mir nicht, die 
Freude wird mich geſund machen.“ 

„Wer hat dir denn geſagt, daß ich einen 
andern geheiratet hätte? Das war ja eine 
grobe Lüge.“ 


Er preßte ihre Hand von neuem. „Es 
war ſchrecklich, ſchrecklich,“ ſagte er leiſe. 
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(Das Proſeminar) 


Der Nriedensbate 


Wie einem kranken Kind, mit zärtlichen, 
zuredenden Worten flößte fie ihrem Lieb⸗ 
ſten die Suppe ein. Ja, es gelang ihr, 
ihm einige Schinkenbrote mit Liſt und 
Schelmerei aufzureden, bis er behauptete, 
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tung aus allem Leide. Das „Lobe den 
Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was 
er dir Gutes getan hat,“ klang in ihrem 
Herzen und mit dieſem Pſalmwort trat ſie 
der überraſchten Mutter daheim entgegen 


© nichts mehr eſſen zu können. und fiel ihr weinend um den Hals. 

3 erfüllt die Anforderungen eines Schweſter Anny machte große Augen, Frau Willhöft hielt ihr Kind tief be— 
* College der Freien Künſte. als ſie den leeren Teller ſah. „Nun, das wegt im Arme. So war nach all den Jah— 
3 Es legt den Nachdruck auf gefällt mir,“ ſagte ſie herzlich, „das ſchaut ren des Leides doch wieder das Glück ein— 
5 chriſtliche Kultur, akademiſche heute aber anders aus als geſtern. Dann gekehrt? 

= Leiſtungen, zielbewußte wird Herr Merkner bald geſund ſein.“ Der Vater, der aus den Stallungen 
3 Perſönlichkeit. „Kommſt du auch ganz gewiß wieder, kam, war ganz ſprachlos, als er die gute 
1 morgen früh, mein Liebling?“ bat der Nachricht vernahm. 

2 Sn Rn Kranke. „Iſt es auch wirklich kein Traum, Dann ſtreichelte er ſacht der Tochter 
= daß du bei mir biſt?“ Haupt: „Haſt alſo doch recht gehabt, mein 
. Man richte ſie an: Zärtlich mit dem Finger drohend ſagte Mädel — es iſt nicht zu faſſen! Da ge⸗ 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


N ??E?,.,. 


„Ich hatte mich in all den Jahren der 
Gefangenſchaft ſo nach dir geſehnt, immer 
habe ich Gott darum gebeten, er möchte 
mich zu dir heimkehren laſſen . Und 
als dann endlich für uns die Stunde der 
Erlöſung ſchlug, — ach wie war ich glück— 


Willhöftſchen Söhnen, daß fie alle gefal- 
len ſeien, und dann ſagte er, ohne zu 
wiſſen, wer ich war: Die Tochter ſoll 


die junge Frau mit liebevoller Feſtigkeit: 
„Jetzt darf mein Otto ſich aber nicht mehr 
mit Dummheiten quälen. Ich bin da, 
und ich bin dein — ſchau hier dieſe Pfir- 
ſiche, wie ſie duften. Wenn du zweifeln 
willſt, daß ich hier war und morgen wie— 
derkomme, dann ſieh dieſe Früchte an. Und 
nun ſchlafe wohl, mein Liebſter, und danke 
dem, der uns wieder zuſammengeführt 
hat.“ 


und Dank für die erfahrene Güte,“ wie 
es im Liede heißt: Sie gab ihre ganze 
Seele drein, in den Dank für des gütigen 


ſchehen alſo doch noch Zeichen und Wun- 
der!“ Die Mutter dachte ſtill an jenen 
Vers, den ihr einſt jemand ins Stamm⸗ 
buch geſchrieben: 


„Ueber Nacht, über Nacht 
Kommt Leid, kommt Freud, 

Und eh du's gedacht, 

Verlaſſen dich beid. 

Sie gehen, dem Herrn zu ſagen, 
Wie du ſie getragen!“ 


2 dee freute ich mich auf die Heimat, Wie ganz anders als ſonſt ging Hertha Ueberraſchend erholte ſich Otto Merkner. 
auf dich! Und da ſaß in der Bahn ein an dieſem Abend heim! Zu ihrer Ehre Die Freude tat das Ihre dazu, der neu— 
Mann neben mir, der erzählte von den ſei's geſagt: „Ihr erſt' Gefühl war Preis erwachte Lebenswille. Schon nach einigen 


Tagen konnte er das Krankenhaus verlaſ— 


ſen und ſich in das Haus der Schwieger— 
eltern begeben, um ſich von ſeiner Frau 


a wieder verheiratet fein’... . Gottes wunderbare Führung und Errei- geſund pflegen zu laſſen. 

* Da war's, als täte die Erde ſich vor „ i 2 
mir auf. Der Schlag war zu plötzlich 

gefallen. Und da verlor ich das Bewußt⸗ Ein ſicheres Einkommen 
ſein . ... Weiter weiß ich nichts.“ 

. Hertha konnte nur ſeine Hand halten und ein Dienſt 

. und ihn mit ihren liebevollen Augen an⸗ Eine höͤchſt begehrenswerte Verbindung. 
e Cu © gde g. . 
3 i ‘ ges Einkommen ſichern und zu gleicher Zeit 
= ſter folgte ihm auf den Fuße. teilhaben an dem Werk der Behörde für Pen⸗ 
2 „Ich gratuliere,“ ſagte Dr. Vogt, ein ſion und Unterſtützung, die für unſre 380 im 
= älterer Herr mit klugem Geſicht, „die Ruheſtand lebenden und arbeitsunfähigen Pa⸗ 
= Freude wird für unſern Patienten die beite ſtoren, 572 Pfarrwitwen und 10 Kinder ſorgt. 
4 Arzenei ſein. Aber auch ein Uebermaß Verſchaffen Sie ſich Auskunft darüber, in⸗ 
5 an Freude kann zuviel werden. Deshalb dem Sie heute das Büchlein “Income with 
5 muß unſer Freund jetzt Ruhe haben.“ Security” beſtellen, das koſtenlos geſandt wird. 
5 Der Arzt prüfte Puls und Tempera— 

1 tur und gab d r Schweſter Anweiſungen. Schicken Sie nachſtehenden Beſtellzettel ein. 

Dann ſah er ſeinen Patienten jovial lä— — En En En GE na an m nn a a m a mn an mn an an mn m 
chelnd an. „Aber heute abend wird ge- Board of Pensions and Relief 

geſſen, mein Lieber! Sonſt darf Ihre 1505 Race St. 

Gattin morgen nicht wiederkommen.“ Philadelphia 2, Pa. 

. Otto verſprach alles. „Jetzt muß ich Bitte ſenden Sie mir ohne Verpflichtung meinerſeits Ihr Büchlein Income with 
ia bald geſund werden,“ ſagte er. Und Security.“ 

das war der erſte vernünftige Satz, den „„ ee EI 8 
Dr. Vogt von ihm hörte. Adreſſe: 

4 bester Aund mit einem EN ER Peg 3 J 
ber Fleiſchbrühe. „Geben Sie ſie mir . „ . 


bat Hertha, „ich werde ihn füttern.“ 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 434 


Kirche 


die 


enz h 5 
nzeitung © 


der Enangelifchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Ep. 45 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Zum Sonntag Judika. 


Er iſt verſucht worden gleichwie wir. 

Denn wir haben nicht einen Hohenprieſter, 
der nicht könnte Mitleiden haben mit unſern 
Schwachheiten, ſondern der verſucht iſt allent⸗ 
halben gleichwie wir, doch ohne Sünde. 

Hebr. 4, 15. 

Die tieftraurige Leidensgeſchichte, die 
wir in der heiligen Paſſionszeit betrach⸗ 
ten, iſt den Ungläubigen ein Aergernis. 
Sie nehmen Anſtoß daran, daß wir an ei- 
nen Heiland glauben ſollen, der, als ſeine 
Wirkſamkeit den Höhepunkt erreichte, wie 
es dem irdiſchgeſinnten Menſchen erſcheint, 
eine ſolch klägliche Rolle ſpielte. Er, der 
gekommen war, die Mächte der Sünde zu 
beſiegen, wurde ſelber ein Opfer der Bos⸗ 
heit. Er verkündigte die frohe Botſchaft, 
daß wir durch den Glauben an ihn Kin⸗ 
der des himmliſchen Vaters werden, an 
denen der heilige und gerechte Gott ſein 
Wohlgefallen hat, und er wurde ſelber 
nicht nur von den Menſchen als der Aller— 
verachtetſte und Unwerteſte gebrandmarkt 
und ans Fluchholz genagelt, ſondern mußte 
auch faſt wie ein Verzweifelnder ausrufen: 
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaſſen? Was können wir von ihm 
Gutes erwarten, den ſeine Feinde ohne 
Widerſpruch mit den Worten höhnten: 
Andern hat er geholfen, ihm ſelber kann 
er nicht helfen? So mag der Unglaube 
ſprechen. 

Wir aber betrachten mit beſondrer Vor— 
liebe und dankbaren Herzen die Leidens— 
geſchichte Jeſu, denn gerade das Bild des 
leidenden Erlöſers dient dazu, unſer Ver— 
trauen zu ihm zu wecken und zu ſtärken. 
Der Schreiber des Hebräerbriefs hat im 
vorhergehenden Vers auf die Erhabenheit 
Chriſti als des ewigen Hohenprieſters, der 
im Triumph gen Himmel gefahren iſt und 
dort mit göttlicher Allmacht thront, hin- 
gewieſen. Wenn wir an ſeine majeſtätiſche 
Herrlichkeit denken, dann wird es uns 
inne, wie klein und unwürdig wir Sün⸗ 
der ſind, und es möchte uns der Mut 


St. Louis, Mo., 27. März 1955. 


Unſer Hoherprieſter. 

Wir haben einen Hohenprieſter, 

Der barmherzig, gnädig iſt, 

Weil er ſelbſt des Fleiſches Schwächen 

Hat getragen — Jeſus Chriſt. 

Er iſt auch wie wir verſuchet, 

Er, der ohne Sünde war, 

Litt wie wir an ſeinem Leibe, 

Brachte ihn zum Opfer dar. 

Darum kann er uns verſtehen, 

Hat getragen unſre Schuld, 

Ward zum ewgen Hohenprieſter, 

Voll Erbarmen, voller Huld. 

E. Wilking. 

reer 


entfallen, ihm zu nahen, mit ihm zu ver⸗ 
kehren, ihm unſre Sorgen und Bitten 
vorzulegen. 

Unſer Text aber erinnert uns daran, 
daß er nicht ein Hoherprieſter iſt, der 
nicht könnte Mitleiden haben mit unſern 
Schwachheiten, ſondern verſucht iſt allent- 
halben gleichwie wir. Gerade um ſeines 
Leidens willen können wir ihm vertrauens⸗ 
voll unsre Sorgen und Nöte ans Herz le- 
gen, denn wir wiſſen, er verſteht uns, er 
weiß aus eigener Erfahrung wie ſchwer es 
uns wird, Trübſal und Kummer, Unge⸗ 
rechtigkeit und Verleumdung zu ertragen, 
und ſein mitfühlendes Herz iſt bereit, uns 
teilnahmsvoll anzuhören und uns zu hel⸗ 
fen. Wenn wir wahrnehmen, welch ſchwe— 
ren Kampf es ihm koſtete, die Verſuchun⸗ 
gen zu überwinden, wenn wir ſehen, wie 
er in Gethſemane wie ein Eſpenlaub zit⸗ 
terte und ſo herzbeweglich betete: Abba, 
Vater, alle Dinge find dir möglich, ent- 
hebe mich dieſes Kelchs, und am Kreuz 
in der Finſternis der Gottverlaſſenheit 
ſeufzte, ſo wiſſen wir: Ihm können wir 
Vertrauen ſchenken, denn er verſteht uns 
und läßt uns nicht im Stich, wenn wir 
verſucht werden. Wir brauchen keinen 
Mittler, der für uns bittet, ſondern kön⸗ 
nen ſelber getroſt ihm unſer Herz aus⸗ 
ſchütten, ihm alles ſagen, was uns bedrückt 
und ängſtlich macht. | 


Nummer 7. 


Zum Palmſonntag. 


Die hohe Forderung unſers 
Konfirmationsgelübdes. 
Hebräer 12, 1. 2. 


Vor dem Altar kniet heute eine Schar 
von jungen Chriſten, um zum Chriſten⸗ 
lauf eingeſegnet zu werden. Wir ſchauen 
nicht nur teilnahmsvoll zu, während wir 
inniglich für ſie beten, ſondern dieſe Feier 
regt uns zur Selbſtprüfung an. Wir fra⸗ 
gen uns aufrichtig, ob und wie wir das 
Gelübde gehalten haben. 

Es ſind hohe Anforderungen, die das 
Konfirmationsgelübde an uns ſtellt. Im 
erſten Vers unſers Textes ſind ſie uns 
vorgelegt. Nachdem der Schreiber des 
Briefs im elften Kapitel als eine Wolke 
von Zeugen die Glaubenshelden des Al⸗ 
ten Teſtaments vorgeführt hat, fordert er 
uns auf, die Sünde abzulegen, die uns 
immer anklebt und träge macht, und zu 
laufen durch Geduld in dem Kampf, der 
uns verordnet iſt. Das haben wir bei 
der Konfirmation gelobt, indem wir der 
Sünde entſagten und Jeſu Treue gelobten. 

Im zweiten Verſe ermuntert er uns zu 
dieſem Leben, indem er bezeugt, daß Je⸗ 
ſus uns darin ein Vorbild gegeben hat. 
Er gab die heilige Freude in der himm⸗ 
liſchen Gemeinſchaft preis und ebenfalls 
die reinen Freuden und Ehrungen, die er 
mit ſeinen hohen Gaben in ſeinem Leben 
auf Erden hatte genießen können, um den 
vom Vater vorgezeichneten Weg zu gehen, 
der ihm den martervollen Kreuzestod und 
Schande vor den Menſchen eintrug, aber 
zur Rechten auf dem Stuhl Gottes führte. 

Hätte aber Jeſus uns nur ein gutes 
Vorbild gegeben, jo müßten wir verzwei— 
feln, denn uns fehlt die Kraft, ihm gleich 
zu werden. Die köſtliche Botſchaft unſers 
Textes iſt die Verſicherung, daß Jeſus der 
Anfänger und Vollender des Glaubens 
iſt. Wir dürfen uns ihm vertrauensvoll 
hingeben mit der Gewißheit, daß er in 
uns wirkt, was er von uns fordert. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Gottfried Auguſt Bürger ſchrieb einmal ein 
Gedicht, deſſen erſter Vers lautet: „Hoch klingt 
das Lied vom braven Mann, Wie Orgelton 
und Glockenklang. Wer hohen Muts ſich rüh⸗ 
men kann, Den lohnt nicht Gold, den lohnt 
Geſang. Gottlob, daß ich ſingen und preiſen 
kann, Zu ſingen und preiſen den braven 
Mann.“ Und wer kennt dieſe Dichtung nicht 
noch von der Schulzeit her? Heute aber ſin⸗ 
gen wir das Lied von den braven Frauen. 

Es ſind ihrer 14 an der Zahl, und ſie 
wohnen alle in Cannelton, Indiana. Alle 
gehören zum deutſchen Frauenverein der St. 
Johannes⸗Gemeinde in Cannelton, die kürzlich 
ihr hundertjähriges Jubiläum feierte. Und 
dieſe lieben Frauen, eine jünger denn die an⸗ 
dre, haben der Miſſion gedacht und einen Fün⸗ 
Die Präſidentin iſt erſt 83 
Jahre alt, während das älteſte Glied erſt 87 
Jahre alt iſt. Die Sekretärin muß wohl die 


jüngſte ſein, da ſie erſt 78 Jahre alt iſt. Sie 


lieſt den „Friedensboten“ ſchon über 60 Jahre 
und ſchreibt noch ſehr ſchön, man könnte an⸗ 
nehmen, es iſt die Handſchrift einer Achtzehn⸗ 
jährigen. 

So freuen wir uns über den guten Ge—⸗ 
danken, den die werten Frauen zum Ausdruck 
gebracht haben, und wünſchen allen Gottes Se⸗ 
gen für alle Zeiten. Möge Gottes Geiſt und 
ſein Wort reichlich unter ihnen wohnen und 
ſie alle noch viel Freude erleben laſſen. Die 
Behörde für Nationale Miſſion aber gedenkt 
ihrer aller in Dankbarkeit. 

Ein Fünfer kam von Tacoma, Waſh., und 
freut ſich, an der Miſſionsarbeit teilnehmen 
zu dürfen. Es war eine Dankgabe von Un⸗ 
genannt, doch Gott bekannt. 

Von Miſſouri ſendet Paſtor Walter Dolde 
für ein Glied der Gemeinde einen Fünſer ein, 
das natürlich den „Friedensboten“ lieſt. Und 
wer da lieſt, der weiß etwas von der großen 


Arbeit der Inneren Miſſion. Und die Miſſion 


iſt nicht der Menſchen, ſondern Gottes Werk. 
Und wer Fünfer einſendet, hilft dem Werk des 
Herrn auf. Wir freuen uns über das In⸗ 
tereſſe der lieben Geberin, war ſie doch uns 
neu in der Mitarbeit. Da wird der Herr 
wohl das Licht angezündet und das Herz wil⸗ 
lig gemacht haben. Daß wir alle Mitarbeit 


ſchätzen, iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich. 


Paſtor D. A. Bode von New Knoxville, Ohio, 
ſendet wiederum für ein Glied zwei Fünfer ein. 
Ein dankbarer Großvater, der durch ſchweres 
Leiden ging, war der freundliche Geber und 
ſandte aus Dankbarkeit ſeine Rekruten ein. 


3 Er berichtete auch, daß der „Friedensbote“ und 


die Plaudereien in ſeiner Gemeinde gerne ge— 
leſen werden, und wünſchte Gottes Segen zur 
Weiterarbeit. Dann offenbarte der Brief auch, 
daß der Präſes der Nordweſt Pacific-Synode, 
Paſtor Elshoff, aus der Gemeinde komme, dort 
einen Beſuch machte und erzählte, daß wir hier 
draußen an der Küſte 500 Gemeinden haben 
ſollten. 

Da wird wohl mancher denken wie jener 
Junge, der zu ſeinem Onkel ſagte: „Onkel, 
wenn du mal tot biſt, möchte ich gerne deinen 
Kopf haben!“ Da fragte der Onkel: „Ei, 
warum denn?“ Und der Knabe antwortete 
und ſagte: „Papa ſagt immer, du hätteſt 
große Roſinen im Kopf, und die hätte ich 
gerne.“ 

Mit den Gemeinden geht es mir wie mit 
den Roſinen, denn ich hätte die Gemeinden 
gerne. Wenn wir im Staate Pennſylvania bei⸗ 
nahe 900 Gemeinden haben, warum ſollten wir 
denn nicht in den drei großen Staaten Waſh⸗ 
ington, Oregon und California 500 Gemein- 
den haben? Nicht um der Zahlen oder der 
Gemeinden willen, ſondern um der Seelen 
willen, die durch das Wort Gottes zum Lichte 
und zur Erkenntnis geführt werden ſollen. 

Und ſo ausgeſchloſſen iſt es nicht, daß in 
der Zukunft ſolches geſchehen kann. Der We⸗ 
ſten iſt im Aufbau, und unſre Kirche iſt ganz 
dazu geeignet, allen zu dienen, denn wir gren⸗ 
zen uns und das Evangelium nicht ab, ſon⸗ 
dern verkünden, daß Gottes Gnade für alle 
Menſchen da iſt. Es kommt nur auf uns an, 
ob wir etwas wollen oder nicht. Jedes große 
Geſchäft hat klein angefangen, und ſteter Un⸗ 
ternehmungsgeiſt hat es vergrößert. So muß 
es auch in der Kirche bleiben, unſer Unter- 
nehmungsgeiſt darf ſich nicht genügen laſſen, 
ſondern muß fröhlich die Netze auswerfen und 
beten und arbeiten. Dann kommt auch der 
Erfolg. Und wenn eine Kirche mit ihren Glie⸗ 
dern, mit ihren Gebeten und Gaben dahinter⸗ 
ſteht, dann wird auch das Unmögliche möglich. 

Jetzt kommt die Königin von England an 
die Reihe, ſie iſt hier in meinem Studierzim⸗ 
mer, aber nur dem Bilde nach. Sie kam hier 
angerutſcht von Kanada, und zwar von Peace 
River, wo wir einen lieben Miſſionsfreund 
haben. Der ſandte ſogar den König von Eng⸗ 
land, und zwar Georg den 6., hierher. Aber 
da höre ich Stimmen laut werden, die da ſa⸗ 
gen, der iſt ja doch tot. Das ſtimmt, denn der 
hierher kam, war ja auch tot, und ſein Bild⸗ 
nis war nur auf dem 10-Dollar⸗Schein. Als 
ich ihn, nicht den König, ſondern den Schein 
zur Bank brachte, erhielt iſt anſtatt zehn Dol⸗ 
lars ſogar 910.20. Da iſt es doch fo, daß 
ein König etwas mehr wert iſt als ein Prä⸗ 
ſident der Vereinigten Staaten. 

Doch, das Schönſte aber iſt, das wir mit 
dem König und der jetzigen Königin verwandt 
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find. Das mag vielen etwas Neues fein, aber 
es iſt mal ſo. Nicht nur ich allein, nein, nein, 
ihr alle, ihr lieben „Friedensboten“-Leſer. 
Und wenn ihr nun alle einmal ſchön aufpaßt, 
dann werde ich euch dieſes Rätſel löſen. Wir 
glauben doch wohl, daß der König und die 
Königin zu den Chriſten gehören. Wenn dem 
ſo iſt, ſo haben wir eine geiſtliche Verwandt⸗ 
ſchaft. 

„Aber,“ wirſt du ſagen, „wir ſind doch keine 
Könige.“ Wer ſagt denn das? Steht nicht 
geſchrieben Offenbarung Kapitel 1, Vers 6: 
„. . . . und hat uns zu Königen und Prie⸗ 
ſtern gemacht vor Gott und ſeinem Vater, 
demſelben ſei Ehre und Gewalt von Ewig— 
keit zu Ewigkeit! Amen“? Das Wort Got⸗ 
tes lügt aber nicht, alſo find wir auch Kö⸗ 
nige, und als Gottes Kinder haben wir alle 
nur einen Vater und einen Heiland. Und die 
haben uns nicht nur zu Königen gemacht, ſon⸗ 
dern auch noch zu Prieſtern vor Gott. 

Ein König regiert, das tun ja jede Haus⸗ 
mutter und jeder Hausvater. Alſo, Regieren 
iſt nicht ſo ſchwer. Aber Prieſter ſein. Was 
tut denn der Prieſter? Er opfert vor Gott 
zu einem angenehmen Geruch. So ſollen auch 
wir unſre Opfer darbringen. Aber er tut 
mehr, er legt Fürbitte ein, lehrt, weisſagt. 
Tun wir das auch? Betet alſo für alle Men⸗ 
ſchen, für unſre Freunde, dann für die Feinde 
und für alle, die uns nicht wohlwollen. So 
ſagt das Wort Gottes. Alſo das iſt ſchon 
ſchwerer als Regieren. 

Dann kommt das Lehren. Was lehren wir 
unſre Kinder? Wir lehren aber auch durch 
unſer Leben, durch das, was wir tun oder 
laſſen. Was hören und ſehen unſre Kinder 
und Mitmenſchen an uns? 

In einer Schule fragte der Lehrer, ob auch 
in ihren Häuſern gebetet wird, auch wenn es 
zu Tiſche geht. Da kamen die Antworten. 
Die einen brachten dieſes oder jenes Tiſch⸗ 
gebet vor, bis zuletzt ein kleiner Junge ge= 
fragt wurde: „Wer betet denn bei euch da⸗ 
heim?“ Da hieß es: „Der Vater.“ — „Und 
was betet er denn?“ Und der kleine Mann 
ſtellte ſich in Poſition und ſagte: „Vater be- 
tet immer und ſagt: Jungens, haut ein wie 
die Türken.“ | 

Als Prieſter haben wir Altardienſt, und in 
jedem Hauſe ſollte doch ein Familienaltar ſein, 
nicht wahr? Wer hält dann die Andacht? 
Müſſen es die Kinder tun? Nein, es iſt hei⸗ 
lige Pflicht der Prieſter des Hauſes, des Va⸗ 
ters und der Mutter. Wäre mehr Prieſter- 
dienſt in den Häuſern zu finden, würden wir 
dann auch ſoviel Jugendverbrecher haben? 

Wer ſein Prieſteramt nicht gut verſieht, der 
gleicht dem Feigenbaum, von dem der Heiland 
im Gleichnis erzählt, der keine Frucht brachte. 
Wer möchte nicht gute und wohlerzogene Kin— 
der haben! Sie müſſen aber in unſerm Le⸗ 
ben ihre Lehrer ſehen und fühlen, daß es uns 
Ernſt iſt. 

Und als Kinder Gottes gehören wir am 
Sonntag ins Gotteshaus, da redet der Herr 
aufs neue zu uns durch ſein Wort. Warum 
ſind ſo wenige bereit zu gehen? Sie ſehen 
leider ihre Aufgabe nicht. | 

In meinen Jugendjahren hatte ich einen 
Freund, den mußte ich Sonntags abholen, 
wenn er zur Kirche gehen ſollte. Da ſagte 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Das Chriſtliche Studentenzentrum 
in Sendai baut Brücken des Verſtehens. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
Was geht im Denken Aſiens vor? In 
Japan, mehr als in den meiſten Ländern 
des Fernen Oſtens, können Univerſitäts⸗ 
ſtudenten zum größten Teil auf dieſe be⸗ 


Bild 1 


deutſame Frage Antwort geben. Sendai, 
die größte Stadt im nördlichen Japan, hat 
eine un verhältnismäßig große Anzahl die⸗ 
ſer Studenten. Hier verſammeln ſich junge 
Männer und Frauen vom ganzen Land 
zum Studium in der großen Staatsuni⸗ 
verſität oder in einer der zwei höheren 
Schulen unſrer E-und-R⸗Kirche, dem Mi⸗ 
yagi College für Mädchen und dem North 
Japan College. Fräulein Lillian Raiſch, 
Miſſionslehrerin am Miyagi College, mag 
dieſen Studenten (Bild 1) fragen, was er 
eigentlich von Herzen begehrt, wenn ſein 
Wunſch der Friede in der Welt iſt. 

Das Studentenzentrum in Sendai, be— 
gonnen im Jahre 1951 von Frl. Marga- 
ret Garner und Frl. Martha Rayne (letzt 
Frau Ford Weyrick), die damals kurzfri— 
ſtige Miſſionslehrerinnen am Miyagi Col⸗ 


lege waren, befindet ſich in einem vorma⸗ 
ligen Miſſionswohnhaus, das ſeit vielen 
Jahren den Erdbeben in Japan ſtandge⸗ 
halten hat. Der amtliche Leiter des Stu- 
dentenzentrums iſt Paſtor Philip E. Wil⸗ 
liams, der im Verein mit Frau Williams 
fait feine ganze ihm zur Verfügung ſte⸗ 
hende Zeit dem verſchiedenartigen Dienſt 
des chriſtlichen Studentenzentrums widmet. 
Sie ſind deshalb ganz entſchieden „erzie⸗ 
heriſche Evangeliſten“! Freilich verrichten 
beide — Frau Paſtor Williams iſt eben⸗ 
falls ordiniert — auch bedeutende Lehr⸗ 
arbeit im North Japan College und im 
Miyagi College. Das zweite Bild zeigt 
uns Paſtor Williams im Willkommengruß 
beim Empfang japaniſcher Studenten am 
Eingang zum chriſtlichen Studentenzen⸗ 
trum, das vormals das Seiple-Wohnhaus 


Bild 3 


in Sendai war. Auch Frl. Mattiemae 
Klingaman (jetzt Frau Ira Silverman) 
widmete im Lauf ihrer beſondern Dienſt— 


zeit als Miſſionarin in Sendai dieſem 


einzigartigen und wichtigen Dienſt an 
Studenten ein gut Teil ihrer Zeit. 

Zu den Einrichtungen im Zentrum ge- 
hören ein Muſikzimmer mit Radio⸗Schall⸗ 
plattenſpieler und Schallplatten; drei Klaſ⸗ 
ſenzimmer; eine wachſende Bibliothek von 
Büchern und Zeitſchriften in engliſcher und 
japaniſcher Sprache; ein Piano, das den 
ganzen Tag lang in Gebrauch iſt; ein 
Dunkelraum für photographiſche Arbeit; 
ein Spielraum für Pingpong und andre 
Spiele und dann auch eine Küche im In⸗ 
tereſſe geſellſchaftlicher Verſammlungen und 
ein Zimmer zum Bübelſtudium mit der 


nötigen Einrichtung zur Vorführung von 
Lichtbildern. Große Landkarten und ähn⸗ 
liches Lehrmaterial ſtehen ebenfalls zur 
Verfügung nebſt Mimeograph und Schreib⸗ 
maſchine, die faſt beſtändig von den Stu⸗ 
denten im Gebrauch ſind. 

Der hauptſächlichſte Zweck des Zentrums 
iſt dieſer, den ſchon beſtehenden Gruppen 
von Studenten Beiſtand zu leiſten und 
auch andre Studenten in dieſe von der 
Kirche überwachten Betätigungen einzufüh⸗ 
ren. Das Beratungskomitee, das das Pro⸗ 
gramm im Zentrum leitet, beſteht aus Ber- 
tretern der Schulfakultät, der Kirchen und 
der Gemeinſchaft chriſtlicher Studenten ſo— 
wie örtlicher Miſſionsgruppen. Fünf ver⸗ 
ſchiedene engliſche Klaſſen, die ſich zweimal 
in der Woche verſammeln, bilden einen 
Haupteil des Programms im Studenten- 
zentrum. Studenten, die ſich dem Stu⸗ 
dium der Literatur, der Rechte, des Ma⸗ 
ſchinenbaus, der Chemie, des Ackerbaus, 
der Muſik uſw. widmen, ſind beſtrebt, ſich 
im Gebrauch der engliſchen Sprache zu 
vervollkommnen, mit dem Wortſchatz die⸗ 
ſer Sprache auf dem betreffenden Gebiet 
beſſer bekannt zu werden, und wohnen 
deshalb dieſen Klaſſen in mündlichem Un⸗ 
terricht bei. Gruppen zur Beſprechung, 
Wertſchätzung der Muſik, Geſang von 
Volksliedern, Volkstänze und dergleichen 
tragen dazu bei, den rechten Geiſt zu ſchaf⸗ 
fen in einer höheren Schule für beide 
Geſchlechter — etwas ganz Neues im 
Volksleben Japans. Herr und Frau Pa- 
ſtor Richard Rubright und Herr William 
Cundiff, unſre Miſſionare in Sendai, ha⸗ 
ben nennenswerten Beiſtand geleiſtet in 
den Stunden, die der Wertſchätzung der 
Muſik gewidmet ſind. Paſtor Tai Akagi, 
der Vorleſungen hält und Leiter iſt in 
der Abteilung für religiöſe Erziehung im 
North Japan College und mehrere Jahre 
lang auf unſerm Eden⸗Seminar und der 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 

Religiöſe Buchproduktion in der Oſt⸗ 
zone. Nach der „Deutſchen Nationalbiblio- 
graphie“ der Leipziger Deutſchen Bücherei 
find 1953 in der Sowjetzone 4310 Bü— 
cher erſchienen. Davon entfielen 815 oder 
19 v. H. auf das Sachgebiet „Technik und 
Handwerk“ und 740 oder 17.1 v. H. auf 
die ſchöne Literatur. Es folgen Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften mit 326, Schulbücher mit 232, 
Land- und Forſtwirtſchaft mit 219 und 
Medizin mit 198 Erſcheinungen. Hier 
überall handelt es ſich um Fachbücher. 
„Das Fachbuch iſt das Mittel zur Lei⸗ 
ſtungsſteigerung,“ heißt es im Leipziger 
Börſenblatt. Das Sachgebiet „Religion 
und Theologie“ ſteht mit 193 Erſcheinun⸗ 
gen oder 4.4 von Hundert an ſiebenter 
Stelle. Das iſt auf den erſten Blick über— 
raſchend, wenn man die ablehnende Stel- 
lung des Kommunismus gegen die Kirche 
bedenkt. Aber das Bild ändert ſich bei 


einem Vergleich mit Weſtdeutſchland. Hier 
ſtand 1952 die religiöſe Buchproduktion 
mit 8.3 v. H. an dritter Stelle. 
geſamtdeutſchen Buchproduktion von 1928 


In der 


nahm ſie mit 7.5 v. H. die zweite Stelle 


ein. Gemeſſen an dieſer Zahl ging die 
Buchproduktion der Sowjetzone in dem 
Sachgebiet „Religion und Theologie“ 1953 
um 41 v. H. zurück. 


Nach einer Ueberſicht des oſtzonalen 


CDu⸗Blatts „Neue Zeit“ hat die geſamte 
Kirchenpreſſe aller Konfeſſionen eine Auf⸗ 
lage von insgeſamt 305,320 Exemplaren. 


Das bedeutet, daß nur auf jeden 60. Be⸗ 
wohner der Oſtzone eine religiöſe Zeit- 
ſchrift kommt. In der Bundesrepublik hat 
die kirchliche Preſſe gegenwärtig eine Ge— 
ſamtauflage von 12.8 Millionen, ſo daß 
auf jeden 4. Bewohner eine kirchliche Zeit⸗ 
ſchrift kommt. Die Kirchenpreſſe hat alſo 
in der Bundesrepublik im Verhältnis die 
fünfzehnfache Auflage wie die Kirchenpreſſe 
in der Oſtzone. Schweizer Epd. 

140 Jahre Evangeliſche Hauptbibelge⸗ 
ſellſchaft in Berlin. Das 140jährige Be⸗ 
ſtehen der Evangeliſchen Hauptbibelgeſell⸗ 
ſchaft in Berlin wurde mit einem Feſt⸗ 
gottesdienſt begangen, bei dem Pfarrer 
Adler aus Görlitz in das Amt eines theo- 
logiſchen Direktors der Hauptbibelgeſell⸗ 
ſchaft eingeführt wurde. In ſeiner Ein⸗ 
führungsanſprache betonte Vizepräſident D. 
Dr. Soehngen, die Aufgabe einer Bibel⸗ 
geſellſchaft ſei nicht nur, Bibeln zu druk⸗ 
ken und zu verbreiten, ſondern dem Wort 
Gottes unter den Menſchen von heute auf 
allerlei Weiſe den Weg zu ebnen. Pfarrer 
Adler bezeichnete das Wort der Sendung 
„Gehet hin“ als ein Wort an alle. Auch 
unſre kirchliche Tradition dürfe ſich nicht 
länger mit der einfachen Aufforderung 
„Kommet her“ begnügen, ſondern habe ihre 
Botſchaft nach außen zu tragen, unbeküm⸗ 
mert um Gegnerſchaft, aber auch um Träg⸗ 
heit und Gleichgültigkeit. Auch der Präſes 
der Weſtfäliſchen Kirche, D. Wilm, rief in 
ſeiner Predigt zu einer miſſionariſchen 
Wendung der Kirche und ihrer Bibelgeſell— 
ſchaften auf. Der Einwand, man bringe 
den Menſchen durch Jahrtauſende hindurch 
immer dieſelbe Botſchaft, dürfe nicht dazu 
verführen, mit der Bibel in der Hand 
Gedanken auszuſprechen, die aus ganz an- 
dern Quellen kämen. 

Bei dem anſchließenden Feſtakt in Berlin⸗ 
Weißenſee konnte Vizepräſident Dr. Soehn⸗ 
gen auf die erfolgreiche Wiederaufbauar⸗ 
beit der Bibelgeſellſchaft hinweiſen, die nach 
dem Verluſt allen Materials und aller Ge— 
ſchäftsräume allein ſeit 1951 für Mittel⸗ 
Deutſchland eine große Zahl anſprechen— 
der Bibelausgaben für die verſchiedenſten 
Zwecke geſchaffen hat. Bei der ſchwierigen 
Papierbeſchaffung waren die Bibelgeſell— 
ſchaften der Auslandskirchen und das Evan— 
geliſche Hilfswerk beteiligt. Epd. 

Afrika. | 

Zwei Millionen Aegypter find Chriſten. 
Acht bis zehn Prozent der ägyptiſchen Be⸗ 
völkerung, das ſind zwei Millionen Men⸗ 
ſchen, find Chriſten und gehören überwie⸗ 
gend der koptiſchen Kirche an, berichtete der 
ägyptiſche Evangeliſt Rafla Efendi Juja⸗ 
kim auf einem Jugendabend in Wiesba⸗ 


den, anläßlich des Jahresfeſtes der Baſler 
Miſſion und der Herbſtkonferenz der Evan- 
geliſchen Miſſion in Oberägypten. 

Eine feſte Kirche an der Goldküſte. Auf 
einem Miſſionsabend führte Prof. Rapp 
(Mainz, Deutſchland) aus, daß an der 
Goldküſte in einem Gebiet von der Größe 
der Bundesrepublik in einem Viertel des 
Landes eine feſte Kirche beſteht und evan— 
geliſche Gemeinden in einem weiteren Vier— 
tel heranwachſen. Das reſtliche Gebiet da— 
gegen ſei miſſionariſch reines Pionierland. 
Beſondre Schwierigkeiten bereite der Miſ— 
ſionstätigkeit die Verſchiedenartigkeit der 
Stammesſprachen: In einem Gebiet mit 
vier Millionen Eingeborenen werden 39 
verſchiedene Sprachen geſprochen. Sehr 
hindernd wirken ſich weiter die Raſſenge⸗ 
genſätze aus, ſo ſeien zum Beiſpiel ein⸗ 
geborene Miſſionare aus dem Süden des 
Landes nicht zu bewegen im Norden zu 
arbeiten. Vier Glaubensgruppen ringen 
heute um den Afrikaner: der Bolſchewis— 
mus, der Iſlam, das Heidentum und das 
Chriſtentum. Die Arbeit der Miſſion ſei 
deshalb ſo dringlich, weil jetzt wahrſchein⸗ 
lich zum letztenmal Gelegenheit beſtehe, die 
chriſtliche Botſchaft zu bringen. Epd. 


Das Chriſtliche Studentenzentrum 

in Sendai baut Brücken des Verſtehens. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 
Dale Divinity School ſtudiert hat dank unſ— 
rer Behörde, leitet höheres Bibelſtudium 
im Studentenzentrum; und Paſtor Maſa⸗ 
toſhi Ogaſawara, ein weiterer japaniſcher 
Student, der ſeine Ausbildung in den Ver⸗ 
einigten Staaten gewonnen hat, unterrich— 
tet in Kirchengeſchichte. 

Ein weiteres Unternehmen des Zen- 
trums iſt die Ausbildung von Leitern 
eines chriſtlichen Programms im Intereſſe 
der Kinder — eigentlich eine Verſchmel⸗ 
zung von Gedanken und Methoden von 
Oſt und Weit. Ein ſehr beliebtes Lehr⸗ 
mittel in Japan iſt allezeit „Kamiſhibai,“ 
die bildliche Darſtellung einer Geſchichte, 
jedem japaniſchen Kind bekannt (Bild 3). 
Frau Rubright hat die Klaſſen auch mit 
Fingermalen und Fingerpuppen bekannt 
gemacht, und die Kinder des Gemeinwe⸗ 
ſens haben unmittelbaren Profit davon. 
Ohne Zweifel wird Fräulein Janell Lan⸗ 
dis durch ihre Befähigung in Puppenkunſt 
viel zum Programm des Studentenzen⸗ 
trums beitragen, wann fie ihr Sprach— 
ſtudium in Tokio beendigt hat und zum 
College in Sendai zurückkehrt. (Bild 4: 
Frau Rubright unterrichtet in Gruppen⸗ 
dynamik und Pſychologie der Kinder.) 

(Schluß folgt.) i 


Bibelleſe. 
Joh. 12, 20—26; 
Mark. 8, 3488; 
231. März: 
2. Kor. 5, 11—15; 


28. März: 29. März: 
30. März: Gal. 2, 20. 
Gal. 6, 14—17; 1. April: 
2. April: Matth. 20, 
20— 23; 3. April: Offb. 7, 13—17; 4. 
April: Mark. 16, 1—7; 5. April: 1. Kor. 
15, 3—10; 6. April: 1. Kor. 15, 20—28; 
7. April: 1. Kor. 15, 50—58; 8. April: 
Joh. 11, 25—27; 14, 1. 2; 9. April: 1. 
Petri 1, 3—8; 10. April: Offb. 21, 1—7. 


Sonntagſchullektion auf den 3. April 1955. 


Das Kreuz und chriſtliche Jüngerſchaft. 
Joh. 12, 20— 26; 2. Kor. 5, 14—19; 
Gal. 2, 20. 21; 6, 14—17. 

Merkſpruch: Es ſei aber ferne von mir, 
rühmen, denn allein von dem Kreuz unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, durch welches mir die 
Welt gekreuzigt iſt und ich der Welt. Gal. 
6, 14. 

Das bekannteſte Symbol der Chriſtentums 
iſt das Kreuz. Man ſieht es auf Kirchtürmen 
und in gottesdienſtlichen Räumen, als Ban⸗ 
ner und Erkennungszeichen und leider auch 
als Schmuckgegenſtand. Seine wahre Bedeu- 
tung iſt nur wenigen bekannt. Man begnügt 
ſich mit einer Bewunderung des Kreuzes; aber 
das eigene Herz iſt ihm ferne. 

Das Kreuz bedeutet völlige Hingabe, unbe⸗ 
grenzte freiwillige Selbſtaufopferung. Dieſe 
Bedeutung iſt ihm in Lehre und Beiſpiel 
vom Herrn ſelbſt gegeben worden. Die alten 
Aſſyrer hatten das Kreuz als grauſamſtes 
Werkzeug der Hinrichtung ihrer Kriegsgefan⸗ 
genen erfunden. Jeſus von Nazareth hat als 
rechtloſes Glied eines unterworfenen Volkes 
die Qual des Kreuzestodes ausgekoſtet. Weil 
er es aber freiwillig tat zum denkbar höch⸗ 
ſten Zweck, hat das Kreuz nun dieſe Bedeu⸗ 
tung. 

In den Evangelien kommt Jeſus immer 
deutlicher auf dieſes Kreuz zu ſprechen, in— 
dem er es zum Sinnbild wahrer Jüngerſchaft 
macht. 

In der Leidenswoche lehrte Jeſus drei Tage 
lang im Tempel. Eine große Volksmenge 
hörte ihm geſpannt zu. Er war das Tages⸗ 
geſpräch, ſein Name in aller Mund. Seder- 
mann fragte: „Wird er ſich erklären und ſich 
zum König ausrufen laſſen?“ Da wurde ihm 
von Andreas und Philippus Beſuch angemel⸗ 
det. Etliche Griechen waren zum Feſt nach 
Jeruſalem gekommen und hatten vielleicht ſchon 
zu Hauſe, gewiß aber jetzt von Jeſus gehört 
und begehrten ihn zu ſehen und mit ihm zu 
ſprechen. Man hat vermutet, daß dieſe Grie- 
chen dem Herrn einen Lehrſtuhl einer höheren 
Schule in Athen anbieten und ihn zur Reiſe 
in ihr Land einladen wollten. Das hätte bei 
der zunehmenden erbitterten Feindſchaft der 
Volksoberſten etwas Verlockendes an ſich ge⸗ 
habt. Es war eine Verſuchung, den Herrn zu 
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eigener Sicherheit auf ein zielloſes Neben⸗ 
geleiſe zu bringen und ſein eigentliches Werk 
der Welterlöſung zu vereiteln. Der Herr ſprach 
die bekannten Worte vom Weizenkorn, das, um 
viel Frucht zu bringen, in die Erde gelegt 
werden muß und ſterben. Und er ſtellt dann 
die Regel und den Grundſatz in ſeinem Reich 
ſelbſtverleugnender Liebe auf: „Wer ſein Le— 
ben liebhat, der verliert es; wer aber ſein 
Leben in dieſer Welt haßt, wird es fürs 
ewige Leben bewahren.“ 

Ein Verſtändnis dieſer ganz neuen Lehre 
kam den Jüngern erſt nach und nach. Jahre 
ſpäter konnten die Verfaſſer der Evangelien 
als überzeugte Nachfolger des Herrn ſein Wort 
begreifen und freudig niederſchreiben: „Will 
mir jemand nachfolgen, der verleugne ſich 
ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich, und 
folge mir.“ Paulus wird nicht müde, ſieges⸗ 
froh für das Kreuz Zeugnis abzulegen. Die— 
ſer große Gottesgelehrte erkennt, daß das 
Kreuz Chriſti die Offenbarung feiner voll⸗ 
kommenen Liebe iſt, die uns in ihrem Bann 
hält, uns gänzlich ihm verſchreibt und ver⸗ 
pflichtet. Im Tode Chriſti für uns ſind wir 
ihm geſtorben. Unſer Leben gehört fortan ihm. 
Er lebt in uns und will in uns Geſtalt ge⸗ 
winnen. Wir ſind ſeine Neuſchöpfung. Am 
Ende ſeines Briefes an die Galater will Pau⸗ 
lus ſagen: Indem ich als Kreuzträger in der 
Nachfolge des Herrn die Malzeichen völliger 
Hingabe an Chriſtus an mir trage, gehöre 
ich ihm als ſein Eigentum. Ich ſtehe dann 
aber auch unter ſeinem perſönlichen Schutz, 
und wer mich angreift, greift meinen Herrn 
an und wird von ihm zur Rechenſchaft gezo⸗ 
gen werden. 

Wie kein andrer hat es der Herr mit ſei⸗ 
nem Glauben ernſt genommen. Er hat alle⸗ 
zeit völlig an Gott geglaubt, gänzlich ſeinen 
Willen zu erfüllen geſucht, hat ſich in kind— 
lichem Vertrauen ergeben. Sein Beiſpiel muß 
Halbherzigkeit und Untreue, Unaufrichtigkeit, 
Eigenliebe, Eigenwillen und Stolz beſchämen 
und verurteilen. Lernen wir es doch: „Alles 
Wachſen iſt ein Sterben, alles Werden ein 
Vergehn, alles Laſſen ein Erwerben, aller Tod 
ein Auferſtehn.“ 


Sonntagſchullektion auf den 10. April 1955. 


Unſre Verſicherung des ewigen Lebens. 
Markus 16, 1—7; Joh. 11, 25— 27; 
. Nor. 15. 

Merkſpruch: Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben; wer an mich glaubt, der wird le— 
ben, ob er gleich ſtürbe; und wer da lebt und 
glaubt an mich, der wird nimmermehr ſterben. 
Joh. 11, 25. 26. 

Unſre Oſterfreude gründet ſich auf die Tat⸗ 
ſache der Auferſtehung Jeſu Chriſti. Und dieſe 
Oſterfreude muß ſowohl unſer ewiges Leben 
vor als auch nach dem Tode zum Gegenſtand 
haben. Jeſus hatte dies ewige Leben in ſich 
und will es den Seinen mitteilen kraft ſeiner 
Verſicherung in unſerm Merkſpruch. 

Drei Jüngerinnen des Herrn machen ſich 
recht früh am Morgen des dritten Tages auf 
den Weg zum Grab in Joſephs Garten. Dort 
wollen ſie mit Jüngern des Herrn zuſammen⸗ 
kommen, mit ihnen die Einbalſamierung des 
Leichnams zu vollenden und daſelbſt zu wei⸗ 
nen. Denn an eine Auferſtehung denken ſie 
nicht und erwarten ſie nicht. Der Händler, 


von dem die Frauen in ſolch früher Mor⸗ 
genſtunde die Spezereien und Salben kaufen, 
iſt darob nicht wenig erſtaunt. Aber ſeine 
neugierigen Fragen bleiben aus guten Grün⸗ 
den unbeantwortet. Strahlend war die Sonne 
aufgegangen, aber ihre Sonne war, meinten 
ſie, untergegangen. Hoffnungslos fragen ſie 
einander: „Wer wälzt uns den ſchweren Stein 
von des Grabes Tür?“ Zu ihrem nicht ge⸗ 
ringen Erſtaunen ſehen ſie bei der letzten Bie⸗ 
gung des Weges, daß das Grab geöffnet iſt. 
Doch iſt von den Männern nichts zu ſehen. 
Berechtigte Neugierde beflügelt ihre Schritte. 
Sie kommen am Grabe an und finden alles 
fo ganz anders als erwartet. Sie treten hin 
ein ins Grab, ſehen aber keinen Leichnam, wohl 
aber einen Jüngling zu rechter Hand ſitzen. 
Ein unwillkürlicher Ausruf des Schreckens! 
Der Jüngling verkündigt mit beruhigender, 
Stimme die herrliche Oſterbotſchaft. Zittern 
und Entſetzen packt die Frauen, und ſie eilen 
weg von dem Grabe, von dem unſer Auf⸗ 
erſtehungsglaube ſeinen Siegeszug geht. 
Nun läßt ſich ſolch ein Ereignis nicht er⸗ 


finden. Und wenn es auf die Freunde Jeſu 


angekommen wäre, ſo wüßten wir nichts von 
einer Auferſtehung Jeſu von den Toten. Denn 
trotz der wiederholten Vorausſage des Herrn 
hatten ſie keine Auferſtehung erwartet. Sie 
hätten ſich in dem Fall am Karfreitag über 
den Tod am Kreuz freuen und den Feinden 
zu Trotz dann ſchon triumphieren müſſen in 
dem Glauben: „Sie dachten ihn zu morden, 
da iſt er Chriſtus worden!“ Anſtatt deſſen 
hatten ſie ſich in Furcht und Trauer und 
Selbſtanklage verſteckt. An jenem Morgen, der 
zum Oſtermorgen wurde, war etwas Uner⸗ 
hörtes, Gewaltiges geſchehen — ſo groß und 
wunderbar, daß kein Sterblicher Augenzeuge 
ſein konnte. Durch die Herrlichkeit des Va⸗ 
ters war ſein Sohn, der ihm bis zum letzten 
Augenblick vertraut hatte, durch die Auferſte⸗ 
hung beglaubigt worden. Die unſichtbare Welt 
Gottes hatte wieder in wenigen Augenblicken 
mächtig in die ſichtbare Welt hineingegriffen. 
Nun war das am Grabe des Freundes La⸗ 
zarus geſprochene Wort des Herrn, unſer Merk⸗ 
ſpruch, für uns zur beſeligenden Tatſache ge— 
worden. 

Im großen Auferſtehungskapitel 1. Kor. 15 
wird dem Paulus die Feder beſchwingt von 
der Siegesfreude der Auferſtehung. Er weiß 
Töne der Hoffnungsloſigkeit anzuſchlagen: „Iſt 
Chriſtus nicht auferſtanden, dann ſind wir 
Chriſten am meiſten zu bedauern, mehr als die 
Ungläubigen.“ Dann aber mit vollen Akkor⸗ 
den: „Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden 
und der Erſtling worden unter denen, die da 
ſchlafen!“ 

So kann man aber nur triumphieren, wenn 
man mit Chriſtus dem alten Menſchen ge⸗ 
ſtorben iſt, um aufzuſtehen zu einem neuen 
Leben. Das ewige Leben, das Jeſus uns als 
ſeine Siegesgabe ſchenken will, ſoll nicht erſt 
nach dem Tode beginnen. Wir ſollen es jetzt 
ſchon haben. Und gerade wie etliche Blu- 
menknollen etwas in ſich haben, das ſie dem 
Winterfroſt widerſtehen läßt, ſo ſollen wir vom 
Herrn eine Ewigkeitsnatur in uns haben, über 
die der Tod keine Gewalt hat. Dann er⸗ 
klingt an unſerm und unſrer Lieben Grab 
unſer Siegesruf: 
Hölle, wo iſt dein Sieg?“ W. G. M. 


„Tod, wo iſt dein Stachel? 
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Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


4. März 1955. 
Einführungen. 

Paſtor George W. Eberhard am 20. Fe⸗ 
bruar 1955 in die Achte Gemeinde, Cleve— 
land, Ohio. 

Paſtor Arnold E. Klick, D. D., am 13. Fe⸗ 
bruar 1955 in die Weſtern Hills-Gemeinde, 


Omaha, Nebraska. 


Paſtor William F. Koehler am 30. Januar 


1955 in die Erſte Gemeinde, Green Bay, Wis. 


Paſtor Henry W. C. Radloff am 13. Fe⸗ 
bruar 1955 in die Salems-Gemeinde, Stein 
auer, Nebraska. 

Paſtor Ray S. Vandevere am 20. Februar 
1955 als Seelſorger der Salems⸗Trinitatis⸗ 
Parochie, Mercersburg-Synode. 

Paſtor Edwin Winnecke am 27. Februar 
1955 in die Friedens-Gemeinde, Hartsburg, 
* 

Entſchlafen. 

Paſtor Henry A. J. Benner, em., am 18. 
Februar 1955 in Quakertown, Pa. 

Paſtor John H. Bunge, Seelſorger der St. 


Pauls⸗Gemeinde, Welcome, Minn., am 27. 
Februar 1955 in Fairmont, Minn. | 
Paſtor Oliver H. Senſenig, em., am 26. 


Februar 1955 in Bethlehem, Pa. 
Paſtor Paul R. Zwilling, em., am 5. März 
1955 im Diakoniſſenhoſpital, St. Louis, Mo. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Harold N. Auler, Sr. (M), Apar⸗ 
tado 17, San Pedro Sula, Honduras, C. A. 
Paſtor Charles W. Brugh (E), 361 Mel⸗ 
more St., Tiffin, Ohio. 

Paſtor Roy W. Gieſelmann (D), 5757 Uni⸗ 
verſity Ave., Chicago 37, Illinois. 

Paſtor Andrew Guenther von Appleton, 
Wis., nach P. O. Box 121, Taylor, N. Dak., 
Seelſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor J. C. Koenig (M) von India 
nach 2216 120th Pl., Blue Island, Illinois 
(Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Richard E. Neuman von Livingſton 
Manor, N. N., nach 366 Laurie Rd., Weit 
Palm Beach, Fla. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Chriſtopher J. Noss von Lancaſter, 
Pa., nach R. 1, Weſtminſter, Md., Seelſor⸗ 
ger der St. Marien⸗Gemeinde, Silver Run, 
Maryland. 


Ber Friedenahnte 


Paſtor Fred L. Stiegemeier von Eau Claire, 
Wis., nach 505 Tenth St., Fort Madiſon, 
Jowa, Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Henry Volkens, Ir., von Haubſtadt, 
Ind., nach Farina, Illinois, Seelſorger der 
Bible Grove — Farina⸗-Parochie. 

Paſtor Robert J. Young, 3932 Shreve Ave., 
St. Louis 15, Mo. (Berichtigung). 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


In eigener Sache. 

Die lieben Leſer des „Friedensboten,“ 
der Kirchenzeitung unſrer Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche, haben alle Ur— 
ſache, dankbar zu ſein, daß die General— 
ſynode 1953 beſchloſſen hat, daß unſer 
deutſches Kirchenblatt trotz dem hohen 
Fehlbetrag weiter in der bisherigen Weiſe 
herausgegeben werde. Es iſt das ein ſehr 
ſchätzenswerter Liebesdienſt, den die Kir— 
che den Leſern, von denen die allermeiſten 
das Blatt viele Jahrzehnte gehalten haben, 
leiſtet. Sie ſchätzt ihre Treue gegen unſre 
Kirche und will ſich dadurch erkenntlich er— 
weiſen, daß fie in ihrer trauten Mutter- 
ſprache zu ihnen redet und ihnen geiſtliche 
Nahrung bietet. 

Damals hatten wir in unſerm Bericht 
an die Generalſynode gebeten, den von der 
Generalſynode 1950 angeregten Plan, un- 
ſern Leſern den „Meſſenger“ mit einem 
deutſchen Anhang zu ſenden, fallenzulaf- 
ſen und keine Erhöhung des Leſegeldes zu 
beſchließen, ſondern lieber, wenn der Tehl- 
betrag zu hoch ſteigen ſollte, die Zahl der 
Nummern im Jahr zu beſchränken. 

Seitdem hat nun der Herr viele der 
betagten Leſer zur obern Heimat abgeru⸗ 
fen, und infolgedeſſen iſt die Leſerzahl um 
423 zurückgegangen. Am 14. Januar die⸗ 
ſes Jahres hatten wir 3914 Abonnenten. 
Die Zahl der Leſer iſt freilich viel grö— 
Ber, denn in manchen Häuſern gibt es zwei 
oder mehr, die ihn leſen, in vielen Fällen 
wird er auch von Nachbarn und Freunden 
erbeten, oder man ſendet ihn zu Verwand— 
ten oder Freunden in Deutſchland. Erſt 
vor kurzem teilte uns ein Pfarrer in 
Deutſchland mit, daß fein Exemplar reih— 
um in der Gemeinde geleſen wird. 

Je kleiner die Zahl derer iſt, die das 
Leſegeld einſenden, deſto größer wird der 
Fehlbetrag. Wir ſind den vielen Leſern 
ſehr dankbar, die mit dem Leſegeld eine 
beſondre Gabe einſenden, aber dieſe Bei- 
träge halten nicht Schritt mit dem Aus⸗ 
fall. Dazu kommt, daß die Herſtellungs⸗ 
koſten in den letzten Jahren immer höher 
geſtiegen ſind. Das Papier koſtet mehr, 
und die Löhne der Arbeiter ſind erhöht 
worden, und in dieſem Jahr iſt wieder 
eine Erhöhung der Koſten zu erwarten. 
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Darum ſah ſich der Allgemeine Rat 
genötigt, dem Wachstum des Fehlbetrags 
zu ſteuern. Der Andeutung der Behörde 
für Geſchäftsführung folgend, beſchloß er 
auf ſeiner Sitzung im Februar, die in 
New Orleans gehalten wurde, daß unſer 
deutſches Kirchenblatt vom 1. Februar 
1956 an, wo das Rechnungsjahr beginnt, 
ſtatt zweiwöchentlich fortan dreiwöchentlich 
erſcheinen ſoll. In dieſem Jahr wird 
der „Friedensbote“ alſo wie bisher alle 
zwei Wochen (außer in den Sommermo— 
naten Juli und Auguſt) bei euch einkeh⸗ 
ren, aber nach dem 1. Februar 1956 dürft 
ihr ihn nur alle drei Wochen erwarten. 
Das Leſegeld wird nicht erhöht werden, um 
den Fehlbetrag zu kürzen, aber es wird 
auch nicht vermindert werden, denn es 
wird immer noch ein bedeutender Fehl— 
betrag von der Kirche bezahlt werden. 

Durch dieſe Einrichtung wird das Leben 
des „Friedensboten“ verlängert werden, 
und wir hoffen, daß unſre lieben Leſer 
dafür dankbar ſind und uns die Treue 
bewahren werden. So manche Leſer ſpre⸗ 
chen in ihren Briefen die Hoffnung aus, 
daß der „Friedensbote,“ den ſie liebge— 
wonnen haben, ſo lange erſcheinen wird, 
wie fie leben, und das ſuchen wir zu er- 
zielen. So viele bezeugen, daß er ihnen 
jahre- und jahrzehntelang Segen ins Haus 
gebracht hat, und wir flehen zu Gott, daß 
er das auch dann tun werde, wenn er 
nicht ganz ſooft bei euch einkehren kann. 


Troſt im Leid. 
Dr. J. H. Horſtmann f. 

Die Stürme des Lebens, die brauſen dahin, 
Wie eilende Wolken die Jahre entfliehn. 
Statt Frieden und ſeliger Liebesluſt 

Ziehn Klage und Schmerz durch die zagende 

Bruſt, 
Iſt das Glück gar verwelket, verſchwunden. 


Doch ſiehe, von oben erſtrahlet das Licht, 
Das ſiegend die Klagen und Zweifel durchbricht. 
Der Glaube gibt göttliche Gnade und Kraft, 
Im Wirrſal des Lebens den Frieden dir ſchafft 
Und heilet die quälenden Schmerzen. 


Iſt rauh auch und ſteil oft der Pilgerpfad, 
Iſt traurig das Herz und der Geiſt oft ſo matt, 
Die Liebe iſt dennoch ſo freundlich und mild, 
Wird niemals erbittert, kein Böſes vergilt 
Und immerdar träget und duldet. 

Ob irdiſches Glück auch droht zu vergehn, 
Glaub, Hoffnung und Liebe, die bleiben beſtehn. 
Und das Größte und Beſte in Freude und Leid, 
Es iſt, daß im Wandel und Wirrſal der Zeit 
Die Liebe kann nimmer aufhören. 


So leuchtet ins irdiſche Dunkel hinein 

Der ewigen Gnade herrlicher Schein, 
Erleuchtet den Pfad, verkläret die Pflicht, 
Durchſtrahlet die Trübſal mit göttlichem Licht, 
Bringt Frieden und Freude dem Herzen. 
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Sein Blut macht uns rein 
von aller Sünde. 

Es iſt gut und heilſam, daß die hehre 
Konfirmationsfeier nach kirchlicher Sitte 
an Palmſonntag gehalten wird, weil die⸗ 
ſer Tag die heilige Karwoche einleitet. 
Die Konfirmanden, die ſich nach monate⸗ 
langem Untericht in den Heilswahrheiten 
verpflichten, ihrem Heiland lebenslang treu 
zu ſein, und wir alle, die einſt dasſelbe 
gelobt haben, werden durch das Palm— 
ſonntag⸗Evangelium daran erinnert, daß 
Jeſus ſelber uns darin vorangegangen iſt, 
indem er ſich durch den aufſehenerregen— 
den Einzug in Jeruſalem dem Gehorſam 
gegen den Willen des Vaters weihte, von 
dem er wußte, daß er ihn durch unſägliche 
Leibesqualen, Seelenpein, Schmach und 
bittern Tod zur Herrlichkeit führen würde. 

Am Palmſonntag, der die Karwoche ein— 
leitet, ſtehen wir ſchon im Schatten des 
Kreuzes auf Golgatha, wo uns aufs ein— 
drucksvollſte die Wahrheiten ans Herz ge- 
legt werden, die für unſern Chriſtenwan⸗ 
del, zu dem wir uns bei der Konfirma⸗ 
tion verpflichten, von grundlegender Be— 
deutung ſind. 

Unter dem Kreuz lernen wir zunächſt 
uns ſelber kennen, wie der heilige Gott 
uns ſieht. Schamerfüllt müſſen wir da 
die Augen ſenken, wenn wir hören und 
ſehen, was menſchliche Bosheit da ange- 
richtet hat, wo ſie ſich austoben durfte in 
teufliſchem Widerſpruch gegen den heiligen 
und gerechten Sohn Gottes. Welch ein 
entſetzliches Regiſter von Sünden wird 
uns da vorgeführt: der Verrat des Ju— 
das, die Flucht der Apoſtel, die Lügen 
der Verkläger, die Beſtechung der Zeugen 
und deren Meineide, die Heuchelei des Ho— 
henprieſters, die falſchen Anklagen vor 
Pilatus, die Charakterſchwäche des römi— 
ſchen Landpflegers, das Verſagen des 
Volks, der Haß der Prieſter, die Ver— 
leumdungen, die ſchmachvollen Peinigun⸗ 
gen, die ungerechte Verurteilung zum mar⸗ 
tervollen Kreuzestod, die Verhöhnung und 
Verſpottung des Sterbenden und die Ver— 
breitung falſcher Gerüchte nach ſeiner Auf— 
erſtehung. Unſer Gewiſſen aber bezeugt 
uns, daß wir derſelben Freveltaten fähig 
ſind und daß es nur Gottes Gnade iſt, 
wenn wir durch Erziehung und heilſame 
Einflüſſe vor vielen Verſuchungen bewahrt 
wurden. | 

Bei der Betrachtung der Leidensge— 
ſchichte lernen wir aber auch im Gegen— 
ſatz zu dem verdammungswürdigen Tun 
der Menſchen die unbegreifliche Größe 
Chriſti kennen. Er ließ nicht einfach al⸗ 
les über ſich ergehen, als ob es ein un— 
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widerſtehliches Schickſal ſei, dem er nicht 
entrinnen konnte, ſondern ertrug alles in 
freiwilligem Gehorſam gegen den Willen 
des Vaters. Er verteidigte ſich durch weiſe 
Worte und durch ſein Schweigen zur rech— 
ten Zeit in wahrhaft meiſterhafter Weiſe 
gegen die falſchen Anklagen, nicht um ſeine 
Freilaſſung zu erwirken, ſondern um ſeine 
Unſchuld klar zu erweiſen, ſo klar, daß er 
die Ankläger in Verlegenheit brachte, weil 
ihre Anſchläge fehlſchlugen, und daß Pi— 
latus wiederholt erklärte: Ich finde keine 
Schuld an ihm. 

Er ſchalt nicht wieder, da er geſcholten 
ward, und drohte nicht, da er litt, ſondern 
offenbarte feine unbegreiſliche Liebe, die 
ihren Gipfelpunkt erreichte, als er am 
Kreuze für ſeine Feinde betete. 

Im Leiden reifte ſein Gehorſam zur 
vollkommenen Heiligkeit aus, die zur 


Sühne der menſchlichen Schuld diente und 
jedem Sünder die Tür öffnet, bußfertig 
und im Glauben in ſein Reich einzutre⸗ 
ten und die Fülle ſeiner Gnadengaben zu 
empfangen. 1 
Er vergoß ſein Blut in 1 9 Gehor⸗ Be 
ſam, den er an unſrer Statt leitete, und 
dies Opfer macht uns rein von aller 1 
Sünde. Damit iſt uns mehr verheißen 
als die Vergebung unſrer Sündenſchuld. 
Geben wir uns ihm hin, wie wir es im 
Konfirmationsgelübde bezeugen, ſo reinigt 
er unſre Herzen von den böſen Lüſten und 
verleiht uns die Kraft, in einem neuen Le⸗ 


ben zu wandeln. Was wir durch unſre 


heiligſten Entſchlüſſe nicht vollbringen kön⸗ 


nen, das tut er für uns, indem er in uns 1 
die Früchte der Gerechtigkeit zeitigt, dag 


wir zur Ehre Gottes leben, leiden und 
ſterben können. a 


SP 
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„Der bleibende Segen einer guten Tat 
im Dienſte des Herrn.“ 

Paſtor C. F. Howe, Portland, Oregon. 

„Wahrlich, ich ſage euch: Wo dies Evan— 
gelium gepredigt wird in aller Welt, da wird 
man auch das ſagen zu ihrem Gedächtnis, das 
ſie jetzt getan hat.“ Markus 14, 9. 

In der letzten Betrachtung haben wir 
vernommen, daß Jeſus die Salbung der 
Maria als ein „gutes Werk“ lobte. In 
der heutigen Andacht wollen wir das Er— 
gebnis dieſer guten Tat erwägen. Was 
war denn das Ergebnis, das ſegensreiche 
Reſultat? Dieſe Salbung machte den Na⸗ 
men der Maria unvergeßlich für alle Ge— 
nerationen. Nicht daß ſie in eitelm Rin⸗ 
gen unſterblichen Ruhm erſtrebte. Nicht 
im geringſten dachte ſie daran. Wenn eitle 
Ruhmſucht ſie beſeelt hätte, dann wären ſie 
und ihr Werk bald der Vergeſſenheit an— 
heimgefallen. Dieſes Gnadengeſchenk des 
bleibenden Andenkens wurde ihr zuteil, le— 
diglich als eine Beigabe für ihren Liebes⸗ 
dienſt. Wahre Jünger und Jüngerinnen 
werden nicht Gutes tun, um vor der Welt 
zu glänzen, ſondern ſie tun es, weil die 
Liebe Chriſti ſie treibt. 

Damit ſoll durchaus nicht geſagt ſein, 
daß ein guter Nachruf, ein bleibendes An⸗ 
gedenken nicht berechtigt und wünſchens— 
wert wäre. Im Gegenteil! Ein guter 
Nachruf iſt mit Gold nicht aufzuwiegen. 
Sollten wir nicht unſrer im Herrn Ent— 
ſchlafenen ein teures Andenken bewahren? 
Der Apoſtel gebietet (Hebr. 13, 7): „Ge— 
denket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geſagt haben; welcher Ende ſchaut 
an, und folgt ihrem Glauben nach.“ Und 


unſer Heiland ſelber gebietet gelegentlich 


der Einſetzung des heiligen Abendmahls 1 
(Lukas 22, 19): „Solches tut zu meinem 


Gedächtnis.“ In dieſem Sinne, aus dir 


ſem Grunde muß es auch Marias Herz Be 
mit hoher Wonne erfüllt haben, daß fie 


und ihre Liebestat niemals vergeſſen ſein 1 
ſollten. Welch ein ſeliges Gefühl, zu wir 


ſen, daß ſolche Liebesdienſte vor Gott an- 


genehm ſind und er ihnen Achtung ſchenkt 4 Ä 
Apoſtelge⸗ . 


und Wohlgefallen daran hat. 5 x 
ſchichte 10, A leſen wir: „Der Engel ſprach 
zu Cornelius: Dein Gebet und deine Al⸗ i 


moſen ſind hinaufgekommen in das Ge⸗ 1 


dächtnis vor Gott.“ 


Dieſe Salbung durch Maria — wir 1 
ſprechen menſchlich — mußte den Heiland 1 
in ſeinem Leiden und Sterben doch tür 
War es nicht 
ſein heißes Verlangen, alle zu ſich zu zie- 


ken, ſie ſalbte ſein Herz. 


hen? Deshalb gab er ja ſein Leben in 
den Tod. Ohne Zweifel erinnerte er ſich 
in den letzten, tragischen Tagen ſeines Lei⸗ a 
dens und Sterbens der Maria und ge 
dachte ihrer Liebestat. Er wurde dadurch 
geſtärkt, als Judas ihn verriet und Pr 
trus ihn verleugnete, als er im Garten 
Gethſemane mit dem Tod rang und ld 
er gekreuzigt wurde. 


Judasſeelen haben allerdings kein Ver⸗ — 


ſtändnis für ſolche Liebeserweiſungen. Sie 
ſprechen: „Was ſoll ſolch eine Verjchwen 
dung; wozu dient dieſer Unrat?“ Sie ha- 


ben kein Verſtändnis für die zarten, fei⸗ 1 
neren und edeln Gefühle und Taten, die 
das Leben veredeln und verſchönen, wie 

Nur die 
materiellen Dinge, wie Nahrung und Klei. 
Wie trefflich 


treue Hingabe, dankbare Liebe. 


dung, haben für ſie Wert. 
aber entgegnet der Herr dem Verſucher: 


L 


Ber Nriedenshate 


27. März 1955 
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„Der Menſch lebt nicht von Brot allein“ 
(Matth. 4, 4)! Fragen wir Judas: „Was 
für einen Wert hat ein Händedruck?“ Er 
antwortet: „Abſolut keinen!“ Jener Mann 
aber, der auf die Frage, wie er von der 
Sklaverei der Trunkſucht befreit wurde, 
die einfache Antwort gab: „Durch den 
Händedruck eines Freundes,“ wußte es 
beſſer. 


Was iſt der Wert eines Kuſſes? Hat 
ein Kuß lindernde, heilende Kraft? Ju⸗ 
dasſeelen antworten: „Nein!“ Eine lie⸗ 
bende Mutter urteilt ganz anders. Ihr 
Kleiner iſt beim Spiel geſtolpert und hat 
ſich weh getan. Heulend kommt er ins 
Haus. Die Mutter nimmt ihn auf den 
Schoß und ſpricht: „Nun zeige mir, wo 
es weh tut.“ Der Kleine zeigt auf die 
wunde Stelle. Darauf küßt die Mutter 
die Wunde. Und was geſchieht? Des 
Kleinen Tränen trocknen, der Schmerz iſt 
gelindert und überwunden. Getröſtet und 
fröhlich ſpringt er wieder hinaus, um zu 
ſpielen. Und ſo könnten wir fortfahren. 
Jeſus ſpricht: „Sie iſt zuvorgekommen, 
meinen Leichnam zu ſalben zu meinem 
Begräbnis.“ 

Dieſe Liebeserweiſung half und hilft 
auch andern, ja, ſie hilft und ſtärkt uns 
innerlich in den Sorgen und Mühen des 
Lebens, allemal, wenn wir dieſe liebliche 
Epiſode uns zu Gemüte führen. „Wo dies 
Evangelium verkündigt wird, ſpricht Je⸗ 
ſus, da wird man auch das ſagen zu ihrem 
Gedächtnis.“ 

Die Salbung Jeſu in Bethanien übt 
auch heute noch einen veredelnden Einfluß 
aus und ſpornt uns an, ihm, unſerm 
Herrn, unſre Liebe und Dankbarkeit zu 
bezeugen. Joh. 12, 3 leſen wir: „Das 
Haus ward voll vom Geruch der Salbe.“ 
Aber dieſes Aroma, dieſer liebliche Ge— 
ruch, dieſer köſtliche Duft konnte nicht 
innerhalb des Hauſes bleiben, hinaus in 
die weite Welt, in alle Länder wurde er 
wie vom Winde getragen, ja noch heute 
wird die Atmoſphäre durch den lieblichen 
Geruch verſüßt. Das iſt der bleibende Se- 
gen einer guten Tat im Dienſte des Herrn. 


Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im 


Segen (Spr. 10, 7). 

Nun, was iſt die Botſchaft, die der lieb— 
liche Geruch dieſer guten Tat uns bringt? 
Wir werden aufgefordert, unſerm Herrn 
zu dienen, wie Maria es tat. Was tat ſie? 
Sie tat ihr Beſtes. Und in ihrer Tat gab 
ſie ſich ſelbſt dem Heiland hin. Jeſus gibt 
ihr dieſes Zeugnis: „Sie hat getan, was 
ſie konnte.“ Soviel können auch wir tun. 
Wenn wir das tun, dann wird der Herr 


auch uns das Zeugnis geben: „Sie hat 
ein gutes Werk an mir getan.“ 


„Wenn alle untreu werden, 

So bleib ich dir doch treu, 

Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden 
Und bittrer Todesſchmerz; 
Drum geb ich auch mit Freuden 
Auf ewig dir mein Herz.“ 


Ein Brief aus Deutſchland. 


Beglückte Mütter ſprechen ihren herz— 
lichen Dank aus für die Erholungszeit, 
die unſre Gaben ihnen ermöglichten. 

Liebe Schweſtern! 

Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. Wieder einmal wie ſchon 
ſooft durften wir die Wahrheit dieſes Wor- 
tes erfahren. Seit knapp 3 Wochen ſind 
wir, 23 Mütter aus allen Ecken Thürin⸗ 
gens, Gäſte des Hedwig⸗Pfeiffer⸗Hauſes in 
Weimar. Wir wurden mit ſoviel Liebe 
umſorgt, wie wir es nie erwartet hätten; 
und werden ſpäter, wenn wir wieder im 
Alltag ſtehen, immer gern und dankbar an 
dieſe Zeit zurückdenken und an die lie⸗ 
ben Menſchen, die uns durch gemeinſame 
Spenden dieſe koſtenloſe Erholungszeit er- 
möglichten. Frei von Sorgen um das täg⸗ 
liche Brot, konnten wir Kraft ſchöpfen für 
unſer Tagewerk und werden in den näch⸗ 
ſten Tagen friſch und erholt in unſern 
Pflichtenkreis zurückgehen. 

Von unſern lieben Betreuerinnen wurde 
alles getan, um unſern Aufenthalt ſo ſchön 
und reich wie möglich zu geſtalten. Ne⸗ 
ben dem Eſſen, das dank vielen lieben 
Spenden ſo gut und kräftig war und uns 
täglich mit viel Liebe bereitet wurde, 
wurde dafür geſorgt, daß wir viel ruh— 
ten, ſei es in den behaglich gerichteten 
Zimmern oder im Garten auf den Liege⸗ 
ſtühlen. In unſern täglichen Hausandach— 
ten und in manchen Abenden, die mit 
Bibelarbeit und Vortrag ausgefüllt waren, 
bekamen wir die nötige ſeeliſche Aufrich— 
tung und Anregung für gemeinſame Aus⸗ 
ſprachen. 

Wir hatten Gelegenheit, die ſchöne Um— 
gebung und Weimar kennenzulernen. 

Die größte Ueberraſchung aber wartete 
unſer noch: Geſtern hielten wir im fröh— 
lichen Beiſammenſein Abſchiedsabend. Und 
anläßlich dieſer Feſtlichkeit wurden uns in 
netter Weiſe die vielen Kleidungsſtücke 
überreicht, die unſre Schweſtern aus Ueber— 
ſee für uns geſandt haben. 

Wie groß war die Freude über die ſchö— 
nen Sachen unter jung und alt. Es gab 


plötzlich ein lebhaftes Treiben. Bis tief in 
die Nacht hinein wurde anprobiert, ge- 
tauſcht und wieder anprobiert. Unſre liebe 
Hausmutter war dabei unermüdlich und 
ruhte nicht eher, bis eine jede von uns voll 
befriedigt wurde und gerade das bekam, 
was für ſie das Richtige war. Für manche 
Mutter, die durch Kriegs⸗ und Nachkriegs⸗ 
ereigniſſe alles verloren hatte, waren dieſe 
Sachen eine große Hilfe. 

Eine junge Mutter hatte noch eine be- 
ſondre, zuſätzliche Freude: Sie kann viele 
ſchöne warme Babyſachen mit nach Hauſe 
nehmen für ihr Kindchen, das ſie im Herbſt 
erwartet, und möchte hiermit einen befon- 
dern Dankesgruß ſenden. Getroſt kann ſie 
dem erſten Winter für ihr Baby entgegen- 
ſehen. 

Allen lieben Schweſtern ſei recht herz⸗ 
lich gedankt für ihre Hilfe. Sie können 
verſichert ſein, daß ihre Spenden manchen 
Notſtand gelindert haben und dazu beige- 
tragen haben, die Güte und Gnade Gottes 
zu verkündigen. 

In Dankbarkeit, die Frauen der Müt⸗ 
terkurzeit Juni 1954. (Es folgen die Na⸗ 
mensunterſchriften der 23 Mütter.) 


＋Paſtor Paul Stoerker. f 


Paſtor Paul Stoerker wurde am 8. Oktober 
1883 in Plum Hill, Illinois, geboren. Er 
war der älteſte von fünf Söhnen des Paſtors 
Conrad Stoerker und deſſen Gattin, Wilhel- 
mine, geb. Cune, die auch fünf Töchter hat⸗ 
ten. Außer ihm wählten drei ſeiner Brüder 
den geiſtlichen Beruf: Friedrich, St. Joſeph, 
Mo.; Theophil, Superintendent des Emmaus⸗ 
Heims in St. Charles, Mo.; und Adolph, 
Linton, Indiana. Zwei ſeiner Söhne ſtehen 
im Dienſt am Wort, Theodore an der kon— 
gregationalen Plymouth-Gemeinde, Whiting, 
Ind., und Manfred an unſrer Chriſtus⸗Ge⸗ 
meinde, Orrville, Ohio. Er bereitete ſich auf 
dem Elmhurſt College und dem Eden-Seminar 
auf das Predigtamt vor und wurde am 23. 
Juli 1905 ordiniert. Er hoffte, in dieſem 
Jahr ſein goldenes Ordinationsjubiläum zu 
feiern, aber am 12. Januar rief der Herr 
ihn nach kurzer Krankheit in die ewige Hei— 
mat. Im Lauf der Jahre bediente er Ges 
meinden unſrer Kirche in Atchiſon, Kanſas; 
Sedalia, Mo.; Jefferſon City, Mo.; St. 
Louis, Mo.; Pittsburgh, Pa.; Chicago, Ill., 
und Hinsdale, Ill. Der Geſamtkirche diente 
er als Präſes des Weſt⸗Miſſouri⸗Diſtrikts, 
Präſes des Miſſouri-Diſtrikts, Sekretär der 
Sonntagſchulbehörde und Sekretär der Behörde 
für Innere Miſſion. 

Ihm und ſeiner Gattin, Joſephine, geb. 
Martin, wurden ſechs Kinder geſchenkt, von 
denen eins, Lawrence, in früher Kindheit 
ſtarb. Die andern dienen treu in den Ge— 
meinden, denen ſie angehören. Außer Theo— 
dore und Manfred überleben ihn mit der 
Mutter Wilhelmine, Pittsburgh, Pa.; Paul, 
Pittsburgh, Pa., und Lewis, Maywood, Ill. 


27. März 1955 


Sein letzter Wunſch war, daß man die Lei⸗ 
chenfeier einfach geſtalte und an Stelle von 
Blumenſtücken Gaben für Elmhurſt College 
und Eden-Seminar ſtifte. 

Bei der Feier am 14. Januar in Hinsdale 
verkündigte Paſtor Robert Leonhardt, ein in⸗ 
timer Freund der Familie, das Wort des 
Lebens, und in Pittsburgh, wo die irdiſche 
Hülle am 17. Januar in die Erde gebettet 
wurde, leiteten Paſtor Theodor Honold und 
Paſtor Donald Vogel von der presbyteriſchen 
Kirche den Gedächtnisgottesdienſt. 

Maffei erer, . 


Paſtor Julius Reichert. 7 

Paſtor Julius Reichert wurde am 13. Sep⸗ 
tember 1869 in Hoppitz, Schleſien, Deutſchland, 
geboren. Im Jahre 1888 wanderte er nach 
Amerika aus und wohnte zunächſt in Niles, 
Mich. Im folgenden Jahre trat er in das 
Proſeminar zu Elmhurſt, Ill., ein, 1896 wurde 
er vom Eden-Seminar graduiert und am 12. 
Juli in der St. Johannes-Kirche zu Niles, 
Mich., zum heiligen Predigtamt ordiniert. 
Im Jahr darauf reichte er Dorothea Reum 
die Hand zum ehelichen Bunde, die ihm 1917 
durch den Tod entriſſen wurde. Später hei⸗ 
ratete er Auguſta Dolecke, die 1927 entſchlief. 
Nach vier Jahren ehelichte er Chriſtine Bohn. 
Als Seelſorger wirkte er in Bremen, Indiana, 
Rogers Corners, Mich., Muskegon, Mich., San 
Antonio, Texas, Portage, Wis., Jackſon, Wis., 
Lockhart, Texas, und Cego Texas. Im Jahre 
1938 trat er in den Ruheſtand, und 1941 
zog er in das Paſtorenheim zu Blue Springs. 
Nach dreijährigem Leiden rief ihn der Herr 
am 27. Januar 1955 im Alter von 85 Jah⸗ 
ren und 4 Monaten in die ewige Heimat. 
Sein Hingang wird betrauert von ſeiner Gat⸗ 
tin, vier Kindern: Carl von Milwaukee, Wis., 
Albert von Cudahy, Wis., Paſtor Paul von 
Cincinnati, Ohio, und Juliet von Hawaii; 
drei Enkelkindern und drei Urenkelkindern. 
Seine irdiſche Hülle wurde am 31. Januar 
1955 in Jackſon, Wis., zur Auferſtehung ein 
geſegnet. F. Puhlmann, P. 


＋ Paſtor Herbert Charles Correll. 7 

Paſtor Herbert Charles Correll, Sohn des 
ſeligen Paſtors Elbert Correll, Ph. D., und 
ſeiner Gattin, Ellen Nora, geb. Zellner, wurde 
am 26. Dezember 1886 in Harpers, North 
ampton Co., Pa., geboren. Er ſtudiert auf 
der Brodheadsville Akademie und dem Leh— 
rerſeminar des Staats. Nachdem er mehrere 
Jahre als Lehrer der öffentlichen Schule ge- 
wirkt hatte, trat er 1912 in das Theologiſche 
Seminar zu Lancaſter ein, jedoch mußte er 
wegen Krankheit ſeine Studien unterbrechen. 
Am 19. November 1924 wurde er zum hei— 
ligen Predigtamt ordiniert und von der Pine 
Grove-Parochie als Seelſorger berufen. Ueber 
dreißig Jahre durfte er im Weinberge des 
Herrn arbeiten, und daneben diente er als 
korreſpondierender Sekretär und ſpäter als 
Hilfsſekretär der früheren Schuylkill⸗Klaſſe. Am 
5. Oktober 1916 ſchloß er den Ehebund mit 
Frl. Ruth Mae Getting. Nach kurzer Krank⸗ 
heit ging er am 5. Januar 1955 im Alter 
von 68 Jahren und 9 Tagen zur ewigen Ruhe 
ein, betrauert von feiner Gattin, einer Toch— 
ter, zwei Söhnen und vier Enkelkindern. Bei 
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Kreuzträger. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Und er trug ſein Kreuz. Joh. 19, 17. 

Und zwangen einen, der vorüberging, mit 
Namen Simon von Kyrene, der vom Felde 
kam (der ein Vater war des Alexander und 
Rufus), daß er ihm das Kreuz trüge. 

War, 2 

Und wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt 

und folget mir nach, der iſt mein nicht wert. 
Matth. 10, 38. 

Der gottbegnadete Prediger Dr. Emil 
Frommel ſchickte nach einer ſchweren Ope— 
ration vom Krankenbett an einen lieben 
Freund eine Anſichtskarte, die das Bild 
des Hoſpitals zeigte. Er bezeichnete es 
mit einem Kreuz und ſchrieb darunter in 
dreifacher Bedeutung die wenigen und doch 
ſo vielſagenden Worte: „Unter dem Kreuz 
wohne ich.“ Emil Frommel war im Ho⸗ 
ſpital, er war unter dem Kreuz der Lei⸗ 
den, und er wollte ſich immer unter dem 
Kreuz ſeines Heilandes wiſſen. 

Wir müſſen ihm dies nachſprechen kön⸗ 
nen, wenn wir in ähnlichen ſchmerzlichen 
Umständen find. Wohl uns, wenn wir be- 
ſonders in der dritten Bedeutung es alle— 
zeit ſagen können: „Unter dem Kreuz 
wohne ich.“ 

In der Paſſionszeit wollen wir dies 
um fo mehr ſagen können. Wir verjam- 
meln uns wieder um ihn, der unter der 
Laſt des Kreuzes zuſammenbrach. Eine 
ſchwere Nacht lag hinter ihm. Der Ge⸗ 
22 K 
der Leichenfeier am 10. Januar in der Kirche 
zu Pine Grove und auf dem Mountain View⸗ 
Friedhof zu Weſt Hazleton, Pa., dienten die 
Paſtoren Robert A. Bauſch, A. Levan Zech⸗ 


man, Robert C. Benner und Delas R. Kee⸗ 
ner. A. „ P. 


+ Fran Paſtor George Grether. f 

Frau Paſtor George Grether von German— 
town, Wisconſin, Gattin des Paſtors George 
Grether und Tochter des Dr. C. T. Martin, 
it am 22. Januar 1955 im Alter von 78 
Jahren entſchlafen. Sie wurde von der Staats- 
Normalſchule, Oſhkoſh, graduiert und diente 
mit ihrem Gatten in Gemeinden in Indiana, 
Weſt Virginia und Wisconſin. Außer ihrem 
Gatten überleben ſie vier Töchter: Frau Ken⸗ 
neth Scott, Frau Herbert Raſche, Frau Bertel 
Leonardſon und Frau Richard Rettig. Die 
Gedächtnisfeier wurde in der Immanuels⸗ 
Kirche, Miſſionshaus⸗College, von Dr. Joſias 
Friedli geleitet. —— 


betskampf in Gethſemane war derart hef— 
tig geweſen, daß „ſein Schweiß wie Bluts⸗ 
tropfen auf die Erde fiel.“ Und er wird 
nach dem Verhör vor dem Hohen Rat mit 
ſeiner Verſpottung durch die Diener, dem 
Verrat des Judas und der Verleugnung 
des Petrus wenig wenn überhaupt ge⸗ 
ſchlafen haben. Dazu kam am Karfreitag 
die Geißelung mit derartigem Blutverluſt, 
daß mancher dazu Verurteilte am Marter⸗ 
pfahl ſein Leben aushauchte. Nun war 
der zerfleiſchte Rücken eine einzige große 
Wunde. Und auf dieſen Rücken wurde 
das ſchwere Kreuz, beſtehend aus zwei 
roh gezimmerten Balken, gelegt. Dies 
Kreuz bedeutete für ihn in den Augen des 
nicht tiefer denkenden Volkes die größte 
Schmach und die ſchmählichſte Niederlage. 
Er trug es uns zugute. 

Simon von Kyrene, einer Stadt an der 


nordafrikaniſchen Küſte, wurde von den 


Soldaten gezwungen, an der Seite Jeſu 
dies Kreuz zu tragen. Dieſe Gewalt 
konnten römiſche Soldaten einem unter⸗ 
worfenen Volk antun. Sich zur Wehr 
ſetzen war ausgeſchloſſen. Das umſtehende 
Volk mag Simon darob verhöhnt haben, 
einem zum Verbrechertod Verurteilten das 
Kreuz tragen zu müſſen. Simon teilte 
die Schmach des Herrn. Jeſu Blut am 
Kreuz wird ihn gezeichnet haben. Wie 
dankbar wird er ſpäter dafür geweſen ſein, 
daß er dieſen Dienſt dem Sohn Gottes 
hat erweiſen dürfen! | 
Wir alle ſollen Kreuzträger fein. Jeſu 
obiges Wort ſpricht nicht von einem Kreuz, 
das wir etwa ſelbſt verſchuldet haben. Es 
nimmt vielmehr Bezug auf das Schwere, 
das wir um Jeſu willen tun und leiden 
zur Förderung ſeiner Sache und zur Ver⸗ 
herrlichung ſeines Namens. Es fordert 
Selbſtverleugnung, d. h. ein Mißachten 
der Wünſche des eignen Ich. Nun wo 
unſre Jahre hoch gekommen ſind und wir 
zurückblicken, ſind wir froh und dankbar, 
ſolche Kreuzträger geweſen zu ſein und 
noch zu ſein. Denn dies verbindet uns 
mit dem Herrn wie nichts andres. Da 
gilt uns ſeine Verſicherung: „Ihr aber 
ſeid es, die ihr beharret habt bei mir in 
meinen Anfechtungen, und ich will euch 
das Reich beſcheiden, wie mir's mein Va⸗ 
ter beſchieden hat .. ..“ 
Wir beten: 
Ich will hier bei dir ſtehen, 
Verachte mich doch nicht; 
Von dir will ich nicht gehen, 
Wann dir dein Herze bricht; 
Wenn dein Haupt wird erblaſſen 
Im letzten Todesſtoß, 
Alsdann will ich dich faſſen 


In meinen Arm und Schoß. Amen. 
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Ber Triedenshute 
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Nrauenerke 


Leiterin: 
eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Dienet einander. 
Nur in Einigkeit liegt Kraft; 
Wenn wir ſind zerſpalten, 
Wenn nicht eins das andre trägt, 
Was kann dann uns halten? 


Wir in Chriſto ſind ein Leib, 
Dienen eins dem andern; 

Nur ſo kann es vorwärtsgehn, 
Wenn wir heimwärts wandern. 
Wir ſind ja nicht alle gleich, 
Sondern ſehr verſchieden; 

Doch, wenn eins dem andern dient, 
Dann umgibt uns Frieden. E. W. 


Thema der Frauengilde für April 1955: 


Eine große Gemeinſchaft. 
Vorſpiel: „Wie lieblich iſt's hienieden,“ Nr. 


„ 662 im Evangeliſchen Geſangbuch. 


Anrufung: 
Wir glauben, daß die Heiligen 
Im Geiſt Gemeinſchaft haben, 
Weil ſie in einer Gnade ſtehn 
Und eines Geiſtes Gaben. 
So viele Chriſtus machet rein, 
Die haben all ſein Gut gemein 
Und alle Himmelsſchätze. 


Lied: „Herz und Herz vereint zuſammen,“ 
Evangeliſches Geſangbuch Nr. 238. 


Unſre Bibellektion iſt heute aus vier verſchie⸗ 
Pſalm 22, 
28—32; Jeſ. „ 2 IT 0 ee 1. 


Gebet: Allmächtiger Gott, unſer Vater, deſ— 


ſen Liebe alle Völker und Raſſen umſchließt, 
deſſen Güte uns mit unſern Mitmenſchen ver— 


bindet und deſſen Führung und Obhut denen 


verheißen ſind, die ihn ernſtlich ſuchen, wir 
bitten: Schaffe in uns die feſte Ueberzeugung, 


daß da iſt „ein Gott, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller,“ der „von 


einem Blute gemacht aller Menſchen Geſchlech— 


ter.“ Wir bekennen demütig, daß wir oft an 


der Not unſrer Mitmenſchen vorübergegangen 


find, nicht nur an ihrer leiblichen Not, ſon⸗ 
dern auch an ihrem Bedürfnis für chriſtliche 
Gemeinſchaft. Vergib uns, unſer Vater, und 


gib uns ein beſſeres Verſtändnis, und hilf uns, 


dein Gebot, unſern Nächſten zu lieben wie uns 


ſelbſt, zu erfüllen, ſo daß wir würdiglich wan⸗ 
deln unſers Berufs. 
Namen unſers Herrn Jeſus Chriſtus. Amen. 


Wir bitten dieſes im 


Lied: „Eine Herde und ein Hirt,“ Evan— 


geliſches Geſangbuch Nr. 243, Verſe 1 und 6. 


Programm. 
In Jeſus iſt nicht Oſt, nicht Weſt 
In ihm nicht Süd und Nord, 
Gemeinſchaft iſt's, die liebend zieht 
Den Kreis, von Ort zu Ort. 


0 


haben, 


Die drei Worte unſers Themas, 

Eine große Gemeinſchaft, 
ſind voll von unbequemen Verwickelungen für 
die amerikaniſchen Chriſten des 20. Jahrhun⸗ 
derts. Viele von uns würden gerne die Au— 
gen dagegen ſchließen in der kindiſchen An— 
nahme, daß das, was man nicht ſieht, nicht 
exiſtiert. Oder wir entſchuldigen uns, daß das 
wenige, das wir tun können, keinen Unter— 
ſchied in den weltweiten Problemen machen 
kann. Wenn wir glauben, daß alle Menſchen 
Brüder ſind und wir für ihr Wohlergehen mit 
verantwortlich ſind, dann müſſen wir unſre 
Hände in chriſtlicher Liebe ausſtrecken zu un 
ſern Mitarbeitern in der ganzen Welt, um ſo 
mehr, als auch wir von ihnen in vielen Din— 
gen abhängig ſind. 

1. Chriſten achten Perſonen als ſolche. 

Das Wörtchen „eine“ in unſerm Thema 
erinnert uns an die Einheit aller Menſchen— 
kinder; zur ſelben Zeit macht es uns auf⸗ 
merkſam auf die grundſätzlich-chriſtliche Er⸗ 
kenntnis, daß jedermann vor Gott als eine 
Perſon allen andern gleich iſt. Da Gott von 
einem Blut alle Völker gemacht hat, ſollen wir 
auch alle eins ſein in Jeſus Chriſtus, ein 
Leib in ihm. Dieſer Leib hat viele Glieder, 
alle Kinder eines Gottes, für die wir dieſelbe 
Achtung haben ſollen, die wir für uns ſelbſt 
erwarten. 

Unſer täglich Brot, von Ne wir leben. 
Wenn wir unſre Lebensmittel einkaufen, ſei 
es im großen Warenhaus oder im offenen 
afrikaniſchen oder indiſchen Markt, können 
wir uns der Einſicht nicht verſchließen, daß 
unſer Marktkorb durch die Arbeit vieler Men- 
ſchen gefüllt wird. Wir ſind für die Bedürf⸗ 
niſſe des täglichen Lebens von der Arbeit vie- 
ler abhängig. Die Stadtfamilie iſt abhängig 
vom Farmer und der Farmer vom Fabrik⸗ 
arbeiter für die Waren, die er braucht und 
dieſer herſtellt. Wir alle ſind abhängig von 
beſonders ausgebildeten Leuten, wie Aerzten, 
Krankenpflegerinnen, Advokaten, Paſtoren, In⸗ 
genieuren und vielen andern. Wir alle ſind 
Schuldner der Millionen von Arbeitern, die un— 
ſer Heim und unſern Wohnort in guter und 
geſunder Ordnung halten. Die tägliche Haus⸗ 
arbeit, die eintönige Fabrikarbeit — alle ge⸗ 
winnen an Wert, wenn wir ſie im Licht der 
Notwendigkeit für das Wohlergehen andrer 
betrachten. Irgendeine Arbeit, die andern zu= 
gute kommt, iſt chriſtliche Arbeit. 

Der Menſch lebt nicht vom Brot allein: 
Obwohl die Bibel anerkennt, daß der Menſch 
vom Brot lebt, erinnert fie uns beſtändig dar⸗ 
an, daß wir noch größere geiſtige Bedürfniſſe 
zu dieſen gehört auch, als Perſonen 
geachtet zu werden. 

Unſre Welt iſt voll von Problemen, die 
ſchwer zu löſen ſind, und viele werden nie 
gelöſt werden, bis wir gelernt haben, Gott 
zu lieben als unſern Herrn und unſern Näch— 
ſten als uns ſelbſt. 

2. Chriſten teilen Gottes Gaben mit andern. 

Die chriſtliche Gemeinſchaft wird groß, wenn 
die Chriſten hinausgehen in die Welt und ih— 
ren Glauben in die Tat umſetzen. Im erſten 
Teil ſahen wir, daß beides, leibliche und geift- 
liche Erhaltung, unſre Verantwortlichkeit iſt, 
wenn wir für eine Brüderſchaft, die weltweit 


iſt, einſtehen. Unſre Miſſionare haben dieſe 
doppelte Verantwortlichkeit längſt eingeſehen. 
Wir haben Paſtoren auf den Miſſionsfeldern, 
die ſich um das Seelenheil der ihnen Anver— 
trauten bemühen, aber unſre Miſſionsbehörde 
ſendet auch Aerzte, Pflegerinnen, ausgebildete 
Landwirte und Lehrer in allen Fächern. In 
den letzten Jahren hat auch unſre Regierung 
ein Programm entworfen, wodurch ſie unent— 
wickelten und bedürftigen Ländern mit Gaben, 
Sachverſtändigen und Hilfsmitteln beiſteht. 

Die wichtigſten Punkte, um die ſich unſre 
Hilfeleiſtung konzentrieren muß, find: Nah— 
rung — Geſundheit — Unterkunft — Mus: 
bildung. 

Nahrung (und deren Verteilung): Wir 
wollen heute dieſen Punkt nur vorübergehend 
erwähnen, nicht weil er unwichtig iſt, denn 
das iſt er gewiß nicht, ſondern wir bitten, den 
darauf bezüglichen Artikel in der Nummer des 
16. Januar noch einmal durchzuleſen. 

Geſundheit und deren Erhaltung: Es ſcheint 
uns hier in Amerika ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
wir in Krankheitsfällen einen Arzt durchs Te⸗ 
lephon rufen können, der bald mit ſeinem Auto 
erſcheint; aber wie lange wird ein Kranker 
an der Goldküſte in Afrika wohl auf Hilfe 
warten müſſen? Dort kommen auf 5 Millio— 
nen Menſchen nur 76 Aerzte, das iſt ungefähr 
für 65,800 Menſchen ein Arzt. Unſre Miffio- 
nen haben ſchon lange ihr Beſtes mit unſern 
Hilfsmitteln getan, dieſer Not zu ſteuern, aber 
die große Notwendigkeit iſt dort, Schulen zu 
bauen, ſodaß genügend Aerzte und Pflegerin— 
nen an Ort und Stelle ausgebildet werden 
können. 

Unterkunft: Ohne fie ift keine Lebensmög— 
lichkeit vorhanden. Mag es eine Strohhütte, 
ein Indianerzelt oder wie bei uns ein mehr 
oder weniger modernes Haus ſein, der Menſch 
muß eine Unterkunft haben. Heute nennt man 
es in Deutſchland eine „Bleibe“ (nach den 
ſchrecklichen Erfahrungen der Heimatloſen). 
Aber genügende Wohnungen erfordern zwei 
Sachen: Geld und geſchulte Arbeiter. 

Abgeſehen von der Notwendigkeit der Un— 
terkunft für das leibliche Wohlbefinden des 
Menſchen, müſſen wir anerkennen, daß ein 
behagliches Heim eine große Macht gegen Ver⸗ 
brechen aller Art, Scheidungen und Trunk⸗ 
ſucht iſt. So trägt eine genügende Unterkunft 
zum leiblichen und geiſtlichen Wohlbefinden in 
großem Maße bei. 

Ausbildung: Auf dieſem Felde können und 
müſſen wir Amerikaner beſonders helfen, denn 
das iſt die Grundlage, auf die ſich alle geſi— 
cherten Verbeſſerungen aufbauen müſſen zu— 
ſammen mit dem Vordringen des Evange— 
liums. Als Chriſten ſchauen wir auf ein 

geiſtliches Ziel. 

Die große Gemeinſchaft der Liebe, zu der wir 
uns bekennen, iſt weltweit und allumſchließend. 
Sie bietet dem Menſchen Würde und Selbſt⸗ 
achtung, begründet auf der Vorausſetzung, daß 
alle Menſchen Brüder ſind — vor Gott. 

Wir Chriſten, auf der ganzen Welt, müſſen 
Frieden ſuchen. Wir müſſen reden von den 
Erfolgen und Zielen der Kirche, beſonders der 
Miſſion. Wir müſſen niemals müde werden, 
andre zu überzeugen von den hohen Idealen, 
die der chriſtliche Glaube immer betont hat: 


27. Mär 


1. Die Würde der Menſchen als Kinder 
Gottes. 

2. Das Wohlergehen der Menſchen in 
leiblicher und geiſtlicher Beziehung, das die 
Verantwortung der ganzen Gemeinſchaft iſt. 

3. Das Ziel des Lebens, notwendigerweiſe 
ein geiſtliches, iſt, Gott zu dienen und den 
Nächſten zu lieben, wie Jeſus uns durch ſein 
Vorbild und beſonders durch das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter gelehrt hat. 

So gehe hin und tue desgleichen. 


Fragen zur Beſprechung: 

1. Wie beinflußt unſre tägliche Arbeit das 
Wohlergehen der Welt? 

2. Glauben wir, daß die Frucht von Farm 
und Fabrik mit andern Völkern, die nicht in 
unſern guten Verhältniſſen leben, geteilt wer⸗ 
den ſoll? 

3. Soll ich meines Bruders Hüter ſein? 

Gemeinſames Gebet des Herrn. 

Schlußlied: „Ach bleib mit deiner Gnade,“ 
Evangeliſches Geſangbuch Nr. 19. 


Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Gpekutibf ekretär: 


Thema für den Monat April 1955. 


Die eine große Gemeinſchaft. 
Von Julia K. Wilke. 


Gebet: Allmächtiger Gott, unſer Vater, deſ— 
ſen Liebe alle Völker und Raſſen umfaßt; deſ⸗ 
ſen Barmherzigkeit uns mit unſern Mitmen⸗ 
ſchen verbindet und deſſen Leitung und Für⸗ 
ſorge denen reichlich geſchenkt werden, die 
ernſtlich darum bitten, wir bitten dich, baue 
in uns den ſeſten Glauben, daß da iſt „ein 
Herr, ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und 
Vater unſer aller,“ der „von einem Blut 
aller Menſchen Geſchlechter gemacht hat.“ 

In Demut bekennen wir, daß wir ſooft 
vorbeigegangen ſind an unſern Nächſten, die 
nicht nur der Nahrung und des Obdachs ent- 
behrten, ſondern auch der chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft und Anregung. Allzuoft haben wir es 
verſäumt, unter der Decke geringer Unter⸗ 
ſchiede die ewigen Bande der Verwandtſchaft 
als deine Kinder zu ſuchen. Herr, vergib uns, 
und leite uns in neue Pfade. Amen. 

Wir alle haben das Schlagwort gehört: 
„Arbeiter der Welt, ſchließt euch zuſammen!“ 
Aber wie können wir dies tun, ſolange wir 
nicht gewiſſe grundlegende Glaubensartikel tei⸗ 
len? Chriſtliche Arbeiter können ein Leib in 
Chriſto ſein, nur weil ſie im Herrn gewiſſe 
. geoffenbart ſehen. 

* 
Christen reſpektieren Perſonen als Perſonen. 

Das einfache Wort „eine“ in unſrer Ueber- 
ſchrift erinnert uns an die Einheit des Men- 
ſchengeſchlechts; es betont auch, daß nach chriſt⸗ 
lichem Glauben ein jeder Menſch als eine Per- 
ſon vor Gott ſteht, alle von gleichem Wert. 
In unſerm obigen Gebet ſind wir durch be— 
kannte Schriftworte an dieſe Tatſache erin⸗ 
nert worden. Wir wiſſen, daß wir „alle eins 
in Chriſto“ fein ſollen. Dieſer eine Leib be- 
ſteht aus vielen Gliedern, die alle Kinder 
Gottes find und mit demſelben Reſpekt be= 
handelt werden ſollen, den wir für uns be— 
anſpruchen. Die bekannte „goldene Lebens- 
regel“ duldet keine Ausnahme auf Grund 
der Raſſe, Religion, wirtſchaftlichen Stellung, 
Politik oder ſelbſt in irgendwelcher Verletzung 
des Geſetzes. Dies beweiſt, welch hohen Wert 
Jeſus den Menſchen als Perſonen beimaß? 

Der Menſch lebt vom Brot. Ob wir auf 


einem unſrer großen Märkte unſre Lebens- 
mittel kaufen, vor einer afrikaniſchen Kauf⸗ 
bude oder auf indiſchem Straßenmarkt, wir 
gewinnen unſre Lebensmittel durch die Arbeit 
vieler Menſchen. Es war einmal, daß ame- 
rikaniſche Familien alle ihre Nahrungsmittel 
in Garten und Feld beſchafften, alle ihre Klei— 
der ſelbſt machten, alle ihre nötigen Haus⸗ 
geräte und Möbel herſtellten. Aber ſchon da- 
mals waren ſie im Bauen und in andern 
Unternehmungen auf gute Nachbarn angewie— 
fen. Seitdem iſt dies Aufeinanderangewieſen⸗ 
ſein in alle Lebensverhältniſſe gedrungen. Wir 
ſehen es am deutlichſten in dem Maße, in dem 
Stadtleute auf die Nahrungsmittel angewie⸗ 
ſen ſind, die der Farmer dem Boden abge— 
winnt. Umgekehrt muß ſich der Farmer auf 
die Produkte des Fabrikarbeiters verlaſſen. 
Wir alle find auf die profeſſionellen und ſpe— 
zialiſierten Dienſte von Aerzten, Advokaten, 
Seelſorgern, Ingenieuren, Krankenſchweſtern 
und andern mehr angewieſen. Die Arbeit von 
Millionen iſt nötig, um unſre Heime, Schu⸗ 
len und Gemeinweſen rein und geſund zu 
erhalten. Hausreinigung oder die eintönig 
gleiche Arbeit, der eine wiederholte Griff in 
der Herſtellung eines Autos entbehrt nicht 
einer chriſtlichen Bedeutung. 

In gewiſſen Ländern, beſonders der alten 
Welt werden althergebrachte Arbeitskünſte am 
Leben erhalten. Holzſchnitzekunſt in den ita⸗ 
lieniſchen Alpen, kunſtvolle Arbeit in Silber 
und das Weben von ſchönen Teppichen unter 
den Navajoindianern in Südweſten unſers 
Landes find Beiſpiele. Dieſe Menſchen wol— 
len nicht nur durch den Verkauf ihrer Pro— 
dukte ihr Brot verdienen, ſondern auch ihre 
Fertigkeit kommenden Geſchlechtern erhalten. 
Unſre Kirche dient bekanntlich auch den Win— 
nebago- Indianern in Neillsville, Wisconſin. 
Es ſei hier ein Beiſpiel dieſes Dienſtes ge— 
geben. Die Familie Floyd White Eagle, 
Winnebago⸗Indianer, wohnen auf ſehr armem 
Land in der Mitte des Staates. Sie brau⸗ 
chen andern Verdienſt. Glücklicherweiſe ſind 
fie auch ſehr fähige Korbmacher, eine Ueber- 
lieferung in ihrem Stamm. So wählt denn 
Floyd White Eagle im Winter die Eſchen, 
fällt ſie, bearbeitet die Stämme mühſam 
mit einem hölzernen Hammer, um die Holz— 
faſern vom Holz zu trennen zur Gewinnung 
der Streifen, die von feiner Frau zu Kör⸗ 
ben geflochten werden ſollen. Dieſe Streifen 
werden von Frau White Eagle verſchiedent⸗ 
lich gefärbt und in verſchiedene Formen von 
Körben geflochten. Im Sommer werden dann 
dieſe Körbe den vorbeifahrenden Touriſten 
zum Verkauf angeboten. Nun iſt aber der 
jährliche Fremdenverkehr in jener Gegend von 


Die Kirchenzeitung d Evangelischen und Roformierten Kirche 


kurzer Zeitdauer, und die Winter find lang. 
Um die Verkaufsmöglichkeiten zu mehren, hat 


die Miſſion eine Kooperative organiſiert, um 


dieſen Körben weiteren Abſatz zu verſchaffen. 
Unſre Kirchen werden ſich ſelbſt und dieſen 
Leuten einen Dienſt erweiſen, indem fie dies 
ſen fähigen Arbeitsfleiß zu Verdienſt verhelfen. 
2. 5 5 

Chriſten teilen Gottes reiche Güter. 2 

Die chriſtliche Gemeinschaft wird groß in a 
dem Maße, in dem fie in die weite Welt geht, 
ihren Glauben zu betätigen. Wir haben ge⸗ 
lernt, daß wir in leiblicher und in geiſtlichen 
Hinſicht es bekennen ſollen, daß wir alle Brü⸗ = 
der ſind. ; 
Unſre Miſſionare haben ſchon immer dieſe 
doppelte Verpflichtung mit der Tat anerkannt. 
Sie gingen hinaus nicht nur als Prediger des 
Evangeliums; unſre Miſſionsbehörden haben 
auch Aerzte, Krankenpflegerinnen, Sachverſtän⸗ 
dige im Ackerbau und Lehrer für alle Fächer 
des Unterrichts geſchickt. Gegenwärtig iſt eine 
Lehrerin in häuslicher Wiſſenſchaft dringend 
nötig in Afrika. Ein Schriftſetzer iſt nach 
Accra an der Goldküſte in Afrika geſchickt 
worden zur Leitung der Herausgabe von ge⸗ ie 
drucktem Material für die Kirche. In den 
letzten Jahren hat unſre Regierung notlei⸗ 


denden Völkern allerwärts auf verſchiedene 1 
Weiſe techniſche Unterſtützung angedeihen laſ⸗ 1 


ſen. So teilen wir in chriſtlicher Verantwor⸗ 


tung mit andern die uns ſo reichlich geſchenk⸗ . 


ten Güter: Nahrung, Unterkunft, Geſundheits⸗ 4 
pflege und Erziehung. Was Nahrung betrifft, 8 
darf nicht vergeſſen werden, daß 1953 eine 8 
Unterſuchung ergab, daß faſt zwei Drittel der 3 
Menſchen an Unterernährung leiden. 5 

Was Gefundheitsdienft betrifft, dürfte bes 
kannt fein, daß der Arzt, den wir im Not⸗ 
fall rufen, ſogleich von uns erwartet wird. 


An der Goldküſte Weſtafrikas aber ſind fünf = 
Millionen Menſchen auf nur 76 Aerzte an 
gewieſen. Die chriſtliche Kirche hat ſeit Jahr⸗ 
hunderten ihre Pflicht erkannt, Kranke zu hei⸗ 


len, und auf dieſem Gebiet iſt ſie in führen⸗ 


der Stellung. Unfre eigene Kirche (und andre 


mit ihr) unterſtützt verſchiedene Anſtalten, den 5 


leiblich und geiſtig Kranken zu helfen. Unſer 3 


Miſſionsprogramm will auf dieſem Gebiet der = 
Heilkunde der großen Not begegnen. = 

Der Menſch braucht Unterkunft, ſei es nun = 
einfach und beſcheiden oder mehr den Anſprü⸗ 
chen entſprechend. Wo aber nur unzureichende a 
und ungeſunde Unterkunft zur Verfügung ſteht, = 
da entſtehen bald recht ſchwierige und gefähr⸗ = 
liche Verhältniſſe und Probleme, wie Vernach⸗ 


läſſigung der Kindererziehung, Eheſcheidung, 1 


Trunkſucht, Verbrechen und dergleichen. 


Erziehung und Bildung bringen beſſere Nah⸗ 
rungsmittelverſorgung, Geſundheit und Unter⸗ 1 
kunft mit ſich und dienen der Ausbreitung des 
Chriſtentums. Miſſionsſtationen haben auf die⸗ 
ſem Gebiet von Anfang an Großes geleiſtet. 5 


Chriſtliche Erziehung iſt überall ein mächtiger 3 
Faktor im Intereſſe des Guten. Be 
3. | 
Chriſten teilen Gottes reiche Güter. = 
Chriſtliche Miſſionare haben dies ſchon im: 
mer und überall getan. Das Chriſtentum von 


Anno 60 A. D. war revolutionär im beſten 
Sinn. Die „Gemeinſchaft der Gläubigen“ hat 


in ihrer alle Menſchen umſchließenden Liebe die 


2 


durchdringende Kraft des Sauerteigs und die 
wachſende Kraft des Senfkorns. Sie bietet 
allen Menſchen menſchliche Würde, weil man 
weiß, daß wir vor Gott alleſamt Brüder ſind. 

Als ſolche erſtreben wir den allgemeinen 
Frieden. Wir wollen auch fernerhin dem Miſ⸗ 
ſionsbefehl unſers Herrn gehorchen, allen Men⸗ 


ſchen fein Evangelium zu bringen. Wir ver⸗ 


treten Grundſätze wie: 

1. Die Würde aller Menſchen als Kinder 
Gottes. 

2. Das leibliche und geiſtliche Wohl aller 
Menſchen als Verantwortung der geſamten 
Gemeinſchaft. 

3. Das Lebensziel, ein geiſtliches Ziel, Gott 
zu dienen und unſre Nächſten zu lieben. 

Der nach dieſen Grundſätzen eingeſtellte 
Chriſt hat die wahre Bedeutung des Lebens 
gefunden, was auch ſeine äußeren Umſtände 
ſein mögen. Er füllt einen wichtigen Platz 
in dieſer chriſtlichen Gemeinſchaft der Liebe. 

Fragen zur Beſprechung. 

1. Wie beeinflußt unſer aller tägliche Ar⸗ 
beit das Wohl aller Menſchen? 

2. Geſchäftsleute ſagen manchmal: „Es 
iſt ſchon recht, zu verlangen, daß einer ſeine 
tägliche Arbeit als Chriſt verrichte; laßt uns 
aber realiſtiſch ſein. Es ſchafft nicht.“ Iſt 
dies realiſtiſch gedacht? 

3. Wollen Angeſtellte nicht nur Arbeits⸗ 
lohn, ſondern auch Behandlung als Perſonen? 

4. Sollen wir einen Teil unſers Ueber⸗ 
ſchuſſes an Produktion des Bodens und der 
Fabrik an Völker abgeben, die weniger ha⸗ 
ben? (Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
22 —————..ꝝ 

Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


der Vater: „Wie iſt es nur, daß der Junge 
nicht gerne zur Kirche gehen will?“ Und ich 
mußte antworten: „Wie können Sie es er- 
warten, wenn Sie ſelber nicht gehen.“ Ja, 
iſt es nicht oft ſo im Leben, wenn die Eltern 
den Kindern kein gutes Vorbild geben, wie 
können wir mehr erwarten? 

Und dann kommt Weisſagung. Unſer Herr 
hat es getan und Jeruſalem gewarnt mit den 
Worten: „Ach, daß du erkenneteſt, was zu 
deinem Frieden dienet!“ Er zeigte die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalems an. So dürfen wir auch 
unſern Kindern ſagen: „Geht ihr auf Gottes 
Wegen, dann habt ihr Gottes Segen. Geht 
ihr aber in die Gottesferne, dann könnt ihr 
nicht den Frieden ſchmecken, der höher iſt als 
alle Vernunft.“ 

Aber nun zu unſerm Miſſionsfreund in 
Kanada. Seine zwei Fünfer waren eine Ju⸗ 
biläumsgabe, wie er ſchreibt. Seit dreißig 
Jahren war er mit einem kleinen Leiden ge⸗ 
quält, ſuchte zuletzt einen Doktor in Edmon⸗ 
ton, Kanada, auf und fand Hilfe. Doch kürz⸗ 
lich kam es wieder, und wir hoffen, daß der 
Doktor abermals helfen kann. Aber für ſolche 
Erfahrungen noch zwei Fünfer geben können, 
iſt doch mehr, als wir erwarten konnten. Seine 
Rekruten kommen als Dankesgabe, und da 


wird der Herr ihm ſchon den Weg zur rech⸗ 


ten Zeit weiſen. Schöne Grüße nach dort 


oben hinauf und gute Beſſerung! Wir aber 
freuen uns, daß er uns die Bekanntſchaft mit 


Königen verſchafft hat. (Fortſetzung folgt.) 


Ber Friedenshate 


x) 


Aus Melt und Zeit | 
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14. März 1955. 
Die Wirren der Welt. 

Von ſeiner Reiſe nach dem Fernoſten 
heimgekehrt, hat Sekretär Dulles in ei- 
ner Rede, die durch Rundfunk und Fern— 
ſehdienſt verbreitet wurde, dem amerifani- 
ſchen Volk die Lage in Südoſt-Aſien ge- 
ſchildert. Auf der Konferenz der SEAT O- 
die in Bangkok, Thailand, gehalten wurde, 
hat man ſich über die Maßnahmen zur 
Abwehr gegen das weitere Vordringen der 
Kommuniſten in Südoſt⸗Aſien, gegen de- 
ren Infiltrierungspolitik und zur Hebung 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Lage in 
den bedrohten Ländern geeinigt. Die Pläne 
können jedoch begreiflicherweiſe nicht an 
die große Glocke gehängt werden. Dulles 
erklärte, die freiheitsliebenden Völker müß⸗ 
ten deutlich zeigen, daß es ihnen Ernſt iſt, 
dem weiteren Vordringen der Kommuni⸗ 
ſten ein Halt zu gebieten, denn es ſeien 
noch keine Anzeichen dafür vorhanden, daß 
Rotchina ſeine Expanſionspläne fallenlaſſe. 
Er warnte die Roten, daß die Vereinigten 
Staaten neue Waffen haben und ſich nicht 
ſcheuen werden, ſie bei einem etwaigen An⸗ 
griff auf Formoſa und die Pescadores— 
Inſeln zu gebrauchen. Bezüglich der Frage, 
ob unſre Streitkräfte die Inſeln Quemoy 
und Matſu verteidigen werden, verwies 
er auf den Beſchluß des Kongreſſes, der 
es dem Präſidenten überträgt, zu entſchei— 
den, ob das zur Verteidigung Formoſas 
nötig ſei. i 

Nach der Konferenz in Bangkok beſuchte 
Dulles ſieben verſchiedene Länder. Er fand 
überall ein ernſtes Verlangen nach Frei— 
heit und gab die Verſicherung, daß Ame— 
rika ihnen beiſtehen werde. Die Preſſe 
berichtete, in Birma habe Premier U Nu 
Dulles mitgeteilt, Chou En-Lai ſei bereit, 
eine nichtamtliche Unterredung mit den 
Vereinigten Staaten zu halten, um die 
Lage im Fernoſten zu entſpannen, Dulles 
aber weiß, was er von einem ſolchen An— 
gebot zu halten hat, und hat es in ſeinem 
Bericht nicht einmal erwähnt. Bei ſeinem 
Beſuch auf Formoſa wurde der gegenſei— 
tige Verteidigungsvertrag in aller Form 
unterzeichnet. 

Die Kommuniſten haben inzwiſchen wie— 
der angefangen, ſchwere Bombenangriffe 
auf Quemoy zu machen, und haben an der 
Küſte ein Heer von 250,000 Mann ange— 
ſammelt, das bereit iſt, einen Angriff auf 
die beiden Inſeln zu machen. Tſchiang 
Kai Scheck hat Verſtärkungen geſandt, und 
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unſre Streitkräfte ſind bereit, bei einem 
etwaigen Angriff einzugreifen, wenn Brä- 
ſident Eiſenhower den Befehl geben ſollte. 

In Hongkong find zwei gebildete Ame⸗ 
rikaner, Frau Adele Rickett und Malcolm 
Berſohn angekommen, die nach einer Ge— 
fangenſchaft von dreieinhalb Jahren von 
Rotchina befreit wurden. Ihnen iſt das 
Hirn ſo gehörig „gewaſchen“ worden, daß 
ſie in allen Tonarten das Lob des Kom— 


munimus ſingen und ſich der Spionage 


ſchuldig bekennen. 

Unſre Regierung hat von der Regie— 
rung in Peiping die Befreiung von 41 
Nichtkämpfern gefordert, die widerrechtlich 
hinter dem Bambus⸗Vorhang feſtgehalten 
werden. 

Das UN-Kommando in Korea beſchul— 
digt die Kommuniſten der Verletzung des 
Vertrags. Vor der neulichen Unterſuchung 
durch ein UN-Somitee hätten fie fchleu- 
nigſt 150 Migs, die widerrechtlich einge— 
führt worden waren, aus dem Lande ge- 
ſchafft. 

Aegypten und Syrien haben einen ge- 
genſeitigen Verteidigungsvertrag geſchloſ— 
ſen, der gegen Iſrael gerichtet iſt. Aegyp⸗ 
ten beſchuldigte Iſrael, einen Angriff auf 
ſeine Grenzſoldaten gemacht zu haben, wo⸗ 
bei 37 getötet und 30 verletzt wurden. 
Die Waffenſtillſtands⸗Kommiſſion der UN 
erklärt, Iſrael habe den Vertrag verletzt, 
aber Iſrael erklärt, es habe einen Angriff 
der Aegypter zurückgeſchlagen und ſie in 
ihr Gebiet verfolgt. 

In Rußland herrſcht Mangel an land— 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen, und darum 
modelt die Regierung das landwirtſchaft— 
liche Syſtem um. Im Blick auf den glei- 
chen Mangel in Albanien hat Präſident 
Eiſenhower Lebensmittel als Geſchenk an⸗ 
geboten, aber die dortige Regierung hat 
die Gabe entrüſtet abgelehnt, weil ſie nicht 
eingeſtehen will, daß ſie nicht für das Volk 
ſorgen kann. Das Anſehen muß gewahrt 
werden, wenn auch das Volk verhungert. 

Italien hat als das achte Land von fünf- 
zehn die Pariſer Verträge gutgeheißen. 

Unſre Regierung hat in den letzten Wo— 
chen fünf neue Atom⸗Bomben verſuchsweiſe 
zur Exploſion gebracht. Bei der ſtärkſten 
wurde das Licht in 12 Staaten geſehen, 
und die Erſchütterung wurde in einer Ent⸗ 
fernung von 360 Meilen wahrgenommen. 
Andre Verſuche werden folgen. 

Zwiſchen Pittsburgh und Louisville iſt 
der Ohio-Fluß über die Ufer gegangen und 
hat Sachſchaden im Betrage von 13 Mil⸗ 
lionen Dollars angerichtet, und in Florida 
haben Waldbrände große Verheerungen 
angerichtet. 


Wer ein ſolches Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf. 

Eine Paſſionsgeſchichte von J. Ihlefeld. 

Die milde Frühlingsſonne ließ den letz⸗ 
ten Schnee wegſchmelzen, und ein ſanfter 
Wind trocknete die Pfützen des Weges. 
Seht, die Schneeglöckchen ſind plötzlich wie⸗ 
der da, die Sonne hat ſie hervorgelockt. 
Auch die erſten Primeln heben vorſichtig 
die Köpfchen aus der ſchützenden Erde ans 
Licht. Und in der Dachrinne ſchilpen die 
Spatzen. 

Es iſt Frühlingsahnen in der Luft, aber 
es iſt für den, der mit wahrer Seele durch 
die Natur geht, wohl zu ſpüren, daß eine 
gewiſſe, verhaltene Wehmut und Trauer 
über der Natur liegt — es iſt ja noch 
nicht Oſtern, es iſt noch Paſſionszeit. 

Auch die immer fröhliche Tante Dina, 
der gute Geiſt der Armen und Bedürfti⸗ 
gen, war in dieſen Wochen ſtiller und ern- 
ſter als ſonſt. Sie gedachte immer wieder 
deſſen, der um einer ſündigen Welt das 
Himmelreich zu erkaufen, ſich martern und 
zu Tod quälen ließ. Da mußten doch aller 
Lärm und alle Fröhlichkeit verſtummen — 
in betendem, andächtigem Schweigen. 

Die kleine Frau Peters, allgemein Tante 
Dina genannt, übte freiwillig und unent⸗ 
geltlich das Amt einer Gemeindeſchweſter 
in der kleinen Stadt aus. Sie war Witwe 
und lebte von einer kleinen Rente. Da ſie 
keine Kinder hatte, dafür aber einen rei⸗ 
chen Schatz an Nächſtenliebe und eine große 
Neigung, ſich zu betätigen, wo es not tat, 
war ſie, ſobald ſie ihre kleine Wohnung 
inſtand geſetzt, faſt täglich unterwegs zu 
denen, die Rat, Troſt und Hilfe brauchten, 
Unglücklichen, Einſamen, Kranken, Ster- 
benden. Wo es um materielle Not ging, 
da wußte Tante Dina immer wieder bei 
Wohlhabenden anzuklopfen und für ihre 
Schützlinge Hilfe zu erbitten. 

„Warum plagſt du dich eigentlich ſo, 
Tante Dina?“ hatte neulich Frau Lisbeth 
Krohn zu ihr geſagt. 

Frau Krohn war noch etwas mit Tante 
Dina verwandt, und dieſe guckte öfter bei 
der jüngeren Frau ein, um ihr ein gutes, 
aufmunterndes Wort zu ſagen. 

„Warum?“ hatte Tante Dina geantwor⸗ 
tet, „das iſt ſchnell beantwortet: „aus 
Liebe. Es drängt mich, den Armen zu 
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helfen und meinem Heiland meine danf- 
bare Liebe zu zeigen.” 

Frau Krohn hatte nichts darauf erwi⸗ 
dert. Ihr blaſſes Geſicht war noch ein 
wenig ſchwermütiger geworden. Tante 
Dina hatte ihr die Wangen geſtreichelt. 
„Nicht traurig ſein, Lisbeth,“ hatte ſie 
leiſe geſagt, obwohl ſie wußte, daß bei 
Lisbeth Krohn kein tröſtliches Wort Ein⸗ 
gang fand. Sie machte ihr Kummer, denn 
ſie hatte die Baſe gern und wußte, wie⸗ 
viel Herzeleid ihr die letzten Jahre ge⸗ 
bracht hatten. 

Krohns hatten drei liebe Kinder gehabt, 
alle hatte der Tod ihnen wieder entriſſen. 
Ein Zwillingspärchen, zwei Buben im Al⸗ 
ter von 5 Jahren waren binnen weniger 
Tage einer bösartigen Form der ſpinalen 
Kinderlähmung zum Opfer gefallen, und 
das dritte Kind, ein kleines Mädchen von 
zehn Jahren, war im Herbſt von einem 
Laſtkraftwagen tödlich überfahren worden. 
Nun war es bei der leidgeprüften Mut⸗ 
ter, wie es im Evangelium heißt: „Rahel 
beweinte ihre Kinder und wollte ſich nicht 
tröſten laſſen.“ 5 

Nein, ſie wollte ſich nicht tröſten laſſen, 
die tief getroffene Mutter, nicht von ihrem 
Mann, der doch litt wie ſie, und nicht von 
dem, deſſen Hand ſie ſo ſchwer geſtraft, dem 
Gott alles Troſtes. Sie vergrub ſich in 
ihren Schmerz und wollte von niemand 
mehr etwas wiſſen. 

Nur Tante Dinas gelegentlichen Beſuch 
ließ ſich Frau Krohn gefallen. Dieſe ver— 
ſuchte immer wieder die traurige Mutter 
aus ihrer gramvollen Verbitterung zu rei⸗ 
ßen, ohne daß ſie bisher Erfolg hatte. 

Heute ſaß ſie ein Weilchen ſchweigend 
im Seſſel in Frau Krohns ſchönem Wohn⸗ 
zimmer und ſchaute gedankenvoll dem 
Spiel der Flammen zu, die ihren Schein 
auf den blanken Fußboden warfen und 
auf den dicken Teppich. 

Verwundert hob Frau Lisbeth ihr ern- 


ſtes, bleiches Geſicht und ſagte: „Du biſt 


ja ſo ſtill heute, Tante Dina.“ 

Die kleine, rundliche Frau Peters ſeufzte. 
„Ich mache mir Sorge um das Brigitt⸗ 
chen,“ ſagte ſie. 

„Welches Brigittchen?“ fragte Frau 
Krohn nur aus Höflichkeit, — Intereſſe 
für andre hatte ſie nicht mehr. 

„Die kleine Brigitte Hagen,“ erwiderte 
Tante Dina mit einem Seufzer. „Sie iſt 
5 Jahre alt und hat keine Mutter mehr. 
Die zweite Frau ihres Vaters iſt eine 
wahre Stiefmutter. Die arme Kleine dau⸗ 
ert mich.“ 

Es war ein Weilchen ganz ſtill im Zim⸗ 
mer. Dann ſagte Frau Krohn: „Küm⸗ 
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mert fih der Vater denn nicht um das 
Kind?“ 

„Ach,“ ſagte Frau Peters, „der iſt ja 
den ganzen Tag nicht daheim, er iſt Fern⸗ 
fahrer und kommt manchen Tag überhaupt 
nicht nach Hauſe.“ 

Wieder war es ſtill zwiſchen den bei⸗ 
den Frauen. Bittere Gedanken erfüllten 
Frau Krohn. Andre Leute hatten Kin⸗ 
der und vernachläſſigten ſie. Und ſie, die 
in der Liebe zu ihren Kindern den In⸗ 
halt ihres Lebens geſehen, ſie mußte ihre 
Kleinen in einen grauſamen, frühen Tod 
g 

Es war, als ob Tante Dina die Ge⸗ 
danken der Baſe erraten könnte. „Wir 
werden durch viel Leiden in das Reich 
Gottes kommen,“ ſagte ſie behutſam. 

Und nach einer Weile des Schweigens: 
„Ich kann mir kaum etwas Traurigeres 
denken als ein Kind, das ohne Liebe groß 
werden muß. Was ſie für ängſtliche, trau⸗ 
rige Augen hat, die kleine Brigitte! Zum 
Erbarmen!“ 

Der Gedanke rührte auch an Frau Lis⸗ 


beths Herz. „Was iſt denn das für eine 


hartherzige Perſon, dieſe Stiefmutter,“ 
ſagte ſie, „und was tut ſie der Kleinen 
denn?“ 

Tante Dina ſeufzte. „In Zeugengegen⸗ 
wart tut ſie ihr nichts,“ ſagte ſie, „aber 
es iſt doch ſeltſam, daß die Kleine ſo furcht⸗ 


bar ſcheu und ängſtlich iſt. Keinen Muck⸗ 5 


ſer tut ſie, ſitzt ſtill im Winkel und hat ſo 
traurige Augen, daß einem das Herz weh 
tut. Vermutlich ſchlägt die Frau ſie, wenn 
es niemand ſieht. Sie machte keinen gu⸗ 
ten Eindruck auf mich. Als ich nach der 
Kleinen fragte, 
und ſagte, ſie wäre ein bockiges Geſchöpf, 
mit dem fie nichts anfangen könnte. „Gott 
bewahre einen vor andrer Leute Kindern, 
ſagte ſie zornig zu mir.“ 

„Das arme Kind,“ ſagte Frau Lisbeth 
empört, „kann die Fürſorge denn da nicht 
eingreifen?“ 

„Leider nicht,“ ſeufzte Tante Dina, „das 
iſt nicht ſo leicht, da muß man handgreif⸗ 
liche Beweiſe und Zeugen haben, daß das 
Kind tatſächlich mißhandelt wird.“ 

„Das iſt wirklich ſchlimm,“ ſagte Lis⸗ 
beth Krohn, „wie kann dem armen Ding 
denn geholfen werden?“ | 

Dieſe Worte erfreuten Tante Dinas Herz 
trotz des traurigen Gegenſtandes, denn ſie 
zeigten ihr, daß in Frau Krohns ſchmerz⸗ 
erſtarrter Seele noch Leben und Mitgefühl 
für andre waren. „Ich muß einmal mit 
dem Bürgermeiſter reden, was man ma⸗ 
chen kann in des Kindes Intereſſe,“ ſagte 
ſie und ſtand auf. 


wurde ſie ſofort grob 
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„Berichte mir mal, Tante Dina,“ bat 
Frau Krohn, „wie die Angelegenheit jteht. 
Die arme Kleine tut mir leid.“ 

Tante Dina ging an dieſem Abend zu- 
frieden nach Hauſe, ſie ſpürte, ſie hatte eine 
Spalte in dem Eispanzer des Leides ent— 
deckt, der um Frau Lisbeths Herz lag. 
Zum erſtenmal hatte ſie Teilnahme und 
Intereſſe für einen andern Menſchen ge— 
zeigt, zum erſtenmal nach dem Unglück, 
das ſie betroffen. Dina Peters betete ein 
ſtilles Gebet für die einſame Mutter und 
für jenes arme, mutterloſe Kind, das ohne 
Liebe aufwachſen mußte. 

Es ließ Frau Krohn keine Ruhe. Im⸗ 
mer wieder mußte ſie an das kleine 
Mädchen denken. Schon am nächſten Tag 
machte ſie ſich auf, um ſich nach dieſem 


Kind umzuſehen. 


Wo die Hagens wohnten, hatte Frau 
Lisbeth von Tante Dina gehört. Sie 
fand die Gaſſe bald und auch das Haus, 
das von vielen Familien bewohnt zu ſein 
ſchien. Eine robuſte Perſon war gerade 
dabei, die Treppe zu ſcheuern, als Frau 
Lisbeth vorüberging und ſich forſchend nach 
dem Kind umſah. Sie wagte nicht, die 
Frau anzuſprechen, eine Ahnung ſagte ihr, 
daß das Frau Hagen ſei. 

Ein halbwüchſiger Junge, der auf der 
Straße mit Murmeln ſpielte, antwortete 
auf ihre Frage, wer die Frau ſei: „Na, 
die Hagen, die muß ja immer ſcheuern.“ 

„Kennſt du auch die kleine Brigitte?“ 
fragte Frau Krohn und holte einen Gro— 
ſchen aus ihrer Börſe. Das Geldſtück elek⸗ 
triſierte den Buben. „Wenn die Stiefmut⸗ 
ter ſcheuert, muß Brigitte immer im Stall 
ſitzen,“ ſagte er eifrig und zeigte auf ei- 
nen kleinen Schuppen, in deſſen Tür ein 
kleines Mädchen kauerte. 

„Warum muß ſie denn im Stall ſit⸗ 
zen?“ fragte Frau Lisbeth entſetzt, denn 
der Tag war kühler als der geſtrige, ein 
kalter Wind blies um die Ecken. 

„Ach,“ ſagte der Junge altklug, „meine 
Mutter jagt, die Hagen hat den Scheuer- 
teufel, und damit die Brigitte nichts 
ſchmutzig macht, muß ſie im Stall hocken.“ 

„Na, dergleichen!“ dachte Frau Krohn 
entrüſtet und ging auf den Stall zu. 
Da kauerte das kleine Mädchen und ſah 
mit großen, dunkeln Augen der fremden 
Dame entgegen. 

„Guten Tag, Brigittchen,“ ſagte dieſe, 
und ein Strom warmen, mütterlichen 
Empfindens für das einſame fremde Kind 
wurde in ihrem Herzen lebendig. 

Brigittchen legte ſcheu ihre kleine, ma⸗ 
gere Hand in die nach ihr ausgeſtreckte, 
warme Frauenhand. 
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Ber Friedenalnte 

„O, du biſt ja ganz kalt, friert dich?“ 
Die Kleine nickte und wickelte die bloßen 
Aermchen in das dünne Kleidchen. 

„Möchteſt du wohl mit mir gehen und 
mich beſuchen?“ fragte Frau Lisbeth. Ohne 
ſich zu beſinnen, nickte Brigittchen wieder, 
ſchob die kleine Hand wieder in die der 
fremden Frau und ſtand auf. „Wollen 
wir gleich gehen?“ fragte fie hoffnungs— 
voll. 

„Erſt müſſen wir die Mutter fragen,“ 
ſagte Frau Krohn. Da ſeufzte das Kind 
und ſagte reſigniert: „Dann wird's nix. 
Das weiß ich.“ 


. 
— — — — 
+ 


Bausch & Lomb- 
Vergrösserungs- 


Om On 0 m m Damm Om 1%% 


Wiſſenſchaftlich angefertigte Inſtru⸗ 
mente, in die in kunſtvoller Weiſe al⸗ 
les vom höchſten Werte, das für den 
größtmöglichen Dienſt nötig iſt, ein⸗ 
gebaut iſt. 


Rechtwinkliges Leſeglas: Beſonders 
empfehlenswert für ſolche, die ein Le⸗ 
ſeglas längere Zeit benutzen wollen. 
Es iſt leichter an Gewicht als die 
runde Sorte gleichen Durchmeſſers. 
Der Griff ermöglicht es, während 
des Leſens den Arm in natürlicher 
Haltung ruhen zu laſſen. Griff und 
Einfaſſung des Glaſes ſind aus plaſti⸗ 
ſchem Stoff gebildet und ſind in fol⸗ 
genden Farben zu haben: ſchwarz oder 
elfenbeinfarbig. Größe: 3%x2 Zoll. 
Brennpunkt: 9 Zoll. Preis: 83.75. 


Rundes Leſeglas: Die Linſe die⸗ 
ſes allgemeinen Zwecken dienenden 
Leſeglaſes iſt aus weißem Brillen- 
glas hergeſtellt und ſorgfältig ge- 
ſchliffen und poliert. Die metallene 
Einfaſſung iſt aus Chrom, und der 
ſpitz zulaufende, achteckige, ſchwarze 
Griff iſt aus plaſtiſchem Stoff und 
hübſch entworfen. Durchmeſſer der 
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„Nun, wir werden ſehen,“ meinte ihre 
neue Freundin, „ich will die Mutter gleich 
fragen.“ 

Sie machte ihr Vorhaben wahr und 
ging mit klopfendem Herzen zu der ſcheu⸗ 
ernden Frau zurück. 

„Darf ich Sie ein Weilchen ſtören?“ 
fragte ſie höflich. „Sind Sie Brigittes 
Mutter?“ 

Die vierſchrötige Frau drehte ſich um 
und ſtemmte die Arme in die Seiten. 
„Meine iſt's nicht,“ ſagte ſie grob und 
muſterte die Dame, die ſie angeredet hatte, 
„aber meinem Mann ſeine. Was ſoll's? 
Hat ſie was angeſtellt?“ 

„Nein, nein,“ beeilte Frau Krohn ſich 
zu erwidern, „ich habe nur eine Bitte an 
Sie — daß Sie erlauben, daß die Kleine 
mich beſucht.“ 

„Warum das?“ fragte Frau Hagen 
mißtrauiſch. „Sehen Sie mein ſchwarzes 
Kleid,“ ſagte Lisbeth Krohn leiſe, „ich 
habe meine 3 Kinder verloren und bin 
ſehr einſam.“ Es wunderte ſie ſelbſt, daß 
ſie gerade vor dieſem kalten Geſicht von 
ihrem Kummer ſprechen konnte. Aber der 
Wunſch, dem kleinen Brigittchen zu helfen, 
war ſtärker als alles andre in ihr. 

„So,“ ſagte Frau Hagen nur. Dann 
nach einer Pauſe: „Meinetwegen kann ſie 
mitgehen. Dann brauche ich ihr wehleidi— 
ges Geſicht wenigſtens nicht immerfort zu 
ſehen. Aber um 5 Uhr muß ſie wieder 
hier ſein, muß Milch und Brot holen.“ 

„Wie wäre es, wenn ich Ihnen ein klei⸗ 
nes Entgelt zahlen würde und Sie ſchicken 
ein Nachbarskind dafür zum Krämer?“ 
ſagte Lisbeth Krohn und holte ein Geld— 
ſtück aus ihrer Börſe. | 

Das Geld ſtimmte die Frau ſogleich 
milder. „Nehmen Sie ſie nur mit,“ ſagte 
ſie großartig. „Aber morgen vormittag 
muß ſie wieder hier ſein, dann kommt 
ihr Vater nach Hauſe.“ 

„Gut,“ ſagte Frau Lisbeth erleichtert, 
„ich bin Frau Krohn und wohne am Bir— 
kenweg 4.“ 

Dann ging ſie eilig mit der Kleinen 
davon, in Angſt, daß die Frau Hagen 
es ſich noch anders überlegen könnte. 
Brigittchen trippelte eifrig neben ihr her, 
die magere, kleine Hand vertrauensvoll in 
die warme Frauenhand geſchmiegt. Um 
den Weg abzukürzen, nahm Frau Lisbeth 
den ſchmalen Pfad, der über den Fried— 
hof führte, wo ihre Kinder ruhten, den 
Weg, den ſie täglich ging, um ſich ihrem 
Schmerz und der Erinnerung hinzugeben. 

Heute war es anders. Heute ging ſie 
nur mit einem ſtillen Grüßen an die drei 
kleinen Hügel heran und dachte an Tante 
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Dinas Wort, das dieſe einmal zu ihr ge⸗ 
ſprochen: „Hier ſind ſie gar nicht mehr 
— ſie ſind ja ſelig und geborgen, denn 
ihrer iſt das Himmelreich.“ 

Die kleine Hand des fremden Kindes 
in ihren Fingern zitterte, denn der Tag 
war nach den vorangegangenen erſten 
Frühlingstagen kühl und windig, deshalb 
eilte Lisbeth, mit ihrem Schützling heim⸗ 
zukommen. 

Jetzt kamen ſie bei dem großen Kru⸗ 
zifir vorüber, das inmitten all der Opfer 
des Bombenkrieges errichtet war. Eben 
jetzt traf ein durch Wolken hervorbrechen— 
der Sonnenſtrahl des ſterbenden Erlöſers 
geneigtes Haupt und machte es erſchüt⸗ 
ternd lebendig. 

„Schau,“ wiſperte auch Brigittchen und 
wies auf die ſtumme Geſtalt am Kreuz. 
„Ja,“ ſagte Frau Lisbeth, „das iſt der 
Heiland, der für uns geſtorben iſt ...“ 

„Iſt er nun tot?“ fragte Brigitte mit 
großen Augen. „Nein,“ ſagte Frau Krohn 
bewegt, „er iſt auferſtanden, mein Kind, 
und deshalb werden auch unſre Toten ein- 
mal auferſtehen.“ 

Seltſam, wie dies Geſpräch mit dem 
fremden Kind Frau Lisbeth innerlich be⸗ 
wegte. Seit langer Zeit, da ihre Seele 
abgewandt war von dem göttlichen Troſt, 
zum erſtenmal, daß ſie dieſe Bewegung 
fühlte. Machte das dies kleine, fremde 
Kind? Oder das Leidensbild des Heilan⸗ 
des, des Gotteslammes, das der Welt 
Sünde trug? 

Dann ſaßen die beiden in Frau Krohns 
warmem Zimmer, und Brigittchen bekam 
Kakao und Brötchen zu eſſen. Mit gro⸗ 
ßen Augen ſah die Kleine ſich in dem 
ſchönen Raum um und war völlig ver⸗ 
ſtummt vor den Spielſachen, die Frau 
Lisbeth hervorholte. Eine Puppe war 
dabei, die Brigittchen mit einem Seufzer 
des Glücks in die Arme drückte. „Darf 
ich fie behalten?“ fragte fie atemlos, er- 
wartungsvoll die liebe Frau anſehend, die 
ſo gut mit ihr ſprach, wie es ſonſt nie 
jemand tat. 

„Du darfſt fie behalten,“ lächelte Lis⸗ 
beth Krohn und ging ihrem Mann ent⸗ 
gegen, der eben aus dem Büro heimkam. 
„Schau, Wolfgang,“ ſagte ſie, „wir haben 
Beſuch.“ 

Der Hausherr wunderte ſich ſehr über 
die Veränderung, die mit ſeiner ſchwer⸗ 
mütigen Frau vor ſich gegangen war. 
Aber wenn dies nette Kindchen ſeine Lis⸗ 
beth aus ihrer Lethargie und Verbitte⸗ 
rung herauszureißen vermocht hatte, ſo 
konnte er ſich nur darüber freuen, daß es 
in ihr Haus gekommen war. 


„Hoffentlich darf ſie noch eine Weile 
bei uns bleiben?“ fragte er hoffnungsfroh. 


„Leider nicht,“ ſagte ſeine Frau bedau⸗ 


ernd und ſtreichelte die blaſſen Wangen 
ihres kleinen Gaſtes, „morgen muß ſie 
wieder nach Hauſe, wenn ihr Vater heim⸗ 
kommt, „das iſt der Fernfahrer Hagen 


aus der Wallgaſſe.“ 

„Ach, den kenne ich,“ ſagte Herr Krohn, 
„das iſt ja einer der Fahrer aus unſrer 
Firma, „ſoviel ich weiß, ein ſehr ordent- 
licher Mann.“ 

„Wenn man einmal mit ihm ſprechen 
könnte, vielleicht ließe er uns das Kind,“ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 13. Februar. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. See, 
4. Gig, 7. Damm, 8. Aura, 10. Ulme, 11. 
Udos, 12. Mozart, 14. Eſpe, 16. Oſt, 17. 
Eos, 19. en, 20. Unna, 21. Akt, 22. Agent, 
25. Riſte, 27. Los, 28. Jade, 30. le, 31. Ali, 
32. Wis., 35. Stab, 38. Entaſe, 40. Huld, 
42. Juda, 43. Efeu, 44. Eber, 45. Sir, 46. 
nen. 

Senkrecht: 1. Salzt, 2. Emma, 3. Eme⸗ 
rentia, 4. Gau, 5. Jude, 6. Gros, 7. Duos, 
9. Aſpekt, 12. Mo., 13. Ton, 15. Ente, 18. 
Sardinien, 20. un, 21. As, 22. Alls, 23. 
Goethe, 24. es, 26. je, 29. Ale, 32. Waden, 


33. Iſar, 34. ſe, 36. aufs, 37. Blei, 39. 
Tube, 41. Dur. 
Austauſchrätſel. — Kargo, Largo. 
Getrennt und vereint. — Ein Band, Ein⸗ 


band. 

Schlüſſelrätſel. — Abel, Kabel; Alb, Kalb; 
Ahn, Kahn; Anker, Kanker; Lampe, Klampe; 
Laus, Klaus; Lippe, Klippe; Leid, Kleid; 
Rain, Krain. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

4: Paſtor Ernſt Irion, Princeton, Indiana 
(Anerkennung. Mache einen Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Paſtor Robert Kofer 
(Mein Vorgänger, der ſelige Dr. Jungk, 
pflegte zu ſagen: „Menſch, ärgere dir' nicht!“ 
Es iſt aber freilich beſſer, ſich zuweilen aus⸗ 
zuſprechen, als den Aerger in ſich zu vergra— 
ben), Frau Paſtor Clara Langhorſt, Frau 
Paſtor F. C. Lueckhoff (Am liebſten möchte 
der Rätſelonkel ein Auge zudrücken, wenn es 
ſich nur um einen falſchen Buchſtaben han⸗ 
delt, aber er wäre dann nicht gerecht gegen 
andre, und Jakobus ſagt doch: „So jemand 
das ganze Geſetz hält und ſündigt an einem, 
der iſt es ganz ſchuldig.“ Ich hoffe, Sie ſind 
mir nicht böſe), Paſtor Theo. G. Papsdorf, 
Frau Paſtor Laura Schroeder, F. L. Schultz, 
H. Wendland. 

Ferner: Fräulein Lydia Meiners, Paſtor 
H. Kuhn. 


Nachträglich kamen die richtigen Löſungen 


der Januar⸗Rätſel aus weiter Ferne an, 
nämlich von Paſtor Geoffrey Gyula Roehrig, 
Vrbas / Backa, Jugoſlavien. Darüber hat ſich 
der Rätſelonkel recht gefreut. Er ſendet ihm 
einen herzlichen Brudergruß. 


flüſterte Frau Krohn, und eine leiſe Hoff⸗ 
nung glänzte in ihren Augen. 

„Möchteſt du ſie denn behalten, Lis⸗ 
beth?“ fragte ihr Mann. Lisbeth nickte, 
ſie blickte zärtlich auf die fremde Kleine, 
die ganz in ihr Puppenſpiel vertieft war. 

Herr Krohn ſagte nach kurzem Nach⸗ 
denken. „Ich werde morgen früh mal mit 
dem Vater reden.“ 

In dieſer Nacht ſchlief Frau Krohn we⸗ 
nig. Immer wieder faltete ſie die Hände 
zu ſtummem Gebet, und dann lauſchte ſie 
wieder auf den leiſen, ſüßen Atem des 
fremden Kindes. Faſt war es, als wäre 
eines ihrer toten Kinder zu ihr zurückge⸗ 
kommen 

Am andern Morgen ſaß Frau Lisbeth 
mit ihrem Pflegling traulich zuſammen 
am Frühſtückstiſch. Die Kleine ſah wohl 
ausgeſchlafen aus, und in dem kleinen, 
ernſten Geſicht ſtand ein tiefes Vertrauen 
zu ihrer gütigen Beſchützerin. 


Da klingelte es, und als Frau Krohn 


zur Tür ging, ſtand ein großer Mann 
vor ihr, der ſich als Hagen vorſtellte. 
Frau Lisbeth gab ihm die Hand und bat 
ihn, hereinzukommen. 

„Das iſt Papa,“ ſagte Brigittchen, „muß 
ich nun fort? Ach, bitte, Papa, laß mich 
hier, hier iſt es fo ſchön.“ In den gro- 
ßen, dunkeln Kinderaugen ſtanden Tränen, 
die Unterlippe zitterte, gleich würde es 
Tränen geben. 

Der Vater ſtrich der Kleinen beſchwich⸗ 
tigend über das Köpfchen. „Weine nur 
nicht, Brigittchen,“ ſagte er, und der trau⸗ 
rige Ausdruck ſeines Geſichtes vertiefte ſich. 

„Ihr Mann hat ſchon mit mir geſpro⸗ 
chen,“ ſagte er und drehte ſeine Mütze zwi⸗ 
ſchen den Händen. „Ich gebe meine kleine 
Tochter nur ſchweren Herzens her, ſie 
gleicht meiner verſtorbenen Frau ſo ſehr.“ 

„Gehe und ſpiele mit deinen Puppen⸗ 
ſachen,“ ſagte Frau Lisbeth feinfühlig zu 
Brigittchen, denn ſie wollte nicht, daß die 
Kleine alles mitanhörte. 

„Sie werden es vielleicht ſchon gemerkt 
haben,“ fuhr Hagen fort, „daß meine 
zweite Frau nicht mit Kindern umgehen 
kann. Brigitte darf nichts berühren und 
nichts ſchmutzig machen. Meine Frau iſt 
io ſehr für Sauberkeit .. .. Das iſt ja 
in einer Weiſe gut, ich habe meine Ord⸗ 
nung, aber ſie übertreibt es, und auf die 
Kleine iſt ſie ſo eiferſüchtig, weil ſie ih⸗ 
rer verſtorbenen Mutter gleicht. Ich wage 
es gar nicht, zärtlich mit Brigittchen zu 
ſein, dann gibt es Szenen.“ 

„Aber ein Kind braucht Liebe, Wärme, 
Sonne, wie die Blumen 9 5 Sonne nicht 
gedeihen können.“ 
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„Ich weiß es,“ ſagte Vater Hagen und 
fuhr ſich mit der arbeitsharten Hand ver— 
zweifelt durch ſein dichtes Haar. „Ich 
weiß es und habe mich deshalb oft um 
meine Kleine geſorgt, wenn ich fort war 
auf Fernfahrt. Um Brigittes willen darf 
ich deshalb auch nicht nein ſagen, wenn 
Sie ſie aufnehmen wollen. . . . Aber nicht 
wahr, ich darf ſie doch zuweilen beſu— 
chen?“ 

Frau Lisbeth war aufgeſtanden. Trä⸗ 
nen ſtanden in ihren Augen. „Gewiß 
dürfen Sie das,“ ſagte ſie herzlich und 
gab ihm die Hand, „und ich gelobe es, ich 
will Ihrem Brigittchen die Mutterliebe 
geben, die ſie braucht. Gott möge mir 
dazu helfen.“ 

So war es alſo wahr geworden, Frau 
Lisbeths vereinſamtes Mutterherz hatte 
plötzlich wieder ein kleines Geſchöpf, das 
ihre Liebe und Pflege brauchte, und ein 
verlaſſenes Kind hatte ein wahres Da— 
heim gefunden. 

„Siehſt du, Lisbeth,“ ſagte die gute 
Tante Dina ſtrahlend, als ſie wieder mal 
auf einen Sprung hereinkam, „daß Gott 
dich nicht verlaſſen hat und Brigittchen 
auch nicht? Wieviel Weisheit liegt in 
ſeiner Führung! Du mußteſt durch das 
Tal des Leidens gehen und wirſt nun 
wieder aufleben. Nicht wahr, wir wollen 
ſein gedenken, deſſen Paſſion wir jetzt 
wieder betrachten?“ 

Lisbeth Krohn war damit einverſtanden. 
Sie hatte ihr Pflegekind auf dem Schoß 
und faltete die Hände über dem Köpfchen, 
das ſich an ſie ſchmiegte. Brigittchen ſah 
zu ihr auf, ihre dunkeln Augen ſtrahlten. 
„Jetzt biſt du meine Mutti,“ ſagte ſie 
glücklich, und die neue Mutti drückte ſie 
beglückt an ihr Herz. 
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ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eyh. 43.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da ift über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Zum Oſterfeſt. 


Im herrlichen Lichte der Oſterſonne. 

Gelobet ſei Gott und der Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, der uns nach ſeiner großen Barm⸗ 
herzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen 
Hoffnung durch die Auſerſtehung Jeſu Chriſti 
von den Toten zu einem unvergänglichen und 
unbefleckten und unverwelklichen Erbe, das be⸗ 
halten wird im Himmel. 1. Petri 1, 3. 4. 

Mit einem Lobpreis Gottes beginnt der 
Apoſtel Petrus nach der Anrede ſeine 
Epiſtel. Er bricht in hellen Jubel aus, 
weil er des Oſtertages gedenkt, an dem 
ſeine tiefe Verzweiflung in überſchweng⸗ 
liche Freude verwandelt wurde. Als er 
in der Frühe erwachte, herrſchte die Fin⸗ 
ſternis der Hoffnungsloſigkeit in ſeinem 
Herzen, denn die ſchmähliche Behandlung 
ſeines Herrn ſchmerzte ihn aufs tiefſte, 
und der Tod bedeutete für ihn das 
Ende aller feiner hohen Erwartun— 
gen, den Fehlſchlag des Lebenswer— 
kes deſſen, den er als den Sohn 
Gottes verehrte. Am ſchwerſten aber 
bedrückte ihn die bedauerliche Tat- 
ſache, daß er ſelber verſagt und 
ihn in ſo ſchamloſer Weiſe ver— 
leugnet hatte. 

Um ſo größer war die Freude, 
die ihn erfüllte, als er vernahm, 
daß Jeſus wieder lebte. Wer kann 
das Entzücken beſchreiben, das ihn 
beglückte, als ſein Herr ihm ſel⸗ 
ber in verklärter Herrlichkeit er- 
ſchien und ihn in ſeinem großen 
Leide tröſtete? Welch eine Wonne 
beſeligte ihn, als er erkannte, daß 
Jeſus trotz allem über die Mächte 
der Finſternis geſiegt hatte und daß 
er ihn trotz ſeiner ſchweren Sünde 
nicht von ſich ſtieß, ſondern ihm 
vergab! Nun hatte das Leben wie⸗ 
der für ihn einen Sinn, und er 
konnte neue Hoffnung ſchöpfen für 
Zeit und Ewigkeit. 

So jubeln auch wir nach dem 
ernſten, traurigen Karfreitag am 


St. Louis, Mo., 10. April 1955. 


Gelobt ſei Gott. 


Gelobt ſei Gott, der Vater, 
Der uns geboren neu 

Durch Jeſu Auferſtehung, 
Und macht vom Tod uns frei. 


Der Vater, der, barmherzig, 
Uns eine Hoffnung gab 

Zu einem ewgen Leben, 
Das endet nicht im Grab. 


Ein Erbe, unverweslich, 

Hält er für uns bereit; 

Ein unvergänglich Schauen 

Des Herrn in Ewigkeit. 

E. Wilking. 


Halleluja! 


heutigen Feſttag, denn Oſtern bezeugt uns, 
daß wir nun eine gewiſſe Hoffnung ha⸗ 


ben. Wäre Chriſtus im Grabe geblieben, 


(Schluß auf Seite 12.) 


Maria Magdalena am leeren Grab. 


Nummer 8. 


Zum Sonntag Quaſimodogeniti. 


Prüfet die Geiſter. 
1. Johannes 4, 1—4. 


Es gibt heute wie zur Zeit, wo der 
Apoſtel Johannes dieſe Worte ſchrieb, nicht 
nur treue Verkündiger des Evangeliums, 
ſondern auch falſche Propheten, die vor⸗ 
geben, recht fromm zu ſein und durch ihre 
ſalbungsvollen Reden einen großen An⸗ 
hang gewinnen mögen. Sie ſind aber 
Irrlehrer, weil in ihrer Verkündigung 
gerade das fehlt, was dem Chriſtentum 
weſentlich iſt. Der Apoſtel warnt vor 
dieſen Widerchriſten, wie er ſie nennt, weil 
ſie Gegner der chriſtlichen Lehre ſind, wenn 
ſie auch gar viele ſchöne, lobenswerte Worte 
über den Herrn Jeſus Chriſtus und die 
chriſtliche Kirche zu ſagen wiſſen. 

Der Apoſtel gibt uns einen Prüf⸗ 
ſtein, durch den wir erkennen, ob 
ein Lehrer von Gott iſt oder nicht, 
ob er das Evangelium Chriſti oder 


kündigt. Bekennt er, daß Jeſus 
Chriſtus in das Fleiſch gekommen 
iſt, ſo iſt er von Gott, im andern 
Fall iſt er ein Irrlehrer. Johan⸗ 
nes hatte Irrlehrer im Auge, die 
die Gottesſohnſchaft Chriſti nicht 
leugneten, aber erklärten, er ſei 
kein Menſch geweſen, ſondern hätte 
nur zum Schein auf Erden gelebt. 

Davon hört man heute nichts 
mehr, aber manche ſagen, Jeſus ſei 
nicht ins Fleiſch gekommen, ſon⸗ 
dern habe allein im Fleiſch gelebt, 
weil er nicht Gottes Sohn war, 
ſondern ein Menſch wie wir alle. 

Beiden Meinungen liegt die An⸗ 


Erlöſer von Sünde und Schuld 
nötig haben, weil wir doch alle im 
Grunde unſers Herzens gut ſeien 
und das Gute wollen. Sie predigen 
darum nicht Buße und Glauben an 
Chriſtum als (Schluß auf Seite 13.) 
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eigene, irreführende Weisheit ver⸗ 


ſchauung zugrunde, daß wir keinen 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


a | (Fortſetzung.) 

* Wir beſuchen unſre Miſſionsfreundin in 
5 California, die ſeit Jahren unſre Arbeit 
treu unterſtützt hat. Sie ſendet einen Re- 


. kruten als Dankſagungsgabe und fühlt ſich 


ſelber helfen zu können. Sie hat oft er- 
fahren, was der Dichter ſingt: „Harre, 
meine Seele, Harre des Herrn, Alles ihm 
befehle, Hilft er doch fo gern.“ 


in letzter Zeit viel beſſer, obwohl ſie nun 
ſchon 84 Jahre alt iſt und mancherlei Al⸗ 
tersbeſchwerden ſich einſtellen. Sie freut 
a ſich ſehr darüber, fähig zu fein und ſich 


. Schmerz und Leid ſind bei uns keine 
angenehmen Gäſte, wer wollte fie ſich wün⸗ 
ſchen! Aber in der Schule unſers Herrn 


müſſen wir es lernen, auch dieſe unmill- 
kommenen Gäſte willkommen zu heißen. 
Denn nur in ſolcher Zeit erfahren wir auch 
dann die Größe und mächtige Hilfe des 
Herrn. 
Es war im erſten Weltkrieg als in den 
baltiſchen Provinzen die Chriſten den er- 
fſten Anſturm des Bolſchewismus erfahren 
mußten. Sie wurden eingekerkert und ha⸗ 
ben in ihren Zellen geſchmachtet. Als dann 


die gegneriſchen Truppen in die Städte 
ceinzogen und die Leute befreiten, war es 
ihnen wie ein Traum. Später ſchrieb eine 
ge 


dieſer Gefangenen: „Als uns die Türen 
aaufgingen und uns geſagt wurde: Ihr 
ſiid frei, da find wir zögernd gefolgt. 


Wir waren beſorgt, zu verlieren, was wir 
in dieſen Zellen an unſerm Gott erlebt 
haben.“ 

And war es nicht Paulus, der einſt, als 


eer in Rom in der Gefangenſchaft war, den- 
noch in feinem Philipperbrief die Mitchri- 
ſten ermahnen durfte: „Freuet euch in dem 
Herrn, und abermals ſage ich, freuet euch 
in dem Herrn allewege.“ So etwas iſt 
lluiicht zu ſchreiben, aber Paulus hat es auch 
befolgt, als er gerade in Philippi in Ge⸗ 
fangenſchaft geriet mit einem Mitarbeiter 
Silas. In der Apoſtelgeſchichte (16, 25) 
leſen wir: „Um die Mitternacht aber be- 
teten Paulus und Silas und lobeten Gott. 
und es hörten die Gefangenen.“ Und wo- 


her hatten die zwei Männer die Kraft? 
Ihr Glaube an den Herrn war ihre Kraft, 
denn Gott iſt groß, ſtark und allmächtig 
und bleibt ſich ewig gleich. Er hilft auch 
heute noch den Seinen, wir müſſen nur 
vertrauen. Hilſt er nicht zu jeder Friſt, 
hilft er doch, wann's nötig iſt. Und wer 
hätte das noch nicht erfahren? 

Eine andre langjährige Miſſionsfreundin 
von Miſſouri läßt von ſich hören und be— 
dient ſich dabei der Hilfe ihrer Schwieger— 
tochter. Wer war denn im Alten Teſta⸗ 
ment die beſte Schwiegertochter, die allen 
Schwiegertöchtern zu allen Zeiten ein qu- 
tes Vorbild geſetzt hat? Man darf es mir 
mitteilen! Ein ſchönes Verhältnis zwiſchen 
Kindern und Eltern iſt wunderſchön, aber 
ebenſo ſchön iſt es, wenn ein ſchönes Ver⸗ 
hältnis mit Schwiegertöchtern, Schwieger⸗ 
ſöhnen und beiderſeitigen Eltern zu fin⸗ 
den iſt. Das gehört zum Chriftentum. 
Haben wir es nicht, dann berauben wir 
uns und andern um den Segen chriſtlicher 
Gemeinſchaft. 

Vor Jahren hatte ich ein paar junge 
Leute im Jugendverein, die mir wie alle 
jungen Leute ans Herz gewachſen waren. 
Dieſe zwei aber traten ſich beſonders nä— 
her, beide waren ſehr liebe Menſchenkin⸗ 
der. Doch, der Vater des jungen Man— 
nes handelte ſehr töricht, verachtete das 
anſtändige junge Mädchen und ſchalt über 
es ohne irgendwelchen Grund. Doch, die 
jungen Leute wurden ein Paar. Der 
Vater des jungen Mannes kam in Not, 
er brauchte Hilfe. Jeden Monat zahlte 
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Oſtertroſt. 

Was wollt ihr noch weinen? 
O, es währt nicht lang, 
Jeſus grüßt die Seinen, 
Holder Oſterklang! 

Jubelnd in die Lüfte 

Steige unſer Dank! 

Ueber finſtre Grüfte 

Klingt der Oſterſang. 

Macht ein heißes Sehnen 
Noch dein Herze krank? 
Aus Karfreitagstränen 
Führt ein Oſtergang. 

Paul Kaiſer. 
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nun der Sohn für den Vater den Unter⸗ 
halt, und die junge Frau hielt es für gut, 
denn ſie ſagte: „Er iſt dein Vater.“ 

Der Vater ſtarb, und wiederum trug 
der Sohn, trotz andern 9 Kindern alle 
Unkoſten, nur einer half an ſeinem Teil. 
Und was war Gottes Antwort? Er ſeg⸗ 
nete dieſe jungen Leute innerlich und äu- 
ßerlich, beide aber gehören zu der großen 
Schar ernſter Chriſten. Sie werden ge⸗ 
achtet und geſchätzt und ſind bis zum heu— 
tigen Tag liebe Freunde, wenngleich wir 
uns nicht oft ſehen. 

Ja, wo wir in Jeſu Fußtapfen treten, 
da gibt es ſchöne Gemeinſchaft, da gibt es 
gute Schwiegerſöhne und Schwiegertöchter. 
Denn auch ihnen gilt das Gebot: „Ehre 
Vater und Mutter, das iſt das erſte Ge⸗ 
bot, das Verheißung hat.“ So hoffen 
wir, daß unſre werte Miſſionsfreundin 
auch ſolch eine Schwiegertochter hat und 
beide in der Liebe Jeſu erfunden werden. 
Daß ein Fünfer eingeſandt wurde, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Wir gehen nördlich und beſuchen unſern 
Miſſionsfreund in Thief River Falls, hoch 
oben im Staate Minneſota. Er wohnt 
dicht an der Grenze von North Dakota und 
iſt nicht weit von Manitoba, Kanada. Da 
iſt es kalt im Winter, aber unſer Freund 
bewahrt ſich ein warmes Herz, und zwar 
für den Miſſionskönig Jeſus Chriſtus, deſ⸗ 
ſen Werk er auch kräftig unterſtützt. 

Er ſchreibt: „Der Erntebericht iſt jetzt 
angekommen. Die Ernte war 1954 nur 
ein Drittel von dem, was wir letztes Jahr 
hatten. Wenn nicht etwas vom letzten Jahr 
übriggeblieben wäre, bekämen Sie von 
hier keine Rekruten. Hier war es zu naß 
beim Säen, dann zu trocken. Danach ka— 
men die „Army Worms“ und dann der 
Roſt im Getreide. Der Roſt erſtreckte ſich 
von hier über das nördliche Dakota und 
nordöſtliche Montana, wo meine alte Heim⸗ 
ſtätte iſt. Es wird wohl genügen, was 
wir bekommen haben. Der treue Gott hat 
noch immer genug wachſen laſſen, daß wir 
zu eſſen hatten. Wünſche gute Geſundheit. 
Achtungsvoll W. R.“ 

Das war aber nicht der ganze Inhalt 
des Briefes, ſondern da war noch ein 
Scheck dabei im Betrage von 850. Wer 
Gott vertraut, hat wohlgebaut, und die 
Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze, 
auch für geringere Ernten. Vor allem, 
man weiß ſich in Gottes Hand, er wird 
alles wohl machen. Wir aber freuen uns 
mit unſerm Freund, daß er dennoch Gott 
loben und preiſen kann zu allen Zeiten. 
Wir ſenden hiermit beſte Grüße. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Chriſtliche Studentenzentrum 
in Sendai baut Brücken des Verſtehens. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
(Schluß.) 

Herr C. F. Schweitzer und Herr James 
F. Melchert haben wertvollen Dienſt ge- 
leiſtet als Leiter von Gruppen zur Be⸗ 
ſprechung von Weltangelegenheiten, Chri⸗ 
ſtentum gegen Kommunismus und andre 


Bild 6 


höchſt intereſſante Gebiete des Studiums 
im Programm der Chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft für Studenten in der Welt. Herr 
James Melchert hat ſich beſonders mit 
dem Programm des Internationalen Ar- 
beitslager in Japan vertraut gemacht und 
verfolgt nun allezeit ein Mehren des In⸗ 
tereſſes und ein Ermuntern der Initiative 
unter den Studenten, anſtatt als der Leh— 
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rer höherer Stellung zu führen. (Bild 
7 — James Melchert und Teilnehmer am 
Internationalen Arbeitslager von Japan 
beſprechen ihre Erfahrungen.) 

Im vergangenen Jahr ſind auch Klaſſen 
in der Kunſt im Zentrum gehalten wor— 
den, und in dieſem Frühjahr war das 
Unternehmen auf dem Gebiet der Kunſt 
eine „Kunſtausſtellung des geſamten Col⸗ 
lege,“ darunter etliche Beiträge von un- 
ſern eigenen Miſſionaren Melchert und 
Rubright. Im Lauf von einigen Wochen 
haben die Gemälde viel zum lieblichen 
Schmuck der Zimmerwände im Chriſtli⸗ 
chen Zentrum beigetragen. (Bild 6 — 
Paſtor Philip Williams und japaniſcher 
Student lauſchen der Muſik von Schall⸗ 
platten und bewerten die Gemälde der 
japaniſchen Studenten und Miſſionare.) 

(Bild 8 — Jugendleiter von den Bhi- 
lippinen und japaniſche Studenten.) Des 
öfteren iſt das Studentenzentrum Gait- 
geber bei beſondern Veranſtaltungen und 
Konferenzen, wie zum Beiſpiel bei der 
Verſammlung, als zwei Jugendleiter von 
den Philippinen Sendai beſuchten. Paſtor 
Alarpzy, hervorragender Mann in den 
Philippinen, und Frl. Magdano, Muſik⸗ 
lehrerin auf der Univerſität, waren Eh— 


rengäſte bei einem Abendeſſen, Bild 8. 


Sie zeigten nicht nur ihre kürzlich ge- 
wonnene Fertigkeit, mit Stäbchen zu eſ⸗ 
ſen, ſondern fie brachten auch eine Bot— 
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ſchaft von der Vereinigten Kirche in den 
Philippinen, die ſie als eine Delegation 
von vier Gliedern ernannt hatte, die 
Kirche in einer Miſſion an vormalige 
Feinde in Japan zu repräſentieren. 

Sie ſprachen kurz über die Stellung⸗ 
nahme der Philippinen betreffs Japans, 
über ihre Eindrücke von den Studenten 
in Sendai und ſonſtwo; dann leiteten die 
Beſucher eine lebhafte Beſprechung „der 
Rolle des Chriſtentums im Löſen der Fra⸗ 
gen und Probleme beſorgter junger Män⸗ 
ner und Frauen“ und beſonders „ſeiner 
ſozialen Aufgabe im Bauen von Brücken 


Bild 8 


des gegenſeitigen Verſtehens und einer Ge⸗ 
meinſchaft der Liebe zwiſchen den Völkern 
im Zeitalter einer Kriſe.“ 

(In Bild 5 iſt links Herr Makoto Fu⸗ 
jita, der eine führende Stellung einnimmt 
in der Bewegung Chriſtlicher Studenten 
der Welt und Delegat war zur Konferenz 
Chriſtlicher Jugend in Travancore, In⸗ 
dien, ſowie zur diesjährigen Konferenz 
des Weltkonzils der Chriſtlichen Erziehung 
in Deutſchland und zum Weltkonzil der 
Kirchen in den Vereinigten Staaten.) 

(Der Verfaſſer ſchuldet Paſtor Philip 
Williams ein Wort des Dankes für die 
Photographien und für viele Daten in 
dem vorangegangenen Bericht.) 

Ueberſetzt von W. G. M. 
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Die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Published biweekly, except for omission 
of two issues in July and August, by 
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125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 
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Paläſtina. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Aus dem Land der Bibel. In einer 
Abteilung des Britiſchen Muſeums in Lon⸗ 
don wurde Ende des letzten Jahres eine 
Ausſtellung „Aus dem Land der Bibel“ 
= dargeboten. In Paläſtina gefundene Al⸗ 
tertümer von vorbibliſcher bis in die früh⸗ 
chriſtliche Zeit ſind zu ſehen. Nach den 
Artikeln in der Tagespreſſe zu ſchließen, 
5 iſt die Darbietung ſehr anſprechend. Die 
Ausſtellung erfreute ſich großer Beachtung. 
So waren hier die mit aſſyriſchen Schrift- 
- zeichen bedeckten Platten, auf denen San⸗ 
i herib (um 701 vor Chriſto, Zeit Jeſajas) 
ſeinen Einfall in Paläſtina beſchreibt. 
5 Ferner waren Elfenbeinverzierungen vom 
Palaſt Ahabs in Samaria (1. Kön. 22, 
39) ausgeſtellt. Wertvoll ſind verſchiedene 
Funde mit Angaben in althebräiſcher 
Schrift, ſo z. B. eine Grabinſchrift, die 
eein iſraelitiſcher Gelehrter auf Schebna 
(ef. 22, 15) deutet. Eine Scherbe trägt 
in altem Hebräiſch die Worte „Gold von 
Ophir. Nach Beth Horon,“ es iſt eine 
Empfangsquittung aus dem 8. Jahrhun⸗ 
| dert vor Chriſto, die in der Nähe von Tel 
Aviw ausgegraben wurde. Ferner waren 
| in Serufalem gefundene Schmuckſtücke aus 
. dem achten Jahrhundert zu ſehen. Viel 
Igntereſſe weckte eine dreizinkige Gabel, 
wie ſie damals die Prieſter für das Op⸗ 
ferfleiſch verwendeten (1. Sam. 2, 13f.). 
FPragmente der Pferdeſtälle Salomos in 
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Megiddo und Reſte feiner Kupferſchmelze 
in Elath am Roten Meer weiſen auf bi⸗ 
bliſche Angaben hin. Aus der Zeit der 
Makkabäer war ein Topf mit Geldmün⸗ 
zen ausgeſtellt, der damals in Kriegsge— 
fahr vergraben wurde. Ebenſo waren meh— 
rere der 1947 beim Toten Meer gefun⸗ 
denen Handſchriften, fo die Jeſaja⸗Rolle, 
zu ſehen. Dann folgten die Funde aus 
helleniſtiſcher Zeit. Aus der frühchriſtli⸗ 
chen Periode kann nur weniges gezeigt 
werden, wohl das Schönſte aus dieſem 
Teil der Ausſtellung war ein Chorſchrank, 
der einſt in einer chriſtlichen Kirche in 
Süd⸗Paläſtina geſtanden haben muß. 


Sowjetunion. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Um die Religion in Rußland. Ein in 
England lebender Ruſſe, Iwan Bilibin, 
ſprach kürzlich im Programm des briti— 
ſchen Rundfunks über „Religion in der 
Sowjetunion.“ Trotz der in letzter Zeit ſich 
verſchärfenden antireligiöſen Propaganda 
fehlt es nach Bilibin nicht an Anzeichen 
dafür, daß die orthodoxe Kirche im heuti- 
gen Rußland nicht an Boden verliert. Es 
it z. B. auffallend, daß ſich die gegen- 
wärtige antireligiöſe Kampagne wohl ge⸗ 
gen „Spione im Prieſterrock“ wendet, dieſe 
aber außerhalb Rußlands geſucht werden. 
Auf Grund der politiſchen Einſtellung 
dieſer Kirche im zweiten Weltkrieg iſt es 
auch nicht mehr angängig, ſie der „Kon⸗ 
terrevolution“ zu bezichtigen. Möglicher⸗ 
weiſe hängt auch die ablehnende Haltung 
der ruſſiſchen Kirche gegenüber der Oeku⸗ 
meniſchen Bewegung damit zuſammen, daß 
man dem Staat keine Gelegenheit zum 
Vorwurf bieten möchte, die ruſſiſchen Chri- 
ſten machten mit irgendeinem politiſchen 
Gegner im Ausland gemeinſame Sache. 

Die antireligiöſe Propaganda iſt alſo 
in einiger Verlegenheit, was, nachdem das 
Gebiet der „Konterrevolution“ entfällt, ge⸗ 
gen die Kirche noch als Einwand dienen 
kann. Die Anklage, die Kirche ſei ein 
„Reſt der kapitaliſtiſchen Vergangenheit“ 
verliert an Gewicht, weil dann gefragt 
werden könnte, wieſo dieſer „Reſt“ nach 
ſo langer Zeit noch exiſtiert; es bleibt alſo 
der antireligiöſen Propaganda nur noch 
das „naturwiſſenſchaftliche“ Argument. 

So meint man, den Glauben des Irr⸗— 
tums zu überführen, indem bewieſen wird, 
die Hölle exiſtiere nicht, ſie ſei auch nach 
dem Weltbild des Mittelalters in das In⸗ 
nere der Erde verlegt worden. Oder man 
ſucht den bibliſchen Schöpfungsglauben 
mit dem Auftauchen neuer Sterne lächer⸗ 
lich zu machen. 
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Merkwürdigerweiſe wird in den gleichen 
Artikeln, wo die Religion von der „natur— 
wiſſenſchaftlichen Seite her erledigt“ wird, 
aufgefordert, die „Gefühle der Gläubigen 
nicht zu verletzen.“ Während der Leſer 
ermahnt wird, die antireligiöſe Propa- 
ganda wirkſamer zu geſtalten, erhält er 
keinen Aufſchluß darüber, wie das nun zu 
geſchehen hätte. 

Eine gewiſſe indirekte Anerkennung der 
Tatſache des Vorhandenſeins der chriſtli— 
chen Kirche in Rußland iſt, daß z. B. in 
der Aprilausgabe (1954) des „Jungkom⸗ 
muniſten“ zu leſen ſtand: „Dutzende von 
Millionen Werktätiger in der USSR glau⸗ 
ben weder an Götter noch an Märchen reli— 
giöſen Inhalts“ — aber es wurde nicht 
behauptet wie ſonſt üblich „die große Ma- 
jorität des Sowjetvolkes hat ſich von reli- 
giöſen Superſtitionen befreit.“ 

Dem Berichterſtatter fiel ferner auf, daß 
ſeit dem Beginn dieſes Jahres die „Zeit⸗ 
ſchrift des Moskauer Patriarchats“ regel- 
mäßiger und in beſſerer Aufmachung er- 
ſcheint. Allerdings iſt gerade in der Ja⸗ 
nuarausgabe in verhüllter Form von den 


Schwierigkeiten die Rede, mit denen ſich 


die orthodoxen Chriſten in Rußland aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, wenn es darin 
heißt: „Obſchon wir mit unſerm Oſter— 
gruß „Chriſt iſt erſtanden' keinen Glauben 
wecken, d. h. keine vom Staat verbotene 
Religionspropaganda treiben, ſondern uns 
nur unſers gemeinſamen Glaubens freuen, 
iſt es trotzdem auch jetzt nötig, daß die 
frohe Botſchaft von der Auferſtehung aus⸗ 
gehe, wenn nicht von unſern Lippen, dann 
doch von unſern Taten . .. Möge ge- 
rade unſer Leben der Welt die Wahrheit 
bekanntmachen, daß Chriſtus auferſtanden 
iſt; laßt alle Welt, Chriſten und Nicht- 
chriſten, wenn fie das Leben, das wir füh— 
ren, erkennen, mit Ueberzeugung ſagen: 
„Wahrhaftig, er iſt auferſtanden! denn 
wirklich, wir ſehen, daß Chriſtus in Wahr— 
heit in euch lebt und daß die Kräfte, die 
in euch walten, von ihm gewirkt ſind.““ 

Bilibin erinnert am Schluß ſeiner Aus⸗ 
führungen an ein vielſagendes Wort Ja⸗ 
roſlawskis, des Leiters der Gottloſenbewe— 
gung der dreißiger Jahre: „Es iſt un⸗ 
möglich, den Kommunismus in einer Ge⸗ 
ſellſchaft aufzubauen, die zur Hälfte an 
Gott glaubt und zum andern Teil vor 
dem Teufel Furcht empfindet.“ 


rr 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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Bibelleſe. 
11. April: 2. Chron. 10, 1—11; 12. April: 
2. Chron. 10, 12—19; 13. April: 2. Chron. 
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15 April: 


14. April: 2. Chron. 11, 13—17; 
2. Chron. 11, 18—23; 16. April: 
2. Chron. 12, 1—7. 14; 17. April: Spr. 2, 
1—10; 18. April: 2. Chron. 14, 1—8; 19. 
April: 2. Chron. 14, 9—15; 20. April: 2. 
Chron. 15, 1—8; 21. April: 2. Chron. 16, 
7—14; 22. April: Pſalm 15; 23. April: 
Pſalm 16; 24. April: Pſalm 28. 


Das Südliche Reich und ſeine Propheten. 
Sonntagſchullektion auf den 17. April 1955. 
Verpflichtungen der Führer. 

2. Chron. 10 —13. 

Merkſpruch: So aber jemand unter euch 
Weisheit mangelt, der bitte von Gott, der da 
gibt einfältiglich jedermann und rücket's nie⸗ 
mand auf, ſo wird ſie ihm gegeben werden. 

Rat. 1, 5. 

Man wird ſich beim Leſen der Lektions⸗ 
kapitel über die Torheit der Menſchen wun⸗ 
dern. Gott hat ihnen außerordentliche 
Gelegenheiten gegeben, in hervorragender 
Weiſe dem wahren Fortſchritt wertvolle 
Dienſte zu leiſten. Alle nötigen Umſtände 
waren günſtig. Nur ein einziger Weg, der 
rechte Weg, ſchien ſo klar gezeichnet, daß 
er eine willkommene Verſuchung zum Gu⸗ 
ten ſein müßte. Und dann machte man 
arg dumme Streiche und ſtürzte ſich und 
andre ganz unnötig in Elend und Not. 
Es hat nicht ſo ſein müſſen. 

Der weiſe Salomo handelte in gar man⸗ 
chen Stücken fo ſehr unweiſe. Das Gottes⸗ 
gnadentum ſeiner Königsherrſchaft ließ er 
in eigenwillige Deſpotie ausarten durch 
hohe Steuern und ſchwere Fronarbeit. 
Dem von ihm prachtvoll erbauten Tempel 
Gottes ſtellte er bald für ſeine ausländi⸗ 
ſchen Weiber viele Götzentempel an die 
Seite. Wie es bei derart vielbeſchäftig⸗ 
ten Leuten allzuoft geſchieht, wurde eine 
weiſe Erziehung der eignen Kinder gänz⸗ 
lich vernachläſſigt. 

Hat Salomo feinem zum Nachfolger be- 
ſtimmten Sohn Rehabeam überhaupt keine 
weiſen Ratſchläge gegeben? Hat er ihm 
kein Verantwortungsgefühl eingepflanzt 
und geſtärkt im Sinne des Wortes Fried⸗ 
richs des Großen: „Der König iſt der 
erſte Diener des Staates“? Wurden im 
Königspalaſt zu Jeruſalem, im engſten 
Kreis der Familie keine Gottesfurcht und 


Frömmigkeit gepflegt, ein Aufblicken zu 
Gott am Anfang eines neuen Tages? 
Wohl nicht; anſtatt deſſen müſſen recht 
zerfahrene Zuſtände das Regiment geführt 
haben. „Der Staat bin ich,“ wie Ludwig 
XIV. ſtolz und ſelbſtherriſch behauptet ha⸗ 
ben ſoll, das galt auch hier. So ſah es 
Rehabeam an ſeinem Vater Salomo und 
jagte gleich ihm nach der eiteln Freude und 
gab ſich mit Schmarotzerfreunden dem Ge— 
nuß der Stunde hin. 

Das Dichterwort wurde da wahr: „Weh, 
wenn ſich in dem Schoß der Städte der 
Feuerzunder ſtill gehäuft, das Volk, zer- 
reißend ſeine Kette, zur Eigenhilfe ſchreck— 
lieh greif! Es kam für Reha⸗ 
beam der Tag der Thronbeſteigung. Da 
wurde es wahr: „Gewogen und zu leicht 
erfunden!“ Der Einundvierzigjährige, der 
doch hätte klug und weiſe fein ſollen, er- 
wies ſich als ein Tor, trotz des guten 
Rates weiſer Männer, die er in ſtolzem 


Uebermut beiſeiteſchob. Von Verantwor⸗ 


tungsgefühl iſt keine Rede, auch nicht von 
einem demütig⸗gläubigen Aufblick zu Gott, 
an deſſen Segen doch alles gelegen iſt. 
Aber das grauſam freche Wort fällt von 
Rehabeams Lippen: „Mein Vater hat euch 
mit Peitſchen gezüchtigt, ich aber will euch 
mit Stachelpeitſchen züchtigen!“ Es kommt 
zur bedauernswerten Teilung des Reiches. 

Im Drama „Wilhelm Tell“ ſpricht Frei⸗ 
herr von Attinghauſen ſeinem törichten 
Neffen weile Worte der Warnung: „. . 
Wirf nicht für eiteln Glanz und litter⸗ 
ſchein die echte Perle deines Wertes hin 
— das Haupt zu heißen eines freien 
Volks, das dir aus Liebe nur ſich herzlich 
weiht .. ..!“ Tun wir als chriſtliche 
Bürger unſer Teil, daß unſer Volk „eine 
Nation unter Gott“ ſei! 
Sonntagſchullektion anf den 24. April 1955. 

Grundſätze nationaler Gerechtigkeit. 
2. Chron. 14—16. 

Merkſpruch: Der Herr iſt mit euch, weil 
ihr mit ihm ſeid; und wenn ihr ihn ſucht, 
wird er ſich von euch finden laſſen. 

2. Chron. 15, 2. 

Unſre drei Lektionskapitel wirken recht 
erfriſchend nach dem Leſen der vorausge⸗ 
gangenen. Hier leuchtet Gottes Wohlge⸗ 
fallen und waltet ſein Segen, während 
dort ſein Mißfallen Gericht ſprechen muß. 
Ueber beiden mögen die Worte ſtehen: 
„Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die 
Sünde iſt der Leute Verderben.“ 

Im kleinen Reich Juda war nach Reha⸗ 
beam und Abia der König Aſa ans Ru⸗ 
der gekommen. Sein Vater, Abia, war ein 
gottesfürchtiger Mann geweſen, der es ver— 
ſtanden hatte, in einer Rede an das Heer 
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Jerobeams an Glaube und Gerechtigkeit 
dem Gott ihrer Vater gegenüber zu appel⸗ 
lieren, um Bruderkrieg und Blutvergießen 
zu vermeiden. So hatte denn Aſa einen 
frommen Vater gehabt, der ſeinem Thron⸗ 
folger ſeine Frömmigkeit, ſeine Weisheit 
und Erfahrung zugute kommen ließ. Kö⸗ 
nig Aſa war charaktervoll entſchloſſen, zu 
tun, was dem Herrn wohlgefallen mußte. 
Er war ein Mann von religiöſer Ueber- 
zeugung und von beſtimmten guten Grund- 
ſätzen. 

Der eine Grundſatz wird uns gleich zu 
Anfang genannt. Aſa ſtellte ſich in un⸗ 
zweideutiger Weiſe auf Gottes Seite, über⸗ 
zeugt, daß dann Gott ſich zu ihm bekennen 
und ſeine Stärke ſein werde. So hatte 
einmal Abraham Lincoln in den dunkeln 
Tagen unſers Bürgerkrieges es feſt ge- 


glaubt, als er gefragt wurde, ob Gott auf | 


unſrer Seite ſei. „Die Hauptſache it, 
daß wir auf Gottes Seite ſind!“ Gewiß 
waren am Anfang der Regierungszeit 
Aſas einflußreiche Perſonen, die ſich dem 
Götzendienſt ergeben und davon profitiert 
hatten. Um dieſe Leute ſich nicht zu Fein⸗ 
den zu machen, hätte Aſa verſuchen kön⸗ 
nen, „Waſſer auf beiden Schultern zu tra⸗ 
gen“ und ſeine Reformbewegung als Leiſe⸗ 
treter durchzuführen. Derartiges geſchieht 
recht oft in Regierungskreiſen. Kompro⸗ 
miſſe ſind leicht gemacht, aber es kommt 
nichts Gutes dabei heraus. Man denke 


an Pontius Pilatus. 


Aſa ging in ſeiner Reformbewegung 
rückſichtslos vor und ließ niemand in 
Zweifel ob ſeiner Ueberzeugung. Solche 
Ueberzeugung und Entſchloſſenheit durfte 
des göttlichen Wohlgefallens gewiß ſein 
und mußte ſowohl den Thron des Königs 


feſtigen als auch das Volk mit ihm ver⸗ 


binden in Hochachtung und Treue. 


Es kam zu einer Probe, als der Kuſchi⸗ 


tenkönig Serah mit einem mächtigen Heer 
heranzog, dem kleinen Reich Juda mit er⸗ 
drückender Uebermacht ein Ende zu berei⸗ 
ten. Derartiges iſt immer wieder vorge⸗ 
kommen, und wohl denen, die in ſolcher 
Bedrängnis bei Gott Hilfe ſuchen. Aſa 
mag an das Gotteswunder am Roten 
Meer gedacht haben und rief vor verſam⸗ 
meltem Heer Gott um Hilfe an. Dies muß 
einen tiefen Eindruck gemacht haben und 
diente dem Volksheer als Glaubensbekennt⸗ 
nis zu gutem Beiſpiel. So war auch Got⸗ 
tes Ehre unter heidniſchen Völkern ge- 
mehrt worden. Dazu kam, daß nach die⸗ 
ſem großen Sieg Aſa ſich nicht in den Kopf 
ſetzte, er ſelbſt habe dieſen Sieg erfochten. 
Aſa blieb demütig und ließ ſeinem Gott 
die unverkürzte Ehre. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 

4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretür: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
18. März 1955. 
Einführungen. 

Paſtor Adolph H. Visping am 6. März 1955 
als Mitpaſtor der Salems⸗Gemeinde, Quincy, 
Illinois. 

Paſtor Ervin J. Florin am 27. Februar 
1955 in die Erſte Gemeinde, Shelbyville, Ind. 

Paſtor Andrew Guenther am 27. Februar 
1955 in die Immanuels⸗Gemeinde, Taylor, 
North Dakota. 

Paſtor Chriſtopher J. Noß am 27. Februar 
1955 in die St. Marien-Gemeinde, Silver 
Run, Md. 

Paſtor Carl T. Schaefer am 6. März 1955 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Roanoke, Va. 

Paſtor Frederick W. Wuerz am 6. März 
als Seelſorger der Weſt-Gerald ⸗Parochie, 
Texas⸗Synode. 

Entſchlafen. 

Paſtor James Heber Dorman am 7. Fe⸗ 
bruar 1955 in Harrisburg, Pa. 

Paſtor Harry J. Ehret, D D., am 14. März 
1955 in Bethlehem, Pa. 

Paſtor G. Thomas Haller, em., am 5. März 
1955 in Elgin, Illinois. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Alton P. Albright von Gilbert, Pa., 
nach 218 N. Broad St., Lititz, Pa., Seelſor⸗ 
der der Warwick-Parochie. 

Paſtor Harold N. Auler, Ir., von Hon⸗ 
duras nach 214 E. Rugby Ave., College Park, 
Ga. (Urlaub). 

Paſtor Adolph H. Bisping von Keokuk, 
Jowa, nach 1037 Madiſon St., Quinch, Ill., 
Mitpaſtor der Salems-Gemeinde. 

Paſtor George J. Boettcher, 409 N. Dale 
Drive, Lima, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Achilles B. Meyer von Houſton, 
Texas, nach Stoutsville, Ohio, Seelſorger 


der Stoutsville⸗Parochie. 


Paſtor Richard Raſche, P. O. Box 2038, 


Station A, Ft. Wayne, Ind. (Poſt⸗Adreſſe). 


Paſtor Paul E. Winger von Skokie, Ill., 
nach Weſt Concord, Minn., Seelſorger der 
Zwingli⸗Gemeinde. 

Paſtor Harold G. Zoeller von Carmi, Ill., 
nach Box 6, Hot Springs, Ark. (Urlaub). 
W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Ber Friedenshute 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Ida M. Schmid, Witwe des 
ſeligen Paſtors Jacob G. Schmid, am 3. Fe⸗ 
bruar 1955 in Hayward, Wis. 


Der Stein iſt weggewälzt. 

Joſeph von Arimathia wälzte einen gro— 
ßen Stein vor die Tür des Grabes, und 
die Hohenprieſter und Phariſäer verſiegel— 
ten den Stein. Das iſt der Schlußſtein, 
der am Ende des Schmerzensweges unſers 
Heilands ſteht. Er iſt ein ſtummer Zeuge 
der Vollendung des teufliſchen Werkes fre— 
velhafter Menſchen. Er iſt von liebender 
Hand herbeigewälzt, als ein Zeichen hoher 
Verehrung, aber die rauhe, unbehauene 
Form deutet an, daß es mit blutendem 
und troſtloſem Herzen geſchah. Der Stein 
war als letztes Liebeszeichen ein Gedächt⸗ 
nismal des Fehlſchlags eines edeln Unter⸗ 
nehmens, der Niederlage eines tapferen 
Gottesſtreiters und der Hoffnungsloſigkeit 
der ihm ergebenen Jünger. 

Aber am Oſtermorgen geſchah die wun⸗ 
dervolle Gottestat der Auferſtehung Jeſu 
von den Toten, und Gott enthüllte ſie den 
Seinen, indem er einen Engel fandte. der 
den großen Stein wegwälzte, ſodaß das 
leere Grab zu ſehen war. Der Stein 
wurde weggeworfen, aber im Geiſte ſe— 
hen wir ihn in verklärter Geſtalt als ein 
Siegesdenkmal, der die Inſchrift trägt: 
Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden. 

Durch die Auferweckung Jeſu, die das 
Siegesdenkmal verherrlicht, bekannte ſich 
der Vater im Himmel zu ihm. Die Feinde 
wollten es nicht gelten laſſen, daß ihm die 
göttliche Natur eigen war, und als er be— 
kannte, daß er Gottes Sohn war, der ſie 
alle vor dem Richterſtuhle zur Verantwor— 
tung ziehen würde, verurteilten ſie ihn als 
Gottesläſterer zum Tode. Durch die Auf- 
erſtehung aber erwies Gott ſelber, wie 
Paulus bezeugt, daß Jeſu Anſpruch auf 
die Gottesſohnſchaft auf Wahrheit beruhte. 

Somit iſt dieſer Denkſtein auch die 


göttliche Beſtätigung dafür, daß er das 


ihm aufgetragene Werk der Erlöſung voll— 
bracht hatte. Er gibt uns kund, daß der 
gerechte und heilige Gott ihn als Sünd— 
opfer zur Sühnung der Sünde der Welt 
und zur Stiftung der Verſöhnung mit ihm 
gnädig angenommen hat. Durch dieſen 
Denkſtein verbürgt uns Gott ſelber, daß 
wir erlöſt ſind, daß er um Chriſti willen 
unſre Schuld ſtreicht und uns als ſeine 
lieben Kinder in ſein Reich aufnimmt. 
Darum feiern wir Oſtern als einen hohen 
Freudentag, der uns den glorreichen Sieg 
Jeſu über die Mächte der Bosheit un 

über den Tod verkündigt. N 


10. April 1955 


Dabei verwandelt ſich der Denkſtein vor 
unſerm geiſtigen Auge in den Eckſtein, auf 
den die chriſtliche Kirche gegründet iſt, 
denn die Auferſtehung Jeſu iſt der Grund- 
ſtein unſers Glaubens. Sie gibt uns nicht 
nur Gewißheit über ſein vollendetes Werk, 
ſondern ſie verleiht uns auch den Mut und 
die Freudigkeit uns das Heil anzueignen, 
indem wir durch den Glauben in Gemein— 
ſchaft mit ihm, der heute lebt, treten. Un⸗ 
ſer Glaube iſt nun nicht nur eine Sache 
des Wiſſens, ſondern der Erfahrung im 
täglichen Leben, wo Chriſtus uns die Kraft 
ſchenkt, in einem neuen Leben zu wandeln, 
die Sünde zu überwinden und ihm zu 
dienen. 

Weil er erſtanden iſt, der für uns ge⸗ 
litten hat, können wir mit gewiſſer Zuver⸗ 
ſicht ihm alle unſre Anliegen und Sorgen 
ans Herz legen und dürfen es erfahren, 
daß er uns in den dunkeln Stunden des 
Lebens nahe iſt mit ſeinem Troſte und 
ſeiner wunderbaren Hilfe. ; 

Der Stein, der von feinem Sieg über 
den Tod zeugt, iſt dann auch der uner— 
ſchütterliche Fels, auf den wir unſre Hoff— 
nung aufbauen im Blick auf unſer letztes 
Stündlein. Weil Chriſtus die Auferſte⸗ 
bung und das Leben iſt, haben wir die ge- 
wiſſe Zuverſicht, daß er uns, die wir durch 
den Glauben mit ihm verbunden ſind, in 
ſein ewiges Reich der Seligkeit aufnehmen 
wird, wo wir ihn ſehen werden und ihm 
gleich ſein werden und mit den heiligen 
Engeln ſeinen Namen preiſen dürfen. 
Mit Jauchzen und Frohlocken feiern wir 
Oſtern, denn 

Jeſus lebt, mit ihm auch ich, 
Tod, wo ſind nun deine Schrecken? 
Jeſus lebt und wird auch mich 
Von den Toten auferwecken. 

Er verklärt mich in ſein Licht, 
Dies iſt meine Zuverſicht. 


Auferſtehung. 
Aus „Jeſus“ von Friedr. Zündel. 


Es war wieder einmal eine Zeit für 
die Engel wie bei der Geburt Jeſu. Wie 
die Felſen zerriſſen, als Jeſus ſtarb, ſo 
bebete der Berg der ihn barg, als er auf— 
erſtand. Den Frauen in ihrer zarten Liebe 
zu dem Geſtorbenen gebührte und ward 
auch die Ehrenkrone, den Auferſtandenen 
zuerſt zu ſehen, namentlich der Maria, die 
ſich ſogar aus den Engeln nichts macht, 
ſolange ihr Jeſus — ach, nur der Ge— 
ſtorbene! — fehlt. Von dem Märtyrer⸗— 
tum, das fortan auf dem Zeugnis vom 
Auferſtandenen laſten wird, hatten ſie nun 
auch den erſten leiſen Vorgeſchmack zu ko⸗ 
ſten: ſie fanden keinen Glauben. 
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Am Abend ſtand er mit einemmal un⸗ 
ter ſeinen Jüngern mit ſeinem Gruß: 
„Friede ſei mit euch!“ Er zeigte ihnen 
ſeine Hände und Füße, ja er aß vor ih⸗ 
ren Augen, nur um ihnen zu zeigen, daß 
er kein Geiſt, ſondern „er ſelbſt“ ſei, er 
war wahrhaftig auferſtanden! 

Zu den heutigen Anſchauungen ſtimmt 
dieſes Ereignis nicht. Aber zu etwas 
ſtimmt es: zum ganzen Leben Jeſu, zu 
ſeiner ganzen Art zu ſein, zu denken, zu 
wirken, zu kämpfen; es ſtimmt zu ſeinen 
Anſchauungen von Leib und Seele, von 
Tod und Leben, vom lebendigen Gott, von 
einem vollen, durchgreifenden Siege, den 
der Vater ihm geben will „über dieſe 
Welt,“ d. h. über die ganze jetzige Ord⸗ 
nung der Dinge, ſofern ſie von Sünde 
und Tod durchwaltet iſt. Es ſtimmt zu 
dem, der ſeine großen Worte immer mit 
großen Taten beleuchtete, ein „Weine 
nicht!“ mit „Stehe auf!“, ein „Ich bin 
die Auferſtehung und das Leben“ mit 
„Lazarus, komm hervor!“ 

Seine Auferweckung iſt aber auch ein 
großes Gnadenwort Gottes an die Menſch— 
heit, geſprochen in der Tatenſprache, die 
Gottes Weiſe iſt. Der Heiland war für 
uns zur Sünde gemacht, und als der große 
Welt⸗Sünder iſt er geſtraft und hat er 
gebüßt, und in ſeiner Auferweckung lag 
Gottes Verzeihung für die Welt. Die Welt 
hat den Sohn Gottes getötet; Gott aber 
ſtellt ihn wieder als Menſchen, als verflär- 
ten Menſchen her und gibt ihn damit der 
Menſchheit als Bürgen ihres Heils zurück. 
Deutlicher, gewaltiger, allgütiger konnte 
Gott nicht der Welt feine Verzeihung zu- 
rufen. Ein Morgenglanz ewiger Gnade 
lagert über der Oſterzeit. Jeſus ſteht da 
als der Herr der Zukunft, als der König, 
deſſen Recht es iſt, durch Gnade zu ſiegen. 

Königlich iſt denn auch alles, was uns 
von des Heilands Tun am Abend des er— 
ſten Wiederſehens mit ſeinen Jüngern er— 
zählt iſt. Die Wonne des Wiederſehens, 
der Seligkeitsglanz des Sieges war ja 
überwältigend, und ſolche Freude hatte 
ein erſtes Recht an die Gemüter. Aber 
ſofort geht dann der Heiland ans Werk, 
mit ſeinen Jüngern ſeine Sache, die Sache 
der Menſchheit im Lichte des großen Au- 
genblicks zu beſprechen. Noch nie hatten 
Verhandlungen ſtattgefunden, die ſich an 
Größe auch nur von ferne denen jenes 
Abends vergleichen laſſen. Als zu Mini⸗ 
ſtern eines ewigen Gottesreiches, zu Ber- 
waltern der Geſchichte der Menſchheit re- 
det er, ſo namentlich Lukas 24, 44 ff., und 
als den Mittelpunkt oder die Seele dieſer 
großen Lebensgeſchichte der Menſchheit 


weiß und erklärt er ſich ſelbſt. In die 
Vergangenheit zurück blickt er (auch auf 
dem Gange nach Emmaus), wie alles dar⸗ 
in auf dieſe ſeine letzten Erlebniſſe in Tod 
und Auferſtehung ziele; und auf die Zu⸗ 
kunft weiſt er ſie hin wie in einem gött⸗ 
lichen Feldzugsplan, der als Folge dieſes 
erſten Sieges den großen Endſieg verbürgt. 

Königlich iſt auch der Befehl, der dieſem 
Plan gemäß an ſie ergeht: „Rufet aus 
Sinnesumwandlung und Vergebung der 
Sünden in alle Völker!“ Das Tun ei⸗ 
nes Herolds iſt gemeint, und ein Herold 
iſt eines Königs Geſandter; und Verge— 
bung der Sünden iſt die Tat des oberſten 
Königs, Gottes. 

Wenn man bei Lukas den Heiland ſo 
demütig und niedrig ſeinen Kreuzweg ge— 
hen ſieht, wie er ſeufzt: „Wenn das ge⸗ 
ſchieht am grünen Holz, was ſoll's am 
dürren werden?“ und wenn man ihn hier 
mit ſolch ſieghaftem Weitblick die Bedeu⸗ 
tung ſeines Sieges nach vor- und rück⸗ 
wärts überblicken ſieht, ſo wird man un⸗ 
willkürlich von dem mächtigen Umſchwung 
der Lage hingeriſſen, von dem hellen Licht, 
das ihn in ſeinem Sieg umleuchtet. Dem 
Heiland Sterben und Auferſtehen, den 
Menſchen Buße und Vergebung der Sün⸗ 
den — dieſer Parallelismus durchſtrahlt 
unſern Geiſt. Der zum Kreuzestod ge— 
hende Chriſtus iſt die büßende Menſch⸗ 
heit, der auferſtandene Chriſtus die begna⸗ 
digte, gerechtfertigte. Seine Miſſetäterlage 
in ſeinem Kreuzesgang und ſeine Königs⸗ 
herrlichkeit in ſeinem Auferſtehungsſieg 
wird ſich, ſeinem Sohn zum Lohne ge- 
wirkt von Gott, in Millionen Herzen als 
Buße und Vergebung der Sünden wider— 
ſpiegeln wie die Sonne im Tautropfen. 

Werfen wir nochmals einen Blick zurück. 
Wer war dieſer Menſch, der ſo in unſre 
ganze Not ſich hineingeliebt, für fie hin- 
auf geglaubt, hinaus zum Siege gehofft? 
Der ſo im Kleinſten immer das Größte 
ſah, im Kleinſten ſich ganz und völlig hin⸗ 
gab und immer im Zuſammenhang mit 
dem Allergrößten, der unſre Angelegen— 
heiten im allerumfaſſendſten Zuſammen⸗ 
hang, „in Geiſt und Wahrheit“ vor dem 
Vater verhandelte und nicht ruhte, bis er 
für alles die Gewähr einer vollkommenen 
Löſung erlangte; der ſo ſich ſelbſt ſchließ⸗ 
lich zum Opfer gab, um dieſe Löſung zu 
erzielen? 

Es war Gott ſelbſt, der uns in ihm 
nahetrat, gleichſam ein Teil ſeines Ichs, 
der uns, der Menſchheit, geſchenkt wurde, 
um als Menſch unſre Sache zum guten 
Ziel zu führen. Er war und iſt der Sohn 
des lebendigen Gottes. 


Je tiefer, ja je unbefangener wir gerade 
in das völlige Menſchſein Jeſu hineinblik⸗ 
ken, deſto überwältigender enthüllt ſich uns 
dieſes Geheimnis: Es war Gott ſelbſt, der 
in ihm ſich uns nahte; und anbetend möch⸗ 
ten wir vor dieſem Geheimnis niederſinken. 

Laut aber hat uns Gott dies Geheim⸗ 
nis verkündigt dadurch, daß er Jeſum auf⸗ 
erweckte. Dem, der die Offenbarung Got⸗ 
tes ſelbſt iſt, ziemte nur Auferſtehung 
und nur ihm ziemte ſie. 

Es iſt aber etwas Ergreifendes, dieſem 
Gedanken nachzugehen; in Jeſu, dem flie⸗ 
henden Kinde, dem lernenden Knaben, dem 
arbeitenden Jüngling, dem kämpfenden 
Mann, dem liebenden, lehrenden, helfenden, 
leidenden, ſterbenden Heilande — Gott zu 
ſehen, der ſich für uns abmüht. Es gibt 
zu denken, mehr zu denken, dünkt mich, 
als wir gewöhnlich tun. Mir iſt, wir glau⸗ 
ben alle nicht mehr recht oder noch nicht 
recht, daß Jeſus Gottes Sohn iſt. Wir 
meinen zwar, es zu glauben und ſchrei⸗ 
ben uns getroſt zu, was dem Glauben an 
den Sohn Gottes verheißen iſt, aber hät⸗ 3 
ten wir einen tieferen, helleren Eindruck 3 
davon, daß es Gott ſelbſt iſt, der in ihm 
uns ſo nahe trat, wir würden wohl tie- 


fer, gehorſamer, fröhlicher und lernbegie⸗ : 


riger auf alle ſeine Gedanken eingehen 
und die unſern davon umwälzen laſſen; 
unſer Geiſt ſtünde tiefer in ſeiner Kreu⸗ 
zesnot gewurzelt und in ſeinem Auferſte⸗ 
hungsſieg, wir würden uns auch für die 
arme Welt noch Größeres von ihm ver— 
ſprechen, ſtärker glauben, wärmer lieben, 
kühner hoffen, eifriger für ihn wirken. 


Ein Oſtergleichnis. 
Profeſſor Otto König. 

In unſern Tagen haben wir manches 
fade Zeug über den „geſchichtlichen Chri⸗ 
ſtus“ zu leſen bekommen, einſchließlich von 
der General Ludendorfſchen Richtung und 


ſeiner Genoſſen, bis das herrliche Werk 1 


von meinem ehemaligen Freund und 
Schulkollegen Dr. T. Reavely Glover, 
dem Sohn des unvergeßlichen Predigers 
Richard Glover von der Tyndale Bapti⸗ 
ſtengemeinde in Briſtol, jetzt der „Public 
Orator“ der Univerſität Cambridge in 
England (auch hierzulande wohl bekannt 
als „Lecturer“ in unſern Univerſitäten 
und Seminarien), „The Chriſt in Hiſtory“ 
erſchien, das allen dieſen den Wind aus 
den Segeln genommen hat. 

Man hat bisweilen zugegeben, daß Chri⸗ 
ſtus vielleicht gelebt habe, aber daß er 
jetzt noch lebe, hat man mit einem athe⸗ 
niſchen Spottgelächter wie nach Pauli Rede 
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auf dem Areopag geleugnet. Doch Chriſti 


Auferſtehung iſt nach dem Evangelium des 


Paulus eine innere Notwendigkeit. Aber 
fie iſt auch eine „intellektuelle Notwendig⸗ 
keit.“ Der berühmte Viktor Hugo von 
Frankreich ſagte die bedeutſamen Worte: 
„Ich fühle das Auferſtehungsleben in mir. 
Wenn ich ſterbe, kann ich wohl ſagen, ich 


habe meine Tagesarbeit getan, aber nicht 


meine Lebens arbeit.“ 

Oft hört man die ſeichte Behauptung, 
daß man allenfalls an Jeſu göttliche Sen- 
dung glauben könnte, wenn man die Wun⸗ 
derberichte des Evangeliums, die eigentlich 
nichts mit ſeinem hohen Charakter gemein 
hätten, würde fallen laſſen. Doch das iſt 
eine durchaus verfängliche Logik, denn ſie 
hebt alle Beweiskraft ſeiner wahren Gött— 
lichkeit auf, tafſtet ſeine vielgeprieſene Sitt⸗ 
lichkeit des Charakters an und ſtempelt 
Chriſtus einfach zum Lügner. Es war 
ein verhängnisvoller Mißgriff des Kon- 
greſſes, eine Bibelausgabe zu drucken, in 
der alle beanſtandeten Wunderdinge im 
Evangelium ausgelaſſen werden. Dieſe 
Thomas Jefferſon-Ausgabe ſchließt mit 
Markus 15, 47 mit dem Begräbnis Jeſu, 


Boch Markus und die drei andern Evan⸗ 


geliſten ſchrieben noch viel mehr, was ſich 
nach dem Begräbnis ereignete, das alle 
Welt mit der lebendigen Hoffnung des Le⸗ 
bens nach dem Tod erfüllt hat bis heute 
und in Ewigkeit. 

Chriſti Auferſtehung iſt eine erwieſene 
und erhärtete Tatſache. Sie iſt die beſt⸗ 
bezeugte Tatſache der Geſchichte. Paulus 
kommt nach unanfechtbaren Zeugniſſen 
durchaus glaubwürdiger Zeugen 1. Kor. 
15 auf den unwiderleglichen Beweis ſei⸗ 
ner eigenen perſönlichen Erfahrung und 
ſeines Berufs zum Apoſtel vor Damaskus. 

Hiobs Triumphſchrei: „Ich weiß, daß 
mein Erlöſer lebt,“ hat der edle Händel 
jo überaus köſtlich in der Sprache der Mu- 
ſik unſterblich überſetzt und uns hinterlaſ— 
ſen, es iſt die Antwort auf das Sehnen 
der menſchlichen Seele hienieden. Wir 
ſind mit dieſer Sehnſucht geboren und 
fühlen es an jedem Grabe der gläubigen 
Jünger Jeſu: Auch wir werden leben. 
Chriſtus lebt, denn er erſtand, um nim- 
mer zu ſterben, und mit dem Oſtermor— 
gen krönt er alle ſeine Erdenwunder. 
Müde und ſehnlich harrte die Menſchheit 
am Geſtade des „weithinrauſchenden Mee- 
res“ und ſchaute, ſchaute über die 
dunkeln Fluten hinüber und jammerte 
nach Troſt und Gewißheit. Niemand 
brachte ſie. Da kam Jeſus mit der er⸗ 
ſehnten Botſchaft: „Ich lebe, und ihr 
ſollt auch lieben!“ © | 
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Eine geängſtete Anzahl verfolgter Chri- 
ſten wurde in eine ungaſtliche und uner- 
forſchte Höhle getrieben, deren Ausgang 
von den Feinden bewacht wurde, um ſo 
die Gefangenen durch Aushungern zur 
Uebergabe zu zwingen. Dort kauerten ſie 
in einer finſteren Ecke, furchtſam, auch nur 
einige Schritte weiter ſich vorzuwagen, 
weil jähe Abgründe gähnten und nur ein 
Schritt zwiſchen ihnen und dem Tod war. 

Da tritt einer der beherzten Männer 
vor und ſagt den Zitternden: „Ich will's 
wagen, in der Finſternis einen Ausweg 
zu ſuchen; ihr bleibt hier und wartet. 
Wenn ich nicht wiederkehre, ſo wißt ihr, 
daß ich bei meinem Unternehmen umge⸗ 
kommen bin, und wir alle müſſen dasſelbe 
Schickſal teilen. Doch wenn ihr den Schein 
einer Fackel ſeht, dann jauchzet, denn ich 
habe den Ausgang gefunden.“ 

So ſchied er von den andern. Nach 
kurzer Zeit des ängſtlichen Harrens und 
Betens erblitzte der Schein der Fackel, 
und ein helles Jauchzen begrüßte den Hel- 
den — und der Pfadfinder Chriſtus kam 
am Oſtermorgen wieder zu ſeinen Jün⸗ 
gern — der Ausweg war gefunden! 
Unſre Lieben leben, und wir werden 
auch mit Chriſtus ewig leben. Halleluja! 

„Sendbote.“ 


SN CNN CN CNN CNN 


Oſterlied. 


Auf Fluren und Feldern, in Wieſen und Hain 
Da bimmelt und bammelt es heute, 

Die Käferchen läuten die Schneeglöcklein klein, 
Das iſt ein gar fröhlich Geläute. 


Es rauſchet der Waldbach hinunter ins Tal, 
Wie Orgelton klinget ſein Brauſen; 

Und raunend durch knoſpende Baumwipfel kahl, 
Zieht leiſe des Morgenwinds Sauſen. 


Und jubelnd der Vöglein Gezwitſcher erſchallt, 
Ein Feſtlied aus zahlloſen Kehlen; 
Und warm und belebend der Sonnenſchein wallt, 
Was mag drum der Feſtfreude fehlen? 
Ach die Menge der Menſchen, die höret kein Lied, 
Kein liebliches Oſtergeläute, 
Verſunken in Weltluſt iſt Sinn und Gemüt, 
Dem Irrwahn verfallen zur Beute. 
Drum wecken die Glocken der Oſtern zurzeit 
Kein tieferes Sehnen, Verlangen, 
Die Furcht gibt der Freude das Grabesgeleit, 
Als hätt ſie am Fluchholz gehangen. 
O törichte Menge, ſo blind und ſo taub, 
Vernimm doch das Oſtergeläute! 
Dann fällſt du nicht fürder dem Tode zum Raub, 
Zum Leben erſtehſt du noch heute. 
Julihs Fircher. 
Aus dem Buch „Stille Stunden.“ 
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„Jeſus lebt!“ 
Von E. Nolte. 


Das iſt der vorzüglichſte Inhalt der 
ſeligen, gnadenbringenden Oſterzeit. Nebſt 
dem Geburtsfeſt Chriſti iſt ſein Auferſte⸗ 
hungsfeſt das ſchönſte aller chriſtlichen 
Freudenfeſte. Die Krippe in Bethlehem, 
darin Jeſus als zartes Kind gelegen, das 
blutbenetzte Kreuz auf Golgatha ohne das 
leere Felſengrab in Joſephs Garten hätte 
keine Heilskraft. Wenn wir nur von Jeſu 
wüßten als dem Gekreuzigten — dem to- 
ten Heiland — und könnten nicht an ihn 
als den Auferſtandenen glauben, wo bliebe 
dann des Chriſten Hoffnung? 

Paulus führt es in ſeinem herrlichen 
Auferſtehungskapitel (1. Kor. 15) meiſter⸗ 
haft aus, daß uns Chriſtus, ohne der Auf⸗ 
erſtandene von den Toten zu ſein, kein 
nütze wäre, indem er erklärt, daß wir die 
„elendeſten unter allen Menſchen“ ſein 
würden, hätten wir nur einen toten und 
keinen lebendigen Chriſtus. „Iſt Chriſtus 
nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube ei⸗ 
tel, ſo ſeid ihr noch in euren Sünden; 
ſo ſind auch die, ſo in Chriſto entſchlafen 
ſind, verloren“ — dann fehlte uns der 
lebendige Glaubensgrund, und unſre lie⸗ 
ben Vorangegangenen hätten wir dann 
zum letztenmal geſehen. „Nun aber iſt 
Chriſtus auferſtanden von den Toten, und 
der Erſtling geworden unter denen, die 
da Schlafen” (1. Kor. 15, 17—20). Gott 
ſei ewig Dank, der Stein iſt weg, das 


Grab iſt leer — Jeſus lebt! 


Aufrichtige Chriſten zweifeln nicht an 
der Wahrheit der Auferſtehung Jeſu; denn 
die Herzenserfahrung, daß Jeſus in ihnen 
lebt, iſt ihnen genug Beweis. Der Schrei- 
ber dieſes Artikels läßt ſich nicht darauf 
ein, die hiſtoriſchen Beweisgründe der Auf- 
erſtehung aufzuzählen; er findet es vor⸗ 
teilhafter für die Leſer, auf den großen 
Segen der Auferſtehung unſers herrlichen 
Erlöſers aufmerkſam zu machen. 


Sie war ein herrlicher Segen für den 
Heiland ſelber: Er wurde dadurch in das 
himmliſche Weſen verſetzt; das Irdiſche hing 
ihm nicht mehr an. 
keit, wie ſie Jeſus nach ſeiner Auferſtehung 
hatte, hatten die Jünger Jeſu keinen kla⸗ 
ren Begriff: denn da Jeſus in ihrer Mitte 
erſchien mit ſeinem: „Friede ſei mit euch!“ 
— „erichrafen ſie, und fürchteten ſich, mein⸗ 
ten ſie ſähen einen Geiſt“ (Lukas 24, 36). 
Aufs deutlichſte werden wir in der Diter- 


geſchichte gelehrt, daß der Auferſtandene 


denſelben Leib, der am Kreuze ſtarb, hatte, 
aber mit ganz andern Eigenſchaften. „Er 
trug die unverkennbaren Spuren des vo⸗ 
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10. April 1955 


rigen Zuſtandes, iſt aber zugleich über deſ⸗ 
ſen beſchränkende Grenzen erhaben; er iſt 
mit einem Worte ein geiſtlicher Leib, doch 
der wahrhaftige frühere Leib; er kann ſich 
bei verſchloſſenen Lokalitäten zeigen, iſt 
aber doch an keine Lokalität gebunden.“ 

Den Gläubigen, den wahrhaft Wieder- 
geborenen iſt der Segen der Auferſtehung 
Jeſu durch den Glauben in reichem Maße 
zuteil geworden, wie der Apoſtel ſchreibt: 
„Da wir tot waren in den Sünden, hat 
er uns ſamt Chriſto lebendig gemacht und 
hat uns mit ihm auferweckt und ſamt ihm 
in das himmliſche Weſen verſetzt, und das 
aus Gnaden“ (Eph. 2, 5. 6). Wer alſo 
der Sünde und der Welt abgeſtorben iſt, 
der iſt in das lebendige, himmliſche Weſen 
verſetzt, ſein Wandeln und Handeln iſt im 
Himmel, ſeine Füße ſtehen und pilgern 
auf Erden, aber ſein Verkehr iſt im Him⸗ 
mel, „von dannen wir auch warten des 
Heilandes Jeſu Chriſti, welcher unſern 
nichtigen Leib verklären wird, daß er ähn⸗ 
lich werde ſeinem verklärten Leibe nach der 
Wirkung, damit er kann auch alle Dinge 
ſich untertänig machen“ (Phil. 3, 20. 21). 

„Großer Erſtling deiner Brüder! 

Ja, du zieheſt uns nach dir; 

Du, das Haupt, ziehſt deine Glieder, 
Weil du lebſt, ſo leben wir. 

Ja, wir werden auferſtehen, 

Weil du auferſtanden biſt, 

Werden dich, Herr Jeſu Chriſt, 
Einſt in deiner Klarheit ſehen.“ 

„Es ſei denn, daß das Weizenkorn in 
die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt's 
allein; wo es aber ſtirbt, bringt es viele 
Früchte.“ Alſo Sterben bringt das Leben. 
Wir ſterben mit Chriſto, wenn wir das 
Fleiſch kreuzigen ſamt ſeinen Lüſten und 
Begierden. Haben nun die ſündlichen Lüſte 
keine Macht mehr über den Menſchen, ſo 
folgt, was Paulus an die Römer ſchrieb: 
„Alſo auch ihr, haltet euch dafür, daß ihr 
der Sünde geſtorben ſeid und lebet Gott 
in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn“ (Röm. 6, 
11). Wir ſtehen alſo mit Chriſto auf, wenn 
wir mit ihm leben, d. h. ganz für ihn. 

Paulus ſchreibt an die Koloſſer, um 
den himmliſchen Sinn und chriſtlichen Le⸗ 
benswandel mit noch größerem Nachdruck 
zu betonen: „Seid ihr mit Chriſto auf⸗ 
erſtanden, ſo ſuchet, was droben iſt, da 
Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes“ 
(Hol. 3, 1). 
den und in das himmliſche Weſen verſetzt 


iſt, der iſt ſich auch dieſer Erfahrung ge⸗ 


wiß; das macht lebendige Chriſten und 
Chriſtenbekenner; Chriſtus lebt in ihnen 
durch den lebendigen Glauben. 


„Chriſtlicher Botſchafter.“ 


Wer mit Chriſto auferſtan⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


% 


Oſterſieg und Oſterfreude. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, 
wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 
Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gege— 


ben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
1. Kor. 15, 55. 57. 


Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Chri- 
ſtum, ſo ſind wir die elendeſten unter allen 
Menſchen. Nun aber iſt Chriſtus auferſtanden. 

1. Kor. 15, 19. 20. 

Am heutigen Oſterfeſt ſind unſre Kir⸗ 
chen wieder gefüllt. Heute ſind auch Oſter⸗ 
chriſten dort zu ſehen. Ihrer viele wollen 
teilnehmen an der Oſterfreude, ohne ſich 
dem Auferſtandenen in lebendigem Glau⸗ 
ben zu ergeben. 

Recht viele von unſern eigenen Reihen, 
für die unſre Spalte „Oel und Wein“ ge- 
ſchrieben iſt, mögen gar nicht mehr zur 
Kirche gehen können, ſo gerne ſie möchten. 
Aber unſre Herzen ſind bei der Sache, denn 


1 Paſtor Charles A. Ittel. 7 


Paſtor Charles A. Ittel iſt am 29. Januar 
1955 im Alter von 70 Jahren im Suburban⸗ 
Hoſpital zu Bellevue, Pa., entſchlafen. Am 
Leichengottesdienſt, der in der Mt. Troy⸗ 
Kirche, Pittsburgh, wo er ſeit ſeiner Ordina⸗ 
tion wirkte, gehalten wurde, beteiligten ſich die 
folgenden Paſtoren: Richard E. Rettig, D. D., 
Paul A. Benthin, W. R. Grunewald, D. D., 
Henry L. Krauſe, Howard F. Loch und Wal⸗ 
ter M. Trogler. Neben ſeiner Gemeindearbeit 
diente er der Pittsburgh⸗Synode als Vizeprä⸗ 
ſes und als Präſes. Er war 28 Jahre lang 
Mitglied der Dunkirk⸗Behörde. Am 1. Sep⸗ 
tember 1954 trat er in den Ruheſtand. Am 
8. Juli 1884 wurde er in Pittsburgh, Pa., 
geboren. Seine theologiſche Ausbildung er⸗ 
hielt er auf dem Weſtern⸗ Theologiſchen Se⸗ 
minar zu Pittsburgh. Die Ordination zum 
heiligen Predigtamt wurde ihm am 8. Juli 
1927 erteilt. Am 2. November 1910 ſchloß 
er den Ehebund mit Frl. Carolyn Schrodt, die 
ihn mit einer Tochter, Frau Eliſabeth Goett⸗ 
mann, und zwei Enkeln überlebt. 

Harvey W. Black, 
Präſes der Pittsburgh⸗Synode. 


Leben durch den Tod. 
Menſch, ſtirbſt du nicht gern, 
So willſt du nicht dein Leben. 
Das Leben wird dir nicht — 
Als durch den Tod gegeben. 
Angelus Sileſius. 


wir gehören dem Herrn. Sein Sieg iſt 
unſer Sieg, und ſeine Freude iſt unſre 
Freude. 

Seine Auferſtehung am dritten Tage 
durch die Herrlichkeit des Vaters iſt ein 
großer Sieg. 
gibt unſerm Wunſche Ausdruck: 

O daß ich hätte mitempfunden 
Die Freude, da der Engel kam 
Und nun nach bangen Trauerſtunden 
Die Jüngerſchar das Wort vernahm: 
„Sucht nicht im Grabe Jeſum Chriſt, 

Der von dem Tod erſtanden iſt!“ 

In Furcht und tiefer Trauer, ein noch 
verſiegeltes Grab erwarten zu müſſen, in 
dem die Trümmer ihrer froheſten Hoff 
nungen und der bleiche Leichnam deſſen 
geglaubt wurde, der ihnen im Leben der 
Liebſte geworden war, jo waren die meni« 
gen Getreuen des Herrn an ejnem herrli- 
chen Morgen zum Grabe gewandert. Ihre 
Herzen waren leer. Das Leben hatte nichts 
mehr zu bieten. Kaum wagten ſie ſich zu 
zeigen. Und dann waren auf einmal alle 
mitgebrachten Spezerien und Salben eine 
unnötige Bürde. Sie ſtanden vor einem 
offenen und leeren Grab. Himmliſche 
Mächte waren am Werk geweſen. Ihr 
geliebter Herr war auferſtanden. Sie durf⸗ 
ten ihn mit eigenen Augen ſehen, und ſie 
glaubten es ſo feſt, daß ſie für ihr Zeug⸗ 
nis freudig in den Tod gingen. 

Des Herrn Sieg über Tod und Grab 
und Feinde war ihr Sieg geworden, denn 
ſie hatten ſich dem Herrn übergeben, ge⸗ 
hörten ihm, und er ließ ſie alle gerne an 
ſeinem Sieg teilnehmen. Wie müſſen ihre 
Augen geglänzt haben vor Freude, nun 
ihre Tränen der Trauer ſo plötzlich zu 
Freudentränen geworden waren! Nun wa⸗ 
ren ihre Herzen zum Zerſpringen voll, nun 
war das Leben wieder lebenswert. Und 
ſie wollten ganz zu des Herrn Ehre leben 
und wirken. Ja, gewiß! 

Dieſer Sieg und dieſe Freude, von Pau. 
lus ſo froh beſungen, ſie ſind auf uns ge⸗ 
kommen, und ſie gehören auch uns. Wenn 
wir heute wirklich oder im Geiſte an den 


Gräbern derer ſtehen, die uns die Liebſten 


auf Erden geweſen ſind, oder wenn wir 
an die eigene letzte Ruheſtätte denken, ſo 
find wir doch getroſt und voll freudiger 
Zuverſicht. Es iſt das Grab nicht länger 


das Ende unſers Lebens, ſondern die Tür 


zu einem neuen Leben. 


„Läſſet auch ein Haupt ſein Glied, | 
Welches es nicht nach ſich zieht?“ 


Wir beten: Herr Jeſu, du unſer Oſterſieg 


und unſre Oſterfreude, wir danken dir in über⸗ 


ſchwenglicher Freude für deine ſiegreiche Auf⸗ 
erſtehung. Wir vertrauen auf dich. Du wirſt 


uns nicht zuſchanden werden laſſen. Amen. 


Der fromme Liederdichter 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 


. 5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 
5 Oſterjnbel. 
= # Wir, die wir mit Jeſu begraben 
Vn dunkler Karfreitagsnacht, 
5 Sind mit ihm am Oſtermorgen 
Zu neuem Leben erwacht. 
* Wir, die wir mit Jeſu durch Leiden 
= In feinen Tod find getauft, 
Wir jubeln am Oſtermorgen: 
„Wir ſind zum Leben erkauft.“ 
a Wir dürfen mit Jeſu nun wandeln, 
* Zu neuem Leben verklärt, 
* N Dies Leben der Tod kann nicht töten, 
5 Ein Leben, das ewiglich währt. 
* Halleluja! 


„ Saget es feinen Jüngern. .. 
AJn früher Morgenftunde, noch vor dem 
Sonnenaufgang, am Tage nach dem gro- 
hen Sabbat eilt eine kleine Frauenſchar 
dem Stadttor Jeruſalems zu. Verſtört, 
beſorgt, mit Leid überbürdet, haben fie 
doch den Mut, an ihrem Herrn den letz⸗ 
ten Dienſt der Liebe zu vollziehen. Sie 
wioollen feinen Leichnam ſalben. 
Nach Matthäus und Markus waren es 
Maria Magdalena, Maria, des Jakobus 
Mutter, und Salome. Lukas nennt auch 
Johanna und Johannes nur Maria Mag- 
dalena. Sie mögen in Alter, Rang und 
Veranlagung wohl alle verſchieden ſein, 
aber eins haben fie alle gemeinſam: in 
ihrem großen Schmerz vergeſſen ſie, was 
Fieſus von ſeiner Auferſtehung wiederholt 
im voraus geſagt hat. Sie gehen zum 
Grabe, um Jeſus, den Gekreuzigten, nicht 
Jeſus, den Auferſtandenen, zu finden. 
Auß ihrem eiligen Weg find fie nicht 
um ihre perſönliche Sicherheit bekümmert 
wie ſpäter die Jünger, ſondern um den 
ſchweren Stein, der das Grab verſchließt. 
Als endlich das Grab im Morgengrauen 
bor ihnen auftaucht, bietet ſich ein wun⸗ 
derbares Bild: 


5 . ein offenes Grab, ein 
weggewälzter Stein und darauf ſitzend die 


blendend weiße Geſtalt eines Engels. Der 
redet fie freundlich an: „Fürchtet euch 
nnicht. Ich weiß, ihr ſuchet Jeſus, den Ge— 
kreuzigten, er iſt nicht hier — er iſt auf⸗ 

erſtanden.“ Und dann wird der erſte Auf— 
trag zur Verkündigung der Oberbotſchaft 
dieſer kleinen, vergrämten, erſchrockenen 
Frauenſchar gegeben: „Gehet hin und 
ſaget es feinen Jüngern. . ..“ 


Ber Friedenshute 


Geht es uns nicht auch oft wie den 
Frauen am Grabe? Wir vergeſſen die 
Verheißungen und ſuchen die Lebendigen 
bei den Toten. Wir ſorgen uns um den 
Stein vor des Grabes Tür, der ſchon weg— 
gerollt iſt. Uns bangt vor Hinderniſſen, 
die nicht mehr exiſtieren, da eine höhere 
Macht längſt eingegriffen hat — nur 
unſre Augen ſind gehalten. 

Aber auch uns iſt der Auftrag gegeben. 
Es gilt uns wie den Frauen am Grabe: 
„Gehet hin und ſaget es ſeinen Jüngern.“ 

Tragt die Botſchaft, ſinget Lieder, 
Zeuget freudig immer wieder, 

Bis es ſchallt in allen Landen: 
„Chriſt, der Herr, iſt auferſtanden!“ 


Stirb und werde. 


Der See vor unſerm Haus liegt zur 
Zeit, wo ich dieſes ſchreibe, tot und er- 
ſtarrt da. Seit einigen Tagen hat eine 
Eisdecke allem Wellenſpiel ein Ende ge- 
macht, und er liegt, mit leichtem Schnee 
bedeckt, wie auf einer Totenbahre. Aber 
das Eis kann uns nicht ſchrecken, da wir 
aus Erfahrung willen, wenn die Oſter⸗ 
glocken läuten, werden ſeine Wellen wie⸗ 
der den Strand beſpülen wie in jedem 
andern Lenz. Doch, wir wiſſen auch, daß 
er im nächſten Winter wieder im Todes⸗ 
ſchlaf erſtarrt. Es iſt beim See wie in 
der Natur, ein ſteter Kreislauf von „ſtirb 
und werde.“ — „Solange die Erde ſteht,“ 
ſagt Gott in feinem Wort, „ſoll nicht auf⸗ 
hören, Same und Ernte, Froſt und Hitze, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht.“ 
Das iſt der Kreislauf der Natur, den wir 
Jahr für Jahr beobachten. 

Wie ſteht es denn mit uns, ſind wir 
auch in dieſen Kreislauf eingeſchloſſen? 
Es gibt Sekten, beſonders in Indien, die 
dieſes behaupten, ſie glauben an eine Wan⸗ 
derung der Seele von einem Körper in den 
andern. Als Chriſten, die den lebendigen 
Odem Gottes in ſich tragen, können wir 
dieſes nur verneinen. Aber auch wir ſind 
uns oft nicht ganz klar über dieſes „ſtirb 
und werde.“ Im allgemeinen hat der na- 
türliche Menſch dieſe Worte umgekehrt auf- 
gefaßt: „werde und ſtirb.“ 

Der Oſterglaube ſpricht jedoch anders. 
Die große Oſtergabe, die uns Jeſu Auf- 
erſtehung brachte, iſt nicht nur Leben, ſon⸗ 
dern ewiges Leben. Wir leben nicht, um 
zu ſterben, ſondern wir ſterben, um zu 
leben, ewig zu leben. Wie heißt es doch 
im Lied? 

Jedoch, das Weizenkorn, bevor 
Es fruchtbar ſproßt zum Licht empor, 
Muß ſterben in der Erde Schoß, 


Zuvor vom eignen Weſen los — 
Durch Sterben los. 


10. April 1955 


Da iſt ein Jeſuswort, das uns auch 
ſchwer verſtändlich iſt: „Wer ſein Leben 
findet, der wird es verlieren; und wer 
ſein Leben verlieret um meinetwillen, der 
wird es finden. Wir können uns das 
nicht leicht vorſtellen, es geht uns wie 
einem, der das Schwimmen lernen will. 
Solange er im Waſſer ängſtlich um ſich 
ſchlägt, um ſich vor dem Ertrinken zu be⸗ 
wahren, und verzweifelt probiert, ſich auf 
der Oberfläche zu halten, wird er ſinken, 
und nur wenn er ſtille wird und willens 
iſt zu ſinken, findet er zu ſeinem Erſtau— 
nen, daß das Waſſer ihn trägt. Durch 
Verlieren finden wir, durch Sterben wer— 
den wir leben — da iſt kein Kreislauf 
für uns, nur eine aufſteigende Linie durch 
das Todestor zum Thron des auferſtan— 
denen Lebensfürſten. 


Durch Sterben kannſt du leben nur 
Und durch Verlieren finden. 


Oſterbräuche und ſitten. 


Manche der Oſterbräuche und -fitten 
ſind ſehr alt und kommen noch aus der 
vorchriſtlichen Zeit. Zum Beiſpiel: die 
Oſterfeuer. In meiner Jugend war es 
noch im Rheinland und auch in Weſtfalen 
auf dem Lande Brauch, am Oſterabend 
dieſe Feuer auf den Hügeln anzuzünden. 
Räder wurden mit Stroh umwunden, an— 
geſteckt und die Hügel hinuntergerollt. 
Dieſe Sitte geht auf das heidniſche Früh— 
lingsfeſt zurück und wurde ſpäter auf das 
Oſterfeſt übertragen. Wir haben uns viel⸗ 
leicht auch ſchon gewundert, warum man 
den Donnerstag in der Stillen Woche 
„Gründonnerstag“ genannt hat. Der Name 
hatte urſprünglich gar nichts mit „grün“ 
zu tun. Er kam von dem altdeutſchen 
Wort „grunen,“ das bedeutet, ſich grä— 
men. Alſo der Donnerstag, an dem man 
ſich über die Leiden des Herrn grämte. 

Es wird berichtet, daß manche der Kö— 
nige Englands die Fußwaſchung der Jün⸗ 
ger, die der Herr Jeſus vollzog, nach— 
ahmten. Am Gründonnerstagabend wu— 
ſchen ſie ſoviel armen Männern die Füße, 
wie ſie, die Könige, Jahre alt waren. Zur 
ſelben Zeit wurden dieſe Männer mit Ga— 
ben bedacht. Auch Königin Eliſabeth J. 
folgte dieſer Sitte, indem ſie armen Frauen 
die Füße wuſch, doch wird von ihr geſagt, 
daß fie ein ſilbernes Becken und parfü— 
miertes Waſſer gebrauchte, was gerade 
nicht jeſusähnlich war. In Zentralame— 
rika und Mexiko iſt in den katholiſchen Kir⸗ 
chen die Fußwaſchung heute noch im Ge⸗ 
brauch. 

Auf der Inſel Malta iſt es Sitte, einen 
öffentlichen „Abendmahlstiſch“ aufzuſtellen, 
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auf dem Gaben aller Art geſammelt wer⸗ 
den. Die ſo geſammelten Gaben werden 
dann an Bedürftige verteilt. 

Die beliebte Dreiſtunden⸗Andacht am 
Karfreitag kam urſprünglich von Lima, 
Peru, wo ein Prieſter, Alphonſo Meſſia, 
ſie zuerſt 1732 feierte. Von dort kam die 
ſchöne Sitte nach Italien, dann nach Eng⸗ 
land und von dort zu uns. In Mittel⸗ 
europa wird ſie nicht gefeiert, ſondern die 
wunderbaren Oratorien, wie die Johan⸗ 
nes⸗Paſſion von Antonio Scandello (1580) 
oder die Johannes⸗Paſſion von Joh. S. 
Bach, die zuerſt 1723 in Leipzig geſun⸗ 
gen wurde, werden aufgeführt. Hier in 
Amerika wurde die Johannes ⸗Paſſion zuerſt 
in Bethlehem, Pa., geſungen, im Jahre 
1888. Bach ſchrieb dann 1729 die wun⸗ 
derbare Matthäus-Paſſion. Auch Friedrich 
Händel komponierte eine Paſſion, die aber 
ganz in den Hintergrund trat, als ſein 
großes Werk, der „Meſſias,“ herauskam, 
deſſen zweiter Teil ſich mit der Kreuzi⸗ 
gung und Auferſtehung befaßt und der 
ausklingt in den herrlichen Halleluja⸗Chor. 

Wir ſchließen mit einer ruſſiſchen Sitte, 
von der Wm. Buſch in ſeinem Buch „Laß 
dein Heil uns ſchauen,“ ſchreibt: „In der 
ruſſiſchen Kirche gibt es eine merkwürdige 
Oſterſitte: Das Oſtergelächter. Da ſtimmt 
man ein gewaltiges Gelächter an. Und 
mit dieſem Gelächter verſpottet man den 
Teufel, die Welt und das eigene kleine 
Herz, die den Sieg des Sohnes Gottes 
aufhalten wollen und doch feine Auferſte⸗ 
hung nicht hindern können. Mit einem 
Schlage iſt alles verändert. ‚Gott hat uns 
ein Lachen zugerichtet.“ Der Schlange iſt 
der Kopf zertreten. Verflogen iſt alle 
Schwermut. Zum Spott geworden alle 
Menſchenmacht, denn Jeſus iſt auferſtan⸗ 
den. So rühmt die Gemeinde Jeſu Chriſti 
an Oſtern auch: Der Herr hat mir ein 
Lachen zugerichtet.“ Dieſes Oſtergelächter 
ſollte die ganze Chriſtenſchar der Welt 
und dem Teufel zum Trotz wieder an— 
ſtimmen.“ Der däniſche Philoſoph Kierke⸗ 
gaard ſagt: „Es muß ja alles gut mwer- 
den, weil Jeſus auferſtanden iſt.“ 

O Tod, wo iſt dein Stachel nun? 

Wo iſt dein Sieg, o Hölle? 

Was kann uns jetzt der Teufel tun, 

Wie grauſam er ſich ſtelle? 

Gott ſei gedankt, der uns den Sieg 

So herrlich hat in dieſem Krieg 

Durch Jeſum Chriſt gegeben. 
Juſtus Geſenius. 


An die Leſerinnen: Sollten wir vielleicht in 
der Nummer des Monats, in der kein Thema 
behandelt wird, einen Brief⸗ und Fragekaſten 
einrichten? Bitte an mich zu antworten. E. W. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 


Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Muſikſtück für zwei Inſtru⸗ 
mente, 4. däniſche Inſel, 7. was auch zum 
Oſterfeſt gehört, 8. geringſte Kleinigkeit, 10. 
iſt lebendig, 11. Beſchränkung, 12. flaches, 13. 
Ankerplatz, 15. Straße (franzöſiſch), 16. deut⸗ 
ſcher Fluß, 17. falſch urteilen, 19. perſönli⸗ 
ches Fürwort, 20. vormalige deutſche Polizei⸗ 
abteilung (Abkürzung), 21. perſönliches Für⸗ 
wort, 22. Vereinigte Staaten lengliſche Ab⸗ 
kürzung), 24. fette, brennbare Flüſſigkeit, 25. 
indiſcher Gott, 27. Brennſtoff, 29. griechiſcher 
Buchſtabe, 30. Sorten, 33. Muſikinſtrument, 
35. japaneſiſche Inſel, 36. Anruf (ſeemän⸗ 
niſch), 37. am erſten (Kurzform), 38. Seele 
(engliſch), 39. volkstümliche Verneinung, 40. 
iſt (lateiniſch). 

Senkrecht: 1. Miniſter, 2. vervollkommne 
dich, 3. Platz (zweiter Fall), 4. deutſcher 
Fluß, 5. nicht dieſe, 6. männlicher Vorname 
(zweiter Fall), 7. iraniſches Gebirge, 9. Kurz⸗ 
form von Theoda, 12. Göttin der Zwietracht, 
14. britiſche Schriftſtellerin und Dichterin, 
1806—1861 (Anfangsbuchſtaben), 18. Fluß 
in Afrika, 19. Kanton der Schweiz, 22. Wahr⸗ 
ſpruch, 23. großer Feſtraum, 24. Gedächtnis⸗ 
tag, 26. Widerwille, 27. ſüdlicher Staat (Ab⸗ 
kürzung), 28. Geſang, 31. offener Feuerplatz 
des Schmiedes, 32. Tonzeichen, 33. Waſſer⸗ 
platz, 34. griechiſcher Buchſtabe (zweiter Fall). 

(i j; ö = oe; ü S ue.) 
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Kapſelrätſel. 


Die Kapſel iſt ein Vogel, 

Einſt Rittern wohlbekannt 

Wenn ſie zur Jagd gezogen 
Entlang des Waldes Rand. 
Der Kern iſt auch ein Vogel, 
Der ſitzt da mitten drin, 

Und wenn du ihn ſiehſt fliegen, 
Kommt's Nordland in den Sinn. 


Vierſilbige Scharade. 


Meine erſten beiden Silben 
Fangen bald zu knoſpen an, 
Wenn in deinem Blumengarten 
Fängt ein neues Leben an. 


Meine dritt und vierte Silbe 
Die bedeuten edel, vornehm, 
Es wird eines Schweden Name 
So geſchrieben außerdem. 


Und das Ganze einſt in England 
War als Münze gern geſehn; 

Doch wenn du mich heut willſt finden, 
Mußt du ins Muſeum gehn. 


Silbenrätſel. ; 

Aus den untenstehenden 47 Silben ſollen 38 

Wörter geformt werden, deren erſte und dritte 

Buchſtaben, fortlaufend geleſen, ein Oſterzitat 
von Klopſtock ergeben. 

Die Silben: Ab ah — bal be bel bre — 


ches — dau de der der der die do — ei er 
es — fe — gie — hor — in irr — jach jo 
— kon — le le leu lie — men — na na 
ne ne — ra ra re ru — ſa ſcheu ſinn fol 
— te ten ti — ur — wei. 


Die Definitionen der Wörter: 1. Behälter, 
2. Spottſchrift, 3. Schriftgelehrter, 4. Aus⸗ 
bau, 5. Längenmaß l(engliſch, Mehrzahl), 6. 
italieniſche Münze, 7. Baum, 8. Vorname 
(weiblich), 9. Baum, 10. Lärm, 11. Haus 
flur, 12. Bootsteil, 13. Sportsſchiffe (Mehr⸗ 
zahl), 14. Stall, 15. Schreibgerät, 16. Wahn⸗ 
ſinn, 17. Teil des Daches, 18. deutſche Stadt, 
19. Großvater Abrahams, 20. Werkzeug, 21. 
Geſänge, 22. Menſchen, 23. Feldherr des Al⸗ 
ten Teſtaments. 

( und ſch werden als je ein Buchſtabe 

angeſehen; i = j.) 


Deutſche Karten. 


Zwei Serien von deutſchen Karten in Falt⸗ 
form nach modernſter Aufmachung in gleicher 
Geſtaltung wie die bekannteſten amerikaniſchen 
Karten. | 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen bie- 
ten ſie einen paſſenden Bibelvers und einen 
Segenswunſch, in Handzeichnung dargeſtellt. . 

Nr. 506. Gelegenheitskartenpaket mit Brief⸗ 


umſchlägen. 5 Geburtstags⸗, 4 Krankentroſt- 


karten und 1 Beileidskarte. Größe 494 X&5 94 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 

Nr. 510. Geburtstagskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 10 hübſche Karten. Größe 424% 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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T Paſtor Johann H. Bunge. T 


Paſtor Johann H. Bunge von Welcome, 


Minn., iſt am 27. Februar 1955 im Fre⸗ 
mont⸗Hoſpital im Alter von 60 Jahren, 10 
Monaten und 29 Tagen zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Er wurde am 28. März 1894 
in Eitzen, Minn., geboren. Er ftudierte auf 
dem Elmhurſt College und dem Eden-Seminar 
und wurde am 11. Auguſt 1918 in der St. 
Lukas⸗Kirche zu Eitzen, Minn., zum heiligen 
Predigtamt ordiniert, und zwar von den Pas 
ſtoren F. C. Klein, Karl Koch und W. W. 
Bunge. Am 10. Oktober desſelben Jahres 
reichte er Edna Früchte die Hand zum ehe⸗ 
lichen Bunde, die ihn mit drei Kindern: 
Hildegard, Marion und Jonathan, und einer 
Enkelin überlebt. | 

Im Dienst der Kirche betreute er Gemein⸗ 
den in Brainerd, Minn., Pleaſant Prairie, 
Minn., dann Garber, Jowa, Plato, Minn., 
und Welcome, Minn. Als Vorſitzender des 
Komitees für Reichsgottesdienſt diente er dem 
früheren Minneſota-Diſtrikt vier Jahre und 
der Nördlichen Synode acht Jahre. Darauf 
bekleidete er vier Jahre das Amt des Vize⸗ 
präſes und fünf Jahre das Amt des Präſes 
der Nördlichen Synode. 


G. F. Steffen, 
Präſes der Nördlichen Synode. 


T Paſtor Paul R. Zwilling, em. 7 
Paſtor Paul R. Zwilling wurde am 2. 
Auguſt 1883 in Freelandville, Ind., geboren. 


Er bereitete ſich auf dem Elmhurſt College 


und dem Eden-Seminar auf den geiſtlichen 
Beruf vor und wurde im Juni 1912 in Clay⸗ 
ton, Mo., zum heiligen Predigtamt ordiniert. 


Am 11. Juli 1914 ſchloß er den Ehebund mit 


Frl. Lillian Hanſen. In den erſten achtzehn 


Jahren feiner Amtstätigkeit diente er an fol⸗ 


genden Gemeinden: Bethels, Detroit, Mich.; 
St. Markus, Buffalo, N. Y., und St. Lukas, 
Louisville, Ky. Darauf wirkte er wiederum 
achtzehn Jahre im Diakoniſſenhoſpital zu St. 
Louis, Mo., zuerſt als Hilfsleiter und ſeit dem 


Tod des Dr. F. P. Jens als Leiter und Ka⸗ 


plan der Anſtalt. Im Juli 1948 trat er ge⸗ 
ſundheitshalber in den Ruheſtand. Zwei Eh⸗ 
renerweiſungen, die ihm zuteil wurden, ſchätzte 
er am höchſten, nämlich ſeine Wahl als Prä⸗ 
ſident der Kommiſſion unſrer Kirche für Wohl- 
tätigkeitsanſtalten und die Erwählung als Prä⸗ 
ſident der Amerikaniſchen Proteſtantiſchen Ho⸗ 
ſpitalvereinigung. Als Emeritus diente er zeit⸗ 
weilig zur Aushilfe den Miſſionsgemeinden in 
Biloxi, Miſſ., und in New Orleans, La. Am 
5. März 1955 ging er im Diakoniſſen-Hoſpital 
zu St. Louis, Mo., zur ewigen Ruhe ein. 
Der Trauergottesdienſt wurde am 8. März 
in unſrer Kirche zu Webſter Groves vom 
Ortspaſtor T. Marſhall unter Mitwirkung des 
Paſtors C. C. Raſche, des gegenwärtigen Lei⸗ 
ters unſers Diafoniljen = Hofpitals, gehalten. 
Auf dem Elm Lawn⸗Friedhof bei St. Louis, 
Mo., wurde ſeine irdiſche Hülle eingeſegnet. 
Seinen Hingang betrauern ſeine Gattin, drei 
Töchter: Frau Ruth Stoenner, Frau Eſther 
Norris und Frau Naemi Hall; ein Bruder, 
Paſtor Oskar H. Zwilling, D. D., Cleveland, 
Ohio, drei Schweſtern und mehrere Enkelkin⸗ 


der. — 


Ber Rriedensbote 


Dr. Milton Lau Braun. 7 


Dr. Milton Lau Braun, Profeſſor der Phy⸗ 
ſik an unſerm Catawba College, iſt am 13. 
Februar 1955 nach dreijährigem Leiden ent= 
ſchlafen. Er zeichnete ſich als Wiſſenſchafter 
aus und war Mitglied der Baptiſtenkirche, die 
ihn zum heiligen Predigtamt ordinierte. Das 
Licht der Welt erblickte er am 15. Dezember 
1892 in Buffalo, N. Y. Er beſuchte Schulen 
in Nyack, N. Y., Aſheville, N. C., und ſtu⸗ 
dierte ſpäter auf der Staatsuniverſität von 
Ohio und dem Wake Foreſt College und er— 
warb ſich den Magiſtergrad ſowie den Titel 
. 

Etwa ſieben Jahre diente er als Profeſſor 
der Wiſſenſchaft am Kaifeng College der Bap⸗ 
tiſten in Howan, China, und etwa zwei Jahre 
als Proſeſſor der Phyſik und Chemie an der 
Mang Nang =» Akademie in Schanghai. Dann 
unterrichtete er am Mars Hill College und 
an der Univerſität von North Carolina, und 
1930 wurde er zum Leiter der Abteilung für 
Mathematik und Phyſik am Catawba College 
berufen, wo er faſt fünfundzwanzig Jahre 
wirkte. Als Berater bei der Atomforſchung 
in Oak Ridge, Tenneſſee, leiſtete er hervor⸗ 
ragende Dienſte, und die Induſtrie verdankt 
feinen Forſchungen über die Elaſtizität des 
Gummis wertvolle Beiträge. Mehrere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vereinigungen Amerikas, deren Mit⸗ 
glied er war, erkannten ſeine Tüchtigkeit an, 
indem ſie ihm verantwortungsvolle Stellungen 
und Aufgaben anvertrauten. | 

Es überleben ihn feine Gattin, Mary 
Amanda, geb. Young, ein Bruder, Paſtor 
Raymond A. Braun, Miſſionar in Banquay, 
Aequatorial⸗Afrika, und ein Halbbruder, Wm. 
F. Braun, Buffalo, N. 9. 

Der Leichengottesdienſt wurde am 15. Fe⸗ 
bruar in der Erſten Baptiſtenkirche gehalten. 
Mitglieder der Fakultät und der Behörde des 
Catawba College dienten als Ehrenträger, 
und die irdiſche Hülle wurde im City Memo⸗ 
rial Park zu Salisbury, N. C., chriſtlich zur 
Erde beſtattet. a 


T Paſtor Henry A. J. Benner, em. + 

Paſtor Henry A. J. Benner, am 14. März 
1862 in Montgomery County, Pa., geboren, 
wurde am 18. Februar 1955 im Alter von 
92 Jahren, 11 Monaten und 4 Tagen in Qua⸗ 
kertown, Pa., zur ewigen Ruhe abgerufen. 
Es überleben ihn zwei Töchter: Frau Jeſſie 
B. Dotterer und Frau Daniel H. Erdman, die 
beide in Quakertown wohnen. Er wurde von 
der Kutztown⸗Normalſchule, vom Urſinus Col⸗ 
lege und von der Urſinus⸗Schule für Theo⸗ 
logie graduiert und im Jahre 1891 ordiniert. 
Als Seelſorger bediente er die Hill Lobach— 
Parochie, die Gemeinden in Freeland, Trum— 
bauersville und Hatfield — alle in Pennſyl⸗ 
vania, und von 1897 bis 1900 war er Reiſe⸗ 
ſekretär des Urſinus College. Er iſt der Ver⸗ 
faſſer des Buches „Heart and Hands.“ Im 
Jahre 1927 trat er in den Ruheſtand. Bei 
der Leichenfeier amtierten die Paſtoren Paul 
T. Stoudt von Quakertown, Pa., und W. 
Sherman Kerſchner, D. D., von Philadelphia, 
Pa., der Sekretär unſrer Kirche, ein Neffe 
des teuern Entſchlafenen. 


W. S. Kerſchner, P. 


10. April 1955 


Paſtor James Heber Dorman, em. f 


Paſtor James Heber Dorman wurde am 
29. Mai 1886 in Huntingdon County, Pa., 
geboren und vollendete ſeine irdiſche Wallfahrt 
am 7. Februar 1955 in Harrisburg, Pa. Seine 
Erziehung genoß er auf dem Franklin and 
Marſhall College und dem Theologiſchen Se— 
minar in Lancaſter, Pa. Nach ſeiner Ordi⸗ 
nation zum heiligen Predigtamt im Jahre 
1915 bediente er im Laufe der Jahre folgende 
Gemeinden: Dunning's Creek-Parochie, Bed⸗ 
ford County, Pa.; die Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde, Connellsville, Pa., und die Erſte Ge- 
meinde, Steelton, Pa. Seit 1936 lebte er 
im Ruheſtand in Harrisburg, Pa. Es über⸗ 
leben ihn ſeine Gattin, Marie F., geb. Oſter, 
die ihm 1918 angetraut wurde, und ein Bru⸗ 
der, Charles F. Dorman, Akron, Ohio. 

Paul B. Snead, 
Präſes der Lancaſter⸗Synode. 


Im herrlichen Lichte der Oſterſonne. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


ſo könnten wir wohl ſeine großen Taten 
und hohen Lehren bewundern, aber wir 
hätten keine Gewißheit darüber. Durch 
die Auferweckung Jeſu aber hat Gott jel- 
ber bezeugt: Dies iſt mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe, den ſollt 
ihr hören. Oſtern verkündigt uns nicht 
nur edle Abſichten und ſchöne Theorien, 
ſondern eine wunderbare Gottestat, auf 
die wir unſre Hoffnungen gründen können. 

Die Oſterbotſchaft verleiht uns nicht nur 
eine gewiſſe, ſondern auch eine beſeligende 
Hoffnung. Wir dürfen nicht nur die Kunde 
von ſeiner Auferſtehung hören, ſondern er- 
fahren es, daß er lebt indem wir es er⸗ 
leben, daß er unter uns wirkt. Seiner 
Auferſtehung verdanken wir es, daß wir 
zu ihm beten und in ſeiner Gemeinſchaft 
leben und daß wir wiedergeboren werden 
zu einem neuen Leben. Der Heiland wirkt 
heute, indem er uns zu ſeinem Dienſt an 
unſern Mitmenſchen anregt und mit der 
Kraft ausrüſtet, zur Ehre Gottes zu wir⸗ 
ken. Er tröſtet uns im Leide und ſchenkt 
uns ſeinen Frieden. Hoffnungsfreudig 
dürfen wir uns allezeit auf ſeinen Bei⸗ 
ſtand verlaſſen. 

Die Auferſtehung Jeſu gibt uns die 
unerſchütterliche Hoffnung, daß unſer ein 
unvergängliches, unbeflecktes und unver- 
welkliches Erbe im Himmel behalten wird, 
das wir antreten dürfen, wenn er uns 
aus dieſer Welt zur ſeligen Ewigkeit ruft. 
Halleluja, lobet den Herrn, der auferſtan⸗ 
den iſt von den Toten! 

Halleluja, Jeſus lebt! 

Ich werd auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt, 
Warum ſollte mir denn grauen? 
Läſſet auch ein Haupt ſein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht? 
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10. April 1955 


Prüfet die Geiſter. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


Heiland, ſondern ermuntern uns nur, das 
Gute in uns zu fördern. Wenn wir aber 
uns ſelber kennen und das Heil in Chriſto 
erfahren haben, ſo laſſen wir uns nicht 
betören. Wir wiſſen, daß wir hilfloſe, un⸗ 
würdige Sünder ſind, die nur durch den, 
der Sünde und Tod beſiegt hat, erlöſt wur⸗ 
den und in einem neuen Leben wandeln. 


Gedenkblätter. 


Alle Gedenkblätter sind auch in der 
englischen Sprache zu haben. 


Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die filberne Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 

Auf euern Häuptern, teures Paar; 

Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 

Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 

Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12 ½ X15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 


Gedenkblatt zur goldenen Hochzeit. 


Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 

Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 

(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 

Myrtenkranz umgeben. Größe 12%x15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
Obige Gedenkblätter koſten eingerahmt 810. 
Verpackung 50 Cents; Transport extra. 
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Aus Melt und Zeit 


28. März 1955. 
Nachrichten aus aller Welt. 
Der Senat verabſchiedete die Steuer⸗ 
vorlage, die Ausdehnung der Rechtskraft 
von Luxus und Korporationsſteuern um 


ein Jahr vorſieht. Die von den Demo- 
kraten erſtrebte Senkung der Steuern um 
je 520 für jeden Steuerzahler wurde ab- 
gelehnt. 

Sekretär Dulles gibt bekannt, daß wir 
zum Gebrauch im Fernoſten eine Atom⸗ 
bombe haben, mit der man beſtimmte mi⸗ 
litäriſche Werke zerſtören kann, ohne die 
Bevölkerung des Landes in Gefahr zu 
bringen. Ein andres Flugzeug verfolgt 
automatiſch ein Flugzeug, auch wenn die⸗ 
ſes allerlei Wendungen macht. 

Auf Anweiſung des Staatsſekretärs 
Dulles wurden die Urkunden über die vor 
zehn Jahren gehaltene Konferenz der Drei 
Großen in Jalta, die bisher geheim ge— 
halten wurden, der Preſſe übergeben. Von 
dieſer Konferenz ſagte damals Churchill, 
drei Männer hätten in fünf Tagen die Welt 
umgemodelt, zu deren Schöpfung der All— 
mächtige Gott ſieben Tage brauchte. Dul⸗ 
les hatte Abſchriften der Urkunden an eine 
beſchränkte Zahl von Mitgliedern des Kon⸗ 
greſſes abgegeben, aber als er hörte, daß 
ſich die „Times“ in New Pork ein Exem— 
plar angeeignet hatte, ordnete er die all- 
gemeine Veröffentlichung an. Sie enthal- 
ten nicht ein amtliches Protokoll der Ver⸗ 
handlungen, ſondern nur die Privatnoti- 
zen einiger Teilnehmer, worin die Mei⸗ 
nungen und Abſichten der leitenden Män⸗ 
ner enthüllt werden. Aus Rückſicht auf 
die gegenwärtige Lage wurden einige Ur— 
kunden zurückbehalten. 

Die Veröffentlichung der Dokumente hat 
in manchen Kreiſen Verſtimmung hervor— 
gerufen. Rußland hat nicht alles bekom⸗ 
men, was es verlangt hat, die Dardanel- 
len, Oelrechte in Iran und überſchweng— 
liche Reparationsforderungen von Deutſch— 
land, aber es wird mitgeteilt, daß Noofe- 
velt die Beteiligung der Sowjetunion am 
Krieg gegen Japan erkaufte, indem er ihr 
die Kontrolle über die Kurilen und das 
ſüdliche Sakhalin, Rechte im Hafen von 
Dairen und den Betrieb der Eiſenbahn 
in der Mandſchurei zuſprach. 

In England machte es böſes Blut, als 
man erfuhr, daß Rooſevelt den Rat gab, 
die Kolonie Hongkong an China abzuge⸗ 
ben. Den Deutſchen iſt es anſtößig, daß 
Stalin und Rooſevelt die Teilung Deutſch⸗ 
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lands in fünf Teile befürworteten, wäh⸗ 
rend Churchill für eine Teilung in zwei 
Teile eintrat. 

Präſident Eiſenhower hat jedenfalls 
recht, wenn er erklärt, es habe keinen 
Zweck, ſich über eine Aeußerung aufzure⸗ 
gen, die dieſer und jener während der 
Debatte machte. Dulles wollte auch die 
Urkunden über die Beſprechungen in 
Kairo, Teheran und Potsdam veröffent⸗ 
lichen, aber davon wird er jetzt abſehen. 

Trotz dem Widerſpruch in manchen Krei— 
ſen Deutſchlands hat der Reichsrat in Bonn 
die Pariſer Verträge mit Einſchluß des 
Saarabkommens mit 29 gegen 9 Stim- 
men gutgeheißen, und Adenauer hat die 
Vorlage unterzeichnet. 2 

Um die Annahme der Pariſer Verträge 
in Frankreich zu verhüten, hat Rußland 
als letzten Trumpf dem Sicherheitsrat ei- 
nen Vorſchlag zur Waffenbeſchränkung und 
allmählichen Abſchaffung aller Atom-Waf⸗ 
fen gemacht, aber auch in Paris wurden 
die Verträge gutgeheißen, und zwar mit 
184 gegen 110 Stimmen. Fünf Länder 


haben noch nicht abgeſtimmt, nämlich Bel⸗ 


gien, die Niederlande, Luxemburg, Däne⸗ 
mark und die Vereinigten Staaten. 
Präſident Eiſenhower hat erklärt, er ſei 
bereit, irgendwohin zu reiſen, um einer 
Konferenz beizuwohnen, wenn Ausſichten 
vorhanden ſeien, daß dadurch die Span- 


nungen in der Welt gelöſt werden kön— 


nen. Zuvor müßten aber die Pariſer Ver⸗ 
träge angenommen und durch Minifterfon- 
ferenzen feſtgeſtellt werden, daß Rußland 
es ernſt meint und die Unterhandlun⸗ 
gen nicht für Propagandazwecke ausnutzen 
wird. Darauf hat Bulganin die Welt 
überraſcht mit der Erklärung, er nehme 
eine „poſitive Haltung“ der Erklärung 
Eiſenhowers gegenüber ein. Dadurch ſind 
die Hoffnungen geſtärkt worden, daß eine 
Löſung der Schwierigkeiten gefunden und 
der Friede gewahrt werden kann. 

Das finniſche Schiff „Aruba,“ das, mit 
Treibſtoff aus Rumänien für Düſenflug⸗ 
zeuge, beladen, auf dem Weg nach China 
war, iſt von den Eigentümern zurückge⸗ 
rufen worden, weil die Matroſen mit ei⸗ 
nem Streik drohten, wenn ſie ſich in die 
Gefahrzone begeben ſollten. 

Präſident Eiſenhower hat Harold Staſ— 
ſen als ſeinen Gehilfen mit dem Rang 
eines Kabinettmitglieds ernannt und ihm 
den Auftrag gegeben, Mittel und Wege 
zur Abrüſtung der Länder zu erforſchen. 

Präſident Eiſenhower ſpricht die Ueber— 
zeugung aus, daß Rotchina nicht bereit ſei, 
Mitte April einen Angriff auf die Küſten⸗ 
inſeln zu machen. 
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Das Oſtergeſchenk. 
Oſter⸗Erzählung von J. Ihlefeld. 

Durch den hellen Frühlingsabend klan⸗ 

gen die Oſterglocken. „Horch, Mutter,“ 


ſagte Franz Meyer zu ſeiner Frau, die am 


Herde ſtand und den Tee brühte, „horch, 
die Oſterglocken.“ 

„Ja,“ erwiderte die gute Anna, „genau 
wie damals, vor zehn Jahren. Da hatten 
auch erſt die Glocken das Oſterfeſt einge- 
läutet, und in der Nacht kam der ſchreck— 
liche Luftangriff. Mir iſt's, als wäre es 
geſtern geweſen, und es ſind ſchon zehn 


Jahre her.“ 


„Ja,“ meinte Vater Meyer ſinnend, und 
ſeine Blicke ſchweiften in Erinnerung ver⸗ 
loren über die Dächer der gegenüberlie- 
genden Häuſer zum ſchlanken Kirchturm, 
in dem die Glocken ihre feierliche, frohlok— 
kende Botſchaft von der Auferſtehung des 
Heilandes verkündeten. „Jetzt ſteht der 
Turm wieder, man hat ihn ſchnell wieder 
aufgebaut. Nur gut, daß die Glocken mie- 
der läuten, ohne Glocken iſt es nichts!“ 

„Ach, es war ſchrecklich,“ ſagte Frau 
Anna, die das Prädikat „die Gute,“ von 
Freunden bekommen, die um die Güte und 
Hilfsbereitſchaft der lieben Dame wußten 
(freilich, ſie hörte es nicht gern, pflegte zu 
ſagen: „Gut iſt nur Gott!“), „unſre liebe, 
alte Nikolai⸗Kirche, wie furchtbar ſah ſie 
nach dem Angriff aus, nicht wahr? Und 
die Glocken waren heruntergeſtürzt.“ 

Eine Weile ſchwiegen die Eheleute, tran- 
ken ihren Tee und hingen ihren Gedanken 
nach. 
„Haſt du geſehen, Mutter,“ fragte Franz 
Meyer dann, „unſre Straße wird auch wie— 
der aufgebaut.“ 

„Ja,“ meinte Frau Anna, „aber es wer— 
den große Blocks für Kinderreiche. Wir 


kommen nicht dran.“ 


Franz ſchüttelte den Kopf. „Nein, na- 
türlich nicht. Aber es iſt doch ganz ſchön, 
daß wir in unſrer Gegend bleiben konn— 
ten und von hier unſre liebe Nikolai⸗ 
Kirche ſehen können.“ 

Ja, die Oma, Frau Annas Mutter, die 
damals noch lebte, hatte ihre Kinder bei 
ſich in ihrer kleinen Wohnung aufgenom- 
men, nachdem Familie Meyer bei dem 


schrecklichen Angriff mit tauſenden Leidens⸗ 


genoſſen total ausgebombt war. Merkwür⸗ 
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Ber Triedenshute 


digerweiſe überdauerte das altmodiſche 
Haus, in dem die Oma wohnte, alle An⸗ 
griffe, und ſie brauchte ihre Wohnung erſt 
zu verlaſſen, als ein ſanfter Alterstod ihr 
die Augen ſchloß. 

Wenn man Franz Meyer und ſeine gute 
Anna gefragt hätte, dann würden fie ehr- 
lich bekannt haben, daß ſie viel lieber wie 
viele Evakuierte aufs Land gezogen wären, 
denn ſie liebten beide das Landleben, und 
namentlich Franz wünſchte ſich im ſtillen 
brennend ein Stück Garten, in dem er nach 
Herzensluſt wühlen konnte, graben, jau- 
chen, pflanzen, hacken und ernten. Aber 
dieſer Wunſch war bisher unerfüllt ge— 
blieben 

Jetzt tönte ein Schritt auf der Treppe. 
„Das iſt die Poſt,“ meinte Mutter Anna, 
„vielleicht hat Irmchen geſchrieben.“ Irm⸗ 
gard war die Tochter, die auswärts ber- 
heiratet war. 

„Bitte unterſchreiben,“ ſagte der Brief⸗ 
träger und reichte einen eingeſchriebenen 
Brief dem Franz Meyer entgegen, der 
aufgeſtanden war, um die Briefe in Emp- 
fang zu nehmen. 

„Nanu?“ wunderte ſich dieſer, „aus 
Frankfurt. Was kann denn das ſein?“. 

„Irmchen hat geſchrieben,“ frohlockte die 
gute Anna, ſuchte nach ihrer Brille und 
vertiefte ſich in das Schreiben der Toch⸗ 
ter. Das intereſſierte ſie mehr als das, 
was ihr Mann erhalten hatte und nun 
aufmerkſam las. 

Der Beamte war gegangen, und die 
Eheleute ſaßen beide mit den Brillen auf 
den Naſen vor ihrer Oſterpoſt. Es herrſchte 
eine Minute Stille, dann ſtieß Franz Meyer 
einen Ruf aus: „Iſt ſo etwas zu glauben? 
Mutter, hör doch bloß.“ 

Die gute Anna ließ ihren Brief ſinken 
und ſchaute über ihre Brille hinweg zu 
ihrem Mann hinüber. „Was iſt denn?“ 
fragte ſie erſtaunt, denn Franz hatte einen 
puterroten Kopf bekommen und ſchnappte 


nach Luft. 
„Hör nur, Mutter, nein, es iſt nicht 
zu glauben — wir haben geerbt, ein 


Wochenendhaus am Sachſenwald!“ 

„Franz,“ ſagte die gute Anna, „du 
träumſt, oder es macht ſich jemand einen 
ſchlechten Scherz mit dir. Das iſt ja un- 
möglich, von wem ſollten wir wohl etwas 
erben?“ | 

„Aber hier ſteht's,“ rief ihr Mann, 
„der Brief iſt von Dr. von Kauffung. 
Erinnert du dich an die alte Frau von 
Kauffung, die ich aus dem Keller getra- 
gen habe?“ 

„Kauffung?“ ſagte Frau Anna, „ja, 
ich weiß, und von ihr iſt der Brief?“ 


„Nicht von ihr. 


Sie iſt vor kurzem 
geſtorben. Ihr Sohn, ein Anwalt, ſchreibt 
hier, höre nur: 


‚Sehr geehrter Herr Meyer! 

Meine liebe Mutter iſt vor zwei Wo— 
chen ſanft entſchlafen. Sie hat mir des 
öfteren erzählt, daß Sie es waren, die 
die gebrechliche, alte Dame aus dem bren- 
nenden Keller während der Bomben-Kata⸗ 
ſtrophe rettete und daß Sie es immer ab- 
gelehnt haben, dafür einen Dank anzuneh- 
F | 
Hier unterbrach ſich Franz und ſagte zu 
ſeiner zuſtimmend nickenden Gattin — „na 
klar! Das war doch Chriſtenpflicht, nicht 
wahr, Mutter? 

„Aber meine Mutter hat mir auf die 
Seele gebunden, nach ihrem Tode ihren 
letzten Willen zu vollſtrecken und ihren und 
meinen Dank dafür in Empfang zu neh⸗ 
men, daß Sie ſie vor dem ſchrecklichen 
Feuertode bewahrt haben. Meine Mutter 
beſaß am Sachſenwald ein kleines Haus, 
das ſie Ihnen teſtamentariſch vermacht 
1 


Der Brief ſchloß mit einigen näheren 
Angaben und dem Ausdruck herzlicher 
Dankbarkeit. 

Franz Meyer ließ das Blatt ſinken und 
ſchaute ſeine Frau an. „Mutter,“ ſagte 
er, „was ſagſt du bloß dazu? Wache ich, 
oder träume ich? Iſt dies Wahrheit?“ 

Die gute Mutter Anna mußte über das 
ratloſe Geſicht ihres Mannes lächeln. „Zeig 
mal her,“ ſagte ſie und griff nach dem 
Brief. Mit der Brille auf der Naſe prüfte 
ſie bedachtſam den Inhalt, das Datum, die 
Unterſchrift, den Stempel. 

„Das ſtimmt, Franz,“ ſagte ſie dann, 
„du haſt ein Haus geerbt!“ 

Wohl zehnmal noch las Franz den in- 
haltsſchweren Brief durch, ehe er das Glück, 
das ihm in den Schoß gefallen war, be- 
griffen hatte. Dann legte er den Arm um 
feine treue Ehekameradin und ſagte be- 
wegt: „Du weißt wohl gar nicht, meine 
gute Anna, wie lange ich mir ein Häus⸗ 
chen gewünſcht habe. Denk dir, ein eigenes 
Stück Land, wo ich Erdbeeren und Kar— 
toffeln pflanzen kann und Hühner halten, 
Mutter, denke dir nur mal aus... Im⸗ 
mer habe ich dieſen Traum geträumt, aber 
ich hatte ihn im hinterſten Winkel meines 
Herzens begraben, weil ich dachte, es ſei 
Gottes Wille ſo .. ..“ 

Die ſanfmütige Frau Anna ſchaute ih⸗ 
ren guten Franz bewegt an. Sie ſah, ihr 
Mann, der in jener Schreckensnacht ſoviel 
Heldenmut bewieſen, als er den alten Leu⸗ 
ten aus dem brennenden Keller heraus 
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half, der hatte jetzt vor Freude Tränen 
in den Augen. 

„Haſt du geleſen? Hier unten ſteht noch 
eine Nachſchrift: „Die Schlüſſel zum Haus 
hat der Bürgermeiſter von Großenbrode. 
Die Möbel, die im Hauſe ſind, gehören 
dazu’ . .. Mutter, da müſſen wir mor- 
gen gleich einmal hinausfahren — aber 
erſt gehen wir in die Kirche, nicht wahr, 
meine gute Anna, zum Oſtermorgen-Got⸗ 
tesdienſt?“ 

„Ja,“ ſagte ſeine Frau, „das tun wir. 
Und nicht wahr? Mein Franz, dann 
freuen wir uns mehr über die Auferſte⸗ 
hung unſers Heilandes als über dieſe plötz⸗ 
liche Erbſchaft. Die Auferſtehung iſt doch 
das Größte, das Herrlichſte, die Haupt⸗ 
ſache überhaupt.“ 

„Du haſt recht, Anna,“ ſagte Franz 
Meyer und gab ſeiner treuen Gattin ei- 
nen Kuß. 

In dieſer Nacht, die doch ſoviel Feierli⸗ 
ches und Erwartungsvolles hatte, träumte 
Franz Meyer noch einmal von jenen fürch⸗ 
terlichen Stunden, wo der Feuertod die 
unglückliche Stadt überfiel, wo es ſchien, 
als habe ſich die Hölle aufgetan und ihre 
finſteren Gewalten losgelaſſen. Er hörte 
wieder das ſchauerliche Heulen der Bom⸗ 
ben und die brüllenden Detonationen, er 
ſah die Häuſer wanken und einſtürzen und 
zahlloſe Menſchen unter den Trümmern 
begraben werden. Es war, als röche er 
wieder dieſen fürchterlichen Brandgeruch, 
und er fühlte wie in jener Nacht des 
Entſetzens, wie das Haus, in dem er mit 
den andern Hausgenoſſen den Angriff er— 
lebte, zu beben anfing. 

Er war der einzige Mann im Keller, 
ihm waren die Kinder, die Alten, die 
Frauen anvertraut. Die übrigen Männer 
ſtanden draußen im Löſchdienſt, ſofern ſie 
nicht Soldaten waren. Immer wieder 
mußte Franz Meyer die vier Treppen des 
Hauſes emporſteigen, um feſtzuſtellen, ob 
ſchon eine Brandbombe eingeſchlagen hatte. 

Bis er beim viertenmal ſah, daß das 
Treppenhaus brannte. Er war zurückge— 
eilt in den Keller. „Wir müſſen das Haus 
verlaſſen,“ hatte er den geängſtigten Frauen 
geſagt. Aber ehe ſie den Korridor erreicht 
hatten, fiel die zweite Bombe. Franz Meyer 
behielt die Ruhe. Er drängte das Häuflein 
ſanft zurück, beruhigte, tröſtete, gab jedem, 
der jetzt durch das Kellerfenſter klettern 
mußte, ein gutes Wort mit auf den Weg, 
einen Hinweis auf den großen Helfer in 
aller Not. Ein Tuch über den Kopf ge⸗ 
bunden, das erſt in einen Waſſereimer, der 
bereit ſtand, getaucht wurde, ſo wurde eins 
nach dem andern hinaufgeſchoben, gehoben. 


„Geht, lauft in die Lindenallee,“ riet 
Franz Meyer, „dort ſind nicht ſoviel Häu⸗ 
ſer, bergt euch unter den Bäumen.“ 

Nun war nur Frau von Kauffung 
noch da. Franz Meyer, ſchweißüberron⸗ 
nen, wollte die alte Frau aufheben, da- 
mit ſie durch das Kellerfenſter hinauskrie⸗ 
chen konnte. Aber die Greiſin ſchüttelte 
den Kopf: „Laſſen Sie mich hier, mein 
Lieber, es wird zuviel für Sie, ich bin 
ſchwer und ſteif, denken Sie an Ihre 
eigene Sicherheit.“ 

Jedoch Franz ließ nicht locker. „Ich 
kann Sie unmöglich hier im Stich laſſen. 
Ohne Sie gehe ich auch nicht.“ 

In dieſem Augenblick hörte er, wie es 
auf der Treppe polternd krachte. Es 
wurde Zeit! Ohne noch weiter etwas zu 
ſagen, packte Franz Meyer die alte Frau 
und hob fie mit gewaltiger Kraftanſtren⸗ 
gung empor. Noch einmal hob er, ſchob 
nach, und da ſah er, wie von draußen die 
Hände ſeiner guten Anna ſich der hilfloſen, 
alten Dame entgegenſtreckten, natürlich, ſo⸗ 
lange ſie jemandem helfen konnte, dachte 
fie nicht an ihre eigene Sicherheit... 
Welch verſöhnender Klang in dem furdt- 
baren Inferno dieſes Krieges, dachte Franz 
Meyer und vergaß ganz, daß er ſich ſelbſt 
ebenſo ſelbſtlos für ſeine Mitmenſchen ein⸗ 
ſetzte. 

So, jetzt war es ſoweit geſchafft. Der 
edle Retter kletterte nun ſelber hinauf, wo 
ſeine Frau und die alte Dame ihn erwar⸗ 
teten. Ach, dieſe feuerdurchzuckte, heulende, 
qualmende Finſternis, in die die Unglück⸗ 
lichen nun hinaus mußten. Wohin, wo⸗ 
hin? Ueberall Schrecken, Bomben, ſtür⸗ 
zende Mauern und brüllender Tod aus 
tauſend Schlünden 

„Nur Mut und Gottvertrauen,“ ſagte 
Franz Meyer zu den geängſtigten, zittern- 
den Frauen, „denkt an das Wort der 
Schrift: ‚Der Herr iſt doch noch größer 
in der Höhe.““ 

„Ja,“ ſagte die gute Mutter Anna, 
„und an die drei Männer im feurigen 
e 

Dann 19 die Eheleute die hilfloſe, 
alte Dame ſtützend in die Mitte und 
ſchleppten ſie vorwärts. 

Es ging mühſelig, denn das ſteife Bein 
machte der Greiſin das Gehen ſehr ſchwer. 
Immer wieder mußten ſie ſtehenbleiben, 
daß ſie Atem holen konnte. Immer wie⸗ 
der bat ſie: „Laßt mich, ich hindere euch 
nur, laßt mich hier ſterben.“ 

Aber die Meyers ließen nicht los. „Nie⸗ 
mals laſſen wir Sie im Stich, noch ein 
Weilchen, dann ſind wir in der Linden⸗ 
allee. War Gott bisher mit uns, wird 


er uns auch jetzt nicht verlaſſen. Ihm 
wollen wir vertrauen.“ 

Als ſie die Lindenallee erreicht hatten, 
wo ſchon eine Gruppe verängſtigter Men- 
ſchen hockte, brach Frau von Kauffung ohn⸗ 
mächtig zuſammen. Aber irgend jemand 


hatte ein Kiſſen, und auch hier wieder 9 


zeigte ſich ſelbſtloſe Liebe zum Nächſten, 
die ſich der alten Dame annahm. a 

Auch dieſe Nacht des Entſetzens ging 
ſchließlich zu Ende, und mit dem Grauen 5 
des Tages kamen die Sanitätswagen, die 
die Ueberlebenden der Kataſtrophe aus 
der brennenden Stadt herausbrachten. Die 
Eheleute Meyer hörten nichts wieder von 
der alten Dame, die ſie vor dem ſchreck— 
lichen Tod mit Gottes Hilfe gerettet hatten. 

Das war nun zehn Jahre her. Und 
heute erlebte Franz Meyer die ſchreckli⸗ 
chen Szenen im Traum noch einmal. In 
Schweiß gebadet, erwachte er. Anna ſchlief 
noch friedlich neben ihm. Mit dem Erwa⸗ 
chen wichen die ſchauerlichen Traumbilder 
der Erinnerung, und plötzlich dachte er an 
das kleine Haus, dies wunderbare Dfter- 
geſchenk. | 

Er ſprang aus dem Bett, ſchob den Vor- 
hang zurück und ſah hinaus in den hel⸗ 
len Oſtermorgen. Es war noch früh, eben 
ſchickte die Sonne des Auferſtehungstages 
ſich an, ihren Siegeslauf zu beginnen. 
Erſte roſige Strahlen brachen aus dem 
lichten Himmelsgewölbe und erhellten die 
Dächer der Stadt. Irgendwo flötete eine 
Amſel. Aber dann verſtummte ſie. Denn 
nun begannen die neuen Glocken vom 
neuen Nikolai⸗Kirchturm ihr erſtes Glok⸗ 
kengeläut. O, wie das klang und tönte, 
wie das jubelte und triumphierte: Chriſt 
iſt erſtanden von der Marter allen! 

Franz Meyer war mit ganzer Seele 
dabei. Zu ſeiner Ehre ſei geſagt, daß er 
die Erbſchaft und das kleine Haus, das 
kleine Haus, das er geerbt hatte, jetzt ganz 
vergaß und nur der ſeligen Oſterbotſchaft 
lauſchte, die die erzenen Stimmen ſo fei⸗ 
erlich verkündeten. Dies war und blieb 
die Hauptſache, die wunderbare Offenba⸗ 
rung von des Heilandes Sieg und Tri— 
umph über Hölle, Tod und Teufel. Alles 
andre verblaßte und wurde unwichtig ge- 
genüber dieſer Gewißheit des Heils. Es 
war dem ſinnenden Mann in dieſer ftil- 
len Oſtermorgenſtunde, als ob er dieſer 
welterſchütternden Heilswahrheit noch nie 
ſo bewußt geweſen wäre. 

„Franz, du wirſt dich erkälten,“ mahnte 
die ſchlaftrunkene Stimme der guten Anna 
hinter ihm. 

„Ja, Mutter,“ du haſt recht, „ſagte Va⸗ 
ter Meyer und kroch gehorſam noch mal 
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unter ſeine Decke, während ſeine Frau ſich 
gähnend erhob, um den Waſſerkeſſel für 
das Frühſtück auf den Herd zu ſtellen. 

Nach einer Weile kam ſie zurück, ge⸗ 
waſchen, gekämmt. „Guten Morgen,“ ſagte 
ſie fröhlich, „und geſegnete Oſtern, Herr 
Meyer. Jetzt iſt's Zeit aufzuſtehen, der 
Keſſel kocht, und eine ſtrahlende Oſterſonne 
ſteht am Himmel.“ 

Ihr Gatte kam der freundlichen Auffor- 
derung baldigſt nach und nahm am Früh⸗ 
ſtückstiſch Platz. 

„Die erſten Oſterglocken habe ich ſchon 
gehört,“ erzählte er ſeiner Frau, die feier⸗ 
täglich gekleidet die Geſangbücher für den 
Gottesdienſt bereitlegte. 

Dann ſaßen die Eheleute in der ge- 


drängt vollen Nikolai-Kirche und hörten 
mit andächtigem Schauer das wunderſame 


Evangelium von der Auferſtehung des 
Heilandes und die immer wieder neue 
und herzbewegliche Geſchichte aus dem 
20. Kapitel des Johannes⸗Evangeliums, 
wo der Auferſtandene die weinende Ma— 
ria Magdalena bei Namen ruft: „Ma- 
Ha!“ 


Es war totenſtill in dem weiten Kir⸗ 


chenſchiff, wer fühlte ſich nicht angerührt 
von dieſem, dem größten Wunder aller 
Zeiten? Frau Anna hatte naſſe Augen, 
ſie drückte die Hand ihres Gatten, und 
er verſtand ſie. 
Dann brauſte mächtig der Choral durch 
die Kirche: 
Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt, 
Daß du vom Tod erſtanden biſt 
Und haſt dem Tod zerſtört ſein Macht 
Und uns das Leben wiederbracht 
Halleluja!“ 
Nein, ſo ein Oſtertag, ſo ein ſtrahlen⸗ 
der, lerchendurchjubelter, ſonnengoldener 
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Ber Jriedenshate 


Feiertag! Die eindringliche Predigt, die 
wunderbare Verheißung, daß Gott auch 
die Seinen auferwecken wird aus dem 
Schlaf des Todes, das erfüllte die Her⸗ 
zen der Menſchen mit Dank und hoher 
Freude. 

„Wie ganz anders als vor zehn Jah— 
ren, nicht wahr, meine gute Anna?“ 
ſagte Franz Meyer, als beide durch den 
lebhaften Verkehr nach Hauſe gingen, „da- 
mals war Krieg, und nun haben wir doch 
wieder Frieden.“ 

„Ja,“ ſagte ſeine Frau, „hoffentlich gibt 
es nie wieder Krieg.“ 

Nach dem Mittageſſen aber hatte Franz 
keine Ruhe mehr. Immer wieder ſah er 
auf die Uhr und auf ſeine gute Anna, die 
im Lehnſtuhl ein kurzes Mittagsſchläfchen 
hielt. Bis ſie merkte und gutmütig lachend 
aufſtand. „Ja, mein Lieber, nun gehen 
wir, deine Erbſchaft zu beſichtigen.“ 

„Meine?“ ſagte er vorwurfsvoll — 
„unſre.“ 

Es war eine günſtige Verbindung nach 
Großenbrode. Zunächſt benutzten Meyers 
die Vorortsbahn, ſtiegen in Reinbek aus, 
wo ſie ſogleich einen Autobus erwiſchten, 
der durch Großenbrode hindurchging. 

Es war ein ſtattliches Bauerndorf und 
der Bürgermeiſter ein freundlicher, behä⸗ 
biger Mann. In gemütlichem Plattdeutſch 
gratulierte er den neuen Beſitzern. 

„Dat is 'n lütt ſchönes Hus,“ meinte 
er und zeigte den Weg, wo Meyers ge- 
hen mußten, um zum „Schwalbenneſt“ 


zu kommen. „Schwalbenneſt heißt das 
Haus,“ erklärte der Bürgermeiſter lä⸗ 


chelnd. 

Meyers dankten und ſagten, fie hoff— 
ten auf gute Nachbarſchaft. „Wie es im 
Katechismus heißt: Gute Freunde, ge⸗ 
treue Nachbarn und desgleichen,“ ſagte 
Franz Meyer und ſchwenkte grüßend den 
Hut. 

„Das vierte Haus hinter der Kirche 
ſollte „das Schwalbenneſt“ ſein. „Sieh 
nur, die alte Kirche, Franz,“ ſagte die 
gute Anna und betrachtete das altersgraue 
Kirchlein, das inmitten des Friedhofs ſo 
ehrwürdig und vertrauenerweckend in der 
Pracht der Oſterſonne lag. „Einen weiten 
Weg zur Kirche haben wir hier nicht,“ 
ſagte Franz zufrieden, „und die Glocken 
können wir auch gut hören.“ 

„Sieh, Franz, das wird es ſein,“ rief 
Frau Anna und zeigte auf ein kleines 
Haus mit gemütlichem, breitem Strohdach, 
das in einem kleinen Garten etwas ab- 
ſeits der Straße ſtand. Richtig, an der 
Gartenpforte und am Giebel ſtand der 
Name „Schwalbenneſt.“ 
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Ein wenig zitterten Franz Meyer die 
Hände, als er die dunkelgrüne Haustür 
aufſchloß und zum erſtenmal ſein Haus 
betrat. 

„Ich kann nur nicht begreifen, warum 
Frau Hauffung nicht hier gelebt hat wäh⸗ 
rend des Krieges, dann hätte ſie doch den 
ſchrecklichen Bombenkrieg nicht mitzuma⸗ 
chen brauchen in der Stadt,“ meinte Frau 
Meyer und betrachtete entzückt die kleine, 
nette Küche mit allem, was ein Haus⸗ 
frauenherz begehrt. | 

„Sie hat das Haus erſt nach dem Krieg 
gekauft,“ erwiderte ihr Mann und ging 
in die beiden Zimmer, ein Wohn⸗ und 
ein Schlafzimmer, die mit ſchönen, alten 
Bauernmöbeln ausgeſtattet waren. „Iſt 
es nicht wunderſchön, meine gute Anna?“ 
ſagte er ſtrahlend und drückte die Gattin 
vor Freude ans Herz. 

„Ja, wirklich,“ ſagte dieſe, „ein rei⸗ 
zendes Häuschen. Sieh nur die Oefen 
und die tiefen, gemütlichen Ofenniſchen. 
Ach und der Blick,“ rief ſie, „ſchau nur 
mal aus dem Fenſter, Vater, welch ſchöne 
Ausſicht!“ 

Franz Meyer ſagte nichts, eine ganze 
Weile, und ſeine Frau ſah, daß er die 
Hände faltete. So tat ſie das Gleiche. 
Stumm ſtanden die Eheleute am Fenſter 
ihres neuen Heims und beteten ſtill aus 
dankbaren Herzen. Sie dachten beide nicht, 
daß ſie dies Glück verdient hatten, nein, 
was ſie getan hatten für die hilfloſe, 
alte Frau, war ſelbſtverſtändliche Chri- 
ſtenpflicht. Dies Häuschen war ein Ge⸗ 
ſchenk ihres freundlichen, liebreichen Va⸗ 
ters im Himmel. „Und jeden Tag will ich 
ihm dafür danken,“ ſchloß Vater Meyer 
ſeine Gedanken. Die gute Anna war wie 
immer ganz ſeiner Meinung. 

„Haſt du geſehen? In dem Neſt un⸗ 
term Dach find die Schwalben ſchon ein- 
gekehrt,“ ſagte fie, nachdem fie ihren Be⸗ 
ſitz von innen und außen beſichtigt hat⸗ 
ten. Richtig, da ſaß ein Schwälbchen auf 
dem Dache und ſchaute neugierig auf die 
Menſchen herunter, die ſo plötzlich in das 
ſtille Haus gekommen waren. 

„Wir werden uns ſchon vertragen,“ 
ſagte Franz Meyer und winkte dem Vög⸗ 
lein luſtig mit der Hand zu, „ihr da oben 
und wir hier unten.“ 

Dann läuteten von der kleinen Dorf— 
kirche die Abendglocken. Es waren nicht 
ſo ſchöne Glocken wie die von St. Nikolai, 
aber ſie ſprachen dieſelbe Sprache. Wer 
nur hören wollte, verſtand ihr Singen: 

Auferſtanden, auferſtanden iſt der Herr, 


Und in ewgen Lichtgewanden der Ver- 
klärung wandelt er. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Pater unſer aller, der 
da ift über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 24. April 1955. 


Nummer 9. 


Troſt und Mahnung. 

Ich war im Geiſt an des Herrn Tag und 
hörete hinter mir eine große Stimme als ei⸗ 
ner großen Poſaune, die ſprach: Ich bin das 
A und das O, der Erſte und der Letzte; und 
was du ſiehſt, das ſchreibe in ein Buch, und 
ſende es zu den Gemeinden in Aſien. 

Offenbarung 1, 10. 11a. 

In göttlichem Auftrag verfaßte Johan⸗ 
nes das prophetiſche Buch der Offenba⸗ 
rung. Es war zu einer Zeit, wo die chriſt⸗ 
liche Kirche in großer Bedrängnis war. 
Jeſus Chriſtus hatte durch fein Verſöh— 
nungsopfer auf Golgatha ſein Reich auf 
Erden gegründet. Die Apoſtel hatten mit 
großer Freude ſeinen glorreichen Oſterſieg 
über alle Mächte der Bosheit und des Un⸗ 
glaubens verkündigt. Sie hatten in allen 
Teilen des Römiſchen Reichs viele chriſt⸗ 
liche Gemeinden gegründet, deren Zahl im⸗ 
mer mehr zunahm. 

Aber je erfolgreicher ſie waren, deſto 
mehr regte ſich der Geiſt des Widerſpruchs 
gegen das Evangelium der Gnade. Die 
Zahl der Feinde nahm in erſchreckendem 
Maße zu. Schließlich hatte der mächtige 
Staat mit grauſamen Verfolgungen ein⸗ 
gegriffen, um die chriſtliche Kirche auszu⸗ 
rotten. Die Treue der Gläubigen war 
bewundernswert, aber viele Bekenner des 
Evangeliums waren abgefallen. Nun war 
Johannes, der Leiter der kleinaſiatiſchen 
Gemeinden, in die Verbannung geſchickt 
worden. Was würde aus den Gemeinden 
werden, die, ihres glaubensſtarken Füh⸗ 
rers beraubt, in der Gefahr waren, ent— 
täuſcht ihren Glauben preiszugeben? Ja 
würde nicht die geſamte Kirche Chriſti dem 
ſchweren Druck erliegen? 

Da ſchaut Johannes in einer Viſion ein 
liebliches Bild. Er ſieht den Herrn Je— 
ſus in ſeiner Herrlichkeit und hört aus 
ſeinem Munde die holdſeligen Worte: 
„Fürchte dich nicht! Ich bin der Erſte 
und der Letzte und der Lebendige. Ich 
war tot; und ſiehe ich bin lebendig von 
Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüſ⸗ 
ſel der Hölle und des Todes.“ Er ſteht 


Der gute Wandel. 


Des Chriſten Leben iſt ein Leben, 

Das in der Welt — nicht von der Welt; 
Es ſtrebt zu jeder Zeit zu handeln, 
Wie's Gott, dem Vater, wohlgefällt. 

Der Chriſt im Wandel und im Denken 
Soll haben eine Richtung nur, 
Gott durch ſein Wirken zu bekennen, 
Zu folgen einzig Jeſu Spur. 
So daß die Welt, die falſch ihn richtet, 
Wird ſeine guten Werke ſehn 
Und von ihm lernen, Gott zu preiſen, 
Mit ihm den rechten Weg zu gehn. 

E. Wilking. 

Fr.... . 


mitten unter ſieben Leuchtern und hat ſie⸗ 
ben Sterne in der rechten Hand, und dem 
Seher wird erklärt, daß die ſieben Leuch⸗ 
ter die Gemeinden in Kleinaſien und die 
Sterne deren Engel oder Leiter darſtellen. 


Nun kann er ſeinen Gemeinden mit al⸗ 
ler Zuverſicht bezeugen, daß ſie trotz dem 
Wüten der Bosheitsmächte keine Urſache 
haben, verzagt und mißmutig zu ſein, denn 
Chriſtus iſt in ihrer Mitte und führt ſel⸗ 
ber ſeine Sache nach ſeinem wunderbaren 
Plan zum herrlichen Siege. Und er kann 
ſie ermahnen und ermuntern, mit getro— 
ſtem Mut ihren Dienſt zur Verherrlichung 
ſeines Namens weiterzuführen, weil er 
trotz dem gegenteiligen Anſchein nicht ver— 
geblich ſein wird. Dieſem Zweck dient das 
ganze Buch der Offenbarung, nämlich des 
Herrn Pläne und Abſichten in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit bis zu ſeinem glor⸗ 
reichen Siege zu enthüllen, um die Sei⸗ 
nen zu tröſten und ſie zu ermuntern, ihm 
die Treue zu halten. 

Daß Chriſtus im Regimente ſitzt, iſt 


auch unsre Hoffnung angeſichts der trau⸗ 


rigen Zuſtände unſrer Zeit, wo die Mächte 
der Bosheit oft zu triumphieren ſcheinen 
über die Kinder Gottes, die in ſeinem 
Dienſte ſtehen. Das Buch der Offenba⸗ 
rung bietet auch uns Troſt und Anre⸗ 
gung zu größerem Eifer in dem Werk, 
das uns aufgetragen iſt. 


Wie unſer Bekenntnis wirkungsvoll wird. 
1. Petri 2, 12. 

Der Apoſtel Petrus ermahnt hier ſeine 
Leſer, ein ehrbares Leben zu führen. Wir 
haben als Chriſten die Aufgabe, den Na⸗ 
men unſers Herrn vor den Menſchen zu 
bekennen. Das tun wir zunächſt mit Wor⸗ 
ten, indem wir Zeugnis ablegen von dem, 
was Chriſtus durch Verkündigung der gött⸗ 
lichen Gnade und durch ſein Heilswerk 
der Erlöſung für uns getan hat. Die 
Wirkungskraft unſers Bekenntniſſes aber 
hängt von unſerm Wandel ab. 

Unſre Worte machen wenig Eindruck 
auf Ungläubige und Götzendiener, wenn 
wir auch noch ſo klar den Weg des Lebens 
deutlich zu machen verſtehen und mit gro- 
ßer Weisheit und Redekunſt die Wahrheit 
des Evangeliums zu beweiſen ſuchen. Der 
Unglaube hat aber ſcharfe Augen, wenn 
es gilt, zu prüfen, ob unſer Leben mit 
unſerm Bekenntnis übereinſtimmt. Wo er 
Fehler und Sünden bei Chriſten ſieht, iſt 
er ſchnell dabei, das Chriſtentum ſelber als 
Heuchelei anzuſehen und alle Chriſten als 
Betrüger zu verleumden. 

Wir mögen uns heute wundern, daß 
unſer Volk trotz ſeinen edeln Grundſätzen, 
ſeinen ernſten Beſtrebungen zur Wahrung 
des Friedens und ſeinen bewunderswerten 
Opfern zur Linderung der Not und des 
Elends in der Welt nicht überall in ſo 


hohem Anſehen ſteht, wie man es erwar⸗ 3 


ten dürfte, und daß viele den Lügen der 
Kommuniſten glauben, die ſie über uns 
verbreiten. Die Erklärung dafür liegt dar⸗ 
in, daß die Verleumder mit großer Klug⸗ 
heit alles Böſe einzelner Uebeltäter oder 
Gruppen an die große Glocke hängen und 
alle der Miſſetaten beſchuldigen. 

Die ſtärkſte Waffe gegen die Verleum⸗ 
dungen der Ungläubigen iſt der rechtſchaf⸗ 
fene Wandel, den Chriſtus uns ermöglicht. 
Sehen ſie an uns, welche ſittliche Kraft 
der Glaube verleiht, ſo werden die auf⸗ 
richtigen Wahrheitsſucher Gott preiſen ler⸗ 
nen und auf unſer Bekenntnis hören. 


N 

3 

29 

Be: 
: 


Ber Nriedenshute 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Die Paſſions⸗ und Oſterzeit wird wohl 
ſchon wiederum vorüber ſein, wenn dieſe 
Zeilen erſcheinen. Die Botſchaft vom Kreuz 
wurde uns wiederum nahegebracht, und 
wir freuen uns, daß, ſeit Jeſus den Tod 
auf Golgatha erlitten hat, das Kreuz das 
Siegeszeichen der Chriſten geworden iſt. 
Das Kreuz offenbart aber auch die Liebe 
Chriſti zu einer verlorenen Menſchheit. 
Joh. 19, 17 leſen wir: „Und er trug ſein 
Kreuz.“ Freiwillig ging er in den Tod, 
damit wir leben ſollten. Nun gilt es, daß 
wir, die wir durch ihn erlöſt ſind, ihm 
nachfolgen und unſer Kreuz auf uns neh⸗ 
men. Denn Jeſus jagt ja: „. . . und wer 
nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und folgt 
mir nach, der iſt mein nicht wert.“ 

Was iſt denn nun aber das Kreuz ſei⸗ 
ner Jünger? Man denkt dabei an das 
Leiden und die Trübſale aller Art, an 
Krankheit und ſchmerzliche Unglücksfälle 
und ſagt: „Das iſt unſer Kreuz.“ Doch 
das ſind ja Dinge, die uns ſooft auferlegt 
werden und die wir tragen müſſen, ob 
wir wollen oder nicht. Da haben wir 
keine Wahl, ſondern müſſen die Heim⸗ 
ſuchungen über uns ergehen laſſen. 

Wenn Jeſus ſagt: „Der nehme ſein 
Kreuz auf ſich und folge mir nach,“ dann 
meint er ein Kreuz, das zu tragen ich ſel— 
ber zu entſcheiden habe. Ich kann das 
Kreuz auf mich nehmen, ich kann es aber 
auch abweiſen und daran vorübergehen. 
Es handelt ſich hier um Leiden, die uns 
aus der Nachfolge Jeſu erwachſen. 

Sage es deinen Freunden und Bekann⸗ 
ten, daß du Jeſu Jünger biſt und dich 
der Vergebung der Sünden und dadurch 
der Rechtfertigung erfreuſt, ſo wirſt du 
bald Kreuz erfahren, wenn du ſolches in 
deinem Leben auch beweiſt. Tue nur nicht 
mehr mit, und ziehe dich zurück, ſetze dich 
nur jeden Sonntag in der Kirche unter 
das Wort, und verſuche allen Ernſtes nach 
dieſem Worte zu leben, und bald beginnt 
dein Kreuz, denn man iſt unter dem Ein⸗ 
druck, du willſt mit einemmal beſſer ſein 


als die andern und biſt ein hochmütiger 
Menſch geworden. 

Nun kannſt du als Chriſt aber auch ſchön 
ſtille ſein, machſt mit wie ehemals, haſt 
die Welt lieb, und was in der Welt iſt, 
und du wirſt kein Kreuz zu tragen ha⸗ 
ben. Alſo darauf kommt es an: „Wir 
bekennen Chriſtus in unſerm Wandel, oder 
wir bekennen ihn nicht, ſondern verleug⸗ 
nen ihn. Wer das letztere tut, hat kein 
Kreuz zu tragen, aber er verſpürt auch 
nichts von dem Segen, den der Herr de— 
nen ſchenkt, die ihm nachfolgen. 

Am Anfang des 20. Jahrhunderts ſtand 
man unter dem Eindruck, daß die Zeit 
der Märtyrer vorüber ſei, bis uns im 
Jahre 1918 und 1919 die Augen auf⸗ 
gingen und wir hörten, daß viele um 
ihres Glaubens willen ermordet wurden. 
Und dieſe Zeit iſt noch nicht vorüber, ſon⸗ 
dern tritt oſt ſcharf an uns heran. Da 
müſſen wir uns immer wieder aufs neue 
mit Mut und Kraft ausrüſten laſſen, da⸗ 
mit wir ihn nicht verleugnen und wir 
unſrer Seligkeit verluſtig gehen. Ich meine 
nicht die Seligkeit des ewigen Lebens, ſon⸗ 
dern die Seligkeit der Gemeinſchaft mit 
unſerm Herrn und Heiland, die wir ſchon 
hier auf Erden in vollen Zügen genießen 
dürfen. 

Wer ſein Leben erhalten will, der wird 
es verlieren, wer es aber um meinetwil⸗ 
len verliert, der wird es behalten. Da gibt 
das Wort uns die Gewißheit, daß wir 
ſeine Kinder ſind; ſind wir aber Kinder, 
dann ſind wir auch Erben, ja Miterben 
Chriſti. Da wird es uns nicht ſchwer, das 
Kreuz zu tragen, ſondern wir beklagen es 
aufs tiefſte, daß Menſchenkinder ſoviel Ver- 
luſt haben an himmlischen Gütern, wäh— 
rend ſie ſonſt die Fülle haben dürften. 
Darum nimm dein Kreuz auf dich und 
folge dem nach, der uns geliebt hat. 

Doch, wir müſſen zu unſern Fünfern zu⸗ 
rück, und da noch ſo viele auf der Warte- 
liſte ſtehen, werden wir ſchneller marſchie⸗ 
ren müſſen. Denn vom alten Jahre ſte⸗ 
hen immer noch 22 Briefe, die auf die 
Miſſionsliſte wollen. Und für 1955 ſind 
ſchon wiederum eine ſchöne Anzahl Fünfer 
eingelaufen, über die berichtet werden muß. 


24. April 1955 


Von Lincoln, Neb., ſchreibt uns unſre 
Miſſionsfreundin, ſendet ihre zwei Fünfer 
ein und freut ſich, auch ein Dankopfer dem 
Herrn darbringen zu dürfen. Sie preiſt 
die vielen Gnadengaben, die ihr geworden 
ſind, und freut ſich, daß des Herrn Sache 
weitergeht. Mit beſten Grüßen und Se⸗ 
genswünſchen für die Arbeit ſchließt ſie ihr 
Schreiben. Da ich ſelber weder Namen noch 
Adreſſe weiß, ſo danke ich an dieſer Stelle 
im Namen der Behörde für Nationale 
Miſſion für die Gabe, wie auch für fer— 
neres Intereſſe an unſrer Arbeit. Der 
Herr, der auch ins Verborgene ſieht, wird 
ſicherlich nach ſeiner Güte ſeinen Kindern 
alles lohnen, was ſie hier auf Erden für 
ihn tun und getan haben. 

Wir beſuchen den Staat Pennſylvania 
und beſuchen dort unſre Miſſionsfreundin, 
die gleich 820 einſendet und Anteil ha⸗ 
ben will an der Miſſionsarbeit. Ihr Name 
ſoll unerwähnt bleiben. Veilchen blühen ja 
gern im verborgenen, und ihr Duft iſt zart 
und ſüß. Und wer liebte nicht Veilchen? 
Wir lieben beides, die Veilchen und die 
Fünfer, beſonders wenn dieſe recht zahl- 
reich im verborgenen blühen. Und für 
das verborgene Blühen der Fünfer ſorgt 
jedes Jahr unſre Miſſionsfreundin. 

Von North Dakota kam ein Brief, den 
ich erſt nicht leſen konnte. Es lag weder 
an meinen Augen noch an meiner Brille, 
daß ich die Zeilen nicht leſen konnte, aber 
daran lag es, daß auf dem Papier nichts 
geſchrieben war, alſo ein Brief ohne Worte, 
aber mit Zahlen kam die Liebe zum Aus⸗ 
druck. Auch ſolche Briefe gefallen uns, und 
da ich die Adreſſe hatte, konnte ich auch 
einen Dankesbrief loslaſſen. 

Zwei Fünfer wurden eingeſandt von 
unſrer Miſſionsfreundin, die 1954 hoch 
in der Luft herumgondelte, bis das Ding 
von Flugzeug ſich in der Schweiz nieder⸗ 
ließ. Da gedachte ſie der Miſſion, ſandte 
von dort zwei Fünfer, kam wieder heim 
und ſandte nun von Lynbrook, New Pork, 
wiederum zwei Fünfer, die wir in die Miſ⸗ 
ſionsarmee eingereiht haben. Auch ſandte 
die Miſſionsfreundin ein Heftchen, einſt 
geſchrieben von Paſtor Ludwig Schneller. 
Da war das Bild vom Waiſenhaus und 
auch die ſchöne Kirche in Jeruſalem dar— 
auf, und wer hätte nicht gerne Ludwig 
Schnellers Schriften geleſen? So hat un⸗ 
ſre Miſſionsfreundin nicht nur unſer Werk 
bedacht, ſondern auch noch manchen Becher 
kalten Waſſers hier und dort dargereicht. 
Und was iſt es doch für eine Freude, ge- 
ben zu dürfen! Nun ſchönen Gruß nach 
New Pork und alles Gute! 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 


Ein Brief aus Afrika von Dr. Doering, 
Miſſionsarzt. 


Worawora, den 2. Januar 1955. 


Liebe Freunde in der Heimat! 

Seit vielen Wochen liegt ein Entwurf 
für einen Freundesbrief auf dem Schreib- 
tiſch, aber immer hat die Zeit nicht ge⸗ 
reicht, ihn abzuſchreiben und loszuſchicken. 
Der Entwurf entſtand bei einem Jahres⸗ 
feſt einer benachbarten Gemeinde, wo man 
ſtundenlang ſitzen muß, um die vielen Re⸗ 
den und Geſänge anzuhören, die die ein⸗ 
zelnen Gemeinden und ihre Männer vor- 
tragen. Da ich doch kein Twi und Ewe 
verſtehe, iſt das eine reichlich ermüdende 
Sache, zumal wir alle ſchon durch die Arzt- 
liche Arbeit übermüdet ſind. 

Nun bin ich heute aus dem Gottesdienſt 
weggeblieben, um endlich den Verſuch zu 
machen, dieſen Brief fertig zu bekommen. 
Ihr habt wirklich ſehr viel Geduld mit 
uns haben müſſen, und wir bitten Euch, 
uns zu verzeihen. Es gibt wohl kaum 
einen Miſſionsarbeiter, der nicht irgend- 
wie die Vergebung nötig hat, denn der 
Anſturm der Aufgaben hier auf dem Miſ— 
ſionsfeld iſt ſo gewaltig, daß man, menſch⸗ 
lich geſehen, eigentlich immer verzagen 
müßte. 

Aber es iſt ja nicht unſre Sache zu 
zagen und zu beurteilen; es iſt ja nicht 
unſre Sache, die wir vertreten, ſondern die 
Sache unſers Herrn, der uns an ſeinem 
Werk als ſeine Werkzeuge ſo lange benutzt, 
bis wir abgenutzt beiſeitegelegt werden. 
Wir haben manchmal den Eindruck, als 
ob dieſer Zeitpunkt des Beiſeitegelegtwer— 
dens ſchon bald gekommen fein wird. 

Allerlei Krankheit hat uns gehindert. 
In den Weihnachtstagen war es unſre 
Hannah, die mit hohem Fieber zu Bett 
lag und uns rechte Sorgen machte. Nun 
hat es ſich als Dengue-Fieber herausge⸗ 
ſtellt. Auch unſre Mutter iſt oft recht am 
Ende der Kräfte; auch ſie lag ſchon mehr⸗ 
mals krank im Bett und mußte vorzeitig 
wieder an die Arbeit. 

Aber nicht nur in unſrer Familie 
herrſchte Krankheit. Auch unſre Tante 
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Windiſch hatte Fieber und fühlte fich ſehr 
elend. Leider hat auch ſie gegen meinen 
Rat ſich zu früh wieder in die Arbeit ge- 
ſtürzt und war kurz vor Weihnachten völ— 


lig am Ende, ſodaß ſie nach Accra ins 
Europäer⸗Hoſpital gegangen iſt. Wir ha⸗ 
ben nun noch nichts ſeitdem gehört von 
ihr. 

Aber auch bei Familie Grau, unſerm 
Präſes, war Krankheit. Miſſionar Grau 
iſt ſeit drei Monaten hier in Worawora, 
um den Platz von Paſtor Forſon einzu- 
nehmen, der nach Schottland zu einem 
einjährigen theologiſchen Kurſus gefahren 
iſt. 

Wir ſind ſeitdem wirklich eine große 
Station geworden mit acht Kindern und 
ſechs Erwachſenen. Die Grau-Sinder hat⸗ 
ten Malaria und Gelbſucht, und Frau 
Grau liegt gerade mit Fieber und ſtar— 
ken Schmerzen im Bett. Ich nehme an, 
auch hier wird es ſich um das Dengue⸗ 
Fieber handeln. Und ſie müßte eigent⸗ 
lich jetzt auf ſein, um zu packen, weil 
Graus nun wieder nach Peki ziehen und 
wir wieder einen Afrikaner als Paſtor 
bekommen. 

Aber nun laßt mich von der Arbeit 
berichten. Als wir im Juli ins Land 
kamen, war meine erſte und wichtigſte 
Aufgabe der Hoſpitalbau, der durch die 
Kritik des Geſundheitsminiſteriums nicht 
weitergekommen war. Die Pläne, die von 
dort her gezeichnet worden waren, hatten 
ſo viele Mängel, daß ich dagegen Ein⸗ 
ſpruch erheben mußte. Bei einer Zuſam⸗ 
menkunft am 17. Auguſt haben wir uns 
dann ſchließlich geeinigt; beide Teile ga⸗ 
ben etwas nach. Ich war auch der Ver⸗ 
handlungen müde; in der Sitzung ſaß ich 
mit heftigen Kopfſchmerzen und Fieber. 
Nun ſind die Pläne inzwiſchen vom Ar⸗ 
chitekten gezeichnet worden und liegen der 
Regierung ſeit Anfang Dezember zur noch⸗ 
maligen Kritik vor. 
dern müſſen? Helft kämpfen mit Beten! 

Bei unſrer Rückkehr fanden wir einige 
Veränderungen in unſerm afrikaniſchen 
Mitarbeiterſtab vor, einige Leute hatten 
wegen Betruges oder Trunkenheit entlaſ⸗ 


Ob wir wieder än⸗ 
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ſen werden müſſen. An ihre Stelle waren 
neue Leute getreten. Aber wir brauchen 
mehr Gehilfen. Wenn wir in die neuen 
Bauten umziehen, werden wir etwa 30 
afrikaniſche Hilfen brauchen. 

Außerdem beſteht ja der Plan, ein zwei⸗ 
tes Hoſpital in Adidome, im Süden, in 
Küſtennähe zwiſchen Ho und Keta zu er- 
richten. Auch dafür müſſen wir langſam 
einen afrikaniſchen Mitarbeiterſtab heran⸗ 
bilden. Nun iſt uns eins klar geworden: 
Als Pflegekräfte für unſre Arbeit eignen 
ſich beſſer die Mädchen. Die Jungen wol⸗ 
len den Pflegeberuf als Lebensberuf er⸗ 
greifen, fie wollen heiraten, wollen höhe⸗ 
res Gehalt, und das kann ſich ein Ho— 
ſpital nur einigen wenigen leiſten, die 
dann auch an mehr verantwortlicher Stelle 
ſtehen, wie z. B. in der Apotheke, im 
Operationsraum, im Laboratorium, in der 
Schreibſtube uſw. Die Anſtellung von 
Mädchen bringt darin weniger Schwie⸗ 


rigkeiten. Wenn ſie heiraten, verlaſſen ſie 


das Hoſpital und gründen eine Familie. 

Und damit werden wir auf eine an⸗ 
dre große Aufgabe geſtoßen: Erziehe ein 
Mädchen, und du erfaßt damit eine ganze 
Familie. Was hilft es, daß wir Tag für 


Tag über 100 Patienten behandeln, wenn 


fie immer wieder in ihre hygieniſch ſchau⸗ 
erlichen Verhältniſſe zurückkehren und wie⸗ 
der erkranken. Wir wollen darum im be⸗ 
ſondern junge Mädchen rufen, die wir 
dann ausbilden, bis ſie heiraten. Wir hof⸗ 
fen, daß ſie dann gute Ehefrauen, Müt⸗ 
ter und Helfer für die Nachbarſchaft 
werden. 


Vor einigen Wochen kamen zwei unſrer 


Heilgehilfinnen und berichteten mir, daß 
ſie gern heiraten möchten. Das kann uns 
nur freuen, zumal ſie wohl gute Männer 
bekommen werden. Wir möchten Euch bit⸗ 
ten, im Gebet dieſer beiden zu gedenken, 
die wohl demnächſt aus der Arbeit aus⸗ 
ſcheiden werden. 

Wir möchten Euch weiterhin bitten, uns 
durch Euer Gebet zu helfen, die rechten 


Mädchen zu finden, die unſern Stab lau 


fend ergänzen. Und da find einige Heil- 
gehilfen im Baſeler Miſſionsſpital, die 
dort zu qualifizierten Krankenpflegern 
ausgebildet werden. Später wollen ſie 
dann zu uns kommen. 
Anthony, unſer ehemaliger Hausboy, der 
ſich bei uns gut bewährt hat und nun 
in Agogo ſehr gelobt wird wegen ſeiner 
Gewiſſenhaftigkeit und ſeiner Sauberkeit. 
Er verſucht wirklich, den Weg eines jun⸗ 
gen chriſtlichen Mannes zu gehen. Er 
braucht Eure Fürbitte, daß er in den 
(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Für eine intenſivere Abwehr des Raſ⸗ 
ſenhaſſes. Auf einer Verſammlung in 
Hamburg ſprach Generalſekretär Gold— 


ſchmidt vom Deutſchen Koordinierungsrat 
der Geſellſchaften für jüdiſch⸗chriſtliche Zu⸗ 
ſammenarbeit über Zeichen einer Wieder⸗ 


belebung des Antiſemitismus in Deutſch⸗ 
land. Angeſichts dieſer Gefahr bekannte 
ſich die Verſammlung zu der entſcheiden⸗ 
den erzieheriſchen und aufkläreriſchen Auf⸗ 


gabe, die den Kirchen wie der Schule in 


dieſer Frage zufalle. Der Generalſekretär 
des Koordinierungsrates kündigte an, daß 


mit Förderung der deutſchen Geſellſchaften 
demnächſt ein „Handbuch des Judentums“ 


erſcheint, das über alle Aſpekte des Ju⸗ 


* dentums und des jüdiſchen Problems ſorg— 


. fältig unterrichten werde und vornehmlich 


in die Hand der Lehrer, Erzieher und 
Jugendbildner gegeben werden ſolle. In 
einer längeren Ausſprache erklärte ſich die 
Hamburger Verſammlung für eine Be⸗ 
ſchleunigung der großen Strafrechtsreform 
des Bundes, in deren Rahmen wirkſamere 


Strafbeſtimmungen für Raſſenhaß und 
> Antiſemitismus verankert werden müßten. 
Im Mai 1955 werden ſich die in den 

verſchiedenen europäiſchen Ländern täti⸗ 


gen Organiſationen für jüdiſch⸗chriſtliche 


Zuſammenarbeit zum erſtenmal auf einer 


Kontaktkonferenz begegnen und ſich ein 


5 gemeinſames Arbeitsorgan geben. 


Ber Nriedenshute 


17,320 evangeliſche Predigtſtätten in 
Weſtdeutſchland. Die Zahl der Predigt⸗ 
ſtätten für evangeliſche Gemeinden in 
Weſtdeutſchland hat ſich von 13,191 im 
Januar 1928 bis Januar 1951 auf 17, 
320 erhöht. Im gleichen Zeitraum nahm 
die Zahl der Predigtſtätten in kirchlichen 
Anſtalten von 713 auf 1314 zu. Dieſe 
Zahlen finden ſich in einer ſtatiſtiſchen 
Ueberſicht des Kirchlichen Jahrbuches. Am 
ſtärkſten war die Zunahme in Bayern. 
Praktiſch unverändert iſt die Zahl ledig— 
lich in Schaumburg-Lippe und Lübeck. 
Die 8700 gemeindeeigenen Kirchen, die 
den Krieg überdauert haben oder wieder— 
aufgebaut wurden, ſtellten 1951 nur die 
Hälfte der Predigtſtätten dar. Die Zu⸗ 
nahme iſt vor allem auf die Einbezie⸗ 
hung von 5000 nichtkirchlichen Räumen, 
wie Schulzimmern, oder durch die Mitbe- 
nutzung von katholiſchen Kirchen als Pre⸗ 
digtſtätten für evangeliſche Gottesdienſte 
zurückzuführen, vor allem in Orten mit 
gemiſchtem Bekenntnisſtand. 


Frankreich. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eine kleine, aber bedeutende Minder⸗ 
heit. Mit einer Million Gläubigen un⸗ 
ter 45 Millionen Franzoſen ſei der Pro- 
teſtantismus in Frankreich nur eine kleine 
Minderheit, aber ſie nehme im geiſtigen 
Leben des Landes einen wichtigen Platz 
ein, erklärte Paſtor Mare Boegner (Pa⸗ 
ris), der Präſident des Proteſtantiſchen 
Kirchenbundes in Frankreich, der bei ei⸗ 
nem mehrtägigen Aufenthalt in Berlin 
über „Die großen Probleme des franzö— 
ſiſchen Proteſtantismus der Gegenwart“ 
ſprach. Das einſchneidendſte Ereignis für 
die proteſtantiſche Kirche in Frankreich 
nannte Paſtor Boegner die 1905 voll- 
zogene Trennung von Staat und Kirche. 
Dadurch habe der Proteſtantismus ſeinen 
kirchlichen Zuſammenhalt wiedergefunden. 
Der Proteſtantiſche Kirchenbund ſei die 
älteſte derartige Vereinigung auf der gan⸗ 
zen Welt. (Paſtor Boegner iſt ſeit mehr 
als 25 Jahren bereits der Präſident die- 
ſes Bundes.) Unter allen romaniſchen 
Ländern ſei Frankreich dasjenige, in dem 
es keinerlei Beſchränkungen der kirchlichen 
Betätigung gebe. Das Verhältnis der 
proteſtantiſchen zur römiſch-katholiſchen 
Kirche ſei durch eine Atmoſphäre gegen- 
ſeitiger Achtung gekennzeichnet. Ein ge⸗ 
meinſames Problem der chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen in Frankreich wie in der ganzen 
heutigen Welt bilde die zunehmende Ent⸗ 
chriſtlichung in weiten Kreiſen des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes. 


24. April 1955 


Aſien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Ein Wort zur Miſſion auf der Inſel 
Nias. Durch weſtdeutſche Tageszeitungen 
ging in dieſen Tagen die Meldung, daß 
die rheiniſch⸗weſtfäliſche Kapuzinerprovinz 
die Inſel Nias mit den benachbarten klei⸗ 
neren Inſeln und die Weſtküſte Sumatras 
als neues Miſſionsgebiet in Indoneſien 
übernommen habe. Weiter wird mitgeteilt, 
daß ſechs Angehörige des Kapuzinerordens 
als erſte Miſſionare in das neue Miſ— 
ſionsgebiet ausreiſen, das als „miſſiona⸗ 
riſches Neuland“ bezeichnet wird. 

In einer Stellungnahme zu dieſer Mel⸗ 
dung erinnert die Rheiniſche Miſſionsge⸗ 
geſellſchaft an ihre ſchon 1865 begon— 
nene Miſſionsarbeit auf der Inſel Nias, 
aus der die Proteſtantiſche Niaskirche er⸗ 
wachſen iſt. Sie zählt heute nicht weni⸗ 
ger als 160,000 Gemeindeglieder bei ei- 
ner Geſamtbevölkerung von 200,000 Men⸗ 
ſchen. Die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
iſt durch Mitarbeiter, die unter dem Wei⸗ 
ſungsrecht der Kirchenleitung tätig ſind, 
mit dieſer inzwiſchen ſelbſtändig geworde⸗ 
nen Eingeborenenkirche verbunden. Auch 
auf den Mentawei⸗Inſeln in der Umge⸗ 
bung von Nias, wo die Rheiniſche Miſ— 
ſionsgeſellſchaft um die Jahrhundertwende 
mit ihrer Arbeit begann, ſind über ein 
Viertel der etwa 20,000 Bewohner be— 
reits Chriſten. Und ſchließlich iſt im Ge⸗ 
biet um Sibolga an der Weſtküſte Su⸗ 
matras die Proteſtantiſche Batak-Kirche, 
die mit ihren 600,000 Gliedern die größte 
Junge Kirche Aſiens darſtellt, aus der 
Arbeit rheiniſcher Miſſionare hervorgegan— 
gen. Dieſe Tatſachen, ſo erklärt dann die 
Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft, machten es 
völlig unverſtändlich, die genannten Ge⸗ 
biete als „miſſionariſches Neuland“ zu 
bezeichnen. „Es liegt uns wahrlich nicht 
daran, den konfeſſionellen Frieden zu ſtö⸗ 
ren, aber hier muß eindeutig feſtgeſtellt 
werden, daß es ſich bei der Entſendung 
katholiſcher Miſſionare nach Nias um ei⸗ 
nen katholiſchen Einbruch in rein evange— 
liſches Miſſionsgebiet handelt. Die Ueber⸗ 
nahme von Nias, den kleineren benad)- 
barten Inſeln und Weſtſumatra als neues 
Miſſionsgebiet durch die rheiniſch-weſtfäli⸗ 
ide Kapuzinerprovinz iſt eine uns unver⸗ 
ſtändliche Uſurpation.“ 


—— 
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Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Bißellefe, 
25. April: 2. Chron. 17, 1—10; 26. April: 


1. Kön. 22, 1—12; 27. April: 1. Kön. 22, 
13—28; 28. April: 1. Kön. 22, 29—40; 
29. April: 2. Chron. 19; 30. April: 2. 
Chron. 20, 5—13; 1. Mai: 1. Kön. 22, 
41—50; 2. Mai: 2. Chron. 21, 1—7; 3. 
Mai: 2. Chron. 22, 1—8; 4. Mai: 2. Chron. 


23, 2—11; 5. Mai: 2. Chron. 23, 16—21; 
6. Mai: 2. Chron. 24, 1—4; 7. Mai: 2. 
Chron. 24, 15—22; 8. Mai: Pſalm 84. 


Sonntagſchullektion auf den 1. Mai 1955. 
Ein Mann des Glaubens und der Tat. 
2. Chron. 17—20. 

Merkſpruch: Seid getroſt, und tut's, und 
der Herr wird mit dem Guten ſein. 

2. Chron. 19, 11. 

Wir haben kürzlich bedauern müſſen, 
daß Salomo es ſehr vernachläſſigte, fei- 
nen Sohn Rehabeam zu einem gottesfürch⸗ 
tigen und weiſen Herrſcher heranzubilden. 
König Aſa hat ſich nicht ſolcher verhängnis⸗ 
vollen Pflichtverſäumnis ſchuldig gemacht. 
Er erzog ſeinen Sohn Joſaphat derart, 
daß dieſer in die Fußtapfen ſeines from⸗ 
men Vaters trat und deſſen gute Regie⸗ 
rungsarbeit fortſetzte. Er trat energiſch 
gegen jede Form von Götzendienſt auf und 
kräftigte die Verehrung Jehovas. Unter 
Höhendienſt iſt Götzendienſt auf einem Hü⸗ 
gel gemeint, woſelbſt inmitten von Bäu⸗ 
men vor einem Götzenbild ein Opferaltar 
aufgerichtet war. Da wurde in geheim- 
nisvoller Wichtigtuerei dem Aberglauben 
und andrer Torheit gefrönt. 
ſaphat zog es entſchieden vor, mit ſeinem 
Volk in einfachem Ernſt das Wohlgefal— 
len und den Segen des unſichtbaren und 
wahren Gottes zu ſuchen. 

Müſſen wir nicht zugeben, daß dies 
eigentlich keine geringe Leiſtung war zu 
einer Zeit, wo es mit der Gotteserkennt— 
nis noch nicht ſo gut beſtellt war? Um 
ſo mehr beſchämt Joſaphat unſre Zeit, in 
der bei allem Prahlen über vermeintlichen 
Fortſchritt und Aufklärung noch ſo erſchrek— 
kend viel Aberglauben und Unwiſſenheit 
und Gottloſigkeit herrſcht. Wir leſen hier 
im 17. Kapitel von Huldigungen, die dem 
König Joſaphat von nah und fern mit 
Worten und Geſchenken dargebracht wur— 
den. Dies muß Befriedigung und keine 
geringe Ermutigung gewirkt haben. 

Eine intereſſante Geſchichte bietet uns 
Kapitel 18. Joſaphat, ein Gottesmann, 


König Jo⸗ 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Nefurmierten Kirche 


ſtand derart auf freundſchaftlichem Fuß 
mit dem charakterloſen und götzendieneri⸗ 
ſchen König Ahab vom Zehnſtämmereich, 
daß Joſaphats Sohn die Tochter Ahabs 
zum Weibe nahm. Man kam eines Tags 
zum Beſuch im „Elfenbeinhaus,“ Ahabs 
Marmorpalaſt in der Reſidenzſtadt Sama⸗ 
ria, zuſammen. Da wurde im Lauf eines 
prahleriſchen Geſprächs über einen ſieg⸗ 
reichen Feldzug Joſaphat aufgefordert, ei- 
nen kriegeriſchen Spaziergang mitzuma⸗ 
chen. 

Joſaphat gab etwas übereilt ſeine Zu⸗ 
ſtimmung, beſann ſich dann gleich eines 
Beſſeren und begehrte die Zuſtimmung 
Gottes durch Prophetenmund. Ahab aber 
hatte ſich wahre Prophetie, wie die des 
Elia, ferngehalten und wiegte ſich in den 
Schmeicheleien billiger Wahrſager. Etwas 
muß der Menſch glauben, an etwas muß 
er ſich halten. Wo man Gott nicht will, 
da kommt der Böſe. Wenn man die Weis⸗ 
heit verjagt, kommt der Unſinn. „Glaube, 
dem die Tür verſagt, ſteigt als Aberglaub 
durchs Fenſter; wenn die Geiſter ihr ver— 
jagt, kommen die Geſpenſter.“ 

Es kam zum Feldzug, der dem Ahab 
ſein Leben koſtete. Joſaphat mußte froh 
ſein, daß es nicht an ihm wahr wurde: 
„Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.“ 
Ein einziger übereilter Schritt kann ver⸗ 
hängnisvoll werden. Gott warnte davor, 
in ſcheinbar guter Abſicht mit Ungläubigen 
gemeinſame Sache zu machen. 

Als trotz feſter Städte Kriegsnot an 
Joſaphat herantrat, durfte er, der mit 
Prieſtern und Leviten die Ehre Gottes im 
ganzen Volk erſtrebt hatte, die wunderbare 
Hilfe Gottes erfahren. 

Sonntagſchullektion auf den 8. Mai 1955. 

Die Mittel für Reichsgottesarbeit. 
2. Chron. 21— 24. 

Merkſpruch: Bringet her die Opfer und 
Lobopfer zum Hauſe des Herrn. 

2. Chron. 29, 31. 

Unſre vier Lektionskapitel bieten In⸗ 
tereſſantes zum Leſen. Es mögen uns 
dabei allerlei Gedanken kommen, darun⸗ 
ter auch dieſe: „Nichts Neues unter der 
Sonne“; „was der Menſch ſät, das wird 
er ernten“; Gott ſucht die Sünden der 
Väter heim an den Kindern; und die 
Sünde trägt ihre eigenen böſen Früchte. 

Wieviel Unheil, Verwirrung und Gott⸗ 
loſigkeit doch ein einziger böſer Menſch 
anrichten kann! Athalja, die Tochter 
Ahabs und der Iſebel, Gemahlin des 
Königs Joram im Reich Juda, war wie 
ihre Mutter eine fanatiſche Verehrerin 
des Baal. Dieſem Götzen war in Jeru⸗ 
ſalem ein Tempel gebaut worden, und 


Athalja ſcheute vor keiner blutigen Untat 


zurück, den Baalsdienſt dauernd einzu⸗ 


bürgern. Am Ende ereilte ſie, ähnlich wie 
ihre Mutter, ein blutiges und ſchimpfliches 
Ende. Dies geſchah, gleich nachdem ein 
königlicher Prinz, der noch ein Kind war, 
ohne ihr Wiſſen zum König geſalbt und 
ausgerufen worden war. Dies Kind war 
vor der mordenden Athalja verſteckt und 
heimlich von dem gottesfürchtigen, ent⸗ 
ſchloſſenen Prieſter Jojada erzogen wor⸗ 
den. Und Jojada ward fein erſter und 
beſter beſtändiger Berater. So tat der 
junge König, das dem Herrn wohlgefiel. 

In den Jahren der wilden Schreckens⸗ 


herrſchaft der Athaljſa war der Tempel 


Jehovas faſt ganz vernachläſſigt worden. 
Auch ein Prachtbau wie der ſalomoniſche 
Tempel muß beſtändig gegen den „Zahn 
der Zeit“ geſchützt werden. Kann es wohl 
etwas geben, das einen ebenſo traurigen 
Eindruck macht wie ein vernachläſſigtes und 
zerfallenes Gotteshaus? Wir glauben mit 
Recht, daß ein Gebäude, das die Ehre 
des Allerhöchſten darſtellen ſoll, auch dem⸗ 
entſprechend ausſieht: allezeit ſchön und 
würdevoll. Ebenſo ſind wir der guten 
Meinung, daß die Sache des Reiches Got⸗ 
tes nicht Mangel leiden ſoll. Denn wo 
das Werk des Reiches Gottes leiden muß, 


da leidet alles andre mit, und das Beſte 


geht dem Zerfall entgegen. 

Nun hätte ja der junge König zur 
Beſtreitung der Koſten notwendiger Repa⸗ 
ratur auf den königlichen Schatz zurück⸗ 
greifen können. Anſtatt deſſen wurde wie 
einſt beim Bau der Stiftshütte dem gan⸗ 
zen Volk Gelegenheit gegeben, durch frei⸗ 


willige Gaben dem hohen Zweck zu die 


nen. König und Volk wetteiferten mit⸗ 
einander. Da ſetzte man Liebe und Ehre 
daran, nicht einfach ein Uebriges zu ge⸗ 
ben, ſondern gerne Opfer zu bringen. 
gebührend geſchätzt. Das Volk konnte 
dann um ſo berechtigter ſagen: „Dies 
iſt unſer Gotteshaus!“ Man tat noch 
mehr: Man ſchuf einen bleibenden Fonds, 
aus deſſen Mitteln auch in Zukunft der 
Tempel inſtand gehalten werden ſollte. 
Das Volk erwies ſich damit als ein Volk 
Gottes, unter dem Gott wohnt, es zu jeg- 
nen und zu ſchützen. 

Wir haben in unſrer Kirche einen Lehr⸗ 
zweig, der chriſtliche Haushalterſchaft pfle⸗ 
gen will. Da ſoll es auch gelten: Nicht 
was wir übrig haben und ſchmerzlos ent⸗ 
behren können, ſondern das erſte und Beſte, 


der Zehnte und in vielen Fällen mehr als 


der Zehnte ſoll dem Herrn dargereicht 
werden zur Reichsgottesarbeit. Und „einen 
fröhlichen Geber hat Gott lieb.“ W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
1. April 1955. 
Ordination. 
Paſtor Guſtav E. Bloom am 20. März 1955 


in der St. Pauls⸗Kirche, Taylor Center, Mich. 


Einführungen. 

Paſtor Alton P. Albright am 27. März 
1955 als Seelſorger der Warwick-Parochie, 
Lancaſter-Synode. 

Paſtor George A. Heiſey am 20. März 
1955 als Seelſorger der Jefferſon-Parochie, 
Mercersburg-Synode. 

Paſtor Otto J. Krueger am 20. März 
1955 in die St. Markus⸗Gemeinde, Oakland, 
California. 

Paſtor E. Eugene Smith am 27. Juni 
1954 in die St. Johannes⸗-Gemeinde, Wood 
River, Ill. 

Veränderte Adreſſen. 
Paſtor Guſtav E. Bloom, Labadie, Mo., 


Seelſorger der Pilgrim-Genmeinde (neu). 


Paſtor Gottlob Gaiſer (J) von Denver nach 
1724 15th Ave., Greeley, Colo. 

Paſtor Theo. C. Honold von Pittsburgh, 
Pa., nach 4911 El Camino Ave., Carmichael, 
Calif., Seelſorger der El Camino-⸗Nachbar⸗ 
ſchaftsgemeinde. 

Paſtor Paul E. Irion, Box 21, R. R. 2, 
Prairie View, Ill. (Poſtkaſten und Landab⸗ 
lieferung). 1 

Paſtor Arthur E. Limper von Boonville nach 
Mayview, Miſſouri, Seelſorger der Zions-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von Idaho 
nach R. F. D. 2, Toronto, Ohio. 

Kaplan Calvin F. Schmid, NA AS Saufley 
Field, Penſacola, Fla. 

Paſtor E. Stroehlein (E), Box 4, R. R. 2, 
Batesville, Ind. 

Paſtor Nelſon J. Wenner 607 S. Kettle 
St., Altoona, Pa. (Wohnungswechſel). 
Paſtor Paul D. Poder, D. D. (E), c. o. 
S. Aylmer Poder, R. D. 2, Lancaſter, Pa. 
(zeitweilig). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Amelia Luedecke, Witwe des 
ſeligen Paſtors F. A. Luedecke, am 13. März 
1955 im Pawnee County Memorial Hoſpital. 
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Der Friedenshute 


Frau Paſtor G. A. Swedes von Morris⸗ 
town, N. J., am 5. Januar 1955. 

Frau Paſtor Hanna Woth, Gattin des Pa⸗ 
ſtors Adam Woth, am 21. März 1955 im 
Memorial Hoſpital, Caſper, Wyo. 


Religion und die öffentliche Schule. 


Die Trennung von Kirche und Staat iſt 
eine der wichtigſten Beſtimmungen der Ver— 
faſſung unſers Landes. Dieſem Grundſatz 
verdanken wir zum großen Teil die Har⸗ 
monie zwiſchen den einzelnen Volksgrup⸗ 
pen, die zur gedeihlichen Entwicklung un)- 
rer Nation geführt hat. Zugleich hat er 
zur Stärkung der Kirche beigetragen, in- 
dem er es ihr ermöglichte, ſich ungehin⸗ 
dert nach ihren eigenen Anſchauungen und 
Ueberzeugungen aufzubauen und ihren 
Einfluß geltend zu machen. 

Wenn aber der erſte Zuſatz zur Lan⸗ 
desverfaſſung, wie es leider in den letzten 
Jahren in manchen Kreiſen geſchieht, ſo 
ausgelegt wird, als ob die Religion dem 
Staate völlig gleichgültig ſein müſſe und 
er nichts tun dürfe, das zur Förderung 
der Kirche dienen könnte, ſo entſpricht das 
weder den Abſichten der Väter, die den 
Grundſatz der Verfaſſung einverleibten, 
noch dem Wortlaut und dem Geiſte der 
Verfaſſung. Staat und Kirche ſtehen nicht 
im Gegenſatz zueinander, ſondern ſollen 
einander, wie es von Anfang an in un⸗ 
ſerm Lande Brauch war, gegenſeitig die— 
nen. Die Kirche ſucht gute, geſetzliebende 
Bürger zu erziehen, und der Staat ſucht 
ſolche Einrichtungen zu ſchaffen, die, ohne 
Zwang auszuüben, der Kirche förderlich 
ſind. 

Es verſtößt darum nicht gegen den 
Grundſatz der Trennung zwiſchen Kirche 
und Staat, wenn die öffentliche Schule es 
den Kirchen ermöglicht und erleichtert, den 
Kindern Religionsunterricht zu erteilen, in⸗ 
dem ſie den Schülern die Erlaubnis er⸗ 
teilt, während der Schulzeit daran teilzu⸗ 
nehmen. Soll die Schule ihre Aufgabe er- 
füllen, ſo darf ſie es nicht unterlaſſen, die 
Bedeutung der Religion in der Geſchichte 
der Welt und insbeſondre unſers Landes 
klarzulegen. Wie kann man die Geſchichte 
Europas unterrichten, ohne von der Re— 
formation zu reden? Was Waſhington, 
Lincoln und viele andre Männer für un⸗ 
ſer Land bedeutet haben, kann nur da⸗ 
durch recht klar gemacht werden, daß man 
von ihrer religiöſen Ueberzeugung ſpricht. 

Die öffentliche Schule kann natürlich 
nicht für die Sonderlehren irgendeiner 
Kirchengemeinſchaft eintreten, aber ſie 
kann, ohne die Verfaſſung zu verletzen, 
den Nährboden pflegen, der dem Einfluß 
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der Kirche günſtig iſt. Behandelt ſie die 
Religion als ein verbotenes Gebiet, ſo 
erzieht ſie die Kinder zur Gleichgültig⸗ 
keit gegen die Kirche und erſchwert deren 
Arbeit. 

Es iſt ſehr erfreulich, daß heute nicht 
nur die Paſtoren, ſondern auch die vom 
Staate angeſtellten Erzieher erkennen, daß 
eine Löſung der Frage, wie die öffentliche 
Schule ihre Aufgabe im Blick auf die re⸗ 
ligiöſe Beeinfluſſung der Schüler erfüllen 
kann, von größter Wichtigkeit iſt. Das 
wurde vor kurzem auf zwei Verſammlun⸗ 
gen von Erziehern offenbar. Die eine fand 
in Denver ſtatt und war der Konvent der 
Amerikaniſchen Vereinigung von Schul— 
leitern. Hier behandelte Will C. Crae⸗ 
ford, Profeſſor für Erziehung an der Uni- 
verſität von California in Los Angeles, 
das Thema: „Wie kann die öffentliche 
Schule die Beſchuldigung, Gott⸗los zu 
ſein, abweiſen und zugleich ſittliche und 
geiſtliche Werte in einer Weiſe zum Gegen⸗ 
ſtand des Unterrichts machen, die alle reli⸗ 
giöſen Anhänger befriedigt?“ Er machte 
unter andern folgende Erklärungen: 

„Der Unterricht über ſittliche und geiſt⸗ 
liche Werte iſt eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben unſers Gemeinſchaftslebens.“ Sie 
ſei aber eine der ſchwierigſten Aufgaben 
wegen der geſetzlichen und religiöſen Ge⸗ 
ſichtspunkte. 

„In den letzten Jahren haben militä⸗ 
riſche Führer — Perſonen, von denen wir 
erwarten, daß ſie ſich nicht mit geiſtlichen 
Werten befaſſen — betont, daß ein Krieg 
niemals unſre Schwierigkeiten löſen wird, 
daß es vielmehr nötig iſt, eine Löſung 
durch geiſtliche Werte zu finden.“ 


rr 


Eingänge für das Budget 


der Kirche. 
NYC $228,927.97 
Abnahme im Vergleich 
mit März 1954....... $10,525.46 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 


F $533,208.25 
Abnahme im Vergleich 

DEE OR ae 59,912.63 

Eingänge für Weltdienſt. 

53100 $48,690.43 
Zunahme im Vergleich 

mit März 1954. 512,386.77 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 31. 

NF 574,625.96 
Zunahme im Vergleich 

nit ICT 512,095.33 
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Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Refnrmierten Kirche 7 


Er betonte, daß die Schule zwar nicht 
Religionsunterricht erteilen ſollte, aber alle 
möglichen Hilfsmittel gebrauchen ſollte, 
dem Heim und der Kirche beizuſtehen beim 
Unterricht über Religion. 

Die andre Verſammlung fand in Chi⸗ 
cago ſtatt. Es war die Jahresſitzung 
der Unterabteilung der Nationalen Er⸗ 
ziehungsvereinigung, die ſich mit den Un⸗ 
terrichtszweigen befaßt. Sie wurde von 
etwa 3000 Erziehern beſucht, und als 
Ergebnis der Beſprechung über Religion 
und Schule erklärte ſie, die öffentliche 
Schule müſſe ein Klima ſchaffen, daß der 
Entwicklung der religiöſen Hingabe des 
einzelnen, die von Heim und Kirche ge- 
pflegt wird, günſtig iſt. Außerdem ei⸗ 
nigte man ſich auf folgende Grundſätze: 

„Die Frage wird zunehmend kritiſch.“ 

„Die öffentliche Schule iſt für die Ent⸗ 
wicklung geiſtlicher Werte verantwortlich, 
kann aber nicht Sonderlehren der Kirchen- 
gemeinſchaften unterrichten.“ 

„Die Schule trägt die Verantwortung, 
zu lehren, daß die Religion eine weſent⸗ 
liche Seite unſrer Kultur iſt.“ 

„Es tut not, daß alle Erziehungsein⸗ 
richtungen — die Kirche, das Heim und 
die Schule — in engere Beziehungen mit⸗ 
einander treten.“ 

Wenn die Leiter der öffentlichen Schu⸗ 
len ſolch eine Stellung einnahmen, ſo 


dürfte es nicht ſchwer ſein, eine Eini⸗ 


gung über Zuſammenarbeit zu erzielen. 


Wie erlangen wir den Frieden mit Gott? 

Eine Predigt von Paſtor Hermann Barth, 
Vlotho an der Weſer, Deutſchland, einem 
Neffen unſers Paſtors E. Wilking, der ſie 
eingeſandt hat. 

Text: Römer 5, 1. 

Heute vor acht Tagen ſprach ich im 
Siegerland vor einer großen Gemeinde 
über dieſen Text. Als ich meine Anſprache 
geſchloſſen hatte, trat ein großer, ſtarker, 
alter Bauer vor mich hin, faßte mich am 
Rock, ſah mir ſehr ernſthaft in die Augen 
und ſagte langſam und betont: „Wor dat 
Evangelium?“ Ich konnte nur ſagen: 
„Ich hoffe.“ Da ſagte er langſam und 
feierlich: „T wort. Wir woren bisher 
Bröder, von ewwe an ſind wir't dobbelt.“ 

Wollen wir mit dieſem alten Sieger⸗ 
länder nachdenken über das Evangelium? 
Wenn man mit dieſen Menſchen zuſam⸗ 
menkommt, fällt ſicherlich ſofort eins auf: 
mit welchem Ernſt, mit welcher Ehrlich— 
keit, aber auch mit welcher Freude dieſe 
Menſchen von Gott ſprechen. Immer wie⸗ 
der kommt das Wort: „De grouße Gott!“ 
Sie haben die herrliche Erkenntnis, die in 


unſrer Chriſtenheit viel zuwenig bekannt 
iſt: daß das beim Evangelium gar nicht 
die Hauptſache iſt, daß wir andre, beſſere, 
frommere, heiligere Menſchen werden — 
ſo gewiß dieſe Frage im Evangelium im⸗ 
mer mitenthalten iſt —, daß es vielmehr 
im Evangelium um Größeres, Herrliche— 
res, Seligeres geht: Es geht um Gott, 
es geht darum, daß wir mit Gott ins reine 
kommen, daß wir in den Frieden mit Gott 
kommen. | 

Nicht das iſt unſre tiefſte Not, an der 
wir zugrunde gehen, daß wir noch fo fün- 
dig, ſo unvollkommen, ſo böſe ſind, ſon⸗ 


dern dieſes, daß wir im Streit mit Gott 


leben. Gott — das iſt die eine, mächtige 
Wirklichkeit, mit der wir es zu tun haben, 
allein zu tun haben. Kommen wir nun 
aus unſerm Streit mit Gott in den Frie⸗ 
den mit Gott, iſt Gott für uns, ſo iſt für 
uns alles, aber auch alles gewonnen, ſo 
ſind wir ſelige Leute, ſo ſind wir aus 
dem Tod ins Leben gekommen. 

Sind wir denn wirklich in einer ſo un⸗ 
heimlichen, ſchrecklichen, tödlichen Lage: im 
Streit mit Gott — wir, die wir doch 
fromme, ernſte, chriſtliche Leute ſind? 
Paulus ſagt uns: „Ja, ihr ſeid es im⸗ 
mer wieder.“ Wer es einmal wirklich mit 
Gott — nicht mit einem ausgedachten, 
harmloſen Gott, einem höchſten Weſen, 
ſondern mit dem Gott der Schrift zu 
tun bekommt, der erfährt es ſchnell: Jetzt 
fängt in ſeinem Leben eine ergreifende, 
ja eine erſchütternde Geſchichte an. Wir 
haben es ſofort mit dem dreimalheiligen 
Gott zu tun. 

Nun wird uns einmal groß, rieſengroß, 
was uns bisher doch nur eine kleine, harm⸗ 
loſe Sache war: unſre Sünde. Wir kön⸗ 
nen einfach ſo, wie wir ſind, in unſrer 
Sünde, nicht vor Gott ſtehen, vor Gott 
leben. Wir müſſen, ſagt das Neue Teſta⸗ 
ment in ſeiner Sprache, vor Gott, dem 
dreimalheiligen Gott, gerecht ſein, wir 
müſſen vor Gott Gerechtigkeit haben. Es 
iſt ganz merkwürdig, wie gewaltig, un⸗ 
entrinnbar das unſern ganzen Menſchen 
ergreift, all unſer Denken, unſer ganzes 
Leben, wir können von nun an nie mehr 
davon los. 

Es iſt, als ſeien wir in einen Zug ein⸗ 
geſtiegen, in dem müſſen wir nun weiter⸗ 
fahren, wir können nie mehr aus ihm aus⸗ 
ſteigen. Solange wir noch nicht in dieſen 
Zug eingeſtiegen ſind, d. h. ja, ſolange wir 
es noch nicht wirklich mit Gott zu tun ha⸗ 
ben, können wir noch ruhig und gemütlich 
in den Tag hinein leben. Sind wir aber 
in dieſen Zug eingeſtiegen, dann fängt bei 
uns die gewaltigſte Geſchichte unſers Le⸗ 


bens an, der große Kampf um die Ge⸗ 


rechtigkeit vor Gott, der Kampf gegen die 


Sünde, der Kampf um ein andres, ein 
reines Herz, um ein neues Leben. 

Das iſt aber darum bei uns allen eine 
furchtbare, eine erſchütternde Geſchichte, 
weil wir jetzt alle, ohne Ausnahme, er⸗ 
fahren, daß uns dieſer Kampf, dieſer hei⸗ 
lige Kampf mißrät, völlig mißrät, daß 
wir in dieſem Kampf nur immer böſer, 
dunkler, ſündiger werden. 


Kommen wir in dieſen, unſern verzwei⸗ 


felten, hoſffnungsloſen Kampf, fo find wir 
ja aber tief, hoffnungslos von Gott ge- 
trennt, kommen nur immer tiefer in den 
Streit mit Gott. Was ſteht zwiſchen uns 
und Gott als die ſchreckliche Mauer, daß 
wir nicht zu Gott kommen können, in ſei⸗ 
nen Frieden, was ſchafft immer neu, im⸗ 
mer tiefer unſern Streit mit Gott? Wir 
ſagen natürlich: unſre Sünde. 

Ohne Frage, eine ſehr ernſte, tiefe Ant⸗ 
wort und doch ganz gewiß nicht die tiefſte, 
wahrſte, letzte Antwort. Es iſt im gan⸗ 
zen Neuen Teſtament ſo, daß die Sünder, 
auch die ſchlimmſten, auch die Huren und 
Zöllner, merkwürdig leicht zu Gott kom⸗ 


men, daß die Mauer der Sünde merk. 


würdig leicht vor Gott weggetan wird. 


Es ſteht aber gerade bei uns ernſten, 
frommen Leuten noch eine ganz andre 


Mauer zwiſchen uns und Gott, eine viel 
ſchlimmere, viel gefährlichere, viel ſchreck— 
lichere Mauer, und alles kommt darauf 
an, daß ſie wegkommt. 

Das iſt gewiß, wir ſchaffen niemals 
irgendeine eigene Gerechtigkeit, wir machen 
uns ſelbſt niemals auch nur um ein Haar 
beſſer, frommer, heiliger, vollkommener. 
Nun aber hat Gott eingegriffen, wunder⸗ 
bar, gewaltig, wie nur Gott ſelber ein⸗ 
greift. Er hat etwas Großes, Herrliches 
erfunden: dies, daß er uns anders, ganz 
anders macht, als wir es uns dachten 
und denken, daß er alle unſre Gerechtig— 
keit beiſeiteſchiebt, daß er nun von ſich aus 
uns eine Gerechtigkeit ſchenkt, eine ganz 
andre Gerechtigkeit, als wir uns denken, 
eine fremde Gerechtigkeit, ſeine Gerechtig⸗ 
keit, ſeine göttliche Gerechtigkeit. Und dieſe 
ganz andre, neue, göttliche Gerechtigkeit — 
das iſt Chriſtus. 

Das iſt jetzt das unerhört Neue, das 
eigentliche Evangelium, daß wir in der 
Chriſtenheit noch ganz anders lernen müſ— 
ſen: Hör auf, ganz auf mit all deinem 
Kämpfen und Quälen um Gerechtigkeit, 
damit iſt es aus. Tue eins, nur eins: 
glaube, traue, daß in Chriſto dir alle Ge⸗ 
rechtigkeit, Gottes Gerechtigkeit geſchenkt, 
zugerechnet iſt. Sage nur mit Luther, das 
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iſt dieſer Glaube: „Herr, ich bin deine 
Sünde, du biſt meine Gerechtigkeit.“ 
Lernſt du aber dieſes eine, was not iſt, 
glauben, daß Chriſtus deine ganze Gerech— 
tigkeit iſt, daß du mit der Gerechtigkeit 
Chriſti bekleidet biſt wie mit einem könig⸗ 
lichen Kleid, um und um, daß du in der 
Gerechtigkeit Jeſu ſtehſt und lebſt als in 
deinem neuen Leben, als in deinem Ele- 


ment wie der Fiſch im Waſſer — dann 


iſt alles gut, dann biſt du wirklich gerecht 
geworden vor Gott, vollkommen gerecht, 
dann und dann allein iſt die Mauer, die 
ganze Mauer zwiſchen dir und Gott weg, 
ganz weg, dann iſt, wie Martin Kähler 
auf ſeinem Sterbebett voll Jubel ſagte, 
nichts mehr zwiſchen Gott und dir, dann 
iſt Gott, der ganze Gott, für dich, dann 
biſt du im Frieden mit Gott. 

Das iſt aber nun immer wieder unſer 
Streit, unſer frommer Streit mit Gott: 
wir wollen nicht allein dieſe fremde Ge⸗ 
rechtigkeit, die Gerechtigkeit Jeſu anneh⸗ 
men. Wir wollen doch immer wieder zäh 
eine eigene Gerechtigkeit ſchaffen und er- 
ringen. Wir trauen nicht, daß die Ge⸗ 
rechtigkeit Jeſu allgenugſam iſt, daß ſie 
die ganze Wiedergeburt, alles iſt. Wir 
beleidigen Gott, als ob ſeine Gnade, ſeine 
Gabe nicht genug, als müßten wir ſelbſt 
doch auch noch etwas dazu tun. Nun aber 
ſteht, viel ſchrecklicher als alle Sünde zwi⸗ 
ſchen uns und Gott die Mauer unſer ei⸗ 
genen Gerechtigkeit. Durch unſre eigene 
Gerechtigkeit ſchließen wir immer und hoff⸗ 
nungslos Gottes Gerechtigkeit, Jeſu Ge⸗ 
rechtigkeit aus. Unſre eigene Gerechtigkeit 


iſt immer Empörung gegen Gott, gegen 


die Gnade Gottes, gegen den ſchenkenden 
Gott. Das iſt unſer Streit mit Gott, wir 
behaupten uns ſelbſt gegen ihn, und dar- 
um kommen wir nicht zum Frieden mit 
Gott, gehen wir zugrunde. 

Wir können nur eins tun, und wir wol— 
len eins tun: mit heiliger Entſchloſſen⸗ 
heit, radikal, alle eigene Gerechtigkeit und 
Heiligkeit über Bord werfen, als lauter 
Schaden, lauter Kot, und unſerm Herrn 
von ganzen Herzen trauen: Du, du al⸗ 
lein biſt meine ganze Gerechtigkeit. 

Tun wir das, ſo iſt alles gewonnen. 
Wir erfahren ſofort: Die Mauer zwiſchen 


uns und Gott iſt weg, jetzt fängt ein ganz 


neues Leben an, wunderbar, mächtig, ſe⸗ 
lig, wie ich es noch gar nicht geahnt hatte. 
Ich bin heraus aus meinem verzweifelten 
Streit mit Gott, an dem ich ſtarb, ich 
bin im Frieden mit Gott, Gott iſt für 
mich. „Nun wir denn ſind gerecht ge— 
worden durch den Glauben, ſo haben wir 
Frieden mit Gott.“ Amen. 
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Mein erſt Gefühl jei Preis und Dank. 
Von Oswald Rathmann. 


Im pfarrherrlichen Garten zu Groß 
Wölkau blühten die Linden. Der feine, 
ſüße Duft laſtete ſchwer in der Morgen⸗ 
luft. Bienen ſummten, eifrig Seim tra⸗ 
gend zu ihren Körben, die am Zaun⸗ 
gatter aufgeſtellt waren. Rings tiefſter 
Gottesfrieden und ſchönſte Harmonie der 
Natur. 

Mit großen Schritten wandelte der Gaſt 
des Magiſters Gottlieb Leberecht Hoyer 
auf den kiesbeſtreuten Wegen auf und nie⸗ 
der. Neben ihm ging der kleine Pfarrherr 
ſelbſt, der nur mühſam Schritt halten 


konnte und ab und an tiefatmend ſtehen 


bleiben mußte. 

„Ein Morgen iſt dies, ſo recht dazu 
angetan, Gott Lob und Preis zu ſagen 
für alle ſeine Güte,“ ſprach der Fremde, 
der Profeſſor Chriſtian Fürchtegott Gel⸗ 
lert, und legte ſeinen Arm auf die Schul⸗ 
ter des Freundes. 

„Du tuſt es im Gotteshauſe ſelbſt vor 
der verſammelten Gemein. Ich denk auch 
meine Morgenandacht zu halten, aber al⸗ 
lein, im tiefiten Denken an ihn, den un⸗ 
ergründlichen, allmächtigen und ewiggüti⸗ 
gen Herrn.“ 

„Dann weiß ich auch, wo ich dich zu fu- 
chen hab, wenn ich zurückkomm von meiner 
Amtshandlung. Wirſt wieder, wie all die 
Tage, unter deiner Linde ſitzen, ja, unter 
deiner Linde! So nennt ſie das Volk 
hier, ſo heiße ich den prächtigen Baum; 
und auch unſer guter Freund, der Graf, 
hat ihr dieſen Namen beigelegt.“ 

Schmunzelnd wollte der Profeſſor ab- 
wehren, doch der kleine Paſtor ließ ihn 
gar nicht zu Worte kommen. 

„Es iſt ſchon ſo, wie ich dir ſage! Ein 
jeder dahier kennt dieſen Baum, und kom⸗ 
men Fremde ins Dorf, ſo zeigen wir ih— 
nen dieſe Linde, unter der ſo gern einer 
ausruht von all ſeiner Gelehrſamkeit, der 
die gläubige Welt mit ſchönen Liedern be- 
ſchenkte.“ 

„Nicht ſo!“ unterbrach der Literaturge— 
lehrte den eifrig Redenden. „Du weißt, 
daß ich ſolche Worte nicht gern leiden mag. 
Wenn ich ein Wort ſchrieb zur Ehre un⸗ 
ſers Gottes, dann war's nit um eitel 
Ruhm geſchehen. Das ſoll man nit tun, 
dazu iſt ſolch Ding zu heilig, mein guter 
Leberecht. Doch ich ſinn, die Zeit rinnt. 
Du mußt aufbrechen, wenn du nit zu 


r SG 2 TEE RT a a RE 8 rare 5 — 2 — 8 r ä A 3 N 1 e > 
| 7 BET RR ET CB FE 7 En IE N a he 2 d ͤ ̃— . SET ART EEE ̃ ⁵ a Er , a a a Fa a N Be EN 
1 — 25 re Eee Eee Ku JJC ̃ͤ“w„ww IT!!!! Fa Tr ET RB Re — :::. . a ET 3 PT 
* . EEE: et „„ ER TEE FE rn ! TE RE TREE . TE dat er N ee ne J rd RE RER A 5125 
* Fr Se ee 7 TERN EEE 2 Ve Sr 8 a N EEE re, RE BET ET er ar 
Bat 2 25 73773: Ba a DEE RR ETF IT HE  E 8 . g 5 JJ! ̃̃ ᷣ ⁵ͤ⁰WVltꝛß U I AI 3 8 En 
FE RER Po: * Een, 85 Ep 5 3 8 ar 2 
. x 7 Herr j * er 


ſpät kommen willſt, um deine Predigt zu 
halten. Ich ſeh, der Knecht wartet ſchon 
mit dem Gefährt.“ 

Nun hatte es auch der Magiſter plötz⸗ 
lich ſehr eilig. Kaum, daß er Abſchied 
nahm; denn heut hatte er im Filialdorf 
Crenſitz zu predigen, und der Weg dahin 
ſtreckte ſich immerhin. Peitſchenknallend 
trieb der Knecht das Pferd zu größerer 
Eile als anſonſten an, denn auch ihm er- 
ſchien es ſo, als würde ſein Herr heute 
etwas zu ſpät am Ort ſeines Wirkens an⸗ 
langen. 

Unterdeſſen ging der Profeſſor der Dicht— 
kunſt weiter ſpazieren im Garten des geiſt⸗ 
lichen Freundes. Er betaſtete die Blumen, 
die in üppigem Flor ſtanden, hob ein Kä⸗ 
ferlein, das auf den Rücken gefallen war 
und mühſam ſtrampelte, vorſichtig auf und 
ſetzte es auf dem Raſen nieder und ver⸗ 
jagte endlich des Pfarrers Katze, die 
morgenimbißgierig nach den jungen Rot⸗ 
ſchwänzchen Ausſchau hielt. Sie vollführ⸗ 
ten eben unter der Leitung der Alten die 
erſten Flüge in die Welt der Myſterien 
und Wunder. 

„Das iſt das erſte, was ein wahrer 
Chriſt tun ſollte an jedem Morgen,“ me⸗ 
ditierte er, „Gott preiſen, ihm ein Dankes⸗ 
lied weihen. Denn er allein iſt es, der 
ſeinen Segen zu allem gibt. Ihm allein 
gebührt das Lob für all das Gute und 
Schöne, was uns der Tag beut.“ 

Seine Schritte zur großen Linde len⸗ 
kend, die am Ende des Gartens ihren 
Schatten über die umſtehenden Büſche brei⸗ 
tete, formten ſeine Lippen Reime, die all 
das beſagen ſollten, was der Zweiundfünf⸗ 
zigjährige an Dankesworten ſeinem SHerr- 
gott zu zollen hatte. 

Doch noch ehe Gellert ſeinen geliebten 
Lindenbaum erreicht hatte, wurde er von 
einer lauten, fröhlichen Männerſtimme aus 
ſeinem Sinnieren geweckt. Ueber die Weiß⸗ 
dornhecken, die hier die Abgrenzung des 
Pfarrgartens bildeten, blickte das freund⸗ 
liche Geſicht des Grafen Friedrich von Eck— 
ſtädt, des Gutsherren von Groß-Wölkau. 

„Na,“ fragte er, „auch wieder einmal 
die beſchwerliche Reiſe von Leipzig nach 
dahier überſtanden?“ 

Gellert ſchritt dem ihm wohlbekannten 
Grafen erfreut entgegen, reichte ihm die 
Hand über den niederen Zaun und fand 
Worte der Entſchuldigung dafür, daß er 
nicht ſelbſt ſchon im Schloß vorgeſprochen 
habe. 

„Aber laßt doch das,“ ſagte Eckſtädt 
wohlwollend, „bin eh ſchon froh, Euch 
wohl und munter zu ſehen. Und irr ich 
nicht, dann wollte der gelehrte Profeſſor 
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eben zu ſeiner Linde gehen, um ein ſchö⸗ 


nes, neues Liedlein zu erſinnen.“ 22 = erleben der Oſtergeſchichte genau ſo gehen 4 
„Recht geraten!“ erwiderte Gellert. Ol und Mein wie jenen erſten Jüngern und Süngerin 
„Eben war ich grad dabei; doch freut nen des Herrn. Ganz plötzlich ſtürmte 
mich die Unterbrechung wohl. Hatte vor, für die im Lebenskampf Verwundeten, die Botſchaft der Auferſtehung des Herrn =. 
Euch noch zu beſuchen heute, Herr von die Betagten und Einſamen, auf fie ein, daß ihnen der Atem und ft 
Eckſtädt.“ die Trauernden und Leidenden. das Herz ſtillſtand. Furcht und große 
„Erſt die Pflichten, lieber Profeſſor!“ 4 „ Freude packte fie. Und jenen Emmaus. 
winkte der kurz ab. „Zeit zum Plaudern a jüngern brannte das Herz, als der un. 
iſt noch immer nach getaner Müh, deucht Bleibende Oſterfreude. erkannte Wanderer und Begleiter ihnen 
mich. Lang iſt's ja her, daß Ihr bei mir Paſtor W. G. Mauch. die Notwendigkeit der Leiden und des To. 


einkehrtet. Bin aber nit bös darum! Weiß 
jedoch wohl, die Ehr zu ſchätzen, ſolch gro- 
ßen Gelehrten zu beherbergen. 
Und unſer guter Leberecht?“ fuhr er 
fragend fort, „wo ſteckt denn der?“ 
„Iſt nach Crenſitz gefahren vorhin, muß 
ſeine Predigt halten dort.“ 


„Dann grüßt ihn von mir, und heute men haben, daß wir geraume Zeit davon f 1 
abend ſeid Ihr zu mir geladen. Ich hoffe, zehren können. Unſre Oſterfreude ſoll ja ſein, daß auch unſer eine ſolche Beloh⸗ 8 
daß Ihr mich nicht abſchlägig beſcheidet, doch eine bleibende Ofterfreude fein. Das nung durch unausſprechliche Jrerde war, 
Herr Profeſſor.“ iſt ſie auch, wenn wir uns die Auferſte⸗ tet? „Es kennet der Herr die Seinen. 1 

„Iſt ſchon angenommen für mich und hung Jeſu Chriſti und die Erſcheinungen Er wird uns nicht vergeſſen. = 
für den Magiſter; ich werd's doch dür. des Auferſtandenen im Glauben recht Ich. Ein frommer Liederdichter, Joh. F. 4 
fen?“ lächelte Gellert fein. haft vorſtellen. Wir wollen dieſe Geſchich⸗ Moeller (1789 —1861), hat uns ein ſchö⸗ Ss 

„Abgemacht! Gehabt Euch wohl! Laßt ten im Geiſte miterleben und auskoſten. nes Oſterlied geſchenkt, das unſre Ueber⸗ . 
Euch nun nit wieder ſtören in Eurer Dabei bewegen wir uns auf dem feſten ſchrift ergeben hat. Der Dichter hat ein- 1 


Dichterei, werter Freund!“ Freundlich nik- 
kend entſchwand Friedrich von Eckſtädt den 
Blicken des Leipziger Gelehrten. 

Nun war die ſchöne Weiheſtimmung 


Be ° 


Sie gingen eilend zum Grabe hinaus mit 
Furcht und großer Freude. Matth. 28, 8. 

Und ſie ſprachen untereinander: Brannte 

nicht unſer Herz in uns, da er mit uns redete 

auf dem Wege, als er uns die Schrift öffnete? 
Lukas 24, 32. 

Wir kommen vom Oſterfeſte her, von 

dem wir ſo viel Oſterfreude mitgenom⸗ 


Boden von herrlichen Tatſachen, denn ſolch 
eine Begebenheit läßt ſich nicht erfinden. 


Es wird uns bei einem ſolchen Nach⸗ 


des Jeſu ſo recht anſchaulich klar machte 


und eine Freude in ihre Herzen einzog, 
das Karfreitagsdunkel daraus zu vertrei⸗ 
ben. Wie herrlich belohnte der Herr die, 
ſo bei ihm beharret hatten in ſeinen An⸗ 
fechtungen und nun an nichts andres den⸗ 


ken konnten als das ſchmerzlich Erlebte! 


Soll dies nicht für uns eine Verſicherung 


gehend und freudevoll dem Oſtergeſchehen 


nachgedacht, und indem er wünſcht, über⸗ 
all mit dabei geweſen zu ſein, iſt er doch 


dankbar, daß ihm dies im Geiſte möglich 


it. Wir laſſen hier etliche Verſe dieſes 


fort. Etwas ärgerlich blickte Gellert um. Noch einmal las der Dichter, was er b „ 
her. Er ging wieder weiter, grübelte hingeworfen in wenigen Minuten, was Liedes folgen, und man wird dann das 1 
und ſann und wollte doch zu keinem Ge- fait ohne ſein Zutun in einer glückhaften, ganze Lied im Geſangbuch leſen wollen. 1 
danken kommen, der ihm gut und wert⸗— reichen Morgenviertelſtunde entſtanden. O daß ich hätte mitempfunden = 
voll erſchienen wäre. Endlich ſetzte er ſich Tief aufatmend lauſchte er der vielſtim⸗ Die Freude, da der Engel kam 4 
nieder am Fuße des Lindenbaumes. Hier, migen Natur; Minute um Minute ber- und nun nach bangen Trauerſtunen 
f ; 1 8 0 22 35 ih, doch d ührte ſi icht Die Jüngerſchar das Wort vernahm: 1 
im weichen, üppigen Graſe, überkam ihn ſtrich, doch der Profeſſor rührte ſich nicht. „Sucht nicht im Grabe Jeſum Chriſt, 1 
mit einemmal ein andachtsvolles, befeli- Ganz verſunken in Andacht ſaß er da, Der von dem Tod erſtanden iſt!“ = 
gendes Gefühl. Um ihn jubilierten die nahm wieder das Blatt auf, Ias es und O daß ich's hätte mitvernommen, 1 


gefiederten Sänger, zwitſcherten und tril⸗ 
lerten; Worte und Gedanken drängten 
ſich, nahmen Geſtalt an, und es klang ein 
leiſes, feines Läuten. Nicht raſch genug 
konnte der Dichter die Verſe aufs Papier 
bringen, die jetzt zwanglos und frei ſei⸗ 
nem Geiſt entſprangen. 

„Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank, 

Erhebe Gott, o Seele. 

Der Herr hört deinen Lobgeſang, 

Lobſing ihm, meine Seele.“ 

Schneller und ſchneller fuhr der Stift 
über das rauhe Papier. Immer eifriger 


nickte wohlgefällig. 

Inzwiſchen war Magiſter Hoyer von ſei— 
ner Amtsfahrt zurückgekehrt, und wie er 
richtig vermutet hatte, fand er den Freund 
unter der Linde ſitzend vor. 

„Grüß Gott!“ rief er ihm ſchon von 
weitem entgegen. „Gut beſucht war das 
Gotteshaus heut. Kein Wunder an ſolch 
einem Tage! Der muß ja die Menſchen 
zum Tiſch des Herrn führen.“ 

Haſtig, wie von der plötzlichen Anrede 
erſchreckt, ſtand Gellert auf. Sein hage⸗ 
res Geſicht war ganz verklärt. Schnell 
trat er auf den Pfarrer zu. 


Als ſchwergebeugt im Gartenland 

So ganz allein, ſo tief beklommen 
Die trauernde Maria ſtand 

Und Jeſus rief ihr freundlich zu: 
„Was weineſt du? Wen ſucheſt du?“ 
O daß ich wäre mitgegangen 

Den ſtillen Weg nach Emmaus, 

Wo gleich von himmliſchem Verlangen 


Das Herz entbrennt beim erſten Gruß 5 


Und nun beim letzten Sonnenſtrahl 
Der Herr ſich zeigt beim Abendmahl! 


Welch ein Gefühl muß die durchbeben, 
Die ihren Herrn ſoviel beweint, 
Wenn gnadenreich im neuen Leben 
Der Heiland ſeinem Volk erſcheint! 


Ich ſoll da wohnen, wo du wohnſt; 


war der Gelehrte bei ſeinem Lied. Reim 5 O ſei getreu! Er naht auch dir Ei 
reihte ſich an Reim, Strophe an Strophe; „Dal — Auch ich habe meine Morgen⸗ Im Schauen dort, im Glauben hier! = 
leuchtenden Auges blickte er endlich empor, ge unter Ken an e 85 e 2 
die letzte Zeile war niedergeſchrieben: aer een e,, d a 5 

geſch druck gegeben. Doch, lies ſelbſt!“ Lebe⸗ Du, der du in dem Himmel thronſt, | 


„Daß ich das Glück der Lebenszeit 
In deiner Furcht genieße 

Und meinen Lauf mit Freudigkeit, 
Wenn du gebeutſt, beſchließe.“ 


recht Hoyer das Papier reichend, blieb er 
vor ihm ſtehen, geſpannt deſſen Mienen 
beobachtend. (Schluß auf Seite 13.) 


Und du erfüllſt einſt mein Vertraun, 
In meinem Fleiſche dich zu ſchaun. 
Halleluja! Amen. 


Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Jeſusworte. 
„Täglich nimm auf dich dein Kreuz, 
Folg mir nach auf meinen Wegen, 
Täglich werde los vom Ich, 
Nicht nur wenn es dir gelegen. 


Täglich ſage ab vom Selbſt, 
Wenn du willſt das Leben finden, 
Und in ſelbſtlos treuem Dienſt 
Lern von mir dich überwinden. 


Täglich geb ich dir die Kraft, 
Helf dir durch die ſchwerſten Zeiten, 
Und als Sieger ſollſt du einſt 


Leben durch die Ewigkeiten.“ E. W. 


Thema unſrer Frauengilde 
für den Monat Mai: 
„Unſer gemeinſchaftlicher Beruf 

in der Familie.“ 

Anrufung: Höre, Sfrael, der Herr, un⸗ 
ſer Gott, iſt ein einiger Herr. Und du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott, liebhaben 
von ganzer Seele, von allem Vermögen. 

Lied: „O ſelig Haus, wo man dich 
aufgenommen.“ Evangeliſches Geſangbuch 
Nr. 561. 

Bibellektion: 5. Moſe 6, 1—9, ebenſo 
Matth. 18, 1—4. | 

Gebet: Du unſer aller Vater, der du 
jede Familie auf dieſer Erde dein eigen 
nennſt, wir danken dir, daß du uns als 
Familien auf dieſe deine Erde geſetzt haſt. 


Wir danken dir für die Freude, die wir 


in Heim und Familie finden. Du allein 
biſt die Quelle unſrer Freude. Wir bit 
ten dich, eine tiefe Anerkennung für alle 
Segnungen unſers Heims in uns zu wek⸗ 
ken. Bereichere du uns durch deinen Hei⸗ 
ligen Geiſt. Deine durchhelfende Gnade 
verbleibe mit uns in den Zeiten, wo wir 
beſonders Weisheit und Verſtändnis nötig 
haben. Gib uns die Kraft, von Tag zu 
Tag in deiner Gegenwart zu leben, ſo daß 
unſre Kinder dich kennenlernen als die 
Quelle ihrer Kraft und die Freude ihres 
Lebens. 

Gib uns den Geiſt der vergebenden 


Liaiebe, den wir nötig haben in den klei⸗ 
nen Dingen des Lebens, die uns ſooft är⸗ 


gerlich und verbittert machen. Hilf, daß 


wir niemals vergeſſen, daß wir Glieder 


in der Kette der Menſchheit ſind. Mögen 


wir dich nicht enttäuſchen und als Eltern 
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unſern Kindern das Erbe eines wahrhaft 
chriſtlichen Heims mitgeben. Wir bitten 
das in Jeſu Namen. Amen. 


Zum Thema. 


Es iſt allgemein anerkannt, daß die 
Wurzeln eines Volkes in den Familien 
des Landes ruhen. Wie die Familie und 
das Heim, ſo das Volk und der Staat. 
Das ſtellt uns vor eine große Verant- 
wortung, die die ganze Familie überneh⸗ 
men muß. 

Elton Trueblood ſagt in ſeinem kürz⸗ 
lich erſchienenen Buch: „Die Wiederher- 
ſtellung der Familie“ folgendes: „Das 
Heim iſt der Punkt in unſrer Kultur, 
wo mehr als irgendwo anders die Gele— 
genheit geboten iſt, den chriſtlichen Plan 
in die Wirklichkeit umzuſetzen. Die Fa⸗ 
milie iſt die einzige Einrichtung in unſrer 
Welt, in der das Reich Gottes beginnen 
kann.“ 

En gutes Familienleben erfordert Ar- 
beit, viel Arbeit; jedes Glied muß an 
ſeinem Teil dieſem Ziel zuſtreben. Aber 
es erfordert mehr als Arbeit, vor allem 
Selbſtverleugnung und Opfer. Und wer 
bringt heutzutage gern Opfer? 

Sehen wir irgendeinen Beruf an, ſei 
es der des Arztes, Lehrers, Paſtors, alle 
müſſen willig ſein, lange Jahre dem Stu⸗ 
dium zu widmen, aber außerdem müſſen 
ſie den innern Drang zum Dienen füh⸗ 
len, der ihre Arbeit erſt zum Beruf macht. 
So iſt es mit dem Familienleben, mit 
Vorbereitung, Verleugnung des Selbſts 
und Hingebung nur kann es zu einem 
chriſtlichen Beruf werden, dem wichtigſten 
Beruf, den Eltern haben. 

Es iſt ſonderbar, wie wenig bei der Hei⸗ 
rat an dieſe Dinge gedacht wird — da iſt 
ſowenig Vorbereitung im chriſtlichen und 
häuslichen Sinn, daß man mit ſowenig 
Vorbereitung in keinen andern Beruf ein⸗ 
treten könnte. Man könnte meiſtens nicht 
einmal das „Eintrittsexamen“ beſtehen. 
Es gibt wenige Familien deren Leben 
täglich vor Gott beſtehen könnte. Mit die⸗ 
ſer Einſicht laßt uns gemeinſchaftlich an 
die Arbeit gehen, aus unſerm Heim, ein 
„ſelig Haus“ zu machen. 

Ich las in „We Would Be Building“ 
die Frage: „Warum ſind Heilige heilig?“ 
Die Antwort iſt: „Sie ſind fröhlich, wo 
es ſchwierig iſt, fröhlich zu ſein; ſie drin⸗ 
gen vorwärts, wo fie lieber ſtillſtehen wür— 
den; ſie ſind geduldig, wo es ſchwer iſt, 
geduldig zu ſein, und ſind ſtille, wo ſie 
reden möchten; verträglich, wo ſie lieber 
nicht ſo wären.“ Das iſt alles — ganz 
einfach. 
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Wenn das Leben in unſern Heimen 
ſchwierig wird, und das paſſiert in jedem, 
dann müſſen wir uns unter Kontrolle hal- 
ten. Es würde uns allen gut tun, wenn 
wir uns ſelbſt einmal in einem „Film“ 
ſehen könnten und uns ſo ſehen, wie andre 
uns ſehen. 

Es iſt gut, beſchäftigt zu ſein. Jeſus 
war der beſchäftigtſte Mann, der jemals 
lebte. Die Bibel ſagt uns, daß er einher⸗ 
ging, Gutes zu tun — wir gehen oft nur 
einher. In all ſeiner Arbeit war Jeſus 


ruhigen Gemütes und abgeklärt. Das iſt 


eine Tugend, der wir nachſtreben ſollten. 
Der wahre Chriſt erinnert ſich gern an 
das Pſalmwort: „Der Herr iſt meine 
Kraft und mein Lied“ — aber wie oft 
ſingen wir in unſern geſchäftigen Tagen? 
Eine Bitte von Reinhold Niebuhr kommt 
uns da in den Sinn: „Gott, gib mir die 
Gemütsruhe, die Dinge anzunehmen, die 
ich nicht ändern kann, den Mut, die zu 
ändern, die ich kann, und die Weisheit, 
den Unterſchied zwiſchen beiden zu ſehen.“ 

Obwohl es heute mehr Leiter und Füh⸗ 
rer gibt, die die Notwendigkeit der Er⸗ 
neuerung des Familienlebens einſehen, ſo 
fehlt uns als Volk dieſe Einſicht. Tat⸗ 
ſache iſt, wir denken nicht viel daran und 
nehmen das Familienleben, wie es kommt. 
Geſpaltene und zerſtörte Familien ſind 
tägliche Ereigniſſe, und in den letzten Jah⸗ 
ren hat ſich dieſer Niedergang leider auch 
in den kirchlichen Familien vermehrt. 

Ein junges Paar heiratet, alles muß 
anziehend und modern ſein im neuen 
Heim, wenn auch auf Abzahlung. Um 
allen Rechnungen gerecht zu werden, ar- 
beitet die junge Frau gewöhnlich in ihrer 
Beſchäftigung weiter. Kinder ſind jetzt 
nicht erwünſcht, erſt ein gutes Bankkonto, 
ein neues Haus, ein modernes Auto, und 
erſt wenn man ſich am Becher des Lebens 
einigermaßen geſättigt hat, nimmt man 
eine „Gottesgabe“ an. Auch dann ſetzt 
man Zeit und Zahl. Iſt das unter Got⸗ 
tes Führung und nach ſeinem Wohlgefal- 
len, und iſt dies eine Grundlage für ein 
gutes Familienleben? 

Wenn Kinder kommen, iſt es der jun⸗ 
gen Frau, die ſich an ein abwechſlungs⸗ 
reiches Leben gewöhnt hat, ſchwer, Haus⸗ 
halten, Kinderpflege und Erziehung als 
einen chriſtlichen Beruf anzuſehen. Das 
Einkommen hat ſich verkleinert, Ausgaben 
und Pflichten ſind unendlich gewachſen. 
Nun kommt die Zeit, wo nur Liebe, Selbſt⸗ 
verleugnung und Aufopferung das Heim 
glücklich machen können. Leider enden ein 
Viertel aller jetzt geſchloſſenen Ehen in 
unſerm Lande in Scheidung, die heute 
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eine leichte Sache iſt. Zeitungen und 
Magazine mit ihren Berichten über 
„glamor girls“ und „play boys,“ haben 
ihren Teil zum Zerfall beigetragen. Es 
wird bei Beſchreibungen von Hochzeiten 
nur ſo ganz nebenbei bemerkt, daß dieſes 
die dritte oder vierte oder fünfte Heirat 
für die Beteiligten ſei. Meiner Meinung 
nach ſollten mehrfache Scheidungen un⸗ 
erlaubt ſein und nicht nur vom religiö⸗ 
ſen Standpunkt aus, ſondern auch vom 
moraliſchen. 

Es iſt eine Tatſache, wenn auch wenig 
bedacht, daß auch die menſchliche Geſell— 
ſchaft an jeder Ehe ein Intereſſe hat. 
Eine Heirat iſt niemals nur Privatſache, 
die unſre Umgebung nichts angeht. Wie 
eine Fabrik Waren ausſendet, ſo die Fa⸗ 
milie als Produkt eine neue Generation. 
Zeitungsartikel und Gerichtsverhandlungen 
zeigen leider, daß unſer Familienprodukt 
nicht das beſte iſt. 

Für uns Chriſten iſt es beinahe un⸗ 
möglich an die Familie zu denken, ohne 
zugleich ihrer religiöſen Bedürfniſſe ein⸗ 
gedenk zu ſein. Ungefähr die Hälfte unſ⸗ 


rer Bewohner haben ihre Namen auf ei⸗ 


ner Kirchenliſte ſtehen, und von dieſen ſucht 
nur die Hälfte das Gotteshaus am Sonn⸗ 
tag regelmäßig auf. Wie iſt es mit der 
Kirche in unſern Häuſern beſtellt? Hal⸗ 
ten wir täglich Familienandachten und Bi⸗ 
belleſen und ein Tiſchgebet? 

Es geht nichts über ein gutes Beiſpiel, 
Taten reden lauter als Worte. So laßt 
uns unter treuem Gebet unſern Kindern 
ein wahrhaft chriſtliches Vorbild ſein; laßt 
uns den chriſtlichen Samen gewiſſenhaft 
ausſtreuen und hoffungsvoll um die Frucht 
beten: eine Nachkommenſchaft, die Gott, 
den Herrn, fürchtet, ihn liebt und ihm 
dient. 

Frage zur Beſprechung: In welcher 
Weiſe kann ich als Frau und Mutter am 
beſten dienen, erſtens im eigenen Heim, 
zweitens in der Gemeinde und drittens im 
Leben mit meinen Nachbarn? 


Einſammlung der Beiträge. 
Lied: Evang. Geſangbuch Nr. 560. 
Gemeinſchaftliches Gebet des Herrn. 


Laß unſer Haus gegründet ſein 
Auf deine Gnade ganz allein 
Und deine große Güte. 

Auch laß uns in der Nächte Graun 
Auf deine Hilfe ſchaun 

Mit kindlichem Gemüte, 

Selig, fröhlich 

Selbſt mit Schmerzen 

In dem Herzen 

Dir uns laſſen 

Und dann in Geduld uns faſſen. 
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Aus Melt und zeit 


11. April 1955. 
Freud und Leid in aller Welt. 

Es iſt mit Freuden wahrzunehmen, daß 
die Karwoche und das Oſterfeſt in immer 
weiteren Kreiſen Amerikas Beachtung fin⸗ 
den und daß bei dieſer Gelegenheit viele 
gemeinſame Feiern der verſchiedenen Kir⸗ 
chengemeinſchaften veranſtaltet werden. Am 
Karfreitag wurden an vielen Orten von 
12 Uhr bis drei Uhr Maſſenverſammlun⸗ 
gen gehalten, wobei in den meiſten Fällen 
die ſieben Worte Jeſu am Kreuze der Ge⸗ 
genſtand der Betrachtung waren. In der 
Frühe des Oſtermorgens fanden unzählige 
Maſſenverſammlungen ſtatt, wobei Chriſtus 
als der ſiegreiche Ueberwinder der Mächte 
der Bosheit und des Todes verherrlicht 
wurde. Solche Feiern ſind der Erweis da— 
für, daß die weſentlichen Heilswahrheiten 
allen chriſtlichen Kirchen ein gemeinſames 
Glaubensgut ſind, und dienen dazu, ſie 
enger zuſammenzuſchließen. 

Aller Augen waren in der letzten Woche 
auf London gerichtet, wo der achtzigjährige 
Premier Winſton Churchill, der ſein Volk 
durch viele dunkle Stunden mit feſter Hand 
geführt hat, ſein Amt niederlegte. Seit 
den Tagen der Ururgroßmutter der jetzi⸗ 
gen Königin Eliſabeth, der Königin Vic⸗ 
toria, ſtand er im öffentlichen Leben, im⸗ 
mer bereit, die Führung zu übernehmen, 
wann immer ſeine Dienſte begehrt wurden. 
Er zeichnete ſich nicht nur als gewandter 
Politiker aus, der für freiheitliche Einrich⸗ 
tungen eintrat, ſondern hatte auch eine 
Redegewandtheit, worüber man ſtaunen 
mußte. 

Durch den Tod wurden zwei Männer 
abgerufen, die als tüchtige Schriftleiter 
von einflußreichen Tagesblättern im gan⸗ 
zen Lande in hohem Anſehen ſtanden. 


Joſeph Pulitzer, Sohn des Begründers 


der „St. Louiſer Poſt⸗Dispatch,“ hat die⸗ 
ſes Blatt mit großem Geſchick geleitet, und 
ſeine aufklärenden Leitartikel fanden in 
weiten Kreiſen beſondre Beachtung. Oberſt 
Robert R. McCormick, Herausgeber der 
„Chicago Tribune,“ zeichnete ſich durch 
ſeine furchtloſe Beurteilung politiſcher und 
wirtſchaftlicher Fragen aus. 

Unſer Senat hat die Pariſer Verträge 
mit einer abweichenden Stimme gutgehei⸗ 
ßen. Sie beſtimmen, daß die Beſetzung 
aufgehoben und Deutſchland ſeine Ober⸗ 
hoheitsrechte erlangt, in den Nato⸗Pakt 
aufgenommen wird und ein Heer von 
zwölf Diviſionen, beſchränkte Luftſtreit⸗ 
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kräfte und eine kleine Flotte haben darf. 
Man erwartet, daß die zwei Länder, die 
noch nicht Stellung genommen haben, ſie 
bald gutheißen werden. Dann werden ſie 
rechtskräftig ſein. 

In ihrem Aerger über die Pariſer Ver⸗ 
träge, deren Annahme fie bisher vergeb⸗ 
lich zu hintertreiben ſuchten, greifen die 
Kommuniſten wieder zur Schikane. Die 
Regierung der Oſtzone hat die Gebühren 
für Laſtwagen, die nach Berlin fahren, 
von 97.50 auf etwa 8100 erhöht. Die 
Eiſenbahnen, Luft⸗ und Waſſerwege kön⸗ 
nen benutzt werden, aber dieſe befördern 
nur etwa die Hälfte der benötigten Wa⸗ 
ren und Lebensmittel. Weſt⸗Deutſchland 
droht nun, die Grenzen zu ſperren, ſodaß 
keine Handelswaren nach dem Oſten gelan- 
gen können. | 

Rußland trifft nun Vorkehrungen, die 
Freundſchaftspakte mit Frankreich und 
England, die während des zweiten Welt⸗ 
kriegs vereinbart wurden, zu kündigen. 
Auch verlangt es, daß endlich ein Frie⸗ 
densvertrag mit Oeſterreich geſchloſſen 
werde. Dem liegt nichts im Wege, wenn 
Rußland bereit iſt, ſeine Truppen aus 
Oeſterreich zurückzuziehen. 

Unſre Regierung iſt bereit, die 76 Chi⸗ 
neſen, denen die Ausreiſeerlaubnis verwei⸗ 
gert wurde, heimgehen zu laſſen, wenn ſie 
es wollen. Es wird betont, daß es be- 
dingungslos geſchieht, aber man hofft doch, 
daß China nun auch die gefangenen ame⸗ 
rikaniſchen Flieger freigeben wird. 

In Süd⸗Vietnam ſuchen drei religiöſe 
Sekten, unter ihnen die Binh Kuyens, 
eine Bande von früheren Flußräubern, 
die Regierung des Premiers Ngo Dinh 
Diem zu ſtürzen, der unſerm Land freund- 
lich geſinnt iſt. 

Die Regierung Rotchinas hat eine Säu⸗ 
berung unter ihren Parteibeamten begon⸗ 
nen. Kao Kang, der das Fünfjahr⸗Pro⸗ 
gramm leitete, und Sao Shu-Shih, ſind 
ſchon abgeſetzt worden, angeblich, weil ſie 
die Führung der Partei erſtrebten. Kao 
Kang hat darauf Selbſtmord begangen. 

General Fazollah Zahedi von Iran, der 
ſeinerzeit den Diktator Mohammed Moſ⸗ 
ſadegh ſtürzte und eine Politik verfolgte, 
die dem Weſten freundlich geſinnt war, hat 
ſein Amt als Premier niedergelegt. 

Rotchina hat den Krieg gegen Deutſch⸗ 
land für beendigt erklärt. Rußland hat 
das im Januar getan, Rumänien und 
Bulgarien im März. Die weſtlichen 
Mächte haben die Erklärung ſchon vor 
einigen Jahren abgegeben. Ein Friedens⸗ 
vertrag iſt aber bisher noch nicht verein⸗ 
bart worden. 


NS, 


ein.“ 
Herr: „Wer in mir bleibet und ich in 


ER N: 


ſingen: 


(Fortſetzung von Seite 2.) 

Portland, Oregon. Von dort hören 
wir wie folgt: „Will doch Ende dieſer 
Woche auch noch ein kleines Dankopfer 
ſenden. Habe doch durch Gottes Güte 
meinen 90. Geburtstag feiern dürfen 
mit dem Alter entſprechender Geſundheit. 
Sollte ich meinem Gott nicht ſingen, ſollt 
ich ihm nicht dankbar ſein, und wie es 
weiter heißt. Was für ein großes Ge— 
ſchenk find doch all die vielen und herr— 
lichen Lob. und Danklieder in unſerm 
Geſangbuch, die wir ſchon in der Schule 
lernten! Die kann ich noch alle. Wünſche 
Ihnen gute Geſundheit zu Ihrer Arbeit 
an dem „Friedensboten.“ Mit freundlichem 
Gruß L. G.“ S 

Da gilt auch das Wort Pſalm 92, 15: 
„Und wenn fie gleich alt werden, werden 
fie dennoch blühen, fruchtbar und friſch 
Und Johannes 15, 5 ſagt der 


ihm, der bringet viele Frucht. Und die 
Fünfer ſind alle Früchte des Glaubens, 
der Liebe und der Barmherzigkeit, denn 
durch die Miſſionsarbeit ſoll ja des Herrn 
Wort den Menſchen gebracht werden. 

Von Ohio hören wir, und zwar aus 
der Gegend von Springfield. Zwei Fün⸗ 
fer werden geſandt zum Aufbau des Rei⸗ 
ches. Es ſind ſchon langjährige Mithelfer, 


und ſie ſchreiben wie folgt: „Wieder ſind 


wir in die Adventszeit getreten, da wir 
das Kommen unſers Heilandes erwarten. 
So ſenden wir 810 für fein Werk und 


Wie ſoll ich dich empfangen, 

Und wie begegn' ich dir, 

O aller Welt Verlangen, 

O meiner Seelen Zier. 

O Jeſu, Jeſu, ſetze 

Mir ſelbſt die Fackel bei, 
Damit, was dich ergötze, 
Mir kund und wiſſend fei. 

Mit vielen Grüßen K. R. C.“ Hoffent⸗ 
lich haben unſre Miſſionsfreunde geſegnete 
Feſtzeiten verlebt. 

Von Springs in Illinois kam der näch⸗ 
ſie Fünfer. Ob es nun von Eaſtern oder 
Weſtern Springs iſt, macht bei der Sache 
nicht viel aus, jedenfalls kam der Rekrut 
noch kurz vor Weihnachten an, und jeden- 
falls kam er aus einer Ecke, wo es Schnee 
gab, denn er war ganz weiß. Und nun 


wi.ird erzählt, wie die liebe Weihnachtszeit 
Jiugenderinnerungen wachruft und all die 
ſchönen Lieder wieder erklingen läßt, die 
in der Kindheit mit den Eltern fröhlich 
geſungen wurden. 


Und Bibelworte und 
Lieder, die wir einſt gelernt haben, ſind 


nun für die Tage des Alters ein reicher 
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zur Weihnachts oder Oſterzeit, ſondern 
alle Tage muß es heißen: „Singet dem 
Herrn ein neues Lied; denn er tut Wun⸗ 
der.“ Pſalm 98, 1. 

Und wieder kommt ein Fünfer, und 
zwar von Springs, jedoch iſt dieſe Stadt 
im Staate Miſſouri gelegen. Der Fünfer 
iſt ein beſondrer Gruß und Dank für alle 
Treue und Gnade des Herrn, denn er hat 
alles wohl gemacht. Geht es oft durch 
harte Zeiten, er iſt dennoch bei uns auf 
dem Plan. Wohl uns, wenn wir nach 
ſeinen Worten handeln: „Befiehl dem 
Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, 
er wird's wohl machen.“ 

Von Ojai, California, kommen von G. 
L. E. zwei Fünfer für des Herrn Werk. 
Grüße kamen auch mit, und wir danken 
den fröhlichen Gebern von ganzem Her— 
zen. Keine Adreſſe, darum der Dank auf 
dieſem Weg. Ojai iſt ein ſpaniſches Wort, 
und das j wird wie h ausgeſprochen. Alſo 
Ohai. Das erinnert mich an die Stadt 
San Joſe. Es fuhren einſt ein paar junge 
Mädchen von dem Oſten nach California 
und wollten nach dieſer Stadt. Sie trafen 
auch ein paar junge Männer, hatten ein 
Geſpräch mit ihnen, und als ſie gefragt 
wurden, wohin denn die Reife gehe, jo ſag— 
ten ſie: „Nach San Joſe.“ — „Nein,“ 
ſagte der junge Mann, „in California 
werden alle Worte, die mit einem J be⸗ 
ginnen, wie H ausgeſprochen, alſo San 
Hoſe.“ Kurz darauf fragte der eine junge 
Mann, wie lange man zu bleiben geneigt 
ſei. Da ſagten die jungen Mädchen: „Wir 
bleiben hier für die Monate Huni und 
Huli.“ Dann wurde ihnen aber bedeutet, 
daß nur die ſpaniſchen Worte bei der Aus⸗ 
ſprache in Betracht kommen, alſo es bleibt 
bei Juni und Juli. 

Unſre Miſſionsfreunde ſind überall zu 


finden, und da zwei Fünfer hier ankamen 


Deutsche Karten 

Zwei Serien von deutſchen Karten in Falt⸗ 
form nach modernſter Aufmachung in gleicher 
Geſtaltung wie die bekannteſten amerikaniſchen 
Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen bie⸗ 
ten ſie einen paſſenden Bibelvers und einen 
Segenswunſch, in Handzeichnung dargeſtellt. 

Nr. 506. Gelegenheitskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 5 Geburtstags-, 4 Krankentroſt⸗ 
karten und 1 Beileidskarte. Größe 494 x&5 84 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 

Nr. 510. Geburtstagskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 10 hübſche Karten. Größe 4x4 78 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 
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von Michigan, ſo gehen wir zur Stadt 
Detroit. Und in dem Briefe hieß es: 
„Einliegend 510 für den Fünfer⸗Marſch 
unter N. N. zu verzeichnen. 2 2., De⸗ 
troit 53, Mich.“ Nun könnt ihr lieben Le⸗ 
ſer raten, wer die Geberin war. Es war 
eine Miſſionsfreundin N. N., die ein Herz 
für die Miſſion hat und unſre Arbeit ſchon 
oft bedachte. Die Liebe höret nimmer auf, 
ſo heißt es auch hier. Sende hiermit Gruß 
und hoffe, daß der Frühling bald wär— 
meres Wetter nach dem öſtlichen Norden 
bringt. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Brief aus Afrika 
von Dr. Doering, Miſſionsarzt. 
(Fortſetzung von Seite 3.) 
Anfechtungen der Jugend ſtandhält. Bis⸗ 
her hat er ſich tapfer gehalten. 

Anfang November iſt nun unſre zweite 
amerikaniſche Schweſter angekommen, die 
Frl. Nagel ablöſt. Fräulein Nagel iſt 
bald darauf auf Urlaub gefahren und 
hat ſchon von daheim geſchrieben. Wir 
ſind Gott ſehr dankbar für dieſe neue 
Hilfe. Sie hat ſich ſehr ſchnell in die Ar— 
beit hineingefunden und iſt uns ſchon eine 
große Hilfe. 

Im März hoffen wir nun auf die deut⸗ 
ſche Hebammenſchweſter Elfriede Bubigkeit, 
die durch die freundliche Vermittlung von 
Paſtor Ramſauer und Dr. Mueller den 
Weg in die Amerikaniſche Miſſion und 
in die Miſſionsarbeit in Togoland finden 
ſoll. Geleitet ſie auf dieſem Wege. Sie 
iſt zurzeit in ihrem Mutterhaus des Dia⸗ 
konievereins in Berlin Zehlendorf, um ſich 
auf die Ausreiſe vorzubereiten. 

Eine zweite Hebamme wird dann viel— 
leicht am 1. April zu uns ſtoßen, eine 
Afrikanerin, die im Mai 1954 in Accra 
ihr Hebammenexamen abgelegt hat. Sie 
muß eigentlich nach Kontrakt noch minde⸗ 
ſtens vier Jahre im Regierungsdienſt ar- 
beiten, möchte aber doch lieber zu uns kom⸗ 
men, obwohl ſie damit ihre Schulgebüh⸗ 
ren von 40 Pfund (500 DM oder 9112) 
abzahlen muß. Sie iſt in Worawora ge— 
boren und iſt darum ſehr darauf bedacht, 
in Worawora eine Arbeit zu finden. Sie 
ſoll ein recht nettes Mädchen ſein. 

Schließlich möchte ich Euch um Fürbitte 
für unſre Patienten bitten. In dieſen Mo⸗ 
naten ſind wieder beſonders viele Leute 
dageweſen, ſodaß wir eigentlich in dauern- 
der Hetze geweſen ſind. Tante Margot 
Windiſch hat es darum immer wieder auf- 
geſchoben, auf Urlaub zu gehen und ſich 
etwas Erholung zu gönnen, bis ſie ein⸗ 
fach nicht mehr in der Lage war, weiter— 
zumachen. Leider leidet ja auch unter die⸗ 
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ſer Hetze die Qualität der Arbeit. Wenn 
man keine Zeit zum gründlichen Unterſu⸗ 
chen hat, kann man zu leicht mal etwas 
überſehen. Es iſt beſſer, weniger Menſchen 
richtig geholfen zu haben, als vielen Men⸗ 
ſchen ein Medikament gegeben zu haben. 
Es muß uns ja auch klar ſein, daß die 
Medikamente im Grunde nur Treber ſind, 
die wir den Menſchen reichen; wenn wir 
ihnen nichts andres bieten, verſagen wir 
als Miſſionshoſpital. Unſer Beſtreben muß 
doch immer ſein, unſern Kranken zum wirk⸗ 
lichen Leben, zur wirklichen Geſundheit zu 
verhelfen. Wir find es ihnen ſchuldig, ih- 
nen das Wort Gottes zu reichen, „Brot des 
Lebens.“ Dazu ſoll auch die Lautſprecher⸗ 
anlage mithelfen, die wir aus Deutſchland 
mitgebracht haben. Wir hoffen, dadurch 
mehr Menſchen zu erreichen. Schallplatten 
mit Chorälen ſollen dazu helfen, die An⸗ 
dachten zu bereichern. Daß die miſſiona⸗ 
riſche Arbeit mehr und mehr unſer Hoſpi⸗ 
tal präge, das ſei unſer Gebet. 
(Schluß folgt.) 


Mein erſt Gefühl ſei Preis und Dank. 
(Schluß von Seite 9.) 


Hoyer las langſam und bedächtig, als 
müſſe er Wort für Wort einzeln in ſich 
aufnehmen. Endlich ließ er das Blatt 
ſinken. 

„Fürwahr, das nenne ich einen guten 
Gottesdienſt. Dieſe Verſe müßten einge⸗ 
hen in eines jeden Menſchen Herz. Was 
iſt da meine ganze, mit ſoviel Fleiß und 
Sorgfalt fertiggeſtellte Predigt gegen dies 
Glaubensbekenntnis.“ 

„Gemach,“ beſchwichtigte Gellert den 
kleinen Paſtor. „Ich weiß faſt ſelbſt nit, 
wie mir das Lied gelungen. Ich ſetzte 
mich nieder und mußte ſchreiben, mußte 
ſchreiben, ob ich ſchon wollte oder nit, 
und ich mein ſelbſt, es iſt gut ſo.“ 

„Gewißlich! Gut iſt's,“ ſprach Hoyer. 
„Nur — verzeih meine Einwendung — 
ich ſinn, ein einfältiger Menſch wird den 
Anfang nit recht deuten können: Mein 
erſt Gefühl.“ Wär's nit beſſer, wenn ſtatt 
deſſen ſtänd: Mein erſt Geſchäft ſei Preis 
und Dank'? Das iſt bildhafter, mein ich, 
und eher zu verſtehen.“ 

„Das wohl, magſt immerhin recht ha- 
ben, Leberecht! Ich könnt's ſo wandeln; 
doch warum? Mir iſt das Lied ſo einge— 
geben worden, ſo mußte ich's ſchreiben; 
ſoll's denn halt auch ſo ſtehen bleiben!“ 

So entſtand an einem ſommerlichen 
Sonntagmorgen des Jahres 1767 im 
Pfarrgarten zu Groß-Wölkau eines unj- 
rer ſchönſten Kirchenlieder. 
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Tägliche Pflichten. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor, Lowell, Ohio. 


Alle einzelnen hier erzählten Begebenheiten 
haben ſich jo zugetragen, wie in dieſer Erzäh— 
lung berichtet, nur in wenigen Fällen in andrer 
Zeitfolge. Sämtliche Perſonennamen ſind ge— 
ändert. 

Erſtes Kapitel. 

„Papa, willſt du mir mal helfen, dieſe 
Bohnenſtangen im Garten aufzuſtellen?“ 
So rief Frau Paſtor Dillmann ihrem 
Mann vom Garten her durch das offene 
Fenſter des Studierzimmers zu. Dill- 
mann ſtand zögernd auf von ſeinem Dreh⸗ 
ſtuhl vor ſeinem Studierpult und ging in 
den Garten. 

Seine Gedanken waren meilenweit ent⸗ 
fernt von Bohnenſtangen oder irgend et- 
was anderm, das irgendwie mit Gärtnerei 
verbunden war. Er war eben dabei ge⸗ 
weſen, ſich für die nächſtſonntägliche Pre⸗ 
digt vorzubereiten, aber war ſich durchaus 
unſchlüſſig bezüglich der Wahl eines Tex⸗ 
tes. Das hatte ſeinen triftigen Grund. 

Vor wenigen Wochen nämlich war in 
der Verſammlung des Frauenvereins eine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen ihm und 
einigen Vereinsgliedern zutage getreten. 
Frau Lehrmann, die Präſidentin, hatte 
den Gedanken ausgeſprochen, es wäre 
doch ſchön, in einem der kleinen Neben- 
zimmer der Kirche eine „Nurſery“ ein⸗ 
zurichten, wie ſo viele andre Gemeinden 
ſie auch hätten. 

Dort würden ſich dann während des 
Gottesdienſtes die ganz kleinen Kinder 
unter der Obhut einiger dazu beſonders 
befähigter Frauen befinden, ſo daß die 
Mütter der Kleinen ungehindert dem 
Gottesdienſt beiwohnen könnten, wodurch 
auch vermieden würde, daß durch die 
Kleinen dem Paſtor das Predigen un— 
nötigerweiſe erſchwert und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Gemeinde abgelenkt würde. 

Einige der Frauen ſtimmten der Prä⸗ 
ſidentin zu. Dillmann hatte damals of⸗ 
fen wiederholt, was er ſchon oft zuvor 
geſagt, daß die Kleinen ihn nicht ſtörten, 
auch wenn ſie beſonders unruhig wären, 
daß die Gemeinde die Anweſenheit der 
Kleinen freudig begrüßen ſollte und daß 
überhaupt die Kinder „von klein auf“ an 
den Beſuch des Gottesdienſtes gewöhnt 


werden ſollten — ſo würde Kirchengehen 5 


dann zur zweiten Natur werden. Sonn⸗ 
tagſchule allein genüge nicht. In dieſer 
Hinſicht könne man von den Katholiken 
lernen. 


Scheinbar in beſtem Einvernehmen war 


die Verſammlung zum Schluß gekommen, 
ohne daß betreffs der angeregten Sache 
irgend etwas beſchloſſen worden war. Seit⸗ 
dem hatte Dillmann nichts weiter darüber 
gehört. 

Aber dieſes Stillſchweigen machte ihm 
keine Freude, ſondern beunruhigte ihn. 
War eine Entfremdung zwiſchen ihm und 
den Frauen, die dieſe Neuerung befürwor⸗ 
tet hatten, eingetreten? Eigentlich wäre 
es ihm lieber geweſen, ſie hätten noch 
länger mit ihm über dieſe Sache ver⸗ 
handelt — dann hätte er wenigſtens ge- 
ſehen, daß er ſie nicht von ſich geſtoßen 
hatte — aber ſo? N 

Nun war es Dillmann ſchwer, ſein 
ganzes Denken auf Predigtvorbereitung 
zu konzentrieren, weil er die Stimmung, 
die im Frauenverein obwaltete, nicht 
kannte. 

Dies alſo lag ihm im Sinn, als ſeine 
Frau ihn bat, ihr im Garten behilflich 
zu ſein. Daß er mit ſeinen Gedanken 
nicht beim Aufſtellen der Bohnenſtangen 
war, merkte ſie bald. Er machte alles 
verkehrt. Liebevoll und geduldig korri⸗ 
gierte ſie ſeine Mißgriffe einigemal — 
dann ſchämte er ſich und nahm ſeine Ge⸗ 
danken zuſammen, und bald war die Ar⸗ 
beit fertig. 

Für die nächſten paar Stunden ſchlug 
ſich Dillmann die im Frauenverein ange⸗ 
regte Sache aus dem Sinn. Aber beim 
Abendeſſen ſagte er ſeiner treuen Gehil⸗ 
fin, wie es gekommen war, daß er ſich 
bei der Arbeit im Garten ſo unbeholfen 
benommen hatte. 

„Ich wundere mich doch, ob die Frau 
Lehrmann mir das übelgenommen hat,“ 
meinte er. 

Seine Frau zuckte die Schultern und 
ſagte: „Ja, wie kann man das wiſſen?“ 

„Oder vielleicht auch gar die andern 
Frauen?“ fuhr er fort. Sie ſtanden vor 
einem Problem, ja vielleicht ſogar vor 
einer Schwierigkeit für die ſie im Augen⸗ 
blick keine Löſung fanden. 

Dillmanns hatten die mittelgroße Land— 
gemeinde in dem kleinen Oertchen B. ſeit 
zwei Jahren bedient, und während dieſer 
Zeit war noch keine Mißſtimmung zwi⸗ 
ſchen Gemeinde und Pfarrfamilie aufge⸗ 
treten. Sollte jetzt, durch Unbedachtſam⸗ 
keit des Paſtors vielleicht ein Riß ent⸗ 
ſtanden ſein? 
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Dillmann war ſich zwar bewußt, daß 
er alle Glieder auf betendem Herzen trug, 


nichtsdeſtoweniger verhehlte er ſich nicht, 


daß auch er Fehler machte — wie jeder 
andre. 

Jedoch, es kamen ihm und ſeiner Frau 
auch noch andre Bedenken in den Sinn 
beim Gedanken an die damalige Verſamm⸗ 
lung. Eines der treueſten Glieder des Ver⸗ 
eins, Frau Wendland, hatte ſich freundlich, 
aber entſchieden gegen die „Nurſery“ aus⸗ 
geſprochen. So lag alſo die Gefahr nahe, 
daß nicht nur zwiſchen Verein und Paſtor, 
ſondern auch zwiſchen Gruppen innerhalb 
des Vereins ein Zwieſpalt entſtehen könnte. 
Das nun gab Dillmanns mehr Grund zu 
Beſorgniſſen als das andre. Sie ſagten ſich: 
„Wenn auch ein Paſtor von ſeiner Ge— 
meinde ſcheiden muß, ſo iſt das — obwohl 
ſehr bedauerlich — immerhin noch nicht ſo 
ſchlimm, wie wenn die Gemeindeglieder 
untereinander im Streite leben.“ 

Alles das beſprachen Dillmanns wäh⸗ 
rend des Abendeſſens, doch, ſie mußten 
ſchließlich ihre Gedanken andern Dingen 
zuwenden. Frau Dillmann erinnerte ih⸗ 
ren Mann daran, daß in weniger als zwei 
Stunden das jährliche Luſtſpiel von der 
graduierenden Klaſſe der Hochſchule gege- 
ben würde. 

„Haſt du vor zu gehen?“ fragte ſie. 

Dillmann machte ein ſüß⸗ſaures Geſicht 
— dann lachte er und ſagte: „Wär mir 
lieber geweſen, wir hätten's beide vergeſ⸗ 
ſen. Was kommt denn eigentlich dabei 
heraus?“ 

Seine Ehehälfte erwiderte: „Ja, ich 
weiß, aber“ — und nun brachte ſie ein 
Argument vor, das innerlich ſolide war 
und in den meiſten Fällen ihren Mann 
herumbrachte — „wenn wir uns nicht für 
die Schule, ihre Arbeit und Veranſtaltun⸗ 
gen intereſſieren, ſo müſſen wir uns nicht 
wundern, wenn die Leute, beſonders die 
Jugend auch für die Kirche kein Interese 
zeigen. Ich blieb auch am liebſten daheim 
— ich bin müde und habe den neuſten 
„Reader's Digeſt' noch kaum angeſchaut, 
und heute iſt es ſchon der Vierundzwan— 
zigſte“ (März nämlich). 

„Kann gar nicht begreifen, daß in der 
Hochſchule ſolch ſeichtes Zeug vorgetragen 
wird,“ brummte Dillmann, „warum nicht 
etwas Gediegenes, wie z. B. Abſchnitte 
aus Shakeſpeares „Julius Cäſar'? Das 
wäre doch etwas Geiſtbildendes! Aber 
da lernen die Hochſchüler ein zwar nicht 


ſeelenſchädliches, aber durchaus inhaltslo⸗ 


ſes Luſtſpiel auswendig und vergeſſen es 
ſchneller, als ſie es gelernt haben. Und 
das beſte dabei iſt, daa ß fie es vergeſſen.“ 
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„Dieſe Predigt,“ ſagte Frau Dillmann, 
indem ſie ihren Mann anlachte, „kann ich 
ſchon auswendig. Aber, 's wird Zeit, 
daß wir uns entſchließen, ob wir gehen 
wollen oder nicht.“ 

„Ja, wir gehen,“ ſagte Dillmann mit 
Märtyrermiene und ⸗ſtimme, „aber nicht, 
um innerlich zu profitieren, ſondern nur 
— na, du haſt ja geſagt, weswegen wir 
eigentlich gehen ſollten.“ So geſchah's 
dann. 

Zweites Kapitel. 

„Na,“ ſagte Dillmann zu ſeiner Frau, 
als ſie nach der Vorſtellung heimgingen, 
„man muß auch mal was zum Lachen ha⸗ 
ben. 's iſt's geſundheitszuträglich. Uebri⸗ 
gens, haft du's gemerkt? Frau Lehrmann 
hat uns recht freundlich begrüßt, meinſt 
du nicht auch?“ 

Die Pfarrerin erwiderte: „O ja — aber 
darauf kann man nicht zuviel bauen. Die 
Leute wollen doch nicht unhöflich ſein.“ 

Dillmann gab zu, daß Höflichkeit und 
Freundlichkeit wohl nicht dasſelbe ſind. 
Er ſeufzte: „Die dumme Geſchichte be⸗ 
treffs einer „Nurſery'!“ 

Als ſie nach einer Weile am Pfarrhauſe 
angelangt waren, das ja nur zwei Häu⸗ 
ſergevierte von dem Schulhauſe entfernt 
war, ſagte er: „Nun, es war vielleicht 
ein Fehler, daß ich mich ſo entſchieden ge⸗ 
gen Frau Lehrmanns Idee ausgeſprochen 
habe, aber es ſchien mir, als ob ſie und 
einige andre es nur den großen Gemein⸗ 
den nachmachen wollten.“ 

Er ſann einen Augenblick nach, dann 
meinte er: „Vielleicht wäre die Geſchichte 
von ſelbſt eingeſchlafen, wenn ich nur ge— 
ſchwiegen hätte.“ 

„Mag ſein,“ verſetzte ſeine Frau, „aber, 
mein Lieber, warum quälſt du dich fo ab 
mit der ganzen Sache? Deine Abſichten 
waren die redlichſten, und es kann dir nie⸗ 
mand mit Recht einen Vorwurf daraus 
machen, daß du offen eintrittſt für deine 
Ueberzeugungen.“ 

Unendlich wohl taten dem Manne dieſe 
Worte ſeiner edeln Lebensgefährtin, denn 
er wußte, daß fie niemals ſchmeichelte, ſon— 
dern jedes Wort genau ſo meinte, wie ſie 
es ausſprach. Sie „wandelte in der Wahr— 
heit.“ So ſchloß denn der ereignungsvolle, 
arbeitsreiche Tag für beide mit Frieden 
im Herzen und Dankbarkeit gegen Gott, 
ihm gemeinſchaftlich dienen zu dürfen. 

Der nächſte Morgen fand das Ehepaar 
ſchon früh im Gange. Die Frau Paſtor 
mußte des Morgens einen Kuchen backen 
für die Verſammlung des Damen-Hilfs⸗ 
vereins, die am Abend gehalten werden 
ſollte, während Dillmann am Vormittag 
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endgültig einen Text für die Sonntags⸗ 
predigt wählen und dieſe wenigſtens im 
Umriſſe ſkizzieren wollte. Er plante, am 
Nachmittag auf dem Lande eine Anzahl 
Familienbeſuche zu machen, während ſeine 
Frau zuſammen mit Frau Wendland im 
Städtchen Krankenbeſuche machen würde. 
Die beiden Frauen waren das Kranken⸗ 
komitee für März. 

„Hab jetzt einen Text für nächſten Sonn⸗ 
tag,“ teilte Dillmann ſeiner Frau beim 
Mittageſſen fröhlich mit, „und meine 
Hauptgedanken zurechtgelegt.“ 

„Du wirſt doch nicht anſpielen auf die 
Sache bezüglich der „Nurſery'?“ fragte ſie 
ängſtlich. | 

„Tauſendmal nein,“ gab er zur Ant⸗ 
wort, „von mir hören ſie darüber nichts 
wieder. Nein, ich werde über Hausandach— 
ten reden, Joſua 24, 15: ‚Sch aber und 
mein Haus wollen dem Herrn dienen.’ 
Paßt ſehr gut in die gegenwärtige Paſ— 
ſionszeit.“ 

Seine Frau hatte ſich von Anbeginn 
ihrer Ehe zum Grundſatz gemacht, ihren 
Mann ganz nach eigenem Ermeſſen Pre⸗ 
digtterte und ⸗themata wählen zu laſſen 
— nur riet ſie in beſondern Fällen ab 
vor unweiſem Wählen. Dillmann wußte 
beides zu würdigen. 

Kurze Zeit nach dem Mittageſſen läu⸗ 
tete die Türglocke. Dillmann öffnete, und 
vor ihm ſtand ein Mann aus dem Ge⸗ 
meindekreiſe, obwohl nicht ſelbſt Mitglied, 
mit Namen Theodor Schaller. Er habe 
ein Anliegen, ſagte er. Dillmann kannte 
ihn — er hatte ein gutes Mädchen aus 
einer ehrbaren Familie in der Gemeinde 
geheiratet, war aber arbeitsſcheu und — 
wie man ſagte — nicht ganz ehrlich. 

Dillmann führte ſeinen Beſucher ins 
Studierzimmer und ſchloß die Tür, damit 
der Mann ſich ungeniert ausſprechen könne. 

„Ich möchte fragen, ob Sie übermor⸗ 
gen — nachmittags ungefähr vier Uhr, 
wenn es paßt — unſer Kind taufen könn⸗ 
ten.“ 

Dillmann nickte: „Ja, gewiß.“ 

„Hier im Pfarrhaus, wenn das an⸗ 
geht?“ 

Dillmann: 
wünſchen.“ 

Zu des Paſtors Erſtaunen fuhr Schal- 
ler dann fort: „Aber meine Schwieger⸗ 
eltern ſollen nicht dabei ſein.“ 

Dillmann ſchaute ihn ganz verblüfft an 
und ſagte ziemlich ſcharf: „Und warum 
nicht?“ 

Schaller gab zur Erklärung: „Weil ſie 
mich nicht recht behandeln — ſie haben 
immer etwas an mir auszuſetzen.“ 


„Gewiß, wenn Sie es ſo 
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Genau jo etwas war in Dillmanns 
Amtswirkſamkeit noch nie vorgekommen, 
und er hielt dem Mann eine kurze, aber 
gepfefferte Strafpredigt, die dieſer ganz 
kleinlaut einſteckte, obwohl er ein Rieſe 
war und genug Körperkräfte beſaß, um 
nötigenfalls Dillmann in die Taſche ſtek⸗ 
ken zu können. Somit war nun die Reihe 
an Schaller gekommen, verblüfft zu ſein, 
nämlich weil der im Vergleich mit ihm 
ſelbſt ſo kleine Pfarrer ſich getraute, ſo 
derb zu ihm zu reden. 

Natürlich ſagte Dillmann zu, des Man⸗ 
nes Bitte zu erfüllen, und dieſer verab— 
ſchiedete ſich dann. 

Auch Frau Dillmann ſchüttelte ihren 

Kopf vor Erſtaunen, als ihr Mann er⸗ 
zählte, was vorgekommen war. Uebrigens 
tat es Dillmann ſpäter leid, daß er nicht 
etwas ſanfter mit dem Mann verfahren 
war. „Hätte auch nichts geſchadet,“ ſagte 
er ſich. 
Nachdem Schaller das Pfarrhaus ver⸗ 
laſſen hatte, war es Zeit, daß Dillmanns 
ſich in beſſere Kleider warfen, um die 
oben erwähnten Beſuche zu machen. Frau 
Wendland holte um zwei Uhr die Pfarr⸗ 
frau ab, Dillmann war ſchon eine Stunde 
zuvor abgefahren. 

Im Verlaufe des Nachmittags machte er 
Beſuche bei elf Familien auf dem Lande. 
In einigen Fällen lud er ein zum An⸗ 
ſchluß an die Gemeinde. 

Es war ſchon ſechs Uhr, als er heim⸗ 
kam. Seine Frau hatte das Abendeſſen 
auf dem Tiſch. Hungrig und müde ſetz⸗ 
ten ſie ſich zur Tafel — ſie hatten beide 
lange und angeſtrengt gearbeitet. Wäh⸗ 
rend des Eſſens teilten ſie ſich gegenſeitig 
die Erlebniſſe des Nachmittags mit, dann 
laſen ſie die am Nachmittag eingelaufene 
Poſt, worauf ſich die Frau Paſtor fertig- 
machte für die Verſammlung des Damen⸗ 
Hilfsvereins und der Paſtor ſich anſchickte, 
den Abend mit Leſen und Studieren zu⸗ 
zubringen. 

Doch, als ſeine Frau um halb acht Uhr 
zur Verſammlung gegangen war und er 
ſich ans Pult ſetzte und nach Goodſpeeds 
Ueberſetzung des Neuen Teſtaments griff, 
entdeckte er zu ſeiner Verwunderung und 
Enttäuſchung, daß er die zum erſprieß⸗ 
lichen Leſen und Studieren notwendige 
innere Ruhe nicht finden konnte. Was 
war denn los? Seine Gedanken muß⸗ 
ten unbewußt bei einer andern Sache ſein. 
Aber bei welcher? 

Nach einigem Nachſinnen wurde es ihm 
plötzlich klar, was ihm im Unterbewußt⸗ 
ſein lag. Nämlich dies: Während der 
letzten paar Wochen hatten verſchiedene 


Leute in der Gemeinde den Gedanken 
ausgeſprochen, man könnte doch eigentlich 
unter der Kirche ausgraben, ein Erdge⸗ 
ſchoß bauen und Zentralheizung einlegen, 
ſo würde man dann auch Raum gewin⸗ 
nen für einen großen Speiſeſaal und eine 
Küche. 

Warum hatte er denn — ſo fragte er 
ſich nun — dieſem Gedanken nicht mehr 
Beachtung geſchenkt? Wahrſcheinlich — ſo 
antwortete er ſich ſelbſt nach einigem 
Nachſinnen — wahrſcheinlich hatten andre 
mit dem Leben der Gemeinde zuſammen⸗ 
hängende Angelegenheiten und Sorgen ihn 
bis jetzt zu ſehr in Anſpruch genommen. 
Nun aber verdrängte dieſes von treuen 
und tüchtigen Gliedern angeregte Projekt 
alles andre — auch die leidige Meinungs⸗ 
verſchiedenheit betreffs der „Nurſerv“ — 
aus ſeinen Gedanken, und er konnte kaum 
die Heimkehr ſeiner Frau abwarten, um 
die Sache mit ihr gründlich zu beraten. 


Drittes Kapitel. 


Dem von Natur ungeduldigen Dillmann 
ſchienen die zweiundeinhalb Stunden bis 
zum Schluß der Verſammlung des Da⸗ 
menhilfsvereins ſchier endlos. Als ſeine 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätel in der Nummer 
vom 13. März 1955. 

Kreuzworträtſel. — 

Waagerecht: 1. Lenz, 5. Luft, 9. Lei, 10. 
Arm, 12. Ei, 14. Werra, 15. B. E., 16. Eſras, 
18. Elter, 20. ſch, 21. tun, 23. Eta, 24. Thor, 
26. Lehn, 27. U. S., 28. Mo., 29. Aron, 32. 
Band, 35. Rif, 36. Erg, 38. Rio, 39. Jotas, 
41. Regen, 43. et, 44. Aſien, 45. N. A., 46. 
Ore., 47. Ida, 49. eben, 50. Seil. 

Senkrecht: 2. El, 3. Newa, 4. Zieſt, 5. La⸗ 
ren, 6. Ural, 7. Fm., 8. Geeſt, 11. Meran, 
13. Iſchariot, 15. Bethanien, 17. Rho, 19. 
Tee, 22. Ur, 25. run, 26. Lob, 29. Arien, 
30. oft, 31. er, 33. arg, 34. Donau, 36. Eſ⸗ 
ſen, 37. Greis, 40. Aare, 42. Ende, 46. Ob, 
48. Ai. 

Zweiſilbige Scharade. — Schmutzfink. 

Logogriph. — Löwe — Möve. 

Verſtecktes Zitat. — 

„Der am Kreuz iſt meine Liebe.“ 


Es gingen diesmal nur wenige Löſungen 
ein, aber welch eine Freude — ſie waren alle 
richtig. Sie gingen von den Folgenden ein: 

4: Fräulein Louiſe Muecke, St. Louis, 
Mo. (Anerkennung. Wählen Sie, bitte. Sie 
haben trotz Ihrer Befürchtung, ich werde ge= 
wiß einen Fehler finden, einen dreifachen Nut⸗ 
zen gehabt: Sie haben beim Raten Vergnü⸗ 
gen gehabt, haben etwas gelernt, und nun fällt 
Ihnen auch die Anerkennung zu), Frau Pa⸗ 
ſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, Paſtor 
Robert Kofer, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, 
Paſtor Theo. G. Papsdorf, F. L. Schultz, H. 
Wendland. 


Frau zurückkehrte, ließ er ſie zunächſt be⸗ 
richten, was etwa von Wichtigkeit in der 
Verſammlung vorgekommen war. 


Er erfuhr, daß die Frauen einhundert 


Dollars für das ſynodale Budget bewilligt 
hatten. „Schön,“ ſagte er. 


Dann teilte ſeine Frau ihm mit, daß die 


junge Frau L. aus dem Verein ausgetre⸗ 
ten ſei — angeblich wegen Mangels an 
Zeit, weil ſie ja auch zur Loge, zur Kin⸗ 
derbewahr⸗Vereinigung und noch einigen 
andern Organiſationen gehörte. Dillmann 
höhnte: „Dann hat ſie allerdings keine 
Zeit für einen kirchlichen Verein. Mo⸗ 
derne Vielgeſchäftigkeit!“ 

Doch ließ er ſchnell das alles fallen 
und legte ihr die Sache vor, die ſeine 
Gedanken den ganzen Abend beſchäftigt 
hatte. Seiner Frau gefiel das Vorha⸗ 
ben ſehr gut. Sie war natürlich ebenſo 
begeiſtert für Fortſchritt wie ihr Mann, 
aber ſie war vorſichtiger. So warnte ſie 
auch diesmal vor Uebereilung und gab 
ihm den Rat, zunächſt einmal die Sache 
dem Vorſtand zu unterbreiten. 

„Natürlich mit meiner Empfehlung, 
meinſt du nicht auch?“ erwiderte er. 

„Ja, gewiß,“ entgegnete ſie, „aber nur 
nicht drängen.“ | 

„Ich glaube, daß Stimmung für die 
Sache in der Gemeinde vorhanden iſt,“ 
fuhr er fort. 

Seine Frau ſagte: „Das kann wohl 
ſein — wir werden's ja bald erfahren.“ 

Nach einigen Minuten ſagte er: „Wie 


wär's, wenn wir mal morgen Paſtor 


Merlins beſuchen würden — wir haben 
das ja ſchon lange vorgehabt, ſind ihnen 
übrigens einen Beſuch ſchuldig. Es liegt 
doch hier morgen nichts Beſondres vor, 
wie?“ 

Seine Frau ſchüttelte den Kopf: „Nichts 
Wichtiges.“ Der Vorſchlag gefiel ihr ſehr 
gut. Beide waren ſich bewußt, daß es vor⸗ 
teilhaft wäre, den Plan zum Bauen wenig⸗ 
ſtens einen Tag lang ruhig zu erwägen, 
ehe man ihn empfehlen würde. So rief 
denn Dillmann ſofort Merlins telephoniſch 
an und erhielt zur Antwort: „Fein! Und 
kommt zeitig genug zum Mittageſſen!“ 

Früh am nächſten Morgen erhoben ſich 
Dillmanns vom Nachtlager und fuhren 
um neun Uhr ab. Es war 55 Meilen, 
und Frau Dillmann wollte ihrer Freun⸗ 
din noch etwas helfen bei der Zuberei⸗ 
tung des Eſſens. Merlins Kirche und 
Pfarrhaus ſtanden auf der Spitze eines 
Berggipfels, 2000 Fuß über dem Fluß⸗ 
tal. Alle umliegenden Farmhäuſer lagen 
tiefer im Tal als Kirche und Pfarrhaus, 
und vom Bergesgipfel aus eröffnete ſich 
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—— 
ELMHU RST 
COLLEGE 


(Das Bro] eminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


F 


dem Auge ein prachtvoller Ausblick auf die 


umliegenden Berge und Täler in ihrer 


lieblichen Frühlingspracht. 
Dillmanns und Merlins waren gleich⸗ 
alterig, die beiden Männer hatten zuſam⸗ 


men das Proſeminar beſucht, und die Kin⸗ 


der der beiden im vorgerückten Lebens⸗ 


alter ſtehenden Ehepaare waren alle er- 


wachſen und wohl verſorgt. Der Verkehr 


zwiſchen den vier Leuten war durchaus 
herzlich und ungezwungen. 
den ſich gegenſeitig und waren einander 


Sie verſtan⸗ 


zugetan. 

Nachdem Dillmanns Auto die drei Mei⸗ 
len vom Flußtal bis zu der von Merlins 
Kirche gekrönten Bergſpitze zurückgelegt 


hatte, wurden ſie von ihren Gaſtgebern 
auf das herzlichſte begrüßt, worauf die 


Frauen ſich zur Küche begaben, während 
die Männer ſich im Studierzimmer nie⸗ 
derſetzten und ihre Pfeifen anſteckten. 

„Wundervolles Wetter,“ ſagte Dillmann, 
„da iſt es eine doppelte Wohltat, mal für 
einen Tag auszuſpannen! Weißt du, Mer⸗ 


lin, aus der Vogelperſpektive deines Ber— 


ges hier ſieht man nicht nur Berge und 
Täler, Felder und Wälder in ihrem rich— 
tigen Größenverhältniſſe zueinander, fon- 
dern auch das Leben und Treiben, die 
Probleme und Schwierigkeiten in der Ge— 


meinde⸗“ 


„Nun, für uns, die wir das alles je— 
den Tag ſehen,“ ſagte Merlin, „wird die 


Sache mit der Zeit etwas Alltägliches. 
Aber recht haſt du!“ 


Sie ſogen einige Augenblicke nachdenk— 


lich an ihren Pfeifen und blieſen den aro- 
matiſchen Tabaksrauch vor ſich, dann lachte 


Dillmann plötzlich auf und ſagte: „Da 
fällt mir gerade eine luſtige Geſchichte 
ein, die muß ich dir doch erzählen! 


Der Leichenbeſtatter in R., wo ich da⸗ 
mals ſtand, als ſich dieſe Geſchichte er- 
eignete, hat ſie mir mitgeteilt, als ich 
einmal mit ihm zu einem Begräbnis fuhr, 
bei dem wir beide amtierten. Da war ein 
Mann mit Namen ‚Kleinert? — er war 
reich und ein tüchtiger Kirchenmann —, 
der hatte einer Lehranſtalt ſeiner Kirche 
$100,000 geſchenkt, und mit dieſem Geld 
wurde dann ein notwendiges neues Ge— 
bäude errichtet. Das erhielt den Namen 
„Kleinert Hall.“ Als nun der Mann ſtarb, 
war ein halbes Dutzend Paſtoren bei dem 
Trauergottesdienſt zum Reden da, und 
einer nach dem andern pries des Heim— 
gegangenen Freigebigkeit und prahlte über 
die „Kleinert Hall.’ 

Als nun der vierte oder fünfte Redner 
dieſelbe Lobhudelei anfing, erhob ſich plötz⸗ 
lich die kräftige Stimme eines ehrenwerten 
Farmers mit den durch den ganzen Kir— 
chenraum ſchallenden Worten: Na, hat 
denn dat Geprahle noch kein Ende?’ Sein 
Nachbar knuffte ihm eins in die Rippen 
und machte: „Sch —ſch—ſch!' aber der alte 
Farmer ließ ſich nicht beſchwichtigen, ſon⸗ 
dern ſagte ebenſo laut wie zuvor: Joa, 
's is doch woahr, Heinrich!“ 

Merlin und Dillman lachten, dann ſagte 
Merlin: „Da wär ich auch gern dabei ge- 
weſen!“ 

Das Geſpräch ſpann ſich weiter — Ern⸗ 
ſtes und Heiteres erzählte man ſich aus 
dem Amtsleben und der Studentenzeit, 
und auch auf die Paſtoren, die im reſpek⸗ 
tiven Leben der beiden Freunde entſchei⸗ 
dende Rollen geſpielt hatten, kam man 
zu reden. 

So erzählte nun ſeinerſeits Merlin: 
„Alleshauſen iſt der Paſtor, der mich in 
meiner Jugendzeit am ſtärkſten beeinflußt 


hat. Er hielt tiefdurchdachte Predigten — 


er war, wie du weißt, ein gründlich ge⸗ 
ſchulter Theologe —, und als Kanzelred— 
ner war er ſo gediegen nach Inhalt, ſo 
einfach im Ausdruck, ſo ſonnenklar in der 
Darſtellung, ſo einnehmend und beſcheiden 
im Vortrag, daß man während der Pre— 
digt hätte eine Stecknadel fallen hören 
können.“ 

„Ja,“ pflichtete Dillmann bei, „ich habe 
ihn ſelbſt einmal auf einer Konferenz pre- 


digen hören und muß ſagen: Du haſt 
Alleshauſen richtig beſchrieben. Er war 


damals Präſes, und ich kann mich noch 
gut erinnern, wie ſchneidig er den Vor— 
ſitz führte und dabei immer durchaus un⸗ 
parteiiſch war. Da war z. B. ſein Bu⸗ 
ſenfreund, Paſtor Wandel, der wollte ſich 
in einer gewiſſen Sitzung des Diſtrikts 
nicht in die parlamentariſche Ordnung 


fügen. Da ſagte Alleshauſen zu ihm: 
„Wenn du dich nicht herumdrehſt und den 
Vorſitzenden anredeſt, ſo werde ich dir das 
Wort entziehen. Wenn du die Konferenz⸗ 
verſammlung anreden willſt, ſo mußt du 
hier vom Podium aus ſprechen.“ Nach⸗ 
her — in der Mittagspauſe — gingen 
die beiden Arm in Arm miteinander ſpa⸗ 
zieren.“ 

Frau Paſtor Merlin lud nun zum Mit⸗ 
tageſſen ein, und die vier Freunde ſetzten 
ſich zum Mahl nieder. Fröhliche Geſprä⸗ 
che würzten die ohnedies ſo ſchmackhaften 
Speiſen, und man fühlte, es ſaß noch ein 
unſichtbarer Fünfter mit am Tiſch — hatte 
man ihn ja doch eingeladen! — und nahm 
herzlichen Anteil an der Unterhaltung. 

Im Flug ſchwanden nach aufgehobener 
Tafel die Nachmittagsſtunden dahin, wäh⸗ 
rend die vier Freunde im gemütlichen 
Wohnzimmer Erfahrungen und Anſichten, 
Beſorgniſſe und Hoffnungen austauſchten. 
Der ſchöne Beſuch kam den Beteiligten 
viel zu früh zu Ende, als Dillmanns auf⸗ 
brechen mußten. 

Langſam fuhr das Auto die ſteile und 
verſchlungene Bergſtraße hinunter. Als 
ſie am Ufer des Fluſſes angelangt wa⸗ 
ren, beſchleunigte Dillmann die Fahrt ein 
wenig. Leiſe ging der Mond auf, und 
im Weſten glitzerte der Abendſtern, als 
Dillmanns ſich ihrem Heim näherten. 

Die Pfarrerin unterbrach ein längeres 
Schweigen mit der Bemerkung: „Es war 
doch ein ſchöner Tag!“ Dillmann ſekun⸗ 
dierte kräftig, und dozierte im Profeſſor⸗ 
ton: „Ja, ſo ein Tag des Ausruhens, 
der brüderlichen Ausſprache und des ſtil⸗ 
len Sammelns gehört auch mit zu den 
täglichen Pflichten'.“ 

Seine Frau lachte: „Du kannſt halt das 
Predigen nicht unterlaſſen!“ Er ſchmun⸗ 
zelte: „Iſt das einzige, das ich gelernt 
habe, und ich kann auch das nicht allzu⸗ 
wohl.“ Mit fröhlichen Herzen langten ſie 
beim Pfarrhauſe an. 

„O, traute Heimat, wo zwei wahlverwandte 
Seelen 

Zu ernſter Arbeit ſind verbunden für den 
Freund, 

Der ihre Herzen einſt in Liebe ſich vereint! 

In ſolchem Heim — ſei's noch ſo ſchlicht, kann 
Fried und Glück nie fehlen.“ Goethe. 

(Schluß folgt.) 
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Zu verkaufen. — Zwei Begräbnisplätze 
für je ſechs Gräber. Schöne Lage, Eden— 
Friedhof, Chicago, Ill. Verlaſſen Stadt. 
Verkaufen mit Verluſt. Telephon: Ever⸗ 
glade 4— 8417, 2805 North Albany Ave. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geift durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 


ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 8. Mai 1955. 


Nummer 10. 


Chriſtus, der Herrſcher der Welt. 
Schreib, was du geſehen haſt. 
Offenbarung 1, 19a. 

Nach dieſem 19. Vers des erſten Kapi⸗ 
tels der Offenbarung erhält Johannes den 
Auftrag, ſich in ſeinem Buch mit dreierlei 
Offenbarungen zu befaſſen, was er geſehen 
hat, was iſt und was geſchehen ſoll dar— 
nach. Was er geſehen hat, beſchreibt er 
im erſten Kapitel, was iſt, behandelt er 
in den Kapiteln Zwei und Drei, und vom 
vierten Kapitel an, das mit den Worten 
beginnt: „Darnach ſah ich .. ..“ bis 
zum Ende des Buches ſchaut er mit ſehe⸗ 
riſchem Blick in die Zukunft. 

Wie in der Overtüre eines Tonſtücks 
das Hauptmotiv des ganzen Werkes ange⸗ 
ſtimmt und im Prolog eines Dramas der 
Hauptgedanke angedeutet wird, ſo lenkt 
das Geſicht, das Johannes nach dem er- 
ſten Kapitel geſchaut hat, einleitend die 
Aufmerkſamkeit auf die Hauptbotſchaft des 
ganzen Buches, unſre Zuverſicht im Ver⸗ 
trauen auf Chriſtum. 

Jeſus Chriſtus herrſcht als König, ver⸗ 
trauet ihm. Er weilt zwar, ſeit er das 
Werk der Erlöſung vollendet und ſein 
Reich gegründet hat, nicht ſichtbar unter 
uns, aber durch den Geiſt kommt er wie⸗ 
der und iſt allezeit bei uns, um durch uns 
ſein Reich aufzubauen und zu vollenden. 
Er hat uns eine große Aufgabe anver⸗ 
traut, wir dürfen die Werkzeuge ſein, durch 
die er wirkt, aber er ſelber iſt nicht nur 
der Anführer in dem großen Kampf ge⸗ 
gen die Mächte des Unglaubens, ſondern 
er verleiht auch den Seinen die Kräfte, 
den Kampf zu führen, und gibt die Ver⸗ 
ſicherung des endgültigen Sieges ſeiner 
Sache. 

Die Botſchaft des Buches wird nicht wie 
die des Herrn und der Apoſtel in gemein⸗ 
verſtändlichen Worten mitgeteilt, ſondern 
wie die des Daniel in apokalyptiſcher Form, 
d. h. durch Viſionen, bildliche Darſtellun⸗ 
gen und Symbole, die ähnlich wie die 


Jeſus, das Haupt. 
Wir ſind Glieder an dem Leibe, 
Deſſen Haupt iſt Jeſus Chriſt, 
Der geſetzt iſt über alles 
Und der Herr der Kirche iſt. 
Der zum Himmel aufgefahren, 
Der das ganze All erfüllt, 
In dem alles lebt und webet, 
Der der Seele Sehnen ſtillt. 
Alles iſt ihm untergeben, 
Er regiert in Ewigkeit; 
Alles iſt in ihm beſchloſſen: 
Leben, Sterben, Herrlichkeit. 

E. Wilking. 
ͤ— K 


Gleichniſſe Jeſu gedeutet werden müſſen. 
Darum gibt es ſo viele verſchiedene Aus⸗ 
legungen, von denen manche ſehr gro— 
tesk ſind. Es iſt zu bedauern, wenn ei⸗ 
ner ſeine Auffaſſung für die allein rich⸗ 
tige anſieht, denn in der Hauptſache ſind 
doch die meiſten einig, nämlich darin, daß 
das Buch Chriſtum als den ſiegreichen 
Kämpfer über die Mächte der Finſternis 
verherrlicht. 

Der Seher ſchaut im Geſicht ſieben gül⸗ 
dene Leuchter, die nach der Erklärung ſie⸗ 
ben Gemeinden verſinnbildlichen. Sie ſind 
die Vertreter der chriſtlichen Gemeinſchaft, 
die er als ſeine Streiter in dem großen 
Kampf berufen hat. Ihre Tüchtigkeit be⸗ 
ruht darauf, daß einer, der eines Men⸗ 
ſchen Sohn gleich iſt, mitten unter ihnen 
iſt, der ſieben Sterne in ſeiner rechten 
Hand hat, die nach der Erklärung die 
Engel oder Leiter der ſieben Gemeinden 
ſind. Daß die Gemeinden und Leiter un⸗ 
ter ſeiner Führung ſtehen, verleiht uns die 
Zuverſicht auf den endgültigen Sieg ſei⸗ 
ner Sache. | 

In ſinnbildlicher Weiſe wird Chriſti 
Herrlichkeit beſchrieben. Er trägt ein lan⸗ 
ges Gewand, das eines Richters (nicht 
eines Prieſters), er hat alle Vollmacht und 
Kraft, jeden Menſchen zur Verantwortung 
zu ziehen. Um die Bruſt (Sitz der Ge⸗ 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Zum Himmelfahrtstag. 


Der göttliche Lohn ſeiner Schmerzen. 
Eph. 1, 20. 21. 


Am Himmelfahrtstag nahm Jeſus in 
feierlicher Weiſe Abſchied von ſeinen Jün⸗ 
gern, aber das war ein eigenartiger Ab⸗ 
ſchied. Keine Träne wurde vergoſſen, ſon⸗ 
dern die Jünger gingen mit großer Freude 
vom Berge herab. Sie ſollten ſein liebes 
Antlitz nicht mehr ſehen, aber ſie hatten 
die Gewißheit, daß er alle Tage bei ih⸗ 
nen ſein würde bis ans Ende der Welt. 
Sie konnten hinfort ſeine erhabenen Worte 
nicht hören, aber in Gemeinſchaft mit ihm 
konnten ſie um ſo inniger mit ihm verkeh⸗ 
ren. Vor allem aber freuten ſie ſich mit 
ihm im Blick auf die Herrlichkeit, die ihm 
zuteil wurde, denn ſie wußten, er ging 
nach vollendetem Lebenswerk zum Vater, 
um den göttlichen Lohn ſeiner Schmerzen 
zu empfangen. Er, der ſich aufs tiefſte er⸗ 
niedrigt hatte, wurde nun aufs höchſte 
erhöht. Dieſe Freude regt auch uns zum 
Lobpreis an am Himmelfahrtstage. 

Gott hat ihm die höchſte Ehrenſtelle im 
Himmel und auf Erden eingeräumt, in⸗ 
dem er ihn zu ſeiner Rechten im Himmel 
geſetzt hat. Der allmächtige Gott prokla⸗ 
mierte ſo, daß er, den verblendete Sün⸗ 
der zur tiefſten Schmach verurteilt hatten, 
das allergrößte Werk zum Heil der Men⸗ 
ſchen vollbracht hatte. 

Indem der Vater ihn auf den Stuhl 
zu ſeiner Rechten ſetzte, verlieh er ihm 
auch die höchſte Vollmacht im Himmel und 
auf Erden. Er lenkt ſeither mit unwider⸗ 
ſtehlicher Allmacht die Geſchicke der Men⸗ 
ſchen, und vor ihm müſſen ſich alle ver⸗ 
antworten. 

Damit hat er ihm das höchſte Vorrecht 
gegeben, einen Namen zu tragen, der über 
alle Namen iſt, in dem ſich alle Knie beu⸗ 
gen und alle Zungen bekennen, daß er der 
Herr iſt zur Ehre Gottes des Vaters. Er 
hat das hohe Vorrecht, mit göttlicher Frei⸗ 
gebigkeit alle Heilsgaben zu verteilen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Vier Fünfer kamen von South Dakota, 
und zwar von unſerm Miſſionsfreund, der 
ſchon über die 90 hinaus iſt und ſeine 
Dankgabe deshalb einſendet. Er iſt einer 
unſrer getreuen Mitarbeiter, und wir ſind 
gewiß, daß ſich Jeſaias 46, 4 auch ferner⸗ 
hin an ihm erfüllen wird. „Ja, ich will 
euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau 
werdet. Ich will es tun, ich will heben, 
tragen und erretten.“ Mit einer ſolch herr- 
lichen Verheißung können wir getroſt in 
die Zukunft ſchauen und ſind der gnädigen 
Führung unſers Gottes gewiß. Da äng⸗ 
ſtigen uns auch die ſtärkſten Bomben nicht, 
von denen man ſagt, daß ſie die ganze 
Bevölkerung der Erde in kurzer Zeit ver— 
nichten können. Es wird aber nicht geſche— 
hen, denn hier heißt es wohl auch: „Der 
Menſch denkt, und Gott lenkt.“ Er wird 
einmal den Erdkreis richten, und wenn 
ſeine Stunde da iſt, dann iſt Grund vor— 
handen, ſich zu fürchten, aber nicht vor⸗ 
her. Und wer gerecht geworden iſt durch 


den Glauben an Jeſum Chriſtum, der hat 


den Frieden zu aller Zeit, zur Zeit des 
Friedens, zur Zeit des Krieges und auch 
zur Zeit, wo er kommen wird, zu richten 
die Lebendigen und die Toten. Nur täg⸗ 
lich die Gemeinſchaſt mit dem Herrn ge- 
ſucht, und alles wird recht ſein. Und dieſe 
Gemeinſchaft mit dem Vater durch Jeſum 
Chriſtum wird uns im Worte gewieſen. 
Aber ehe die Bomben fallen, beſuchen 
wir den Staat Minneſota und ſehen, was 
uns dort beſchert iſt. Eine Urgroßmutter 
ſchreibt: „Einliegend, bitte, finden Sie 
zwei Rekruten, die mitarbeiten möchten 
im Weinberg des Herrn. Im ‚Sriedens- 
boten' leſe ich, daß viele Arbeiter gebraucht 
werden. Ich bin dem Herrn ſehr dankbar, 
daß ich noch immer arbeiten kann und der 
„Friedensbote' zu mir kommt. Schade, 
daß er nur alle zwei Wochen kommt, aber 
man muß zufrieden ſein, denn, daß die 
deutſche Sprache immer weniger gebraucht 
wird, kann man nicht verhüten. Sende 
auch zwei Dollars mit, die ſollen Sie für 


Poſtmarken gebrauchen, denn ohne die 
können Sie die Rekruten nicht an die 
Arbeit ſtellen. Mit herzlichem Gruß C. 
N. T.“ Das war ja ſehr nett, auch an 
Briefmarken zu denken, und dieſe werden 
ja auch gebraucht. Vor allem aber freuen 
wir uns, daß unſre Miſſionsfreundin noch 
arbeiten kann, denn Arbeit iſt Erholung. 

Von Chicago 20 kamen wiederum fünf 
Rekruten als Weihnachts⸗ und Gedächtnis⸗ 
gabe. Der Gatte und die Töchter gedenken 
zur Weihnachtszeit des Segens, der ihnen 
allen geworden war, als die Hausmutter 
ihres Amtes noch waltete. Doch ihr An— 
denken bleibt im Segen und daher die 
Fünfer. Und auf die Fünfer legt der Herr 
ſeinen Segen, und in der Ewigkeit wird 
es einſt offenbar werden, was durch unſre 
Gaben getan worden iſt. Und haben wir 
dann unſre Pflicht erfüllt, dann freuen wir 
uns, daß der Herr uns gewürdigt hat, 
ſeine Mitarbeiter ſein zu dürfen. Das muß 
uns eine große Ehre ſein. 

Von Tacoma kommt ein Fünfer, der als 
Dankgabe dargereicht wurde. Immer wie⸗ 
der haben wir Grund zum Danken, und 
wenn wir von großen Sorgen und La— 
ſten frei werden, dann lebt es ſich doch 
ſchöner. Und unterſtützen wir dann noch 
des Herrn Werk und beteiligen uns an 
ſeiner Arbeit, dann kann der Herr unſern 
Dank auch in Segen verwandeln. 

Chicago 51 ſendet wie gewöhnlich ih— 
ren Fünfer und freut ſich, an dieſer Ar⸗ 
beit teilnehmen zu dürfen. Und ſolches ge⸗ 
ſchieht faft regelmäßig. Die Freude am 
Herrn iſt nicht nur unſre Stärke, ſondern 
drängt uns zum Leben, und wer gibt, der 
ſät, und der Herr hat für ſolche Saat auch 
einen Segen. Und die Früchte, die wir 
mit einheimſen dürfen, ſind unſterbliche 
Seelen. 

Auch von Denver, Colo., ſendet unſre 
Mitarbeiterin ihren Fünfer. Und wenn 
unſer Leben hoch kommt, ſo iſt es 80 
Jahre, und darüber hinaus iſt ſie ſchon. 
An Mühe und Arbeit wird es im Leben 
nicht gefehlt haben, und an Segen auch 
nicht. Hier müſſen wir abermals auf die⸗ 
ſem Wege danken und anzeigen, daß der 
Rekrut glücklich hier angekommen iſt. Schö⸗ 


8. Mai 1955 


nen Dank auch für alle Grüße und für die 
Wünſche für weitere Arbeit. Der Herr 
ſegne es Ihnen. 

Von South Dakota kommt ein Fünfer, 
und zwar von jemandem, den ich gut 
kenne. Er ſchreibt: „Hier iſt ein Rekrut, 
der will auch mit, reihen Sie ihn ein. Es 
ſollte ja öfter geſchehen, aber es ſind ſo 
viele Plätze zu füllen, und mit dem Schrei⸗ 
ben will es auch nicht mehr ſo recht, denn 
wenn man die 90 erreicht hat, dann geht 
es langſamer. Aber der Herr führt und 
leitet mich ſo gut, daß ich darüber fröh— 
lich bin. Sonſt geht es gut. Mit herzli⸗ 
chem Gruß Ihr N. N.“ Wir haben doch 
eine ganze Reihe von Miſſionsfreunden, 
die 90 und über 90 Jahre alt find. Alle 
wollen den Bau des Reiches Gottes för⸗ 
dern. Sie ſelber aber gehören zu den le⸗ 
bendigen Bauſteinen, die der Herr zur 
Vollendung ſeines Tempels gebraucht. 
Wohl uns, wenn wir ſo recht eingebaut 
werden. 

Von Chicago kamen ſo eine ſchöne deut⸗ 
ſche Weihnachtskarte, ein Fünfer und ſchöne 
Grüße. Die Dankgabe wurde veranlaßt 
durch erfahrene Hilfe in der Krankheitszeit 
des getreuen Kameraden. Gott hat wun⸗ 
derbar geholfen. Nun weiß ich leider den 
Namen nicht, habe auch keine Adreſſe, den— 
noch geht unſer Dank nach den freundli— 
chen Gebern, und wir hoffen, daß beide 
ſich noch immer beſter Geſundheit erfreuen. 
Die Behörde dankt herzlich für die Gabe 
und wünſcht den Gebern alles Gute. 

(Fortſetzung folgt.) 


Chriſtus, der Herrſcher der Welt. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


fühle) trägt er einen güldenen Gürtel; 
er iſt treu und voll Erbarmen und Liebe. 
Die weißen Haare kennzeichnen ihn als 
den, der lebendig iſt von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Ihm iſt nichts verborgen, denn 
ſeine Augen ſind wie Feuerflammen, die 
das Lügengewebe vernichten. Vor ihm gibt 
es keine Verſtellung. Seine Füße ſind wie 
Meſſing, das im Ofen glühet. Er zögert 
nicht, zu handeln, und zwar mit Kraft, um 
die Welt vom Uebel zu reinigen. Er re⸗ 
det eine deutliche Sprache, denn ſeine 
Stimme iſt wie groß Waſſerrauſchen, und 
ſein Wort iſt wie ein ſcharf zweiſchneidiges 
Schwert, das ins Gewiſſen dringt. In ſei⸗ 
nem Angeſicht, das wie die helle Sonne 
leuchtet, ſpiegelt ſich ſeine Wahrhaftigkeit 
und Heiligkeit wider. Auf dieſen Führer 
können wir unſre Hoffnung ſetzen, mag 
es noch ſo dunkel in der Welt ausſehen. 
Er regiert die Welt. 


Ein Brief aus Afrika von Dr. Doering, 
Miſſionsarzt. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Nun möchte ich noch von einigen Pa- 
tienten erzählen. 


1. Seit gut einem Monat haben wir 
einen kleinen dreijährigen Jungen in ei⸗ 
nem unſrer Räume für Knaben. Er kam 
vor etwa drei Monaten ins Hoſpital, 
ſchwerſtens unterernährt mit allen Zeichen 
eines Vitamin⸗B⸗Mangels. Im Hoſpital 
konnte er Medikamente bekommen, aber 
wir merkten bald, daß ſeine Mutter es 
einfach nicht verſtand, ihn richtig zu er⸗ 
nähren. Sie gab ihn immer nur Mais⸗ 
brei ohne Zucker, ohne Salz, was dem 
Jungen ganz und gar nicht ſchmeckte. 
Daneben hatte ſie einen kleinen dicken 
kräftigen Säugling. Wir nahmen ihn 
bald in unſer Haus, um ihn richtig zu 
füttern. Leider mußte ihn meine Frau 
bald wieder zurückſenden, weil ſie ſelbſt 
krank war und nicht mehr für ihn ſorgen 
konnte. Als ſie aber wieder arbeiten 
konnte, haben wir uns den kleinen Atta, 
der wieder ſchlechter geworden war, wie⸗ 
der geholt. Wir haben ihm Würſtchen, 
Fleiſch, Milch, leicht verdauliche Kohle⸗ 
hydrate, Obſt und Gemüſe gegeben und 
ſehen nun mit Freuden, wie er langſam 
gedeiht. Er iſt im Geſichtchen ſchon ganz 
rundlich geworden. Nur ſeine Beinchen 
und Aermchen ſind noch wie Streichhölzer. 
Er iſt jetzt immer ganz vergnügt und ſingt 
fröhlich vor ſich hin. Heute mittag weinte 
er, er ſei noch nicht ſatt und wolle mehr 
haben. Da haben wir ſchnell den Kartof⸗ 
felbrei, den Hannah nicht mehr wollte, ihm 
geſchickt. Unſer kleiner Atta iſt noch nicht 
getauft, darum hat er auch noch keinen 
chriſtlichen Namen. Atta heißt Zwilling. 
Die heidniſchen Vorfahren gaben alſo 
den Zwillingen auch Namen, was deut⸗ 
lich macht, daß wenigſtens hier in dieſem 
Gebiet Zwillinge nicht gefürchtet waren, 
daß man ſie nicht getötet hat, ſondern ſie 
ſtets mit Stolz empfangen hat. Und man 
ſieht es hier auch den heidniſchen Müttern 
an, daß ſie ſtolz ſind auf ſo reichen Se⸗ 


gen, der ihnen zuteil wurde, wenn fie Zwil⸗ 


linge geboren haben. 

Seit einigen Wochen haben wir ein an⸗ 
dres Kind im Hoſpital, das die gleiche 
Krankheit hat, den Vitamin⸗B⸗Mangel mit 
Eiweißmangel und Sprue. Nun wollen 
wir auch dieſes Kind zu uns holen, dafür 
den Atta nach Hauſe ſchicken, wir hoffen, 
daß er ſoweit über den Berg iſt, daß ſeine 
Mutter ihn weiterhin pflegen kann. (10. 
Januar: Er iſt inzwiſchen bei uns ge- 
ſtorben.) 

2. Vor einigen Tagen wurde uns ein 
ganz Neugeborenes ins Haus getragen, 
damit wir es pflegen. Die Mutter war 
ein Schulmädchen hier von Worawora, 
die ſich mit einem Schuljungen eingelaſ⸗ 
ſen hatte. Gerade vor einer Woche war 
es, daß man mir die Mutter ins Hoſpi⸗ 
tal brachte, ſie ſollte entbinden, und ich 
ſah bald, daß die Mutter zu eng war. 
Sie war ja ſelbſt eigentlich noch Kind. 
Da habe ich doch ſchelten müſſen und 
habe ſie dann weiter ins Regierungs⸗ 
hoſpital geſandt, weil wir hier noch kei⸗ 
nen Kaiſerſchnitt machen können. Dort 
wurde ſie operiert, ein ſüßes kleines Mäd⸗ 
chen erblickte das Licht Afrikas. Die Mut⸗ 
ter aber ſtarb einige Stunden nach der 
Operation plötzlich. Nun kam man in der 
Not zu uns, und es hat mit großer Gier 
das erſte Fläſchchen getrunken. 

Wir haben ſeitdem das Kleine im Hauſe, 
eine Verwandte der jungen Mutter kommt 
jeden Abend, um dem Kinde die Bruſt zu 
geben, fie hat ein Kind von vier Mona- 
ten. Sie ſchläft dann in der Nacht hier, 
ſodaß ſie ihr ſofort zu trinken geben kann, 
wenn ſie ſich meldet. Morgens wird ſie 
dann noch einmal richtig geſtillt, und dann 
verſchwindet die Mutter mit ihrem eige⸗ 


nen Kind nach Hauſe. 


Nun hat aber dieſe Frau Angſt, allein 
bei uns zu ſchlafen; einmal brachte ſie 
ihren Ehemann mit, er ſchlief alſo auch 
in unſerm Hauſe. In der letzten Nacht 
hatte ſie eine andre Verwandte mitge⸗ 
bracht, die auch ein Kind hat. Welch ein 
Schrecken für uns, als wir das Beſuchs⸗ 
kind huſten hören: Keuchhuſten. Das wäre 
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zu gefährlich für unſer Pflegekind, wenn 
es hier bliebe. 

Natürlich hat auch die Mutter von Atta 
ihr Kleines bei ſich, und ihr Ehemann 
ſchläft auch hier, um ſeiner Frau zu „hel⸗ 
fen,“ na ja, er mag halt auch nicht allein 
ſein, und vielleicht hat ſie auch Angſt. Aber 
ſo haben wir viel Leben im Hauſe. Es 
iſt ja nicht ſo ſchwierig mit den Betten, 
denn die Matten, die auf dem Boden aus⸗ 
gebreitet werden, ſind ſchnell bereitgemacht, 
da werden nicht viel Umſtände gemacht. 

3. Vor einigen Monaten kam zu uns 
ein Student unſers Katechiſtenſeminars 
in Peki mit ſchwerem Bluthuſten. Unter 
Streptomyein und Neoteben erholte er 
ſich ganz gut. Da er kein Geld hatte, 
deckten wir die Koſten für die Behand⸗ 
lung aus dem Tbe-Fonds, den Gaben, die 
uns in Amerika für die Tuberkulöſen ge- 
geben wurden. Frau Dr. Windiſch gab 
ihm aus eigener Taſche Geld für ſeine 
Nahrung. 

Als es dem Studenten beſſer ging, 
wurde er leichtſinnig. Unſre Mahnungen 
zur Bettruhe beachtete er nicht recht. Mitte 
November verließ er trotz Bitten das Ho- 
ſpital. Zu Hauſe hat er ſich nicht geſchont, 
iſt herumgelaufen, hat am Sonntag in der 
Sonntagſchule mitgemacht, und dann hat 
er am Montag wieder Blut gehuſtet und 
iſt daran verblutet. 

Die Arbeit bei den Tuberkulöſen braucht 
viel ſeeliſche Kraft. Wieviel hoffnungsloſe 
Fälle! Wieviel Leiden und Sterben! Und 
wie wenig können wir doch im Grunde 
tun! Sind die Leute bei uns ein Viertel⸗ 
jahr geweſen, dann drängen ſie nach Hauſe. 
Nach einem halben Jahr kommen ſie wie⸗ 
der in ſtark verſchlechtertem Zuſtand. Wir 
bringen ſie dann oft wieder einigermaßen 
hoch, dann verlaſſen ſie das Hoſpital wie⸗ 
der, manchmal ſehen wir ſie dann noch 
einmal wieder in den letzten Lebenswochen. 
In unſern Andachten verſuchen wir, ihnen 
wenigſtens etwas mitzugeben, was länger 
hält als ihr kranker Körper, aber das ſoll⸗ 
ten wir noch viel mehr tun. Ich möchte 
ja in unſerm neuen Hoſpital mit Miſ⸗ 
ſionsgaben eine richtige Tbe⸗Station auf⸗ 
bauen, die wir dann täglich mit Andach⸗ 
ten verſorgen können. In dem neuen $o- 
ſpital möchte ich eine große Lautſprecher⸗ 
anlage einbauen laſſen, ſodaß wir von 
einem Punkt aus alle Patienten erreichen 
können. 


(Schluß folgt.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Zwölf ökumeniſche Aufbaulager 1955. 
Wie die Deutſche Arbeitsgemeinſchaft chriſt⸗ 
licher Aufbaulager mitteilt, finden 1955 
insgeſamt zwölf ökumeniſche Aufbaulager 
der Jugendabteilung des Weltrats der Kir⸗ 
chen in Deutſchland ſtatt. Zwei der La⸗ 
ger ſollen in Berlin arbeitsloſen Siedlern 
beim Aufbau ihrer Heimſtätten im Rah⸗ 
men eines Bauvorhabens des Evangeli⸗ 
ſchen Hilfswerks helfen. Weitere Aufbau⸗ 
lager werden durchgeführt in Mehren 
(Weſterwald) zum Aufbau eines Gemeinde⸗ 
hauſes, in Mannheim (Sportplatz), Wies⸗ 
baden (Eigenheime), Auguſtdorf (DP- 
Werkſtätten, Darmſtadt (Siedlung), Vil⸗ 
bel (Kindergarten), Borkum (Jugenderho— 
lungsheim, Heil i. W. (Kleinkirche) und 
Gräfenberg (Jugendfreizeitheim). An den 
Aufbaulagern, die im Juli und Auguſt 
abgehalten werden, beteiligen ſich evan— 
geliſche Jugendliche aus aller Welt, die 
neben ihrer Bau⸗ und Handwerksarbeit 
in ihren Gaſtgemeinden diakoniſch arbei- 
ten und miteinander ökumeniſches Leben 
pflegen werden. Insgeſamt ſieht das Pro- 
gramm der Jugendabteilung des Weltrats 
der Kirchen 40 derartige Aufbaulager vor. 
Außer in Deutſchland werden Aufbaula⸗ 
ger gehalten in zahlreichen andern euro⸗ 
päiſchen Ländern ſowie in Indien, Japan, 
Korea, in den U. S. A., in Mexiko und 
Braſilien. 


Der Rriedenshate 


Die Loſung des Deutſchen evangeliſchen 
Kirchentages 1956. Der Deutſche Evan⸗ 
geliſche Kirchentag 1956 in Frankfurt am 
Main wird unter der Loſung ſtehen: 
„Laßt euch verſöhnen mit Gott!“ (2. Kor. 
5, 20.) Dieſen Beſchluß faßte der Themen⸗ 
ausſchuß des Kirchentages auf einer Ta- 
gung in der Evangeliſchen Akademie Ar- 
noldshain. Der Ruf des Apoſtels Paulus 
an die Gemeinde in Korinth iſt zugleich 
die Loſung für das Kirchenjahr 1956 und 
wird die Arbeit in den Gemeinden, Wer- 
ken, Verbänden und Akademien der Evan— 
geliſchen Kirche in Deutſchland beſtimmen. 
Indem der Kirchentag dieſen Ruf ebenfalls 
zum Leitmotiv ſeiner Arbeit macht, ſetzt 
er ſich als lebendige Bewegung innerhalb 
der evangeliſchen Kirche dafür ein, daß 
dieſe ihren ſeelſorgerlichen Dienſt an den 
Menſchen der Gegenwart wahrnimmt. 
Es geht dem Kirchentag dabei um ein 
neues und williges Hören auf das, was 
der Völkerapoſtel Paulus aus geiſtlicher 
Vollmacht in der ſpannungsvollen Zeit 
der untergehenden Antikel zu ſagen hatte. 

Dem Themenausſchuß, dem die Erar⸗ 
beitung der Kirchentagsloſungen obliegt, 
gehören ſechzig Theologen und Laien aus 
Weſt⸗ und Mitteldeutſchland an. Den 
Beratungen des Ausſchuſſes waren in Ar⸗ 
noldshain nach der Begrüßung durch den 
Kirchentagspräſidenten D. Dr. v. Thad⸗ 
den⸗Trieglaff einleitende Vorträge von 
Kirchenpräſident D. Niemöller und dem 
Frankfurter Oberbürgermeiſter Dr. Kolb 
vorausgegangen, die einen Ueberblick dar⸗ 
über gaben, was die Evangeliſche Kirche 
in Heſſen und Naſſau und die gaſtgebende 
Stadt Frankfurt vom Deutſchen Evange⸗ 
liſchen Kirchentag 1956 erwarten und was 
ſie zu den Vorbereitungen wie zu der 
Durchführung des großen geſamtdeutſchen 
Treffens beitragen werden. 


Indien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Analphabetentum — das große Pro⸗ 
blem der Miſſion. Folgende Zahlenüber⸗ 
ſicht der Rheiniſchen Miſſion verdeutlicht 
die große Aufgabe chriſtlicher Gemeinde⸗ 
leiter und Erzieher in Indien: Insgeſamt 
gibt es in Indien zehn Millionen evan⸗ 
geliſche und katholiſche Chriſten. Von den 
bisher unterdrückten Klaſſen, die zu Tau⸗ 
ſenden neu in die Kirchen ſtrömen, kön⸗ 
nen mindeſtens 95 Prozent der Männer 
und 98 Prozent der Frauen nicht leſen 
und ſchreiben. Auf das ganze geſehen, 
beſtehen die Gemeinden der indiſchen Kir⸗ 
chen heute noch zu 75 Prozent aus Anal⸗ 
phabeten. Auch in den übrigen Eingebo⸗ 
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renenkirchen Aſiens und Afrikas iſt das 
Analphabetentum das große Problem, das 
wir zu löſen haben. 


Fernoſten. 

(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Bevölkerung und Konfeſſion auf For⸗ 
moſa. Die Bevölkerung von Formoſa zer- 
fällt nach Angaben in „Britiſh Weekly“ 
in die Ureinwohner in Gebirgsgegenden, 
die etwa ſechs Millionen zählende chineſi⸗ 
ſche Bevölkerung und die zwei Millionen 
Auswanderer vom chineſiſchen Kontinent. 
Die im Land anſäſſigen Chineſen und die 


Zugewanderten können ſich nicht verſtän⸗ 


digen, da ſie verſchiedene chineſiſche Dia⸗ 
lekte ſprechen. 

Unter der Urbevölkerung von Formoſa 
hatte es noch vor 20 Jahren keine Chri- 
ſten, aufgrund der ſeit 1945 hier auf- 
genommenen Miſſionsarbeit gibt es jetzt 
etwa 200 kleine Gemeinden mit 5000 ge— 
tauften Erwachſenen. Dieſe Miſſionsarbeit 
war großenteils das Werk der einheimi⸗ 
ſchen Chriſten. Ausländiſche Miſſionare 
ſind mit der Vorbereitung einer Bibel- 
überſetzung in die Eingeborenenſprache 
beſchäftigt. 

Der Großteil der Bevölkerung von For⸗ 
moſa ſetzt ſich aus Chineſen zuſammen, de⸗ 
ren Vorfahren ſeit 1700 vom chineſiſchen 
Kontinent herüberkamen. Im letzten Jahr⸗ 
hundert wurde hier die Miſſionsarbeit von 
kanadiſchen und engliſchen Presbyterianern 
in Angriff genommen. Heute zählt die 
Presbyteriſche Kirche von Formoſa 220 Ge⸗ 
meinden mit 20,000 eingeſchriebenen Mit⸗ 
gliedern. Sie iſt Mitglied des Reformier⸗ 
ten Weltbundes und iſt auch dem Weltrat 
der Kirchen (Oekumeniſche Bewegung) an⸗ 
gegliedert. Die Kirche verfügt über zwei 
theologiſche Schulen, davon eine in der 
Landeshauptſtadt Tainan; dieſe zählt über 
hundert Studenten. 

Seit 1947, das heißt ſeit der Nieder⸗ 
lage der Nationalregierung in Kontinen⸗ 
tal⸗China, kamen zahlreiche Soldaten und 
Beamte der Regierung Tſchiang Kai⸗ 
Scheks, dazu viele Flüchtlinge, nach For⸗ 
moſa. Dieſe Zugewanderten haben die 
Verwaltung des Landes inne. Eine 
Landreform beſcheidenen Ausmaßes wurde 
durchgeführt. Den verſchiedenen chriſtlichen 
Kirchen iſt die freie Betätigung zugeſichert. 
In dieſem Bevölkerungsteil wirken etwa 
400 proteſtantiſche und 500 katholiſche Miſ⸗ 
ſionare. Die römiſch⸗katholiſche Miſſion be- 
ginnt ſich mit der Zeit nun auch bei der 
im Lande heimiſchen chineſiſchen Bevölke⸗ 
rung auszuwirken. Die Katholiken planen 
die Errichtung einer Univerſität. 


Bibelleſe. 
2. Chron. 26, 
11. Mat: 
12. Mai: 
Sprüche 16, 7—18; 14. Mai: 


10. Mai: 


2. Chron. 
Sprüche 3, 1—6; 


9. Mai: 
2. Chron. 26, 9— 15; 
28. 16-31: 
13. Mai: 
1. Petri 5, 1—11; 15. Mai: Jeſ. 6, 1-8; 
16. Mai: 2. Chron. 29, 1—11; 17. Mai: 
2. Chron. 29, 15—19; 18. Mai: 2. Chron. 
29, 20. 25—30; 19. Mai: 2. Chron. 29, 
31—36; 20. Mai: 2. Chron. 30, 1—9; 
21. Mai: 2. Chron. 30, 13—15. 20—23; 
22. Mai: Micha 7, 7—9. 18. 19. 
Sonntagſchullektion auf den 15. Mai 1955. 

Hochachtung vor dem Heiligen. 
2. Chron. 25 und 26. 

Merkſpruch: Der Herr iſt in ſeinem hei⸗ 

ligen Tempel; es ſei vor ihm ſtille alle Welt. 
Hab. 2, 20. 

Das Heilige Land muß während der 
Zeit der Könige viel ſtärker bevölkert ge- 
weſen ſein, als dies jetzt der Fall iſt. 
Dies deckt ſich mit den neueſten Funden 
im ſüdlichen Paläſtina. Städte und Ort⸗ 
ſchaften müſſen dicht nebeneinander gele⸗ 
gen haben, da das Volk ſoviel Kriegsvolk 
ſtellen konnte. Und es muß ein anſehn⸗ 
licher Reichtum im Land vorhanden ge⸗ 
weſen ſein, die Befeſtigung von Ortſchaf⸗ 
ten und die kriegeriſche Ausrüſtung eines 
großen Heeres möglich zu machen. Eine 
um ſo größere Verantwortung lag auf dem 
Herrſcherhaus, dies zahlreiche und wohlha— 
bende Volk weiſe und gerecht zu regieren. 

Wir leſen in unſern Textkapiteln haupt⸗ 
ſächlich von zwei Königen, Amazja und 
Uſia, Vater und Sohn. Beide waren tat- 
kräftige Männer, die etwas Bleibendes hät- 
ten leiſten ſollen zum Wohl des Volkes und 
zu Gottes Ehre. Da iſt nun gleich zu An- 
fang ein Satz, der uns zu denken gibt. 
Amazja „tat, was dem Herrn wohlgefiel, 
jedoch nicht mit ungeteiltem Herzen.“ Bald 
ſtrebte er, verführt und ſtolz gemacht durch 
ſein großes ſtehendes Heer, nach Kriegs— 
ruhm, indem er den König vom Zehn— 
ſtämmereich zum Kampf herausforderte. 
Daß dies Anſinnen viele koſtbare Men⸗ 
ſchenleben fordern würde, kam dem Serr- 
ſcher, dem der Kamm geſchwollen war, 
nicht in den Sinn. Er konnte ſich aber 
dazu erniedrigen, ſtumme und dumme 
Götzen der beſiegten Edomiter anzubeten. 
„Wen Gott verderben will, den ſchlägt er 
erſt mit Blindheit.“ 


1—8; 


Uta ward König an ſeines Vaters 
Amazja Statt. Er war kaum dem Kna⸗ 
benalter entwachſen. Ein guter Ratgeber, 
Sacharja, hatte ihn zur Gottesfurcht an⸗ 
geleitet und ſtand ihm viele Jahre lang 
bei. „Solange er den Herrn ſuchte, gab 
Gott ihm Glück.“ In den zweiundſünfzig 
Jahren ſeiner Regierungszeit erſtarkte das 
Reich Juda ganz beträchtlich. 

Aeußerer Erfolg aber iſt ſchwer zu er- 
tragen. Er führt leicht zu Stolz und 
Uebermut. Ein tatkräftiger Herrſcher mag 
ſich allerlei Uebergriffe erlauben. Damit 
aber begibt er ſich auf Glatteis, und Hoch— 
mut kommt vor dem Fall. So war es 
mit Uſia. Anſtatt ſeinem Volk in gottes⸗ 
fürchtiger Demut ein gutes Beiſpiel zu 
geben und den gewiſſenhaften Vertretern 
des heiligen Dienſtes achtungsvolles Gehör 
zu ſchenken, fing Ufia an, ſich gewalttätig 
zu benehmen, hoffärtig und herrſchſüchtig. 
In ſolchem Geiſt ging er in die heiligen 
Räume und brachte Opfer dar, als ſei er 
Prieſter. Zurechtweiſung vom zuſtändigen 
Prieſter Aſarja wurde mit einem Born- 
ausbruch beantwortet, gerade hier im Hei— 
ligtum. Gott ſchlug ihn mit dem Ausſatz, 
der den König bald von Palaſt und Re— 
gierungsgeſchäften verbannte. 

Man mag in ſolchem frevelhaften Tun 
des Uſia einen Verſuch ſehen, Staat und 
Kirche unheilvoll zu verquicken. In un⸗ 
ſerm Lande glauben wir feſt an die Tren⸗ 
nung von Staat und Kirche. Beide haben 
ihr Gebiet, der Wohlfahrt des Volkes zu 
dienen. Es iſt nicht gut, wenn die Kirche 
über den Staat herrſchen will, und eine 
vom Staat allzu abhängige oder gar ge- 
knebelte Kirche verliert ſchließlich das Ver⸗ 
trauen des Volkes. Die Kirchen werden 
leer. 

Achtung vor dem Heiligen muß ſein, 
ſonſt iſt bald nichts mehr heilig. 
Sonntagſchullektion auf den 22. Mai 1955. 

Ein Dienſt der Verſöhnung. 
2. Chron. 27—30; Micha 6, 7. 
Merkſpruch: Der Herr, euer Gott, iſt gnä⸗ 


dig und barmherzig und wird ſein Angeſicht 


nicht von euch wenden, ſo ihr euch zu ihm 
bekehret. 2. Chron. 30, 9. 


Die Könige Jotham und Ahas regier— 
ten, der eine gottesfürchtig, der andre gott- 
los; der eine auf Felſen bauend, der an- 
dre auf Sand. Was uns im 28. Kapitel 
beſonders inteſſieren muß, iſt eine Bege⸗ 
benheit unter König Ahas. Nachdem er 
mit ſeinem Heer in einer Schlacht mit den 
Syrern ſchwer geſchlagen und geſchwächt 
war, fiel auch der König vom Reich Iſrael 
über ihn her, um reiche Beute zu machen 
und viele Tauſende von Gefangenen aus 
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Juda wegzuführen in die Sklaverei. Daß 
nun ein Prophet, Obed, ſich erhob und dem 
Heer Iſraels ins Gewiſſen redete ob die⸗ 
ſer ſchmählichen Tat an ihren Brüdern, — 
„. . . . ihr habt ein Blutbad unter ihnen 
angerichtet mit einer Wut, die zum Him⸗ 
mel ſchreit. Und nun beabſichtigt ihr, dieſe 
Kinder Judas und Jeruſalems in der 
Knechtſchaft bei euch zu Sklaven und Skla⸗ 
vinnen zu erniedrigen . . .!“ — die Worte 
des Propheten zu Herzen genommen wur⸗ 
den und Ortſchaften in Iſrael nicht teilha⸗ 
ben wollten an dieſer Sünde am Bruder⸗ 
volk, das Unrecht auch gutgemacht wurde, 
das muß uns freuen; denn „ſelig ſind die 
Friedensſtifter .. ..“ 

Nun kam in Juda ein hervorragender 
junger Mann an die Regierung. Hiskia 
iſt wohl der beſte in der Reihe der Könige 
aus Davids Stamm. 

Gleich im erſten Regierungsjahr ließ 
er den Tempel gründlich reinigen. Der 
Schutt und Unrat, der ſich im Lauf von 
Jahren in den heiligen Hallen angehäuft 
hatte, muß furchtbar geweſen ſein. Eine 
Anſprache Hiskias an die Leviten feuerte 
ſie an. Es wurde dann eine große Reno⸗ 


vationsfeier veranſtaltet und der Tempel⸗ 


gottesdienſt neu geregelt. 

Wohl Hiskias größte Tat iſt die, ein 
wiedervereintes Paſſah für ganz Iſrael zu 
veranſtalten. Dieſem edeln König war die 
Teilung des Volkes ein großer Schmerz, 
und nicht aus ſelbſtſüchtigen Gründen er⸗ 


hoffte er eine baldige Verſöhnung. Er 


war ein Mann auch der Tat. Als edler 
Führer ging er zu Werke. Amtliche Briefe 
mit aufrichtiger, freundſchaftlicher Botſchaft 
ergingen weit und breit, zu einer gemein⸗ 
ſamen Paſſahfeier nach Jeruſalem einzu⸗ 
laden. Es war ſo ſehr gut gemeint. Die 
Einladung fand in den meiſten Herzen 
einen frohen Widerhall, und dies Paſſah⸗ 
feſt muß überwältigend gewirkt haben. 

Der Prophet Micha redet zu ſolcher 
Verſöhnung zwiſchen Gott und ſeinem ſün⸗ 
digen Volk ernſte Worte. Dieſer Bußruf 
erinnert uns ſtark an die Bußpredigt Jo⸗ 
hannes des Täufers, der den Weg berei- 
ten durfte für den viel Größeren nach ihm. 
Das iſt Jeſus, der göttliche Friedensſtif⸗ 


ter, der als der ſelbſt reine Hoheprieſter 


mit ſeinem eignen Blut ins Allerheiligſte 
gegangen iſt, eine ewige Erlöſung zu ſtif⸗ 
ten. In ihm und unter ſeinem Regiment 


kann und ſoll auch die rechte Verſöhnung 


zwiſchen Völkern und Klaſſen zuſtande kom⸗ 
men, die jetzt noch ſo ſehr einander miß⸗ 


trauen und ſich gegenſeitig den Rang ab⸗ 
Das Evangelium Jeſu 
W. G. M. 


laufen wollen. 
Chriſti iſt unſre Hoffnung. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 


| Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 


Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
15. April 1955. 
Ordination. 
Paſtor Laslo L. Hunyady am 2. Januar 1955 
in der St. Johannes⸗Kirche, Kutztown, Pa. 
Einführungen. 
Paſtor William H. Groff am 3. April 1955 


als Seelſorger der Boonsboro⸗Parochie, Poto⸗ 


mac⸗Synode. 

Paſtor Laslo L. Hunyady am 9. Januar 
1955 als Seelſorger der Kutztown —Blandon⸗ 
Parochie, Lehigh-Synode. 

Paſtor Paul E. Winger am 3. April 1955 
in die Zwingli⸗Gemeinde, Weſt Concord, Minn. 
Von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor Stephen E. Balogh, Waſhington, D. C., 
am 14. März 1955 durch die Madjar⸗Synode. 

Paſtor Fred J. Denbeaux Wellesley, Maſſ., 


auf eigenen Wunſch am 1. April 1955 an die 


Presbyteriſche Kirche in U. S. überwieſen durch 
die New Nork⸗Synode. 

Paſtor William H. Schneider, Chicago, 
Ill., am 1. April 1955 an die Proteſtantiſche 
Epiſkopalkirche überwieſen durch die Nord⸗Illi⸗ 
nois⸗Synode. 

Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Glaubens⸗Gemeinde, New Cumberland, Pa., 
am 21. Februar 1955 durch die Mercersburg⸗ 
Synode. 

Gemeinde der Reformation, Fairless Hills, 
Pa., am 3. April 1955 durch die Philadelphia⸗ 
Synode. 

Bethels⸗Gemeinde, Elmhurſt, Ill., am 8. 
Juni 1954 durch die Nord⸗Illinois⸗Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

Die Genoa Bluff⸗Parochie in der Jowa⸗ 
Synode, die aus der St. Pauls⸗Gemeinde bei 
Marengo, Jowa, und der Zions-Gemeinde bei 
Williamsburg, Jowa, beſteht, hat ihren Na⸗ 
men in Marengo⸗-Parochie geändert. 

Die Salems⸗Gemeinde, Leavenworth, Kan., 
Kanſas City⸗Synode, wird jetzt die Evange— 
liſch⸗Kongregationale (Föderierte) Gemeinde 
genannt. 

Die Slifers⸗Gemeinde bei Farmersville, 
Ohio, die zur Farmersville⸗Parochie gehörte, 
Südweſt⸗Ohio⸗Synode, iſt in der Frühjahrs⸗ 
verſammlung 1954 der Südweſt⸗Ohio⸗Synode 
an die Presbyteriſche Kirche überwieſen worden. 


Ber Rriedenshate 


Die Eddy —Lorena⸗Parochie der Texas⸗Syn⸗ 
ode iſt aufgelöſt worden. Die St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde, Cego, Texas, iſt ſelbſtändig geworden. 
Die Zions⸗Gemeinde, Cottonwood, Lorena, R. 
2, Texas, iſt am 27. März 1955 mit der 
St. Johannes⸗Gemeinde, Robinſon, Waco, R. 
2, Texas, vereinigt worden. 


Entſchlafen. 
Paſtor Karl M. Jeſchke, em., am 11. April 
1955 in Los Altos, Calif. 
Paſtor William J. Schmidt, em., von Clare⸗ 
mont, Calif., am 8. April 1955. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor E. R. O. Agricola von Lowell nach 
650 Elm St., Coſhocton, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Otto C. Doenges (E), 19 N. Jef⸗ 
ferſon St., New Bremen, Ohio (Straßen: 
adreſſe). 

Paſtor Frank L. Feſperman von San Frans 
cisco, Calif., nach Mt. Jackſon, Va., Seel⸗ 
ſorger der Mill Creek-Parochie. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von She⸗ 
boygan nach Wautoma, Wis. 

Paſtor Theophil A. Goebel von Owoſſo nach 
9301 W. Fort St., Detroit 9, Mich., Seel: 
ſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor George Grether von Germantown, 
Wis., nach c. o. Mr. B. W. Leonardſon, 11 
Proſpect Ave., Montclair, N. J. (Ruheſtand). 


8. Mai 1955 


Paſtor Edmond L. Hennig von Waukon, 
Jowa, nach R. F. D. 1, Elkhart Lake, Wis., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor R. Theodore Holland von Brigham 
City, Utah, nach Aſhby, Maſſ. (Urlaub — 
Student). 

Paſtor Ruſſell F. Miller von Cedar Falls 
nach R. R. 1, Newton, Jowa, Seelſorger der 
Newton —Havervill⸗Parochie. 

Paſtor Max R. Sennewald (E), 3430 
Broadway, Buffalo 25, N. Y. (Wohnungs: 
wechſel). 

Paſtor Gordon L. Tritchler, 2020 Roſedale 
Ave., YVoungstown, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Richard E. Wentz von Harriſonburg, 
Va., nach 203 E. Seminarh St., Mercersburg, 
Pa., Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Marie Kreis, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors Wilhelm Kreis, am 7. April 1955 
in Mokena, Ill. 

Frau Paſtor Henrietta Stuebi, Witwe des 
ſeligen Paſtors Edward C. Stuebi, am 18. 
März 1955 in Holhoke, Maſſ. 

Frau Paſtor Ruth Winter, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors John F. Winter, am 14. März 
1955 in Galion, Ohio. 


Die letztwillige Verfügung Jeſu. 
Es iſt ein ernſter Augenblick, wenn ein 


betagter Erdenpilger ſeine Angehörigen 


um ſein Sterbelager verſammelt, um ein 
letztes Wort mit ihnen zu reden. Da hört 
man aufmerkſam auf jedes Wort, das er 
ſpricht, und nimmt die Ratſchläge und 
Ermahnungen, die er erteilt, wie ſonſt 
nie zu Herzen. Was er da auf Grund 
ſeiner Lebenserfahrungen in liebevoller 
Weiſe ſagt, prägt ſich unauslöſchlich dem 
Gedächtnis ein, und man nimmt ſich vor, 
es zum Leitſtern für ſein ferneres Leben 
zu machen. Und wenn dann nach der Lei⸗ 
chenfeier die Erben zur Eröffnung des 
Teſtaments beiſammen ſind, ſo nehmen ſie 


nicht nur mit dankbaren Herzen in Emp⸗ 


fang, was ihnen beſchert wird, ſondern ſie 
ſind auch darauf bedacht, jede Anordnung 
der letztwilligen Verfügung zu erfüllen. 

Auch Jeſus hat beim Abſchied von ſei⸗ 
nen Jüngern ein Teſtament hinterlaſſen. 
Er hat es zwar nicht mit Feder und Tinte 
niedergeſchrieben und durch die Unterſchrift 
von Zeugen beglaubigen laſſen, aber ſeine 
letztwilligen Verfügungen hat er fo deut- 
lich gemacht und den Seinen ſo eindrucks⸗ 
voll erklärt, daß ſie ihnen als Wegweiſer 
fürs Leben dienten. Auch uns ſollen ſie 
alſo dienen, und das Himmelfahrtsfeſt, 
das wir feiern, iſt eine Einladung zur 
Teſtamentseröffnung, wobei wir erfahren, 
welch Schätze er hinterlaſſen hat und wie 
wir ſeinen Willen erfüllen können. 


Er hat keine irdiſchen Schätze, die von 
Motten und Roſt gefreſſen werden, hinter⸗ 
laſſen, aber unausſprechlich reiche Heils 
gaben, die uns weit mehr bieten als Gold 
und Silber und irdiſcher Beſitz. Dieſe über⸗ 
trägt er teſtamentariſch an ſeine Jünger, 
indem er mit ausgebreiteten Segenshän⸗ 
den gen Himmel fährt. Durch dieſe Se⸗ 
gensſpende gibt er allen, die an ihn glau⸗ 
ben, und ſomit auch uns die Verſicherung, 
daß wir Anteil haben an dem reichen Erbe, 
das er uns durch ſein großes Opfer der 
Liebe erworben hat. Wir dürfen als 
Gottes liebe Kinder durchs Leben gehen, 
die trotz ihrer Unwürdigkeit aus Gnaden 
ein Anrecht auf das ewige Erbteil im Him⸗ 


mel haben. 


Mit jeder Gabe iſt aber eine Aufgabe 
verbunden. Jeſus hat uns nicht die Heils⸗ 
gaben verliehen, damit wir fie in jelbit- 
ſüchtiger Weiſe nur für uns und unſre 
Angehörigen genießen. Er hat ſeine Jün⸗ 
ger ſchon auf dem Berge in Galiläa an 
die Aufgabe erinnert, auszugehen und alle 
Völker zu lehren. Als fie zum letztenmal 
miteinander zu Tiſche ſaßen ſprach er: 
„Gehet hin in alle Welt, und predigt das 
Evangelium aller Kreatur.“ Und als letz⸗ 
tes Wort auf dem Himmelfahrtsberg ſagte 
er: „Ihr werdet meine Zeugen ſein zu 
Jeruſalem und in ganz Judäa und Sa⸗ 


marien und bis an das Ende der Erde.“ 


Er bleibt nicht in ſichtbarer Geſtalt auf 
Erden, um ſelber auf dem Erntefeld der 


8. Mai 1955 


A A er 
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Welt zu wirken, ſondern gibt uns das 
Vorrecht, die Garben einzuſammeln, die 
als Frucht der Verkündigung des Evan⸗ 
geliums durch ſeinen Geiſt zur Reife kom⸗ 
men. Wir ſind die Handlanger, durch die 
er wirkt, darum iſt es ſo wichtig, daß wir 
treu ſind im Dienen. Wir freuen uns mit 
Recht, wenn eine Gemeinde groß und ſtark 
wird an Gliederzahl und ihr prächtiges 
Gotteshaus ſchön ſchmückt und die Mit⸗ 
glieder zu regem tätigem Eifer anregt, 
denn für Gottes Sache iſt nur das Beſte 
gut genug, aber darin erſchöpft ſich nicht 
die Aufgabe der Gemeinde, ſondern das 
alles ſoll nur dazu dienen, in wirkungsvol⸗ 
lerer Weiſe den Samen des Wortes Got⸗ 
tes in der Gemeinde und in aller Welt 
auszuſtreuen. Eine Gemeinde, die haupt⸗ 
ſächlich an ihren eigenen Aufbau denkt, 


Dankbare Mütter 
im Erholungsheim in Weimar, das von 
unſerm Weltdienſt unterſtützt wird. 
Ich bin bei dir, ſpricht der Herr, 
daß ich dir helfe! 
An das Evangeliſche 
Hilfswerk in Eiſenach! 

Durch Pfarrer Benner und die Lei⸗ 
terin des Evangeliſchen Hilfswerkes in 
Apolda wurde ich in dieſem Monat für 
drei Wochen zur koſtenloſen Mütter⸗Erho⸗ 
lung nach Weimar ins Hedwig⸗-Pfeiffer⸗ 
Haus verſchickt. 

Damit Sie einen Einblick in den Ta⸗ 
gesverlauf bekommen, will ich verſuchen, 
Ihnen ein wenig von unſerm Tun und 
Treiben zu berichten. 

Gegen ½8 Uhr morgens werden wir 
durch ein Lied (heute wurde geſungen: 
„Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren“) geweckt. Dann beginnt in al⸗ 
len Zimmern ein munteres Treiben, wa⸗ 
ſchen, anziehen, Zähne putzen, Sachen aus⸗ 
bürſten und Schuhe reinigen auf dem 
Balkon. Mittlerweile iſt es dann halb 
neun geworden, und der Gong ruft 
zum Kaffeetrinken. Langſam füllt ſich 
der Speiſeſaal, und die Säumigen iver- 
den durch einen zweiten Gongſchlag um 
ihr Kommen gebeten. Nach dem Tiſch⸗ 
gebet, daß meiſtens von unſrer Betreuerin 
Frau Thöllden (Pfarrſrau aus Niſchwitz 
bei Schmöller) geſprochen wird, nehmen 
wir unſre Plätze ein. Erſt gibt es Hafer⸗ 
flockenſuppe, dann Kaffee, Brot, Butter, 
Marmelade und Schmalz. 

Wenn das Dankgebet verklungen iſt, 
verlaſſen wir unſre Plätze und gehen vom 
Speiſeſaal in die anſchließende Veranda 
zur Morgenandacht. In der Zwiſchenzeit 


die z. B. um ihrer Bauſchulden willen 
ihre Miſſionsgaben kürzt, handelt nicht 
nach der letztwilligen Verfügung Jeſu. 

Weil er uns eine Aufgabe gegeben hat, 
ſind wir ihm für die Erfüllung verant⸗ 
wortlich. Er wird Rechenſchaft von unſerm 
Dienſt fordern. Das wird uns bei der Te⸗ 
ſtamentseröffnung am Himmelfahrtstage 
ans Herz gelegt durch die zwei Männer 
in weißen Kleidern, die erklärten, daß 
Jeſus wiederkommen wird. In den Gleich⸗ 
niſſen von den Zentnern und den Pfun⸗ 
den kündigt uns Jeſus an, wie er uns 
für den Gebrauch des Erbes zur Verant⸗ 
wortung ziehen wird. Unſer Dienſt ſcheint 
oft vergeblich zu ſein, aber bei ſeiner Wie⸗ 
derkunft wird es offenbar werden, daß jede 
treue Dienſtleiſtung zum Aufbau ſeines 
Reiches reiche Früchte trägt. 


kommt dann meiſtens die Poſt in die Lan⸗ 
desſtelle, die nach dem Schlußlied ausge⸗ 
teilt wird. Das iſt eine beſondre Freude. 

Was machen wir nun? Es wird bera- 
ten, entweder wird ein Spaziergang un- 
ternommen, oder wir faulenzen. Liegen 
oft in den Liegeſtühlen und lauſchen der 
Mutter Thöllden, wenn ſie uns vorlieſt. 
Manche ſticken, häkeln oder ſtricken. Bei 
den ergreifenden Erzählungen, vorgeleſen 
aus dünnen Schriften, betitelt „Acht Sei⸗ 
ten, Freude zu bereiten“ vergeht die Zeit. 
Zwiſchendurch werden auch frohe Jugend— 
und Heimatlieder geſungen. 

Wenn dann halb ein Uhr der Gong 
zum Mittageſſen ruft, ſind wir erſtaunt, 
daß es ſchon ſo ſpät iſt. An den immer 
weiß gedeckten Tiſchen ſetzen wir uns 
nach dem Tiſchgebet nieder, und ein fro— 
hes Schmauſen beginnt. Alle Tage gibt 
es ſchmackhafte Gerichte, auch der Nachtiſch 
fehlt nie. Da die eigentliche Obſtzeit ja 
erſt beginnt, fo gibt es außer Stachel— 
beeren heute ſogar einige Erdbeeren, mei- 
ſtens Süßſpeiſen, hergeſtellt zum Teil aus 
den vom Hilfswerk zur Verfügung geſtell⸗ 
ten Spenden. Ja, wenn das Hilfswerk 
nicht ſo treu das Heim mit ihren Spen⸗ 
dengaben beſchicken würde, könnten ſolche 
Erholungszeiten gar nicht ſtattfinden. 

Nach dem Dankgebet, das wir auch 
manchmal ſingen: „Danket, danket dem 
Herrn; denn er iſt ſehr freundlich, ſeine 
Güt und Wahrheit währet ewiglich,“ geht 
es in die Zimmer zur Bettruhe. Gegen 
drei erheben wir uns von unſerm Lager, 
wer aber erſt etwas ſpäter aufſtehen will, 
darf liegenbleiben, wenn nicht ein gemein⸗ 
ſamer Spaziergang oder etwas andres auf 
unſerm ſelbſtgewählten Programm ſteht. 


Nachmittags iſt zwangloſe Kaffeezeit. 
Im Speiſezimmer ſtehen auf einem Tiſch 
an der Seite Kaffee, Brot, Fett und Mar⸗ 
melade, manchmal auch Büchſenmilch, wir 
nennen es aber Sahne. Dieſe ſtammt ganz 
gewiß auch von Ihren Spenden, denn bei 
uns gibt es ſo etwas nicht, oder zumin⸗ 
deſtens können wir es uns bei den hohen 
Preiſen nicht kaufen. Mit heiteren oder 
ernſten Liedern, Rätſelraten und Gedan⸗ 
kenaustauſch vergeht die Zeit wie im Flug, 
und heute iſt unſer letzter Erholungstag. 


Indem ich nun noch einmal Rückblick 
halte, muß ich feſtſtellen, daß wir vieles 
geſehen und gehört haben. Jede Woche 
war etwas Beſondres los. In der erſten 
Woche haben wir das Schloß Belvedere 
von außen beſehen und auch im Palmen⸗ 
garten, ſogar Mandarinenbäumchen mit 
Früchten waren da. In der zweiten Woche 
führte uns unſer Weg nach Tiefurt zur 
Schloßbeſichtigung. | 

Vorgeſtern früh fand eine Führung 
durch die klaſſiſchen Stätten Weimars 
ſtatt. Vom Reiſebüro aus ging es zum 
Goethe- und Schillerdenkmal, dann zum 
Schillerhaus, Goethehaus, zur Fürſten⸗ 
gruft und zu Goethes Gartenhaus. Da- 
mit war wieder ein Tag ausgefüllt bis 
zur Mittagszeit. Das Mittageſſen ſchmeckte 
nach dieſem Marſch beſonders gut. Den 
Nachmittagsſchlaf haben wir auch länger 
als ſonſt ausgedehnt. 

Tags zuvor haben wir das Sophien⸗ 
Haus (Krankenhaus) beſichtigt. Ein Herr 
Pfarrer (er nannte ſich den großen Bru⸗ 
der der Schweſtern) erklärte uns die Ent⸗ 
ſtehung des Hauſes zum Wohl der Menſch⸗ 
heit. Von außen bekamen wir auch einen 
Einblick in die Großküche. Wenn ich es 
recht gemerkt habe, wird hier für zirka 
500 Perſonen gekocht. 

Doch vom Abendbrot muß ich Ihnen 
auch noch etwas erzählen. Beſonders ein- 
drucksvoll war unſer Abſchiedsabend, den 
wir am Donnerstagabend gefeiert haben. 
Beim Anblick der fein angerichteten Plat⸗ 
ten lacht einem täglich das Herz im Leibe, 
doch heute ganz beſonders. Es gab Brat⸗ 
kartoffeln, grünen Salat, Brot, Butter, 
Wurſt, Käſe, Radieschen und Büchſenfiſch 


in Tomatenſoße. Frau Knoth erinnert uns 


immer bei ſo reichlichem Mahl an die 
Spender. Es ertönt der Ruf „Liebe Müt⸗ 
ter, denkt an die lieben Spender, ohne die 
könnten wir euch nicht ſatt kriegen.“ Es 
ſchmeckt aber auch immer alles vorzüglich, 
drei Pfund habe ich zugenommen, das iſt 
die Durchſchnittsgewicht⸗Zunahme von al⸗ 
len hier zur Erholung weilenden Müttern. 
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Wir ſaßen nach dem Dankgebet noch 
lange auf der Veranda. Frau Brückner 
ſowie die zwei Damen von der Landes— 
ſtelle, Frau Knoth und die zwei Mädels, 
genannt Frl. Erika und Frl. Karla, wa⸗ 
ren mitten unter uns. Die Abendandacht 
hatte diesmal Frau Knoth gehalten. Dann 
kam Geſang, Gedichte, Heiteres und Ern— 
ſtes zum Vortrag. Unſre Mutter Thöllden 
hatte die Leitung des Abends übernommen. 
Sie brachte auch den ſchönen Reim zum 
Verleſen „Ohne Beruf.“ Sie werden es 
ſicher kennen, wir haben es uns am Sonn— 
abend alle abgeſchrieben. 

Dann folgte eine beſondre Ueberra— 
ſchung, die Tür nach dem Speiſeſaal ging 
auf, und wir wurden alle mit je einem 
Kleid bedacht. Auch dafür möchte ich Ih— 
nen, der Hilfsſtelle in Eiſenach, und den 
Spendern herzlich danken. Noch aber war 
der Abend nicht zu Ende, ſondern an lan- 


ger gemeinſamer Tafel tranken wir noch 


Kaffee oder Tee, dazu gab es Kuchen. 
Beglückt gingen wir zur Ruhe. 

Am Sonnabend früh war Kantor Rei— 
ning aus Neudietendorf kurze Zeit bei 
uns, um mit uns zu ſingen. Er hatte 
Wort gehalten, denn wir haben ihn ſchon 
einmal in unſrer Mitte gehabt. Das wa⸗ 
ren auch nette Stunden. In der Herder— 
kirche und Kreuzkirche waren wir auch, 
ebenſo zur Wochenſchluß-Andacht in der 
Kirche zu Ober⸗Weimar. 

Die ſchöne Zeit, ſie iſt zu Ende — 
Ich falte dankbar meine Hände. 
Es mög der Herr im Himmel droben, 
Den wir oft von Herzen loben 

Aus ſeinem großen Himmelszelt 
Segen ſpenden der ganzen Welt. 

Dieſe Ruhe hier im Heim unter gleid- 
geſinnten Müttern und den lieben Betreu⸗ 
erinnen und das Nichtſorgenmüſſen ums 
tägliche Brot hat meinem nervöſen Zu⸗ 
ſtand mohlgetan.. 


Mit dem einen Troſtwort von Fräulein 


Münch, das ſie mir mit auf den Weg gab, 
habe ich dieſen Brief angefangen, und mit 
dem zweiten ſchließe ich meinen Bericht. 
In Dankbarkeit für dieſe köſtliche Zeit 
bin ich allzeit Ihre 
Witwe Hildegard Schäfer. 
Komm, ſei getroſt, wir ſind gerettet! 
Wohin die Welt ſich wenden mag, 
Sie endet doch am Jüngſten Tag 
In Gottes Vaterarm gebettet. 
Er hält uns feſt, wenn auch vor Gram 
und Grauen j 
Sein Angeſicht für dich erliſcht, 
Da werden wir einander wiederſchauen, 


Wenn Gott die Tränen aus den Augen 
wiſcht. 


Weimar, den 27. Juni 1954. 


Ber Nriedenshote 
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Frau Marias Muttertag. 
Von J. Ihlefeld. 


Auf der Straße liefen ein paar Kinder, 
Blumen und Päckchen in den kleinen Hän⸗ 
den, Eifer und Freude in den runden Ge— 
ſichtlein. Frau Maria Holſt, die an ih— 
rem Wohnzimmerfenſter ſaß, eine Hand— 
arbeit im Schoß, betrachtete lächelnd die 
Kleinen. Wen ſie wohl beglücken wollten? 
Da fiel es ihr plötzlich ein, daß morgen 
ja Muttertag ſei! 

Sie ſelber hatte keine Mutter mehr, die 
ſie an dieſem Tag ehren und erfreuen 
konnte. Ihre liebe, fromme Mutter ſchlief 
ſchon lange auf dem kleinen Dorffriedhof 
neben dem Vater. Liebe konnte Maria 
ihrem Mütterchen nicht mehr erweiſen, 
aber in Dankbarkeit ihrer gedenken, das 
tat ſie, und auch Gott dankte ſie immer 
wieder für die lieben, frommen, redlichen 
Eltern, die er ihr gegeben. Welch eine 
Mitgift war das für das ganze Leben! 

Maria Holſt hatte ſich auch ſehr ein paar 
Kinder für ihre Ehe gewünſcht. Aber wäh⸗ 
rend Gottes Liebe ihr viele andre gute 
Gaben beſchert hatte, hatte er ihr dieſen 
Wunſch verſagt, in zehnjähriger Ehe wa— 
ren keine Kinder gekommen. Im Anfang 
waren beide Eheleute traurig darüber ge— 
weſen, aber in der Liebe zueinander und 
dem Glauben an Gottes guten, gnädigen 
Willen, der immer das Beſte und Heil⸗ 
ſamſte für ſeine Menſchenkinder im Auge 
hat, hatten ſich beide damit abgefunden. 

Man kann nicht alles haben, ſagte ſich 
Maria, ich habe den beſten Mann der 
Welt, ein geſichertes Auskommen, eine 
hübſche Wohnung, Geſundheit, und mein 
Ulrich iſt auch geſund. Viel Urſach zum 
Danken und keine zum Klagen! 

Dieſe Gedanken beſchäftigten Frau Holſt, 
während ihre Augen den Kindern folgten, 
die beglückt mit ihren Gaben für die Mut- 
ter dahineilten. Da kam ihr plötzlich ein 
Gedanke! Eine eigene Mutter, die ſie be- 
glücken konnte, hatte ſie nicht mehr. Aber 
gab es nicht auch Mütter, die keine Kin⸗ 
der mehr hatten, die in dieſem unſeligen 
Krieg alle ihre Söhne verloren hatten? 
Sollte ſie nicht ein Liebeswerk tun und ſo 
einer vereinſamten Mutter eine Freude 
machen am Muttertag? 

Ulrich, ihr guter, liebevoller Gatte 
würde ihr morgen beſtimmt Blumen brin⸗ 
gen und auch ſonſt noch etwas Schönes, 
ſie kannte ja ihren guten, liebevollen 
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Mann. Aber das kam ihr ja gar nicht 
zu. Freilich war ſie für Ulrich „Mutti,“ 
aber der Muttertag hatte doch einen an- 
dern Sinn. Da wollte man doch die eh— 
ren und feiern, die in ſelbſtloſer Treue 
und Liebe ihre Kinder getragen, geboren, 
und mit nimmer müder Sorge aufgezo— 
gen. Da konnte man doch nur immer 
wieder ſagen, daß die treuſte Liebe im 
Herzen einer rechten Mutter wächſt. 

Wie wär's, ſann Maria Holſt weiter, 
wenn ich die alte Mutter Erdmann mor— 
gen beſuchen und einen hübſchen Korb für 
ſie packen würde? Sie hat ja alle ihre 
Kinder durch dieſen unſeligen Krieg ver— 
loren, eine Tochter und zwei Söhne. Sie 
lebt von einer kleinen Rente, und da iſt 
gewiß niemand, der ihr etwas zum Mut⸗ 
tertog Ming 

Natürlich war Ulrich Holſt ſofort mit 
Marias Plan einverſtanden, und beide 
packten mit Liebe und Freude einen fei⸗ 
nen Korb voll guter Sachen. 

Das Programm für den Mutter-Sonn- 
tag war nun ſchon feſtgelegt. Nach dem 
Morgengottesdienſt wollten beide Eheleute 
gemeinſam zu Frau Erdmann gehen, ihr 
den Korb bringen. Der Sonntagnachmit⸗ 
tag gehörte ein für allemal dem Ehepaar. 
Ulrich Holſt, der die ganze Woche beruflich 
tätig war, wollte am Sonntag mit ſeiner 
Gattin zuſammen ſein, bei gutem Wetter 
ſchöne Spaziergänge in Wald und Feld 
unternehmen und an Regentagen den 
Frieden des eigenen Heimes genießen. 

Die Domglocken hatten ausgeläutet, als 
die Eheleute, aus der Kirche kommend, ih⸗ 
ren Weg zu Frau Erdmann antraten. Es 
war ein ſchöner, heller Maientag, und in 
den ſonntäglich ſtillen Straßen ſah man 
überall noch Kinder und junge Leute, auch 
ältere mit Blumen in den Händen gehen. 
Frau Erdmann wohnte in einem kleinen, 
baufälligen Hauſe, das ſeltſamerweiſe von 
dem Bombenhagel verſchont geblieben war, 
während die ganze Reihe moderner Miets— 
kaſernen gegenüber nur noch einen rieſi— 
gen Trümmerhaufen bildete, zwiſchen de- 
ren troſtloſen Ruinen das Gras wuchs. 

Mutter Erdmann war eine ſaubere, alte 
Frau mit ſchneeweißem Haar und treuen, 
blauen Augen in einem feinen Runzelge⸗ 
ſicht. Sie ſtand am Herd und war dabei, 
ſich ihre beſcheidene Mahlzeit zu bereiten. 
Neben ihr hockte ein kleiner, blaſſer Junge 
mit dunkeln Augen. Erſtaunt richteten ſich 
die Blicke der Alten und des Kindes dem 
Ehepaar entgegen, das nach höflichem An⸗ 
klopfen das Stübchen der Witwe betrat. 

„Guten Tag, Frau Erdmann,“ grüßte 
Maria freundlich, und auch ihr Mann 
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ſchüttelte der alten Frau die Hand, „wir 
wollten Sie zum Muttertag begrüßen.“ 

Damit ſtellte ſie den Korb auf den Tiſch. 
„Oh, oh!“ ſagte die alte Frau verlegen 
und gerührt, „daß iſt ja ſehr gütig, aber 
wie komme ich dazu?“ 

„Liebe Frau Erdmann,“ ſagte Maria 
in ihrer lieben, herzlichen Art, „Sie müſ⸗ 
ſen es uns erlauben, es würde uns ſoviel 
Freude machen. Sehen Sie, mein Mann 
und ich haben beide keine Mutter mehr. 
Nehmen Sie ſie von uns an, da Ihre 
Kinder es nicht mehr können.“ 

Die alte Frau ſah der jungen ins Ge⸗ 
ſicht. Eine Träne glänzte in ihrem Auge. 
„Nein,“ ſagte ſie leiſe, „meine können es 
nicht mehr.“ 

Es war ein Weilchen ſtill in dem klei⸗ 
nen Raum. Dann klang eine Kinder⸗ 
ſtimme auf: „Oma, ſchau doch mal!“ Und 
der kleine Junge zeigte mit brennendem 
Intereſſe auf den Korb, aus dem eine 
Tafel Schokolade hervorguckte.“ 

„Iſt das Ihr Enkel?“ fragte Frau Holſt. 

„Nein,“ ſagte Mutter Erdmann, „ich 
habe keine Enkel. Meine Söhne waren 
noch nicht verheiratet, als ſie in Rußland 
fielen, und meine zwanzigjährige Tochter 
auch nicht. Sie kam beim letzten Bom⸗ 
benangriff ums Leben.“ 

„Und wer iſt dieſer Kleine?“ fragte 
Maria teilnehmend. „Er heißt Friedel 
Wendt,“ erzählte die Alte. „Geh ein we— 
nig hinaus, mein Junge,“ ſagte ſie dann 
zu dem Kinde, „ich rufe dich bald, dann 
darfſt du helfen, den Korb auspacken.“ 

Gehorſam ging das Kind hinaus, nicht 
ohne einen verlangenden Blick auf die 
Schätze des Geſchenkkorbes zu werfen. 

„Er iſt ein Waiſenkind und lebt mehr 
ſchlecht als recht bei ſeiner Pflegemutter, 
einer entfernten Verwandten. Friedel er- 
fährt wenig Liebe und Güte, Mutterliebe 
überhaupt nicht. Er erbarmt mich, denn 
er iſt ein gutes Kerlchen. So habe ich 
mich ſeiner angenommen, und er iſt die 
meiſte Zeit bei mir und nennt mich Oma.“ 

„Laſſen Sie ihn wieder hereinkommen,“ 
bat Maria, und die alte Frau lächelte zu⸗ 
ſtimmend. Der Junge wurde gerufen. 

Nun ging es ans Auspacken, und die 
alte Frau wie der kleine Junge ſtaunten 
über all die guten Dinge. „Ich weiß nicht, 
wie ich Ihnen danken ſoll,“ ſagte Mutter 
Erdmann tief gerührt und trocknete ſich 
die Augen. „Das kenne ich gar nicht mehr, 
daß ein Menſch fo liebevoll meiner ge- 
denkt! Na, Friedel, da Haft du —,“ ſagte 
fie lächelnd und gab dem Kind die Scho- 
kolade, die er bisher ſtumm angeſtarrt 
hatte. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Unſer erhöhter Herr. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Und es geſchah, da er ſie ſegnete, ſchied er 


von ihnen und fuhr auf gen Himmel. 
Lukas 24, 51. 


Das Himmelfahrtsfeſt ſteht wieder vor 
der Tür. Es iſt ein Freudenfeſt. Es will 
uns wieder daran erinnern, daß unſer er- 
höhter Herr im Himmel iſt, von dannen 
er auf die Erde gekommen war und wo 
er nun ſitzt zur Rechten Gottes, des Va⸗ 
ters, ſeine Gemeinde hier auf Erden zu 


„Iſt das meine?“ fragte er atemlos, 
„ganz allein für mich?“ Seine Augen 
ſtrahlten wie zwei Sterne. Maria konnte 
den Blick nicht von ihm laſſen. Wie einen 
Raub preßte der Junge die Schokolade 
an ſich und ſchlüpfte in das Kämmerchen 
nebenan, um ſich ungeſtört dem ſeltenen 
Genuß widmen zu können. 

„Er iſt ein armes Kind,“ ſagte Frau 
Erdmann, „das niemals Elternliebe er- 
fahren hat. Seine Pflegemutter iſt ſauber 
und tüchtig, aber ſie hat ſelbſt vier Kin⸗ 
der, und ſie hat eine kalte Natur. Ein 
Kind, das ohne Liebe aufwachſen muß, iſt 
wie eine Kellerpflanze, die keine Sonne 
bekommt. Und der kleine Friedel iſt ſo 
liebebedürftig.“ 

„Nun,“ ſagte Maria herzlich, „die Liebe 
bekommt er ja bei Ihnen, nicht wahr?“ 

„Ich habe den Buben lieb,“ beſtätigte 
die alte Frau, „aber ich werde demnächſt 
von hier fortziehen zu meiner Nichte aufs 
Land. Ich kann nicht mehr allein bleiben, 
im Winter wird es mir zu ſchwer, den 
Ofen zu heizen und dergleichen. Nein, ich 
muß meine Zelte hier abbrechen. Aber was 
wird dann aus dem Friedel?“ 

Die Eheleute ſahen ſich an. Sie hat⸗ 
ten beide denſelben Gedanken, aber ſie 
ſprachen ihn nicht aus. Es war ein Weil⸗ 
chen ſtill in dem kleinen Zimmer. Dann 
ſtand Maria leiſe auf, ſchlich ſich zur 
Kammertür und lugte durch den Spalt. 
Da ſaß der kleine, blaſſe Junge auf ei⸗ 
nem Schemel und hielt ein Kätzchen auf 
dem Schoß. Mit der rechten Hand hob 
er die Schokolade dem Tierchen vor die 
Naſe und ſprach flüſternd auf es ein. 

(Schluß auf Seite 15.) 
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leiten und zu regieren und alle Gläubi⸗ 


gen zu ſchützen und zu ſegnen. 
Das Feſt will uns auch daran erinnern, 


daß das Grab nicht das Ende unſers Le⸗ 


bens bedeutet, ſondern der Himmel unſre 
ewige Heimat ſein ſoll. Der letzte Blick 
iſt nicht hinunter in die Grube, ſondern 
hinauf zum offenen Himmel, den Jeſus 
ins Vaterunſer hineingezeichnet hat. Dort 


ſollen wir mit unſern ſelig entſchlafenen 


Lieben beim Herrn ſein allezeit. 

Damit hat auch unſer Leben hier auf 
Erden, ſo kurz es auch iſt, ſelbſt bei hoher 
Zahl der Jahre, einen ewigen Zweck, und 
es lohnt ſich, daß auch in uns die Erde, 
die der Herr auffahrend geſegnet hat, der 
Schauplatz ſeiner erlöſenden Gnade ſei und 
bleibe. Dieſe Erde mag uns oft als ein 
Jammertal erſcheinen. Sie ſoll uns aber 
auch, weil wir an der Seite unſers alle⸗ 
zeit nahen Herrn Jeſus wandeln, ein Vor⸗ 
ſchmack des Himmels ſein. Wir nehmen 
das Leben nicht zu leicht, denn es iſt eine 
ernſte Schule. Wir nehmen es aber auch 
nicht zu ſchwer, denn es geht der Heimat 
zu. Das dürfen beſonders auch wir uns 
gejagt fein laſſen, deren Jahre hoch ge- 
kommen ſind und die allerlei leibliche Be⸗ 
ſchwerden und ſeeliſche Nöte haben. 

Am Himmelfahrtsfeſt laßt unſre Her⸗ 
zen mit Siegesfreude erfüllt ſein. G. Ter⸗ 
ſteegen, ein frommer Dichter des 18. Jahr⸗ 
hunderts, gibt in einem ſchönen Geſang⸗ 
buchlied dieſer Freude Ausdruck. Nach der 
ſchönen Melodie „Womit ſoll ich dich wohl 
loben“ haben wir es einſt oft im Gottes⸗ 
haus geſungen, und es darf uns jetzt in 
dieſer Melodie durch den Sinn gehen und 
Herz und Seele erfriſchen. Hier ſind drei 
Verſe dieſes ſchönen Liedes: 

Siegesfürſt und Ehrenkönig, 
Hochverklärte Majeſtät! 

Alle Himmel ſind zuwenig, 

Du biſt drüber hoch erhöht. 

Sollt ich nicht zu Fuß dir fallen 
Und mein Herz vor Freude wallen, 
Wenn mein Glaubensaug betracht't 
Deine Glorie, deine Macht? 

Sollt ich deinen Kelch nicht trinken, 
Da ich deine Glorie ſeh? 

Sollt mein Mut noch wollen ſinken, 
Da ich deine Macht verſteh? 
Meinem König will ich trauen, 
Nicht vor Welt und Teufel grauen, 
Nur in Jeſu Namen mich 

Beugen hier und ewiglich. 

Deine Auffahrt bringt mir eben 
Gott und Himmel innig nah. 

Lehr mich nur im Geiſte leben, 
Dann ſteh ich dort vor dir da, 
Fremd der Welt, der Zeit, den Sinnen, 
Bei dir abgeſchieden drinnen, 

In den Himmel mit verſetzt, 


Da mich Jeſus nur ergötzt. Amen. 
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1 Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Am Muttertag. 


Heute, wo die Kinder mein 
Ihrer Mutter denken, 

Will ich ſtill die Schritte mein 
Hin zum Kirchhof lenken. 


Trete in der Gräber Reihn, 
Wo von allem Schmerze 
Frei und ſanft in Jeſu Hut 
Ruht ein Mutterherze. 


Mutter, heut gedenk ich dein 
Wie an manchem Tage, 
Glaubend, daß im Himmelsland 
Ich dich wieder habe. 


Denke dankend deiner Treu, 
Deiner ſtillen Mühen, 
Stets in meinem Herzen ſoll 
Dein Gedächtnis glühen. 


Mütterlein, bis auf den Tag, 
Wenn ich heim darf gehen, 
Schlafe ſanft in Jeſu Hut 


Bis auf Wiederſehen. E. W. 


Lea und Rahel. 
Es ſind ſchon über 3600 Jahre her, ſeit 
Lea und Rahel, die Töchter Labans, des 


= Bruders Rebekkas, in Meſopotamien leb⸗ 
ten. Labans Zelte waren nahe bei Haran 


aufgeſchlagen, wo ſeine Herden weideten. 
Als Jakob den Eſau um ſein Erſtgeburts⸗ 
recht und den damit verbundenen väter— 


lichen Segen betrogen hatte, floh er auf 
Rat ſeiner Mutter nach dem Oſten, um 


bei ihren Verwandten Zuflucht zu finden. 
„Er zog aus von Beer-Seba und reiſte 
gegen Haran,“ und auf dieſem Wege hatte 


er die bekannte Viſion von der Himmels⸗ 
leiter. Dort tat Jakob das Gelübde, daß 
er, wenn der Herr ihn in Frieden wieder 
heimbringen und ihn ſegnen würde, ihm 
dienen und von allem Einkommen den 
Zehnten opfern würde. Jakob wollte mit 
Gott, dem Herrn, einen Handel machen 
und mußte erſt durch ſchwere Wege lernen, 
daß das eine Unmöglichkeit iſt. Er lernte 
erſt in ſpäteren Jahren, an der Furt Sab- 


bok, ſich unbedingt dem Willen Gottes 


unterzuordnen. 


Am Ende ſeiner Reiſe begegnete er an 


einem Brunnen einigen Hirten, die fragte 
er, wo ſein Onkel zu finden ſei, und die 


Antwort war: „Da kommt ſeine Tochter 


Rahel mit den Schafen.“ Dieſer Augen⸗ 
blick war für Jakobs Leben entſcheidend; 


Ber Nriedenshute 


er ſah die junge, blühende Schönheit Ra⸗ 
hels — und er liebte ſie bis an ſein Ende. 
Folgen wir dem Bibeltext: „Da aber Ja⸗ 
kob ſah Rahel, trat er hinzu und wälzte 
den Stein von dem Loch des Brunnens 
nud tränkte die Schafe Labans, ſeiner 
Mutter Bruders; und küßte Rahel und 
weinte laut.“ 

Auch von Laban herzlich aufgenommen, 
verblieb Jakob im Hauſe ſeines Onkels 
und diente ihm. Einen Monat ſpäter, als 
Laban Jakob als wertvolle Hilfe erkannt 
hatte, verſuchte er auf ein geſchäftliches 
Verhältnis mit ihm zu kommen: „Sage 
an, was ſoll dein Lohn ſein?“ Und ohne 
die geringſte Zögerung kam die Antwort 
Jakobs: „Ich will dir ſieben Jahre die⸗ 
nen um deine jüngſte Tochter Rahel.“ 
Laban war einverſtanden, und nun be⸗ 
gannen ſieben Jahre des Werbens und 
Arbeitens um die liebliche Rahel als Preis 
am Ende dieſer Zeit, „und deuchten ihn, 
als wären's einzelne Tage, ſo lieb hatte 
er ſie.“ 

Die ſieben Jahre waren vergangen, und 
Jakob forderte ſeinen Lohn von Laban, 
und die wochenlange Hochzeitsfeier wurde 
geplant. Durch dieſe ſieben Jahre muß 
ſich Lea, die Aeltere, die „blöden Ange⸗ 
ſichts“ war, oft gewundert haben, warum 
Laban keine Heirat für ſie arrangierte. 
Es war doch damals ſeine Pflicht als 
Vater und die Sitte der Zeit. Oft ver⸗ 
ſprachen Väter ihre Kinder zur Ehe, noch 
ehe ſie laufen konnten. Aber Laban hatte 
geſchwiegen, und niemand ahnte, welch 
ein Plan dem Schweigen zugrunde lag, 
am wenigſten Jakob. 

Der Hochzeitstag kam, und von all den 
Feſtlichkeiten des erſten Tages der wochen⸗ 
langen Feier, blieb die Braut der Sitte 
nach fern. Dieſe Sitte machte Laban die 
Ausführung ſeines Planes ſo einfach. Die 
Braut wurde feſtlich geſchmückt und tief 
verſchleiert und verblieb im Hauſe ihres 
Vaters mit ihren Brautjungern. Als dann 
die Dunkelheit hereinbrach, erſchallte Flö— 
tenmuſik vor Labans Zelt, und Jakob, um⸗ 
geben von ſeinen „Söhnen der Brautkam— 
mer,“ nahte ſich. Fackeln erleuchteten den 
Weg, und die Nachbarn und Freunde ſtan— 
den an beiden Seiten des Pfades, der zu 
Jakobs Zelt führte. Die Braut, geführt 
von Laban, verließ ihres Vaters Zelt, ge— 
folgt von den Lampen tragenden Braut- 
jungfern. Vor dem Zelte Jakobs legte 
Laban die Hand ſeiner Tochter in die des 
Jakobs, was eine legale Trauung war, 
und zuſammen traten die beiden in das 
dunkle Zelt.. „Am Morgen aber, 
ſiehe, da war es Lea.“ 
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Jakob, der Betrüger war betrogen. 
Er forderte Laban zur Rechenſchaft auf. 
„Es iſt nicht Sitte in unſerm Lande, daß 
man die Jüngere ausgebe vor der Aelte⸗ 
ren,“ war ſeine Antwort. „Aber — und 
nun kommt ein neuer Handel „wenn du 
die Hochzeitswoche mit Lea aushältſt, will 
ich dir Rahel für ſieben weitere Jahre des 
Dienens geben.“ Jakob hatte ſeinen Mei⸗ 
ſter gefunden, aber er willigte ein, hing 
doch ſein Herz an Rahel. Vielleicht haben 
noch andre wie ich ſelbſt in früheren Jah— 
ren unter der irrigen Annahme geſtanden, 
daß nun Jakob weitere ſieben Jahre um 
Rahel diente und dann endlich fie heim- 
führte in ſein Zelt. Jedoch Jakob und 
Rahels Hochzeit fand nur eine Woche ſpä⸗ 
ter ſtatt als die von Jakob und Lea. 

Können wir uns eine Vorſtellung ma⸗ 
chen, welch ein Familienleben ſich da ent⸗ 
wickelte? Zwei Schweſtern, die eine ein- 
fach und nur geduldet — die andre ſchön 
und geliebt — beide verheiratet mit dem⸗ 
ſelben Mann im Verlauf einer Woche. 
(Später, zur Zeit Moſes, wurden ſolche 
Ehen verboten, aber in den frühen Jah— 
ren der Geſchichte beſtanden keine ſolchen 
Geſetze.) Wie konnte hier Liebe und Har⸗ 
monie exiſtieren? Kraft des Haltes, den 
ſie über Jakob hatte, ſah Rahel auf Lea 
herab, und Lea konnte unter den Ver— 
hältniſſen gewiß nicht glücklich ſein. Spä⸗ 
ter als Lea dem Jakob vier Söhne hin- 
tereinander geboren hatte, lebte die Hoff- 
nung in ihrem Herzen auf: „Nun wird 
mich mein Mann doch liebhaben.“ Doch 
Jakobs Liebe blieb ausſchließlich Rahels. 

Es erforderte wohl viel Selbſtverleug— 
nung von ſeiten Leas, daß es nicht zu ei⸗ 
nem offenen Bruch kam. Eins verbeſſerte 
die Stellung Leas im Hauſe und trieb 
Rahel beinahe zur Verzweiflung, durch 
viele Jahre war Rahel kinderlos geblieben. 
So balancierte ſich die Waage: auf der 
einen Seite Rahel mit dem geliebten Mann 
und auf der andern Seite Lea mit ihren 
vier Söhnen. Die gedemütigte Lea war 
zu Ehren gekommen. 

Später wurden Lea noch zwei weitere 
Söhne und eine Tochter geſchenkt. „Dann 
gedachte Gott an Rahel“ und gab ihr ei— 
nen Sohn: Joſeph. Nun war ſie getröſtet. 

Wir kennen die Geſchichte dieſer langen 
Reiſe, wie ſie 1. Moſe 31—35 nachzule⸗ 
ſen iſt. Selbſt noch auf dieſer Wanderung 
erhielten Rahel und ihr Sohn immer die 
beſten und geſchützteſten Plätze. Doch Ra⸗ 
hel ſah das Reiſeziel nicht, ſie ſtarb bei der 
Geburt ihres zweiten Sohnes, Benjamins, 
auf dem Wege und wurde nahe dem ſpä⸗ 


teren Bethlehem begraben. 


8. Mai 1955 


„O ſelig Haus.“ 

Von allen Mitgliedern des Kabinetts 
unſers Präſidenten iſt mir ein Mann in 
den letzten Monaten beſonders aufgefallen: 
Eſra Taft Benſon. Zuerſt war da der 
Artikel von ihm, der im „Reader's Di- 
geſt“ erſchien: „Der beſte Rat, der mir je 
wurde,“ auf den ich ſpäter einmal zurück⸗ 
kommen möchte. Dann las ich kürzlich 
einen Aufſatz über das glückliche Fami⸗ 
lienleben dieſes Mannes, aus dem hier ein 
kurzer Auszug folgt: Der Grundſtein, 
auf den ſich das glückliche Leben in der 
Benſon⸗Familie gründet, iſt Religion, und 
dieſe iſt die Triebkraft ihres Lebens. Die 
Bibel iſt die Quelle aller Kraft, und täg⸗ 
liches Gebet iſt die Ordnung. Bis zum 
heutigen Tag gibt die Familie den Zehn⸗ 
ten von allem Einkommen. 

Da ſind ſechs Kinder, von denen der 
älteſte (26) kürzlich als Kaplan aus der 
Fliegerabteilung zurückkam. Die andern 
fünf find im Alter von 25 bis 10 Jah⸗ 
ren. Die Kinder folgen dem chriſtlichen 
Beiſpiel der Eltern. Alle verſammeln ſich 
am Morgen vor dem Frühſtück zu einem 
Familiengebet und wiederum vor der 
Hauptmahlzeit am Abend. An dieſen Ge⸗ 
beten beteiligen ſich die Kinder einzeln. 

Die Eltern geben auch den Kindern ein 
gutes Vorbild im Lieben. Wenn die Re⸗ 
gierungsgeſchäfte beſonders drängend und 
drückend ſind, ſieht Frau Benſon dazu, daß 
alles „grade ſo“ iſt, wenn ihr Mann am 
Abend erſchöpft heimkommt, und als er 
vor kurzem wegen ganz beſondrer Ange— 
legenheiten an ihrem 28. Hochzeitstag fern 
vom Hauſe fein mußte, kam doch ein Tiebe- 
voller Brief und ein großer Strauß roter 
Nelken als Zeichen ſeines Erinnerns bei 
Frau Benſon an. 

Inſofern die Erziehung in Betracht 
kommt, hat Frau Benſon es ſich zur Re⸗ 
gel gemacht, jede Arbeit zu unterbrechen, 
um die Fragen der Kinder zu beantmwor- 
ten. „Keine geſellſchaftliche Verpflichtung 
hat jemals den Vorrang vor dem Wohl— 
ergehen der Kinder, dasſelbe gilt für mei⸗ 
nen Mann,“ ſagt ſie. „Habe ich meinen 
Kindern etwas verſprochen, halte ich ſtets 
mein Wort. Aber auch die Kinder wiſſen, 
daß ſie aufrichtig mit mir ſein müſſen, 
ebenſo untereinander und mit ihren Ka⸗ 
meraden. Kleine Betrügereien werden nicht 
geduldet.“ 

Benſons ſehen ebenfalls dazu, daß die 
Spielzeit der Kinder fröhlich und gut aus⸗ 
füllt iſt mit Spielen in der Familie, Sin⸗ 
gen und Sport. „Funnies“ mit Verbre⸗ 
chergeſchichten und fragwürdige T. V.⸗Vor⸗ 
ſtellungen ſind ausgeſchloſſen. 


Am Montagabend iſt Familienkonzil. 
Nach der Mahlzeit verſammeln ſich alle, 
und man hält Rat über alle ſchwebenden 
Fragen und Ausgaben. Die Beratung 
wird mit dem Gebet von einem der Kin⸗ 
der begonnen, nachdem der Vater ſie er⸗ 
öffnet hat. Jedes Problem wird beſpro⸗ 
chen, und jeder hat eine Stimme. Die 
Verſammlung wird mit Geſang geſchloſ— 
ſen. Als neulich über ein neues Auto 


abgeſtimmt wurde, waren Vater und Mut⸗ 


ter für ein konſervatives, ſchwarzes Ge⸗ 
fährt, aber ſie müſſen in der Minderheit 
geweſen ſein, denn der ehrwürdige Herr 
Sekretär E. T. Benſon fährt jetzt in ei⸗ 
nem neuen, roten Wagen in der Stadt 
Waſhington, D. C., umher. 
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In Benſons Haus iſt noch eine gute | 


Sitte zu finden: Mitarbeiterſchaft. Die 
Familie hält keine Dienſtboten. Am Mon⸗ 
tagabend wird alle Arbeit der Woche 
ſchriftlich niedergelegt, und jeder muß dar⸗ 
nach leben. Als Frau Eiſenhower zum 
Tee kam, gingen Frau Benſon und zwei 
der Kinder in die Küche und bereiteten 
den Imbiß. Frau Benſon ſagte: „Ich 
würde im Traum nicht daran denken, 
meinen Gäſten etwas anzubieten, was ich 
nicht ſelbſt bereitet hätte.“ 

Alles in allem: Die Benſon⸗Familie 
ſetzt uns allen ein gutes Beiſpiel, und 
ihr Heim iſt ein 

.. ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſus Chriſt.“ 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 


m |" m - Zu 
2 . 
1 "am 
GE EN 
|| 
| 


REN 
Sun’ =’ num 


Ba ie 
JERE 5 Me 
um Kl SE 
111 


BR 
F 
E 


L 1 


Waagerecht: 1. Junger Birkenſtamm, 5. 
Flamme, 9. zur Zeit, wo, 10. Bewohner Erins, 
12. Flüßchen, 14. Stimmung, 16. Abteilung 
(Abk.), 17. einfarbig, 19. Bindewort, 20. 
Schiefer, 21. Waſſervogel, 23. Vögel, 24. 
deutſche Stadt, 27. Umlaut, 28. Stadt im 
Alten Teſtament, 29. kirchliches Feſt, 35. Ge⸗ 
fundenes, 36. muſikaliſches Zeichen, 38. nor⸗ 
diſche Schickſalsgöttin, 39. beſchränkt, 41. Na⸗ 
turprodukt, 42. Bibelteil (Abk.), 43. deutſcher 
Sprachlehrer, 45. Ton (Abk.), 46. geographi⸗ 
ſcher Punkt, 47. Spirituoſe, 49. Stadt in 
Alaska, 50. Pflanze. 

Senkrecht: 2. Auswärtiges Amt (Abk.), 3. 
Zentralſtaat (Abk.), 4. Neffe Labans, 5. mild, 
6. nordweſtlicher Staat (Abk.), 7. Edelgas 
(Abk.), 8. ätzende Flüſſigkeit, 11. jeder Ring 
einer Kette, 13. Sammlung von Ausſprüchen, 
15. Stadt in Weſtfalen, 16. das Innere einer 
Nuß, 18. Zuſammenziehung von in und das, 
20. zwiſchen warm und kalt, 22. auf den Fü⸗ 
ßen ſein (Vergangenheit), 23. Erdteil, 25. 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


lebhaft, 26. alte Sprache (Abk.), 29. Ge⸗ 
wicht, 30. Flußübergang, 31. Zentralſtaat, 
32. Meerbuſen, 33. Drangſal, 34. an dieſem 
Tage, 37. Bergſenke, 39. Vogel, 40. Stadt in 
Thüringen, 43. Kirche, 44. einzig, 46. Fluß in 
Italien, 48. Zentralſtaat (Abk.). (&= ae.) 
Dreiſilbige Scharade. 

Du haſt die erſte ſicherlich — 

Als Regel ſogar zweimal, 

Doch hoffe ich, daß du nicht biſt 

Die zweit und dritte einmal. 

Das ganze Wort ward manchmal dir, 

Als du noch jung, gegeben, 

Mich wundert's, ob's von Nutzen war 

Dir für dein ſpätres Leben. 


Logogriph. f 
Mit ch, ſchwer iſt's zu ertragen, | 
Mit g will es nicht jeder wagen, 
Mit r iſt's Boden auch genannt, 
Mit h hat es das Schweizerland. 
Mit ß folgt es ſtets dem Fall 
Auf ſeinen Bahnen überall, 
Doch wenn dies Wort zu ſehr geſpeiſt, 
Es ſich als Wort mit t erweiſt. 
Ausfüllrätſel. 
Sind die richtigen Buchſtaben eingefüllt, er⸗ 


geben die erſte und dritte Reihe ſenkrecht je 
eine Frühlingsblume. 
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Exekutivſekretär: 
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Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat Mai 1955. 
Unſer gemeinſamer Beruf in der Familie. 
| Von Carrie B. Shinn. 

Schriftverleſung: 5. Moſe 6, 1—9 galt 
von alters her den frommen Iſraeliten als 
ein Gebot Gottes, deſſen ſie ſtets eingedenk 
ſein wollten, der einzelne Iſraelit und 
ſeine Familie. 

Matth. 18, 1—4 betont Jeſus den Wert 
des Kindes und den kindlichen Sinn. 

Gebet: Ewiger Vater, dem jede Fami⸗ 
lie auf Erden zugehört, wir danken dir 
für die Familie und für das Familienleben 
mit ſeinen Freuden. Hilf uns recht danf- 
bar ſein für den Segen eines chriſtlichen 
Heims. Mache uns reich an deinem Geiſt. 
Deine Gnade trage uns in den Tagen, 
wo wir der Weisheit und des Verſtehens 
beſonders bedürfen. Laß uns in deiner 
Kraft ſo in deiner Gegenwart wandeln, 
daß unſre Kinder dich erkennen mögen als 
die Quelle der Kraft und der Freude. 
Amen. 

Geſundes Familienleben koſtet Arbeit 
von ſeiten der ganzen Familie, Arbeit im 
Erſtreben eines gemeinſamen Ziels. Und 
es fordert Opfer, die zu bringen nur we⸗ 
nige heutzutage gewillt ſind. 

Ein guter Arzt zu ſein erfordert viel 
Vorbereitung und ſchwere Arbeit. Er muß 
ſich auch berufen wiſſen, den Kranken zu 
dienen. Dasſelbe kann von einem guten 
Lehrer oder Seelſorger geſagt werden. 
Beruf und Verpflichtung bereichern den 
Dienſt auf jedem Gebiet. Dies gilt auch 
vom Erſtreben eines gefunden und befrie- 
digenden Familienlebens, wenngleich dies 
nicht allezeit erkannt wird. Wir nehmen 
gewöhnlich geſundes und glückliches Fa⸗ 
milienleben als ſelbſtverſtändlich hin, troß- 
dem es von einſichtigen Führern immer 
wieder betont wird, daß ſolch ein Fami⸗— 
lienleben wiederhergeſtellt werden muß. 
Es fehlt meiſt an beſtimmten Idealen und 
Maßſtäben eines begehrenswerten Fami⸗ 
lienlebens. Erwachſene und junge Leute 
ſind ſich darüber im unklaren, ſelbſt unter 
Kirchenleuten. 

Ein unbefriedigendes Familienleben und 
Heime, die in die Brüche gegangen, ſind 
leider allzu häufig. In den letzten Jah— 


ren iſt die Zahl ſolcher Heime ſelbſt in 


kirchlichen Kreiſen am Zunehmen geweſen. 
Nun planen junge Leute ihr Heim ge⸗ 
wöhnlich mit ziemlichem Bedacht. Die 


Ber Friedenahnte 


Ausſtaffierung muß nett und modern fein. 
Aber welcher Art das Heim in dieſem 
Haus ſein ſoll, erregt wenig Sorge. 

Gewöhnlich fährt die junge Frau nach 
der Hochzeitsreiſe fort, außerhalb des 
Heims zu arbeiten in der Meinung, ſolche 
doppelte Beſoldung ſei nötig, um in der 
gewohnten Weiſe leben zu können. So 
ſchiebt man es auch hinaus, Kinder ins 
Leben zu rufen. Kommen dann die Kin⸗ 
der, ſo muß die Lebensweiſe eine Aende— 
rung erfahren. Nun erſcheinen die häus— 
lichen Pflichten auf einmal viel größer. 
Doch wird dieſe Arbeit als derart ſelbſt— 
verſtändlich angeſehen, daß die offizielle 
Außenwelt dieſe Frau als „arbeitslos“ 
einſchreibt! Aber dieſe Arbeit zu Hauſe 
mit den Kindern kann die junge Mutter 
leicht ermüden und erregen, ſo daß das 
Abendeſſen nicht friedevoll, heiter und 
wohltuend iſt. Die Aufregung packt auch 
den müden Gatten, und das Heim leidet 
durch die Spannung. Wie ſie ſich in die 
Arbeit im Heim teilen ſollen, wie die 
Einnahmen angewandt werden ſollen, dieſe 
Probleme mögen die Spannung peinlich 
mehren. 

Kürzlich hat eine Unterſuchung be⸗ 
treffs 435 Eheſcheidungen ergeben, daß 
die Haupturſachen dieſe ſind: ein unent⸗ 
wickeltes und deshalb ungefeſtigtes Ge⸗ 
fühlsleben auf ſeiten des Ehepaares, und 
Geldangelegenheiten im Familienkreis er⸗ 
wieſen ſich als zerſtörende Mächte, und die 
Ehe hatte nicht länger Beſtand. 

Können zwei junge Leute zuſammen 
arbeiten, ihr Haus zu einem rechten Heim 
zu geſtalten auf der Grundlage wahrer 
Liebe, gegenſeitigen Verſtehens und ge- 
gegenſeitiger Wertſchätzung? 

Aus je vier Ehen endigt eine in Che- 
ſcheidung. Andre Paare leben nicht ge- 
ſchieden, aber getrennt. Eheſcheidung iſt 
leicht. Zeitungen und Zeitſchriften mit 
ihrer Betonung leichter Sitten verſchlim⸗ 
mern die Lage. Wenn ein Paar zwei— 
oder mehrmal verheiratet geweſen iſt, 
kommt eine weitere Eheſcheidung noch 
leichter. So wird die Ehe zum geſchäft— 


lichen Abkommen herabgewürdigt, anſtatt 


eine heilige Verpflichtung fürs Leben zu 
ſein. Man heiratet verſuchsweiſe. Erwach— 
ſene in unſerm Land haben ſolche Zuſtände 
herbeigeführt. So iſt aber das Heim nicht 
länger der Mittelpunkt in einer Lebens⸗ 
form, das die Familie auseinanderreißt. 
Vermehrte Arbeitsſtunden und eine Ar— 
beitswoche von ſieben Tagen und ſo auch 
Sonntagsarbeit halten den Gatten und 
Vater dem Hauſe fern und behindern ein 
normales Familienleben. Die Erziehung 
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der Kinder leidet, indem fie recht oft Frem⸗ 
den übergeben werden muß. Noch ſchlim⸗ 
mer iſt es und folgenſchwerer, wenn ſolche 
Kinder ſich ſelbſt überlaſſen werden. 

Die menſchliche Geſellſchaft muß für 
jede Ehe aus guten Gründen Intereſſe 
haben, ſintemal die Ehe niemals und in 
keinen Fall ein Gemeinweſen unberührt 
läßt. Wie eine Fabrik ihr Produkt aus⸗ 
ſendet, ſo auch das Heim ſein Produkt: 
Leute. Zeitungen und Gerichtsberichte fün- 
den meiſt nichts Gutes. 

Fällt es deiner Familie ſchwer, ein ge— 
meinſames Familienleben zu ſchaffen und 
zu erhalten? Ohne Religion iſt es un⸗ 
möglich. Wie ſteht es aber heute mit der 
Religion im Familienleben? Ungefähr 
die Hälfte unſers Volkes rechnet ſich zur 
Kirche. Und etwa die Hälfte dieſer Hälfte 
iſt am Sonntag in der Kirche. Wie ſteht 
es aber mit der „Kirche in deinem Hauſe“? 
In wie vielen oder wie wenigen Heimen 
dieſer Kirchenleute wird regelmäßig gebe- 
tet und die Bibel geleſen, ein Tiſchgebet 
geſprochen? „Beiſpiele ziehen.“ Haben 
unſre Kinder Gelegenheit und Veranlaſ⸗— 
ſung, in ganz natürlicher Weiſe in ein 
religiöſes Leben hineinzuwachſen? 

Der bekannte Afrikamiſſionar Dr. Al⸗ 
bert Schweitzer äußerte ſich in den „Erin- 
nerungen aus meiner Kindheit und Ju⸗ 
gend“ ſehr dankbar „für die warme At— 
moſphäre eines geiſtlich gerichteten und 
eingeſtellten Heims.“ Er weiß ſich als 
Empfänger eines großen Erbes und be⸗ 
kennt, daß er dies Erbe für nichts andres 
umtauſchen würde. Welche Urſache haben 
die Kinder unſrer Tage, ihren Eltern für 
ein ſolches Erbe dankbar zu ſein? Wir 
mögen von Familien wiſſen, deren edler 
chriſtlicher Einfluß weit übers eigne Heim 
hinausgeht. Solch ein Heim unſer zu 
nennen, muß unſre Verpflichtung ſein. 
Laßt uns weiter darüber nachdenken in 
Erwägung folgender Fragen: 

1. Ein Profeſſor behauptet, daß „we⸗ 
nige Männer ihre Vaterpflichten ernſt neh⸗ 
men.“ Was ſind dieſe Pflichten? Herz— 
liche Kameradſchaſt mit Frau und Kin⸗ 
dern? Tätige Hilfe im Heim? Zuſam⸗ 
menwirken in der Zucht, die Kinder nö⸗ 
tig haben? 

2. Was macht ein ſchönes Familien⸗ 
leben möglich? 

3. Wie kann die Arbeit der Mutter 
im Hauſe ſo wichtig gemacht werden, daß 
ſie ein Anſporn iſt? 

4. Wie können junge Leute am beſten 
zu einem erfolgreichen Ehe- und Familien⸗ 
leben herangebildet werden? 

(Ueberſetzt und wenig gekürzt von W. G. M.) 
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Aus Welt und Teit 


25. April 1955. 
Licht und Schatten. 

Mit herzlicher Freude und überſtrömen⸗ 
der Dankbarkeit hat man allerorts die 
Kunde vernommen, daß es endlich der me— 
diziniſchen Forſchung gelungen iſt, Impf⸗ 
ſtoff zur Verhütung der Kinderlähmung 
herzuſtellen, der ſich bei Verſuchen in gro- 
ßem Maßſtabe in 90 Fällen aus hundert 
als wirkungsvolles Vorbeugungsmittel er⸗ 
wieſen hat. Das Hauptverdienſt an der 
Erfindung hat Dr. Jonas Salk, der mit 
feinen Mitarbeitern jahrelang an der Lö⸗ 
ſung gearbeitet hat. Ihm gebührt die 
Ehre, die ihm zuteil wurde, als Präſident 
Eiſenhower ihn ins Weiße Haus rief, um 
ihm im Namen des Volks Anerkennung 
für ſeine opfervollen Bemühungen auszu⸗ 
ſprechen. Eine Urkunde, die ſeine Leiſtung 
gebührend ins Licht ſtellt, nahm der be⸗ 
ſcheidene Mann im Namen aller, die zum 
Erfolg feiner Forſchungen beigetragen ha- 
ben, an mit der Erklärung, daß er fort⸗ 
fahren werde mit ſeinen Forſchungen. 

Der Präſident hat verfügt, daß der Aus⸗ 
führung des Mittels in andre Länder der 
Welt mit Einſchluß des kommuniſtiſchen 
Rußlands nichts in den Weg gelegt werde, 
damit alle Völker daraus Nutzen ziehen. 
In unſerm Lande werden zunächſt alle 
Kinder der zwei unterſten Grade der öf— 
fentlichen und Privatſchulen Gelegenheit 
bekommen, ſich ohne Koſten impfen zu 
laſſen. Andre Kinder können ſich, ſobald 
genügend Impfſtoff vorrätig iſt, von ih⸗ 
rem Arzt impfen laſſen. 

Auch am Völkerhimmel ſtiegen in den 
letzten Wochen lichte Wolken auf, die Hoff⸗ 
nung weckten, daß die drohenden, dunkeln 
Wetterwolken verziehen mögen und die 
Spannungen in Europa und im Fern⸗ 
oſten bald in friedlicher Weiſe gelöſt wer⸗ 
den. Julius Raab von Oeſterreich kehrte 
von ſeinem Beſuch in Moskau heim mit 
der erfreulichen Kunde, Rußland ſei be⸗ 
reit, endlich den Frieden mit Oeſterreich 
zu ſchließen, dem Land ohne Gebietsabtre⸗ 
tung die Freiheit zu ſchenken, ſeine Trup⸗ 
pen zurückzuziehen und den Oeſterreichern, 
die noch in Rußland gefangengehalten wer⸗ 
den, die Freiheit zu ſchenken, und verlange 
nur Gewähr dafür, daß Oeſterreich ſich 
nicht an Deutſchland anſchließe und keinem 
Land erlaube, militäriſche Stützpunkte auf 
ſeinem Gebiet einzurichten. Den weſtlichen 
Mächten hat Rußland darauf eine Kon⸗ 
ferenz der vier Großmächte vorgeſchlagen 
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zur Vereinbarung des Friedensvertrags 
und von der Forderung, daß der Friede 
mit Deutſchland zuerſt geſchloſſen werden 
müſſe, nichts geſagt. An dieſer Forderung 
ſcheiterten nämlich die vielen bisherigen 
Verſuche, ſich auf einen Vertrag mit Oeſter⸗ 
reich zu einigen. Dazu hat Verteidigungs⸗ 
miniſter Georgi Zhukov freundliche Wün⸗ 
ſche an Eiſenhower geſandt und deſſen Ver⸗ 
ſuche, den Frieden zu wahren, anerkannt. 

In Waſhington begrüßt man den Um⸗ 
ſchwung in der Politik Rußland, aber 
man hat guten Grund, vorſichtig zu ſein. 
Es liegt ja auf der Hand, daß die plötz⸗ 
liche Freundlichkeit gegen Oeſterreich ein 
Köder iſt, womit man den Deutſchen vor— 
täuſchen will, daß ſie ähnliche Bedingun⸗ 
gen erwarten dürfen, wenn ſie davon ab⸗ 
ſehen, ein Heer zu ſchaffen. In Waſh⸗ 
ington will man erſt prüfen, ob es den 
Ruſſen wirklicher Ernſt iſt, und ſchlägt eine 
Konferenz der Geſandten vor, die die vor⸗ 
geſchlagene Konferenz vorbereiten ſoll. 

Auch Chou En-Lai hat freundliche Sai⸗ 
ten aufgezogen. Er hat ſich bereit erklärt, 
direkt mit den Vereinigten Staaten über 
die Entſpannung der Lage im Fernoſten 
zu verhandeln. Dadurch will er jedenfalls 
den Anſchein erwecken, daß ſeine Regierung 
von uns anerkannt wird. Dieſem Schach⸗ 
zug ſetzt unſer Staatsamt einen Gegenzug 
entgegen. Es iſt bereit, mit der nichtan⸗ 
erkannten Regierung zu verhandeln, wenn 
Rotchina ſofort die Feindſeligkeiten ein- 
ſtellt, die 15 Flieger und mehr als 40 
bürgerlichen Amerikaner, die widerrechtlich 
feſtgehalten werden, befreit und die Re⸗ 
gierung Tſchiang Kai⸗Scheks ſich daran 
beteiligen darf. Soll Amerika mit Pei⸗ 
ping verhandeln, ſo muß dieſes auch be— 
reit ſein, mit Tſchiang zu reden. 

Wenn Chou En-⸗Lai gehofft hatte, die 
Konferenz der 29 Länder von Aſien und 
Afrika zu beherrſchen, ſo hat er ſich ge— 
täuſcht. Dort haben die Vertreter der 
freien Länder, nämlich die von Irak, Iran, 
Pakiſtan, Ceylon und Jemen, kein Blatt 
vor den Mut genommen, ſondern unver⸗ 
blümt die Verwerflichkeit der kommuniſti⸗ 
ſchen Umtriebe beleuchtet. Indem ſie die 
Mächte aufforderten, allen Kolonien die 
Freiheit zu ſchenken, brandmarkten ſie die 
Infiltriermethoden der Kommuniſten, wie 
ſie in Ungarn, Rumänien, Bulgarien, 
Albanien, Tſchechoſlowakien, Latvien, Li⸗ 
tauen, Eſtland und Polen geübt wurde, 
als die verwerflichſte und gefährlichſte 
Form der Kolonialpolitik. Selbſt der neu⸗ 
trale Nehru erklärte, daß man den Kom⸗ 
munismus ebenſowenig wie die weſtliche 
Politik gutheißen könne. 


Tägliche Pflichten. 
Von Ewald R. Agricola, Paſtor, Lowell, Ohio. 


(Schluß.) 
Viertes Kapitel. 

„Und wenn es köſtlich geweſen iſt, jo iſt 
es (nämlich unſer Leben) Mühe und Ar⸗ 
beit geweſen.“ Dieſe wohlbekannten Worte 
des 90. Pſalmes hatten Dillmann und 
ſeine Frau oftmals in ihrem eigenen Le⸗ 
ben als wahr erfunden. In den Wochen, 
die unmittelbar auf ihren ſoeben erzähl⸗ 
ten Beſuch bei Merlins folgten, bewahr⸗ 
heiteten ſich dieſe Pſalmworte aufs neue. 
Dillmann verlor keine Zeit, den Gedan⸗ 
ken an den Neubau dem Vorſtand vor⸗ 
zulegen. 

Alle vier Männer waren dafür begei⸗ 
ſtert — ſie hatten ja ſelbſt ſchon unter ſich 
darüber geſprochen. Sie beſtimmten nun, 
daß über zwei Wochen nach zweimaliger 
Ankündigung von der Kanzel eine beſon⸗ 
dre Gemeindeverſammlung zur Beratung, 
eventuell auch zur Beſchlußfaſſung abge⸗ 
halten werden ſollte. 

Der älteſte unter ihnen, Herman Koch, 
war Präſident. Er hatte als Kind ſehr 
wenig Schulung genoſſen, war ein armer 
vernachläſſigter Waiſenknabe geweſen, deſ⸗ 
ſen verheirateter Bruder Vaterſtelle an ihm 
vertreten ſollte. Der war aber ein herz⸗ 


loſer Menſch, und Herman war ihm eines 


Tages entlaufen, als er ihn mit einem 
dicken Knüppel verprügeln wollte. 

Seitdem hatte der Knabe ſich allein 
durchgeſchlagen. Da er aber einen ge- 
ſcheiten Kopf und flinke, geſchickte Hände 
hatte, auch durchaus arbeitſam und ehr⸗ 
lich war, jo war er zu einem tüchtigen, 
hochgeachteten Mann herangewachſen und 
ſpielte in der Geſchäftswelt des Countys 
eine hervorragende Rolle. 

Guſtav Bendemann war Vizepräſident. 
Ein Mann mit einem Herzen von Gold, 
tief⸗ religiös, von geradezu peinlicher Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit. Er nahm ſich in allen 
Sachen gründlich Zeit zum Ueberlegen, 
aber wenn er einmal verſprochen hatte, 
etwas zu tun, ſo wußte man, daß es ge⸗ 
ſchehen werde. 

Auguſt Eiſenſtein hieß der Sekretär und 
Schatzmeiſter. Eine treue Seele — auf⸗ 
richtig, gottesfürchtig, geduldig gegen an⸗ 
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beiden jungen Männern: 


dre, ſtreng mit ſich ſelbſt, des Paſtors zu⸗ 
verläſſiger Gehilfe. 

Während Bendemann und Eiſenſtein 
im mittleren Lebensalter ſtanden, war 
Ernſt Marke, der vierte Vorſteher, nur 
32 Jahre alt. Ein ſtiller, edler Menſch, 
mit reichen Geiſtesgaben und einer Au- 
ßerſt gewinnenden Perſönlichkeit ausge⸗ 
ſtattet. Er war ein geborener Führer, 
ohne zu verſuchen, es zu ſein, ja ohne 
ſich bewußt zu ſein, daß er es war. 
Muſterhafte Familienväter und tatkräf— 
tige Gemeindeglieder, alle vier Vorſteher. 

Die beſonders einberufene Gemeindever— 
ſammlung war gut beſucht. Das Projekt 
des Anbaus war von allen viel beſprochen 
worden, und aus den Berichten, die Dill⸗ 
mann gebracht wurden, konnte dieſer er- 
ſehen, daß augenſcheinlich eine große Mehr— 
zahl für die Sache eingenommen war. 
Und ſo war es dann auch. Wenig Wi⸗ 
derſpruch wurde laut. Es ging nach den 
Worten Nehemia 4, 6: „Das Volk ge⸗ 
wann ein Herz zum Arbeiten.“ Eine 
überwältigende Mehrzahl ſtimmte mit 
„Ja“ für den Neubau. 

Ein wenig Humor war auch mit unter⸗ 
gelaufen. Nämlich, Präſident Koch hatte 
während der Beratung den alten ehrwür— 
digen Herrn C. gefragt: „Nun, Miſter 
C., was denken Sie von der Sache?“ Der 
machte ein fröhliches, pfiffiges Geſicht und 
erwiderte: „Ich ſchlage vor, wir bauen 


eine neue Kirche um die alte herum und 


ſchmeißen dann die alte Stück für Stück 
zum Fenſter der neuen raus.“ Alles lachte; 
man kannte den liebenswürdigen alten 
Knaben und wußte, „er meint's redlich.“ 
Warum er ſo redete, wußte man auch 
ganz genau. Aber das gehört nicht hier⸗ 
her. 

Dillmann wußte, daß er nun ganz ru⸗ 
hig das große Unternehmen in die Hände 


des Vorſtandes legen, und nun, da der 
Ball ins Rollen gekommen war, ſich ganz 


ſeinen rein paſtoralen Pflichten widmen 
konnte. | 

Wenige Tage nach der Gemeindever— 
ſammlung hielten die Vorſteher — natür⸗ 
lich im Beiſein des Paſtors — eine Sit⸗ 
zung ab, zu der zwei junge Baumeiſter 
aus dem Gemeindekreiſe geladen worden 
waren, die ſich um die Auszeichnung, den 
Bau auszuführen, bewarben. Sie ſollten 


ihre reſpektiven Angebote machen. 


Als dieſe nun ein wenig hitzig wurden 
in der Debatte, warf ſich Präſident Koch 
freundlich und mit bewundernswerter Ge— 
ſchicklichkeit ins Mittel und ſagte zu den 
„Jetzt ſchüttelt 
mal die Hände, und laßt uns hier Frie⸗ 
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den haben!“ Was dieſe dann auch ganz 
bereitwillig taten, und alles löſte ſich in 
Wohlgefallen auf. 

War das nun aber in den folgenden 
Monaten ein fröhliches Leben und Trei- 
ben in der Gemeinde! Manches Mal ſagte 
Dillmann in jenen Tagen, wie Fauſt ſei⸗ 
nerzeit nach Goethes Bericht geſprochen 
hat: „Zum Augenblicke dürft ich ſagen: 
Verweile doch, du biſt ſo ſchön,“ aber ohne 
die tragiſchen Folgen erleiden zu müſſen 
wie damals jener. 

In weniger als einem halben Jahre 
war der Bau vollendet, ja die begeiſter— 
ten Leute waren noch weit über den 
urſprünglichen Plan hinausgegangen und 
hatten Zement⸗Seitenwege gelegt, die 
ganze Kirche mit einem neuen Dach aus⸗ 
geſtattet — und manche andre Verbeſſe⸗ 
rung ausgeführt. Ein unvergeßlich ſchö⸗ 
ner Dank⸗ und Einweihungs-Gottesdienſt 
beſchloß dieſe herrliche Periode in der 
Geſchichte der Gemeinde zu B. 


Fünftes Kapitel. 


Der Gründer der B.⸗Gemeinde war ein 
glänzendes Beiſpiel treuer Erfüllung „täg⸗ 
licher Pflichten“ geweſen. Es war Paſtor 
Urbahn. Die Evangeliſche Synode hatte 
ihn gebeten, von St. aus, wo er die dor- 
tige Gemeinde bediente, ſonntagnachmit⸗ 
tags in B. Gottesdienſte zu halten und 
die Deutſchen dort zu einer Gemeinde zu 
ſammeln. Guſtav Bendemann hat gar 
manches Mal zu Dillmann geſagt: „Pa⸗ 
ſtor Urbahn iſt jahrelang regelmäßig die 
zehn Meilen von St. hier herunter gefah⸗ 
ren in ſeinem Landauer („Buggy“), er 
hat immer ſeine Tochter Louiſe zum Or— 
gelſpielen mitgebracht. Im Winter ſind 
die beiden manches Mal bei ſo ſchreckli⸗ 
chem Wetter angekommen, daß man kei⸗ 
nen Hund hinausgejagt hätte.“ 

Urbahn war einer jener ſeltenen Leute, 
die erkennen, daß Pflichten dazu da ſind, 
erſüllt zu werden — und ſie erfüllen. 
Uebrigens hat die Pflichttreue Urbahns 
ihre Nachahmung in Bendemann erlebt, 
der auch gar manches Mal in dem fürch⸗ 
terlichſten Winterwetter, wenn das Auto 
den Dienſt verſagte, die zwei Meilen zur 
Kirche zu Fuß ging. Mit Schweiß und 
Selbſtverleugnung, ſchwerer Anſtrengung 
und ernſtem Gebetsringen wird das Reich 
Gottes gebaut. 

Gehen wir nun zu etwas anderm über. 
Es liegt in der Natur des evangeliſchen 
Pfarramtes, daß der Inhaber einen gro— 
ßen Teil ſeiner Arbeit nicht planmäßig 
tun kann. Krankheit und Tod im Ge⸗ 
meindekreiſe kommen natürlich gewöhnlich 
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unerwartet, ſo daß der Pfarrer oftmals 
zu ihm ganz ungelegener Zeit in ſeiner 
Arbeit unterbrochen wird, z. B. mitten in 
der Vorbereitung der ſonntäglichen Pre— 
digt. Gar manches Mal verliert er da 
den Gedankenfaden, und kann ihn ſpäter 
nicht wieder finden. Und ſo wird oft eine 
Predigt, die ganz beſonders gut zu wer— 
den angefangen hatte, nur etwas Durch— 
ſchnittliches. Darüber ſich zu beklagen, 
wäre ungerechtſertigt — zum Dienen, das 
heißt zum Bedienen der ihm anbefohlenen 
Seelen, iſt er eben da. Das gehört un⸗ 
ter die Rubrik: „Tägliche Pflichten.“ 

Und noch vieles andre gehört dahin. 
Zum Beiſpiel, der evangeliſche Prediger 
muß es fertigbringen können, mit den 
Fröhlichen ſich zu freuen, auch dann, wenn 
eigener Kummer an ſeinem Herzen nagt. 
Und umgekehrt muß er auch imſtande ſein, 
Trauernden gegenüber aufrichtiges Mitge⸗ 
fühl zu bekunden, auch zu ſolchen Zeiten, 
wo ſein eigenes Herz fröhlich und voll 
guter Dinge iſt. Und ſo weiter! 

Wer da glaubt, daß ſolche Sprünge von 
einer Stimmung in die entgegengeſetzte und 
wieder zurück faſft wie auf Kommando zu 
x⸗beliebiger Zeit leicht ſind, ja, der ver⸗ 
ſuche es einmal ſelbſt! Im folgenden mö- 
gen einige Beiſpiele aus Dillmanns Wirk⸗ 
ſamkeit das illuſtrieren. 

Um zwölf Uhr nachts läutete das Te⸗ 
lephon im Pfarrhaus. Dillmann ſprang 
auf, eilte an den Apparat und ſetzte den 
Empfänger ans Ohr. „Kommen Sie ſo⸗ 
fort nach Ferdinand Selkirks!“ ſagte je⸗ 
mand, „Frau S. iſt vom Schlage gerührt 
worden und wird nicht bis zum Morgen 
leben!“ Es war bloß zwei Meilen dort⸗ 
hin, doch als der Pfarrer anlangte, fand 
er alles in Tränen aufgelöſt — nur we⸗ 
nige Minuten, nachdem man Dillmann 
gerufen hatte, war Frau S.s Seele ent⸗ 
flohen. 

„Wohin?“ Darüber war er nicht beſorgt, 
denn Frau S.s Chriſtentum war ein ſol⸗ 
ches ſeltener Treue und werktätiger Liebe 
geweſen. Dabei war ſie aber nicht ſauer⸗ 
töpfiſch und kopfhängeriſch geweſen, ſon⸗ 
dern voll geſunder Fröhlichkeit und ge- 
ſundem Humor. Wenn fie bei einer Ge⸗ 
ſelligkeit zugegen war, ſo gab es immer 
etwas zum Lachen. 

Und doch hatte auch ſie in ihrem Leben 
ſchweres Leid erdulden müſſen. Einige 
Jahre, ehe Dillmann nach B. gekommen 
war, hatte ſie ein etwa zehnjähriges Töch⸗ 
terlein durch den Tod verloren. Mehr als 
einmal erzählte ſie Dillmann unter Trä⸗ 
nen, wie die S.⸗Familie das Sterbelager 
der Kleinen umſtanden hatte und wie dieſe 
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gejagt hatte: „Warum weint ihr? Ich bin 
ſo glücklich — ich werde bald bei dem 
Herrn Jeſus ſein.“ 

Dillmann wird ferner nie den ſeligen 
Heimgang des betagten Herrn F. vergeſ⸗ 
fen. Dieſer war kein Kirchgänger geive- 
fen. Sein Sohn L., obwohl Gemeinde⸗ 
glied, beſuchte eigentümlicherweiſe auch jel- 
ten den Gottesdienſt. Eines Tages kam 
er zu Dillmann und ſagte: „Vater iſt 
ſchwer krank. Ich bin beſorgt um ihn, 
weil er der Kirche ſo fern ſteht. Gehen 
Sie zu ihm und reden Sie ihm ins Ge⸗ 
wiſſen.“ 

Dillmann ging — getraute ſich aber 
nicht, dem Mann „ins Gewiſſen zu re⸗ 
den.“ Am nächſten Tag kam der Sohn 
zu Dillmann und erkundigte ſich, was er 
erreicht habe. Beklommen und kleinlaut 
gab er dem Sohn Auskunft. 

Dieſer drang nun in den Pfarrer: „Ge— 
hen Sie wieder — aber reden Sie ihm ins 
Gewiſſen.“ Dillmann ging ſofort und tat 
diesmal, was der junge F. ihm aufgetra⸗ 
gen, allerdings liebevoll, aber in vollem 
Ernſte. Der alte F. — um es ganz kurz 
zu machen — bekehrte ſich augenblicklich 
und aufrichtig. 

Einige Zeit ſpäter traf Dillmann mit 
ſeinem Amtsnachbar S. in K., vier Mei⸗ 
len von B. zuſammen und erzählte ihm 
von F. S. ſagte: „Wie verſchieden doch 
von der traurigen Erfahrung, die ich letzt⸗ 
hin gemacht habe! Ich beſuchte den al⸗ 
ten G. in ſeiner letzten Krankheit. Der 
hatte früher einige Jahre im Zuchthaus 
geſeſſen wegen Falſchmünzerei. Ich fragte 
ihn, ob ich ihm ein Schriftwort vorleſen 
und mit ihm beten ſolle. Er erwiderte: 
„Das können Sie ja tun, wenn Sie wol⸗ 
len, aber mir nützt das nichts — ich werde 
zur Hölle fahren.“ 

S. und Dillmann mußten einander des 
öfteren aushelfen, beſonders bei Beerdi⸗ 
gungen, und zwar waren es gewöhnlich 
ſchwierige Fälle. In S.s Gemeindekreis 
hatte ſich ein angeſehener junger Mann 
aus geachteter Familie ſelbſt entleibt. Da 
S. gerade krank war, ſo bat er Dillmann, 
ihn zu vertreten. Der betreffende junge 
Mann war verheiratet, aber kinderlos. 
Der Schmerz und die vollſtändige Faj- 
ſungsloſigkeit der bedauernswerten Witwe 
bei der Beerdigung waren geradezu er⸗ 
ſchütternd. 

Vielleicht ebenſo tragiſch war der Fall, 
in dem S. für Dillmann einſpringen 
mußte. In Dillmanns Kirchſpiel war eine 
Familie, in der die Frau und zwei Töch⸗ 
ter treue Kirchenarbeiterinnen waren, aber 
der Mann, von Hauſe aus katholiſch, ſich 
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Frau Marias Muttertag. 
(Schluß von Seite 9.) 

Frau Marias Herz ſchwoll. Leiſe rief 
fie ihren Mann heran. Beide betrachte⸗ 
ten den kleinen, einſamen Buben, und 
beide dachten wie vorhin das Gleiche. 

Als ſie dann auf dem Heimweg waren, 
quoll Marias Herz über. „Wollen wir ihn 
nicht nehmen, Lieber? Wir haben doch 
alles für ihn, Liebe, Neſtwärme, und was 
er ſonſt noch braucht.“ 

Ulrich ſtreichelte ihre Hand. „Du haſt 
recht, mein Schatz, das haben wir alles 
für ihn, ich denke wie du, aber ein ſolcher 
Entſchluß ſoll wohl überlegt werden. 

„Gewiß haſt du recht, Ulrich, aber ich 
habe auch recht, denn das fühle ich ganz 
ſicher, daß Gott ſelbſt uns dies arme Kind 
in den Weg geſchickt hat.“ 

Und es war ganz offenſichtlich, daß es 
Gottes Fügung war. Er hatte die Ehe⸗ 
leute Holſt zu Mutter Erdmann geführt, 
wo ſie den Jungen ſahen. Er fügte es 
auch, daß alle notwendigen Schritte, die 
eine Adoption erfordern, ohne Schwierig- 
keiten verliefen. Frau Erdmann konnte 
beruhigt abreiſen, der Muttertag hatte 
dem Friedel Vater und Mutter gebracht. 


weder um Kirche, noch um Religion küm⸗ 
merte. Geldmachen war ihm das Wich⸗ 
tigſte in der Welt. 

Als dieſer ſchwer krank wurde, beſuchte 
ihn Dillmann, worüber er ſich zunächſt 
ſehr freute. Doch als Dillmann ſich an⸗ 
ſchickte, ihm mit Gottes Wort und Gebet 
zu dienen, wurde er ganz angſtvoll und 
aufgeregt und wies alles ab. Traurig 
und unverrichteterſache mußte Dillmann 
heimgehen. „Wenn ich nur nicht dermal⸗ 
einſt dem Mann die Leichenpredigt halten 
muß,“ ſeufzte er. 

Eigentümlicherweiſe wurde dieſer ſon⸗ 
derbare, aber doch verſtändliche Wunſch 
erfüllt. Dillmanns waren gerade unter 
Quarantäne wegen Scharlachfiebers, als 
jener Mann ſtarb, und ſo mußte Amts⸗ 
nachbar S. an Stelle Dillmanns bei der 
Beerdigung amtieren. 

Intereſſant und für das ſchöne Verhält⸗ 
nis zwiſchen dieſen beiden Paſtoren und 
ihren Gemeinden bezeichnend iſt auch ein 
andrer Fall. Dillmann hatte am Sonn⸗ 
tag Judika eine große Konfirmandenklaſſe 
zu prüfen, und deshalb war ein großer 
Gottesdienſtbeſuch zu erwarten. Aber mor⸗ 
gens früh wurde Dillmann aufgefordert, 
ſofort zur Großſtadt (16 Meilen entfernt) 
zu kommen, um eine ſchwer beate Se zu 
beſuchen. 


Dillmann mußte ſchnell denken und han⸗ 


deln, da ſiel ihm ein, daß S. gerade in 
der Großſtadt war. So fragte er dann: 
„Wäre es Ihnen recht, wenn Paſtor S. 
an meiner Stelle den Krankenbeſuch ma⸗ 


chen würde?“ Man antwortete: „Ja.“ So 


rief Dillmann denn ſeinen Amtsbruder 
telephoniſch an, und dieſer war natürlich 
gerne bereit auszuhelfen. 

Wir wollen hier, auch auf die Gefahr 
hin, daß niemand es glaubt, die dürre 
Behauptung hinſchreiben, daß, wenn Dill⸗ 
mann keinen Vertreter gehabt hätte, er 
die ganze große Gemeinde und Konfir⸗ 
mandenklaſſe ſitzengelaſſen und den Kran⸗ 
kenbeſuch gemacht hätte. Darüber ſein 
eigenes Urteil zu fällen, ob nämlich das 
recht geweſen wäre, iſt ſelbſtredend das 
Privilegium eines jeden. 


Sechſtes Kapitel. 


Oft treffen bei paſtoralen Amtshandlun⸗ 
gen Ernſt und Humor — freiwilliger und 
unfreiwilliger Humor — ganz unverhofft 
zuſammen. So geſchah es einmal, daß 
Dillmann ein Begräbnis hatte auf einem 
Friedhof, der nicht Gemeindebeſitz war. 
Der Verſtorbene war ein hochgeachteter al- 
ter Herr. Es war Winter, und eine etwa 
ſechs Zoll tiefe Schneedecke lag auf der 
Erde. Jedoch war es nicht beſonders kalt, 
höchſtens 35 Grad Fahrenheit. 

Nur etwa einen Steinwurf weit vom 


Friedhof befanden ſich, ſage und ſchreibe, 


zwei Wirtshäuſer. Dillmann war mitten 
drin im ſchönſten Predigen, als ſich aus 
dem Kreiſe der trauernden Familie eine 
kräftige Tenorſtimme weithin hörbar alſo 


vernehmen ließ: „Herr Paſtohr, machen 


Sie's ſo kürzlich wie möglich — es iſt 
kalt hier!“ Man mag das nun glauben 
oder nicht — geſchehen iſt's. 
Ganz dem ungeduldigen Temperament 
entſprechend, redete Dillmann höchſtens 
zwei Minuten weiter, machte kurz Schluß 
und ſtürmte fort. 
Er war aber noch nicht bis zum Ein⸗ 


gangstor gekommen, als ein Schwieger⸗ 


ſohn des Verſtorbenen, auch ein geachte⸗ 
ter Mann, ihn einholte und ihn im Na⸗ 
men der Familie bat, doch um alles in 
der Welt das Vorgefallene nicht übelzu⸗ 
nehmen. 

Ganz erſtaunt ſagte Dillmann: 
ich habe gemeint, der Mann habe im Auf⸗ 
trag der Familie geredet!“ 

„Ach, nein,“ ſagte er, „das iſt mein 
Schwager, und der hat wieder einmal 
Durſt gehabt. Sie wiſſen ja, der hat ſchon 
öfters die Familie in peinliche Berke 
heit gebracht!“ 5 E 
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ELMH URS T 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


. 


Tauſendmal bat nun ſeinerſeits Dill⸗ 
mann die Familie um Verzeihung und 
dachte mit Scham an die Worte am Schluß 
eines bekannten Gedichtes: „Blinder Ei⸗ 
fer ſchadet nur.“ 

Die B.⸗Gemeinde war fortſchrittlich und 


freigebig, wie ſich das bei dem Neubau, 


wovon erzählt worden iſt, gezeigt hat. 
Und genau jo hat es ſich auch ſpäter wäh⸗ 
rend Dillmanns Amtstätigkeit bekundet, 
und zwar ganz beſonders eindrucksvoll 
zweimal. 

Vier Jahre, nachdem der Anbau ge⸗ 
macht worden war, wurde eine prächtige 
neue Pfeifenorgel angeſchafft. Das ging 
aber ganz eigentümlich zu. Auf der Jah⸗ 
reskonferenz des X⸗Diſtrikts hatte Dill⸗ 
mann eine Predigt von einem jungen 
Paſtor gehört, in der dieſer von der Tä⸗ 
tigkeit ſeines Jugendvereins erzählte. Be⸗ 
ſonders hatte er hervorgehoben, daß die⸗ 
ſer Verein eine Wandelbild⸗Maſchine ge⸗ 
kauft hatte und nun regelmäßig gute be⸗ 
wegliche Bilder im Städtchen vorführe. 
Dillmann teilte dies ſeinem Gemeinde⸗ 
präſidenten Koch mit, und beide meinten: 
„Das wäre auch etwas Feines für uns!“ 

Einige Tage ſpäter kam Dillmann der 
Gedanke: „Warum nicht etwas viel Not⸗ 
wendigeres und Schöneres — eine Pfei⸗ 
fenorgel?“ Dieſen Gedanken bekommen 
und ihn Herrn Koch mitzuteilen war eins. 
Koch ſagte ſogleich: „Ich gebe fünfzig 
Dollars, und my two boys' (meine zwei 
Jungen) geben jeder fünfundzwanzig.“ 

Gemeindepräſident und Paſtor gingen 
ſofort ans Werk. Zunächſt mal, und zwar 
ohne Zeitverluſt, mit den übrigen Vor⸗ 


ſtehern zu ſprechen! Die waren dafür be⸗ 


geiſtert! Sodann gab es geradeſo wie da⸗ 
mals bei dem Neubau Privatunterredun⸗ 


Ber Nriedenshate 
gen mit den andern Gliedern — bei je⸗ 
der Gelegenheit. Faſt überall fand der 
Gedanke lebhaften Anklang. Es wuchs 
kein Gras unter den Füßen der Leute. 
Eine Extra⸗Gemeindeverſammlung wurde 
in ordnungsmäßiger Weiſe einberufen. 

Da geſchah dann folgendes: „Erſtens 
ſtellte es ſich heraus, daß einige wenige 
nicht für Anſchaffung der Orgel waren. 
Sie ſagten aber nichts (andern gegen— 
über!), ſondern verſprachen einander: 
„Wir kommen ganz beſtimmt zur Ver⸗— 
ſammlung.“ Zweitens: Es war gräßli— 
ches Winterwetter am Tage der Verfamm- 
lung, die Landſtraßen waren eiſig und 
das Fahren gefährlich. So war denn bei 
weitem die größte Zahl der Gemeinde⸗ 
glieder nicht anweſend. Reſultat: Die 
wenigen, die gegen das Projekt waren, 
gewannen mit einer einzigen Stimme 
Mehrheit. 

Wer aber nun meinte, damit ſei die 
Sache abgetan, hatte die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht. In dieſem Fall war 
Gemeindepräſident Koch der Wirt. 

Einige Tage nach der Verſammlung 
kam dieſer zu Dillmann und ſagte: „Wir 
kriegen die Orgel doch! Nämlich ſo: Ich 
bin mit Wilhelm Ziegel aus der M. O.⸗ 
Gemeinde (ſechs Meilen von B.) auf der 
Eiſenbahn zur Stadt gefahren und habe 
ihm die Geſchichte von unſrer Niederlage 
erzählt. 

Der hat zu mir geſagt: 
das geradeſo machen, wie wir es in M. O. 
gemacht haben, als wir vor Jahren eine 
Pfeifenorgel kaufen wollten. Da ſind wir 
einfach mit einer Liſte unter den Gliedern 
und Freunden der Gemeinde herumge— 
gangen und haben freiwillige Gaben ein⸗ 
geſammelt, die Orgel gekauft und ſie der 
Kirche geſchenkt.““ 

Koch fuhr fort: „Wir machen's gerade⸗ 
ſo.“ Dillmann tanzte beinahe vor Vergnü⸗ 
gen und rief: „Das Ei des Kolumbus!“ 

So wurde es alſo in B. auch gemacht — 
die größte Freude herrſchte, faſt niemand 
wies die Bittenden ab. Natürlich zeichne⸗ 
ten die Vorſteher ſelbſt zuerſt — jeder 
fünfzig. Eiſenſtein ſchob ſeinem treuen 
Freunde Bendemann den Daumen in die 
Rippen — aber recht kräftig! — und 
ſagte: „Schreib du nur fünfzig — meine 
Frau und ich haben's auch getan.“ Na⸗ 
türlich war das gar nicht nötig, aber die 
redlichen Männer wollten doch auch ihren 
Spaß haben. 

Die Begeiſterung unter den Leuten 
ſchlug die höchſten Wellen, die Orgel wurde 
innerhalb drei Monaten gekauft und in⸗ 
ſtalliert, und am Tage der Einweihung 


„Ihr müßt 


8. Mai 1955 


war das ſchöne und koſtſpielige Inſtru⸗ 
ment vollſtändig bezahlt, und es war noch 
ein kleiner Ueberſchuß vorhanden. Und 
Dillmann dachte wieder an Fauſt und 
wie er zu dem „ſchönen Augenblick“ ge- 
ſagte hatte: „Verweile doch, du biſt ſo 


ſchö ön! ! 7] 
Sieb entes Kapitel. 


Nun noch zum Schluß unſrer Erzählung 
ein Bericht über den zweiten im vorigen 
Kapitel berührten Fall, wo ſich die Fort— 
ſchrittlichkeit und Liberalität der B.⸗Ge⸗ 
meinde in anerkennenswerter Weiſe zeig— 
ten. Die Kirche hatte gewöhnliche, durch— 
ſichtige Fenſter, als Dillmanns aufgezogen 
waren: Den guten Leuten wurde es mit 
der Zeit klar, daß das Haus des Herrn 
es wohl wert ſei, mit farbigen Kunſtglas⸗ 
fenſtern ausgeſtattet zu werden, und daß 
ſie, die Glieder, finanziell wohl fähig wa⸗ 
ren, ſolche zu beſchaffen. Nicht lange nach 
dem Ankauf der Orgel ſchlug einer der 
treuen Glieder, der etwas Künſtlerblut in 
den Adern hatte, vor, die durchſichtigen 
Fenſtergläſer mit Kunſtpapier, das beſon⸗ 
ders für Kirchenfenſter gemacht werde, zu 
decken. Dies Papier würde einfach ange- 
klebt und ſei ſehr ſchön — fo käme man 
billig zu farbigen Kunſtfenſtern. Man 
nahm dieſen Vorſchlag an, und die ſchö— 
nen würdigen farbigen Fenſter gefielen 
den Leuten zuerſt ſehr gut. 

Dieſer Schritt war nicht aus Geiz ge⸗ 
tan worden, denn das Vermeiden von un- 
nötigen Geldauslagen iſt nicht Geiz. Aber 
ſo befand ſich die Gemeinde in der Lage, 
deſto mehr für Miſſion und Wohltätig⸗ 
keitsanſtalten beizuſteuern, und tat es auch. 

Aber — nach einigen Jahren zeigte es 
ſich, daß hier trotz edelſter Abſicht ein 
Fehler gemacht worden war. Die Son⸗ 
nenſtrahlen und andre Elemente zerſetzten 
die Farben, und mit der Zeit zerfraßen 
fie das Papier. Monatelang wurde ge- 
ratſchlagt, was zu tun ſei — ſchließlich 
beſchloß die Gemeinde: „Die Fenſter wer— 
den ſämtlich entfernt und durch richtige, 
das heißt gläſerne Kunſtfenſter erſetzt — 
die ſind ſchön, würdevoll und permanent.“ 

Gerne legten die Leute nun viel mehr 
aus für dieſen Zweck als zuvor. Als die 
Fenſter inſtalliert waren, freuten ſich ©e- 
meinde und Pfarrersleute wie die Kinder 
zur Weihnachtszeit. Jetzt war ihr Gottes⸗ 
haus tatſächlich fertig — es war geräu⸗ 
mig, ſchön, würdevoll und entſprach allen 
gerechten Anſprüchen. Die Gemeinde und 
die Pfarrfamilie waren auf einem Höhe⸗ 
punkt angelangt, auf dem ſie wie damals 
Petrus auf dem Berge der Verklärung 
ſagen konnten: „Herr, hier iſt gut ſein!“ 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 5. A 


Kirche 


die 


enz 
n zeitung © 25 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 22. Mai 1955. 


Nummer 11. 


Treuloſe Gemeinden Chriſti. 


Gedenke, wovon du gefallen biſt, und tu 
Buße, und tu die erſten Werke. Wo aber 
nicht, werde ich dir kommen bald und deinen 
Leuchter wegſtoßen von ſeiner Stätte, wo du 
nicht Buße tuſt. Offb. 2, 5. 

Im zweiten und dritten Kapitel der 
Offenbarung ſchildert der Seher nach der 
Anweiſung in Kapitel 1, 19 „was da iſt.“ 
Hier muſtert Chriſtus ſelber die Heerſcha— 
ren, durch die er ſein Reich in dieſer Welt 
aufbauen will. Als Handlanger hat er 
die Gläubigen berufen, die er mit den 
nötigen Gaben und Kräften ausrüſtet, den 
Kampf wider die Mächte des Unglaubens 
zu führen. Dieſe haben die Apoſtel in 
chriſtliche Gemeinden geſammelt, die als 
Leuchter das Licht der Heilswahrheit in 
aller Welt ausſtrahlen ſollen, um die Fin⸗ 
ſternis der Sünde und Gottloſigkeit zu 
bannen und die Seelen der Menſchen vor 
dem Verderben zu retten. 

Die Gemeinden beſtehen aber leider nicht 
aus lauter treuen Chriſten, die ſich mit 
aufrichtigem Ernſt ſeinem Dienſt geweiht 
haben. Der böſe Feind kann ſich im Kampf 
gegen Chriſti Sache nicht nur auf die Un⸗ 
gläubigen verlaſſen, ſondern er hat auch 
Helfershelfer in den Reihen der Gemeinde— 
glieder, die durch ihre Gleichgültigkeit und 
Untreue ſeine Sache fördern. 

Chriſtus richtet darum durch den Seher 
Sendſchreiben an die Leiter von ſieben Ge— 
meinden in Kleinaſien, die kennzeichnend 
ſind für die Treue oder Treuloſigkeit der 
einzelnen Gemeinden der Geſamtkirche. 
Liebevoll ermunternd erkennt er die treuen 
Dienſte an, aber ſchonungslos und war— 
nend tadelt er das Böſe, das er findet. 

In vier der Gemeinden, nämlich in der 
erſten, der dritten, der fünften und der 
ſiebten, hat das Böſe jo ſehr überhand ge- 
nommen, daß ſie in Gefahr ſtehen, ihre 
Leuchtkraft zu verlieren und für ſeinen 
Dienſt untüchtig zu werden. Dieſe vier 
fordert er darum mit allem Ernſt auf, 
Buße zu tun. Und was ſind das für 


Erneuerung. 

„Ein neues Teſtament ich mache 
Mit Iſrael nach dieſer Zeit: 
Ich will in ihren Sinn einprägen 
Tief des Geſetzes Heiligkeit. 
Ich will es in ihr Herze ſchreiben, 
Ich will ihr Gott ſein für und für 
Und will mein Volk in Gnaden führen 
Aus ſeiner Wüſte her zu mir.“ 

* * * 


Auch uns, o Herr, du wolleſt ſegnen 
Und füllen mit dem Heilgen Geiſt, 
Bis auch in unſerm Sinn und Herzen 
Kein ſündiger Gedanke kreiſt. 


E. Wilking. 
rr 
Gemeinden? Es iſt wichtig, daß wir das 
lernen, denn in dieſen ſieben Gemeinden 
ſpiegeln ſich die chriſtlichen Gemeinden al⸗ 
ler Jahrhunderte wider, und danach kön— 
nen wir unſre eigenen Gemeinden recht 
beurteilen. 

Epheſus. Hier war ſcheinbar alles in 
beſter Ordnung. Der Herr erkennt lo⸗ 
bend die rege Tätigkeit, den Eifer, die 
Geduld angeſichts etwaiger Schwierigkei⸗ 
ten und Leiden an, ebenfalls die ſtrenge 
Kirchenzucht, die geübt wird, aber das al- 
les gilt nichts in den Augen des Herrn, 
weil ſie die erſte Liebe verlaſſen haben. 
Die Triebkraft war nicht die Liebe zum 
Herrn, ſondern ſie entſprang falſchen Be— 


weggründen. 


Pergamus. Der Herr ſchätzt die Treue 
der Gemeinde hoch, die ſie angeſichts der 
Verfolgungen der fanatiſchen Heiden und 
des Martyriums eines ihrer Mitglieder 
bewieſen hat, aber fie hat Lehren ange- 
nommen, die dem weltlichen Weſen Tür 
und Tor geöffnet haben, und Unſittlich— 
keit geht im Schwange. 

Sardes hat ſich durch eifriges Wirken 
zum Aufbau der Gemeinde einen Namen 
gemacht. Sie hat auch einige aufrichtige 
Nachfolger Chriſti, aber das allſehende 
Auge des Herrn ſieht ins Herz, und er 
urteilt: Du haſt den Namen, daß du lebſt, 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Zum Pfingſtfeſt. 


Die Herrlichkeit des Neuen Bundes. 
Hebräer 8, 10— 13. 


Pfingſten iſt der Geburtstag der christ 
lichen Kirche, denn an dieſem Feſt wurde 
der Neue Bund, den Gott durch das Ver⸗ 
ſöhnungsopfer Chriſti geſtiftet hatte, rechts⸗ 
kräftig. Den Alten Bund hatte Gott am 
Berg Sinai mit Iſrael geſchloſſen, als er 
ihm das heilige Geſetz gab mit der Erklä— 
rung, daß der Gehorſam gegen dieſe Ge— 
bote die Bedingung zum Eingang ins Le⸗ 
ben ſei, während die Uebertretung auch 
nur eines der Gebote den Fluch Gottes 
zur Folge habe. 

Dieſer Bund wurde hinfällig, denn kei⸗ 
ner in Iſrael hat das Geſetz gehalten. 
Den Aufrichtigen erging es, wie es heute 
auch bei uns der Fall iſt. Je ernſter wir 
danach trachten, nach dem Geſetz zu leben, 
deſto deutlicher erkennen wir, wie wenig 
wir es erfüllen. Daß wir das lernen, war 


Gottes Zweck, als er das Geſetz gab, denn 


nur wenn wir das erkennen, ſind wir be⸗ 
reit für den Neuen Bund. 

Dieſer Neue Bund, den Gott durch den 
Propheten Jeremias verheißen hat (Jer. 
31, 31— 34), ermöglicht es jedem Sünder, 
das Heil zu erlangen. Gott läßt die ho⸗ 
hen Forderungen des Geſetzes nicht fallen, 
aber verkündigt allen bußfertigen Sündern 
die Gnadenbotſchaft der Vergebung, und 
durch den Heiligen Geiſt, der am Pfingſt⸗ 
feſt ausgegoſſen wurde, empfangen wir die 
Verſicherung, daß wir Gottes Kinder ſind. 

Die Herrlichkeit des Neuen Bundes aber 
beſteht darin, daß er durch den Heiligen 
Geiſt ſein Geſetz in unſern Sinn gibt und 


es in unſer Herz ſchreibt. Was er im Geſetz 
fordert, das ſchenkt er uns, indem er uns 


umwandelt, ſodaß wir aus innerem Drang 
nach den Geboten leben, und er verleiht 
uns die Kraft, darin immer völliger zu 
werden, ſodaß wir ein Leben zu ſeiner 
Ehre führen und in ſeinem Dienſt immer 
fröhlicher und ſeliger werden. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Wir gehen hinauf nach North Dakota 
und beſuchen unſre Mitarbeiterin, die an 
dem Hauptweg, der durch North Dakota 
führt, wohnt und uns mit vier Fünfern 
beglückt hat. Wir danken für die Gabe, 
die ja faſt regelmäßig jedes Jahr hier 
einlief. So bewahren uns alle freundli⸗ 
chen Geber ihre Treue, und wir erkennen 
ſolches auch mit freudigem Herzen an. 
Ohne Geber keine Miſſionsarbeit, ohne 
Miſſionsarbeit noch mehr Elend in der 
Welt. | 7 

Wir halten nochmals in California an, 
und zwar geht es nach San Francisco 24, 
wo wir einkehren und uns erkundigen, 
wie es allen dort geht. Unſre Miſſions⸗ 
freundin wohnt bei ihrer Tochter und wird 
wohl immer Beſchäftigung finden. An 
Sorgen und Arbeit fehlt es ja nicht, wenn 
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Krankheit ins Haus zieht und die Haus⸗ 
mutter ins Hoſpital muß. Da kommen die 


Großmütter ſo recht gelegen und helfen 
aus. Die Tochter wurde wieder geſund 
und erfreut ſich des Wohlſeins, wie wir 
hoffen. Da kommt denn nun eine Dank⸗ 
gabe für die Miſſion, und von den zwei 
Fünfern, ging einer zur Unterſtützung des 
„Friedensboten.“ Durch Gottes Gnade 
durften alle fröhliche Weihnachten feiern, 
wenn es auch erſt durch die Leidensſchule 
hindurchging. Freude wechſelt ja hier mit 
Leid, und wir wiſſen, nach dem Regen folgt 


wiederum Sonnenſchein. 


Vor Jahren ſtand die Geberin an der 
Seite ihres Gatten, der in dem großen 


Gebiet Montana als Paſtor diente. Sie 


erinnerte ſich noch der böſen Stürme, 
der Grasfeuer und der gottloſen weißen 
„Rancher,“ die alles taten, den kommen⸗ 
den Anſiedlern das Leben zu erſchweren. 

Doch aus der Wüſte iſt nun, wenn auch 
nicht gerade ein Paradies, ſo doch ein 
geordneter Staat geworden, und das Le— 
ben hat ſich auch da geändert. Wenn ſich 


nun auch noch die Herzen der Menſchen 


ändern würden, wie ſich die Zeiten ändern, 
dann könnte es auf Erden ſehr erträglich 


zugehen. Die Polizei hätte nicht ſoviel zu 
tun, die Zuchthäuſer könnten mit kleineren 
Küchen auskommen, und noch ſchöner wäre 
es, wenn wir dieſe Häuſer gar nicht nötig 
hätten. Aber um des Herzens Härtigkeit 
willen haben wir dieſe Inſtitute nötig, und 
es wird ja auch alles ſo bequem und ſchön 
eingerichtet, daß ſolches Tun mehr einer 
Einladung gleicht, dorthin zu kommen, als 
daß es die Menſchen abſchreckt. 

Und werden die lieben Herren nach ih— 
rer Meinung nicht recht und zuvorkom— 
mend behandelt, ſo geht es an den Streik 
oder man revoltiert. Erſt wird die Menfch- 
heit von dieſen Geſellen beraubt und be⸗ 
ſtohlen, und dann wollen ſie die beſte Be⸗ 
handlung haben. Beträgt ſich einer eine 
gewiſſe Zeit etwas anſtändig, dann wird 
er „paroled,“ und viele ſind dann nachher 
noch ſchlimmer als zuvor. 

In Tacoma wurden die „Parking Me⸗ 
ters“ beſtohlen, und als man einen jun⸗ 
gen Burſchen von kaum 17 Jahren fing, 
wurde er gefragt, wo er es gelernt habe, 
Schlöſſer zu öffnen? Seine Antwort: „In 
der Reformſchule.“ Ja, ja, in der Schule 
lernt man ja allerhand. 

Nun kommt der letzte Fünfer des Jah— 
res 1954. Er kommt von Oregon, und 
zwar von Gladſtone, das dicht bei Port— 
land liegt. Die lieben Geber kommen von 
der Schweiz und freuen ſich, hier ſein zu 
dürfen. Beſonders fiel ihnen der Betrieb 
in den Geſchäften vor Weihnachten auf, 
und in der Großſtadt wie Portland und 
andre Großſtädte, da iſt es nichts andres 
als ein Rennen und Jagen. Sie wundern 
ſich auch über manche Bilder, die über die 
„Televiſion“ kommen. Sie ſind nicht die 
einzigen, wir wundern uns auch manch— 
mal. Manche Bilder find ſo realiſtiſch, 
daß man glaubt, man lebe im Dſchungel 
von Afrika oder gleich zu der Zeit nach 
dem Paradies, aber nicht im 20. Jahr- 
hundert. 

Da kommt mir das Wort meines Freun⸗ 
des in den Sinn, das er mir ſagte. Es 
war nämlich damals die neue Mode auf⸗ 
gekommen, und ich ſagte: „Was man doch 
heute nicht alles anzieht!“ — „Ja,“ ſagte 
er, du meinſt, was man heute alles nicht 
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anzieht!“ Doch, wir ſind kultiviert, und 
das bedeutet doch etwas. Wie würde es 
doch erſt ſein, wenn wir nicht kultiviert 
wären? Wir machen Fortſchritt, und des⸗ 
halb iſt unſre Jugend fortſchrittlich ge- 
ſinnt, jedenfalls weil viele immer weiter 
von der Kultur fort ſchreiten. 

Nun können wir, ſoweit die Fünfer in 
Betracht kommen, das Jahr 1954 begra- 
ben, und mit 1955 anfangen. Und da 
machen auch wir Fortſchritte, denn durch 
den Monat Januar haben wir gute Kor⸗ 
reſpondenz gehabt, und die Fünfer haben 
uns fleißig beſucht. 

Am 7. Januar fing der Fünfermarſch 
wieder an, und Illinois und Nebraska 
waren die Staaten, von denen die erſten 
Fünfer kamen. Da war und iſt eine 
Stadt, die hat etwas zu tun mit Fal⸗ 
len, und nun nennt man fie O' Fallon. 
E. K. H. ſchreibt: „Ich will wiederum ei- 
nen Fünfer⸗Rekruten ſenden, und zwar aus 
Dankbarkeit, daß wir in unſrer Familie 
im Jahre 1954 vor Krankheit verſchont 
geblieben ſind. Gott ſegne die Miſſions⸗ 
arbeit!“ Es iſt zwar kein langer Brief, 
aber es gefiel mir, zu hören, daß man 
auch dem Herrn danken kann für etwas, 
was man nicht bekommen hat, und daß 
dieſes „etwas“ von uns allen auch gar 
nicht gewünſcht wird. Und wie viele Fün- 
fer würden wir erhalten, wenn wir alle, 
die wir vor Krankheit verſchont geblieben 
ſind, unſre Rekruten einſenden würden? 
Da wollen wir den lieben Freunden in 
Illinois ſchön danken für Gabe und Mit⸗ 
hilfe. Gottes Segen für 1955! 

(Fortſetzung folgt.) 


Treuloſe Gemeinden Chriſti. 5 
(Schluß von der erſten Seite.) 


und biſt tot. Es herrſcht in ihr leeres 
Formenweſen, aus guter Gewohnheit be- 
teiligt man ſich rege, aber man macht nicht 
Ernſt mit dem chriſtlichen Leben. 

Laodicea kann ſich mit Recht ihres Reich 
tums rühmen und blickt mit Selbſtgefäl⸗ 
ligkeit auf ihr blühendes Gemeindeweſen, 
aber dieſe Gemeinde trifft das vernich— 
tendſte Urteil des Herrn. Sie iſt weder 
kalt noch warm, ſondern lau, und wenn 
ſie nicht Buße tut, muß der Herr ſie ver— 
werfen. Mit herzbeweglichen Worten bit- 
tet er, daß die Mitglieder ihm die Her⸗ 
zenstüren auftun mögen, damit er ihnen 
den Reichtum ſeiner Heilsgüter ſchenken 
kann. Damit er ſie nicht, wie er gedroht 
hat, ausſpeien müſſe aus ſeinem Munde, 
ruft er ſie mit liebevollen Worten zur 
Buße. 
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Ein Brief aus Afrika von Dr. Doering, 
Miſſionsarzt. 
(Schluß.) 

Eine unſrer Sorgen in dieſen Monaten 
der Trockenheit iſt das Waſſer. Unſer Waſ⸗ 
ſertank, der zum Hauſe gehört, iſt zu drei 
Achteln ſchon geleert, ſo daß wir ganz 
ſtrenge Regeln über Waſſerverbrauch ha— 
ben aufſtellen müſſen. Wir baden nicht 
mehr, ſondern waſchen uns nur warm ab 
mit je einem halben Eimer Waſſer. Trotz⸗ 
dem wird das Waſſer wohl nicht reichen, 
und wir werden in den letzten Wochen der 
Trockenzeit das Waſſer von weither holen 
müſſen. Unter dem Waſſermangel leiden 
unſre Patienten noch viel mehr. Im er⸗ 
ſten Jahr konnten wir noch jedem Pa⸗ 
tienten täglich einen halben Eimer Waſſer 
aus unſerm Tank geben, als das Waſſer 
ganz knapp geworden war. Diesmal kön⸗ 
nen wir es nicht tun. Eine Hoffnung ha⸗ 
ben wir für das nächſte Jahr: In Wora⸗ 
wora iſt man dabei, tiefe Bohrungen zu 
machen, um Waſſer zu beſchaffen. Drei 
Löcher ſollen gebohrt werden. Bei dem 
erſten kam man ſchließlich in 30 Meter 
(100 Fuß) Tiefe auf Waſſer, 400 Gal⸗ 
lonen (1800 Liter) pro Stunde ſoll das 
Loch ergeben, das ſind in acht Stunden 
3200 Gallonen. Das iſt ſchon ſehr ſchön, 
aber für die ganze Stadt Worawora zu 
wenig. Nun hoffen wir auf die weiteren 
Bohrungen. 

Inzwiſchen iſt dieſer 2. Januar nun zu 
Ende gegangen, aber ich bin froh, daß die— 
ſer Brief geſchafft iſt, der mich ſchon ſo 
lange gedrückt hat. Morgen fängt die Ar— 
beit wieder an, die erſte Sprechſtunde im 
neuen Jahr. Der Herr gebe, daß wir bald 
die neuen Bauten bekommen, damit das 
Arbeiten leichter wird. Wir alle grüßen 
Euch, die Ihr an uns denkt und für dieſe 
Arbeit betet. Wir gehen mit viel Dank 
in das neue Jahr. Schöne Tage liegen 
hinter uns. Unſre Kinder haben das Weih- 
nachtsfeſt wieder ſehr genoſſen, ich habe 
mal bewußt alles auf dem Schreibtiſch lie⸗ 
gen gelaſſen und habe mit den Kindern ge⸗ 
ſpielt, ſie haben ſonſt ſowenig von ihrem 
Vater. 


Seit dem 4. Advent hatte ich auch viel 
zu tun mit unſerm Weihnachtsbaum. Die 
bisherigen Erſatz⸗Weihnachtsbäume hatten 
uns ganz und gar nicht gefallen. Die 
Bäume trockneten zu ſchnell aus, zogen die 
Ameiſen an und ſahen auch gar nicht ſo 
ſehr ſchön aus. Die ſonſt üblichen Bäume 
gefielen uns auch nicht. Da kam mir eine 
Idee: Der Weihnachtsbaum aus Sperr- 
holz. Acht Kuliſſen, die ſtrahlenförmig zu⸗ 
einander ſtehen, geben am beſten die Il⸗ 
luſion eines Tannenbaumes. Der Tiſchler 
ſchnitzt mir das Sperrholz, ich habe es 
dann heimlich angemalt, und dann wurde 
der „Weihnachtsbaum“ aufgeſtellt. An den 
Zweigen befeſtigte ich Wäſcheklammern, die 
wieder die Kerzenhalter getragen haben. 
24 Kerzen an einem 1.50 Meter (5 Fuß) 
hohen Baum machten ſich ſehr ſchön. Die 
Krippe paßte ſehr gut dazu. 

Die Gabentiſche der Kinder waren gut 
bedacht. Aber am meiſten haben wir mit 
der Eiſenbahn geſpielt, die Peter und 
Matthias vor einem Jahr bekommen hat⸗ 
ten. Leider iſt den Kindern heute die Fe⸗ 
der der einen Lokomotive gebrochen. Nun 
macht es nicht mehr ſoviel Spaß, weil zur 
richtigen Eiſenbahn doch zwei Lokomotiven 
gehören, die aneinander vorbeifahren müſ⸗ 
ſen und manchmal dann doch aufeinander— 
fahren. Aber nun iſt auch Weihnachten bor- 
bei, und die Eiſenbahn verſchwindet in die 
Verſenkung bis zum nächſtenmal. 

Weihnachten bei den Patienten. Am 
Heiligabend um 5 Uhr verſammelten wir 
uns alle auf der erſten Krankenſtation. 
Mit dem Lautſprecher wurde die Feier 
eingeleitet: Herbei, o ihr Gläubigen. 
Miſſionar Grau legte einen Teil aus der 
Weihnachtsgeſchichte aus: Die Hirten auf 
dem Felde hörten die Engel und glaubten 
ihnen und gehorchten ihnen und gingen 
hin nach Bethlehem, und dann breiteten 
ſie die große Nachricht aus. Alles wurde 
in Ewe und Twi überſetzt, weil wir ja 
Patienten von beiden Sprachgebieten ha⸗ 
ben. Dann ſangen wir alle zuſammen: 
O du fröhliche. 

Und dann wurde die große Weihnachts⸗ 
kiſte ausgepackt, in der für jeden Patien⸗ 
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ten eine Kerze mit Kerzenſtänder, eine 
Doſe Milch, ein Paketchen Biscuit und 

eine Schachtel Streichhölzer bereit lag. 
Ganz ähnlich war es am nächſten Tage 
auf der Station der Tuberkulöſen. Dort 
waren außerdem einige Frauen der Bibel⸗ 
klaſſe erſchienen, die uns ſingen halfen. 
Schön klang der Kanon: Ehre ſei Gott 
in der Höhe. Als Gäſte waren außerdem 
vier junge Schweizer dabei, die die Weih⸗ 
nachtstage zu einem kleinen Autoausflug 
benutzt hatten. Am Nachmittag ſtanden 
ſie plötzlich vor unſer Tür und fragten 
nach einem Raſthaus. Na, da hier in 
Worawora kein Raſthaus iſt, haben wir 
ſie aufgenommen. Sie konnten alle in den 
Zimmern von Frau Dr. Windiſch ſchlafen. 
Und wir haben ihnen zu eſſen gegeben. 
Abends ſaßen ſie mit uns unter dem Weih⸗ 
nachtsbaum, und dann haben ſie ſich ein 
paar Weihnachtslieder gewünſcht, die wir 
mit ihnen geſungen haben. Sie haben ſich 
wohl ganz wohl gefühlt; als Junggeſel⸗ 
len hätten ſie ſonſt kein rechtes Weihnachts⸗ 
feſt gefeiert. So aber ſaßen wir mit ih⸗ 

nen zuſammen bis nachts um 11 Uhr. 

Von Herzen grüßen wir Euch alle! 
Eure Familie Doering. 


Miſſionsneuigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 


Irak. 

Frau John DeVries (Dorothy Jud), 
vormals Miſſionslehrerin in der Ameri⸗ 
kaniſchen Schule für Mädchen, berichtet die 
Geburt eines Sohnes, John Timothy, im 
September. Ihr Gatte war früher Lehrer 
in der Arabiſchen Miſſion in Irak (hollän⸗ 
diſch⸗reformiert) und beſucht jetzt das New 
Brunswick⸗Seminar. Die Vereinigte Miſ⸗ 
ſion in Irak hat in der Perſon von Frl. 
Betty Marie Sole, von der Presbyteria⸗ 
nerkirche zum Miſſionsdienſt ernannt, eine 
Stellvertreterin für Frau DeVries gefun⸗ 
den. Das gegenwärtige Verzeichnis von 
Miſſionaren weiſt vier Miſſionslehrer und 
fünf Paare ſür evangeliſtiſchen Dienſt auf 
im Vergleich mit mehr als fünfzig Perſo⸗ 
nen, die eine Zeitlang im Punkt⸗IV-Pro⸗ 
gramm dienten. 


Japan. 


Herr und Frau Dr. Carl D. Kriete, 


unſre älteſten Miſſionare für Japan, tra⸗ 
ten am 1. Februar in den Ruheſtand, wer⸗ 
den aber etliche Monate lang im Lancaſter 
Miſſionswohnhaus bleiben, um repräſen⸗ 
tative Pflichten zu übernehmen, ehe ſie ihr 
neues Heim in Claremont, California, be⸗ 
ziehen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Deutſ chland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Not unter den Sowjetzonenflüchtlingen. 
Unter den Flüchtlingen, die aus der ſow— 
jetiſchen Zone nach Berlin gekommen ſind 
— ihre Zahl beläuft ſich auf 2,100,000 
ſeit 1947 — ſei die Lage der ſogenannten 
„Nichtanerkannten“ das ſchwierigſte Pro- 
blem, ſtellt Paſtor Ahme, der Provinzial- 
pfarrer für evangeliſche Flüchtlingsfür⸗ 
ſorge in Berlin, in einem Bericht feſt. Die 
Demokratie, die doch die Menſchenrechte 
auf ihre Fahnen geſchrieben habe, wagt es, 


Tauſende und aber Tauſende von Men⸗ 


ſchen zu Bürgern zweiter Klaſſe zu ma⸗ 
chen, zu Menſchen ohne Recht auf Woh— 
nung und Arbeit, zumeist in einem Dauer⸗ 
lager untergebracht und mit einer nur ſehr 
geringen Unterſtützung bedacht. Es beſteht 
bei dieſer großen Gruppe die Gefahr, daß 
ſie einem völligen Nihilismus mit allen 
ſeinen Folgen anheimfällt. Sie fühlt ſich 
ausgeſtoßen aus der Gemeinſchaft der an— 
dern, und ſelbſt die Flüchtlinge, die ſich 
innerlich an die Kirche gebunden fühlten, 
finden nur recht ſchwer den Zugang zu 


* den Kirchengemeinden ihres Bezirks. 


Beſonders hoch iſt der Anteil der Hei— 
matvertriebenen unter dieſen Flüchtlingen. 
Auf dieſe Menſchen wirkt es beſonders er— 
bitternd, daß diejenigen Heimatvertriebe⸗ 
nen, die 1945/1946 in das Gebiet der 
heutigen Bundesrepublik kamen, ohne wei⸗ 
teres den Vertriebenenausweis A oder B 
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Ber Friedenshute 


erlangten, diejenigen aber, die damals in 
der heutigen DDR geblieben find, nun als 
Sowjetzonenflüchtlinge behandelt werden. 
Bei einer ganzen Anzahl von Bewohnern 
der Sowjetzone hat ſich, ſo ſagt Paſtor 
Ahme, der chriſtliche Glaube als ſo ſtark 
erwieſen, daß er ihnen die Kraft zum 
Bleiben auch unter ſchwierigſten Lebens⸗ 
bedingungen gibt. Wo aber die Not er— 
drückend wird und nur noch die Flucht 
als Ausweg bleibt, da muß die Kirche, 
und zwar in ihrer Geſamtheit, für die 
betroffenen Brüder und Schweſtern ein— 
ſtehen. Sie tut es in Berlin in der ver— 
ſchiedenartigſten Weiſe. Da iſt die Lager⸗ 
ſeelſorge. Die rieſigen Lager mit bis zu 
4000 Menſchen müſſen ja geiſtlich betreut 
werden. Nichts iſt ſo wichtig für ſie als 
das gute und klärende Geſpräch zwiſchen 
Menſch und Menſch. Da die Kräfte der 
Berliner Kirche nicht für eine ſolche Tä- 
tigkeit ausreichen, kommen Pfarrer aus 
den weſtdeutſchen Landeskirchen für kür⸗ 
zere oder längere Zeit zur Hilfe. 

Flüchtlinge, die privat untergekommen 
ſind, werden vor allem von freiwilligen 
Laienhelfern betreut. Zum Teil ſind es 
ſelbſt Flüchtlinge oder ſolche Leute, die 
lange Jahre arbeitslos waren. Sie ken— 
nen alſo alle Sorgen und Nöte dieſer 
ihrer Nächſten beſonders gut. Durchſchnitt⸗ 
lich werden im Monat 1800 bis 2000 
Hausbeſuche von ihnen gemacht. 

In den zwei kirchlichen Betreuungszen⸗ 
tren, die zurzeit in Lankwitz und Lichten⸗ 
rade entſtehen, werden die heimatlos Ge— 


wordenen demnächſt in beſondern Räumen 


Gelegenheit haben, beſſer als in den La— 
gern für ſich arbeiten zu können. 
Sachſpenden, die aus Weſtberlin, aus 


Weſtdeutſchland und dem Ausland ſtam⸗ 


men, helfen die ſchlimmſten Bedürfniſſe 
befriedigen. Aber die wirtſchaftliche Hilfe 
reicht allein nicht aus. Bemerfenswerter- 
weiſe iſt die Nachfrage nach Bibeln ſehr 
groß. Alle dieſe Flüchtlinge ſoll der Troſt 


und die Kraft des Evangeliums erreichen. 


Weil aber nicht allein menſchlicher Wille 
dazu ausreicht, müſſen alle, die ſich Chri— 
ſten nennen, dieſe ihre Geſchwiſter im 
Glauben in ihr fürbittendes Gebet auf- 
nehmen. 
Tſchechoſlowakei. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Notſtände aus Kriegszeiten. Nach ſeiner 
Rückkehr von der Beſuchsreiſe in die Tiche- 
choſlowakei berichtete Dr. Heinemann: 

„Anläßlich meines Aufenthalts in Prag 
vom 19. bis 23. März zum Beſuch der 
proteſtantiſchen Kirchen in der Tſchechoflo— 
wakei hatte ich Gelegenheit zu einer aus⸗ 
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führlichen Ausſprache mit dem Präſiden⸗ 
ten des Tſchechoſlowakiſchen Roten Kreu— 
zes, Herrn Tuma. Zwiſchen unſern bei⸗ 
derſeitigen Völkern ſind aus dem letzten 
Krieg zehn Jahre nach ſeiner Beendigung 
immer noch viele Notſtände ungelöſt. Es 
gibt in der CSR viele Deutſche, die end- 
lich wieder mit ihren Angehörigen in 
Deutſchland zuſammen leben wollen und 
deshalb auf die Erlaubnis zur Ausreiſe 
warten. Es gibt andre, die in Strafhaft 
gehalten werden und ſeit Mitte 1954 kei⸗ 
nen Poſtverkehr mit ihren Angehörigen 
in Deutſchland haben. Auch warten ſie 
begreiflicherweiſe auf Amneſtierung. An- 
derſeits vermiſſen die Tſchechen noch zahl- 
reiche Kinder, die während des Krieges 
nach Deutſchland verbracht wurden und 
ſeitdem unauffindbar ſind. Insbeſondre 
handelt es ſich um etwa 80 Kinder aus 
Lidice, deſſen erwachſene Einwohnerſchaft 
bekanntlich nach dem Attentat auf Heydrich 
umgebracht wurde. Ueber alle dieſe Dinge 
hatte ich mit Herrn Tuma eine ſehr offene 
Ausſprache. 

Das Rote Kreuz der CSg hat bereits 
vielfältig geholfen. Dafür durfte ich ihm 
im Namen des Präſidenten des Roten 
Kreuzes der Bundesrepublik, Dr. Weitz, 
den Dank ausſprechen und habe es getan. 
Offenbar wären die noch beſtehenden Not— 
ſtände am beſten zu beheben, wenn die 
beiderſeitigen Rot⸗Kreuz⸗Geſellſchaften De- 
legierte austauſchen würden, die ſich an 
Ort und Stelle an den weiteren Bemü⸗ 
hungen um die Beſeitigung der Notſtände 
beteiligen. Ich habe dieſen Austauſch vor⸗ 
geſchlagen und fand für den Vorſchlag 
nicht nur bei Herrn Tuma, ſondern in 
einer ſpäteren Beſprechung mit dem tſche⸗ 
choſlowakiſchen Geſundheitsminiſter Ploy⸗ 
har auch bei dieſem Verſtändnis. Es wird 
Sache der beiderſeitigen Rot⸗Kreuz⸗Geſell⸗ 
ſchaften ſein, das Erforderliche unterein- 
ander auszumachen. 

Der kirchliche Beſuch in Prag erwies ſich 
ſomit ähnlich wie mein vorjähriger Beſuch 
in Moskau, bei dem ich auch mit dem 
Sowjetiſchen Roten Kreuz Fühlung nahm, 
als eine Brücke der Bewegung. Es iſt das 
ſchöne Vorrecht ſowohl der Kirchen als auch 
der Rot⸗Kreuz⸗Geſellſchaften, daß ſie über 
alle politiſchen Spannungen hinweg dem 
menſchlichen Leid dienen dürfen. Möchten 
nur alle den vollen Gebrauch von dieſem 
Vorrecht machen!“ n 
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Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der | 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Bibelleſe. 
2. Chron. 31, 1—8; 


23. Mai: 
2. Chron. 32, 1—8; 25. Mai: Jeſ. 36, 
4—10; 26. Mai: Jeſ. 36, 13—20; 27. 
Mai: Jeſ. 37, 1—7; 28. Mai: Jeſ. 37, 
8—14; 29. Mai: Feſ. 37, 15—20; 80. 
Mai: 2. Chron. 33, 1—9; 31. Mai: 2. 
Chron. 33, 10—20; 1. Juni: Gal. 6, 7— 
10; 2. Juni: Jeſ. 1, 10—20; 3. Juni: 
Spr. 23, 29— 35; 4. Juni: Pf. 94, 11—22; 
5. Juni: Spr. 3, 7— 12. 

Sonntagſchullektion auf den 29. Mai 1955. 


Hilfsquellen in großen Entſcheidungen 
des Lebens. 
2. Chron. 31 und 32; Jeſ. 36—39. 
Merkſpruch: Unſre Hilfe ſtehet im Namen 
des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Pſalm 124, 8. 


2. Chron. 31 macht uns mit König His⸗ 
kia näher bekannt. Er lebte ungefähr 700 
Jahre vor Chriſti Geburt. Unter ſeinen 
Regierungsgeſchäften nahm die Sicheritel- 
lung und Regelung der Anbetung Gottes 
die erſte Stelle ein. Dadurch gewann er 
das Wohlgefallen Gottes, die Hingabe der 
Prieſterſchaft und die Liebe ſowie die 
Achtung des Volkes. 

Nun wiſſen wir, daß auch dem From⸗ 
men und Rechtſchaffenen ernſte Prüfungen 
nicht erſpart bleiben. Die Art und Weiſe, 
wie er in derart widrigen Umſtänden han⸗ 
delt, ſoll erſt recht zur Verherrlichung jei- 
nes Gottes dienen. 

Im Nordoſten zogen ſchwere Gemitter- 
wolken herauf. Dort hatte ſich in gewalt⸗ 
tätigen Eroberungskriegen ein ſtarkes Reich 
gebildet: Aſſyrien. Der aſſyriſche Herrſcher 
war ſtets ein grauſamer, habgieriger, 
herrſchſüchtiger Protz. Ein Aſſurnaſſirpal 
leiſtete ſich folgende Selbſtverherrlichung 
auf der Bruſt ſeiner Statue: „Aſſurnaſ— 
ſirpal, der große König, der mächtige Kö— 
nig, König des Weltalls, König von Aſ— 
ſyrien . . .. der Sieger von jenſeits des 
Tigris bis zum Libanon und dem großen 
Meer (mittelländiſch), alle Länder vom 
Aufgang der Sonne bis zu ihrem Nie⸗ 
dergang hat er unter ſeine Füße getan.“ 

Sanherib, eine der impoſanteſten Per⸗ 
ſönlichkeiten der aſſyriſchen Geſchichte, un⸗ 
ter dem ſich aber der unvermeidliche Zu- 
ſammenbruch der aſſyriſchen Macht deutlich 
bemerkbar machte, unternahm einen Kriegs⸗ 
zug nach dem Südweſten und gewann 46 


24. Mai: 
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feſte Städte in Juda. Nun kam er vor 
Jeruſalem, in dem ſich Hiskia verſchanzt 
hatte. Eine auf uns gekommene Inſchrift 
berichtet allerdings recht prahleriſch: „Ihn 
ſelbſt (Hiskia) ſperrte ich wie einen Kä⸗ 
figvogel in Jeruſalem, ſeiner Reſidenz, 
ein; Schanzen warf ich gegen ihn auf und 
Heß die aus dem Tore ſeiner Stadt Her⸗ 
auskommenden ihre Schuld büßen. Seine 
Städte, die ich geplündert hatte, trennte 
ich von feinem Lande ab . .. Ihn, His⸗ 
kia, überwältigte die Furcht vor dem Glanz 
meiner Herrſchaft ... Nebſt dreißig Ta⸗ 
lenten Goldes und 800 Talenten Silbers 
ließ ich Edelſteine, Augenſchminke, Ruhe⸗ 
betten aus Elſenbein, Tronſeſſel aus El⸗ 
fenbein, Elefantenhäute und zähne, 
alles mögliche, einen ungeheuren Schatz, 
dazu ſeine Töchter und Palaſtfrauen nach 
Ninive, meiner Reſidenz, hinter mir her⸗ 
bingen 

Aber dieſer Bericht ſtimmt nicht mit den 
Tatſachen, wie ſie nicht nur in der Bibel, 
ſondern auch in andern aſſyriſchen Nach⸗ 
richten verzeichnet ſtehen. Demnach iſt es 
ganz unzweifelhaft, daß Sanherib damals 
von Jeruſalem unverrichteter Dinge abzie⸗ 
hen und Juda bis auf weiteres ſeine Selb⸗ 
ſtändigkeit belaſſen mußte. Sanheribs eig⸗ 
ner Bericht war alſo für ſeine Untertanen 
und unterworfenen Völker beſtimmt, ſie ge⸗ 
fügig zu halten. In Jeruſalem aber hatte 
ſich der fromme König Hiskia, geſtützt 
durch den Staatsmann und Propheten Je⸗ 
ſaja, einfach auf ſeinen Gott verlaſſen und 
wie Moſe am Schilfmeer ſeinem Volk ge⸗ 
ſagt: „Der Herr wird für euch ſtreiten, ihr 
aber werdet ſtille ſein!“ Die Schmährede 
des Sanherib wurde durch eine befreiende 
Gottestat beantwortet: im Belagerungs⸗ 
heer war über Nacht die Peſt ausgebrochen 
und zwang zu eiligem Abzug, das eigne 
Reich zu ſichern. Es wird immer wahr 
ſein: „Hochmut kommt vor dem Fall,“ 
und „es iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch 
viel oder wenig helfen.“ 
Sonntagſchullektion auf den 5. Juni 1955. 

Früchte der Buße. 
2. Chron. 33. 

Merkſpruch: Lehre mich tun nach deinem 
Wohlgefallen, denn du biſt mein Gott; dein 
guter Geiſt führe mich auf ebener Bahn. 

Pſalm 143, 10. 


Wir wundern uns wieder, daß ein jo 


gottesfürchtiger König wie Hiskia, in dej- 


ſen Regierungszeit ſich Gottes Hilfe ſo 
offenſichtlich erwieſen hatte, einen erſt ſo 
gottloſen Sohn zum Nachfolger hatte. Das 
japaniſche Sprichwort bewahrheitet ſich lei⸗ 
der immer wieder: „Am Fuße des Leucht⸗ 
turms iſt es dunkel.“ 


Dies muß nicht ſo ſein. Wir wiſſen 
doch auch von vielen Fällen, wo guten, 


gottesfürchtigen Kindern das Beiſpiel der 


Eltern ein Anſporn und die chriſtliche Er⸗ 
ziehung zu Hauſe Wegweiſer und Segen 
war. Immer aber erweiſt ſich eine Ent- 
fremdung von Gott und ſeinem Gebot als 
Irrweg, der zum Verderben führt.“ 

In Jeruſalem war der erſt zwölfjährige 
Manaſſe König geworden. Von guten Rat⸗ 
gebern wird nichts geſagt. Hatte der Göt⸗ 
zendienſt derart Eindruck auf ihn gemacht, 
daß er ihn der Anbetung Jehovas vorzog? 
Wir wiſſen freilich, daß Greifbares und 
Sichtbares viel leichter zu faſſen und zu 
glauben iſt als das, was ſich den Sinnen 
entzieht. Die Anbetung Jehovas war dem 
Götzendienſt meilenweit voraus, bedeutete 
aber eine viel höhere Gotteserkenntnis. 
Selbſtgemachte, ſelbſterfundene Götter fan⸗ 
den leicht Eingang, trotzdem daß der Pro- 
phet über fie ſpottete: „. .. Augen ha⸗ 
ben ſie und ſehen nicht, Ohren haben ſie 
und hören nicht. 5 

Was tat Manaſſe? Er führte den Hö⸗ 
hendienſt wieder ein. Er baute dem Baal 
der Phoenizier Altäre, errichtete Götzen⸗ 
ſäulen und führte den Sternendienſt der 
Babylonier ein (dem frönen nicht wenige 
auch noch in unſern Tagen, indem ſie aus 
dem Lauf der Sterne die eigne Zukunft 
beſtimmt zu wiſſen glauben, anſtatt ſich 
an Gottes Wort zu halten). Selbſt in 
den Tempel in Jeruſalem ließ Manaſſe 
dieſen Götzendienſt einführen, indem Al⸗ 
täre und ein Götzenbild in den zwei Vor⸗ 
höfen erbaut und aufgeſtellt wurden. Das 
Schlimmſte aber war, daß er entgegen dem 
beſtimmten und wiederholten Verbot Got⸗ 


tes den Greuel von Menſchenopfern ein- 


führte. Zauberei, Wahrſagerei, geheime 
Künſte und Beſchwörung der Toten wurde 
getrieben. Trotz der Einſprache von Pro- 
pheten verführte Manaſſe das Volk Got⸗ 
tes zu ſolchen ſchändlichen Greueln. 

Die Strafe Gottes blieb nicht aus. An 
Geiſt und Seele geſchwächt und ohne Halt, 
ward Manaſſe leicht das Opfer der Feinde 
von außen. Er ward gefangen in Ketten 
nach Babylon geführt. Welch eine Schmach! 
In ſolcher Erniedrigung ging er in ſich, 
wie der verlorene Sohn im Gleichnis. Er 
ſah ein, daß ſeine falſchen Götter ihn nicht 
geſchützt hatten, der Zugang zum wahren 
Gott aber noch offen ſtand. Dieſen Weg 
betrat er in aufrichtiger, durchgreifender 


Buße, darin beſtärkt durch Propheten Got⸗ 


tes. Und was Manaſſe in ſolcher Buße 
gelobt, das tat er: er betrat den Weg der 
Gerechtigkeit. 


Früchte wahrer Buße. W. G. M. 


Es zeigten ſich bald die 
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r J—JI2ĩIṽ N ERTL 
F 55 7 
“ * x 2 „ * 2 A 2 * 2 


r e ee e e eee 
n ai 33 eier x 1 288 
5 r ! 2 


ee 
8 Y Er 8 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Prüſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
29. April 1955. 
Ordination. 


Paſtor William D. Stickney am 20. März 
1955 in der Erlöſer-Kirche, St. Louis, Mo. 


Einführungen. 

Paſtor Achilles B. Meyer am 17. April 
1955 als Seelſorger der Stoutsville-Parochie, 
Südweſt⸗Ohio⸗ Synode. 

Paſtor Richard A. Miller am 17. April 
1955 in die Seaſide-Nachbarſchafts-Gemeinde. 

Paſtor R. Philip Shober am 17. April 1955 
in die Sycamore-Gemeinde, Sycamore, Ohio. 


Entſchlafen. 
Paſtor Karl M. Jeſchke, em., am 11. April 
1955 in Los Altos, Calif. 
Paſtor Herman Specht, em., am 23. April 
1955 in St. Louis, Mo. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor H. H. Bierbaum (E) von Aurora, 
Ill., nach 1014 Lindbergh, N. E., Atlanta, Ga. 

Paſtor Gerald M. Bock von Jerſeyville, Ill., 
nach 1609 W. 36th St., Davenport, Jowa, 
Seelſorger der Sunny Mead-Gemeinde. 

Paſtor John Butoſi von Hammond, Ind., 
nach 134 Eighth St., MeͤKeesport, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Ungariſchen Gemeinde. 

Paſtor Hiram E. Davis, P. O. Box 4567, 
Waughtown Station, Winſton-Salem, N. C. 
(Aenderung im Poſtamt). . 

Paſtor William H. Dietrich (J) von Ham⸗ 
burg nach R. 1, Bethel, Pa. 

Paſtor Noah H. Fravel von Lovettsville, 
Va., nach 12 W. Twelfth St., Frederick, Md. 

Paſtor Charles F. Freeman, D. D. (E) von 
St. Petersburg, Fla., nach 39 E. Aſhland St., 
Doylestown, Pa. | 

Paſtor Eugene W. Galantai, 824 Cheſtnut 
St., Johnstown, Pa., Seelſorger der Ungari— 
ſchen Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Carl A. Renter (D) von Goſhen, 
Ind., nach 5355 Seminole Ave., Detroit 13, 
Mich., Kaplan im Evangeliſchen Diakoniſſen⸗ 
Hoſpital. 

Paſtor Raymond H. Schultz von Waſhing⸗ 
ton, Mo., nach 805 Clay St., Jaſper, Ind., 
Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Otto Schulze (E) von Los Angeles 
nach 5901 N. 71ſt St., Milwaukee, Wis. 
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Der Friedenshute 


Paſtor Paul Sebeſtyen von Kalamazoo nach 
121 S. Barry St., Union City, Mich. (Woh⸗ 
nungswechſel). | 

Paſtor R. Philip Shober von Tiffin nach 
Shcamore, Ohio, Seelſorger der Sycamore— 
Gemeinde. 

Paſtor William F. Siemers von New Sa⸗ 
lem, N. Dak., nach 6824 S. Emerald Ave., 
Chicago 21, Ill., Seelſorger der Salems⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor William D. Stickney, 326 E. Car⸗ 
penter St., Jerſeyville, Ill., Seelſorger der 
Friedens-Gemeinde (neu). 

Paſtor Frederick H. Wezeman, 1460 W. 
78th St., Chicago 20, Ill., Mitpaſtor der 
Friedens-Gedächtnis-Gemeinde (berufung3- 
berechtigt). 

Paſtor Bert E. Wyynn (D), King and 
Preſton Sts., Bedford, Pa. (hauptamtlicher 
Präſes der Zentral-Pennſylvania⸗Synode. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Anna Fleer, Gattin des Pa⸗ 
ſtors E. John Fleer, em., am 29. März 1955 
in Milwaukee, Wis. 

Frau Paſtor Caroline Tepas, geb. Ober⸗ 
kircher, Gattin des Paſtors Bernard J. Tepas, 
am 14. April 1955 in Rocheſter, N. 9. 


| Eine Pfingſtbotſchaft 
der Präſidenten des Oekumeniſchen Rats 

der Kirchen. 

Gnade ſei mit euch und Friede von 
Gott, unſerm Vater, und dem Herrn Je— 
ſus Chriſtus! 

Als Präſidenten des Oekumeniſchen Rats 
der Kirchen grüßen wir unſre Brüder in 
den Kirchen, die ſich am Oekumeniſchen 
Rat beteiligen. 

Vor einem Jahr wurden wir zu die⸗ 
ſer Zeit aufgefordert, um den Segen Got— 
tes für die bevorſtehende Allgemeine Ver- 
ſammlung des Rats zu beten. Rückblik⸗ 
kend können wir jetzt vereint Gott danken 
für die vielen Segnungen, die er uns als 
Ergebnis der Evanſton-Verſammlung be⸗ 
ſchert hat. Indem wir offen und aufrid)- 
tig die vielen Meinungsverſchiedenheiten 
unter die Lupe nahmen, wurde eine 
tief unterliegende Einigkeit der chriſtli— 
chen Liebe und des gegenſeitigen Ver— 
ſtändiſſes offenbar. Trotz den Hemmniſ— 
fen des Raumes, der Raſſe, der Nationa- 
lität, den abweichenden kirchlichen Ueber— 
lieferungen und der theologiſchen Beto— 
nung bleiben wir Brüder in Chriſto. In 
dieſer Tatſache mag man eine Quelle der 
geiſtlichen Kraft für die Gegenwart und 
eine vielverſprechende Verheißung für die 
Zukunft finden. 

In unſrer Welt gibt es ernſte Tatſachen, 
an die man mutig herantreten muß. Es 
gibt Streitigkeiten zwiſchen Menſchen und 
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Nationen. An vielen Orten haben die 
Menſchen nicht die Freiheit, wonach ſie ein 
ſo tiefes Verlangen haben. Millionen von 
Kindern Gottes entbehren der allernotwen— 
digſten Bedürfniſſe des Lebens. Wir dür⸗ 
fen nicht die traurige Lage derer vergeſſen, 
die ohne eigene Schuld hilfloſe Flüchtlinge 
ſind. Die Chriſtenheit iſt geteilt, und dar— 
um iſt ihr Zeugnis geſchwächt. 

Aber mit dieſen Schwierigkeiten gehen 
gleich wirkliche Gelegenheiten Hand in 
Hand. Zahlloſe Männer, Frauen, Kna⸗ 
ben und Mädchen bedürfen den unerforſch— 
lichen Reichtum des Evangeliums und den 
Frieden Gottes, der höher iſt als alle Ver— 
nunft. Im Lichte des tragiſchen Zuſtands 
unſrer Zeiten brauchen wir dringend Grup⸗ 
pen von Männern und Frauen, die überall 
in chriſtlicher Liebe im Dienſt Chriſti en⸗ 
ger zuſammen arbeiten. 

Wir mögen uns wohl fragen: „Wer 
iſt hierzu tüchtig?“ Die Antwort kommt 
von unſerm ſegensreichen Heiland Jeſus 
Chriſtus: „Bittet, ſo wird euch gegeben, 


klopfet an, ſo wird euch aufgetan.“ 


So laßt uns in dieſer Pfingſtzeit bit⸗ 
ten, daß der Heilige Geiſt ein Feuer in 
unſern Herzen entzünde, damit wir den 
Sinn Chriſti beſſer verſtehen und deutli⸗ 
cher erkennen, daß wir einander bedürfen. 
Laßt uns insbeſondre bitten, daß alle 
Menſchen die Gelegenheit haben mögen, 
den Allmächtigen in völliger Freiheit an- 
zubeten. Und möge unſer Gebet von einer 
weihevollen Wiederhingabe unſers Lebens 
an die gnadenvollen Abſichten Gottes be- 
gleitet ſein. | 

Wir erſuchen dringend, durch Jeſum 
Chriſtum die uralte Bitte an Gott zu 
richten: 

Veni, Creator Spiritus, 

Komm, Heiliger Geiſt, rege unſre See- 
len an, und entzünde himmliſches Feuer 
in uns. 

(gez.) 
Die Präſidenten des Oekumeniſchen Rats 
der Kirchen: 

John Baillie (Prinzipal) 
Otto Dibelius (gGiſchof) 
Sante Uberto Barbieri (Biſchof) 
Mar Juhanon (Metropolitan) 
George Bell (Biſchof von Chicheſter) 
Michael (Erzbiſchof) 

Henry Knox Sherrill (Biſchof) 


Pfingſtgebet. 
Heilger Geiſt, in dieſen Tagen 
Ausgegoſſen in die Welt, 
Laß die Herzen freier ſchlagen, 
Die ein Weh im Banne hält. 
Stephan Milow. 
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Du Heilger Geift, bereite 
Ein Pfingſtfeſt nah und | fern. 


Es iſt erfreulich, daß der Weltrat der 
Kirchen es ſich zur beſondern Aufgabe 
macht, die Aufmerkſamkeit der Chriſten 
in aller Welt auf die Bedeutung der 
Pfingſtgabe zu lenken und die Feier des 
Pfingſtfeſtes, das in manchen Kreiſen der 
chriſtlichen Kirche im Vergleich mit Weih⸗ 
nachten und Oſtern wenig Beachtung fin⸗ 
det, wieder zu beleben. | 

In dem Reigen der hohen Feſttage des 
Kirchenjahrs gebührt dem Pfingſtfeſt die 
erſte Stelle, denn ohne das Pfingſtwunder 
könnten wir nicht an dem Heil, das die 
Botſchaften von Weihnachten, Karfreitag, 
Oſtern und Himmelfahrt verkündigen, teil- 
haben. Es ginge uns wie den Jüngern, 
die Zeugen der großen Taten ihres Herrn 
waren und trotzdem nach Oſtern nicht ver- 
ſtanden, was Jeſus für ſie vollbracht hatte, 
geſchweige denn daß ſie den Mut gehabt 
hätten, ſeinen Namen als Heiland der Welt 
zu bekennen und ihre Aufgabe als Verkün⸗ 
diger des Evangeliums Jeſu zu erfüllen. 
Ohne die Ausgießung des Heiligen Gei⸗ 
ſtes hätte die Wirkſamkeit Jeſu nur eine 
Bewegung hervorgerufen, die bald im 
Sande verlaufen wäre. 

Pfingſten hat das Füllhorn der göttli⸗ 
chen Gnadengaben über das verſchüchterte 
Häuflein furchtſamer und verwirrter Jün⸗ 
ger ausgeſchüttet und fie in furchtloſe 
Zeugen verwandelt, die unter dem Panier 
des Kreuzes einen Siegesmarſch durch die 
Welt antraten, der trotz allem Widerſtand 
des Unglaubens, allen Schwierigkeiten und 
Rückſchlägen der Verherrlichung des Na- 
mens Chriſti dient. 

Ohne den Pfingſtgeiſt iſt alle kirchliche 
Arbeit zwecklos und vergebens. Wir kön⸗ 
nen wohl in eigner Kraft und Weisheit 
Kirchen bauen und ſie lieblich ſchmücken, 
Gemeinden ſammeln und aufbauen, feier⸗ 
liche Gottesdienſte veranſtalten, die große 
Scharen anziehen, ſchöne, ernſte Predigten 
halten und in der Gemeinde ſtrenge Zucht 
üben, aber wir können nicht die Herzen der 
Menſchen umwandeln, wir können die Liebe 
zur Sünde nicht ausrotten, wir können die 
Sünden nicht vergeben, wir können nicht 
die Kraft verleihen, die Verſuchungen zu 
überwinden und ein geheiligtes, gottwohl⸗ 
gefälliges Leben zu führen. 

Haben wir aber den Heiligen Geiſt emp⸗ 
fangen, ſo iſt keine Arbeit, die wir in ſei⸗ 
nem Dienſt verrichten, vergeblich, denn er 
wirket nicht nur in uns, ſondern auch durch 
uns an den Herzen derer, die unſer Wort 
hören und unſern Dienſt annehmen. Sind 
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wir ſeine Werkzeuge, durch die er Früchte 
der Gerechtigkeit zeitigt, dann iſt das für 
uns ein ſtarker Anſporn, zu arbeiten, als 
ob alles von unſerm Eifer und unſrer 
Tüchtigkeit abhinge, im Vertrauen darauf, 
daß er uns zu ſeinem Dienſt gebraucht, in⸗ 
dem er ſeinen Segen auf unſer Wort und 
unſre Taten legt. 

Geiſtgeſalbte Prediger und Führer, gei⸗ 
ſtesmächtige Gemeindeglieder, geiſterfüllte 
Väter und Mütter — das braucht die 
Kirche mehr als Geld und Dienſtleiſtun⸗ 
gen. Und wenn wir die Frage ſtellen: 
Wie bekommen wir den Heiligen Geiſt? 
ſo gibt uns das Pfingſtfeſt die Antwort. 
Wir können ihn uns nicht durch ſchablo— 
nenmäßiges Handeln aneignen, aber wenn 
wir die rechte Geſinnung haben, ſo kehrt 
er bei uns ein. Wo ein bußfertiges Herz 
ſich ihm vertrauensvoll hingibt, da iſt die 
Tür für ihn offen, und er verſäumt nicht, 
ſeine reichen Gnadengaben hineinzutragen 
und da ſeine Wohnung aufzuſchlagen. Das 
bezeugt uns der große Pfingſtprediger Pe⸗ 
tus, indem er auf die ängſtliche Frage: 
Ihr Männer, lieben Brüder, was ſollen 
wir tun? die einfache, klare Antwort gibt: 
Tut Buße und laſſet euch taufen auf den 
Namen Chriſti, ſo werdet ihr empfangen 
die Gabe des Heiligen Geiſtes. Wenn wir 
ſo bitten, dann gilt uns die große Verhei⸗ 
Bung Jeſu: So denn ihr, die ihr arg ſeid, 
könnet euern Kindern gute Gaben geben, 
wieviel mehr wird der Vater im Himmel 
den Heiligen Geiſt geben denen, die ihn 
bitten. Darum bitten wir: Daß es auf 
der armen Erde Unter deiner Chriſten⸗ 
ſchar Wieder einmal Pfingſten werde, 
Herr, das mache gnädig wahr! 


rr 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


r $309,666.64 
Zunahme im Vergleich 
mit April 1954. 519,589.46 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


D .. 842,636.29 
Zunahme im Vergleich 
r 59,438.23 


Eingänge für Weltdienſt. 


Ao $138,109.21 
Zunahme im Vergleich 
mit April 19844. 512,889.97 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


73G §2 12,943.07 
Abnahme im Vergleich | 
VVV 525,195.20 
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Geiſtesleitung. 
Römer 8, 14. 16. 
Paſtor Friedrich Heydel, Windſor, Colo. 


Die Ueberſchrift befremdet wohl kaum 


einen Leſer. Es kann ein ſehr bekanntes 
Wort ſein im Umgang unter Chriſten. 
Doch iſt die praktiſche Beantwortung der 
Frage wichtig, ob ich mich wirklich vom 
Geiſt Gottes leiten laſſe! 

Spricht man über den Heiligen Geiſt, 
ſo ſteht man auf heiligem Boden. Ein 
Menſch, der unter der Geiſtesleitung ſteht, 
iſt ein Kind Gottes. „Denn welche der 
Geiſt Gottes treibt, die ſind Gottes Kin⸗ 
der.“ — „Derſelbe Geiſt gibt Zeugnis un⸗ 
ſerm Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind.“ 
Vom Geiſte Gottes getrieben zu ſein, 
iſt nichts Abnormales beziehungsweiſe ein 
überſpanntes, ſchwärmeriſches Leben, ſon— 
dern ein normales, geſundes Leben aus 
Gott im Gehorſam zu ihm. | 

Ein vom Geiſte Gottes geleiteter Menſch 
hat gelernt, ſein Geſamtleben in allen 
Fragen des irdiſchen Daſeins nach ſeinem 
heiligen Willen zu ordnen. Er ſteht un⸗ 
ter der unmittelbaren Leitung des Geiſtes 
Gottes. Als Einzelglied in der Gemeinde 
Jeſu Chriſti ſteht er im Bund mit der 
Geſamtheit. Ein von Gott geleiteter 
Menſch wartet täglich auf neue Befehle, 
und im Handeln trachtet er darnach, daß 
Gottes Wille geſchehe. Alle Tätigkeiten, 
die nicht unter dem Geſichtspunkt ſtehen, 
geführt zu werden von dieſer Geiſtesmacht, 
laufen Gefahr, der Aeußerlichkeit und Ver⸗ 
flachung und der Gleichgültigkeit anheim⸗ 
zufallen, ſodaß das Aeußere das Innere 


überwuchert, und das Ende mag weit vom 


urſprünglichen Ziel des Willens Gottes 
ſein. 

Gott will ein Volk, das ihm dient in 
Heiligkeit, das ſein Wort reſpektiert und 
bereit iſt, es in die Tat umzuſetzen im 
klaren Bewußtſein der Gegenwart Gottes. 

Wir wollen einige Punkte erwägen. 

15 
Geiſtesleitung ſetzt eine völlige Hingabe 
an Gott voraus. 


Ehe wir vom Heiligen Geiſt geleitet 
werden können, iſt eine bedingungsloſe 
Kapitulation des eigenen, ſündhaften Ichs 


notwendig. Dies muß unbedingt voraus⸗ 
gegangen ſein, denn Jeſus läßt uns hier⸗ 


über nicht im unklaren, wenn er ſagt: 
„Was vom Fleiſch geboren iſt, das it 
Fleiſch, und was vom Geiſt geboren iſt, 
das iſt Geiſt.“ Wer vom Geiſte wieder⸗ 
geboren iſt, bei dem folgt normalerweiſe 
auch der „Wandel im Geiſt.“ 
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Wer dabei ſtehenbleibt, daß der Herr 
die Sünden vergeben hat, und hin und 
wieder von dem erzählt, was Gott tat, 
es fehlt ihm aber das praktiſche Handeln, 
der hat nur halbes Licht, wenn man es 
ſo nennen mag, empfangen. Sind wir 
vom Geiſt Gottes wiedergeborene Kinder 

i Gottes, jo iſt es klar, „daß Chriſtus für 

Ans ſtarb, auf daß wir, die wir leben, hin⸗ 
fort nicht uns ſelber leben, ſondern dem, 
der für uns geſtorben und auferſtanden 
iſt“ (2. Kor. 5, 15). Eine Perſon, die 
bereit iſt, vom Geiſt des Herrn geleitet zu 

werden, wird folgerichtig Früchte bringen 

für die Erdenzeit und die Ewigkeit. Mit 
ondern Worten, Geiſt, Seele und Leib 
ſind ihm übergeben. 

= Im 12. Kapitel des Römerbriefes wer— 

den wir darauf aufmerkſam gemacht, daß 

die Leiber Gott dargeſtellt werden als ein 

5 lebendiges, heiliges und wohlgefälliges 

En Opfer, welches der vernünftige Gottes— 

dienſt iſt. Den zweiten Vers dieſes Ka⸗ 

pitels wollen wir nicht außer acht laſſen, 
wenn es heißt: „Stellet euch nicht dieſer 

Welt gleich.“ Das heißt wohl, in der 

Welt als Bürger der politiſchen und jo- 
zZialen Ordnungen den Pflichten nachzu⸗ 
kommen mit dem Bewußtſein, dem Neben⸗ 
menſchen aus Liebe zu helfen durch Wort 

And Werk und allem Weſen. Es iſt das 

beſondre Werk des Geiſtes, fein Kind auf 

allen Wegen recht zu leiten. Alſo, es gilt 

1 nicht ein Ausſcheiden beziehungsweiſe ein 

Sickzurückziehen, fern von allem öffent⸗ 

lichen Leben ſein, wie es die Mönche im 

Mittelalter zu tun pflegten, ſondern viel⸗ 

mehr als Licht in der Welt zu ſein in 

dem Maße, wie Gott den einzelnen Licht 

* gibt, als Salz der Erde im täglichen Le⸗ 

ben zu wirken. Das Licht muß leuchten, 

das Salz darf nicht dumm werden, ſonſt 
verliert es ſeine Würze. 
Unſer Leib muß ein unſerm Gott dar— 


Sinne Chriſti beſtimmt werden. Letzten 
Endes find Gottes Abſichten gut, vollkom⸗ 
men und wohlgefällig. Dieſe Abſichten will 
er in ſeinen Kindern verwirklichen. Die 
Möglichkeit beſteht ſehr leicht und tritt lei⸗ 
der zutage, daß gerade Gotteskinder ſich 
der Geiſtesleitung entgegenſtellen, daher 
folgt oberflächliches, ſeichtes und weltförmi⸗ 
ges Chriſtentum, das wohl der Form nach 
exiſtiert, wobei aber die innere Aufgabe 
nicht zur Durchführung kommt. Es geſel⸗ 
len ſich andre Merkmale hinzu, wie Un⸗ 
ſicherheit, Unbeſtändigkeit und dergleichen 
mehr. Bedenke betend, beachte die Wahr⸗ 
heit des Wortes Gottes, daß dein Leib 
ein Tempel des Heiligen Geiſtes iſt. 


gebrachtes Opfer ſein, unſer Leben vom 


Der Fried enshnte 


9. 
Geiſtesleitung hängt vom völligen 
Gehorſam gegen ſein Wort ab. 
Gottes Wort und Gottes Geiſt können 
wohl kaum voneinander getrennt werden. 
Jakobus 1, 18 leſen wir: „Er hat uns 
gezeugt nach ſeinem Willen durch das 

Wort der Wahrheit.“ Wir beugen uns 
unter die Autorität ſeines Wortes. Got— 
tes Wort iſt das mittelbare und der 
Heilige Geiſt das unmittelbare Zeugnis. 
Beides bewahrt uns vor Irrtümern. Un⸗ 
längſt wurde die Frage geſtellt: „Warum 
verfallen die Menſchen, ſelbſt Chriſten den 
Irrgeiſtern dieſer Zeit?“ Sicherlich dar— 
um, weil die Wahrheit des Wortes Got— 
tes nicht angenommen wurde. Sagt doch 
einer der pauliniſchen Briefe ausdrücklich: 
„Dafür, daß ſie die Liebe zur Wahrheit 
nicht haben angenommen, auf daß ſie 
ſelig würden, darum wird ihnen Gott 
kräftige Irrtümer ſenden, daß ſie glau⸗ 
ben der Lüge.“ 

Wieviel unnütze Fragen könnten erſpart 
bleiben, wenn man der Wahrheit des Wor— 
tes Gottes gehorchte. Im Berufs⸗ und im 
Eheleben und in entſcheidenden Fragen des 
Lebens überhaupt ſoll Gottes Wort Richt⸗ 
ſchnur ſein. Nicht der eigene Wille und 
egoiſtiſche Pläne lenken den Kurs des Hei- 
ligen Geiſtes und ſichern am Ende noch 
Segen, ſondern durch innere Führung im 
Einvernehmen mit Gottes untrüglichem 
Wort werden wir auf rechter Straße ge⸗ 
führt und empfangen wir Segen, ſelbſt 
wenn es der unterſte Weg ſein ſollte, der 
betreten werden muß. Der unterſte Weg 
iſt wohl doch der ſicherſte, den ging Jeſus. 


3. 
Geiſtesleitung ſtellt Gotteskinder in die 
richtige Stellung zueinander, 

Es ſollte eine ſelbſtverſtändliche Folge 
ſein. Wenn ein Nachfolger Jeſu Chriſti 
zur richtigen Stellung zu Gott und jei- 
nem Wort ſteht, dann iſt auch fein Ver— 
hältnis zu andern gläubigen Menſchen 
richtig. Hier liegt ein großer Riß, der ſich 
mitunter ſchlecht heilen läßt, weil der 
Eigenwille durchſchlagen will. Der Par— 
teigeiſt treibt oft tiefe Keile zwiſchen den 
Kindern Gottes ein. So lieb und wert 
uns unſre eigene Gemeinſchaft, unſre ei— 
gene Kirche iſt, es darf nie jo weit fom- 
men, daß wir ſie über das wirkliche Haupt 
„Chriſtus“ ſtellen. 

Der Heidenapoſtel Paulus macht eine 
Andeutung im Korintherbrief, wenn er 
ſchreibt: „Ich ſage aber davon, daß un- 
ter euch einer ſpricht: Ich bin pauliſch, 


der andre: Ich bin apolliſch, der dritte: 


22. Mai 1955 
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Ich bin kephiſch, der vierte: Ich bin chri⸗ 
ſtiſch. Wie? Iſt Chriſtus nun zertrennt? 
Iſt denn Paulus für euch gekreuzigt? 
Oder ſeid ihr auf des Paulus Namen 
getauft?“ Unſer Herr ſtarb, um nach Joh. 
11, 52 die zerſtreuten Kinder Gottes in 
eins zuſammenzubringen. Wenn uns der 
Tod Jeſu groß und heilig iſt, dann hal— 
ten wir auch an der Einigkeit aller wah- 
ren Kinder Gottes feſt. Lieben wir alle 
Kinder Gottes, auch die andrer Hautfarbe, 
Volksſitten und Gebräuche? Ja, unſre 
Liebe ſoll ſelbſt die Feindesliebe einjchlie- 
ßen, nicht daß wir uns an den Werken 
der Feinde beteiligen, ſondern uns um 
Jeſu willen um ihre Seelen bemühen. 
„Wer da ſagt, daß er im Lichte ſei (Lip⸗ 
penzeugnis reicht nicht aus) und doch ſei— 
nen Bruder haßt, der iſt noch in der Fin⸗ 
ſternis. Wer ſeinen Bruder liebt, der 
bleibt im Licht, und iſt kein Aergernis 
bei ihm. Wer aber ſeinen Bruder haßt, 
der iſt in der Finſternis und wandelt in 
der Finſternis und weiß nicht, wo er hin— 
geht; denn die Finſternis hat ſeine Au⸗ 
gen verblendet.“ Daran iſt die Bruder- 
liebe zu erkennen, und an den Worten 
Jeſu „Liebet eure Feinde“ iſt die Fein⸗ 
desliebe zu erkennen. 1. Johannes 1, 7 
heißt es weiter: „So wir im Lichte wan⸗ 
deln, wie er im Lichte iſt, ſo haben wir 
Gemeinſchaft untereinander, und das Blut 
Jeſu Chriſti, wäſcht uns rein von aller 
Sünde.“ 

Sehen wir nicht aus dieſen Worten der 
Wahrheit, was Geiſtesleitung für Füh⸗— 
rungen und Segnungen ſucht und bewah— 
ren will? Stehſt du im richtigen Ver— 
hältnis zu deinem Bruder, zu deiner 
Schweſter? Bringe, wenn es nicht der 
Fall iſt, dein Leben in Ordnung. Segen 
die Fülle wird folgen, denn feine Verhei— 
Bungen find immer noch ja und amen. 

Schauen wir in allem Tun auf ihn, 
unſern Herrn Jeſus Chriſtus, und befol⸗ 
gen wir ſein Wort. Der Heilige Geiſt, 
der uns hilft, lenkt unſre Aufmerkſamkeit 
auf Chriſtus und will ſeinen Namen in 
uns und an andern verherrlichen. Es iſt 
die Aufgabe des Heiligen Geiſtes, ſeine 
Kinder in das Bild Jeſu Chriſti zu ver⸗ 
klären, von einer Klarheit zur andern zu 
führen im Beten, im Zeugen, im Tun. 
Das iſt der wahre Sinn des Lebens, als 
Kind Gottes unter der Geiſtesleitung zu 
ſtehen und geführt zu werden. Amen. 


Alles, was nicht göttlich heißt, 
Hader, Zwietracht, Zweifel, Fehlen, 
Tilg durch deinen Friedensſchein. 


Komm, o Geiſt, dring tief hinein. E. R. 


22. Mai 1955 
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T Paftor Oliver H. Senfenig, em. f 

Paſtor Oliver H. Senſenig, em., iſt am 26. 
Februar 1955 in Bethlehem, Pa., im Alter 
von 74 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Er wurde in Bird⸗in⸗Hand, Lancaſter County, 
Pa., geboren. Im Jahre 1919 ordiniert, be⸗ 
diente er Gemeinden in North Carolina, Blair 
und Huntingdon Counties, Pa. Dreizehn Jahre 
verſah er das Amt eines Ständigen Schrei⸗ 
bers in der früheren Potomac-Synode, und 
am 1. Juni 1954 trat er in den Ruheſtand. 
An der Leichenfeier beteiligten ſich die Paſto⸗ 
ren Henry A. W. Schaeffer, Charles D. Rock⸗ 
ell, D. D., Richard H. Winters, Thomas Gar⸗ 
ner und Frank W. Teske, Präſes der Oſt⸗ 
Pennſylvania-Synode. Der Trauergottesdienſt 
wurde in der Bethanien-Kirche zu Bethlehem 
gehalten, und die irdiſche Hülle wurde bei 
Terre Hill in die Erde gebettet. 

F. W. Teske, Präſes. 


1 Paſtor Edward Merz. T 


Paſtor Edward Merz, Seelſorger der Im- 
manuels⸗Gemeinde in Clarksville, Jowa, iſt 
am 3. Februar 1955 aus der ſtreitenden in 
die triumphierende Kirche verſetzt worden. Sein 
Alter war 61 Jahre, 8 Monate und 15 Tage. 
Er ſtudierte auf dem Elmhurſt College und 
dem Eden-Seminar und wurde 1915 zum hei⸗ 
ligen Predigtamt ordiniert. Im Lauf der 
Jahre bediente er Gemeinden in North Da— 
kota, Minneſota und Jowa. Die Leichenfeier 
wurde in der St. Markus⸗Kirche, St. Louis, 
gehalten. Die trauernden Angehörigen ſind 
ſeine Gattin, Frau Anna Merz, zwei Brü⸗ 
der: William und Louis, und eine Schweſter: 
Frau Katharine Eſchelbach. 

Jos. M. Newgard, P. 


T Fran Paſtor Amelia Luedeke. 


Frau Paſtor Amelia Luedeke, Witwe des 
ſeligen Paſtors F. A. Luedecke, entſchlief am 
13 März 1955 im Pawnee County Memorial 
Hoſpital im Alter von 91 Jahren, 1 Monat 
und 19 Tagen. Sie lebte in Champaign, Ill., 
bis zu ihrer Verheiratung im Jahre 1881. 
Paſtor Luedeke bediente Gemeinden in Illi⸗ 
nois und Nebraska. Er trat 1917 in den 
Ruheſtand und wurde 1918 abgerufen. Die 
nun Entſchlafene wird von drei Söhnen, ei⸗ 
ner Stieftochter, vier Enkelkindern und neun 
Urenkelkindern überlebt. 

Frau W. E. Luedeke. 


7 Frau Paſtor Ida M. Schmid. + 
Frau Paſtor Ida M. Schmid, geb. Pithann, 
Witwe des ſeligen Paſtors Jacob G. Schmid, 
der Gemeinden in Ohio, Indiana, Wisconſin, 
Oregon und Minneſota bediente, iſt am 3. Fe⸗ 
bruar 1955 im Alter von 82 Jahren in Hay⸗ 
ward, Wis., entſchlafen. Sie wird von ſechs 
Söhnen überlebt: Paſtor G. Schmid, Sheboy⸗ 
gan, Wis.; Paſtor Arnold G. Schmid, Rice 
Lake, Wis.; Paſtor Calvin A. Schmid, Berne, 
Ind.; John Schmid, Litchfield, Minn.; Ju⸗ 
lius G. Schmid, Hayward, Wis.; Walter R. 
Schmid, Oſhkoſh, Wis. Ihre irdiſche Hülle 
wurde bei Stone Lake, Wis., neben der ih⸗ 

res 1922 entſchlafenen Gatten eingeſegnet. 
Arnold G. Schmid, P. 


X 


Ol und Mein 
für die im Lebenskampf Verwundeten, 


die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


e 
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Der Heilige Geiſt, unſer Begleiter 
und Berater. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Aber der Tröſter, der Heilige Geiſt, welchen 
mein Vater ſenden wird in meinem Namen, 
derſelbige wird euch alles lehren, und euch 


erinnern alles des, das ich euch geſagt habe. 
Joh. 14, 26. 


Unſre drei kirchlichen Feſte Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten ſind alleſamt Freu⸗ 
denfeſte. 
an uns die Aufforderung: „Fürchtet euch 
nicht! Freuet euch!“ Dieſe Aufforderung 
kommt zu uns vom Dreieinigen Gott, der 
es fo gut mit uns meint und durch jei- 
nen Geiſt unſerm Geiſt die Verſicherung 


+ Paſtor Harry J. Ehret, D. D., em. 7 

Paſtor Harry Jackſon Ehret, D. D., em., iſt 
am 14. März im Alter von 78 Jahren, 8 
Monaten und 17 Tagen in Bethlehem, Pa., 
entſchlafen. Er wurde in Nazareth, Pa., ge⸗ 
boren und erhielt ſeine höhere Erziehung auf 


dem Urſinus College und -Seminar. Am 28. 


Juni 1903 ordiniert, bediente er 50 Jahre 
lang die Farmerville-Parochie und trat dann 
in den Ruheſtand. Er diente 24 Jahre als 
Sekretär der Oſt-Pennſylvania⸗Klaſſe und war 
ebenfalls Sekretär der Examinationsbehörde. 
Das Urſinus College verlieh ihm ehrenhalber 
den Doktortitel. Seine trauernden Angehöri⸗ 
gen ſind ſeine Gattin, Anna May Ehret, und 
eine Tochter, Frau Truman Koehler. Die Lei⸗ 
chenfeier wurde am 17. März in der St. Jo⸗ 
hannes⸗Kirche zu Farmersville, Pa., gehalten. 
F. W. Teske, 
Präſes der Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 


Frau Paſtor Marie Kreis. 7 
Frau Paſtor Marie Kreis, geb. Freytag, 
Witwe des ſeligen Paſtors Wilhelm Kreis, iſt 
am 7. April 1955 im Alter von 76 Jahren 
in Mokena, Ill., entſchlafen. Paſtor Wm. J. 
Riemann leitete am 11. April die Leichenfeier 
in der St. Johannes⸗Kirche zu Mokena und 
auf dem Friedhof der Gemeinde. Frau Pa⸗ 
ſtor Kreis wurde am 3. Mai 1878 in Berlin, 
Deutſchland, geboren. Im Alter von zwölf 
Jahren kam ſie mit ihren Eltern nach Ame⸗ 
rika. Am 28. Oktober 1900 reichte ſie Pa⸗ 
ſtor Kreis die Hand zum ehelichen Bunde. Sie 
dienten in den folgenden Gemeinden: Mt. Ver⸗ 
non und Donnellſon, Jowa, und in Mokena 
und Dolton, Ill. Der Gatte ſtarb 1932 an 
den Folgen eines Automobilunfalls. Es über⸗ 
leben ſie ein Sohn und eine Tochter. 
H. P. Bloeſch, 
Präſes der Nord⸗Illinois⸗Synode. 


Lebensalter ſtehen. 


An jedem dieſer Feſte ergeht 


gibt, daß wir Gottes Kinder ſind. Wenn 
wir uns dies geſagt ſein laſſen und nach⸗ 
denklich zu Herzen nehmen, müſſen wir 
uns freuen. Und das iſt es ja auch, was 
wir brauchen, die wir im vorgerückten 
Wir brauchen viel 
Freude. Weg mit dem Geiſt unnötiger 
Sorge und Furcht! Zu ſolcher Freiheit 
ſoll und will uns auch das liebe Pfingſt⸗ 
feſt verhelfen. | 

Am Geburtstag der chriſtlichen Kirche 
ward es den elf Jüngern des Herrn ſo 
leicht und froh zumute. Ihre Herzen 
ſtrömten über von heiliger Freude. War⸗ 
um denn? Weil ihnen jetzt auf einmal 
alles ſo klar wurde, was ihr erhöhter Herr 
und Meiſter ihnen geſagt hatte. Freilich, 
auch dies machte ſie recht froh, daß ſie 
wußten, daß ihr Herr im Himmel iſt und 
doch bei ihnen allezeit und daß ihrem 
Herrn der Sieg gehört über alle ſeine 
Feinde. Sie waren ſo glücklich und froh, 
dieſem Herrn gehören zu dürfen. 

Und da kam ihnen nun ſo manches 
Wort ihres Herrn in die Erinnerung. 
Lange hatten ſie nicht dran gedacht, und 
es ſchien vergeſſen, weil ſie es eben damals, 
als ſie es hörten, nicht verſtanden hatten. 
Es war ihnen nun, als ob ein unſichtbarer 
Lehrer dieſe Worte ihres Herrn in ihrem 
Gedächtnis aufblitzen und leuchten ließ wie 
die wertvollſten Diamanten. Und dieſer 
Lehrer war und iſt der Heilige Geiſt, der 
für die Jünger genau das tat, was der 
Herr in obigem Wort vorausgeſagt und 


verſprochen hatte. Schätzen wir ein ie 


bes Wort, das ein vielleicht vor Jahren 
heimgegangener Lebensgefährte uns geſagt 
hat, wieviel mehr müſſen Jeſu Jünger ſich 
gefreut haben, als ein verſunkener Schatz 
nach dem andern gehoben wurde und ſie 
dieſe Worte des Herrn verſtanden! 

In irgendeiner Leibesnot oder Sorge 
oder in einer ſchlafloſen Nacht mag uns 
ein lieber Bibelſpruch, ein Wort Jeſu, in 
Jugendjahren gelernt, oder ein Liedervers 
in den Sinn kommen, und wir verſtehen 
ihn nun viel beſſer, und er leuchtet uns 
in dunkler Nacht und nimmt uns die 
Sorge und gibt uns dafür die Freude 
in dem Herrn. | 

Dieſen Dienſt will der Heilige Geiſt 
uns immer wieder tun. Und deshalb wol⸗ 
len wir am Pfingſtfeſt ihm wieder unſre 
Herzen weit auftun. 

O Heilger Geiſt, kehr bei uns ein, 
Und laß uns deine Wohnung ſein, 

O komm, du Herzensſonne! 

Du Himmelslicht, laß deinen Schein 
Bei uns und in uns kräftig ſein 

Zu ſteter Freud und Wonne! Amen. 
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Srauenerke 


See 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilfing), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Juni⸗Thema für die Frauengilde: 
„Der Hindn nnd fein tägliches Werk.“ 


Leiſe Muſik: „Wach auf du Geiſt der 
erſten Zeugen.“ Evangeliſches Geſangbuch 
Nr. 241. 


Anrufung: 

Du großer Zionskönig, 

Dem alles untertänig 

Und untergeben iſt, 

Vor dem die Erd ſich beuget 

Und ſelbſt der Himmel neiget: 

Hör unſer Flehn, Herr Jeſu Chriſt! 

Vereint mit deinen Frommen 

Will auch dies Häuflein kommen 

Vor deinen Gnadenthron; 

Laß unſer ſchwaches Lallen 

Dir, Vater, wohlgefallen, 

Und ſegne uns in deinem Sohn. 
Geſang: Evang. Geſangbuch Nr. 250. 
Bibellektion: Joh. 13, 3—17. 

Gebet: O Herr, unjer Gott, wir dan- 
ken dir, daß uns die Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit deines großen Heilsplans in 
deinem Worte und durch das dienende 
Leben Jeſu offenbart iſt. Gib daß unſer 
Leben zum Dienſt in deinem Reich erneu⸗ 
ert werde. Wo immer unſre Hände und 
Gedanken deines heiligen Rufes unwert 
ſind, da leite du uns auf rechtem Wege, 
und hilf uns, nach hohen Zielen zu ſtre⸗ 
ben. Laß uns den Wert des Lebens ein- 
zig in deinem Willen finden. Mögen alle 


unſre Taten wohlgefällig erfunden werden 


vor deinen Augen. Und wenn die Schwäche 


unſers Leibes uns am Ende unſers Le⸗ 


benstages übermannt, dann nimm uns auf 
in deinen höheren Dienſt. Du haſt noch 
größere Pläne für jeden von uns, und 
wir befehlen uns deiner Liebe, die über 
Bitten und Verſtehen gibt. Bewahre uns 


allezeit, o Herr, als lebendige Zweige am 


Weinſtock des Lebens, um Jeſu, unſers 
Amen. 


Lied: Evang. Geſangbuch Nr. 253, 


Verſe 1. 3. 4. 


Vorſchläge für die Leiterin: Beſtimme 
vier Vorleſerinnen für die vier Punkte des 
heutigen Themas: 1. Die Hinduanſicht 


des Berufs, 2. Hinduismus und Dienſt, 


3. Ein neuer Beruf in Indien, 4. Das 
neue Indien erfordert eine veränderte 
Ausbildung ſeiner Bürger. 


nn e eee eee 


Ber Nriedenshbate 


Leiterin: Unſer Thema nimmt uns 
heute auf das Miſſionsfeld unſrer Kirche 
in Indien und zeigt uns den 

Hindu und ſein tägliches Werk. 

Die Völker des Orients haben eine ganz 
andre Auffaſſung von Arbeit und Beruf 
als wir. Ihre Idee über Dienſt am 
Nächſten iſt ſehr beſchränkt. Ihre Sprache 
hat nicht einmal das Wort „Dienſt“ in 
unſerm Sinn. Durch lange Jahre haben 
die Inſtitutionen und Gebräuche des Lan- 
des die chriſtliche Auffaſſung von Dienſt 
und Beruf behindert. Es iſt darum ſchwer, 
ſelbſt die Chriſten für den chriſtlichen Dienst 
zu begeiſtern. 


Erſte Vorleſerin: 

Die Hinduanſicht des Berufs. 

Wir wiſſen wohl alle, daß in Indien 
das ſogenannte Kaſtenſyſtem herrſcht. Kaſte 
bedeutet in unſrer Sprache: Klaſſe. Bis 
vor kurzem war die Beſchäftigung eines 
jeden Sohnes bei ſeiner Geburt ſchon ent⸗ 
ſchieden: er folgte der ſeines Vaters. Die 
Kaſte und die Beſchäftigung entſcheiden die 
ſoziale Stellung des Mannes, da iſt kein 
geſelliger Verkehr zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Kaſten. 

Auch ſind etwa 40 Millionen Indier in 
ganz niedrigen Kaſten, die von den oberen 
Kaſten als „unrein“ und „unberührbar“ 
bezeichnet werden. Die Wäſcher, die Stra⸗ 
ßenkehrer, die Lederarbeiter oder Gerber, 
die Pferdeknechte gehören zu den verachte⸗ 
ten „Unberührbaren.“ Die Landwirte ſind 
als ehrbar angeſehen. Ein Hindu der obe⸗ 
ren Kaſte darf weder Eſſen noch Trinken 
aus der Hand eines der Unberührbaren 
annehmen, nicht einmal Waſſer, wenn er 
nicht unrein werden will. Er darf das 
Waſſer am Brunnen wohl von einem Kuh⸗ 
hirten empfangen, denn da in Indien die 
Kuh heilig iſt, iſt ihr Verſorger einer hö— 
heren Kaſte zugerechnet. Das ſcheint uns 
vielleicht lächerlich zu ſein, iſt aber in In⸗ 
dien eine ernſte Sache, die der Entwicklung 
und dem Chriſtentum den Weg verſperrt 
hat. 

In dieſem Jahrhundert verändert ſich 
das Bild langſam. Neue Berufe kommen 
ins Land durch die modernen Erfindun— 
gen, für die es keine Kalte gibt. Im Ei⸗ 
ſenbahnwagen müſſen die Leute mit Mit⸗ 
gliedern andrer Kaſten zuſammen ſein oder 
zu Hauſe bleiben. Die neue Konſtitution 
gibt allen Kaſten das gleiche Recht, aber 
es wird wohl noch lange Jahre dauern, ehe 
die Indier ſich an dieſe Neuerungen ge⸗ 
wöhnen. 

Gandhi iſt Bahnbrecher auf dem neuen 
Weg geweſen. Obwohl er ein Gelehrter 
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und ein Lehrer ſeines Volkes war, lernte 
er Baumwolle ſpinnen und erfreute ſich 
an den verſchiedenen Arten der tagtägli- 
chen Arbeit. In den Dorfgemeinden, die 
er gründete, mußten die Bewohner alle 
Arbeit ohne Unterſchied abwechſelnd tun. 
Doch auch er war noch im gewiſſen Sinn, 
ein Anhänger des Kaſtenſyſtems. Er war 
für ein ſehr einfaches Leben ohne An⸗ 
ſprüche oder Verbeſſerungen. 

Doch, wo kein Verſtändnis für den 
Dienſt an andern iſt, herrſcht Unzufrie— 
denheit, und nur da, wo ein aufrichtiger 
Wille zum Dienſt an den Mitmenſchen 
aufblüht, iſt Glück und Zufriedenheit. 
Das gilt in jedem Beruf, in dem man 
dient. 

Zweite Vorleſerin: 

Hinduismus und Dienſt. 

Für den Indier gibt es keine Gedan⸗ 
kenverbindung zwiſchen Beſchäftigung und 
Beruf. Jeder geht ſeinen Weg, wie die 
Kaſte es vorſchreibt, und wacht darüber, 
daß jedermann dasſelbe tut. In Indien 
gibt es Millionen, die ſich als „Heilige“ 
bezeichnen. Sie verbringen ihre Tage in 
Meditation und geiſtigen Uebungen und 
ſind in gewiſſem Sinn „weltlos“. Der 
Hindu hat Tauſende von Göttern, aber 
keinen Gott der Liebe. Einer unſrer 
Miſſionare beſitzt ein Bild, das einen die— 
ſer Heiligen in der Wüſte ſitzend zeigt, 
tief in Gedanken verſunken. Um 25 her 
liegen Skelette von Menſchen und Tieren, 
die er nicht beachtet, ſie ſtören ihn nicht 
in ſeinem Sinnen. Vor ihm ſteht eine 
darbende Mutter mit zwei halbverhunger— 
ten Kindern und fleht ihn um Hilfe an. 
Aber für ihn iſt ſie gar nicht da — er 
ſieht ſie nicht einmal, ſeine Augen ſind 
nach innen gerichtet, er iſt überhaben über 
Irdiſches. Die Indier finden das recht 
und nach ihren Ueberlieferungen. Ge⸗ 
wöhnliche menſchliche Not macht keinen 
Eindruck auf Heilige dieſer Art. 

Dritte Vorleſerin: 

Ein neuer Beruf in Indien. 

Unter den neuen Berufen, die ſich in 
Indien eingebürgert haben, iſt der der aus⸗ 
gebildeten Krankenpflegerin. Gleich hier 
zeigt ſich die andersartige Auffaſſung von 
Dienen durch den Beruf. Unſre Mädchen— 
ſchule in Raipur konnte dem Geſundheits⸗ 
amt vier Kandidatinnen zur Verfügung 
ſtellen, die nichtchriſtlichen Schulen dage- 
gen verhalten ſich ablehnend. Weder die 
Hindus noch die Mohammedaner erlauben 
ihren Töchtern, dieſen Beruf zu ergreifen. 
Nach ihrer Auffaſſung iſt Krankenpflege 


erniedrigend und ſchmutzig. Als Hebam⸗ 
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men haben in den vergangenen Zeiten 
nur Frauen aus den niedrigſten Kaſten 
gedient, und aus dieſen waren es meiſtens 
die unerfahrenſten und ſchmutzigſten. Erſt 
ganz kürzlich hat man männliche Aerzte 
bei der Geburtshilfe erlaubt. Weibliche 
Aerzte haben mehr Ausſicht, in die Ka⸗ 
ſten einzudringen. Hier iſt ein begehrens⸗ 
werter Beruf, auch für die Töchter unſrer 
Gemeinden. Dasſelbe gilt auch für ſtaat⸗ 
liche geprüfte Pflegerinnen (R. N.). In⸗ 
diſche Pflegerinnen ſind nur ganz ſelten 
zu haben, des Vorurteils wegen. Von 
allen eingeborenen Pflegerinnen ſind 85 
Prozent chriſtlich, obwohl nur 21% Pro⸗ 
zent der Bevölkerung Chriſten ſind. 


Vierte Vorleſerin: 


Das neue Indien fordert eine veränderte 
Ausbildung ſeiner Bürger. 

Schon lange hat Indien gefühlt, daß 
ſeine Bürger eine nützliche Ausbildung 
haben müſſen; die Schulen nach engliſchem 
Muſter haben ſich für die indiſchen Ver⸗ 
hältniſſe nicht bewährt. Mahatma Gandhi 
hat betont, daß unter den rechten Lehrern 
die Kinder die Würde aller Arbeit ler— 
nen müßten als Teil ihrer Erziehung und 
geiſtigen Wachstums. 

Indien hat viele kleine Dörfer und we⸗ 
nig große Städte. Leute, die etwas Bil⸗ 
dung erworben haben, dünken ſich zu gut, 
unter den niedrigen und ungebildeten Ka⸗ 
ſten im Dorf zu leben. Daher muß die 
Erziehung in den Dörfern unter den Ge— 
ringſten anfangen, damit die Leute ſelb⸗ 
ſtändig werden und frei vom Kaſtengeiſt 
lernen einander zu helfen und zu dienen. 
Da die Religion der Inder dieſes eher 
hindert als fördert, iſt dieſe Erziehung 
nicht leicht. 

In der neuen Konſtitution Indiens 
macht ſich der chriſtliche Einfluß bemerf- 
bar, wie auch alle Fortſchritte in Indien 
in erſter Linie der chriſtlichen Lehre und 
ihren Vertretern zu verdanken find. Got⸗ 
tes Werk muß vor allem hier getrieben 
werden, und es iſt unſre Aufgabe, Miſ— 
ſionare, Aerzte, Pflegerinnen, Lehrer und 
Sachverſtändige der Landwirtſchaft Hin- 
auszuſenden und ſie mit unſern Gebeten 
und Gaben zu unterſtützen. Dann wird 
trotz allen Schwierigkeiten und Vorurteilen 
auch in Indien ein Neues entſtehen, wach— 
ſen und blühen und auch dort Gottes Reich 
Geſtalt gewinnen. 


Frage zur Beſprechung: „Gibt es ernie⸗ 
drigende Arbeiten und Berufe?“ 


Schlußlied: Evang. Geſangbuch Nr. 20. 
Gebet des Herrn. 
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„Der Heilige Geiſt hat mich durch das 
Evangelium berufen.“ 

Wenn ich mit meinen Schulkindern die⸗ 
ſen Abſchnitt des dritten Artikels betrachte, 
ſo denke ich jedesmal an folgende Geſchichte, 
die ich vor etwa dreißig Jahren miterlebt 
habe: 

In meinem Heimatsort, damals ein 
Vorort einer mitteldeutſchen Großſtadt, 
lebte ein reicher Sägemüller. Er beſaß 
ein ſchönes neues Wohnhaus, eine große 
Sägemühle mit einem ausgedehnten Holz— 
lagerplatz, auf dem gewaltige Holzvorräte 
lagerten, und drei große Dreſchmaſchinen. 
Schuldenfrei hatte der einzige Sohn das 
Sägewerk vom fleißigen Vater geerbt. 

In den erſten Jahren ſeiner jungen 
Ehe war auch der junge Sägemüller ein 
fleißiger und ſtrebſamer Mann. Gott hatte 
ihm ein geſundes, blühendes und echt chriſt⸗ 
liches Weib in ſein Haus geführt und ihm 
zwei geſunde Kinder geſchenkt. In jener 
Zeit wurden viele Häuſer gebaut, neue 
Straßen entſtanden, die Landwirte meines 
Heimatortes verkauften größtenteils ihre 


Aecker als Bauplätze, und heute iſt dieſer 


ehemalige Vorort ein größerer Stadtteil 
jener Großſtadt. Unſer Sägemüller hatte 
viel Arbeit, auch die Landwirte hatten 
viel zu tun. Die meiſten waren jetzt Fuhr⸗ 
werksbeſitzer, die die Baumaterialien mit 
ihren Geſpannen heranſchafften. Dieſe 
Umſtellung des Berufes ſollte aber für 
manchen ehemaligen Landwirt und auch 
für den Sägemüller verderbenbringend 
werden. 

Der ſchnellere und größere Verdienſt 
verleitete ſie dazu, mehr als ſonſt ins Gaſt⸗ 
haus zu gehen. Bis in die ſpäte Nacht ſaß 
man am Biertiſch und beim Kartenſpiel. 

Der Sägemüller war einer der ſchlimm⸗ 
ſten. Faſt täglich wankte er in ſpäter Nacht 
nach Hauſe. Die Klagen und Vorwürfe 
ſeines treuen Weibes beantwortete er mit 
rohen Worten und Flüchen, er zerſchlug 
Eßgeſchirr und Geräte, ja er mißhandelte 
die Frau und die Kinder. So trieb er ſein 
Weſen mehrere Jahre. Der einſt ſo große 
und ſtattliche Mann, jetzt mit einem jchred- 
lichen aufgedunſenen Geſicht, wurde von 
allen Kindern gefürchtet. Sein treues Weib 
übernahm neben der Hausarbeit und Kin⸗ 
dererziehung die Aufſicht über das Säge⸗ 
werk. Am Abend betete ſie mit ihren Kin⸗ 
dern zu ihrem Gott und flehte um die 
Rettung ihres Gatten. Trotz vieler Ar⸗ 
beit ging ſie wöchentlich in die Bibelſtunde. 
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Ich ſelbſt habe fie jammern und weinen 
ſehen, wenn die Frau mit meiner Mutter 
gemeinſam zur Bibelſtunde ging. Selten 
fehlte ſie am Sonntag in der Kirche. 
Da endlich ſetzte Gott dem Treiben des 
Sägemüllers ein Ziel. Haus und Mühle 
beſaß er längſt nicht mehr, in einer ärm⸗ 
lichen Mietwohnung hatte die verarmte 
Familie, die niemand ſonſt aufnehmen 
wollte, Unterkunft gefunden. Für Nah⸗ 
rung und Kleidung ſorgte allein die Frau 
als Waſchfrau und Zeitungsträgerin. Ihr 
Mann, durch den Alkoholgenuß am Leibe 
ſiech geworden, ſaß untätig im Lehnſtuhl. 
Als er ſich nach längerer Zeit etwas er— 
holt hatte, trieb ihn an einem Weihnachts⸗ 
abend die alte Leidenſchaft zum Schrecken 
der Familie wieder in das Wirtshaus. In 


angeheitertem Zuſtande verließ er mit ei⸗ 


nem Freunde das Gaſthaus und kam an 

einer Kirche vorbei, als gerade die Chriſt⸗ 

gemeinde ihre Weihnachtslieder ſang. 
(Schluß auf Seite 15.) 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 10. April. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Duo, 
4. Die, 7. Gier, 8. Deut, 10. lebt, 11. Enge, 
12. Ebnes, 13. Reede, 15. Rue, 16. Nab, 17. 
Irren, 19. uns, 20. S. S., 21. ihr, 22. U. S., 
24. Oel, 25. Indra, 27. Gas, 29. Eta, 30. 
Arten, 33. Orgel, 35. Jeſo, 36. Ahoi, 37. erſt, 
38. Soul, 39. nee, 40. eſt. 

Senkrecht: 1. Diener, 2. übe, 3. Orts, 4. 
Oder, 5. jene, 6. Eugens, 7. Elburs, 9. Teda, 
12. Eris, 14. E. B., 18. Nil, 19. Uri, 22. 
Urteil, 23. Saal, 24. Oſtern, 26. Degout, 


27. Ga., 28. Arie, 31. Eſſe, 32. Note, 33. 


Oaſe, 34. Rhos. 
Kapſelrätſel. — Falke, Alk. 
Vierſilbige Scharade. — Roſe, Nobel, Roſe⸗ 
nobel. = 
Silbenrätſel. — Urne, Satire, Eſra, Bal⸗ 


kon, Inches, Saldo, Eibe, Erna, Weide, Ras 


dau, Diele, Ruder, Jachten, Scheune, Feder, 
Irrſinn, Giebel, Bremen, Nahor, Ahle, Lie— 
der, Leute, Joab. 

Unſterblichs Leben wird, 

Der dich ſchuf, dir geben, 

Halleluja! 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

4: Frau Paſtor Laura Schroeder, Webſter 
Groves, Mo. (Anerkennung. Ich bitte um 
Ihren Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, 
Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor Clara Lang⸗ 
horſt, Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Fräulein 
Louiſe Muecke, Paſtor Theo. G. Papsdorf, F. 
L. Schultz, Geoffrey G. Roehrig, Jugoſlawien. 

Ferner: Paſtor Herbert Kuhn (Du haſt 
wohl leider das Kapſelrätſel und die Vier⸗ 
ſilbige Scharade überſehen. Uebrigens war 
in der Kreuzwort⸗Löſung ein falſcher Buch⸗ 
ſtabe. Das Gebirge in Iran heißt Elburs 
und die vormalige deutſche Polizeiabteilung 
S. S.). 
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Aus Melt und Zeit 


9. Mai 1955. 
Allgemeine Rundſchau. 

Da Frankreich und England nun auch 
Urkunden in Bonn niedergelegt haben, die 
bejagen, daß ſie die Pariſer Verträge gut⸗ 
heißen, werden dieſe nun rechtskräftig, die 
Beſetzung von Weſt⸗Deutſchland wird auf- 
gehoben und das Reich erhält endlich, zehn 
Jahre nach Beendigung des Kampfes, ſeine 
Unabhängigkeit. Ein Friedensvertrag iſt 
zwar noch nicht geſchloſſen worden, denn 
dazu iſt die Mitwirkung und Zuſtimmung 
Rußlands nötig. Weſt⸗Deutſchland iſt nun 
zwar unabhängig, aber Rußland hält die 
Oſtzone feſt in der Hand, bis die Mächte 
über die Frage der Wiedervereinigung der 
deutſchen Gebiete entſchieden haben. 

Beide Seiten erſtreben ein vereinigtes 
Deutſchland, aber Rußland will durch Wah⸗ 
len nach ruſſiſchem Muſter, wobei für je⸗ 
des Amt nur ein Name auf dem Wahl⸗ 
zettel ſteht, eine kommuniſtiſche Regierung 
einrichten, während die weſtlichen Mächte 
dem deutſchen Volk Gelegenheit geben wol— 
len, durch freie Wahlen eine Regierung 
nach eigenem Wunſch zu ſchaffen, die dann 
natürlich anti⸗kommuniſtiſch ſein wird. 

Auch iſt die Frage noch nicht erledigt, 
was mit dem deutſchen Gebiet geſchehen 


* 


ſoll, das Polen zur zeitweiligen Beſetzung 


übergeben wurde, und den Oſtſeeprovin⸗ 


zen, die Rußland ſich angeeignet hat, ohne 


dazu berechtigt zu ſein. 

Dieſe Fragen können nicht mit Gewalt 
gelöſt werden, denn beide Seiten wiſſen, 
daß militäriſcher Kampf einen neuen Welt⸗ 


brand entzünden und unberechenbares Elend 


über die Menſchheit bringen würde, ohne 


die Angelegenheiten befriedigend zu ord— 
nen, und ſuchen darum einen Krieg zu 


vermeiden. Bis ſie ſich aber in friedlicher 


* Weiſe über die Streitfragen einigen, mag 
noch viel Waſſer den Rhein hinunterflie⸗ 


ßen. Wir können nur mit feſter Politik dem 
weiteren Vordringen des Kommunismus 


a ſteuern, hauptſächlich dadurch, daß wir ihm 


den Wind aus den Segeln nehmen, indem 


4 wir die wirtſchaftliche Lage der freien Völ⸗ 


ker, die in Not ſind, heben und darauf ver— 
trauen, daß Gott ſelber zu ſeiner Zeit ein⸗ 


greifen wird. Unfre Hoffnung ift, daß der 


5 Koloß im Oſten unter dem Druck ſeiner 


tyranniſchen Ungerechtigkeit zuſammenbre⸗ 
chen wird, und darauf warten wir mit 
Geduld. 

Die Gutheißung der Pariſer Verträge 
durch Frankreich und England hatte zur 


Ber Nriedenshate 


Folge, daß Rußland die während des 
Krieges geſchloſſenen Bündniſſe mit bei⸗ 
den Ländern gekündigt hat. Als weitere 
Gegenmaßnahme ſucht Rußland jetzt ſeine 
Schleppenträger hinter dem Eiſernen Vor— 
hang zu einem Bündnis zuſammenzuſchlie⸗ 
ßen, das der Nato ähnlich iſt. 

Unſer Staatsamtsſekretär John Foſter 
Dulles iſt zurzeit in Paris, um die Vor⸗ 
kehrungen zur Aufnahme Deutſchlands in 
Nato zu treffen. Er hofft, Ende der 
Woche nach Wien zu gehen, um den Frie— 
densvertrag mit Oeſterreich zu unterzeich- 
nen. Auf der Konferenz der Botſchafter 
ſtellte Rußland zuerſt allerlei neue For— 
derungen. Es verlangte unter anderm, 
daß ſeine Sendlinge das Recht bekommen, 
mit den Flüchtlingen, die aus den kom⸗ 
muniſtiſchen Ländern nach Oeſterreich ge— 
flohen ſind, zu reden, um ſie zur Rückkehr 
zu überreden, aber angeſichts des feſten 
Widerſpruchs der weſtlichen Vertreter ließ 
es ſeine Forderungen fallen. Ueber die 
Beſtimmungen bezüglich der öſterreichiſchen 
Oelquellen und über die Zeit der Räu⸗ 
mung ausländiſcher Truppen hat man ſich 
noch nicht geeinigt, aber die Ausſichten 
auf Vollendung des Vertrags ſind gut. 

In Süd⸗Vietnam klärt ſich allmählich 
die Lage. Das Staatsoberhaupt, Bao Dai, 
iſt ein Lebemann, der ſchon ſeit über ei— 
nem Jahr in der franzöſiſchen Riviera im 
Luxus lebt und von Frankreich unterſtützt 
wird. Er begünſtigt die Binh Xuyen, eine 
religiöſe Sekte von früheren Flußräubern, 
die gegen Premier Ngo Dinh Diem auf⸗ 
ſtändiſch find, der in der Gunſt der DVer- 
einigten Staaten ſteht. Bao Dai forderte 
Diem auf, nach Frankreich zu kommen, 
aber dieſer weigerte ſich und war im 
Kampf gegen die Aufſtändiſchen erfolg⸗ 
reich. Darauf erklärte ein Komitee des 
Parlaments Bao Dai für abgeſetzt. Diem 
bildete eine neue Regierung, wartet aber 
mit deren Vorſtellung auf die Beſtätigung 
der Abſetzung Bao Dais durch das Par⸗ 
lament. 

Nehru von Indien hat ſeine Hilfe zur 
Einſtellung der Feindſeligkeiten im Fern⸗ 
oſten angeboten. Er hat V. K. Kriſhna 
Menon, ſeinen Berater über ausländiſche 
Angelegenheiten, nach China geſandt zur 
Beſprechung der Lage mit Chou En-Lat. 
Da Tſchiang Kai⸗Schek ſich weigert, mit 
Chou En-Lai zu verhandeln, hat Sekre— 
tär Dulles ſich bereit erklärt, ohne Beiſein 
der Nationaliſten die fernöſtlichen Fragen 
mit Chou En⸗Lai zu beſprechen. 

Präſident Eiſenhower plant, ein Schiff 
des Wohlwollens, das mit Atomkraft ge⸗ 
trieben wird, um die Welt zu ſenden. 


Mein Philippus. 


Emil Frommel. 


War's kein Engel, den er ſandte, 

Als mein Herz vor Sehnſucht brannte, 

Hat er doch auf meiner Bahn 

Eines Engels Dienſt getan — 
ſo kann und darf ich wohl von dem ſa— 
gen, durch den der Heilige Geiſt meinen 
Geiſt aus Dunkel zum Lichte berief. 

Ich muß weit zurückgreifen. Der Eltern 
Haus war ein Künſtlerhaus. Sonnig, wie 
es gelegen, hineingebaut in den duftenden 
botanischen Garten, an den ſich ein under- 
gleichlich ſchöner Park mit ſeinen hohen 


Bäumen anſchloß, war im Hauſe ſelbſt 


Licht und Sonnenſchein, unter dem ich 
aufwuchs. Neben dem Vater, der eines 
heiteren, idealen, offenen und tiefen Ge⸗ 
müts war, ſtand die Mutter, eine Frau 
von ſeltenem Verſtande, Reinheit des Cha— 
rakters und großer ſittlicher Energie. In 
Paris geboren, in den Freiheitskriegen in 
Bremen zur Jungfrau herangeblüht, hatte 
ſie aus jenen Tagen den idealen Flug der 
Gedanken, die Unabhängigkeit der Geſin— 
nung gewonnen und durchs Leben hin— 
durch bewahrt. Schiller, Jean Paul und 
Herder waren ihre Lieblingslektüre ſamt 
Körners und Schenkendorffs Liedern. So 
erzogen uns die Eltern in einer Welt des 
Schönen und Guten, unſer Haus ſtand 
allen Künſten und Künſtlern offen. 

Da wurde zuerſt die Mutter von der 
Macht des Evangeliums erfaßt, und ſie 
ergriff es gleich mit der ganzen Energie, 
die ihr eigen war. Die Verbindungen mit 
den alten Freunden lockerten ſich, ſtatt der 
Künſtler kamen kleine Leute, Schuſter und 
Maurer, Bauern und allerlei Volk ins 
Haus; die Geſellſchaften hörten auf. Alle 
Sonntage wurde, namentlich des Nachmit⸗ 
tags, zur Kirche gegangen, und abends 
ging die Mutter in die ſogenannte 
„Stunde,“ ein Konventikel, das damals 
noch unter dem Druck, wenn nicht polizei⸗ 
licher Aufſicht, doch großer Verachtung war. 

Ich ſtand im zwölften Jahre und konnte 
die Wandlung darum nicht begreifen; mir 
war zumute, als ob ich auf einem Kirch⸗ 
hof wandelte. Nach und nach ſchloß ſich 
der Mutter auch der Vater an, der es 
doch ſchwer empfand, daß ſeine Kunſt als 
„Welt“ gelten ſollte. 


22. Mai 1955 


Es war ein enges Chriſtentum, das 
wie ein Gefängnis ausſah, in das ſich 
meine Freiheitsnatur nicht bequemen 
wollte. Die Andachten erbauten mich 
nicht, trotzdem manches Korn in mein 
Herz fiel. Der Religionsunterricht bei 
einem Schullehrer, der ſich beſſer dünkte 
als alle Geiſtlichen und ſpäter in grobe 
ſittliche Verirrung fiel, trug auch nicht 
dazu bei, mir das Evangelium lieb zu 
machen. 

So kam ich ſchon ſchwankenden Herzens 
zur Konfirmation, zu einem allerdings 
trefflichen Mann, der aber mir damals 
mehr Schrecken mit ſeinen dunkeln Augen 
und ſchweigſamem Weſen einflößte als 
Liebe, der, als ich ſchüchtern meinen Zwei⸗ 
fel äußerte, nur das Wort hatte: „Zweifel 
ſind vom Teufel — weg damit.“ Aber 
damit waren ſie mir nicht gelöſt. 

Ich bekam nachher noch viele Privat⸗ 
ſtunden in der Religion von trefflichen 
Männern, deren Ausſaat nicht verloren⸗ 
ging — aber damals erbitterte mich das 
alles, um jo mehr, als den Stunden al- 
lerhand Menſchen beiwohnten, die oft lange 
mit dem Lehrer ſprachen, ſo daß wir uns 
ſelbſt überlaſſen waren. 

Kurz, meine ſelige Mutter ſagte nach 
langen Jahren eines am Schluſſe abge⸗ 
klärten reichen Lebens, das noch durch 
viele Wandlungen gegangen: „Ich wun⸗ 
dere mich jetzt noch, daß du nicht damals 
an allem Glauben irre geworden biſt.“ 

So gingen die letzten Jahre auf der 
Schule hin; meine eigentliche Welt wa— 
ren Kunſt, Muſik und das Theater, wozu 
ich freilich mir die Erlaubnis jedesmal 
erkämpfte, zur größten Betrübnis der 
Mutter. 

Es war zugleich eine Zeit politiſcher 
Gärung. In unſerm kleinen Land mur- 
den Ideen laut, wie man ſie nirgends im 
deutſchen Lande hörte. Sooft wir Prima⸗ 
ner aus der Schule kamen, ſchlichen wir 
uns in die Ständeverſammlung, um dort 
zu lauſchen. Itzſteins, Welckers, Baſſer— 
manns und Heckers Reden wurden unver— 
goren und unverdaut verſchluckt, und in 
tiefſter Seele war es uns gewiß, daß eine 
neue „große Zeit“ anbrechen müſſe. Ich 
weiß nicht, was für tolle Aufſätze ich lie— 
ferte, nur ſchrieb der alte originelle Hof— 
rat einmal unter einen: „Reif für die 
zweite Kammer.“ 

In der Schule ging es mir ſchlecht, da 
ich meine Gedanken ganz woanders hatte 
und mir der Pedantismus zuwider war. 
Bei alledem wollte ich Theologe werden 
(war es doch auch der brennende Wunſch 
der Mutter); ich hatte ſchon drei Jahre 
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Hebräiſch gelernt — und doch lag mir die 
Welt des Glaubens, in der die Eltern 
lebten, ferner denn je. 

Der Religionsunterricht in der Schule 
konnte mich ebenſowenig wie einen andern 
jungen Menſchen begeiſtern. Das einzig 
Gute war noch das Gebet, das der Leh— 
rer uns vorleſen ließ, worin doch manches 
Gemütvolle vorkam. Sonſt war der Re⸗ 
ligionsunterricht weſentlich Philologie und 
beſtand zum Teil in einem Schimpfen auf 
Mucker und Pietiſten, wobei nicht undeut⸗ 
lich auch ich mitſamt meinen Eltern ge- 
meint war. 

Dieſe „Schmach“ zu tragen war mir 
völlig unmöglich. So erklärte ich denn 
kurz vor meinem Abgang zur Univerſität 
meinem Vater, daß ich lieber Mediziner 
werden wollte, wozu ich viel Luſt ver— 
ſpürte. Als die Mutter das hörte, ſagte 
ſie in völliger Ruhe: „Da wirſt du voll— 
ends des Teufels,“ denn den Medizinern 
war ſie bitter gram. 

Auf Zureden des Vaters willigte ich in 
den Pakt ein: Ich ſolle drei Jahre Theo— 
logie ſtudieren, meine Prüfung beſtehen 
und dann, wenn ich die Theologie nicht 
mit meiner Ueberzeugung vereinen könne, 
wolle er mich noch Medizin ſtudieren laſ— 
ſen. Ich war ja erſt achtzehn Jahre, alſo 
ging's noch. 

So zog ich fort, nicht ohne einen tiefen 
Eindruck von der Macht des Glaubens am 
Sterbebette meiner ſeligen Schweſter emp- 
fangen zu haben. Auch fehlten veritänd- 
nisvolle ältere Freunde und Freundinnen 
nicht, und vor allem war es die zehn Jahre 
ältere Tochter jenes Geiſtlichen, der mich 
konfirmiert hatte, die mit ſeltener Liebe 
und treuem, nie ermüdendem Gebete die 
Tage meiner Jugendjahre begleitete. In 
der Ewigkeit werde ich ihr noch danken 
für das, was ſie mir war; ihr konnte 
ich alles Leid klagen, alle Zweifel aus— 
ſprechen. So hatte ich in dem Hauſe, wo 
ich die größte Furcht empfand, auch die 
reichſte Liebe gefunden. Sie hat mich ei- 
gentlich über dem Waſſer gehalten, denn 
Mutter und ich ſtanden damals im ſchroff— 
ſten Gegenſatz. 

Der Abſchied wurde mir nicht ſchwer, 
ich ſog die Freiheitsluft in vollen Zügen 
ein, zog nach Halle und ward an Tholuck 
empfohlen. Schon das „Empfehlen“ war 
mir unangenehm — ich dachte immer an 
eine Frachtkiſte, die an einen Menſchen 
wohlkonditioniert auf „eigne Gefahr“ ab- 
geſchickt wird, und meinte in meiner Tor⸗ 
heit, der Menſch müſſe „ſich ſelbſt“ emp⸗ 
fehlen. Was aber dazu gehört, iſt mir 
ſpäter erſt ſehr klar geworden. 


1 


Tholuck nahm ſich meiner liebend an, 
ich zankte mich mit ihm und liebte ihn 


doch, wenn er mir fo nahe rückend ind 


Auge ſah und mich fragte: „Wollen Sie 
ſich noch nicht ergeben?“ Ich hatte aber 
keine Luſt, wenngleich mir mancher Ha 
ken im Herzen ſaß. 5 

Die Verbindung, in die ich trat, war 
die einer freiſinnigen Burſchenſchaft. Feu. 
erbach, Arnold Ruge, Bruno Baur wur 
den eifrig geleſen und in den Abenden 
mit heißen Köpfen durchdiskutiert und ſo 
beiläufig auch die Welt reformiert. Und 
doch ließen mich dieſe angeſtaunten Frei⸗ 
geiſter im tiefſten Herzen kalt; für dieſe 
Phraſen von der Herrlichkeit des Diesſeits 
wollte ich doch nicht mein bißchen Glau⸗ 
ben an ein Jenſeits eintauſchen, und mein 
alter Veit Wagner, bei dem ich wohnte 
(in deſſen Hauſe Tholuck einſt ſeine be⸗ 
rühmten Verſammlungsſtunden hielt), mit 
ſeinem ſchlichten Glauben und feinem ſchö— 
nen lichtvollen Auge voll Frieden war mir 
immer eine Mahnung, zu ſuchen, was das 
Herz befriedigen könnte. 

Es waren dazu die Tage des Uhlich, 
Wislicenus und andrer; Johannes Ronge 
kam als gefeiertes Haupt auch nach Halle. 
Da wurde „hingeſtrömt.“ Was ich in die⸗ 
ſen Verſammlungen hörte, war denn doch 
zu arm und ſeicht. Soviel ſtand mir feſt: 
das ſind keine Lichtgeiſter, wenn ſie ſich 
auch in edler Beſcheidenheit „Lichtfreunde“ 


nannten, da war doch der „Finiterling“ 


Tholuck in der Domkirche noch etwas an- 
dres. 
So riß es hin und her, bis endlich der 


Februar 1848 anbrach und mit ihm die = 


Franzöſiſche Revolution. Damals kamen 
nicht bloß junge Studenten, ſondern auch 
alte recht „vernünftige“ Leute außer Rand 
und Band. Wir ſangen nach einem kol⸗ 
portierten Liede: 

Und ein Frühling iſt im Lande, 

Wie die Welt noch keinen ſah; 

Und es reißen alle Bande, 

Und die Freiheit — ſie iſt da, 

Noch iſt Polen nicht verloren, 

Und Italia erwacht; 

Unſer Deutſchland, neu geboren, 

Wird zu Ruhm und Ehr gebracht. 

Es war ein Hexenkeſſell, in dem Edles 
und Gemeines kochte und brodelte. Begei- 
ſterung für „Freiheit, Ehre, Vaterland,“ 
wie es auf unſern Bändern und auch im 
Herzen ſtand, durchglühte uns alle; aber 
jeder verſtand etwas andres darunter, und 
eine babyloniſche Sprachverwirrung war 
im Anzuge, die ſpäter erſt recht zum Aus⸗ 
trage kam. | 
Meine drei Semeſter waren abgelaufen, 

ich mußte nach Hauſe. Es waren andert⸗ 
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halb reichbewegte Jahre voll Sturm und 
Drang, am allerwenigeſtn geeignet zur 


+ Stillen Vertiefung. Der jugendliche Ahl⸗ 


feld hatte ſeine erſten Predigten in der 
Laurentiuskirche gehalten, mächtig hatte 


mich ſein Wort ergriffen, ſo friſchweg hatte 


ich noch keinen reden gehört — der war 
nicht langweilig; das ging ins Herz, als 
ob er einen von der Kanzel herab packen 
möchte. Was Tholuck mir ſchon nahe ge— 
bracht, daß Wiſſen noch nicht Gewiſ— 
ſen und für die göttlichen Dinge nicht 
bloß der Kopf das Organ ſei — das gab 
Ahlfeld in kleiner edelgeprägter Münze; 
dazu zog mich die tiefe Poeſie und 
edle Popularität ſeiner Predigt an. Mich 
däucht, daß er die Fülle und Kraft ſeiner 
Evangelienpredigten nicht wieder erreicht 
hat. Sie ſind ſeine Erſtgeburt, ſeine herr— 
lichſten Erſtlingsopfer. 

Aber auch dieſe Predigten gingen mir 
in dem politiſchen Strudel unter. Der je- 
lige Heimgang meines Bruders Karl, der 
mir ſchon krank ein köſtlich Bildchen ge⸗ 
zeichnet hatte: den alten Tobias und ſein 
Weib, die zum hohen Bogenfenſter hin⸗ 
auslugen, wartend auf den heimkehrenden 
Sohn, mit der Unterſchrift: „Ich weiß, 
daß mein Vater und meine Mutter jetz⸗ 
und Tag und Stunde zählen und ſind 
meinethalben hochbekümmert,“ fiel in je⸗ 
nes letzte Semeſter und ſchlug mir ans 
Herz. Er war mit 22 Jahren entſchla⸗ 
fen — ich ſollte ihn alſo nicht wieder⸗ 
finden. | 

Im ganzen war mir klar: jo konnte es 
nicht bleiben, entweder vorwärts ins Licht 
oder tiefer hinunter ins Dunkel. 


Die Meinen traf ich inmitten jener un⸗ 


ruhigen Zeit, bewegt wie alle Welt, aber 
nicht begeiſtert. Sie ſahen auf den tiefe⸗ 
ren Grund der Sache und ahnten Schlim- 
mes, was ja auch das Jahr darnach los— 
brechen ſollte. Aber fie fanden mich ent- 
wickelt, friſch und frei im Wort, auch lie⸗ 
bender und anerkennender für das, was 
ihnen teuer und heilig war. Soviel hatte 
mir doch die halliſche Zeit eingetragen; 
wie ich glaubte, das Studium der Philo— 
ſophie, „die jeden ſeines Glaubens leben 
ließ.“ 

Aber als der Vater mich nach meinem 
Glauben fragte und meiner Theologie, da 
konnte ich ihm nur ehrlich ſagen, daß mir 
die Hauptſache noch unklar ſei und er mich 
lieber nicht weiter fragen möge, was er 
denn auch nicht tat. 

So zog ich nach Erlangen. Es 
war eine ſchöne Fahrt, über Stuttgart 


nach Nürnberg, in die ſtille Univerſitäts⸗ 


ſtadt. Ich kehrte dort im Gaſthauſe 


Ber Fried enshute 


„zum Schwan“ ein, das war mein Un- 
glück und — mein größtes Glück. 

Der Wirt überredete mich nämlich, doch 
bei ihm zu bleiben und kein Studenten- 
logis zu ſuchen, er könne mir auch zwei 
hübſche Stuben geben — und ich blieb, 
und das war mein Unglück. Es ging 
weit über meinen Beutel, denn nun ka⸗ 
men viele aus der Burſchenſchaft, in die 
ich getreten, die mich beſuchten, und die 
Rechnung wurde immer höher und des 
Studierens war auch nicht viel durch all 
die „Amts“ -Angelegenheiten der Verbin— 
dung. 

So blieb ich in den großen Ferien zu⸗ 
rück, gleichſam als lebendiger Verſatz für 
den Wirt. Ich ſchränkte mich ein und ſtu⸗ 
dierte von früh bis Abend. Ich will nicht 
vergeſſen, daß ich auch zum großen Bur⸗ 
ſchentag auf die Wartburg zog und dort 
eigentlich den erſten tiefen Eindruck er— 
hielt, daß Politiktreiben nicht Sache eines 
Studenten ſei. Inmitten der Verſamm⸗ 
lung bat ein großer Herr ums Wort, die 
Haare ſchon gebleicht, aber die Haltung 
männlich. Es war Graf ...., der ſich 
als Burſchenſchafter aus den Tagen Sands 
zu erkennen gab. 

Mit innigem Worte ſprach er, der Jahre 
ſeines Lebens im Gefängnis zugebracht, 
wie wir, die Ideale feſthaltend, uns nicht 
einlaſſen ſollten, irgendwie die Welt re— 
formieren zu wollen. Mit Worten ſei ſehr 
wenig getan, dem Vaterland müßte durch 
Taten geholfen werden. Wir nützten viel 
mehr, wenn wir fleißig ſtudierten, etwas 
Tüchtiges würden und dann unſre Ideale 
realiſierten. Er und ſeine Genoſſen ſeien 
als gebrochene Leute aus dem ungleichen 
Kampfe gegangen — möchte es uns nicht 
ähnlich gehen und die jungen Blüten kein 
Froſt treffen.“ 

Das ſprach er ſo herzergreifend, und 
das vor der Zeit gealterte Antlitz redete 
mit. Ich bin ſeine Worte nicht losgewor— 
den, und der Entſchluß ſtand in mir feſt, 
dieſen Dingen Valet zu ſagen und erſt 
einmal meinen Haushalt richtig zu 
dirigieren, ehe das große Vaterland dran 
kam. Als ich 22 Jahre nachher mit dem 
deutſchen Heere vor Straßburg lag, da 
fiel mir jene Rede ein, daß man nicht 
mit Worten das deutſche Vaterland zu 
Ehren bringen könnte. 

Ich blieb denn in Erlangen allein zu— 
rück; die letzten Studenten waren fort, 
nur da und dort ſah man noch einen 
Kandidaten, der ſich aufs Examen vor— 
bereitete, mit einem Haufen Bücher unter 
dem Arme von der Bibliothek nach Hauſe 
eilen. Es war die ſtillſte Zeit meiner 
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Univerſitätsjahre, und ich konnte mich 
auf mich ſelbſt beſinnen. Und das tat 
hoch not. Der ſogenannte „moraliſche 
Katzenjammer“ tut's ja nicht. Wenn's 
nur dabei bleibt, fo iſt er „unmo⸗ 
raliſch.“ Es iſt ja immerhin gut, daß 
in der Jugendzeit plötzlich ſolche Stim⸗ 
mungen kommen, wo die Geiſter eines 
verfehlten Lebens, verbrauſter Jugend— 
kraft und — verſchwendeter Zeit vor 
einen treten. Namentlich die letzte, die 
doch oft ſchließlich der Grund zu erſterem 
iſt, laſtet ſchwer auf der Seele. Aber ſo— 
wenig wird einem der Wert der Zeit in 
der Jugend eingeſchärft und wichtig! Es 
geht mit den Jahren wie mit den ſibyl⸗ 
liniſchen Büchern: erſt wenn ihrer we— 
nige noch ſind, werden ſie teurer. Ob nicht 
auch ein Rückſchlag hier vorliegt? 

Zwölf Jahre des Lebens in der Schule, 
wo der Tag ſeine abgemeſſenen Stunden 
hatte und vielleicht mehr Ueberfütterung 
als Appetitreizung zu Weiterem getrieben 
ward — und nun die abſolute Freiheit, 
hinter der kein Treiber mehr ſteht! Wer 
viel Zeit hat, hat meiſt keine Zeit, 
und wer keine Zeit hat, hat immer Zeit. 
Das iſt ein wahres Wort. 

So wogten in mir denn auch die Ge— 
danken auf und nieder mit ihren Ankla⸗ 
gen und Entſchuldigungen. Nie iſt mir 
wieder Römer am ſiebenten ſo deutlich als 
Schilderung eigener Seelenzuſtände vors 
Auge getreten. Es war ein Schwurge— 
richt, das das Innerſte nach außen kehrte, 
wo alles bei offenen Türen verhandelt 
ward. Ich ſtudierte tapfer meine Hefte, 
die ich nachgeſchrieben und bei denen ich 
mich beruhigt hatte, ſie ſchwarz auf weiß 
zu beſitzen, ſchrieb gute Hefte ab; da 
wurde mir erſt Julius Müllers tiefer 
Ernſt klar. Wohl ſchaute ich einſt zu ihm 
auf und hinein in dies ehrwürdige, wie 
von einem leichten Schmerzenszug durch⸗ 
furchte Antlitz, aber ich verſtand ihn nicht. 

Ich teilte den Mittagstiſch mit all den 
Fremden, die im „goldnen Schwan“ lo— 
gierten, und da ſollte mir denn zum 
Troſte für dieſe verfehlte Wohnungswahl 
auch das Köſtlichſte zuteil werden. 

Es war etliche Wochen vor Beginn des 
Winterſemeſters, als ſich an die Wirtstafel 
ein Fremder ſetzte, der in dem Anfang der 
dreißiger Jahre ſtehen mochte. Immer 
wieder mußte ich ihn anſehen, jo verſtoh— 
len ich es auch tat. Aber er war nicht 
wie andre Menſchen. Die hohe geiſtvolle 
Stirne mit einem ſteilaufſteigenden Vor— 
derhaupte, das mit ſchlichtem, hellem Haar 
bedeckt war, barg unter ſich zwei blitzende 
blaue Augen, in denen eine wunderbare 
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Tiefe und Seelengüte ſich ausſprach. Die 
feingeſchwungene Naſe, der Mund mit den 
Wellenlinien, die den beredten Menſchen 
verrieten, das vornehme Benehmen und 
das Wohlwollen, mit dem er dem Nachbar 
Auskunft gab — das alles machte ihn zu 
einer anziehenden Erſcheinung. Nach dem 
Eſſen verneigte er ſich gegen die Anweſen⸗ 
den und ſtand auf. 

Ich mußte wiſſen, wer das war. Im 
Fremdenbuch ſtand es denn auch geſchrie⸗ 
ben: „Carl Behm, cand. theol., aus 
St. Petersburg.“ Alſo ein Kollege — 
dachte ich, den du friſch anreden darfſt. 

Als er zum Abendeſſen kam, trat ich 
auf ihn zu, ſtellte mich ihm vor und bot 
ihm meine Dienſte an, falls er deren be⸗ 
dürfe. Er reichte mir freundlich die Hand. 
Ich erfuhr dann, daß er geglaubt, daß 
die Kollegien ſchon früher anfingen. Allein 
die biedern Baiern ließen ſich damals Zeit 
bis tief in den Oktober hinein, mit der 
Wiſſenſchaft zu beginnen. So blieb nichts 
übrig, als zu warten und einſtweilen mit 
mir fürlieb zu nehmen. 

Er kam von Heidelberg und Baſel, wo 
er Meiſter und Schüler, Rothe und Au⸗ 
berlen gehört hatte und war zwiſchen drin 
eine längere Zeit, wenn ich nicht irre, in 
Württemberg geweſen. Wir gingen denn 
miteinander ſpazieren am Nachmittag, die 
Geſpräche bewegten ſich zunächſt in den Ge- 
bieten der Kunſt und der Politik. 

Mir fiel die geiſtvolle Art die Dinge 
zu beurteilen, der Schatz ſeines Wiſſens, 
das ſchlagfertige Gedächtnis je mehr und 
mehr auf. Wie grün ſchienen mir alle 
meine Anſchauungen zu fein, als er ein- 
mal Goethes Fauſt mit mir durchſprach! 
Es war eine wunderbare Harmonie in 
ihm; bei einem ſcharfen Verſtand ein ſo 
weiches, kindliches Gemüt, gepaart mit 
einer eiſernen, ſittlichen Energie! Einen 
ſo reingeſtimmten Dreiklang habe ich in 
keinem Menſchen wieder getroffen. Kein 
Gebiet war ihm fremd, man mochte an- 
rühren was man wollte, überall war er 
zu Hauſe; das Urteil klar und beſtimmt, 
weitherzig und anerkennend, aber unerbitt- 
lich, wo er auf Roheit ſtieß. 

Wir hatten uns bislang in der Peri⸗ 
pherie des geiſtigen Lebens bewegt und 
von dem Zentrum nicht geſprochen. Es 
war eine zarte Scheu in ihm, ungerufen 
in ein Heiligtum zu treten, deſſen Pfor⸗ 
ten man ſelbſt dem andern öffnen muß. 
Das wurde mir erſt ſpäter klar. 

Einmal aber auf einem Spaziergange, 
nachdem wir viel geredet über Natur und 
Kunſt, blieb er ſtehen und fragte mich, 
indem er mich mit den blauen Augen lie⸗ 


bend aber durchdringend anſchaute: „Lie⸗ 
ber junger Freund! Sagen Sie mir doch 
einmal, was hat Sie bewogen Theologie 
zu ſtudieren?“ 

Ich war betroffen und ſchaute ihn groß 
an. Darnach hatte mich eigentlich noch nie- 
mand gefragt, und es iſt doch die natür⸗ 
lichſte Frage, die man an einen Theolo⸗ 
gen richten kann. Ich konnte ihm nur die 
Wahrheit ſagen: „Der Gehorſam gegen 
meinen Vater und der brennende Wunſch 
und das Gebet meiner Mutter.“ Nicht 
mehr und nicht weniger. 

Ich erzählte ihm kurz meinen Lebens⸗ 
gang, verſchwieg ihm nichts und ließ ihn 
in den ganzen Kampf meines Herzens 
ſehen und in all die Abgründe der Zwei⸗ 
fel, die mich verzehrten und wie nur das 
Bild des ſeligen Sterbens meiner Schmwe- 
ſter mich wie ein guter Engel begleitet 
habe, oft hart am Abgrunde. 

Er ſchwieg und drückte mir nur ſtill die 
Hand. Der Segen jener Stunde war für 
mich, daß ich nun einen wußte, der um 
mich wußte und, das traute ich ihm zu, 
mit Liebe und Verſtändnis mich trug. 

Das Semeſter begann. Eigentlich wollte 
er nur vierzehn Tage bleiben und dann 
weiterziehen, aber er blieb, und nach vier 
Wochen zog er zu mir, Tür an Tür im 
„goldnen Schwan.“ 


„Der Heilige Geiſt hat mich durch das 
Evangelium berufen.“ 
(Schluß von Seite 11.) 


„Wir wollen mal hineingehen und 
hören, was für Blödſinn der Pfaffe 
quatſcht!“ Mit dieſen Worten ſchlichen 
die beiden in das Gotteshaus. 

Was hörte aber jetzt der Sägemüller? 
Der Geiſtliche ſprach von dem Weihnachts- 
feſt, das ein echtes deutſches Familienfeſt 
ſei. Er ſchilderte, wie ſo manche Familie, 
durch die Schuld des Familienvaters in 
bitteres Elend geraten, heute kein fröh— 
liches Weihnachtsfeſt feiern könne. Der 
Sägemüller hörte ſeine eigene Lebensge⸗ 
ſchichte. Er eilte nach Hauſe zu Weib 
und Kind voll Reue und mit dem feſten 
Entſchluß, ein andrer Menſch zu werden. 
Er iſt es von Stund an geworden. Er 
entſagte völlig dem Alkoholgenuß, wurde 
wieder geſund, arbeitete fleißig und ging 
regelmäßig mit Frau und Kindern zur 
Kirche und zur Bibelſtunde. Sägemüller 
iſt er zwar nicht wieder geworden. Als 
Fabrikarbeiter hat er aber bis an ſein 
Ende treu für ſeine Familie geſorgt. 

M. U. im 
„Hannoverſchen Sonntagsblatt.“ 


Mein Philippus war alſo in den Wa⸗ 
gen geſtiegen. Ein Entſchluß, der ſchon 
in der Stille der Ferien gereift, kam zum 
Austrag: ich ſchied aus der Verbindung 
und hängte Burſchenband und Mütze an 
den Spiegel. Der Verlauf, den das Par⸗ 
lament und die ganze Bewegung genom⸗ 
men, das unreife Gerede und Debattieren 
über Politik an den Abenden, das lange 
Sitzen bis in die Nacht bei Bier und Ta⸗ 
baksrauch ſchien mir nicht eine Stunde 
aufzuwiegen in der Geſellſchaft dieſes jel- 
tenen Menſchen. Er hatte nie ein Wort 
darüber geſagt, er war im Gegenteil 
manchmal zu den Abenden mitgekommen, 
und doch ſchämte ich mich eigentlich, ihn 
da drunter zu wiſſen. 

Der Segen blieb nicht aus: die mei⸗ 
nem Herzen Nächſten und Liebſten, die 
Ernſteſten und Gediegenſten folgten, und 


wir bildeten fortan um ihn einen kleinen 


Kreis, deſſen bleibendes Haupt er war. 
Soviel unſer noch leben — ſie haben ihn 
nicht vergeſſen. 

Er warf ſo einzelne Gedanken hin, die 
einen nicht losließen. Einmal hatte er 
über „Zeit und Ewigkeit“ geſprochen als 
einem Ineinander, und jenes Oetingerſche 
Wort gebraucht, daß „Ewigkeit eingewik⸗ 
kelte Zeit, und Zeit ausgewickelte Ewig⸗ 
keit ſei.“ Ich weiß nicht was mir damit 
aufdämmerte, wie nahe mir die Ewigkeit 
gerückt war, die ich mir ſo fern dachte, und 
vollends überraſchte mich der Gedanke der 
Schrift nach dem Urtexte, den er ſagte: 
„„Gott habe dem Menſchen die Ewigkeit 
ins Herz gelegt,’ daher auch nichts in der 
Zeit ſein Herz ausfüllen und befriedigen 
könne, außer nur die Ewigkeit ſelbſt.“ 

Kurz, ich merkte, daß hinter der Welt, 
aus der er mit uns lebte und mitteilte, 
eine andre Welt lag, die ſein Herz ſo 
friedevoll, ſeine Gedanken ſo licht machte. 

Ich will und kann nicht beſchreiben, was 
alles an den Abenden und namentlich in 
den Nächten zwiſchen uns beiden verhan⸗ 
delt ward, mir fielen alle die dunkeln 
Zweifel über Inſpiration, über Schöpfung 
und Erlöſung, über Verſöhnung und Recht⸗ 
fertigung, über den Zuſammenhang des 
Alten und Neuen Teſtaments. 

Alles wußte er an der Hand der Schrift 
durch ſein geheiligtes Denken mir zu lich⸗ 
ten. Ich ſtand wie einer der an einem 
großen Bau verzweifelt, weil er einzelne 
Teile, die ſcheinbar nicht ſtimmen, in ſei⸗ 
nen Händen grübelnd herumwirft — da 
kommt der andre und zeigt ihm den gan⸗ 
zen Plan und Aufriß des Domes von An⸗ 
fang an bis in die Vollendung, und alles 
fügt ſich an ſeiner Stelle herrlich ein. 
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College der Freien Künſte. 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, | 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Als ich ihm einmal dies freudig jagte, 
antwortete er: „Es wäre köſtlich, wenn 
dir das klar geworden — aber damit 
wäre dir nicht geholfen, wenn du nicht 
ſelbſt in den Dom gingſt, ja viel⸗ 
mehr, wenn du nicht ein Teil die⸗ 
ſes Doms würdeſt. Weißt du auch 
was Wiedergeburt heißt? Und verſtehſt 
du Johannes 3?“ Ich fuhr faſt mit des 
Kämmerers Worten heraus: „Wie ſoll 
ich, wenn mich nicht jemand anleitet?“ 

Da ging er jenes Nachtkapitel mit mir 


ELMHURST 
fl COLLEGE 
I (Das Proſeminar) 

erfüllt die Anforderungen eines 
Es legt den Nachdruck auf 
JE 


durch. Mir fielen Feder und Fittich aus 


über ſeiner Rede, als er mich ſo eines 
Stücks nach dem andern meiner ebenſo 
eingebildeten als ausgebildeten Gerechtig— 
keit entkleidete. Als er mich kurz und 
klein hatte und ich fragen konnte „wie 
mag ſolches zugehen?“ fragte er mich, 
mir tief ins Auge ſehend: „Haſt du 
einmal ſchon im Leben um Erleuchtung 
durch den Geiſt Gottes gebetet bei dei⸗ 
nem Studium? Aufrichtig heraus mit 
der Wahrheit!“ 

Ich mußte ſagen: Nein. 

„Nun wohl, du weißt, daß niemand 
Kant oder Hegel oder Schelling verſtehen 
kann, der nicht mit ſeinem Geiſt in ihren 
Geiſt eingehen kann — und du willſt 
göttliche Dinge, göttliche Gedanken, gött— 
lichen Geiſt begreifen, ohne Gottes Geiſt 


2 zu haben? Weißt du, daß dir das Evan— 


gelium darum ein ewiges Geheimnis blei— 
ben wird? Mein Freund, dein eignes 
Herz iſt dir noch ein Geheimnis, und ehe 
du das nicht löſeſt, wird dir deine ganze 
Theologie ein Geheimnis bleiben. Alles 
Leben geht aus dem Tode hervor. Nur 
was lebt, kann ſterben und muß 
ſterben, wenn es zu höherem Leben 


erwachen ſoll. Das iſt ein Naturgeſetz, 


Ber Nriedensbate 


das iſt auch ein Geiſtesgeſetz. Stirb und 
werde' — da denke drüber nach, mehr 
will ich dir nicht ſagen, mehr hat auch 
Chriſtus dem Nikodemus nicht geſagt.“ 

Ich ging. Mir ſchwankte der Boden 

unter meinen Füßen. 

Aber dieſer Stunden ke, viele, und 
ihre Pfeile ſaßen jedesmal unter dem Pan⸗ 
zer, jo feſt ich ihn auch angelegt und ver⸗ 
nietet. Aus der heiligen Liebe 
Gottes ſollte ich ebenſo das innergöttliche 
Weſen als auch die Offenbarung, Welt⸗ 
ſchöpfung und Erlöſung bis zur Weltvoll— 
endung und endlichen Beſeligung verite- 
hen lernen. Das war der goldene Schlüſ— 
ſel, den er mir reichte und — mir tat 
er auf. An der heiligen Liebe Gottes 
wurde mir klar, was Sünde in ihrem 
tiefiten Weſen, was Verſöhnung in ihrer 
Notwendigkeit ſei. Mir fiel's wie Schup⸗ 
pen von den Augen. Statt des Mechanis⸗ 
mus, in dem ich Schrift, Verſöhnung und 
alle geiſtlichen Dinge anzuſchauen und dar⸗ 
um auch abzuwehren gewohnt war, ſtand 
ein lebensvoller Organismus, deſſen herr⸗ 
liche Entfaltung bis ins Kleinſte mich in 
Staunen ſetzte. „Nur wer liebt, der 
erkennt,“ mahnte mich mein Freund, 
„nicht umgekehrt.“ 

„Glauben iſt Erfaſſen, Ergreifen der 
Liebe Gottes in Chriſto. Dazu gehört 
kein Simulieren, ſondern eine entſchloſ— 
ſene Tat. Erſt laß dich retten, und 
dann wirſt du den Retter ganz lieben 
und dadurch kennenlernen. Wer wollte, 
wenn er Schiffbruch gelitten und den 
Tod vor Augen hätte, nach der Perſon 
des Retters, der ihm die Hand entgegen- 
ſtreckt, erſt genau ſich erkundigen, ehe er 
ſich helfen läßt? Weißt du nicht, was 
der Blindgeborene, dem Chriſtus die 
Augen aufgetan, ſagte: „Wer er iſt, 
weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß er 
mir die Augen aufgetan?“ Du zäumſt 
das Pferd am Schwanze auf, du willſt 
erkennen, um zu glauben — auf dieſem 
Wege wirſt du nie zum Beſitze kommen. 
Ein geheiligtes Denken fängt erſt in ei— 
nem geheiligten Herzen an. Denke daran, 
daß nicht die hellen Köpfe, ſondern die 
reinen Herzen Gott ſchauen.“ 

Ein andermal: „Chriſtentum iſt kurz 
geſagt: Chriſtus für uns, Chriſtus in 
uns. Das eine iſt die Dogmatik, das 
andre die Ethik.“ 

Das find nur einige Brocken aus je- 
nen Nachtgeſprächen. In ſeinem Tage⸗ 
buche, das mir ſeine teure Frau geſandt, 
ſchreibt er nur kurz: „Von Frommel 
habe ich Euch ſchon geſchrieben. 
in dieſer Zeit in betreff ſeiner Stellung 


Er hat 
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zu Studentenverbindungen und nach In⸗ 
nen eine Kriſis durchzumachen gehabt, wo⸗ 
bei ich ihm einige Freundesdienſte habe 
leiſten können.“ Ä 

Mit ſolch ſchlichten Worten bezeichnet 
er den mich völlig umſtimmenden Einfluß, 
den er auf mein ganzes inneres Leben 
gehabt. Er gab mir die „deutſche Theo- 
logie“ zu leſen, ich las und las, mir war 
zumut wie einem Kind im Urwald, alles 
war ſo groß gedacht, alles ſproßte von 
Leben und Wunderblumen, herausgeblüht 
aus einem gottverlobten, gottinnigen Ge— 
müte. 

Erſt ſpäter, als ich Oetinger und Franz 
v. Baader und die Reihe der Theoſophen 
kennenlernte — und Rothes Ethik las, 
ging mir völlig auf, wes Geiſtes Kind 
und Erbe Behm war. 

Aber ein Büchlein gab er mir zu 
Weihnacht und damit zugleich auch den 
Anſtoß, den Verfaſſer aufzuſuchen — das 
war Schöberleins: „Die Grundlehren des 
Heils, aus dem Prinzip der Liebe ent⸗ 
wickelt.“ In dieſem Büchlein mit ſeinen 
158 Seiten, ſo klar, ſchmucklos und tief, 
fern von allem Schulgezänk — fand ich, 
was meine Seele brauchte. 

Mich überkam es mit einem ſeligen 
Frieden, ich wußte mich nach Jahren, wenn 
auch nicht in der Form, aber im tiefſten 
Herzensgrunde eins mit den Eltern und 
der doch ſo über alles geliebten treuen 
Mutter und mit den Lehrern, deren Saat 
jetzt, wenn auch in anderm Sinne aufzu⸗ 
keimen begann. Die Weihnacht kam, und 
was ich ſeit Jahren nicht mehr kannte, 
ich war wieder ſelig wie in den Tagen 
der Kindheit. 

Mein Philippus verließ mich nach Neu- 
jahr, nachdem wir vier Monate, Tür an 
Tür, Herz an Herz gewohnt. Er ging 
nach Rußland, dort ein ſegensvolles Werk 
zu beginnen: mit dem großen Gedanken 
durch die Blüte der Nation, durch eine 
religiös und ſittlich gebildete Jugend, eine 
innere Erneuerung der griechiſchen Kirche 
herbeizuführen. Er ſtarb in blühenden 
Jahren. In ſeinem Auge und ganzem 
Weſen, war etwas, das den Hauch der 
Ewigkeit trug, den Stempel des ſchnellen 
Ausreifens zur Welt des Schauens. Dort 
will ich ihm erſt von ganzem Herzen dan- 
ken. Mehr als er geahnt, weit mehr als 
er geſagt, iſt er mir geweſen. Von jener 
Zeit an — der eine kurze andre Zeit 
folgte, die mich infolge der innern Er— 
regung und der verzehrenden Kämpfe 
des Herzens an den Rand des Grabes 
brachte — zog ich „meine Straße 
fröhlich.“ Das war mein Philippus. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 45.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 
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Nummer 12. 


Ermunterung und Verheißung 
für treue Gemeinden. 

Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene 
Tür, und niemand kann ſie zuſchließen. 

Offenbarung 3, 8. 

Auf dem Ackerfeld der Welt, wo der 
große Kampf zwiſchen den Heerſcharen der 
Finſternis und den Kindern des Lichts 
ausgefochten wird, wächſt nach den Wor- 
ten Jeſu das Unkraut neben dem Weizen. 
Das Unkraut ſteht nicht nur da, wo Un- 
glaube und heidniſches Weſen das Evan⸗ 
gelium ablehnen, ſondern auch in den Ge— 
meinden, die den Namen Chriſti bekennen. 
In vier der ſieben Gemeinden, die für die 
chriſtliche Kirche typiſch ſind, droht es das 
Feld zu überwuchern, ſo daß Chriſtus ſie 
ernſtlich zur Buße rufen muß. Es gibt 
aber auch treue Gemeinden, an denen der 
Herr wenig oder nichts zu tadeln hat, de— 
ren treue Mitglieder mit all ſeinen auf⸗ 
richtigen Nachfolgern die Werkzeuge ſind, 
durch die er ſeine Sache in der Welt 
führt. Sie werden uns im zweiten, vier⸗ 
ten und ſechſten Sendſchreiben vorgeführt, 
die ſolch herrliche Worte der Ermunterung 
und Verheißung enthalten. 

Smyrna. Für dieſe Gemeinde hat Chri- 
ſtus kein Wort des Tadels. Er kann ſie 
auch nicht für viele in die Augen fallende 
Leiſtungen loben. Sie hat keine beſonders 
anerkennenswerten äußerlichen Erfolge 
aufzuweiſen. Sie ſteht in der Stadt nicht 
in hohem Anſehen, weil die Feinde des 
Kreuzes ſie verläſtern. Sie leidet viel 
Trübſal, und die Mitglieder ſind arm. 
Ein einziges Wort des Lobes wiegt auf, 
was ihr an beſondern Leiſtungen fehlt. 
Sie iſt reich, nämlich an Glaubenskraft, 
die falſchen Anklagen, die Trübſale, die 
Not mit chriſtlicher Liebe und Treue zu 
tragen. Ihr Glaube iſt jedoch noch nicht 
genügend erprobt und befeſtigt, darum 
muß ſie noch mehr leiden, aber der Herr 
ruft ihr ermunternd zu: Sei getreu bis 
an den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben. 


Trinitatis. 

Dem Herrn ſei ewig Lob und Preis, 
Der aller Dinge Urſprung weiß, 
Der mit dem Sohn und Heilgen Geiſt 
Als Weltenherrſcher ſich erweiſt. 
Der ſchuf die Welt in ihrer Pracht, 
Hat auch an dich dabei gedacht, 
Er ſchuf dich für ein ewges Ziel, 
Ihm ſchuldeſt du des Dankes viel. 
So klinge es aus jedem Mund 
Auf dieſem ganzen Erdenrund: 
„Der Heiligen Dreieinigkeit 
Sei Lob und Preis in Ewigkeit.“ 

E. Wilking. 
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Thyatira. Diefe Gemeinde hat nicht mit 
äußerlichen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
und die Mitglieder bekunden großen Ei⸗ 
fer für die Sache des Herrn, Sie ſind 
reich an Werken der Liebe, und zwar ſind 
fie nicht nur freigebig mit Gaben, ſon— 
dern ſie leiſten auch perſönliche Dienſte, 
und der Herr anerkennt beſonders ihre 
Glaubenstreue, ihre Geduld und ihr un⸗ 
ermüdliches Wirken. Aber der Gemeinde 
droht Gefahr. Eine falſche Prophetin ver— 
breitet Irrlehren, die zur Unſittlichkeit 
und zur Anerkennung der Götzen führen 
mögen, und die Gemeinde duldet das. 
Von dieſem betrügeriſchen Einfluß wird 
er die Gemeinde befreien, und den treuen 
Mitgliedern ruft er ermunternd zu: Was 
ihr habt, das haltet, bis daß ich komme. 

Philadelphia. Das iſt eine Gemeinde 
nach dem Herzen Gottes, durch die Chri⸗ 
ſtus ſein Reich bauen kann. Sie hat 
zwar nur eine kleine Kraft, ihre Mit— 
glieder ſind arm und arbeiten in der 
Stille. Aber Chriſtus hat ihr eine offene 
Tür gegeben, eine beſondre Gelegenheit, 
für ihn zu wirken, und ſie erweiſt ihre 
Liebe und Treue durch eifrigen Dienſt 
und durch ihr furchtloſes Bekenntnis zu 
ſeinem Wort. Ihr verheißt er in liebevol⸗ 
ler Weiſe, daß ſie die Widerſacher für die 
Nachfolge Chriſti gewinnen und vor der 


kommenden Trübſal bewahrt werden wird. 


Zum Trinitatisfeſt. 


Die Botſchaft des Trinitatisfeſtes. 
Apg. 2, 32. 33. ö 


Die hohen Feſttage des Kirchenjahrs 
verherrlichen die großen Taten Gottes, die 
zu unſerm Heil geſchehen ſind. Das Tri⸗ 
nitatisfeſt verkündigt nun, nachdem wir 
von den Großtaten Gottes der Reihe nach 
gehört haben, die Wahrheit, die den Feſt⸗ 
tatſachen ihren Heilswert für uns ver⸗ 
leiht. Wenn wir auch die Lehre von der 
Heiligen Dreieinigkeit weder begreifen noch 
erklären können, ſo iſt ihre Botſchaft für 
das chriſtliche Leben von weſentlicher Be⸗ 
deutung. 

Sie bezeugt uns, daß der allmächtige 
Gott, der die Welt und alles, was dar⸗ 
innen iſt, mit ſoviel Weisheit und Güte 
geſchaffen hat, und daß der heilige Gott, 
der durch das Geſetz feinen Willen kund⸗ 
gegeben hat, damit wir lernen, wie ſehr 
wir des Heiles bedürftig ſind — der Va⸗ 
ter unſers Herrn Jeſu Chriſti iſt. Ihm 
verdanken wir den ewigen Ratſchluß. den 
Chriſtus nach ſeinem Willen ausgeführt 
hat. Ihm vertraute Jeſus, und ihm dür⸗ 
fen auch wir vertrauen. 

Die Lehre von der Heiligen Dreieinig⸗ 
keit verſichert uns, daß Chriſtus durch das 
Opfer ſeines heiligen Lebens eine Verſöh⸗ 
nung der ſündigen Menſchheit mit Gott 
geſtiftet hat. Gott ſelber hat das aner⸗ 
kannt, indem er ihn zu ſeiner Rechten im 
Himmel erhöht und ihm alle Vollmacht 
im Himmel und auf Erden verliehen hat. 
Nun können wir nicht an dem Heil zwei⸗ 
feln, das er uns in Gnaden anbietet. 

Die Lehre von der Heiligen Dreieinig⸗ 
keit verbürgt uns, daß Gott in Chriſto 
nicht nur einſt Großes für uns getan hat, 
ſondern daß er heute unter uns wirkt und 
in uns das Werk der Erneuerung und 
Heiligung verrichtet durch den Heiligen 
Geiſt, den Chriſtus über die Seinen aus⸗ 
gegoſſen hat. Das dürfen auch wir er⸗ 
fahren und ſeinen Namen dafür preiſen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Der nächſte Brief kam von Nebraska 
und brachte zwei Fünfer. Die Geber er— 
freuen ſich der beiten Geſundheit, wünſch— 
ten uns ein geſegnetes neues Jahr, und 
die Gabe war beſtimmt für den Aufbau 
des Reiches Gottes. Wir kennen einander 
und haben uns immer gefreut, wenn uns 
ein Wiederſehn beſchert war. So wün— 
ſchen wir beiden eine gemeinſame Weiter⸗ 
reiſe auf dem Wege des Lebens und noch 
manches Jahr frohen Beiſammenſeins. 
Nun machen wir eine Reiſe nach Illi⸗ 
nois und beſuchen vier Miſſionsfreunde, 
die das Werk der Million auf dem Her⸗ 
zen tragen. Zuerſt beſuchen wir unſre 
Freunde in einer Stadt, die nicht zu 
viele Einwohner hat. Und da hören wir: 
„Einliegend finden Sie zwei Rekruten, 
ſie ſollen hingehen, wo es nötig iſt. Es 
iſt nur ein kleines Dankopfer für Gottes 
große Güte im vergangenen Jahr. Ich 
bin geſund, die Kinder und ihre Fami⸗ 
lien auch, und alle zuſammen durften 
ein geſegnetes Weihnachtsfeſt feiern. Wir 
nehmen das neue Jahr aus Gottes Hand 
und auch das, was es uns bringen wird. 
Mit herzlichen Grüßen an Sie und %a- 
milie Ihr Ludwig K.“ Wer Gott ver— 
traut hat wohlgebaut im Himmel und auf 
Erden. Der Chriſt nimmt alles aus der 
Hand ſeines himmliſchen Vaters und zieht 
dabei ſeine Straße fröhlich. Das Herz iſt 
zufrieden und dankbar und freut ſich ſei⸗ 
nes Heilandes. Und ſind Leib und Seele 
geſund, dann geht es uns gut über Bit⸗ 
ten und Verſtehen. | 

Nun beſuchen wir die zweite Freundin 
in Illinois. Sie wohnt zwiſchen St. Louis 
und Chicago, und nimmt man den ridti- 
gen Zug, dann kommt man auch durch die 
Stadt, und da halten wir an. Wir wer⸗— 
den aber nicht viel Zeit haben, denn ſie 
iſt immer beſchäftigt mit Arbeit und mit 
dem Geben des Zehnten. Und das iſt 
etwas, was man nur in der Schule des 
Herrn lernen kann. Und der Herr muß 


dabei erſt ſo recht die Liebe zu ihm und 


Der Nriedenshote 
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ſeiner Sache in unſern Herzen anzünden. 
Und wer gibt, leiht dem Herrn. Das 
Geben des Zehnten läßt ſich nicht jo ein- 
fach machen, ſondern es wird geboren aus 
der Liebe, die wir von ihm empfangen. 
So kamen denn am 17. wie am 22. Ja⸗ 
nuar je zwei Fünfer hier an, und im 
Monat Februar kamen weitere zwei Fün⸗ 
fer an. Sie freut ſich, in einem Lande 
zu wohnen, wo wir viel Gutes genießen 
und reichlich verſorgt ſind. „Und was ich 
gebe,“ ſo ſchreibt ſie, „iſt nur wenig im 
Vergleich mit dem, was ich täglich Gutes 
aus der Hand meines Herrn empfange.“ 

Ja, wer die Gnadengaben ſeines Gottes 
täglich zuſammenzählt und in der Paſ— 
ſionszeit ſo recht bedenkt, was er für uns 
getan hat, der dankt dem Herrn nicht nur 
mit dem Mund, ſondern mit Herzen, 
Mund und Händen. Und eigentümlich, 
wo ſolches geſchieht und dem Herrn im 
völligen Vertrauen der Zehnte dargebracht 
wird, bleibt immer noch genügend übrig, 
ſodaß ſich der Wohlſtand der Gebenden 
nicht verringert, ſondern vermehrt. Und 
Maleachi 3, 10 heißt es: „Bringet aber 
die Zehnten ganz in mein Kornhaus, auf 
daß in meinem Hauſe Speiſe ſei; und 
prüfet mich hierin, ſpricht der Herr Ze— 
baoth, ob ich euch nicht des Himmels Fen⸗ 
ſter auftun werde und Segen herabſchütte 
die Fülle. Und ich will für euch den Freſ— 
ſer ſchelten, daß er euch auf dem Felde 
nicht die Frucht verderben ſoll und der 
Weinſtock im Acker euch nicht unfruchtbar 
ſei, ſpricht der Herr Zebaoth, daß euch alle 
Heiden ſollen ſelig preiſen, denn ihr ſollet 
ein wertes Land ſein.“ 

Aber wie das Volk Iſrael nicht immer 
der Stimme ſeines Gottes gehorchte und 
dann zuletzt im Elend verſank, ſo geht es 
heute noch ganzen Völkern wie einzelnen 
Menſchen. Je weiter entfernt von dem 


Herrn, deſto größer die Not und das 


Elend. Der Reichtum bewahrt uns nicht 
vor Unzufriedenheit, macht uns nicht zu 
edeln Menſchen, bewahrt uns nicht vor dem 
geiſtlichen Tod; das aber tut der Herr, 
er iſt es, der die Seinen glücklich und zu⸗ 
frieden macht, der ihnen hilft und ſie alle 
die tiefſte Gemeinſchaft erfahren läßt. 


5. Juni 1955 


Profeſſor Traugott Hahn, deſſen Sohn 
in Dorpat am 14. Januar 1919 von den 
Bolſchewiſten erſchoſſen wurde, erzählt fol- 
gendes: „Meine Frau hat zwölf Jahre 
lang, von der Gicht gelähmt, auf dem 
Rollſtuhl geſeſſen, mit Wunden am Kör— 
per und unſagbaren Schmerzen. Sie hätte 
gern gewirkt. Sie war ein energiſcher, 
praktiſch begabter Menſch. Sie hätte in 
der Gemeinde viel wirken und arbeiten 
können. Nun ſaß fie ganz gebunden, leib— 
lich ganz gebrochen auf dem Rollſtuhl. 
Eins hatte Gott ihr aber gegeben: daß 
ſie bei dem eigenen Leiden ein Herz be— 
hielt für die Leiden aller Menſchen um ſie 
her, für klein und groß, reich und arm, 
ſo daß ſie über alles Leid in der ganzen 
Gemeinde Beſcheid wußte. Und die Lei⸗ 
denden und Traurigen aus der Gemeinde 
verſammelten ſich um ihren Rollſtuhl, weil 
ſie ſpürten: hier iſt ein Menſch, der in 
tiefſtem Leiden ſelbſt von Gott die Kraft 
empfängt und darum die Kraft hat, nicht 
nur das eigene Leid zu tragen, ſondern 
auch mit andern mitzutragen und für an- 
dre zu beten. 

Da begegnete mir eines Tages ein 
Mann aus meiner Gemeinde auf der 
Straße, grüßte mich und hielt mich an 
und ſagte, offenbar ſehr bewegt: „Herr Pa— 
ſtor, ich komme eben von ihrer lieben 
Frau; ich bin eine Viertelſtunde bei ihr 
geweſen und — das iſt mehr als hun— 
dert Predigten von Ihnen.“ Da liegt doch 
ein Geheimnis zugrunde. Wie kann ein 
völlig gebrochener Menſch, der gar keine 
Kraft mehr hat, an die Liebe Gottes glau— 
ben und in der Liebe Gottes leben? Ja, 
man fragt, warum muß ein Menſch ſo lei— 
den? Wenn es zur Läuterung des Men- 
ſchen ſelbſt dient, zu ſeiner Verklärung; 
und wenn es zum Heil dient für viele 
andre Menſchen, wenn es fähig macht, die 
Liebe Chriſti lebendig andern Menſchen 
vorzuleben, ſollen wir dann noch fragen: 
Warum? Iſt hier nicht die Löſung für 
den Glauben klar vorhanden, und bewahr— 
heitet ſich hier nicht auch das Wort: ‚Meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig'?“ In 
dieſem Zuſammenhang leſen wir 2. Korin⸗ 
ther 4, 16—18: „Darum werden wir 
nicht müde, ſondern ob unſer äußerlicher 
Menſch verdirbt, ſo wird doch der inner— 
liche von Tag zu Tag erneuert. Denn 
unſre Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, 
ſchaffet eine ewige und über alle Maßen 
wichtige Herrlichkeit uns, die wir nicht 
ſehen auf das Sichtbare, ſondern auf das 
Unſichtbare. Denn was ſichtbar iſt, das 
iſt zeitlich, was aber unſichtbar iſt, das iſt 
ewig.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Miſſionsneuigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 


Japan. 
Chriſtliche Schulen in Japan — ihr 
Dienſt und ihre Schwierigkeiten. 
Tſuraki Nano, Generalſekretär der 
Nationalen Chriſtlichen Erziehungsgemein⸗ 
ſchaft in Japan, offenbarte etliche intereſ— 
ſante Tatſachen in einem kürzlichen Artikel 


über die proteſtantiſch⸗-chriſtlichen Schulen 


in dieſem Lande. 

Kürzliche Zahlen zeigen, daß während 
proteſtantiſche Chriſten nur 0.27 Prozent 
der Bevölkerung dieſes Landes darſtel— 
len, Studenten in proteſtantiſch⸗chriſtlichen 
Schulen 0.6 Prozent der Geſamtbevölke— 
rung bilden. Somit übernehmen die Chri⸗ 
ſten von Japan durch ihre Schulen einen 
größeren Teil der Verantwortung für die 
Erziehung ihrer jungen Leute, als der 
Prozentſatz ihrer Zahlenſtärke annehmen 
läßt. Ein greifbarer Beweis für den gro— 
ßen Beitrag, den chriſtliche Schulen in 
Pionierarbeit in der Erziehung für Mäd— 
chen in Japan geleiſtet haben, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß während in Regierungsſchulen 
weibliche Studenten nur 15 Prozent der 
Geſamtzahl von Studenten bilden, der 
Prozentſatz in chriſtlichen Schulen 33 Pro⸗ 
zent iſt. 3 

Die Hauptſchwierigkeiten, denen chriſt⸗ 
liche Schulen gegenüberſtehen, ſind meiſt 
finanzieller Art. c 

1. Das Schulgeld iſt höher, und trotz 
der Anſtrengungen, Stipendien gewähren 
zu können, kommen die meiſten Studenten 
in chriſtlichen Schulen aus Familien, die 
finanziell in geſicherten Umſtänden ſind. 

2. Gehälter der Lehrer in chriſtlichen 
Schulen ſind im allgemeinen niedriger. 
Infolgedeſſen herrſcht die Neigung, daß 
die beſten Graduierten der Normalſchulen 
in Regierungsſchulen Anſtellung ſuchen. 

3. Die Verſuchung liegt nahe, das 
Zahlenverhältnis der Schüler zu den Leh⸗ 
rern zu vergrößern, um die weiteren Schul⸗ 
gelder zu gewinnen. Dies macht eine Ver⸗ 


ringerung erfolgreichen Unterrichts faſt un⸗ 


vermeidlich. 


Trotz dieſer Schwierigkeiten aber leiſten 
chriſtliche Schulen in Japan einen großen 
Dienſt. Religiöſe Erziehung kann unter 
dem obwaltenden Geſetz nicht ein Lehrfach 
in Regierungsſchulen ſein. Somit können 
nur chriſtliche Schulen im Intereſſe der 
Demokratie eine Erziehung erteilen, die 
geſtützt und geſtärkt wird von der uner- 
läßlichen chriſtlichen Grundlage. Indem 
wir mit dieſen wirklichen Schwierigkeiten 
rechnen müſſen, dabei aber doch die große 
Rolle erkennen, die dieſe chriſtlichen Schu⸗ 
len ſpielen müſſen, iſt es eine gebieteriſche 
Notwendigkeit, uns ſelbſt zu ſolchem Dienſt 
hinzugeben, daß Gott durch uns in Ja⸗ 
pan ſeinen Willen durchführen kann. 

Auszug aus „Neuigkeiten Chriſtlicher 
Betätigungen in Japan,“ Febr. 1955. 


E und R Miſſionar leiſtet Stanley 
Jones Beiſtand. 

Kürzliche Neuigkeiten von Tokio und 
von Miſſionar Homer F. Nearick bringen 
folgende Nachricht: 

„Stanley Jones iſt ſoeben zu ſeinem 
vierten Beſuch hierhergekommen. Dieſe 
Kampagne begann bald nach ſeinem Ver⸗ 
laſſen des Flugzeugs, und zwar in einer 
öffentlichen Verſammlung in der Ginza— 
kirche mit Gruppen der Homon Dendo 
(Laienevangeliſation) im Gebiet von To— 
kio und deren Seelſorgern. Die Kirche 
war gedrängt voll. Jones war tief er— 
griffen von der Tatſache, daß diesmal ſein 
Programm von den Leuten der Laien⸗ 
viſitation ausging. Ich bekam den Ein⸗ 
druck, daß es die Richtung des Homon 
Dendo anzeigt, die auch beſtändig im 
Wachſen iſt und (nun) gerade aus der 
Mitte von evangeliſtiſchen Unternehmun⸗ 
gen des Kyodan kommt. .. . Ich glaube, 
daß dieſe Kampagne zu ſeinen erfolgreich— 
ſten hier zählen wird, weil ich überzeugt 
bin, daß die Homon Dendo-Leute ſich im⸗ 
mer beſſer organiſieren und mehr als zu- 
vor mit Neugewonnenen in Berührung 
bleiben werden.“ 


Hongkong. 
Das Chriſtliche Konzil von Hongkong 
iſt organiſiert worden; alle Kirchen, Miſ⸗ 
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ſionen und chriſtlichen Vereinigungen in 
Hongkong ſind darin vertreten. Es befaßt 
ſich hauptſächlich mit örtlichen Angelegen⸗ 
heten. Sekretär iſt Paſtor R. Trueman, 
Hongkong Chriſtian Council, c. o. St. 
Paul's Church, Glenealy, Hong Kong. 

Dr. Wu Pi-⸗Fang, vormaliger Präſi⸗ 
dent des Ginling College, iſt jetzt Erzie— 
hungsminiſter für die Provinz Kiangſu, 
und es wird berichtet, daß er „ausgezeich⸗ 
nete Arbeit leiſtet.“ 

Fünfzig Jahre in China. 

Die Denkwürdigkeiten des John Leigh: 
ton Stuart, Miſſionars und Geſandten, 
ſind unter dem Titel „The Memoirs 
of John Leighton Stuart“ von Random 
Houſe veröffentlicht worden (85). 

Wir führen hier Dr. Stuarts Worte 
der Hoffnung für die Kirche in China 
wörtlich an: 

„Seit langer Zeit habe ich gehofft, daß 
chineſiſche Theologen ihrem eignen Volk 
und der Welt neue und ſchöpferiſche Aus⸗ 
legungen der chriſtlichen Wahrheit geben 
möchten. Es iſt möglich, daß die Prüfung, 
die jetzt über die chineſiſche Kirche ergeht, 
die religiöſe Erfahrung ihrer chriſtlichen 
Denker derart bereichern und vertiefen 
wird, daß, was wir erhofft haben, ſich 
raſcher erfüllen wird, geradeſo wie die 
tiefſten geiſtlichen Einſichten und Erkennt⸗ 
niſſe des Alten Teſtaments nach der 
Babyloniſchen Gefangenſchaft aufgezeichnet 
wurden. Chinas Geſchichte, Philoſophie 
und tatſächlich ſeine ganze beſte Literatur 
beſchäftigt ſich in erſter Linie mit dem 
ſittlichen Verhältnis der Leute unterein⸗ 
ander. Gewiß ſollte aus derart großer 
Ueberlieferung, angegriffen und eingehend 
geprüft in den gegenwärtigen furchtbaren 
Jahren und neu belebt durch chriſtliche 
Wahrheiten, die im Denken Chinas tiefe 
Wurzeln gefaßt haben, neue Erleuchtung 
kommen zum Verſtändnis der Bedeutung 
Jeſu Chriſti für die menſchliche Raſſe.“ 


Irak. 


Dies Jahr wurden 621 Bibeln, 869 
Neue Teſtamente und 7616 Teile der Hei⸗ 
ligen Schrift in 39 Sprachen verkauft. 
In dieſer Gegend ſtand einſt der Turm 
zu Babel, und er iſt noch zu ſehen in der 
Zahl der Sprachen, die hier geſprochen 
werden und in denen hier in unſerm 
Bibellager Bibeln verkauft werden. Im 
verfloſſenen Jahr ermangelten wir zweier 
Kolporteure, und hätten ſie uns zu Dien⸗ 
ſten geſtanden, wären noch mehr Exem⸗ 


plare verkauft worden. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Spanien, 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Intereſſante Entwicklung. In der letz⸗ 
ten Zeit konnte man in der katholiſchen 
Preſſe das Bemühen feſtſtellen, einerſeits 
die Unterdrückung der Proteſtanten zu be⸗ 
ſtreiten, anderſeits aber zuzugeben, daß 
man die Tätigkeit der Sekten in begreifli- 
chen und notwendigen Schranken halten 


müſſe. Auffällig iſt dabei, daß man nun 


in Spanien mit den genau gleichen Ar- 


gumenten kämpft, wie es in Kolumbien 


geſchehen iſt. Und noch auffälliger iſt die 
Tatſache, daß in Spanien die gleichen Sek⸗ 


ten genannt werden wie in Kolumbien: 
Ernſte Bibelforſcher, Adventiſten, Bapti- 


ſten und andre mehr, aber auch — und 


das muß uns beſonders intereſſieren — 
die Presbyterianer, d. h. die Reformierten, 
werden nicht zu den Proteſtanten, ſondern 
zu den Sekten gezählt! 
es neuerdings im Bamburger Bistums— 


So konnte man 


blatt leſen. Es wird hinzugefügt, die 


Proteſtanten werden nicht gehindert, ihre 


Gottesdienſte zu feiern, es wird aber 
zugegeben, „es ſei ihnen nur das Recht 
auf öffentliche Manifeſtationen vorenthal- 


ten.“ Wir wollen hier nicht darauf hin⸗ 
weiſen, wie ſehr die Proteſtanten im 


Schulweſen und vor allem auch in der 


Eheſchließung behindert ſind, ganz zu 
ſchweigen von der Bibelverbreitung, die 
unmöglich iſt. 
wiſſensfreiheit iſt in Spanien nicht die 


Von Glaubens⸗ und Ge⸗ 
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Rede. Es wird erfreulicherweiſe auch in 
der katholiſchen Preſſe gelegentlich erklärt, 
davon könne nicht die Rede ſein, nachdem 
im Konkordat die katholiſche Religion zur 
Staatsreligion erklärt worden ſei. 

Nun konnte man immer wieder feſt— 
ſtellen, daß der Kampf gegen die Prote— 
ſtanten beſonders ſcharf in der Diözeſe des 
Erzbiſchofs von Sevilla, Kardinals Pedro 
Segura hy Saenz, geführt wurde und daß 
dort auch die meiſten Kampfſchriften — 
insbeſondre von Jeſuiten verfaßt — ge- 
gen den Proteſtantismus erſchienen ſind. 
Kardinal Segura war aber nicht nur des— 
wegen unzufrieden, weil es Proteſtanten 
in Spanien gibt. Er iſt auch ein unver⸗ 
ſöhnlicher Feind der Regierung Francos. 
In ſeinen Predigten nahm er nicht ſelten 
die Außen⸗ und Innenpolitik aufs Korn. 
So verurteilte er, daß Franco mit der 
Ketzermacht der Vereinigten Staaten Ver— 
handlungen pflog. Ebenſo bereitete er 
der Regierung Schwierigkeiten, als dieſe 
im Streite mit England wegen Gibral— 
tars ſtand. Ja ſelbſt mit dem Konkordat, 
das der Vatikan mit Franco abſchloß, war 
er unzufrieden, weil dieſes nach ſeiner 
Auffaſſung dem Staate zu viele Rechte 
einräumte. Der Erzbiſchof von Sevilla 
kennt keine Verſöhnung und keine Tole⸗ 
ranz, er iſt der konſequente und rückſichts⸗ 
loſe Kämpfer des „allein wahren Glau— 
bens.“ 

Man kann die Verbitterung des Kar— 
dinals einigermaßen verſtehen, denn durch 
das Konkordat erhielt der ſpaniſche Staats⸗ 
chef wieder in aller Form das Recht, ſeine 
Biſchöfe ſelbſt ernennen zu können. Ein 
Verſuch, dem unwilligen Erzbiſchof in Rom 
einen Ehrenpoſten zu verleihen ſchlug fehl. 
Nun hat Franco wohl mit Zuſtimmung 
des Vatikans dem Erzbiſchof von Sevilla 
in der Perſon des bisherigen Biſchofs von 
Vitoria, Zoe Maria Bueno Monreals, 
einen ſogenannten Koadjutor, d. h. einen 
geiſtlichen Amtsgehilfen zugeſellt, der die 
freie Tätigkeit und Verfügungsgewalt des 
Erzbiſchofs erheblich einſchränkt. Es kann 
ſich dabei um eine einzelne Maßnahme 
handeln, es könnte aber auch ſein, daß 
ein neues Kapitel in der Geſchichte von 
Staat und Kirche angebrochen iſt. 


Iſrael. 

Chriſtliche Schulen. Die chriſtlichen 
Schulen in Iſrael werden ſeit geraumer 
Zeit angegriffen. Aber es fehlt ihnen auch 
nicht an Verteidigern; darunter ſind auch 
jüdiſche Eltern. Ihre Gründe ſind ſehr 
verſchieden. Einige ſprechen von dem Vor— 
teil des fremdſprachlichen Unterrichts und 
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der kleinen Klaſſen. Man hört aber auch 
Stimmen wie die einer aus Berlin ſtam⸗ 
menden Jüdin: „Wir hoffen, die Kinder 
bekommen etwas von der inneren Ruhe 
der Schweſtern mit,“ oder „Wir wiſſen, 
daß unſre Kinder dort den Unterſchied 
zwiſchen Gut und Böſe lernen und unter 
gutem Einfluß ſtehen.“ 

Die chriſtlichen Schulen ſtehen auf ei- 
nem ſo hohen Niveau, daß ſie auch vor 
der ſchärfſten Inſpektion beſtehen können. 
Der einzige Punkt, wo die Iſraelis mit 
ihrer Kritik anſetzen könnten, iſt der he— 
bräiſche Unterricht, für den angeſichts der 
fremdſprachlichen Fächer die Stundenzahl 
vielleicht etwas niedrig iſt. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 


Japan. 

Miſſionsſchiff. Die Sonntagſchulkinder 
der Vereinigten Chriſtlichen Kirche von Ja⸗ 
pan (Kyodan) haben ihre Weihnachtsga— 
ben der japaniſchen Inſelmiſſion zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Seit 50 Jahren gibt es 
dieſe Inſelmiſſion, die die Bevölkerung auf 
den etwa 500 japaniſchen Binneninſeln 
mit Hilfe eines Miſſionsſchiffes — der 
„Fukuin Maru“ — geiſtlich betreut. Kurz 
vor dem Ausbruch des Krieges mußte die 
Arbeit eingeſtellt und das Schiff verkauft 
werden. Vor drei Jahren haben ſich die 
Kirchengemeinden der Inſeln zum Bau 


eines neuen Evangeliumsſchiffes zuſam⸗ 


mengetan. Die neue „Fukuin Maru“ hat 
zwei Mann Beſatzung und eine Ausrü⸗ 
ſtung zur Film⸗, Bild⸗ und Tonbandvor⸗ 
führung; 50 bis 60 Kinder haben auf 
dem Schiff Platz. 
„Allgemeine Miſſions-Nachrichten.“ 
Allgemeines. 

Miſſion der Brüdergemeine. Faſt 75 
Prozent aller Mitglieder der Evangeli⸗ 
ſchen Brüdergemeine gehören heute farbi- 
gen Gemeinden an. Die Zahl der Haupt⸗ 
ſtationen iſt in den letzten zwanzig Jah⸗ 
ren um 25 auf 61 geſtiegen. Während 
die Zahl der weißen Miſſionare von 231 
auf 174 zurückgegangen iſt, hat ſich die 
der einheimiſchen Mitarbeiter verdreifacht. 

Insgeſamt hat die Brüdergemeine über 
180,000 Mitglieder auf den Miſſionsfel⸗ 
dern bei nur annähernd 70,000 Gemein- 
degliedern in der Heimat. Unter den 13 
Miſſionsfeldern haben Surinam, Weſt⸗ 
indien und Tanganyika die größte Zahl 
von getauften Gemeindegliedern. Neben 
zahlreichen Sonntagſchulen unterhält die 
Evangeliſche Brüdermiſſion 441 Tages⸗ 
ſchulen und 12 „gehobene“ Schulen und 
Seminare. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 
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Bibelleſe. 

6. Juni: 2. Chron. 34, 1—7; 7. Juni: 
2. Chron. 34, 8—13; 8. Juni: 2. Chron. 
34, 14—21; 9. Juni: Nah. 1, 2—7; 10. 
Juni: Nah. 1, 9—15; 11. Juni: Pſalm 
119, 1—8; 12. Juni: Pſalm 119, 9—16; 
13. Juni: 2. Chron. 34, 24—32; 14. Juni: 
2. Kön. 23, 1—8; 15. Juni: 2. Chron. 35, 
1—6. 16—19; 16. Juni: 2. Kön. 23, 11— 
16; 17. Juni: 2. Kön. 23, 19. 20. 24—27; 
18. Juni: 2. Chron. 35, 20—25; 19. Juni: 
Pſalm 122. 

Sonntagſchullektion auf den 12. Juni 1955. 
Vorbereitung der Jugend zum 
Dienſt Gottes. 

2. Chron. 34. 

Merkſpruch: Wie wird ein Jüngling ſeinen 
Weg unſträflich gehen? Wenn er ſich hält nach 
deinen Worten. Pſalm 119, 9. 

Die Regierungsform „Monarchie“ ge— 
nannt hat im Lauf ihrer Geſchichte viel 
Gutes geleiſtet und hat auch viel Fluch 
geerntet. Das Thermometer ihres Wertes 
iſt bald geſtiegen, bald gefallen. Angebo- 
rene Veranlagungen, Neigungen und Ga— 
ben, Erziehung und Einflüſſe der Umge⸗ 
bung haben zuſammen ihre beſondre Frucht 
gezeitigt. Ein ſtark beſtimmender Einfluß 
aber muß hier betont werden: die Neli- 
gion. 

Im Reich Juda war ein Knabe zur 
Regierung gelangt. Joſia war erſt acht 
Jahre alt, als die große Verantwortung 
und die ſchweren Pflichten der Regierung 
auf ſeine Schultern gelegt wurden. Da 
mußten ihm alle erdenklichen Vorteile gut 
zuſtatten kommen. Weiſe Eltern, treue 
Lehrer, erfahrene Ratgeber und aufrichtig 
gottesfürchtige Diener am Wort, ſie alle 
müſſen ihm Herzen und Hände geweiht 
und gewidmet haben. Die Liebe des Vol- 
kes muß ihm gehört haben, ihm herzli— 
ches Vertrauen zu ſchenken und ihn auf 
betenden Herzen zu tragen. 

Der 16jährige Sofia „fing an, den Gott 
ſeines Ahnherrn David zu ſuchen.“ Es iſt 
ſo ungefähr unſer Konfirmationsalter, wo 
religiöſe Begeiſterung ſtark iſt und ſich 
wertvoll verbindet mit zunehmendem Denk— 
vermögen. Dies aber muß ſich bald in Ta- 
ten beweiſen und feſtigen, ſoll es ſpäter nicht 
in bloßen guten Vorſätzen ſich erſchöpfen und 
verkümmern. Der junge König ſah mit 
offenen Augen, wie Gottes Volk irrege— 
führt worden war in verdummendem Göt— 


zendienſt und ſein heiliges Vorrecht, Got⸗ 
tes Volk zu ſein und der Träger hoher 
Gottesoffenbarung, mit Füßen getreten 
wurde. Hier ward gründlich Wandel ge- 
ſchafft. Dann wurde der arg vernachläſ— 
ſigte Tempel renoviert. Und eines Tages 
fand der Hoheprieſter Hilkia die Urkunde 
des Bundes Gottes mit Iſrael. Joſia 
war noch nicht dreißig Jahre alt, als er 
davon in Kenntnis geſetzt und von heili⸗ 
gem Schrecken gepackt wurde. Er zerriß 
ſeine Kleider — eine Handlung, wobei 
man mit beiden Händen einen Riß in 
dem Bruſtteil der Kleidung machte, — 
um anzuzeigen, daß man vor Schmach 
und Schande wie nackt daſteht. 

Joſia ging ſeinem Volk ob der Sünde 
ſeiner Vorfahren in aufrichtiger, gründ— 
licher Buße voran. Und es konnte dann 
von ihm berichtet werden: „Solange Jo— 
ſia lebte, wichen die Iſraeliten nicht vom 
Herrn, dem Gott ihrer Väter, ab.“ 

Hier nun wird offenbar, welch große 
und wertvolle, ja entſcheidende Rolle got- 
tesfürchtige Jugend im öffentlichen Leben 
ſpielen mag. Es hätte auch ganz anders 
gehen können, abwärts ſtatt aufwärts, von 
Gott noch weiter weg anſtatt näher zu 
ihm hin. Wie vor langer Zeit der junge 
König Joſia, ſo mag noch heute dank 
gründlicher Vorbildung, ſtarkem Charakter 
und edeln Abſichten auch eine junge Per⸗ 
ion entſcheidend eingreifen ins National- 
und Volksleben und auch in der Kirche. 
Soll ein Hilferuf um fähige Arbeiter, von 
der Goldküſte Afrikas ausgehend, unbeant— 
wortet bleiben und das Werk des Herrn, 
das Kommen ſeines Reiches gehindert und 
große Volksmaſſen im dunkeln Erdteil dem 
Mohammedanismus in die Arme getrieben 
werden? Joſia ſtellte den Tempel her. 
Der größere Tempel Gottes ſoll immer 
mehr in die Erſcheinung treten. 
Sonntagſchullektion auf den 19. Juni 1955. 

Joſia feiert Paſſah. 
2. Chron. 35; 2. Kön. 23. 

Merkſpruch: Ich freute mich über die, ſo 
mir ſagten: Laſſet uns ins Haus des Herrn 
gehen! Pſalm 122, 1. 

Die vorliegende Lektion will uns am 
Beiſpiel des Königs Joſia von Juda zei— 
gen, wie man ſich auf beſondre gottes— 
dienſtliche Feſte ſowie auf den ſonntäg— 
lichen Gottesdienſt vorbereiten ſoll. 

In Juda und Jeruſalem war unter 
leichtſinnigen und gottentfremdeten Köni— 
gen viel Unheil angerichtet worden, in- 
dem immer wieder greulichem Götzendienſt 
gefrönt wurde. Weil durch dieſen Götzen⸗ 
dienſt die hohen Zehn Gebote außer Kraft 
geſetzt wurden, war der Sittenverderbnis 
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Tür und Tor geöffnet. Nun verhalf Kö⸗ 
nig Joſia durch ſeine gründliche Reform⸗ 
bewegung auch den Zehn Geboten wieder 
zu heilſamer Zucht. 

Die großen Feſte Iſraels, allen voran 
das Paſſah und der große Verſöhnungs⸗ 
tag, waren aber auch dazu angetan, das 
Volk in vereidigter Treue zu ſeinem Gott 
zu erhalten. Unſer Lektionskapitel befaßt 
ſich beſonders mit einer großen Paſſah⸗ 
feier. Dies Feſt, in heiligem Andenken 
an den Auszug aus Aegypten gefeiert, war 
eigentlich ein religiöſer nationaler Frei⸗ 
heitstag, ähnlich unſerm 4. Juli. Das 
urſprüngliche Paſſah zu feiern in jenen 
ereignisvollen letzten Tagen in Aegypten, 
war eine große Tat dankbaren Glaubens. 
Gott bot ſeinem Volk die rettende Hand, 
es aus dem Dienſthaus zu führen, und 
es war nur verlangt, daß das Volk dieſe 
ausgeſtreckte Retterhand ergreife, den Vor⸗ 
ſchriften gemäß das Paſſah feiere und ſich 
ſomit zu dem in Aegypten fo ſehr verach— 
teten Gott Jehova bekenne. 

Dies große Feſt war merkwürdigerweiſe 
faſt in Vergeſſenheit geraten. Man ſtelle 
ſich vor, wir vergäßen in Gleichgültigkeit, 
den 4. Juli zu feiern! In ſolcher Ver⸗ 
nachläſſigung drohte dem Volk die Gefahr, 
ganz unter heidniſchen Völkern aufzuge⸗ 
hen, ein Spielball törichſter Abgötterei. 
Sofia erkannte dieſe Gefahr und begegnete 
ihr durch einen allgemeinen Aufruf zur 
Feier des Paſſah und die denkbar größ- 
ten Vorbereitungen, dies Feſt zu einem 
großen Freuden- und Dankfeſt zu geſtal⸗ 
ten, um mit ſeinem Gott wieder vereint 
und ihm geweiht zu ſein. 

Wir haben in unſerm Kirchenjahr drei 
hohe Feſte: Weihnachten, Oſtern und 
Pfingſten. Sie repräſentieren gewiſſerma⸗ 
ßen unſern chriſtlichen Glauben. Ohne ſie 
iſt uns unſer chriſtlich religiöſes Leben gar 
nicht denkbar. Sie ſind uns ein heilig 
froher Ausdruck unſers Glaubens an den 
Dreieinigen Gott. Wie arm wäre unſer 
Leben ohne ſie! 
Seiten geht ein Zeitabſchnitt der Vorbe— 
reitung voraus: Adventszeit, Paſſionszeit 
und die ſieben Wochen zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten. Dieſe Wochen ſind ſehr wichtig, 
indem die Feſte ſelbſt an religiöſem Ge— 
halt ganz verkümmern würden ohne dieſe 
Zeit der Vorbereitung. Dies ſoll viel mehr 
als bisher auch von Pfingſten gelten, be- 
ſonders den zehn Tagen nach Simmel- 
fahrt. Wieviel geſchäftlicher Profithunger 
beſonders die beiden erſten Feſte zu er⸗ 
droſſeln droht, muß uns bekannt ſein, und 
wir müſſen uns ernſtlich dagegen wehren. 

W. G. M. 


Aber allen drei hohen 


TEEN RE STH 
se 5 FA 
a a at 


EEE 


e 


N e e 
} 


Nr 


Br 


Na 


5 
17550 


a 
Ve 


By, . 
al? 2 N 


NE 


S 
F 


F EERELHN OND: 3777777 Kr Pa Se a 
x ah BES FE ENG n 7 N 7 Be HELFE VER 
A iS sa ET 0 n . 

! 1 1 


N 
. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
13. Mai 1955. 
Ordination. 

Paſtor Aaron Elek am 24. April 1955 in 

der Ungariſchen Kirche, Leechburg, Pa. 
Einführungen. 

Paſtor S. E. Birkner am 24. April 1955 
als Seelſorger der La Croſſe —Hokah⸗Parochie, 
Nördliche Synode. 

Paſtor Aaron Elek am 24. April 1955 in 
die Ungariſche Gemeinde, Leechburg, Pa. 

Paſtor Frank L. Feſperman am 8. Mai 1955 
als Seelſorger der Mail Creek-Parochie, Poto⸗ 
mac⸗Synode. 

Paſtor J. Richard Glatfelter am 1. Mai 
1955 in die Glaubens-Gemeinde, New Cum— 
berland, Pa. | 

Paſtor James G. Reed am 17. April 1955 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Harrisburg, Pa. 


Paſtor Fred L. Stiegemeier am 1. Mai 


1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Fort 
Madiſon, Jowa. 

Paſtor Henry Volkens, Ir. am 24. April 
1955 als Seelſorger der Bible Grove —Fa⸗ 
rina⸗Parochie, Süd⸗Illinois⸗Synode. 

Entſchlafen. 


Paſtor Otto G. Herbrecht, em., am 1. Mai 
1955 in Junction City, Kanſas. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Oſt⸗Pennſylvania-Synode find die 
Jakobi⸗Gemeinde, Weissport, Pa., von der 
Weissport— Big Creek⸗Parochie und die Chri⸗ 
ſtus⸗Gemeinde, Walnutport, Pa., zur Weiss⸗ 
port — Walnutport⸗Parochie zuſammengeſchloſ⸗ 
fen worden, und die St. Pauls⸗Gemeinde, 
Big Creek, Pa., wird auch von dem Paſtor 
aushilfsweiſe bedient. 

In der Reading⸗Synode iſt die Chriſtus 
(Yocums) -Gemeinde, R. 1, Reading, Pa., 
von der Hains —Nocums⸗Parochie der Alle⸗ 
gheny⸗Parochie angeſchloſſen worden, und die 
St. Johannes (Hains) ⸗Gemeinde, Werners- 
ville, Pa., iſt ſelbſtändig geworden. Die St. 
Pauls⸗Gemeinde, Birdsboro, Pa., und die 
Schwarzwald⸗Gemeinde, Jackſonwald, Pa., von 
der Schwarzwald⸗Parochie ſind am 1. Juni 
1955 ſelbſtändig geworden. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor George W. Bickel, 232 N. Franklin 

St., Weissport, Pa., Seelſorger der Weiss⸗ 
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port— Walnutport = Barochie (berufungsberech⸗ 
tigt). 

Paſtor G. Robert Booth, Gilbert, Pa., Seel- 
ſorger der Pleaſant Valley-Parochie (beru⸗ 
fungsberechtigt). 

Paſtor Carl W. Bormuth von Louisville 
nach 159 Touſſaint St., Oak Harbor, Ohio, 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor John Dippel von Woodsboro nach 
807% Fiſher St., Houſton 18, Texas (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Ezra H. Guinther von Francesville, 
Ind., nach R. 3, Bucyrus, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor Manfred F. Haas, R. 9, Box 29, 
Evansville, Ind. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Theo. L. Haas, R. 9, Box 29, 
Evansville, Ind. (Ruheſtand). 

Paſtor Walter H. Herrſcher (M) von Hon⸗ 
duras, C. A., nach 55 N. Bompart Ave., Web⸗ 
ſter Groves 19, Mo. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor John C. Koenig (M) von India 
nach 12751 Elm St., Blue Island, Ill. (Ur⸗ 
laubsadreſſe). 

Paſtor Albert A. Petrich von Ben Arnold 
nach R. 3, Manor, Texas, Seelſorger der St. 
Johannes-Gemeinde, Richland, Texas. 

Paſtor George Shultz, Alexandria, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Chriſtus-Gemeinde (berufungsberech— 
tigt). 

Paſtor Elden M. Spangler von Willow 
Street, Pa., nach Box 598, China Grove, 
N. C., Seelſorger der Berg Zions-Gemeinde. 

Paſtor Arthur A. von Gruenigen (M), P. 
O. Prakaſhpur, Sambalpur Diſtrict, Oriſſa, 
India. 

Paſtor Kenneth B. Wentzel von Miſhawaka, 
Ind., nach 2102 Stanley Ave., Rockville, Md., 
Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Sophia Steger, Witwe des 
ſeligen Paſtors Johann Heinrich Steger, am 
30. April 1955 in California. 


Der Taufbefehl. 

Die Worte, mit denen Chriſtus ange⸗ 
ordnet hat, daß wir durch die heilige 
Taufe in die chriſtliche Gemeinſchaft auf⸗ 
genommen werden, ſind für uns von be- 
ſondrer Bedeutung, weil ſie in ſehr deut⸗ 
licher Weiſe die Lehre von der Heiligen 
Dreieinigkeit begründen. Statt von dem 
einen Gott zu reden, nennt Jeſus hier den 
Vater, den Sohn und den Heiligen Geiſt, 
die alle drei in gleicher Stellung zum 
Heil der Sünder wirken. Der Vater hat 
den Heilsratſchluß gefaßt, der Sohn hat 
ihn durch ſein Verſöhnungsopfer ausge⸗ 
führt, und der Heilige Geiſt teilt uns die 
Gnadengaben mit, die es uns ermöglichen, 
ein chriſtliches Leben zu führen. An allem 
ſind aber alle drei beteiligt, denn fie wir- 
ken miteinander und ineinander als eine 
Gottheit. Ge 

Der genaue Wortlaut des Taufbefehls 
beſagt, daß die Taufe nicht nur eine 
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Handlung iſt, wodurch wir die betreffende 
Perſon in die chriſtliche Gemeinde auf⸗ 
nehmen, ihr die Rechte der Mitgliedſchaft 
erteilen und ſie zu einem chriſtlichen Le⸗ 
ben verpflichten, ſondern in der heiligen 
Taufe bezeugt uns der Dreieinige Gott 
durch ſichtbare Zeichen und Mittel, daß 
er uns die Fülle ſeiner Heilsgaben ſchenkt. 
Genau überſetzt, ſagt nämlich der Befehl 
folgendes: Tauchet ſie hinein in den Na⸗ 
men des Vaters, des Sohnes und des Hei— 
ligen Geiſtes. Die Taufe ſtellt uns alſo in 
die innigſte Lebensgemeinſchaft mit dem 
Dreieinigen Gott, ſodaß wir in ihm le— 
ben und er in uns wirkt, was vor ihm 
wohlgefällig iſt. 

Was Gott uns durch die Taufe ſchenkt, das 
bezeugt der Apoſtel Paulus mit den Wor- 
ten: „Ich lebe aber; doch nun nicht ich, 
ſondern Chriſtus lebet in mir.“ Durch die 
heilige Taufe gibt uns Gott die Verfiche- 
rung, daß wir ein Anrecht haben an allen 
Gnadengaben, daß er in göttlicher All— 
macht alles tun wird, was dazu nötig iſt, 
daß wir ein chriſtliches Leben zu ſeiner 
Ehre führen. Unſern Taufſchein dürfen 
wir gleichſam als einen Beſitztitel auf das 
Heil anſehen, das uns keiner ſtreitig ma⸗ 
chen kann. e 

Warum aber iſt oft wenig oder gar 
nichts von dieſen herrlichen Verheißungen 
im Leben von Getauften wahrzunehmen? 
Was nützt ein Beſitztitel zu einem pracht⸗ 
vollen Haus, wenn wir nicht darin woh— 
nen wollen, keine Miete bekommen, uns 
nicht darum kümmern? Die Taufe iſt eben 
keine magiſche Handlung, die zur Folge 
hätte, daß wir ein chriſtliches Leben füh⸗ 
ren werden. Luther ſagt mit Recht im 
Katechismus: „Waſſer tut's freilich nicht, 
ſondern das Wort Gottes, ſo mit und bei 
dem Waſſer iſt, und der Glaube, der 
ſolchem Wort Gottes im Waſſer trauet.“ 
Gott ſchenkt uns ſein Heil, aber er zwingt 
es keinem auf. Er wirkt nicht gegen un⸗ 
ſern Willen, ſondern nur im Verein mit 
unſerm aufrichtigen Verlangen. Wenn wir 
unſern eigenen Weg gehen wollen und der 
Sünde nicht entſagen, dann lehnen wir 
Gottes Geſchenk ab, und unſre Taufe bleibt 
wirkungslos. Dann gilt von uns, was 
Jeſus bei ſeinem Volke beklagte, als er 
tränenden Auges ausrief: „O Jeruſalem, 
wie oft habe ich deine 
Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
ihre Küchlein ſammelt unter ihre Flügel, 
aber ihr habt nicht gewollt.“ | 

Darum werden nur ſolche Leute getauft, 
die das Glaubensbekenntnis ablegen, und 
nur ſolche Kinder, deren Eltern und Pa⸗ 
ten ſich durch ein Gelübde verpflichten, 
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daß fie im Vertrauen auf Gottes Hilfe 
das Kind chriſtlich erziehen werden, da⸗ 
mit es von früher Kindheit an die Gabe 
Gottes ſchätzen und annehmen lerne und 
mit dem leiblichen Wachstum auch in der 
Gnade Gottes zunehme. Sie ſind keine 
Heiden, bis ſie das Reifealter zur Selbſt⸗ 
entſcheidung erreichen, ſondern Chriſtenkin⸗ 
der, von denen Jeſus bezeugt: „Ihrer iſt 
das Himmelreich.“ 


Die Taufe der Kinder. 
Von Biſchof Berggrav, Norwegen. 
Kinder zu taufen iſt für mich das 
Schönſte. Sie ſind ſo wunderbar, dieſe 


Kinderaugen. Und die Kinder erſcheinen. 


mir immer als lebendiges Evangelium, 
wenn fie Gott dargeboten werden. Es ſcha⸗ 
det nichts, wenn ſie ſchreien. Denn es iſt 
weder ihr noch mein Verdienſt, das uns 
den Platz bei Jeſu Chriſto gibt. 
hierin liegt Evangelium. 

Der Junge, von dem ich jetzt reden will, 
ſchrie nicht. Er war bereits ein halbes 
Jahr alt, ſo daß er auf dem Arm der 
Frau, die ihn trug, ſitzen konnte, wo er ſich 
ziemlich lebhaft verhielt. Ich merkte, daß 
es das Leuchten des Biſchofskreuzes war, 
das ihn beſchäftigte. Deshalb gab ich es 
ihm zum Spielen. Da ſah er ſie, die ihn 
trug, mit großen Augen an und zeigte ihr 
ſozuſagen das Kreuz. Sie wiederum ſchaute 
auf mich, und als ich ihren Augen begeg— 
nete, fühlte ich: Das iſt die Mutter. 

Es iſt immer ſo ſchön, wenn die Mutter 
das Kind ſelbſt zur Taufe trägt, das iſt 
das einzig Natürliche. Warum ſoll es ein 
Verwandter oder gar ein Fremder tun? 
Niemand iſt mehr dazu berufen als die 
Mutter. Außerdem machen es die andern 


ſo ungeſchickt, da ſie meiſtens von ſich ſelbſt 


in Anſpruch genommen ſind. Dieſe hier 
war erfüllt von der Weiheſtunde. 

Als der Junge über das Taufwaſſer 
gehalten wurde, ſchlug er ſeine großen, 
blauen Augen auf und ſah abwechſelnd 
mich und ſeine Mutter an. Das Kreuz 
hielt er in ſeiner kleinen Fauſt. Niemand 
von uns konnte ſeine Rührung verbergen. 

„Idar Björnar Skog, ich taufe dich im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiſtes.“ 

Später erfuhr ich, von welchem Hof er 
ſtammt. Dieſer Hof liegt weit oben an 
dem entfernteſten Ende von Rößwaſſer, 5 
Kilometer vor der ſchwediſchen Grenze, am 
abgelegenſten von allen Höfen. 

Auf dem Heimweg ſagte ich zu dem 
Paſtor: „Bringen Sie bitte dieſes Geld 
auf die Sparkaſſe in Vefsn, und tragen 


Auch. 


Sie es in ein Sparkaſſenbuch für Idar 
Björnar Skog ein.“ 

Am nächſten Tag hatte ich eine Vſitation 
in einer Kirche draußen am Meer abzu⸗ 
halten. Der Paſtor kam früh zu mir und 
ſagte: „In unſerm Kirchſpiel herrſcht große 
Aufregung. Wie ein Sturm gehen die 
Meinungsverſchiedenheiten über die Kin⸗ 
dertaufen durch die ganze Gemeinde. Die 
herrſchende Erregung droht alle mitzurei- 
ßen. Mann ſteht gegen Mann, die Fami⸗ 
lienmitglieder bekämpfen einander. Die 
Erbitterung iſt groß. Was ſollen wir 
tun? Sollen wir eine Verſammlung ab- 
halten?“ 

„Nein,“ antwortete ich, „wenn es ſchon 
ſo weit gekommen iſt, hat es keinen Zweck 
mehr, eine Verſammlung abzuhalten. Es 
reizt fie nur noch mehr. Reden Sie ſach⸗ 
lich mit allen, die hören wollen, und be— 
antworten Sie die Fragen ruhig. Die 
Taufe muß poſitiv, nicht polemiſch ihr 
Recht auf Verkündigung erhalten. Sam⸗ 
meln Sie die Chriſten, die kommen wol⸗ 
len, und ſtärken Sie ſie in Glauben und 
Freimut, aber greifen Sie ſie nicht an.“ 

Trotzdem blieb ein Zittern in mir. Müde 
war ich auch. Ich hatte mich auf einen fried⸗ 
lichen Gottesdienſt und eine vertrauensvolle 
Gemeinde gefreut. Ich hatte keine Ahnung 
gehabt von dieſem Streit, der während des 
letzten halben Jahres entflammt war. Der 
Küſter kam zu mir in die Sakriſtei: „Die 
Kirche iſt brechend voll. Es ſind lauter 
Gegner der Kindertaufe da. Die Luft iſt 
wie mit Elektrizität geladen.“ 

Ich weiß jetzt nicht mehr, worüber ich 
damals predigte. Es war keine ſchwierige 
Zuhörerſchaft, aber ich merkte, daß es an⸗ 
ſtrengend werden würde, den Kindergottes— 
dienſt gleich nach dem Hauptgottesdienſt in 
dieſer luftarmen Kirche abzuhalten. Dar- 
um bat ich den Paſtor, die Kinder für 
die erſten zehn Minuten zu übernehmen, 
damit ich mich etwas ausruhen konnte. 
Ich ſank förmlich auf einen Stuhl nieder. 
Mich durchfuhr es wie ein elektriſcher 
Schlag, als ich hörte, wie der Paſtor zu 
den Kindern ſagte: „Jetzt wollen wir über 
die Taufe von Kindern reden. Ich fange 
damit an, der Biſchof wird dann den 
Schluß übernehmen.“ 

Mir graute. Die Schwierigkeiten häuf⸗ 
ten ſich, und ich hatte nur wenige Minu⸗ 
ten übrig, um mit ihnen fertig zu werden. 
Aber Minuten — in dieſer Atmoſphäre 
— das Problem der Kindertaufe — man 
konnte ſich ſchon im voraus ſchachmatt er- 
klären. Wäre ich nur nicht ſo gänzlich 
erledigt geweſen! Ich konnte nicht einmal 
mehr denken. Nun rächte ſich all dieſe 


Fahrerei, und ich ſpürte die ſchlafloſen 
Nächte. 

Ich ſah auf die Uhr. Die zehn Minu⸗ 
ten waren gleich um. Der Paſtor war ge⸗ 
rade bei dem brennenden Punkt angekom⸗ 
men. Ich betete. Ich fühlte mich macht⸗ 
los in dieſer Situation, körperlich und gei- 
ſtig. Ich ſagte nur: Himmliſcher Vater, 
ich weiß nichts, und begann dann das 
Vaterunſer zu beten. Als ich vorn im 
Chor ſtand, die Kinder vor mir und die 
Kirche brechend voll von Menſchen, war 
ich ſo leer und ſo unbeholfen, wie ein 
Menſch nur ſein kann. Ich konnte keinen 
Gedanken faſſen, geſchweige denn einen 


klaren. Hatte nicht einmal einen Aus⸗ 
gangspunkt. Aber etwas mußte ich doch 
ſagen. 


Eine alte Erfahrung hat mich gelehrt, 
daß man in den ſchlimmſten Situationen 
direkt auf die Gefahr zugehen loll. Des⸗ 
halb ſagte ich: „Alſo, Kinder, wie iſt es 
eigentlich, können die Kleinen, die man 
zur Taufe trägt, ſchon einen Glauben 
haben?“ 

Ich hatte ſo beſtimmt angenommen, daß 
ſie ihre Antwort aus der Schule und den 
Lehrbüchern bereit haben würden. Ein 
„Nein!“ erſcholl durch die Kirche. Ein 
Chor von „Nein!“. Ich hätte auf den 
Rücken fallen können. 

In dieſer entſetzlichen Sekunde geſchah 
mir etwas Seltſames. Mitten in meiner 
Niederlage ſah ich zwei blaue Kinder— 
augen über einem Taufbecken und zwei 
kleine Fäuſte, die mit einem Kreuz ſpiel⸗ 
ten. In einer Zehntelſekunde war ich ein 
andrer Menſch! Wie dieſe Gedankenver— 
bindung zuſtande kam, weiß ich nicht, aber 
jedenfalls antwortete ich den Kindern ganz 
ruhig: ö | 
„Aha, ihr Sagt alſo, daß ſolch ein klei— 
nes Kind keinen Glauben haben kann. 
Nun will ich euch etwas andres fragen: 
Kann ſolch ein kleines Taufkindchen ein 
Bankbuch beſitzen?“ 

Die Kinder waren jetzt ihrer Sache ganz 
ſicher und brüllten förmlich: „Nein!“ 

Da lächelte ich. „Nun habe ich euch,“ 
ſagte ich. „Alſo ſo ein kleines Weſen kann 
kein Bankbuch beſitzen? Jetzt will ich euch 
erzählen, was ich am Mittwoch getan habe. 
Da habe ich nämlich einen kleinen Jungen 
getauft, der Idar Björnar Skog heißt. 
Und der hat ein Bankbuch. Ihr könnt 
ſelber in der Sparkaſſe in Vefsn nachfra⸗ 
gen, und ihr werdet hören, daß es wahr 
iſt. Warum antwortet ihr, daß Tauf⸗ 
kinder kein Bankbuch beſitzen können? 
Weil ihr meint, daß ſie zu klein dazu 
ſind. Ein Bankbuch iſt etwas, was man 
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ſich durch Sparen und Verdienen ſchafft, 
und dazu iſt ja ein Säugling noch zu 
klein. Aber ihr vergeßt, daß wir ein 
Bankbuch als Geſchenk bekommen können. 
Idar Bsörnar hatte ſeins ſo erhalten.“ 

Inzwiſchen war ich mir darüber klar 
geworden, daß ich mich nicht auf eine 
Diskuſſion mit den Kindern über dieſes 
Thema einlaſſen konnte. Die Zeit, die 
Luft, die Spannung, die Erwachſenen, 
all dies ſagte mir, daß ich jetzt das Bild 
nur noch weiterführen durfte, um dann zu 
ſchließen. Und ſo ging es weiter: „Und 
nun, ihr Erwachſenen, die ihr hier ſeid, 
habt ihr euch nicht — und auch ich, ein 
jeder von uns — haben wir uns nicht 
viele Male gefragt: Kann Gott wirklich 
ein kleines Kind, das keinen Glauben ha⸗ 
ben kann, entgegennehmen? Wo liegt da 
der Fehler bei uns? 

Wir betrachten den Glauben immer 
als etwas, was wir uns ſelber verdienen. 
Nach und nach gehen wir ſogar ſo weit, 
daß wir meinen, ſagen zu können: Jetzt 
glaube ich. Wir bilden uns ein, daß der 
Glaube ein Verdienſt unſerſeits iſt, eine 
Leiſtung, die Gott anerkennt, auf Grund 
deren er uns als ſeine Kinder annehmen 
ſoll. Wenn wir alſo erwachſen genug ſind, 
um ſo zu glauben, dann kann die Taufe 


ihre Berechtigung haben. 


Aber, ihr Lieben: Wann ſind wir ſo 


weit, daß wir genug Glauben beſitzen? 


Wenn ich ſelber auf meine Taufe bis zu 
dem Augenblick hätte warten wollen, wo 
ich vor Gott treten und ſagen könnte: 
Nun habe ich wirklich Glauben genug, 
nun habe ich ſo viel geleiſtet und ſo viel 
Glauben geſammelt, daß du mich ruhig 
taufen kannſt — ja, dann fürchte ich, wäre 
ich bis heute noch nicht getauft. 

Wohl glaube ich. Aber kann ich 
denn zu Gott kommen und ſagen: Auf 
meinen Glauben kannſt du ſicher bauen, er 
iſt ein ſicherer Grund, mein Glaube iſt 
ſtark und groß? Nein, ich müßte ſagen: 
Noch nicht. Und ich habe Angſt, daß ich 
bis zu meinem Todestag auf die Taufe 
warten müßte. Denn wenn ein Menſch 
von Gott auf Grund ſeiner eigenen Lei— 
ſtungen, ſei es im Glauben oder in Wer— 
ken, angenommen werden ſoll, wie wollen 
wir dann je vor ihm beſtehen? 

Aber da kommt Jeſus und ſagt: „Laſ— 
ſet die Kindlein zu mir kommen, denn das 
Himmelreich iſt ihr.“ Das will heißen: 
Ich will ihnen das himmliſche Reich, will 
ihnen den Glauben geben, ich will ſie in 
Gottes Hand legen. Kurz geſagt: Jeſus 
gibt ihnen den Glauben als Gottes Gabe. 
Kind zu fein bedeutet ſoviel, als entge- 


gennehmen zu können, freimütig, ohne 
Hintergedanken und Zweifel. Kind ſein 
heißt mehr zu beſitzen, als man weiß. 
Erwachſen werden bedeutet, fähig zu wer— 
den, das zu vergeuden, was man beſitzt. 

Ich begreife nicht, wo ich hinkäme, 
wenn von mir irgendeine Leiſtung ver— 
langt würde, damit ich Eingang zu Got— 
tes Reich erhielte. Aber Gott iſt nicht ſo. 
Er ſchenkt uns auch den Glauben. Die 
Erwachſenen ſind viel ſchwieriger und un— 
ſicherer darin, Gottes Gabe entgegenzu— 
nehmen als der kleine Täufling, den wir 
Gott darbringen; denn der Sinn des Er— 
wachſenen iſt voller Widerſtand gegen Gott 
und ihm feindlich eingeſtellt. Trotzdem 
verwirft er uns nicht. Aber würde es 
leichter für Gott ſein, ſein Geſchenk ſolch 
einem erwachſenen Gemüt zu geben als 
einem kleinen Kind? 

Nein, wir müſſen lernen, was Glaube 
iſt, ehe wir wieder über das Taufen von 
Kindern ſprechen können und es richtig 
verſtehen. Der Glaube iſt nicht mein Ver⸗ 
dienſt, der Glaube iſt Gottes Gabe an 
mich durch Jeſum Chriſtum. 

Und nun, ihr Kinder, ſagt mir, findet 
ihr, daß wir Gott die kleinen Kinder brin- 
gen und ſie in Gottes Reich hineintaufen 
können?“ 

„Ja,“ antworteten ſie warm. Es war 
ſo ſtill in der Kirche, daß ich nur ein Amen 
ſlüſterte, aber es war laut genug. 

Solange ich lebe, werde ich an das, 
was ich von Idar Björnar Skog erhielt, 
denken. 


Aus dem Buch „Land der Spannungen,“ 
Hoffmann und Campe Verlag, Hamburg. 


1 Paſtor G. Thomas Haller. 7 

Paſtor G. Thomas Haller wurde am 
23. Januar 1878 in Deutſchland geboren. 
Im Jahre 1892 kam er nach Amerika, wo er 
zunächſt bei ſeinem Bruder in Buffalo, N. Y., 
wohnte. Er ſtudierte auf dem Berea College 
in Berea, Ohio, und dem Eden-Seminar. 
Im Jahre 1906 ordiniert, übernahm er als 
erſtes Arbeitsfeld die Gemeinde in Summer— 
field, Ill. Später wirkte er in Indiana, Ohio, 
New York und Jowa und trat im November 
1949 in den Ruheſtand . Am 15. Januar 1907 
ſchloß er den Ehebund mit Lydia Mueller, die 
1926 zur ewigen Ruhe einging. Von fünf 
Kindern, die ihnen geſchenkt wurden, überleben 
ihn vier: Elmer und Theophil von Carpen— 
tersville, Natalie und Celia von Elgin, Ill. 
Ein Bruder, John Haller, lebt in Buffalo 
und eine Schweſter, Frau Anna Kußmaul, in 
Deutſchland. Zu den Angehörigen gehören 
auch vier Enkelkinder. Er entſchlief am 5. 
März 1955, und Paſtor Hans Kalkbrenner 
leitete am 8. März die Leichenfeier in der 
Zions⸗Kirche zu Carpentersville, Ill. Auf dem 
Eaſt Dundee-Friedhof fand ſein Leib ſeine 
letzte Ruheſtatt. Stlas Bittner, 


Frau Paſtor Hanna Woth. F 

Frau Paſtor Hanna Woth, geb. Ritzmann, 
Gattin des Paſtors Adam Woth, verſchied am 
Montag, dem 21. März 1955 nach einwöchi— 
ger Krankheit in dem Memorial-Hoſpital in 
Caſper, Wyoming. Sie wurde am 13. Juni 
1874 in Madiſon, Ind., geboren. Am 6. 
Januar 1897 trat fie in den heiligen Ehe—⸗ 
ſtand mit Paſtor A. Woth, mit dem ſie in 
Gemeinden diente wie folgt: Seward, Weſtern 
und Goehner, Nebraska; Greeley, Colorado, 
und Worland, Wyoming. 

Um ſie trauern neben ihrem Gatten die 
zwei Töchter: Frl. Paula Woth und Frau 
R. C. Hawkins in Caſper, der Sohn: Theo⸗ 
dore Woth in Atlanta, Ga., und die Schwe— 
ſter: Tabitha Ritzman in Monroe, Wis., ebene 
ſo zwei Enkelkinder. 

Die Beerdigungsfeier wurde am 23. März 
in Caſper, Wyoming, gehalten. 

M. Schoen haar, P. 
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Denn durch Trübſal hier 
Führt der Weg zu dir. 
Von J. Ihlefeld. 


„Ach, Mutter!“ hatte Frau Sabine bit⸗ 
ter gejagt und ſich kopfſchüttelnd abge- 
wandt, als die Mutter ihr wieder wie 
ſchon ſooft von der Liebe Gottes geſpro— 
chen, von der allzeit gegenwärtigen Gnade 
und Treue des ewigen Vaters. | 

Sie war wieder fo verzagt geweſen, die 
ſechsunddreißigjährige Frau, ſo müde und 
mutlos, als fie geſtern abend die Nad)- 
richt erhalten, daß ſie heute eine Kollegin 
zu vertreten habe. Es wurde ihr ſo ſchwer, 
ſich an das Berufsleben zu gewöhnen, in 
das ſie ſich jeden Tag zu begeben hatte, 
um für ſich und ihren elfjährigen Wolf— 
gang den Lebensunterhalt zu verdienen. 

„Nein, an Gottes behütende Liebe, an 
ſeine ſtets wache Aufmerkſamkeit konnte ſie 
nicht mehr glauben. Freilich, es hieß ja, 
„der dich behütet, ſchläft nicht.“ Aber wo 
war denn dies behütende Vaterauge ge— 
weſen, als Gerhard einem Verkehrsunfall 
zum Opfer fallen mußte? 

Ein Jahr nach dem andern hatte ſie 
auf ihren Mann gewartet. Dann war 
er endlich aus der Gefangenſchaft heim— 
gekommen, krank an Leib und Seele. Aber 
Sabine war glücklich geweſen, ihn pflegen 
zu dürfen und hatte es unter Aufbietung 
aller Kräfte getan, voll Liebe und Eifer. 

Gerhard hatte ſich überraſchend erholt 
und hatte ſchon nach einem Jahr eine ihm 
zuſagende Stellung in einem großen Ver⸗ 
lagsunternehmen gefunden. Da hatte es 
nach all den Jahren des Leides wirklich 
hoffnungsvoll für die kleine Familie aus⸗ 
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geſehen. Wie lange hatte dies Glück ge- 
dauert? Keinen ganzen Monat. Bei dem 
U⸗Bahn⸗Unglück im Sommer, dem faſt 
ein Dutzend berufstätiger Menſchen zum 
Opfer fielen, war auch Gerhard Winter 
ums Leben gekommen. Sofort tot. 

Da war mit einemmal alles Glück wie⸗ 
der vorbei, und die junge Frau war ein— 
ſamer und unglücklicher als vorher. Nein, 
an Gottes Fürſorge und Liebe vermochte 
Sabine nicht mehr zu glauben, da mochte 
die Mutter noch ſoviel reden, fie war fer- 
tig, hatte keine Spannkraft, keine Hoff— 
nung mehr. Hatte ſie nicht ſchon genug 
erduldet? War das mit der Liebe eines 
Vaters im Himmel vereinbar? 

Wenn man zurückdachte — ach, man 
durfte ja nicht denken! Gewaltſam vor- 
wärts von einem grauen, mühſeligen Tag 
in den andern . Aber des Nachts 
kamen im Traum all die holden, ſüßen 
Erinnerungen. Die Bilder aus der ver— 
lorenen Heimat im fernen Oſtpreußen, das 
ſchöne, reiche Elternhaus, glückliche Braut⸗ 
und Ehezeiten .. .. Und kam dann der 
Morgen herauf, der ſie zur troſtloſen 
Pflichterfüllung rief, dann lag ihr das 
Herz wie ein Stein in der Bruſt. 

„Sabine, beſinne dich,“ mahnte die 
treue Mutter, die mit Tochter und Enkel 
zuſammenwohnte, „Gott nahm dir viel, 
aber nicht alles, er hat dir dein Kind ge- 
laſſen. Und noch eines: die Geſundheit. 
Das höchſte, irdiſche Gut iſt die Geſund— 
heit. Gewiß, der Verluſt der Heimat iſt 
ſehr bitter, aber Millionen müſſen dieſen 
Schmerz tragen wie wir. Hat Gott uns 
nicht treulich durch die Schrecken der Flucht 
ſicher geleitet? Wohl iſt es tragiſch, daß 
Gerhard ſterben mußte. Aber weißt du 
denn, warum der Herr das tat? „Wer 
hat des Herrn Sinn erkannt, und wer iſt 
ſein Ratgeber geweſen?“ Es war viel— 
leicht notwendig um ſeiner Seelen Selig— 
keit — was wiſſen denn wir von Got— 
tes Plänen?“ i 

Ja, was wiſſen wir? Frau Sabine war 
in ihrer tiefen, ſeeliſchen Depreſſion keiner— 
lei Zuſpruch zugänglich. Die treue Mut⸗ 
ter, die ſich um ſie ſorgte, faltete um ſo 
inniger für ſie die Hände und befahl die 
matte Seele in des treuen Arztes Hände, 
der ſo tröſtend ſpricht: „Ich bin der Herr, 
dein Arzt.“ Morgen war Sonntag. Eine 
Mahnung, die Hände zu falten: Betet! 

Nach hartem Winter kamen jetzt die er- 
ſten Frühlingsboten ins Land mit lauen 
Lüften, mit Amſelruf und erſten Weiden— 
kätzchen. Dunkelgrün keimte die Winter⸗ 
ſaat auf den Feldern, und die erſten Stare 
kehrten in die alten Kaſten zurück. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Ein Lobpreis unſers großen Gottes. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Jauchzet dem Herrn, alle Welt! Dienet dem 
Herrn mit Freuden, kommt vor ſein Angeſicht 
mit Frohlocken! Pſalm 100, 1. 2. 

Dieſe Zeilen finden uns wieder in der 
ſchönſten Jahreszeit, im Frühſommer. Da 
iſt uns das Herz leichter. Wir ſitzen gern 
an einem mild ſonnigen Plätzchen, genie⸗ 
ßen die friſche Luft, freuen uns am Ge⸗ 
zwitſcher der Vögel, bewundern die Pracht 
der Bäume im vollen Laub und den 
Farbenreichtum duftender Blumen. Wer 
wollte da nicht auch an Gott denken, der 
dieſe Erde ſo lieblich uns zum Aufenthalt 
geſchaffen! Und wenn wir krank geweſen 
und nun unſre noch übrigen Kräfte ſam— 
meln wollen, ſo ſitzen wir zur Geneſung 
im bequemen Stuhl und ſagen ihm Dank, 
der uns nicht verlaſſen oder verſäumt hat. 
Karl Gerok ſchreibt dazu in ſeinem Ge— 
dicht „Geneſung“: 

Säuſelt ihr wieder, Lüfte des Frühlings, 
Um des Geneſenden bleiches Geſicht? 


Sabine hörte ſie, als ſie des Morgens 
mit der Vorortbahn durch den dunſtigen 
Frühlingsmorgen in die Stadt fuhr, aber 
ſie achtete der lieblichen Lenzesboten nicht. 
Ueber ſolche Dinge konnte ſie ſich ſchon 
längſt nicht mehr freuen. Sie war miß- 
geſtimmt, daß ſie die Kollegin vertreten 
mußte. Da hatte ſie heute länger zu tun 
als ſonſt, ach, und ſie haßte den geräuſch— 
vollen Betrieb in der Lebensmittel-Abtei⸗ 
lung des großen Warenhauſes. Den gan— 
zen Tag fremde Leute bedienen, immer mit 
freundlicher Miene, den ganzen Tag das 
Duftgemiſch von Heringen, Käſe und 
Fleiſch ertragen, den ganzen Tag mit 
dumpfer Reſignation arbeiten wie ein 
Automat, ohne Freude, ohne Hoffnung, 
hne roſtt 

Welch ein Gegenſatz zu ihrem früheren 
Leben! Man durfte nicht daran denken, 
ſollte einen nicht die Verzweiflung über⸗ 
fallen. Aber nachts kam zuweilen ein hol- 
der Traum und entführte fie in die Ver⸗ 
gangenheit. Dann ſah ſie alles wieder, 
was einſt war, das ſchöne, alte Haus ih— 
rer Kindheit in der geliebten, oſtpreußi⸗ 

(Schluß auf Seite 13.) 
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Wärmſt du wieder, goldene Sonne, 

Den halb noch geblendeten, wankenden 
Flüchtling 

Aus des dumpfen Krankenzimmers 


Neigſt nicht auch du dich 
Mütterlich ſegnend 

Mild auf mich Armen, 

Ewige Liebe? 

Iſt's nicht dein naher, 

Lebendiger Odem, 

Der mich balſamiſch heilend umweht? 
Lieg ich nicht kraftlos, 

Ein ſchwaches Kindlein, 

Und dennoch ſelig und wohlgeborgen, 
Himmliſche Gnade, dir in dem Schoß? .. 


Wie es um uns auch beſtellt ſein mag, 


trotz oder infolge der hohen Zahl unſrer 
Jahre, ſoll doch ein frohes Loben und 
Danken uns vor unſern Gott und Vater 
hintreten laſſen. Zu ſeinem Lob und zu 
ſeiner Ehre und Verherrlichung hat er uns 
ja geſchaffen, und das ſchöne Hiobswort 
ſoll in unſern Herzen einen aufrichtigen 
Widerhall finden: „Haben wir Gutes emp⸗ 
fangen von Gott, und ſollten das Böſe 
nicht auch annehmen?“ 

Sollen wir zu unſerm lieben Geſang— 
buch greifen, ein ſchönes Lied aufſchlagen 
und es im Geiſte ſingen? Wir haben es 
in Jugendtagen auswendig gelernt und 
ſeitdem oft geſungen, und es hat uns oft 
friſch und froh gemacht; Joachim Nean⸗ 
der hat es gedichtet. 


Lobe den Herren, 

Den mächtigen König der Ehren; 
Lob ihn, o Seele, 

Vereint mit den himmliſchen Chören! 
Kommet zuhauf! 

Pſalter und Harfe, wacht auf! 
Laſſet den Lobgeſang hören! 


Lobe den Herren, 

Der alles ſo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Fittichen 
Sicher geführet, 

Der dich erhält, 

Wie es dir ſelber gefällt! 
Haſt du nicht dieſes verſpüret? 


Lobe den Herren, 

Der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, 

Dich freundlich geleitet; 

In wieviel Not 

Hat nicht der gnädige Gott 

Ueber dir Flügel gebreitet! 


Es folgen dann noch zwei weitere 
Verſe. Sie ſtimmen alleſamt überein mit 


den Worten des 100. Pſalm. In ſolchem 


Lob ſoll unſre Stimme nicht fehlen. 
Wir beten: 


Der du mich haſt deine Güte und Liebe 
dankbar erkennen laſſen, nimm meinen Lob⸗ 


preis gnädig an, und laß mich in ſolchem 


Lobpreis innerlich froh, geſtärkt und glücklich 


ſein mein Leben lang. Amen. 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Pfingſtgebet. 
Komm, o komm, du Geiſt des Lebens, 
Wahrer Gott von Ewigkeit! 
Deine Kraft ſei nicht vergebens, 
Sie erfüll uns jederzeit; 
Dann wird Geiſt und Licht und Schein 
In dem dunkeln Herzen ſein. 


Pfingſtgedanken. 

„Und als der Tag der Pfingſten er— 
füllet war, waren fie alle einmütig bei- 
ſammen. Und es geſchah ſchnell ein Brau— 
ſen vom Himmel wie eines gewaltigen 
Sturmes und erfüllte das ganze Haus, 
da ſie ſaßen“ — ſo beginnt die wunder⸗ 
bare Pfingſtgeſchichte. Der Heilige Geiſt 
kam mit großem Brauſen zu Pfingſten, 
aber ſeine Arbeit an uns geſchieht in der 
Stille der Herzenskammer. Da geht ein 
beſtändiger Kampf an, der Kampf um 
unſre Heiligung. Laßt uns in dieſen 
Tagen nach Pfingſten über zwei Verſe der 
Bibel nachdenken. Der erſte Vers ſteht 1. 
Theſſ. 4, 3: „Das iſt der Wille Gottes, 
eure Heiligung.“ 

Was iſt Heiligung? Es iſt das Able⸗ 
gen des alten ſündigen Menſchen, wobei 
der Heilige Geiſt unſer Helfer, Berater 
und Tröſter iſt. Doch die Heiligung iſt 


nicht nur ein Ablegen, ſie iſt auch ein An— 


legen der Früchte des Geiſtes, die ſind: 
„Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund— 
lichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, 
Keuſchheit.“ Das iſt ein ſteter, langſa⸗ 


4 mer und ſchwieriger Prozeß. Man muß 


das Alte, Sündige ablegen, Stück um 
Stück: den eignen Willen, den ſchnellen 
Zorn, die böſe Zunge, die unfriedliche 
Natur, das Beleidigtſein, die ſchroffe Art 
und ſogar das unfreundliche Geſicht. 

Ich habe einmal irgendwo geleſen: 
„Nimm dir eine böſe Untugend zur Zeit 
vor, dann haſt du genug zu arbeiten, und 


N er wird dir leichter, dieſer Kampf um die 


Heiligung.“ Laßt uns jede Unfreundlich— 
keit durch Liebe erſetzen, die Ungeduld 


daurch Geduld, dann haben wir einen An— 


fang. Und nach und nach werden ſich die 


. Früchte des Geiſtes in unſerm Leben zei- 


gen, dann wird Jeſu Bild in uns Geſtalt 


. gewinnen. Das iſt der Wille Gottes und 
das Amt des Heiligen Geiſtes. 
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Ber Nriedenshote 


Es gibt keine fertige, einmalige Heili⸗ 
gung auf dieſer Erde, fie iſt eine Entwick⸗ 
lung an der wir mit der Hilfe des Hei⸗ 
ligen Geiſtes arbeiten müſſen bis zu un- 
ſerm letzten Tag. Dieſe Heiligung iſt 
unſre Lebensaufgabe, von der wir in dem 
zweiten Vers unſrer Betrachtung leſen: 
„Jaget nach der Heiligung, ohne welche 
wird niemand den Herrn ſehen“ (Hebräer 
12, 14). Das iſt ein todernſtes Wort, dem 
denke nach. Und wie empfangen wir den 
Heiligen Geiſt? „Bittet, ſo wird euch ge— 
geben!“ 

O du Geiſt der Kraft und Stärke, 
Du gewiſſer neuer Geiſt, 

Fördre in uns deine Werke, 

Wenn der Feind uns fliehen heißt; 
Schenk uns Waffen in den Krieg, 
Und erhalt in uns den Sieg. 


Ein Großer im Reiche Gottes. 

Im Pfarrhaus zu Kaiſerberg, Elſaß 
(dem damaligen Deutſchland), wurde am 
14. Januar 1875 den Pfarrersleuten ein 
Sohn geboren, der im ſpäteren Leben, ei- 
ner der bedeutendſten und hochgeachtetſten 
Männer ſeiner Zeit werden ſollte. Nicht 
nur groß im Sinne der Welt, ſondern 
auch im Reiche Gottes: 

Albert Schweitzer. 

Sein Vater ſtammte von eingewander— 
ten Schweizern ab, doch ſeine Mutter war 
deutſch. Im Pfarrhauſe herrſchte ein qu- 
ter Geiſt des Verſtändniſſes, der Liebe und 
vor allem der Gottesfurcht, und dieſen 
Einflüſſen ſchreibt Albert Schweitzer ſeine 
Erfolge zu. Bei ihm kann man das Wort 
„Erfolg“ nicht in der Einzahl gebrauchen. 
Doch kommen wir zu ſeiner frühen Jugend 
zurück. Als er erſt einige Monate alt war, 
wurde ſein Vater an die Gemeinde zu 
Günsbach bei Kolmar in den Vogeſen be— 
rufen, wo die evangeliſche und die katho— 
liſche Bevölkerung dasſelbe Gotteshaus 
benutzten. | 

Hier wuchs er auf. Frühe zeigte ſich 
bei ihm ein bedeutendes muſikaliſches Ta— 
lent, und im Alter von neun Jahren war 
er Organiſt an der Günsbacher Kirche. 
Später ſtudierte er Theologie und Philo— 
ſophie an der Pariſer Univerſität, der Sor— 
bonne, und beſuchte zu gleicher Zeit das 
Muſikkonſervatorium und ſtudierte beſon— 
ders Orgel. Heute iſt er wohl der größte 
Orgelkünſtler und Sachverſtändige Bachs. 
Nach vollendeten Studien wurde er Pro— 
feſſor zu Straßburg, und noch ehe er drei— 


ßig Jahre alt war, war er berühmt als 


Prediger, Philoſoph, Schriftſteller und 
Theologe, von Muſik gar nicht zu reden. 
Eine große Zukunft lag vor ihm. 
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Jedoch ſchon an ſeinem 21. Geburtstag 
hatte er den Entſchluß gefaßt, daß er nur 
noch weitere 9 Jahre dieſen ſeinen hohen 
Gaben widmen wolle, aber von dann an 
wolle er ſein Leben ganz in den Dienſt 
der Menſchheit ſtellen — und er hielt 
Wort. Als er das Alter von dreißig 
Jahren erreicht hatte, gab er plötzlich 
ſeine hohen und geſicherten Stellungen 
auf und ſtudierte Medizin, um der Mif- 
fon in Afrika dienen zu können. Wäh- 
rend dieſes Studiums gab er viele Kon— 
zerte und Vorträge. Kurz bevor er Straß— 
burg verlaſſen hatte, war er mit Helene 
Breslau, der Tochter eines Geſchichtspro— 
feſſors von jüdiſcher Abſtammung, aber 
chriſtlichen Glaubens, in den Eheſtand ge— 
treten. Nach ſeinem mediziniſchen Examen 
verließen beide Europa und ſchifften ſich 
am Karfreitag 1913 im Hafen von Bor- 
deaux ein. Ihr Schiff brachte ſie nach 
Kap Lopez am Aequator. Von dort folg— 
ten ſie tagelang dem Ogowe-Fluß und 
ſchlugen ſchließlich ihr Zelt in Lambarene 
auf, im tiefſten, dunkelſten Zentrum Mfri- 
kas. 

Das Klima in Lambarene iſt eines der 
ſchlimmſten auf der Erde — ſchwüle, 
feuchte Sumpfhitze bei Tage und keine er— 
friſchenden Nächte. Dr. Schweitzer wählte 
dieſen Platz nur aus einem Grunde: da 
war kein Arzt und Helfer für die Einge— 
borenen im Umkreis von 500 Meilen. 
Der Anfang wurde gemacht in einem zer— 
fallenen Hühnerſtall, den er ausbeſſerte 
und weiß tünchte — das war ſein erſter 
„Operationsſaal“ in Afrika. 

Es dauerte nicht lange, bis die „Tom⸗ 
Toms“ der Neger, die Nachricht von dem 
weißen Medizinmann im Urwald und 
Sumpf verbreiteten. Sie kamen in Scha- 
ren und ſaßen in den Bäumen, um den 
Doktor zu ſehen, der ſeine Kranken „tö— 
tete,“ ſie aufſchnitt, dann wieder zunähte 
und ſie wieder „lebendig“ machte, und o 
Wunder, ihnen jo all die böſen Schmer- 
zen nahm, ſo daß ſie wieder ſpringen 
und laufen konnten. Es war für ihren 
Verſtand umfaßbar. Bald kamen die Fa⸗ 
milien mit ihren Kranken angerudert von 
Hunderten von Meilen her, die mit Ma— 
laria, Ausſatz, Schlafkrankheit und andern 
Seuchen behaftet waren und an den Fol— 
gen der Unterernährung litten. 

Nun nahm Dr. Schweitzer den Kampf 
auf gegen Peſt, Cholera, Unwiſſenheit und 
Gleichgültigkeit. Als ein Hoſpital erbaut 
wurde, war er Architekt, Kontraktor, VBor- 
mann und Arzt, alles in einer Perſon. 
Außerdem ſchrieb er Bücher, gab Konzerte, 
wenn er Urlaub nahm und in Europa 
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auf Reiſen war, und hielt Vorträge, um 
die Koſten zu beſtreiten. Auch hatte er 
Freunde, die das Werk in Lambarene un- 
terſtützten. 

Nach 9 Jahren dieſer geſegneten Arbeit 
kam ein ſchwerer Schlag, der erſte Welt- 
krieg brach aus, und als deutſcher Bürger 
wurde er in das Internierungslager in 
Südfrankreich gebracht, aber wir find ge- 
wiß, daß er auch hier mit dem Wort und 
der Heilkunſt diente. Nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand kam er zurück zu einem zerſtör⸗ 
ten Arbeitsfeld. Die weißen Ameiſen und 
der Urwald hatten ihr Werk getan und 
Beſitz genommen. Er mußte wieder von 
neuem anfangen. 

Heute ſtehen 40 Gebäude in Lambarene. 
Das Hoſpital hat 300 Betten, eine beſon⸗ 
dre Abteilung für Mütter und Säuglinge, 
ein Ausſätzigenaſyl und eine Irrenanſtalt. 
Vor dem Kommen Dr. Schweitzers war es 
Sitte geweſen, die Irren zu ertränken. 
Auch eine große Plantage wurde angelegt, 
um die Bedürfniſſe der Anſtalten zu be⸗ 
friedigen. Drei europäiſche Aerzte und 
ſechs ausgebildete Krankenpflegerinnen ha⸗ 
ben ſich dort ebenfalls dem Dienſt an den 
Aermſten angeſchloſſen. 

Das ſind die äußeren Erfolge eines 
Mannes, der ſoviel Talent und Genie in 
ſich verkörpert. Prediger, Miſſionar, Phi⸗ 
loſoph, Muſikkünſtler, Schriftſteller und 
Arzt, in jedem Fach iſt er eine Berühmt⸗ 
heit und hat alle dieſe reichen Gaben in 
den Dienſt des Herrn und ſeiner ſchwar— 
zen Brüder geſtellt. | 

Im Glauben hat er nun ein halbes 
Jahrhundert in Lambarene gearbeitet, das 
Evangelium verbreitet und die Kranken 
geheilt nach dem Vorbild ſeines großen 
Meiſters. Er iſt ein Mann des Friedens 
und ſetzt einen hohen Wert auf das ein⸗ 
zelne Leben, darum wurde ihm im Ok⸗ 
tober 1954 der Nobelpreis als Friedens⸗ 
ſtifter verliehen. Und was tut er mit 
dem großen Preis? Er baut mehr Ho— 
ſpitäler in Afrika. 

Im Jahre 1928 hatte er den deutſchen 
„Goethepreis“ erhalten und baute mit die⸗ 
ſem Geld ein Haus in ſeinem Heimatsort 
Günsbach — dieſes Haus iſt ſein Aufent⸗ 
halt, wenn er für kurze Zeiten nach dem 
europäiſchen Kontinent zurückkehrt. Es iſt 
dreiſtöckig, und Frau Schweitzer, die einen 
großen Anteil an all der ſchweren Arbeit 
in Lambarene hat, lebt nun im untern 
Stockwerk dieſes Hauſes, ſehr geſchwächt 
von den langen Jahren des Tropenlebens. 
Hier hat auch Dr. Schweitzer ſein Stu⸗ 
dierzimmer. In den oberen Stockwer— 
ken befindet ſich das Hauptquartier der 
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„Schweitzer-⸗Geſellſchaft.“ Hier ſtehen die 
eiſernen Koffer, die angefüllt werden für 
die Rückreiſe und die Arbeit in Afrika. 
Auch ſind hier Räume für erholungsbe⸗ 
dürftige Mitarbeiter. Er ſelbſt ſagt, daß 
er nun ein Wandervogel geworden ſei 
zwiſchen dieſem Haus und ſeinem Werk 
in Afrika. 

Am 14. Januar feierte dieſer Mann des 
Friedens und Dienens ſeinen 80. Geburts⸗ 
tag. Viele Ehrungen wurden ihm zuteil, 
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und von ihm gilt das Pſalmiſtenwort: 
„Und wenn ſie gleich alt werden, werden 
ſie dennoch blühen, fruchtbar und friſch 
ſein.“ 

Wer war der bedeutendſte Mann den 
das letzte Jahrhundert gebracht hat: Beet⸗ 
hoven, Ediſon, Graham Bell, Emerſon, 
Gandhi? Nein, wir ſagen mit vielen 
andern: Dr. Albert Schweitzer — ein 
Großer im Reich Gottes, der ſein Leben 
dem Dienſt an den Geringſten widmet. 


ä ———.—.ñꝶ ¼7U—— . ꝶů0ñœñ̃— k. ———᷑! mcc 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 


Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 


1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Land im Fernoſten, 5. che⸗ 
miſcher Grundſtoff, 9. Zeitmeſſer, 10. perſön⸗ 
liches Fürwort, 12. Vorgänger Samuels, 13. 
Landwirt, 16. Zuſtimmung, 18. Ueberbleibſel 
(zweiter Fall), 19. Erdteil, 20. Vogel, 22. 
Gewäſſer, 23. Artikel, 24. Tau, 26. ruſſiſcher 
Fluß, 27. Fürwort, 28. Gebäude, 29. Schilf, 
32. Vogel, 35. Nebenfluß des Rheins, 36. 
Denkſäule, 38. Vogel, 39. Anrede (Abk., eng- 
liſch), 40. Segelſchiffe, 42. chemiſcher Grund- 
ſtoff (Abk.), 43. Stadtverwaltungsgebäude in 
Deutſchland, 45. Vorname (weiblich), 47. Oſt⸗ 
ſeeinſel (däniſch), 49. deutſcher Fluß, 50. che⸗ 
miſcher Grundſtoff. 

Senkrecht: 1. Pſeudonym eines engliſchen 
Schriftſtellers des 18. Jahrhunderts, 2. Aus⸗ 
ruf, 3. dafür, 4. griechiſche Siegesgöttin (zwei⸗ 
ter Fall), 5. vorausfühlte, 6. Sohn Noahs, 7. 
Gott (hebräiſch), 8. Stadt bekannt für Kir⸗ 
chenkonzil, 11. deutſche Stadt, 14. Fürwort, 
15. chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 17. Bier, 
19. Wüſte der Bibel, 21. Behälter, 23. Aus⸗ 
legung, 25. Teil des Auges, 26. Vergangen⸗ 
heit von leſen, 29. ägyptiſche Könige, 30. Für⸗ 
wort, 31. grob, 33. öffentliche Dienſtſtellung, 
34. Oſtſeeinſel, 36. Bergwieſe, 37. Titelheld 
aus Shakeſpeare (zweiter Fall), 40. Umſtands⸗ 
wort, 41. in Verbindung mit im ſchnell, 43. 
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Segelſtange, 44. römiſcher Sonnengott, 46. 
öſtlicher Staat (Abkürzung), 48. immer 
(a = ae; i 2 j; 6 = oe; ü = ue.) 


Vielſinn. 
Du kennſt mich als Geld 
Und in der Mufit; 
Du füllſt mich aus 
Im Augenblick. 


Ich bin Bemerkung 
Und Kennzeichen auch, 
Bin alſo bekannter 
Geſchäftsgebrauch. 


Und die Regierung, 
Wenn ſie verſtimmt, 
Dann ſtets zu mir 
Sie Zuflucht nimmt. 


Abſtreichrätſel. 
Erſt bin ich Fluß in Badenland, 
Dem nehme ſeinen Fuß, 
Nun werde ich ein Vogel ſein, 
Der bringt dir einen Gruß. 
Und nimmſt dem Vogel du den Fuß, 
Ich hoff, du biſt es nicht, 
Doch wenn du wieder ſtreichſt den Fuß 
Bin ich erquickend, licht. 


Viſitenkartenrätſel. 


Erich T. Strabetter 
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Golkino 


Berta J. 
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Durch Umſtellen der Buchſtaben finde man 
die Berufe der beiden Obigen. 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 
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Thema für den Monat Juni 1955. 
Der Hindu und ſeine tägliche Arbeit. 
Ä Von Emil W. Menzel. 
| Schriftverleſung: Joh. 13, 3—17. 
Gebet: Herr, unſer Gott, wir danken 
dir, daß die Heiligkeit und Gerechtigkeit 
deiner großen Abſicht uns geoffenbart wor— 
den iſt in deinem Wort und im Dienſt 


Jeſu Chriſti. Gib, daß unſer Leben im 


Gehorſam zum Zweck deines Reiches ge⸗ 
ſtaltet werde. Sooft unſre Hände und 
unſre Pläne deines hohen Berufs unwür— 
dig ſind, führe uns auf den rechten Pfad, 
und vernichte unſre niederen Ziele. Hilf 
uns unſers Lebens höchſten Wert darin 
finden, daß wir deinen Willen tun. Und 
wenn die Kräfte unſers Leibes verbraucht 
ſind, nimm uns auf in deinen höheren 
Dienſt. Wir ſchicken uns in deine große 
Liebe, die weit über unſer Verdienſt geht. 
Laß uns, o Herr, Reben ſein am Wein⸗ 
ſtock des Lebens um Jeſu Chriſti willen. 
Amen. 

Der Zweck dieſes Programms iſt, zu 
zeigen, daß es notwendig iſt, den Dienſt⸗ 
ſinn in beruflichen Gelegenheiten zu ent⸗ 
wickeln, um den Bedürfniſſen der Welt 
gerecht zu werden. Vier Perſonen mögen 
die Teile des Programms vorführen. 


1: 
Beruf nach der Beurteilung eines Hindu. 


Eines Tages brach im Hoſpiz einer 
Schule für Knaben in Indien ein gering— 
fügiger Streit in helle Flammen aus, und 
vierzig Knaben waren beteiligt. Ein 
Knabe hatte einen andern „Chamar“ ge— 
heißen. Dies Wort bedeutet Lederarbeiter 
und it in Indien eine ſchwere Beleidi- 
gung. Der Spott, der erſt nur einem 


Knaben gegolten, wurde von vielen andern 


gefühlt, deren Vorfahren Lederarbeiter ge— 
weſen waren. 

Wie kommt das Wort Lederarbeiter 
dazu, ein großer Spott zu ſein? Bis vor 


kurzem ward in Indien eines jeden Kna— 


ben Lebensberuf in ſeiner Geburt entſchie⸗ 
den. Er folgte dem Beruf ſeines Vaters, 


diktiert vom Kaſtenſyſtem. Kaſte und Be- 


ruf haben allezeit für jeden Menſchen ſeine 
Stellung in der Geſellſchaft beſtimmt. Ge— 
wiſſe Berufsarten ſind ſchon immer derart 
verachtet worden, daß jedermann, der zur 
Kaſte dieſes Berufs zählte, einfach nicht 
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zur reſpektablen Geſellſchaft gezählt wurde. 
So gab es 40,000,000 Ausgeſchiedene, Un⸗ 
berührbare in dieſer großen Volksgruppe. 
Infolge ihrer Geburt wurden dieſe Leute 
als fo niedrig ſtehend angeſehen, daß an- 
dre ſich peinlich hüteten, ſie zu berühren. 
Ob ſie nun dem Beruf ihrer Vorfahren 
folgten oder nicht, wurden ſie doch noch 
als dieſer verachteten und ſchandbaren 
Kaſte zugehörig angeſehen. 

Zu dieſem ſchandbaren Beruf gehört auch 
der Lederarbeiter. Er und der Kehrer, der 
Wäſcher, der Mann, der die Pferde be- 
ſorgt, überhaupt wer einen Dienſt verrich— 
tet, der widerliche Arbeit bedeutet, einer- 
lei wie notwendig, fie alle find „unbe- 
rührbar.“ 

Der als Chamar geſcholtene Knabe war 
ein Satnami. Dieſe Satnamis haben vor 
einem Jahrhundert aufgehört, Lederarbeit 
zu verrichten, und haben eine geachtete 
Arbeit, den Landbau, betrieben, gleich den 
höchſten Kaſten. Aber die alte Schande 
hängt noch an ihnen, trotz ernſten Ver— 
ſuchs ſeitdem, ſie loszuwerden. 

Indien iſt ſich deſſen wohl bewußt, daß 
ſein Volk arbeiten ſoll und muß. Es war 
einmal, daß Leute von Bildung irgend— 
welche Handarbeit verachteten. Chineſiſche 
Gebildete wollten dies dadurch beweiſen, 
daß ſie ihre Fingernägel recht lang wachſen 
ließen. Die Füße ariſtokratiſcher Frauen 
wurden eng gewickelt zum Beweis, daß ſie 
als Schmuck dienten, nicht ſie zu gebrau— 
chen. Nun aber weiß der Orientale, daß 
ein guter Verſtand die Arbeit geſchulter 
Hände nötig hat. 

9: 
Hinduismus und Dienit. 


Die Kaſte erwartete von jedermann, dem 
Kaſtenberuf zu folgen. In ſchwacher Weiſe 
waren die Glieder der Kaſte geſchützt in ih⸗ 
ren Rechten. Aber Berufsſinn wurde von 
der Religion nicht gefördert. Die Millio— 
nen von Heiligen im Hinduismus befaßten 
ſich nur mit asketiſchen Uebungen, Buß— 
formen, Andacht und der Pflege des Sin— 
nes, nicht mehr dieſer Welt anzugehören. 
Hinduismus weiß von Tauſenden von Göt— 
tern, kennt aber keinen Gott der Liebe, 
weshalb ein frommer Menſch ſich auch nicht 
mit Liebe oder Dienſt am Nächſten zu be- 
faſſen braucht. 

Miſſionar Dr. M. P. Davis beſitzt ein 
Originalgemälde, das einen Hindu-Heili⸗ 
gen zeigt, wie er inmitten einer Wüſte 
daſitzt, in Andacht verſunken. Ringsum 
liegen die Gebeine von Menſchen und Tie- 
ren, die hier umgekommen ſind. Vor dem 
Heiligen bittet eine erſchreckend abgema- 
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gerte Frau um Hilfe für ſich und ihre 
hungernden Kinder. Der weltfremde Hei— 
lige hört nichts und ſieht nichts. Menſch⸗ 
liche Nöte irgendwelcher Art laſſen ihn 
gänzlich ungerührt. | 
Wir Miſſionare in Indien zeigen dies 
Bild oft frommen Hindus und fragen um 
ihre Meinung. Ja, der Heilige benimmt 
ſich treu der Ueberlieferung. Infolge ſol— 
cher Stellungnahme gibt es in Indien 
keine Betätigung der Religion in Sachen 
von organiſiertem Geſundheitsdienſt und 
ſozialer Reform. Erſt Berührung mit dem 
Weſten brachte dies mit ſich. Die neue 
indiſche Regierung hat nun ſolchen Wohl— 
fahrtsdienſt weiter ausgedehnt. Indien iſt 
nun ein Wohlfahrtsſtaat, obgleich ſeine 
eigene Religion nichts darüber ſagt und 
öffentlicher Wohlfahrt ganz gleichgültig 
gegenüberſteht. 
3. 
Ein neuer Beruf in Indien. 


Jedes Jahr kommt der oberſte Geſund— 
heitsbeamte im Raipurdiſtrikt zur Mäd⸗ 
chenſchule in Raipur und fragt um Kan⸗ 
didaten für Krankenpflege. In dieſem 
Jahr freute er ſich über vier ſolcher Mäd— 
chen. Er bekannte, daß er in andern Mäd— 
chenſchulen ſelten ſolche Kandidaten gewin⸗ 
nen kann. 

Das hat ſeinen guten Grund, trotz ſehr 
guter Beſoldung ſolchen Dienſtes. Eltern 
unter den Hindus und Mohammedanern 
wollten ihre Töchter ſolchen Dienſt nicht 
verrichten laſſen. Krankendienſt gilt un⸗ 
ter ihnen als geringwertig, ſchmutzig und 
ſittlich erniedrigend. Hebammen haben ſich 
immer aus den niedrigſten Kaſten refru- 
tiert, gewöhnlich die unwiſſendſten und 
ſchmutzigſten Weiber im Dorf. Bis vor 
kurzem wurden männliche Aerzte höchſt 
ſelten zur Geburtshilfe gerufen. Eine 
Frau aus niederer Kaſte, die unter nor— 
malen Verhältniſſen niemals im Haus ge⸗ 
duldet würde, die oft ſogar als unberühr— 
bar galt, wurde gerufen zu einem ver— 
antwortungsvollen Dienſt. Nach geleiſteter 
Geburtshilfe wurde ſie knapp bezahlt ent— 
laſſen. 

Indien hat ſeit hundert Jahren Ho— 
ſpitäler gehabt, ihrer nicht wenige von 
recht beſcheidener Art. Auch heute noch 
ſind 85 Prozent der Pflegerinnen Chri— 
ſten. Großer Mangel an Pflegerinnen be— 
hindert guten Hoſpitaldienſt. Indien hat 
einen Arzt pro 7000 Menſchen; Amerika 
pro 750 Menſchen. Dort iſt das Ver— 
hältnis von einer Pflegerin pro ſieben 
Aerzten; hierzulande gibt es mehr Pfle⸗ 
gerinnen als Aerzte. 8 
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4. 
Das Nene Indien verlangt andre 
Vorbereitung von ſeinen Bürgern. 


Das engliſche Schulſyſtem ſchafft gut in 
England, aber nicht in Indien, wo An- 
paſſungsvermögen des Volkes gering iſt. 
Man will da Wandel ſchaffen. Mahatma 
Gandhi ſagte: „Unter Erziehung verſtehe 
ich ein allſeitiges Bilden des Beſten im 
Menſchen, im Kind und im Erwachſenen, 
nach Leib, Seele und Geiſt. Leſenkönnen 
iſt nicht der Endzweck, ſondern der Anfang 
ſolcher Erziehung. . .. Deshalb ſoll die 
Erziehung eines Kindes mit dem Erler⸗ 
nen einer nützlichen Handarbeit beginnen. 
. . . Richtige Lehrer werden unſern Kin⸗ 
dern die Würde der Arbeit lehren, ſie an⸗ 
zuſehen als Teil und Mittel geiſtigen 
Wachstums.“ 

Indien hat wenige Städte, aber viele 
kleine Dörfer, und Gebildete verlaſſen die 
Dörfer mit ihrem Mangel an Bildung. 
So müſſen die Dörfer durch beſſere Schu- 
len gebeſſert werden, und die Schüler müſ⸗ 
ſen dies begreifen. Land und Heime und 
geſellſchaftliches Leben und Lebensbedin⸗ 
gungen müſſen gebeſſert werden, und je⸗ 
der muß ſich dafür verantwortlich halten, 
muß hilfsbereit und tüchtig ſein. 

Indien muß damit anfangen, dies Ziel 
erreichen zu wollen. Seine alte Hindu⸗ 
religion, ſein Kaſtenſyſtem und auch ſeine 
gegenwärtigen Schulen leiſten ihm dabei 
keine Hilfe. Langſam entwickelt ſich eine 
neue Bewertung des Lebens. Selbſt im 
meiſt nichtchriſtlichen Indien kann Chri⸗ 
ſtus fortfahren, Großes zu vollbringen. 
Chriſtliche Lebensweiſe macht ſich in der 
indiſchen Konſtitution fühlbar und auch 
in der Art und Weiſe, in der ſeine be⸗ 
ſten Führer etwas Größeres und Beſſe— 
res fürs ganze Volk erſtreben. Dieſe Füh⸗ 
rer ſind ſich ihrer rieſengroßen Aufgabe 
wohl bewußt. Es iſt ihnen klar: „Got⸗ 
tes Arbeit muß in dieſem Lande getan 
werden, und wir müſſen ſie nach ſeinem 
Willen tun.“ 

Indien iſt ein Land von überaus gro- 
ßer Bevölkerung, und ſeine Zukunft iſt 
für uns von größerer Bedeutung, als 
wir glauben. Wir fragen uns: Wie wird 
Indien ſich entwickeln? Indien braucht 
nicht unſre Gleichgültigkeit, unſer Vorur⸗ 
teil und unſern Widerſtand, ſondern un— 
ſer Verſtändnis und unſre Hilfe. 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


„Nimm auch Stunden wohl in acht. 
Wirke Gutes; denn die Nacht, 

Da man nicht mehr wirken kann, 
Kommt und rückt oft ſchnell heran.“ 


Denn durch Trübſal hier 
Führt der Weg zu dir. 
(Schluß von Seite 9.) 


ſchen Heimat . . .. Wie geräumig das 
Haus geweſen war, wie wunderbar die 
uralten Linden, die um ihr Kinderzimmer 
ihre Wipfel im Winde bewegt hatten, und 
der tiefe Garten mit ſeinen verſchwiegenen 
Roſen⸗ und Fliederhecken, wo ſie ihre reiche 
Kindheit und Mädchenzeit verträumte. 

Auch Hochzeit hatte ſie im lieben Hei⸗ 
mathaus noch halten können, in dem gro— 
ßen Saal mit den alten Familienbildern. 
Ach, die lange Tafel mit dem köſtlichen, 
alten Silber und dem funkelnden Kriſtall 
. . . Und die ſchöne Trauungsfeier in der 
heimatlichen Kirche .. .. Was hatte der 
Kirchenchor noch geſungen? „Jeſu, geh 
voran.“ Ja, dies ernſte, alte Kirchenlied, 
von Kindesbeinen an vertraut, hatte ſchön 
und feierlich geklungen. Jener Vers, der 
für ihr Leben ſo bedeutungsvoll werden 
ſollte, der war damals, als ſie im vollen 
Sonnenſchein ſtand, ohne beſondre Bedeu— 
tung an ihr vorübergerauſcht: 

Soll's uns hart ergehn, 

Laß uns feſte ſtehn 

Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Niemals über Laſten klagen, 
Denn durch Trübſal hier 

Führt der Weg zu dir! 

Bald nach jener ſchönen und reichen 
Hochzeitsfeier konnte man das erſte Wet- 
terleuchten des furchtbaren und unglückſe⸗ 
ligen Krieges am politiſchen Horizont be- 
obachten. Aber man hatte bis zuletzt ge- 
hofft, es werde vorüberziehen, das Unheil, 
bis das Weltengewitter mit ſeiner Höllen⸗ 
gewalt losbrach, alles verderbend und zer— 
ſtörend, was Friede und Heimat hieß, 
Glück und Freude. Tod, Verderben und 
Heimatloſigkeit, das waren die ſchmarotzen— 
den Gäſte an den Stätten früherer Trau— 
lichkeit und Geborgenheit. 

Und dann die Flucht, die Flucht, dies 
Inferno des Gejagtſeins, im Schneeſturm, 
in Nacht und Grauen. Der Vater und der 
blutjunge Bruder wurden von Bomben un⸗ 
terwegs zerriſſen ... Sie waren ſofort 
tot, und man war geneigt, ſie, die allem 
Erdenelend nun entronnen waren, zu be— 
neiden 

Und doch. .. Nachdem man hier 
im Weſten eine Bleibe gefunden, war man 
allmählich zur Ruhe gekommen, hatte auf⸗ 
geatmet, man konnte ſich wieder an einer 
warmen Suppe freuen, an einer einfachen 
Lagerſtatt mit einer Wolldecke. 


Als dann das Unwahrſcheinliche, das 


kaum Erhoffte doch eingetroffen war und 
Gerhard zurückkehrte, da war's doch, als 
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lächle den Schwergeprüften wieder das 
Glück. Ach, wahrlich ein kurzes Glück! 
Wer konnte wohl noch an Gottes Liebe 
glauben nach dem, was Sabine Winter 
erlebt hatte? Ihr Gerhard, ihr geliebter, 


tapferer Mann, daß er fo grauſam um⸗ 


kommen mußte, kaum daß er geneſen war 
von den erlittenen Strapazen! 

Mutter, ja, die glaubte trotzdem an 
Gottes ewig waltende Vatergüte, wenn ſie 
auch zuweilen durch den dunkeln Vorhang 
des Leidens vor uneſrn Augen verborgen 
iſt, Mutter betete des Abends mit Wolf⸗ 
gang. Oftmals ſprach ſie dann auch noch 
jenen Vers aus dem Chorlied an Sabines 
Hochzeitstag: 

Soll's uns hart ergehn, 

Laß uns feſte ſtehn 

Und auch in den ſchwerſten Tagen 
Niemals über Laſten klagen, 

Denn durch Trübſal hier 

Führt der Weg zu dir! 

Den ganzen Tag hatte Sabine die 
Hände voll zu tun. Am Wochenende war 
das Gedränge in der Lebensmittelabtei⸗ 
lung des großen Warenhauſes noch viel 
ſtärker als an andern Tagen. Ueberall 


ſtanden die Hausfrauen, um für den 


Sonntag einzukaufen. „Fräulein, geben 
Sie mir lieber Edamer, der Tilſiter iſt 
mir zu ſcharf“ — „Fräulein, da bei den 
eingelegten Heringen ſind ja ſowenig Zwie⸗ 
beln, wie kommt das?“ — „Fräulein, 
nun bin ich aber an der Reihe, ich ſtehe 
hier ſchon eine Viertelſtunde“ .. 

So ging's den ganzen Tag. Mechaniſch 
antwortete Sabine, mechaniſch wog ſie die 
Ware ab und atmete erſt auf, als die 
großen Türen hinter den letzten Kunden 
geſchloſſen wurden. Dann kam noch die 
Abrechnung mit dem Abteilungsleiter, und 
dann, endlich, konnte ſie in ihren Mantel 
ſchlüpfen und das Warenhaus verlaſſen. 


Es dämmerte ſchon, als ſie den Vor⸗ 


ortzug beſtieg. Aber die Luft, die kühl 
von den Bergen kam, hatte einen früh⸗ 
lingsfriſchen Atem, und in der noch kah— 
len Linde der Bahnhofsanlagen ſang eine 
Amſel. Es klang ſo ſüß und hoffnungs⸗ 
froh, ſelbſt Sabine ſpürte es. 
Aufatmend ließ ſie ſich in die Polſter 
des Abteils fallen. Sie war rechtſchaffen 
müde, es war ein langer, anſtrengender 
Tag geweſen, gut, daß fie allein im Ab⸗ 
teil war. Sie ſetzte ſich in eine Ecke und 
ſchloß die Augen. Ach, das tat gut, ein 
wenig ſtille ſitzen und nichts hören als 
das gleichmäßige Rumpeln des Zuges. 


Unverſehens ſchlief ſie ein. Und fuhr 


erſt hoch, als der Zug ſtillſtand. Hatte ſie 
etwa die Station verſchlafen und war zu 
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weit gefahren? Sie rüttelte an der Tür, 
aber der Griff ließ ſich nicht bewegen, er 
rührte ſich nicht, ſo verzweifelt die junge 
Frau auch daran rüttelte und drückte. 
Sabine riß das Fenſter auf und ſpähte 
War denn da niemand, der ihr 
die Abteiltür öffnen konnte? 

Es war ſchon dunkel draußen. Am 
Himmel glitzerten einige ſilberne Stern- 
lein. Sabine konnte keinen Bahnſteig und 
keine Menſchen entdecken. In dieſem Au— 
genblick ſetzte ſich der Zug wieder lang— 
ſam in Bewegung. Und Sabines ſchlaf— 
trunkene Augen ſahen, daß der Zug vor 
der Brücke gehalten hatte, die Brücke vor 
der Station. Der Zug hatte gehalten, 
weil das Signal auf „Halt“ geſtanden 
und unmittelbar vor ihrem Abteil dehnte 
ſich der Abhang tief hinab zum Flußufer. 
Hätte der Türdrücker nicht geklemmt, dann 
wäre ſie ſchlaftrunken herausgeſprungen 
und wäre unfehlbar die Böſchung hin— 
untergeſtürzt. | 

Erbleichend wich die junge Frau zurück. 
Sie empfand jäh, daß das Leben, das ihr 
bisher ſo wertlos erſchienen war, etwas 
Koſtbares war, ein Gottesgeſchenk, eine 
Spanne der Gnade. Alles, was fie er- 
lebt, erlitten, was ihr geblieben, erhielt 
plötzlich ein andres Geſicht, wie von einer 
höheren Warte erleuchtet. 

Wohl, ſie hatte viel verloren gleich un— 
zähligen Leidensgenoſſen. Aber war ihr 
nicht viel geblieben? Der Junge, ihr 
Kind, ihr Wolfgang, der ſie mit ſeines 
Vaters Augen anſah und ein ſo lieber 
Bub war! Und die treue Mutter, die ihr 
gemeinſames Heim ſo gemütlich machte, 
wie es nur ging, und mit geduldiger Liebe 
ihre, Sabines, übeln Stimmungen ſo 
freundlich ertrug .. . . Jetzt konnte ſie 
heimgehen zu ihren beiden Lieben, die ſich 
auf ihre Heimkehr freuten und gewiß den 
Teetiſch ſchon bereitet hatten .. 

Ohne Gottes bewahrende Gnade läge ſie 
vielleicht jetzt mit gebrochenen Gliedern auf 
den Steinen des Flußufers ... Ein Zu⸗ 
fall? O, nein, kein Zufall. Die Tür 
klemmte, weil Gottes Engel Wache gehal— 
ten über ihr .. .. Sabine empfand es 
mit tiefer Erſchütterung, denn als jetzt der 
Zug in der Station einlief und hielt, 
konnte ſie die Tür ohne Schwierigkeiten 
öffnen. Sie ſtieg aus und ging durch den 
milden Frühlingsabend ihrem Heim zu. 

Gerade, als ſie in den kleinen Vorgar— 
ten einbiegen wollte, begannen die Glocken 
der nahen Kirche den Sonntag einzuläu— 
ten. Sabine blieb ſtehen und faltete die 
Hände zum Gebet, denn ſie meinte, das 
war's, was die Glocken riefen: Betet! 


Aus Welt und Zeit 


23. Mai 1955. 


Freud und Leid in aller Welt. 

In Oeſterreich herrſcht eitel Freude, 
denn das Land wird endlich nach 17 Jah- 
ren wieder frei und unabhängig. Hitler 
hat es zuerſt unterjocht, und ſeit Ende der 
Kämpfe des zweiten Weltkriegs war es 
von den alliierten Mächten beſetzt. Meh— 
rere hundert Konferenzen wurden gehal— 
ten, um einen Friedensvertrag zu verein— 
baren, aber Rußland hat immer wieder 
durch unannehmbare Forderungen eine 
Einigung vereitelt. Vor kurzem aber ha— 
ben die Herren im Kreml die Welt in 
Erſtaunen verſetzt, indem ſie Raab nach 
Moskau kommen ließen, um ihm zu er⸗ 
öffnen, daß ſie die läſtigen Forderungen 
fallenlaſſen werden, wenn Oeſterreich im 
Blick auf die Streitfragen zwiſchen Oſt 
und Weſt neutral bleiben würde. Bei 
einer Konferenz der Botſchafter der betei- 
ligten Länder, die in Wien ſtattfand, wurde 
dann ſchnell eine Einigung erzielt. In letz⸗ 
ter Stunde hat zwar Rußland ſich gewei— 
gert, die Verſprechungen, die es Raab ge— 
geben hatte, dem Vertrag einzuverleiben, 
aber als Sekretär Dulles, der in Paris 
war, darauf beſtand und heimzureiſen 
drohte, gab Rußland nach. Man hat das 
Vertrauen, daß der Vertrag bis zum 11. 
Dezember von allen beteiligten Ländern 
gutgeheißen wird und die ausländiſchen 
Truppen innerhalb neunzig Tagen zurück⸗ 
gezogen werden können. 

Ueber dieſen Erfolg der geduldigen, 
aber feſten amerikaniſchen Politik berich— 
tete Sekretär Dulles nach ſeiner Heimkehr 


mit ſichtlicher Befriedigung in einer infor- 


mellen Unterredung mit Eiſenhower, die 
durch Rundfunk und Fernſehdienſt im gan⸗ 
zen Lande verbreitet wurde. Daß der rei— 
ßende Wolf plötzlich in Schafskleidern ein— 
hergeht, iſt freilich ein Köder. Man will 
Deutſchland damit ſagen: Seht, ſo könnt 
ihr es auch haben, wenn ihr euch vom 
Weſten losſagt und aus Nato austretet. 
Das hat Molotov in Wien ſchon angedeu— 
tet, indem er erklärte, auch Deutſchland 
müſſe neutral ſein. 

Daß Premier Bulganin und Khruſchchev 
bald einen Beſuch bei Tito in Belgrad ma— 
chen werden, geſchieht jedenfalls auch mit 
der Abſicht, neutrale Pufferſtaaten zwiſchen 
Oſt und Weit zu ſchaffen. Tito erklärt je- 
doch, er werde ſich nicht vom Weſten [o3- 
ſagen und werde keine geheimen Verſpre— 
chungen machen. 


Eiſenhower, Eden, Faure und Bulganin 
haben ſich bereit erklärt, zuſammenzukom⸗ 
men, um die Streitfragen miteinander zu 
beſprechen und die kriegdrohende Lage zu 
entſpannen. Eiſenhower verſpricht ſich nicht 
viel davon, aber er will ſeinen ernſten 
Willen zur Löſung der Fragen kundgeben 
und hofft, daß man dadurch werde feſt— 
ſtellen können, ob es Rußland mit ſeinen 
Friedenserklärungen Ernſt iſt, und daß 
man ſich auf allgemeine Richtlinien einigen 
kann, die den Außenminiſtern eine Grund— 
lage für weitere Verhandlungen bieten. 

Die Sprache, die die Weſtmächte durch 
die Aufnahme Weſt⸗Deutſchlands in die 
Nato⸗Vereinigung reden zur Abwehr ge- 
gen etwaige Angriffe, verſteht Bulganin, 
und er hat die Länder hinter dem Eiſer— 
nen Vorhang veranlaßt, einen ähnlichen 
Bund zu gründen. | 

Sekretär Dulles hat ſich in Paris mit 
Faure über ihr Verhalten in bezug auf 
Süd⸗Vietnam geeinigt. Bao Dai ſoll als 
Oberhaupt einer konſtitutionellen Monar⸗ 
chie in der Riviera bleiben, aber Frank— 
reich wird, wenn auch nicht mit Begeiſte⸗ 
rung Premier Ngo Dinh Diem unterſtüt— 
zen und zieht ſeine Truppen aus Nord— 
Vietnam zurück. Die kommuniſtiſchen Trup⸗ 
pen ziehen ſofort in die entſetzten Gebiete. 

Die UNO -Kommiſſion für Waffenbe- 
ſchränkung und Entwaffnung macht keine 
Fortſchritte. Die Verhandlungen ſollten 
geheimgehalten werden, aber da Rußland 
ſeine Pläne veröffentlicht hat, haben die 
andern Mitglieder nun auch ihre Vor— 
ſchläge bekanntgegeben. Auf beiden Sei— 
ten befürwortet man Kontrolle, aber ſie 
können ſich nicht einigen, weil Rußland 
nicht zugibt, daß eine Kontrollkommiſſion 
ihnen in ihrem Lande auf die Finger ſe— 
hen ſoll. 

Unſre Regierung legt Proteſt ein, weil 
12 bis 16 Rote Düſenflugzeuge bei Ko⸗ 
rea über internationalen Gewäſſern ame— 
rikaniſche Flugzeuge angriffen. Dabei wur⸗ 
den zwei, vielleicht drei der Roten Flug— 
zeuge abgeſchoſſen. Nun ſagen die Roten, 
die Amerikaner hätten über der Mand— 
ſchurei die Roten angegriffen und hätten 
dabei drei Flugzeuge verloren. 

Zwei ſehr bedauernswerte Unglücksfälle 
fanden ſtatt. In New Pork ſtürzte beim 
Bau eines Koloſſeums, an dem 1000 Per⸗ 
ſonen arbeiteten, ein Betonboden vom drit— 
ten Stockwerk ab und verletzte viele, und 
auf einem Binnenſee Japans fand ein Zu— 
ſammenſtoß von zwei Fährbooten ſtatt, 
auf denen ſich 840 Perſonen, meiſtens 
Schulkinder, befanden. 76 Leichen wur⸗ 
den geborgen, 83 werden vermißt. 


Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 


Es iſt eine finſtere Dezembernacht. Kein 
Stern leuchtet am Himmel, und in mäd)- 
tigen Stößen brauſt ein kalter Nordweſt⸗ 
wind über die weiten Prärien des nörd- 
lichen Illinois, Schnee und Regen vor ſich 
hertreibend; wie ein losgelaſſenes Renn⸗ 
pferd jagt er über die endloſe Heide und 
ſcheint ſich jauchzend feiner Ungebunden- 
heit zu freuen, da er nirgends ein Hinder— 
nis in ſeinem raſenden Laufe findet. Wie 
im übermütigen Spielen reißt er ſauſend 
das dürre Gras auseinander und führt es 
als Beute durch die Luft, und wo am 
Rande eines Flüßchens ſich Baumwuchs 
findet, da rüttelt er an den kahlen Stäm⸗ 
men und hebt im Wirbeltanze das gefal- 
lene Laub hoch in die Lüfte, gleich als 
wolle er zeigen, was er an Zerſtörung 
leiſten könne, wenn ſtärkere Gegenſtände 
es wagen ſollten, ſeiner Gewalt zu trotzen. 

Und in der Tat, es ſcheint, als habe 
der polternde und lärmende Geſelle einen 
Genoſſen gefunden, der es unternommen, 
mit ihm an Lärm und Geſchwindigkeit zu 
wetteifern. Eine ſchnurgerade, dunkle Li- 
nie zieht ſich durch die Ebene, und auf 
ihr erſcheint in weiter Ferne ein leuch— 
tender Punkt, der ſich allmählich vergrö— 


ßert, während dumpfes Rollen wie ferner 


Donner ſich in das Brauſen des Sturm⸗ 
windes miſcht. Näher und näher kommt 
es heran; wie das glühende Auge eines 
Raubtieres bohrt ſich der rote Lichtſchein 
in die tiefe Finſternis — — eine lang⸗ 
geſtreckte ſchwarze Maſſe jagt keuchend her— 
an, umwogt von einer rötlich ſchimmern⸗ 
den Rauchwolke und von Feuerfunken um⸗ 
ſprüht, und, wie um den Orkan zu ver⸗ 
höhnen, der gleichſam überraſcht oder er— 
ſtaunt einen Augenblick ſchweigt, bricht 
das ſchwarze Ungeheuer in ein heulendes 
Pfeifen aus, das meilenweit durch die 
Einöde klingt. Und jetzt iſt es da! Voran 
die Lokomotive, dann der Tender, auf dem 
dumpfe, vermummte Geſtalten einen Au⸗ 
genblick ſichtbar werden, dann ein langer 
Wagenzug, deſſen Fenſter wie die Straßen 
einer illuminierten Stadt im hellen Licht 
glänzen — und donnernd fliegt der Zug 
vorüber, hinein in die Finſternis, wie von 


dämoniſchen Mächten getrieben; die Erde 
zittert, ſchweflicher Kohlengeruch erfüllt die 
Luft — dann iſt alles verſchwunden, und 
der Sturm ſchüttelt aufs neue die rieſigen 
Schwingen und fährt mit raſender Eile 
über das Blachfeld, als müſſe er den kek— 
ken Rivalen einholen und vernichten. 
Drinnen im Zuge iſt alles ſtill. Die 
meiſten Paſſagiere liegen im Schlafe, ſo 
ruhig, als wären ſie daheim in ihren Bet⸗ 
ten; ſie träumen wohl auch von den Lie— 
ben, die ſie daheimgelaſſen und von denen 
fie unter Segenswünſchen und einem fröh- 
lichen: Auf Wiederſehen! geſchieden, zu 
denen ſie bald unter frohem Willkommen 
zurückzukehren gedenken. Sie träumen 
wohl auch von den Geſchäften, Plänen 
und Sorgen, die ſie zu der ungaſtlichen 
Reiſe mitten im Winter veranlaßten, 
von kommenden Leiden und überjtande- 
nen Schmerzen, von verlorenen und ge— 
wonnenen Gütern. Aber — führt keinen 
ein warnendes Traumbild an das ſteile 
Ufer des Fluſſes, dem der Eilzug entge— 
genbrauſt, keinen unter das Holzgerüſt der 
Brücke, unter der Tod und Verderben 
lauert? Sieht keiner im Traume, wie eben 
jetzt krachend ein ſchwerer, eiſerner Bolzen 
aus den Fugen reißt und der ganze Bau 
erzittert wie ein zum Tode getroffenes 


Roß? Sie ſchlafen, ſie träumen, und wenn 


hie und da einer ſein Haupt aus den Kiſ— 
ſen der zuſammengeſchobenen Sitze erhebt 
und dem brauſenden Liede des Sturmwin⸗ 
des horcht, ſo verſteht er doch die Worte des 
Liedes nicht: „Zwiſchen dir und dem Tode 
iſt nur ein Schritt!“ 
Vorn, in dem ſogenannten Rauchwagen, 
ſitzen zwei junge Geſellen, denen die damp⸗ 
fende Pfeife und ihr intereſſantes Zwiege— 
ſpräch keine Zeit zum Schlafen gelaſſen ha— 
ben. Der eine, kräftig und unterſetzt, gut 
und warm gekleidet, hat eine geöffnete 
Brieftaſche in der Hand, aus der er eben 
ein Blatt Papier geriſſen und mit einigen 
Worten beſchrieben hat. Er wirft es ſei— 
nem Nachbar hin, der in ſeinem dünnen 
Röcklein und dem abgegriffenen Hut recht 
armſelig und verkümmert ausſieht, aber 
dabei ſo gutmütig und reſigniert aus den 
blauen Augen ſchaut, als verſtände es ſich 
bei ihm von ſelbſt, arm zu ſein und de3- 
halb die etwas prahleriſche Protektormiene 
ſeines Begleiters ganz in der Ordnung 
zu finden. i 

„Alſo — hier iſt die Adreſſe meines On⸗ 
kels: Andreas Wagner, Holtville, Doug— 
las County, Miſſouri. Da ich in Saint 
Louis nichts zu tun habe, gehe ich nach 
dem Weſten und falle als unverhoffte 
Weihnachtsbeſcherung mitten unter meine 


Bie Xirchenzeitung der Euangeliachen und Nekormierten Nirche 


hinterwälderiſchen Verwandten. Werden 
die Augen machen, wenn ich mit dem 
Briefe meines Papas herausrücke, in dem 
nicht ſonderlich viel Empfehlendes ſtehen 
wird, und dann ſage: Da iſt der wilde 
Fritz, Onkel, der jetzt endlich ſolide und 
ein tüchtiger Farmer werden will. Na, 
Gott gebe, daß es wahr werde! Das 
New York iſt ein böſer Platz für einen 
leichtſinnigen grünen Deutſchen — ich 
wollte, ich wäre ſogleich aus dem Schiffe 
zur Eiſenbahn gegangen.“ 

Ueber das Antlitz des Sprechers flog 
eine düſtere Wolke, und eine Minute lang 
blickte er mit einem unverkennbaren Aus⸗ 
drucke von Gewiſſensangſt ſtill vor ſich nie— 
der, dann aber ſchüttelte er den Kopf, als 
wolle er ſich damit aller trüben Erinne⸗ 
rungen entledigen, und fuhr in dem vo— 
rigen leichten Tone fort: „Alſo dein Ver⸗ 
ſprechen habe ich, daß du im Frühjahr 
mich in Holtville aufſuchſt. Der Onkel ſoll 
reich ſein, und wenn ich auch nicht ein⸗ 
ſehen kann, wozu ein Korbmacher hinten 
im Buſche zu gebrauchen iſt, ſo wirſt du 
doch wohl aufgenommen werden und fin- 
deſt mich vielleicht ſchon als holzſchlagen⸗ 
den, Fenzriegel machenden und Schweine 
mäſtenden Beſitzer eines wackligen Loghau⸗ 
ſes auf eignem Grund und Boden.“ 


„Ich werde ſchon kommen!“ entgegnete = 


der andre lächelnd, „und will dir zeigen, 
daß ich mit meinen Händen auch etwas 
Schwereres als Weidenruten anfaſſen kann. 
Mit der Korbmacherei geht es hierzulande 
offenbar ſchlecht — und wenn du dich als 
getreuer Landsmann nicht meiner in New 
York angenommen hätteſt, müßte ich viel⸗ 
leicht jetzt Steine auf der Landſtraße klop⸗ 
fen. Ich hab mein Lebtag weder Glück 
noch Stern gehabt, aber — es hat wohl 
ſo ſein ſollen, der liebe Gott weiß am 
beſten, ob einem Menſchenkind gute oder 
böſe Tage heilſam ſind.“ 

„Nun, dann müßte ich an deiner Stelle 
ſein!“ verſetzte der andre lachend, „denn 
die guten Tage haben bei mir gewirkt wie 
hitziges Futter auf einen jungen Gaul. 
Mein Papa ſagte oft, wenn ich wieder 
einen dummen Streich gemacht hatte: 
„Mit dem Fritz wird's nicht beſſer, bis 
er nichts als trocken Brot und keinen Hel- 
ler in der Taſche hat. Not lehrt beten!““ 

„Es geht aber dann mit dem Beten 
ſchlecht genug, wenn man's nicht vorher 
gelernt hat. Und manchmal kommt die 
Not ſo ſchnell, daß man keine Zeit mehr 
zum Beten hat. Auf einer ſolchen ame⸗ 
rikaniſchen Eiſenbahn, wo man hin und 
herfliegt wie auf ſtürmiſcher See, wäre 
der rechte Platz zum Betenlernen.“ 
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In dieſem Augenblick erhielt die Anſicht 
des Sprechers eine furchtbare Beſtätigung. 
Ein gewaltiger Stoß erſchütterte den Wa⸗ 
gen, der ſo plötzlich auf die Seite geſchleu⸗ 
dert wurde, daß die beiden Reiſenden mit 
einem lauten Angſtſchrei von ihren Sitzen 
herabflogen. In demſelben Moment wurde 
die Tür aufgeriſſen, und mit totenbleichem 
Angeſichte ſchrie einer von den Bremſern 
von der Platform herein: „Jump for 
your life, gentlemen! The bridge is 
gone!“ 

Dann ein dumpfes, knarrendes Ge⸗ 
räuſch — endlich ein Knacken, Poltern 
und Krachen, ein Jammergeſchrei aus den 
andern Wagen, und während einer wie 
ein bäumendes Ungeheuer die Hinterwand 
des Rauchwagens zerſchmetterte und faſt 
bis zur Hälfte hineindrang, rollte die 
ganze Trümmermaſſe, ſich mehrmals über⸗ 
ſchlagend, in die Tiefe hinab. Die um⸗ 
geſtürzten Oefen ſchütteten ihren glühen- 
den Inhalt aus; im Nu leckten die Flam⸗ 
men aus den Fenſtern und loderten bald, 
vom Sturmwinde angefacht, ſauſend und 
praſſelnd in die ſchwarze Nacht empor. 

Als der junge Korbmacher von der er— 
ſten Betäubung des Schreckens und des 
jähen Sturzes wieder zu ſich kam, ſah er 
dicht über ſeinem Haupte das zerſchmet— 
terte Wagenfenſter, und vom Inſtinkte der 
Selbſterhaltung getrieben, zwängte er 
ſich augenblicklich hindurch und befand ſich 
nach einem verzweifelten Sprunge durch 
flammendes Holzwerk gerettet auf feſtem 
Boden, oder vielmehr bis an die Knie 
im Schlamm und Eis. Einen flüchtigen 
Blick warf er auf die halb im Waſſer 
liegende Lokomotive, über die ſich der Ten- 
der wie ein mächtiger Grabſtein geſtülpt 
hatte; droben am Abhange, dicht vor der 


bis zur Hälfte zerſtörten Brücke ſtand 
noch ein Teil des Zuges, der ſeine Ret— 
tung dem Zerreißen der Verbindungskop— 
pel verdankte, und ſchon eilten Menſchen 
herbei, um den Verunglückten Hilfe und 
Beiſtand zu leiſten. „Herr Gott, ich danke 
dir!“ flüſterte der junge Mann mit gefal- 
teten Händen; dann aber flog er nach dem 
Wagen zurück, wo er ſeinen Reiſebegleiter 
gelaſſen, und die Brände mit den Füßen 
zurückſtoßend, beugte er ſich durch das Fen⸗ 
ſter und ſchrie: „Fritz Wagner! Lebſt du 
noch?“ 

Ein qualvolles Geſtöhn antwortete ihm; 
dann erhob ſich aus der Tiefe des Wagens 
eine entſetzlich verſtümmelte Geſtalt mit 
totenbleichem Angeſicht, über das ein dik⸗ 
ker Blutſtrom rieſelte. „Herr Gott im 
Himmel!“ ächzte der Korbmacher, „er— 
barme dich ſeiner! Fritz, hier ſind meine 
Hände — halt dich feſt! Ich ziehe dich 
heraus! Aber ſchnell, ſchnell — meine 
Kleider brennen ſchon!“ 

Der Unglückliche ſchüttelte das Haupt. 
„Der Ofen liegt auf meinen Füßen — 
ich bin geröſtet bis an den Leib hinauf! 
Hier — meine Brieftaſche — — meine 
Uhr — Holtville, Douglas County! Nimm 
— nimm! Got⸗ 
tes Gericht!“ 

Mit zitternder Hand empfing der Freund 
nun die dargereichten Gegenſtände. „Mut! 
Halt dich nur feſt, Bruder! Verſuch es 
nur einmal — du ſollſt ſo nicht umkom⸗ 
men!“ Aber mit einem grellen Aufſchrei 
ſank der Verſtümmelte zurück — eine 
Feuerſäule ſchoß durch das Fenſter und 
jagte den Freund mit verbrannten Hän— 
den und glimmenden Kleidern zurück; an 
einen Pfeiler der geborſtenen Brücke ge— 
lehnt, ſchaute er, wie von einem ſchreckli— 
chen Zauber befangen, auf die grauſe 
Stätte des Verderbens. 

Obwohl der geſtrenge Herr Winter im 
mittleren Teil der Vereinigten Staaten 
nur ein vorübergehender Gaſt zu ſein 
pflegt, dem der Südwind immer auf den 
Ferſen ſitzt, ſo daß er ſich nimmer auf 
etliche Monate behaglich und ſtändig ein- 
richten kann, ſo tritt er doch zuweilen 
ganz impoſant in ſeiner blitzenden Waf⸗ 
fenrüſtung von Eis und Schnee einher und 
ſchlägt in ein paar Tagen die ſchlum— 
mernde Natur ſo dicht und fühlbar in 
ſeine Bande, als wolle er ſie vor Früh— 
lingsanfang nicht wieder loslaſſen. Es 
ſind dies gewiſſermaßen kecke Ausfälle, die 
der alte, weißbärtige Herrſcher aus ſeiner 
Burg und Stammfeſte da hinten jenſeits 


der großen Seen und der pfadloſen Wild- 


niſſe der Hudſon-Bayländer macht, die 
aber regelmäßig mit einer entſchiedenen 
Niederlage und eiligem Rückzuge enden 
zur großen Zufriedenheit der erwachſenen 
Menſchheit, zum Leidweſen der lieben Ju⸗ 
gend, der das Vergnügen des Schlittſchuh— 
laufens und Schneeballenwerfens gar zu 
kärglich zugemeſſen iſt. 

Nun — am vierundzwanzigſten Dezem⸗ 
ber des Jahres 1866 war es einmal recht 
ordentlich Winter in Miſſouri! Ein hel— 
ler, wolkenloſer Himmel ſchaute freundlich 
auf beſchneite Felder, Landſtraßen und 
Dächer, und die liebe Sonne ſah, nachdem 
ſie ſich aus den dampfenden Morgenne— 
beln herausgearbeitet, mit Erſtaunen ihr 
Bild ſich widerſpiegeln in gefrorenen Tei⸗ 
chen und Flüſſen und in den blinkenden 
Eiszapfen, die als ſeltene Winterfrüchte an 
Bäumen und Büſchen hingen. Zwei Tage 
lang hatte ein ſchneidender Nordweſtwind 
geweht, dann, und zwar in der vorher— 
gehenden Nacht, war ein ſo dichtes Schnee⸗ 
geſtöber eingetreten, daß man, wie das 
Sprichwort ſagt, keinen Hund ins Freie 
gejagt hätte — und heute ſah nun alles 
Land links und rechts am Miſſourifluſſe 
einer ſchwediſchen Winterlandſchaft jo ähn— 
lich wie ein Ei dem andern. 

Aber ſo ein friſcher, ſtiller Wintertag 
bei ruhiger Luft und heiterem Sonnen⸗ 
ſchein macht das Herz fröhlich und läßt 
das von der langen Sommerhitze dünn 
und matt gewordene Blut wieder kräfti⸗ 
ger durch die Adern fließen, zumal wenn's 
deutſches Blut iſt und in einem deutſchen 
Herzen goldene Träume der Jugend und 
Erinnerungen an die alte nordiſche Hei⸗ 
mat drüben wach werden läßt. Dies war 
ohne Zweifel der Fall bei jenem Reiter, 
der, auf einem mächtig großen Schimmel 
ſitzend, eben die letzten Häuſer des Städt⸗ 
chens Holtville paſſierte und auf einmal 
mit lauter Stimme zu ſingen begann: 
Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren“ uſw. Dabei ſchauten die hellen, 
ſcharfblickenden Augen ſo munter und ver— 
gnügt unter der warmen Pelzkappe her— 
vor, als wollten ſie die Größe Gottes in 
der herrlichen Winterpracht genießen. Es 
war ein ältlicher, ſtarkknochiger Mann mit 
gewaltig breiter Bruſt, auf die der bereits 
ſtark ergraute Vollbart niederfiel; ein 
graublauer Militärmantel und ein mehr- 
fach um den Hals geſchlungener Schal 
ſchützten genügend vor der Kälte, und 
auch das Roß ſchien die frohe Stimmung 
des Reiters zu teilen, denn es ſtampfte 
flink und gleichſam ſpielend durch den fri⸗ 


ſchen, lockern Schnee und ſchnaubte vor 


Vergnügen. (Fortſetzung folgt.) 


im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. 4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 19. Juni 1955. 


Nummer 13. 


Zweck der Weisſagungen. 

Darnach ſah ich, und ſiehe, eine Tür war 
aufgetan im Himmel, und die erſte Stimme, 
die ich gehört hatte mit mir reden als eine 
Poſaune, die ſprach: Steig her, ich will dir 
zeigen, was nach dieſem geſchehen ſoll. 

Offenbarung 4, 1. 

Nachdem die Zuſtände in den chriſtlichen 
Gemeinden in den ſieben Sendſchreiben 
geſchildert worden find, eröffnet der ©e- 
her das vierte Kapitel der Offenbarung 
mit denſelben Worten, die Kapitel 1, 
19 gebraucht wurden, wo er angewieſen 
wurde, zu ſchreiben, was „nach dieſem“ 
geſchehen ſoll. Hier wird nun der Vor— 
hang gelüftet, und dem Seher werden 
die Ereigniſſe der Zukunft enthüllt, die 
er im dritten Teil des Buches ſchildert. 

Es wird zum beſſeren Verſtändnis die— 
ſer Schilderung dienen, wenn wir uns 
vergegenwärtigen, zu welchem Zweck ſolche 
prophetiſchen Weisſagungen über die Zu— 
kunft gegeben werden. Ihr Hauptzweck 
iſt, die Gläubigen in den ſchweren Trüb— 
ſalen, die über ſie kommen, zu tröſten und 
ihren Glauben angeſichts der Gewalt der 
Bosheitsmächte zu ſtärken, indem ſie die 
Hoffnung auf den endgültigen Sieg Chri— 
ſti über die Widerſacher beleben und die 
Zuverſicht verleihen, daß der treue Dienſt 
nicht vergeblich iſt. Sie ſind ein ſtarker 
Anſporn, im Werke des Herrn nicht zu 
ermüden, ſondern mit allem Eifer die 
Aufgabe zu erfüllen, die Jeſus den Sei- 
nen gegeben hat. 

Der Blick in die Zukunft wird uns nicht 
gewährt, um unſre Neugierde zu befrie- 
digen oder uns über unſre Unternehmun⸗ 
gen Rat zu erteilen, wie es bei den Wahr- 
ſagungen der Fall iſt. Wenn der Seher 
dunkle Tage der Trübſal und der Not 
vorausſagt, ſo will er damit nicht ſagen, 
daß Gott, wie z. B. die Mohammedaner 
und Hindus glauben, alles unabänderlich 
vorherbeſtimmt hat, was wir erleben wer— 
den, und wir unſerm Schickſal nicht ent⸗ 
rinnen können. Auch ſind ſie nicht Ge⸗ 
richte im Sinne vergeltender Strafe Got⸗ 


Kein andrer Name. 

Es iſt in keinem andern Heil, 

Kein Name ward uns je gegeben 

Als der des Heilands Jeſus Chriſt, 

Daß er uns geben könnt das Leben. 

In ihm beſchloſſen liegt die Kraft, 

Die läßt in uns ein Neues werden, 

Und außer ihm kein Helfer iſt, 

Der ſelig macht, auf dieſer Erden. 

Drum ewig ſei dem Namen Heil 

Des, der für Sünder iſt geſtorben, 

Der uns durch Leiden, Auferſtehn 

Unſterblich Leben hat erworben. 

E. Wilking. 

E ²˙¹ A ²˙A . A IE SE ENTE 
tes. Bis zum Jüngſten Gericht find viel— 
mehr alle Leiden Zuchtruten, wodurch Gott 
die Menſchen zu erziehen ſucht. Die Weis⸗ 
ſagungen über Not und Elend ſagen uns 
nicht, was unabänderlich geſchehen wird, 
ſondern was geſchehen muß, wenn die 
Menſchen nicht Buße tun, ſondern das 
Heil ablehnen, das er allen im Evan⸗ 
gelium anbietet. Sie haben ſomit den 
Zweck, das Unheil abzuwenden, das ſie 
vorausſagen, wie die Propheten des Al- 
ten Teſtaments die Zerſtörung Jeruſa⸗ 
lems vorausſagten, um zu verhüten, daß 
es geſchehe, und wie der Prophet nach 
dem Buche Jonas den Untergang Nini— 
ves in vierzig Tagen verkündigen mußte, 
damit das Volk Buße tue und der Herr 
ſich über die Stadt erbarmen möge. 

Wir können nicht eine Weltgeſchichte 
oder eine Kirchengeſchichte zur Hand neh— 
men und auf Grund der ſymboliſchen Bil- 
der der Offenbarung die einzelnen Er- 
eigniſſe feſtſtellen, die der angegebenen 
Reihe nach die Erfüllung der Weisſagun⸗ 
gen ſind, ſodaß wir genau ſagen könnten, 
wo wir in der Entwicklung des Reiches 
Gottes ſtehen. Auch iſt die Offenbarung 
nicht wie ein Kalender zu gebrauchen, der 
uns angibt, was heute oder morgen oder 
an einem beſtimmten oder unbeſtimmten 
Tage der Zukunft von reichsgeſchichtlicher 
Bedeutung geſchehen wird. 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Jeſus allein iſt unſre Hoffnung. 
Apg. 4, 12. 

Es iſt in keinem andern Heil als in 
Chriſto Jeſu. Es hat zu allen Zeiten viele 
gegeben in chriſtlichen Gemeinden und un⸗ 
ter denen, die ſich der Gemeinde nicht an⸗ 
ſchließen, die wohl von Jeſu und ſeinem 
Werk wiſſen, aber ihm gegenüber gleich⸗ 
gültig bleiben. Sie begnügen ſich damit, 
daß ſie an Gott glauben, vielleicht zu ihm 
beten, wenn ſie Hilfe brauchen, und einen 
ordentlichen Lebenswandel führen. Sie 
mögen es ſehr genau nehmen mit den ſitt⸗ 
lichen Forderungen der Schrift und ſind 


gewöhnlich ſehr freundliche, liebenswürdige 


Menſchen, mit denen wir gern verkehren, 
und mögen bei ihren Bekannten in hohem 


Anſehen ſtehen. Darum halten ſie ſich für 2 


gute Chriſten, an denen Gott fein Wohl- 
gefallen haben muß. 

Wäre es ihnen aber aufrichtiger Ernſt, 
mit aller Gewiſſenhaftigkeit ein tadelloſes 
Leben zu führen, ſo würden ſie erkennen, 
daß die Hauptſache zu einem chriſtlichen 
Leben fehlt. Es iſt nun einmal ſo, daß 
wir, je ernſter wir darnach trachten, wirk— 
lich gute Menſchen zu ſein, um ſo klarer 
ſehen, wie ſündig und unwürdig wir ſind, 
Darum ermahnt uns die Schrift ſo ernſt⸗ 
lich, nach einem heiligen Leben zu trach⸗ 
ten, damit wir uns ſelber überzeugen, daß 
wir einen Heiland brauchen. 

Wir brauchen Vergebung unſrer Sün⸗ 
den, und die können wir nur dadurch er- 


langen, daß wir im Namen Jeſu, der das 


Verſöhnungsopfer für uns gebracht hat, 
zu dem Vater beten. Wir können gute 
Vorſätze faſſen und unſre Willenskraft an⸗ 
ſtrengen, ſie auszuführen, aber wir brau⸗ 


chen eine neue Geſinnung, und die kann 


uns nur Jeſus geben, der durch den Hei— 
ligen Geiſt in uns wirkt, wenn wir uns 


ihm vertrauensvoll hingeben. Darauf be⸗ 


ruht das Geheimnis eines fröhlichen Chri- 
ſtenlebens, daß wir Gemeinſchaft mit Jeſu 


pflegen und die Wirkungen ſeines Geiſtes 


in uns erfahren. 
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19. Juni 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Und nun leſen wir einmal nach, was 
Paulus im Koloſſerbrief ſchreibt, Kapitel 
1, 24—29. Ich zitiere nur den Anfang. 
„Nun freue ich mich in meinem Leiden, 
das ich für euch leide, und erſtatte an mei⸗ 
nem Fleiſch, was noch mangelt an Trüb⸗ 
ſalen in Chriſto, für ſeinen Leib, welcher 
iſt die Gemeinde, welcher ich ein Diener 
worden bin nach dem göttlichen Predigt— 
amt, das mir gegeben iſt unter euch, daß 
ich das Wort Gottes reichlich predigen 
ſoll.“ N 
Alſo, der Apoſtel iſt nicht verzagt, ſon— 
dern voller Freude, daß er gewürdigt iſt, 
für den Herrn zu arbeiten und zu leiden. 
Leid war für den Apoſtel nicht Leid und 
Arbeit nicht Arbeit, ſondern Freude. So 
iſt er, der erſt ein Verfolger Chriſti war, 
dann einer der Jünger wurde, der mit 
dem Herrn völlig eins war. Darum ſteht 
er vor uns als der, der mehr gearbeitet 
hat denn ſie alle, deshalb horchen wir 


heute noch auf ſein Wort, weil alles, was 


er uns geſchrieben hat, tiefes Selbiterleb- 
nis war. Und es bezeugt, wer in Jeſu 
Schule geht, bei ihm bleibt und ausharret 
bis ans Ende, der wird die Krone des ewi— 
gen Lebens empfangen. 

Doch, wir fahren weiter und gehen an 
der Seite eines Fluſſes, in der Landes⸗ 
ſprache River genannt, bis wir zu dem 
Hauſe unſers Miſſionsfreundes kommen. 
Wir klopfen vorſichtig an die Tür, damit 
weder die Einwohner noch die Nachbarn 
aufgeſchreckt werden, und warten, bis die 
Türe aufgeht. Wir ſtehen oben auf dem 
Berg, auf dem man hinaufgehen kann, 
und begrüßen die lieben Einwohner des 
Hauſes, und der Hauswirt fängt an zu 
reden: „Lobe den Herrn, meine Seele, und 
vergiß nicht, was er dir Gutes Getan hat. 
Wieder iſt ein Jahr vergangen, und wir 
danken dem Herrn für alle ſeine Güte und 
Barmherzigkeit. Insbeſondre danken wir, 
daß wir beide wieder unſern Geburtstag 
und Hochzeitstag feiern durften und daß der 
Herr meine Frau von einem körperlichen 


und ſeeliſchen Krankheitsanfall geheilt hat. 
Wir hoffen, daß Sie und Ihre Lieben in 
beſter Geſundheit ſind.“ 

Dann bekamen wir drei Fünfer, und 
da nun alle wieder geſund ſind, wünſchten 
auch wir alles Gute und zogen weiter. Un⸗ 
ſern Dank brachten wir auch zum Ausdruck 
und übergaben auch noch eine Quittung 
von einer früheren Sendung. Und heute 
ſenden wir noch ſchnell einen ſchönen Gruß 
hinüber in der Hoffnung, daß das Jahr 
1955 viel Geſundheit und alles Gute brin⸗ 
gen möge. 

Nun müſſen wir nochmals eine Miſ—⸗ 
ſionsfreundin aufſuchen, und wir finden 
ſie im ſüdlichen Teil des Staates Illi⸗ 
nois. Und wo wohnt ſie? Da muß ich 
die Antwort geben, wie ich fie einſt er- 
halten habe. Ich fragte einen Jungen 
von ungefähr acht Jahren: „Wo wohnen 
deine Eltern?“ Da ſagte er: „In der 
guten Stuben.“ Draußen im alten Va⸗ 
terland, da hatte man ja die gute Stube, 
die nur zu den Feſtzeiten und bei ſonſti⸗ 
gen beſondern Anläſſen gebraucht wurde. 
Im übrigen war es etwas Schreckliches 
ſich in der guten Stube auf das ſchöne 
Sofa zu ſetzen. Und da wohnt nun auch 
unſre Freundin und ſchreibt: „Denken Sie 
nicht auch, daß es Zeit iſt, wieder einmal 
von meiner guten Stuben zu hören? 
Habe es leider immer verſchoben von ei- 
ner Zeit zur andern, aber ich denke es iſt 
beſſer ſpät als gar nicht. So ſende ich 
Ihnen heute fünf Rekruten und bitte, ſie 
zu verwenden wo nötig. Bin zwar keine 
Briefſchreiberin mehr, wünſche Ihnen aber 
alles Gute und auch Geſundheit, daß Sie 
noch recht lange die Plaudereien ſchrei— 
ben können. Mit herzlichen Grüßen Ihre 
A. D.“ 

Der Brief war ja wichtig genug, und 
wir freuen uns, wenn wir beides befom- 
men, Fünfer und ein paar liebe Zeilen. 
Und wenn uns auch mancherlei geklagt 
wird, ſo verſuchen wir zu verſtehen und 
mitzutragen. Teilnahme tut uns immer 
wohl im Leben. Und wer nicht zu Fla- 
gen braucht, dem iſt es ein leichtes Ding, 
mit Sang und Klang durch die Felder und 
Wälder zu marſchieren. 


Nun verlaſſen wir den Staat Illinois, 
der immer eine ſtarke Rolle auf dem Ge— 
biete der Fünfer ſpielt, und ziehen erſt 
nach California, wo es nicht ſo kalt iſt 
und auch der Schnee nicht ſo dick liegt. 
Es war nun ſehr nett und ſchön, daß unſre 
dortige Miſſionsfreundin von ſich hören 
ließ. Wir freuten uns wohl über die vier 
Fünfer, die ſie einſandte, aber ebenſoſehr 
über die Zeilen, die mitgeſandt wurden. 
Es war ihr nicht gut ergangen, denn ihre 
Gläſer zerbrachen, und ſie mußte ſich eine 
Zeitlang ohne ſie behelfen, bis die Gele— 
genheit kam und ſie in die Stadt gehen 
konnte. Wer direkt in der Stadt wohnt, 
kann die Brille reparieren laſſen. 

Und trotzdem verſuchte ſie den Brief zu 
ſchreiben und dafür zu ſorgen, daß die 
Fünfer auf den Weg kamen. Nun ſchreibt 
ſie, wie dankbar wir Menſchen ſein dürfen, 
wenn wir ohne Gläſer fertig werden kön— 
nen, ja mehr noch, glücklich der, der ſein 
Augenlicht zu ſchätzen weiß. Es iſt doch 
eigentümlich, daß man hier ſo viele Dinge 
im Leben als ſelbſtverſtändlich hinnimmt. 
Und glücklich ſind wir zu ſchätzen, daß wir 
der Sehkraft unſrer Augen und der Hör— 
kraft unſrer Ohren nachhelfen können. Das 
find alles Segnungen, für die wir dank— 
bar ſein können. Und wer dann noch be— 
ſondre Laſten zu tragen hat, die weder 
mit Augen noch Ohren zu tun haben, ſon⸗ 
dern mit liebevoller Verſorgung derer, die 
man liebt und die der Hilfe bedürfen, die 
ſind froh, daß ſie die Hilfe des Herrn 
erfahren dürfen. Da gehen denn auch Zei- 
len der Aufmunterung hin, und man freut 
ſich, wenn ſolche Zeilen die Seele erfreuen. 
Denn nichts vermag uns zu ſcheiden von 
der Liebe Gottes, die in Jeſu Chriſto iſt, 
ſei es Gegenwärtiges oder Zukünſtiges, 
denn in dem allen überwinden wir weit 
um deswillen, der uns geliebet hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zweck der Weisſagungen. 
(Schluß von der erſten Seite.) 

Aber durch die Offenbarung Johannes 
lernen wir erkennen, ob die Führer und 
Lehren, die Bewegungen und Ereigniſſe 
unſrer Zeit das Werk Gottes hindern und 
wir ſie bekämpfen ſollen oder ob der Herr 
durch ſie wirkt und wir ſie mit Eifer 
unterſtützen ſollen, während wir zuverſicht— 
lich darauf warten, daß Chriſtus ſelber 
kommen wird, um ſein Reich zu vollenden. 
Wann er kommen wird, können wir nicht 
ermitteln, aber daß er kommen wird, iſt 
uns eine unerſchütterliche, ermunternde 
und ſelige Glaubensgewißheit. Darauf 
gründet ſich unſre Hoffnung für die Welt. 


19. Juni 1955 


Miſſionsnenigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
Japan. 

Das Folgende iſt ein Auszug einer Ab⸗ 
handlung, am 1. Oktober 1954 von einem 
Glied des Stabs der Lehrer am Miyagi 
College in Sendai geſchrieben und beti⸗ 
telt „In der Nacht des Luftangriffs“: 

„Wir find jetzt im Stadium des Welt⸗ 
friedens, obgleich wir eine völlige Nieder— 
lage erlitten haben. Wiederherſtellung der 
Erziehung und Bildung, die Pflege edeln 
Charakters und die Entwicklung des ein⸗ 
zelnen durch den Glauben der Religion 
ſind die dringendſten Aufgaben im gegen— 
wärtigen Japan; und ſo ſind wir allen 
Ernſtes bemüht, unſer Beſtes zu leiſten 
in Erfüllung unſrer herrlichen Pflicht, 
alleſamt und mit aller Kraft, geführt 
von der gnädigen Hand unſers Gottes.“ 

Unſre Miſſionare Herr und Frau Pierce 
A. Getz, die nun in Tokio die Sprache 


lernen, machen auch dieſe bedeutungsvolle 


Bemerkung betreffs obigen Auszugs von 
ihrem kürzlichen Brief: 

„Dies ſind die Leute, die der Kommu⸗ 
nismus in verzweifelten Anſtrengungen 
für ſich gewinnen will; in ihren Berüh— 
rungen ſind perſönliche Fälle, wo Denken 
und Entſcheiden auf der Waage ſchweben 
zwiſchen Für und Wider den Kommunis⸗ 
mus. Dies ſind die Ideale, denen viele 
Japaner anhangen. Allzuoft betonen ſie 
die Ideale der „. . . Erziehung und Aus⸗ 
bildung’ anſtatt das Erwägen von „ge— 
führt von der gnädigen Hand unſers Got— 
tes.“ Laßt uns in unſern Gebeten an Ja— 
pan denken nicht als an einen paſſenden 
Stützpunkt der Luftſtreitkräfte zur erfolg⸗ 
reichen Bekämpfung des Kommunismus, 
ſondern als ein Volk, das geiſtliche Füh— 
rung nötig hat, auch wenn es dieſe Füh— 
rung nicht immer bereitwillig annimmt. 
Nur durch ſtärkere chriſtliche Gemeinſchaft 
können wir den antichriſtlichen Kommunis⸗ 
mus überwältigen.“ 

Die japaniſche Kirche. 

„Es ſind viele Fragen betreffs der ja— 
paniſchen Kirche geſtellt worden. Zahlen 
allein geben nicht volle Auskunft, aber hier 
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ſind etliche Zahlen. Von Japans Bevöl⸗ 
kerung von 87 Millionen ſind 220,000 
Proteſtanten, und 185,000 Katholiken. 
Von den Proteſtanten betätigen ſich 91 
Prozent gemeinſam durchs Nationale 
Chriſtliche Konzil bei einer Zahl von 
1550 Gemeinden, 2300 japaniſchen Pa⸗ 
ſtoren und 550 Miſſionaren. Hunderte 
und aber Hunderte von Miſſionaren ame⸗ 
rikaniſcher Sekten ſind nach Japan gekom⸗ 
men, ſeitdem China ſich dem Weiten ver— 
ſchloſſen hat. Sie haben hier keine Kir⸗ 
chen oder kirchlichen Dienſt, aber ihr Eifer 
hat Erfolg, und wir hoffen, daß er der 
Bekehrung der Maſſen dient, die gegenmwär- 
tig außerhalb der chriſtlichen Gemeinſchaft 
ſtehen. Die Gemeinſchaft innerhalb des 
Nationalen Konzils der Kirchen — mit 
Einſchluß der Epiſkopalen, der Luthera⸗ 
ner und Baptiſten — iſt eine bereichernde 
Erfahrung. Jetzt ſind wir verbunden in 
der Vorbereitung der Hundertjahrfeier pro- 
teſtantiſcher Arbeit in Japan, die 1859 
einſetzte.“ 

Paſtor Philip E. Williams, 

erziehender Miſſionar, Sendai, Japan. 


Das Chriſtentum in der Regierung. 

„In der neuen Volksvertretung der Re— 
gierung in Japan ſind 475 Glieder. Von 
dieſen ſind 15 oder 3.2 Prozent Mitglie— 
der einer chriſtlichen Kirche. Dies erſcheint 
als ein kleiner Prozentſatz; wenn man 
aber bedenkt, daß die Chriſten nur einen 
halben Prozent der Geſamtbevölkerung 


ANN 


Britiſch⸗Togoland. 
Am 25. März konnte Schweſter Elfriede 
Bubigkeit (Schweſternſchaft des Evangeli⸗ 
ſchen Diakonievereins in Berlin-Zehlen⸗ 
dorf) von Bremen aus nach Takoradi ab— 
reiſen, um in Worawora Dr. Döring in 
ſeiner Arbeit zu unterſtützen. Das iſt 
um ſo nötiger, als Frau Dr. Margot 
Windiſch ſchwer erkrankt iſt. Sie weilt 
zurzeit noch im Hoſpital der Baſler Miſ⸗ 
ſion zur Behandlung, hofft aber, bald in 
Heimaturlaub gehen zu können. 
„Nachrichten aus der ärztlichen Miſſion.“ 
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bilden, ſieht man ein, daß Chriſten mehr 
als ihren Anteil politiſcher Führer in Ja⸗ 
pan geſtellt haben. Dieſe fünfzehn Mit⸗ 
glieder von chriſtlichen Kirchen find ob ih⸗ 
res Intereſſe in fortſchrittlicher Geſetzge⸗ 
bung bekannt, und dies iſt wichtig in ei⸗ 
nem Land, wo Demokratie noch ſchwach 
iſt. Vierzehn ſind Proteſtanten, der fünf⸗ 
zehnte iſt Katholik. 

Es wird von Intereſſe ſein zu erfah⸗ 
ren, daß zwei Kommuniſten zu dieſer 
Volksvertretung gewählt worden ſind. 
Eine Geſamtzahl von 99 kommuniſtiſchen 
Kandidaten bewarb ſich um ein Amt, aber 
nur zwei wurden gewählt. Nur 23 Chri⸗ 
ſten bewarben ſich um die Wahl, und ih- 
rer fünfzehn wurden gewählt. Wir brau⸗ 
chen mehr Chriſten, die Gott und ihr Hei— 
matland liebhaben, die Regierung Japans 
zu führen.“ 

Paſtor A. Kroehler und Frau, 
evangeliſtiſche Miſſionare, Takada, Japan. 


Irak. 

„Wohl das Ereignis, das uns in die⸗ 
ſem Jahr die größte Freude bereitet hat, 
iſt der Bau der neuen Schule. Seit Jah⸗ 
ren haben wir eine neue Schule ſehnlichſt 
erwartet. Die alte Schule hat in ihren 
gänzlich unzureichenden Räumlichkeiten den 
Lehrern ſowohl als auch den Schülern viele 
Unannehmlichkeiten bereitet, und nun dem 
Bau der neuen Schule ſeiner Vollendung 
entgegenzuſehen, hat uns mehr Freude 
bereitet, als wir ſagen können. Die 
„Bags for Baghdad“-Kampagne hat nun 
ein neues Gebäude, das in einem neuen 


Teil von Bagdad erſteht, der bald, wie 


wir hoffen, ein ſchnell wachſendes Gemein⸗ 
weſen ſein wird. Das Bauen ging lang⸗ 
ſam vonſtatten und wurde behindert durch 
Ueberſchwemmung und widrige Wetterver— 
hältniſſe, von Baumaterial zu ſchweigen; 
aber wir können Fortſchritt ſehen, und 
wir ſind ſo froh. Vor geraumer Zeit 
hatten wir eine entſprechende Feier des 
erſten Spatenſtichs, wie in kirchlichen Blät⸗ 
tern zu Hauſe berichtet, und wir ſehen der 
Einweihung entgegen, die ſtattfinden wird, 
ſobald das Gebäude bezogen werden kann. 
Dies wird im Anfang des Schuljahres 
1955 fein. Wie erwartet hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß nicht genügend Geld vorhan— 
den war, ſoviel zu bauen, wie wir erhofft 
hatten; aber die hauptſächlichſten Teile 
werden zur Verfügung ſtehen, und wir 
ſind Gott dankbar dafür.“ 
Paſtor B. D. Hakken, 
vorſtehender Miſſionar, 
Vereinigte Miſſion in Irak. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Braſilien. 


Sao Paulo, ein Zentrum des Prote⸗ 

ſtantismus in Braſilien. 

Die Stadt Sao Paulo hat ſich in den 
vierhundert Jahren ihres Beſtehens aus 
einer kleinen Jeſuiten⸗Niederlaſſung zu 
einer Weltſtadt mit über zwei Millionen 
Einwohnern entwickelt. Sie iſt dabei nicht 
nur ein Brennpunkt des politiſchen, kul⸗ 
turellen und wirtſchaftlichen Lebens gewor— 
den, ſondern auch ein Zentrum des Pro- 
teſtantismus in Braſilien, ja in Latein⸗ 
amerika überhaupt. | 

Zwar hat es Evangeliſche in geringer 
Zahl ſchon in der erſten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts gegeben, meiſt amerikaniſche 
und engliſche Kaufleute, auch Deutſche und 
Schweizer, aber zu ſtändiger evangeliſch— 
kirchlicher Arbeit und zur Bildung von Ge⸗ 
meinden kam es erſt in der zweiten Hälfte 
des genannten Jahrhunderts. Die erſte 
evangeliſche Gemeinde wurde von Miſſio— 
naren der Südlichen Presbyterianerkirche 
der Vereinigten Staaten am 5. März 1865 
gegründet; erſt 1884 folgten die Metho- 
diſten, noch ſpäter die Kongregationaliſten. 
. Die deutſche evangeliſche Gemeinde bil— 
dete ſich endgültig 1891, konnte aber erſt 
15908 ihre Kirche einweihen. 1899 kam 
dees zur Bildung einer Baptiſtengemeinde; 
i 1903 bildete ſich durch Spaltung der Pres- 
byterianer die Unabhängige presbyteriſche 
Kirche, deren Mittelpunkt Sao Paulo 
wurde. 1924 eröffnete die braſilianiſche 
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Ber Friedenshute 


Epiſkopalkirche, ein Ableger der Proteitan- 
tiſchen Epiſkopalkirche in USA, eine Mij- 
ſion in der Stadt Sao Paulo, die zur 
Gemeindebildung führte. 1932 entſtand 
die Reformierte Chriſtliche Kirche, meiſt 
aus reformierten Ungarn gebildet, die aus 
ihrem kommuniſtiſch gewordenen Vaterland 
geflüchtet waren. Seit 1934 haben auch 
die deutſchen Baptiſten, die hauptſächlich 
in Rio Grande do Sul vertreten ſind, eine 
Gemeinde in der Stadt, wozu ſpäter noch 
eine Gemeinde trat. 

Die deutſchſprechenden Mennoniten, die 
mehrere Siedlungen im Staat Parana 
haben, unterhalten ein Heim in Sao 
Paulo, das den in der Stadt zerſtreut 
wohnenden Mennoniten ein Sammelpunkt 
iſt und den durchreiſenden Glaubensbrü⸗ 
dern ein willkommenes Heim bietet. 

Ebenſo hat die Miſſouri⸗Synode, die 
ſich Evangeliſch-lutheriſche Kirche Brafi- 
liens nennt, Gemeinden in der pauliſta⸗ 
ner Hauptſtadt. 1938 ſchuf die Heils⸗ 
armee ein Heim für gefallene und gefähr- 
dete Mädchen, das in den folgenden Jah⸗ 
ren durch Kindergarten, ärztliches und 
zahnärztliches Kabinett und Altersheim 
erweitert wurde. Die „Diviſion“ iſt da⸗ 
bei, ein eigenes Heim für ihre vielfälti⸗ 
gen Arbeiten auf einem Grundſtück zu er⸗ 
richten, das die Stadt ihr geſchenkt hat. 

Außer dieſen Gemeinden und Kirchen 
gibt es in Sao Paulo weitere Organiſa⸗ 
tionen und Einrichtungen evangeliſchen 
Charakters. Seit 1902 beſteht dort ein 
Zweig des „Chriſtlichen Vereins junger 
Männer,“ zwar keine evangeliſche Arbeit 
in ſtrengem Sinne, aber mehr evangeliſch 
geartet und von der katholiſchen Kirche 
daher abgelehnt. 

1929 wurde eine Wohlfahrtsvereini⸗ 
gung gegründet, die mehrere, wenn auch 
kleinere Hoſpitäler und ſonſtige charitative 
Anſtalten unterhält. Es beſteht ferner eine 
evangeliſche Frauenvereinigung ohne Un- 
terſchied der Denomination; ſie widmet 
ſich der ſozialen Arbeit. Uebrigens beſteht 
auch in der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinde eine ſtarke Frauenhilfe, die an- 
erkennenswerte kirchliche und ſoziale Ar- 
beit tut. Sogar ein Konſumverein wurde 
von evangeliſcher Seite ins Leben gerufen, 
dem etwa 500 Mitglieder angehören. 

Andre zwiſchenkirchliche Vereinigungen 
beziehen ſich mehr auf das geiſtliche Le— 
ben. So beſteht ein Ortskomitee der 1948 
in Rio de Janeiro gegründeten Braſili— 
aniſchen Bibelgeſellſchaft und unterhält ein 
Bibellager. Ueber einen großen Teil des 
Landes hat ſich das „Inſtitut für religiöſe 
Kultur“ mit ſeinen Ortsgruppen ausge⸗ 
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breitet, das in Sao Paulo gegründet 
wurde und dort ſeinen Sitz hat. Durch 
Herausgabe der Monatsſchrift „Unitas“ 
und ſonſtiger religiöſer Bücher ſowie durch 
Vorträge, Fernunterricht in Religion und 
Pflege geiſtlicher Muſik will das Inſtitut 
beſonders an die Gebildeten herankommen 
und an ſolche, die jedem kirchlichen und 
religiöſen Leben fernſtehen. Auch eine Bi- 
belſchule unterhält dieſe Vereinigung, wie 
es ſolcher Bibelſchulen noch mehrere in 
Sao Paulo gibt. Ebendort hat auch die 
Chriſtliche Studenten-Vereinigung Braſi— 
liens ihren Sitz; ſie iſt der Chriſtlichen 
Studenten⸗Vereinigung für Lateinamerika 
angeſchloſſen, deren Vorſitzender, Paſtor 
Mota, in Sao Paulo ſeinen Sitz hat. 
In Sao Paulo befindet ſich auch die 
größte evangeliſche private Unterrichtsan— 
ſtalt Braſiliens und Südamerikas, das 
Mackenzie⸗Inſtitut. Entſtanden aus einer 
1870 gegründeten kleinen Privatſchule hat 
ſich das Inſtitut zu einem großen Ge— 
bäudekomplex entwickelt mit Elementarkur⸗ 
ſus, Gymnaſial⸗ und Handelskurſus ſowie 
verſchiedenen Hochſchulen, die 1952 als 
Univerſität anerkannt wurden, die ein- 
zige evangeliſche Univerſität neben den 
ſtaatlichen und katholiſchen. Sie umfaßt 
Fakultäten für Architektur, Ingenieurfach, 
Wirtſchafts⸗ und Rechtswiſſenſchaften ſo⸗ 
wie eine Philoſophiſche Fakultät. ö 
Weit über den Rahmen der Methodi— 


ſtenkirche hinaus iſt für die geſamt⸗evan⸗ 


geliſche Arbeit in Braſilien wichtig gewor- 
den das Verlagshaus der Methodiſten, 
die „Imprenſa Metodiſta,“ 1894 gegrün- 
det und aus kleinen Anfängen heraus ein 
großes Verlagsunternehmen geworden, ne- 
ben dem baptiſtiſchen Verlagshaus in Rio 
de Janeiro, der größte evangeliſche Ver— 
lag im Lande. Sowohl Zeitſchriften als 
auch Flugblätter und theologiſche Werke 
wurden von der Imprenſa Metodiſta 
herausgebracht. Auch die Unabhängigen 
Presbyyterianer haben ihr Verlagshaus 
in Sao Paulo, wo ſich auch ihre Theo— 
logiſche Fakultät befindet. Zur Vierhun⸗ 
dertjahrfeier der Stadt hat ihr Organ, 
„O Eſtandarte,“ eine reich bebilderte Feſt— 
nummer herausgebracht, auf deren Anga— 
ben vorliegende Darſtellungen großenteils 
beruhen, ergänzt durch Angaben aus an⸗ 
dern Quellen. 

Wie man ſieht, hat der Proteſtantis⸗ 
mus eine reichhaltige Tätigkeit in Sao 
Paulo entwickelt. Sie wäre vielleicht noch 
wirkungsvoller geworden, wenn mehr Zu— 
ſammenarbeit unter den verſchiedenen Ge— 
meinden, Kirchen und Einrichtungen ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Epd. 
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Bibelleſe. 
Zeph. 1, 1—9. 12. 18; 21. 
Juni: Zeph. 1, 14—18; 22. Juni: Zeph. 2, 
1—7; 23. Juni: Zeph. 3, 1—9; 24. Juni: 


20. Jun: 


Zeph. 3, 13—20; 25. Juni: Jeſ. 35; 26. 
Juni: Luk. 24, 44—47; 27. Juni: 2. Kön. 
23, 29—33; Jer. 22, 10—12; 28. Juni: 
Jer. 22, 13—18; 29. Juni: 2. Kön. 24, 
1—7; 30. Juni: Jer. 22, 24—30; 1. Juli: 
Jer. 36, 1—8; 2. Juli: Jer. 36, 20— 23. 
27—32; 3. Juli: Jer. 1, 14—19; 4. Juli: 
Hab. 1, 1—11; 5. Juli: Hab. 1, 12—17; 
6. Juli: Hab. 3, 2—13; 7. Juli: Hab. 2, 
1—8; 8. Juli: Pſalm 73, 12—26; 9. Juli: 
Pſalm 46; 10. Juli: Hab. 3, 17— 19. 

Sonntagſchullektion auf den 26. Juni 1955. 


Gott und die Völker. 
Zephanja 3. 

Merkſpruch: Die Völker freuen ſich und 
jauchzen, daß du die Leute recht richteſt und 
regiereſt die Leute auf Erden. Pſalm 67, 5. 

In den Tagen des frommen Königs 
Joſia von Juda trat ums Jahr 630 vor 
Chriſto der Prophet Zephanja in Jeruſa⸗ 
lem auf. 

Die einleitenden Verſe unſers Textkapi⸗ 
tels laſſen auf böſe Zuſtände im damali⸗ 
gen Jeruſalem ſchließen. Mehr als ein⸗ 
mal wird der gewiſſenhafte König vor hei⸗ 
ligem Schrecken und vor Scham nach Lan⸗ 
desſitte ſeine Kleider zerriſſen haben. Der 
äußere Schmutz der Stadt wird beim Man⸗ 
gel an ſanitären Einrichtungen ſchlimm 
genug geweſen ſein. Schlimmer und ge⸗ 
fährlicher war der Schmutz der Unſittlich⸗ 
keit, der Greuel der Verwahrloſung in⸗ 
folge von Gottloſigkeit. Man ſtelle ſich 
vor, was in den erſten Verſen geſagt 
wird. Die Stadt wird ungehorſam und 
beſchmutzt, gewalttätig, gottlos und jeder 
Warnung und Zurechtweiſung taub ge- 
nannt. Die Stadtregierung iſt jedes Ver— 
brechens fähig; Propheten, die geiſtliche 
Ratgeber ſein ſollen, ſind Windbeutel, und 
die Prieſter ſind Schänder und Mörder 
des Heiligen. Da mögen wir an das 
wiederholte „Wehe euch, Schriftgelehrte 
und Phariſäer, ihr Heuchler“ denken, 
Matthäus 23. 

Wie hatte doch Gott um Iſraels Liebe 
und Hingabe geworben, vom Beginn ſei⸗ 
ner Geſchichte an! Des Volkes beſtän⸗ 
diges frohes Zeugnis hätte ſein müſſen: 
„Der Herr hat Großes an uns getan, des 
ſind wir fröhlich!“ 


Mehr als die Hälfte unſers Textkapi⸗ 
tels iſt ein Zeugnis von der Langmut 
und Geduld des Herrn, „der nicht will 
den Tod des Sünders, ſondern daß er 
ſich bekehre und lebe.“ Das Wort Got⸗ 
tes und die Kirche Jeſu Chriſti haben 
nun eine Kraft geſchaffen, die Salz und 
Licht iſt auch im öffentlichen Leben. Der 
Sauerteig des Chriſtentums hat einen 
Maßſtab von Ueberzeugungen und Örund- 
ſätzen gewirkt, der von Gottes Willen 
und Abſichten gedeckt iſt. 

Exil und Wiederherſtellung: 
Jeremia bis Maleachi. 
1. zul: 
Judas Niedergang und Fall. 
Sonntagſchullektion auf den 3. Juli 1955. 


Zeichen nationalen Verfalls. 
2. Kön. 23, 31—24, 7; Jer. 22; 36. 
Merkſpruch: Weh dem, der ſein Haus mit 


Sünden bauet und feine Gemächer mit Un⸗ 


recht, der ſeinen Nächſten umſonſt arbeiten läßt, 
und gibt ihm ſeinen Lohn nicht. Jer. 22, 13. 

Wir bekommen beim Leſen unſrer Xef- 
tionskapitel den Eindruck: Es geht mit 
dem Königreich Juda dem Ende zu; denn 
ſo kann es nicht lange fortgehen. Es ſteht 
geſchrieben: „Die Geduld des Herrn ach— 
tet für eure Seligkeit“; der ſprichwörtliche 
Vers aber ſpricht eine ernſte Wahrheit 
aus: Gottes Mühlen mahlen langſam, 
mahlen aber trefflich klein. Wo aus Lang- 
mut er ſich ſäumet, bringt mit Schärf er 
alles ein. 

Man wird ſich beim Leſen unſrer Bibel- 
abſchnitte über die Gottloſigkeit im Reiche 
Juda wundern. König und Volk machten 
ſich der Sünden und Vergehen ſchuldig, 
die im Geſetz ſo eindringlich verurteilt 
waren. Unſer Merkſpruch nennt eine 
Sünde beſonders, von der auch im Buch 
des Propheten Amos die Rede iſt. Es iſt 
die Sünde des Raubs an den Armen von 
ſeiten der Reichen. Nach dem Geſetz Mo— 
ſes ſoll es ein Jubeljahr geben, das fünf⸗ 
zigſte Jahr, in dem verlorenes Landeigen— 
tum unentgeltlich an ſeine vormaligen Be— 
ſitzer zurückgehen ſoll. Dadurch ſollte ver— 
hindert werden, daß ſchließlich das meiſte 
Land das Eigentum gewiſſenloſer und 


habgieriger Reichen werde — ein ſehr wei⸗ 


ſes und wohlwollendes Geſetz, das leider 
bald auf die Seite gedrängt wurde. Dies 
mußte zur Folge haben, daß Bitterkeit und 
Verdruß und Uneinigkeit das Volk ent⸗ 
zweite. An dieſer Sünde mußte das Volk 
zugrunde gehen. Die Welt⸗ und Völker⸗ 
geſchichte hat dies immer wieder beſtätigt. 
Man denke z. B. an die Ausbeutung und 
Vergewaltigung des franzöſiſchen Volkes 
ſeitens ſeiner Könige und des Adels und 
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an die Folge davon: die blutigen Greuel 
der Franzöſiſchen Revolution. 

Wenn nun, wie unſer bibliſches Lektions⸗ 
material uns berichtet, ein unerſchrockener 
Prophet Gottes verfolgt wird, wie Jere⸗ 
mia, alſo von höchſter Stelle die Stimme 
der Warnung zum Schweigen gebracht wer⸗ 
den ſoll, dann wird der vergebenden und 
rettenden Gnade und Langmut Gottes die 
Tür zugeſchlagen und verſchloſſen. 

Sonntagſchullektion auf den 10. Juli 1955. 
Gott vertrauen in dunkeln Tagen. 
Habakuk. 


Merkſpruch: Der Gerechte wird ſeines Glau⸗ 
bens leben. Hab. 2, 4. 


Der Prophet Habakuk erhob im Auf- 
trag Gottes ſeine Stimme wenige Jahr⸗ 


zehnte vor dem Ende des Reiches Juda 


und der Wegführung in die Babyloniſche 
Gefangenſchaft, alſo zwiſchen 625 und 605 
vor Chriſto. ER 

Es waren dunkle Jahre. Das regie- 
rende Königshaus benahm ſich in der herr- 
ſchenden Weltlage zunehmend törichter, wie 
mit Blindheit geſchlagen. Das Volk hörte 


nicht auf den Propheten Gottes, hielt ihn 
vielmehr für einen Schwarzſeher und Un⸗ 


glücksraben. 

Nach dem, was wir in den erſten Ver⸗ 
ſen des Buches leſen, kam die Kataſtrophe 
durch Nebukadnezar und ſein Heer allmäh⸗ 
lich näher. Die Chaldäer merkten wohl, 
daß in Juda zerfahrene Zuſtände herrſch⸗ 
ten, und wurden dadurch dreiſt genug, 
Raubzüge ins Land zu unternehmen. „Wo 
aber ein Aas iſt, da ſammeln ſich die 
Adler.“ In dieſer anhaltenden Bedräng⸗ 
nis fragte ſich der Prophet, warum Gott 
dies duldete. Er fragte ſich, warum Gott 
überhaupt die Sünde des Volkes Juda 
zuließ. Warum verhindert Gott dies nicht? 
Nun, wir ſind eben keine Marionetten, die 
ohne eignen Willen ſo tanzen müſſen, wie 
ihre Meiſter die Drähte ziehen. Gott hat 
uns den freien Willen geſchenkt, um wah⸗ 
ren Fortſchritt überhaupt möglich zu ma⸗ 
chen. Und dann hat er uns im Buch der 
Wahrheit ſeinen Willen offenbart. Darin 
ſteht auch das ernſte Wort verzeichnet: 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpot⸗ 
ten; denn was der Menſch ſät, das wird 
er ernten.“ 

Wo aber eine Seele auf Gott gerichtet 
iſt, da erſcheinen Gottes Gnade und Se⸗ 
gen. Der gläubige Reſt im Volk Juda 
wird von Gott dazu gebraucht werden, 
daß ſeine erlöſende Liebe offenbar werde. 
In ſonnigen Tagen an den Sieg des 
Guten zu glauben, iſt leicht. Aber auch 
in dunkeln Tagen an Gott feſtzuhalten, 
das iſt Glaubensleben. W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Eriter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
27. Mai 1955. 


Ordinationen. 

Paſtor Lee Roy H. Klemm am 15. Mai 
1955 in der St. Pauls⸗Kirche, Corpus Chri⸗ 
ſti, Texas. 

Paſtor Roland C. Turnbach am 22. Mai 
1955 in der St. Jakobi⸗Kirche, Sheppton, Pa. 

Paſtor Alton H. Schwecke am 22. Mai 1955 
in der St. Petri⸗Kirche, Houſton, Texas. 


Einführungen. 


Paſtor Auguſt F. Bock am 22. Mai 1955 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Newell, Ja. 


Paſtor Donald Calvert am 22. Mai 1955 


in die St. Andreas » Gemeinde, Miſhawaka, 
Indiana. 


Paſtor Huxley C. Foſter am 28. November 
1954 in die Glaubens⸗-Gemeinde, Cleveland, 
Ohio. 

Paſtor Edmond L. Hennig am 8. Mai 1955 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Elkhart Lake, 
Wisconſin. 

Paſtor Arthur E. Limper am 22. Mai 1955 
in die Zions⸗Gemeinde, Mayview, Mo. 

Paſtor David E. Maugans am 22. Mai 
1955 in die Hamilton Park-Gemeinde, Lan⸗ 
caſter, Pa. 

Paſtor Elden M. Spangler am 15. Mai 
1955 in die Berg Zions⸗Gemeinde, China 
Grove, N. C. 

Paſtor William F. Siemers am 1. Mai 
1955 in die Salems⸗Gemeinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Richard E. Wentz am 22. Mai 1955 
in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Mercersburg, 
Pennſylvania. 

Entſchlafen. 


Paſtor Frederick Hoffman, em., am 25. 
Auguſt 1954 in Cleveland, Ohio. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 


In der Südoſt⸗Ohio⸗Synode find die St. 
Petri⸗Gemeinde, Fiat, und die Salems⸗Ge⸗ 
meinde, Bakersville, Ohio, von der Ragers⸗ 
ville-Parochie zu einer Gemeinde zuſammen⸗ 
geſchloſſen worden, die den Namen St. Petri⸗ 
Gemeinde, Fiat, Ohio, trägt. 


Ber Friedenshute 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Fred J. Abele von New Orleans, 
La., nach 205 N. Delmar Ave., Houſton, Te⸗ 
xas, Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor H. H. Bierbaum (E), 1014 Lind⸗ 
bergh Drive, N. E., Atlanta, Ga. (Berich⸗ 
tigung). 

Paſtor Auguſt F. Bock von Olneh, Ill., nach 
Newell, Jowa, Seelſorger der St. Johannes⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Donald T. Calvert von Dayton, 
Ohio, nach 116 E. 7th St., Miſhawaka, Ind., 
Seelſorger der St. Andreas-Gemeinde. 

Paſtor Chriſtian Emigholz von Weimar, 
Texas, nach 1004 Philip St., New Orleans 
13, La. (Ruheſtand). 

Paſtor Harvey A. Feſperman, D. D. (D), 
von Burlington nach 125 N. Fulton St., Sa⸗ 
lisbury, N. C. (hauptamtlicher Präſes der 
Südlichen Synode). 

Paſtor William S. Gerhard (E) von Lan⸗ 
caſter nach 47 N. 4th St., Newport, Pa. 
(Pfarrverweſer der Inkarnations⸗Gemeinde). 

Paſtor Emil R. Jaeger (E), 1550 Grape 
Ave., St. Louis 21, Mo. 

Paſtor Eugene E. Kalkbrenner von Newport 
nach 1555 W. Market St., York, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Stephans⸗Gemeinde. 

Paſtor Lee Roy H. Klemm, 11008 Jeffer⸗ 
fon Highway, New Orleans 23, La., Seelſor⸗ 
ger der Little Farms⸗Gemeinde (neu). 

Kaplan John F. Schaeffer, Ir., H and © 
Company, 2d Tank Bn., 2d Marine Div., 
TIME, Camp Lejeune, N. C. 

Paſtor Paul E. Schmoyer, D. D., von Kutz⸗ 
town nach 453 Douglass St., Reading, Pa., 
Seelſorger der Zweiten Gemeinde. 

Paſtor Norman H. Schultz, 6424 Madiſon 
Ave., Indianapolis 27, Ind. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Alton H. Schwecke, Rieſel, Texas, 
Seelſorger der Friedens-Gemeinde (neu). 

Paſtor Albert E. Shenberger von Baltimore 
nach 305 Gralan Rd., Catonsville 28, Md. 
(Wohnungswechſel). 


. rr 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


J ²˙-AA an 529 2,886.20 
Abnahme im Vergleich 
mit Mai 1954. 53,806.12 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


( ( o RT $1,135,522.49 
Zunahme im Vergleich 
F 55,832.11 
Eingänge für Weltdienſt. 
J (  EE 579,535.76 
Abnahme im Vergleich 
mit Mal 1984. 524,855.02 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


Co 5292,480.83 
Zunahme im Vergleich 
CCCFCC un 5410.85 
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Paſtor Robert C. Steele von Pittsburgh, 
Pa., nach 192 Child St., Rocheſter 11, N. Y., 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Kaplan John P. Thomas, 405th Ftr. Bmr. 
Wing, Langley Air Force Baſe, Va. 

Paſtor Roland C. Turnbach, 275 Main St., 
Pine Grove, Pa., Seelſorger der Pine Grove— 
Parochie (neu). 

Paſtor Hoyt L. Whitebread von Chicago, 
Ill., nach 1020 Exchange St., Keokuk, Jowa, 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Das Werk der Amerikaniſchen 
| Bibelgeſellſchaft. 


Laut Bericht des Religiöſen Preſſedien⸗ 
ſtes wurde auf der 139. Jahresverſamm⸗ 
lung der Amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft 
berichtet, daß ſie im vergangenen Jahr 
9,000,071 Bibeln und Bibelteile in un⸗ 
ſerm eigenen Lande verbreitet hat. Auch 
im Jahre zuvor wurden über 9,000,000 
Bibeln und Bibelteile verkauft oder ver⸗ 
ſchenkt, eine Zahl, die nie zuvor in der 
Geſchichte der Geſellſchaft erreicht wurde. 
Von dieſer Geſamtzahl von Schriften wa— 
ren 551,501 Bibeln, 814,846 Teſtamente 
und 7,633,724 Bibelteile. 

Dieſe Schriften erſchienen zum größten 
Teil in der engliſchen Sprache, und aus 
dem Bericht iſt zu erſehen, daß die neue 
Ueberſetzung, die als „Reviſed Standard 
Verſion“ bezeichnet wird, in unſerm Volk 
nicht den Anklang gefunden hat, den man 
erwarten dürfte, weil hier veraltete Wen⸗ 
dungen, die nach dem heutigen Sprad)- 
gebrauch unverſtändlich oder mißverſtänd— 
lich find, durch neuzeitliche Ausdrücke er- 
ſetzt werden, wobei verſucht wird, die 
Schönheit der Sprache der „King James 
Verſion“ beizubehalten. Die ſeit dem 17. 
Jahrhundert gebräuchliche Ueberſetzung iſt 
dem Volk ſo ans Herz gewachſen, daß es 
ihm ſchwer wird, ſich an neue Wendungen 
zu gewöhnen, wenn dieſe auch genauere 
und verſtändlichere Uebertragungen des 
hebräiſchen und des griechiſchen Textes 
bieten. Zweiundneunzig Prozent der in 
der engliſchen Sprache verbreiteten Schrif- 
ten kamen in der „King James Verſion“ 
heraus, weniger als acht Prozent in der 
neuen „Reviſed Standard Verſion“ und 
weniger als ein Prozent in der „Ameri⸗ 
can Standard Verſion.“ Zum Studium 
der Schrift iſt die neue Ueberſetzung ge⸗ 
wiß vorzuziehen, ja unerläßlich für einen, 
der die Urſprache nicht kennt, aber für die 
Andacht wird die alte wohl noch lange 
Zeit von den meiſten Anbetern benutzt 
werden, weil ſie dieſe ſeit ihrer Kindheit 
gebraucht haben. 
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Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft druckt 
und verbreitet auch Bibeln in vielen an⸗ 
dern Sprachen und hat im vergangenen 
Jahr nicht weniger als 6,391,100 Bibeln 
und Bibelteile ins Ausland geſandt. So⸗ 
mit beträgt die Geſamtzahl der von ihr 
verbreiteten Schriften 15,391,171. In den 
139 Jahren ſeit ihrer Gründung hat die 
Geſellſchaft über 450,000,000 Schriften 
verbreitet. Während des vergangenen Jah⸗ 
res hat die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft 
ſechs neue Ueberſetzungen gedruckt, und 
zwar in Sprachen, in die die Bibel bor- 
her nicht übertragen worden war. Dieſe 
Sprachen find: Publa Aztec (Mexiko), 
Bandi (Liberien), Ayacucho Quechus 
(Peru) und Shipibo (Peru). Das Neue 
Teſtament wurde zum erſtenmal in der 
Aymaraſprache (Bolivien) und in dem 
ekuadoriſchen Quechun gedruckt. 

In Lateinamerika hat die Geſellſchaft 
mehr Schriften verbreitet als in irgend⸗ 
einem früheren Jahr, nämlich 3,359,865 
in 23 Ländern. Im Fernoſten liegt die 
Verbreitung der Schrift in den Händen 
von mehreren Bibelgeſellſchaften. Dorthin 
wurden vier Millionen Schriften geſandt, 
die meiſten von der Amerikaniſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft. 

In Europa wurden 12,000 Exemplare 
der kroatiſchen Bibel und des Neuen Te⸗ 
ſtaments nach Jugoſlawien geſandt. Fünf⸗ 
zehn Tonnen Papier gingen nach Ungarn 
zur Herſtellung von Bibeln und 150 Ton- 
nen nach Oſt⸗Deutſchland, wo Bibeln ge- 
druckt werden. Etwa 400,000 Evange⸗ 
lien mit Bildern wurden in Berlin ge— 
druckt, von denen 40,000 nach Oeſterreich 
geſandt und die übrigen zum größten Teil 
unter Flüchtlingen in Berlin und Weſt⸗ 
Deutſchland verteilt wurden, die ein Ver⸗ 
langen nach der Bibel bekundeten. 

Ende 1954 war die ganze Bibel in 206 
Sprachen und Dialekten herausgegeben 
worden, das ganze Neue Teſtament in 260 
weiteren Sprachen und 618 einzelne Bü— 
cher der Bibel in 618 andern Sprachen. 
Teile der Bibel ſind alſo insgeſamt in 
1084 Sprachen erſchienen. 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft iſt 
eine zwiſchenkirchliche Vereinigung, die al⸗ 
len Kirchengemeinſchaften dient und auf 
die Unterſtützung aller angewieſen iſt. Im 
vergangenen Jahr erhielt ſie von lebenden 
Gebern 951,999,185, den zweithöchſten Be— 
trag irgendeines Jahres, nämlich 95826, 
721 von 50 Kirchengemeinſchaften, 51, 
126,125 von Einzelperſonen und das 
übrige aus andern Quellen. Es iſt ein 
ſegensreiches Werk, das der freigebigen 
Unterſtützung würdig iſt. 


Anſtalten der Brüdergemeine 


werden durch unſre Gaben für Weltdienſt 
. unterſtützt. 
An die | 


Evangeliſche und Reformierte Kirche, 


Liebe Brüder und Schweſtern! 

Durch das Hilfswerk wurde uns von 
Ihnen ein ſehr ſchöner Betrag für unſer 
Erziehungswerk in Gnadau bei Magde⸗ 
burg überwieſen. Aus dem folgenden Ar⸗ 
tikel erſehen Sie, worum es ſich dabei 
handelt, und Sie erſehen auch daraus die 
beſondre Not, in die die ganzen Gnadauer 
Anſtalten geraten ſind. Sicherlich haben 
Sie Verſtändnis dafür, daß wir aus hy⸗ 
gieniſchen Gründen eingreifen mußten und 
die dort angedeuteten Arbeiten in Angriff 
nehmen. Es hätte ſonſt leicht ſein können, 
daß der in dem Artikel beſchriebene Um⸗ 
ſtand zur Schließung der Anſtalten ge- 
führt hätte. 

Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie 
froh und dankbar wir für Ihre großzügige 


Hilfe ſind. Auf alle Fälle dürfen Sie die 


Genugtung haben, daß Sie unſerm gan⸗ 
zen dortigen Werk einen großen Dienſt 
erwieſen haben. 

Der Herr ſelbſt, der uns an die Arbeit 
geſtellt und uns manche Laſt auferlegt 
hat, hat uns bisher immer auf ſeine Weiſe 
die Kräfte und Mittel geſchenkt, die wir 
nötig hatten, um unſerm Arbeitsauftrag 
gerecht zu werden. Auf ſeinen Segen 
bauen wir auch weiterhin, und ſeinen Se⸗ 
gen wünſchen wir auch Ihnen, ſehr ver⸗ 
ehrte Brüder und Schweſtern im Glauben, 
für Ihre Arbeit und Ihre Gemeinden. 


Mit herzlichen Grüßen! 
Ihr ſehr ergebener 


J. Vogt, 
Biſchof der Evang. Brüderunität. 


Das Waſſer muß weg! 
Wir wollen nicht verſumpfen! 

Da liegt ein kleines Dörfchen, Gnadau 
bei Magdeburg, in einer Ebene, die, wie 
manche behaupten, nicht einmal die Be⸗ 
zeichnung „Gegend“ verdient. Es iſt ur⸗ 
ſprünglich eine Siedlung der Brüderge⸗ 
meine für Handwerker geweſen und der 
Ort, wo die Loſungen und Lehrtexte, das 
bekannte „Loſungsbüchlein“ der Brüder- 
gemeine, gedruckt und gebunden wurden. 
Dies geſchieht immer noch dort, aber nur 
zum kleinen Teil, da die dortigen kleinen 
Betriebe die große Auflage ſchon längſt 
nicht mehr bewältigen können. 

Aber Gnadau birgt noch einen großen 
Schatz: die Gnadauer Anſtalten. Eine 
ſchöne Jugendſchar hat dort ſchon früher 


ihr mehr oder weniger lautes, aber im- 
mer fröhliches Weſen getrieben. Man fand 
dort ein Oberlyzeum für Mädchen, das 
aus der früheren Lehrer-Bildungsanſtalt 
für Mädchen hervorgegangen war. Heute 
finden wir dort ein Internat für grund⸗ 
ſchulpflichtige Mädchen (Spangenberghaus 
J) und ein ſolches für Jungen (Spangen⸗ 
berghaus II), ein vollſtändiges Seminar 
für den kirchlichen Dienſt (Zinzendorfſemi⸗ 
nar) für die weibliche Jugend: Vorſemi⸗ 
nar und Vollſeminar. Schließlich finden 
wir dort noch ein Altenheim, deſſen In⸗ 
ſaſſen ſich über die Anweſenheit der Ju⸗ 
gend nicht beklagen, ſondern ſich darüber 
herzlich freuen. 

In dem großen Gebäudekomplex befin⸗ 
den ſich insgeſamt mit dem Lehr⸗ und 
Hausperſonal etwa 300 bis 350 Men⸗ 
ſchen. Das will etwas heißen, wenn man 
nur an das liebe tägliche Brot denkt und 
dabei nicht die vielen Schüſſeln und Tel⸗ 
ler, Löffel, Gabeln und Meſſer vergißt 
und wenn man einmal überlegt, was für 
eine Menge Waſſer dort gebraucht wird 
durch Küche, Waſchraum, Bad und W. C. 

Nun — das iſt alles klar und einleuch⸗ 
tend, aber: | 

Erſtens, wo kommt das Waſſer her und 
zweitens, wo geht es hin in dieſer flachen 
Ebene, wo weit und breit kein Bach iſt? 

Sehr einfach: erſtens, es kommt aus 
dem Boden, zweitens, es geht in den Bo⸗ 
den. Einfach — freilich, aber wie denn? 

Aus tief gegrabenen Brunnen wird un⸗ 
aufhörlich das Waſſer aus der Tiefe ge- 
ſaugt und in die Höhe in große Tanks 
gepumpt. Von dort aus fließt es in die 
Leitungen. Die Pumpe geht elektriſch — 
ſolange Strom da iſt. Sie ruht aber jo- 
fort aus, wenn er ausbleibt. Dann heißt 


es: Waſſer ſparen auf der ganzen Linie! 


Bis jetzt gelang es immer noch, genug 
Waſſer aus dem Boden zu bekommen. 

Aber das Waſſer muß wieder abgeleitet 
werden, und das iſt zurzeit eine große 
Not. Die Frage: Wohin mit dem Waſ⸗ 
ſer? wurde bisher ſo gelöſt, daß man die 
ſämtlichen Abwäſſer in Sickergruben ver⸗ 
ſchwinden ließ. Der unter der Erdſchicht 
ſehr poröſe Boden nahm bis jetzt freund⸗ 
licherweiſe das Waſſer auf. Aber eines 
Tages zeigte ſich vor dem ſchön angeleg- 
ten Park hinter den Gebäuden eine Art 
Sumpfgelände! Der Durſt des Erdbodens 
war anſcheinend geſtillt, und er wollte nun 
nicht mehr trinken. Die Sachkundigen 
ſagen: Der Grund iſt „verſeift,“ d. h. 
ſeine Poren ſind verſtopft, und das Waſ⸗ 
ſer geht nicht mehr ab, ſondern erſcheint 
an der Oberfläche. Was tun? 
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Mit großer Umſicht und hartem Fleiß 
arbeiteten Ingenieure, Techniker und Ar⸗ 
beiter unter dem Getöſe und Geſtampf der 
Maſchinen daran, ein Kanalſyſtem und ein 
Pumpenhaus herzuſtellen. Nächſtes Jahr 
ſoll durch Erſtellung eines Emſcherbrun⸗ 
nens (Kläreinrichtung) und einer weiteren 
Leitung das Waſſer weggepumpt und dem 
Garten zugeführt werden, der im Som- 
mer ſowieſo oft unter Trockenheit leidet. 
So kann das Waſſer ſogar noch dem Gar— 
tenbau dienſtbar gemacht werden. 

Die Jungen und Mädel, die in ihrem 
Becken planſchen, haben keine Ahnung da- 
von, was ihre Planſcherei für Kopfzerbre— 
chen macht. Sie überlaſſen uns gerne dieſe 
Sorge und haben außerdem das vollſte 
Zutrauen zu uns hinſichtlich der Aufbrin⸗ 
gung der Koſten, die die Entwäſſerung 
ihres ſchönen Heimes verurſacht. 

Zum guten Glück gibt es gute Menſchen, 
die uns ein gut Teil d. h. bis jetzt ein 
Fünftel bis ein Viertel der Unkoſten ab⸗ 
genommen haben. Ihnen danken wir herz⸗ 
lich und ebenſo dem Hilfswerk, das dieſe 
Unterſtützung vermittelt hat. Wer weiß, 
ſie helfen uns noch einmal, oder es gibt 
andre, die an ihrer Stelle es tun. Auf 
alle Fälle: 

Das Waſſer muß weg! Wir wollen 
nicht verſumpfen! Es muß ein Weg ge- 
funden werden, das benutzte Waſſer los⸗ 
zuwerden oder brauchbar zu machen. 

Wie gerne würden wir die guten 
Freunde, die uns geholfen haben, einmal 
in Gnadau herumführen und ſie herzlich 
empfangen. Wir zweifeln nicht daran, daß 
ſie ſich mit uns über das ſchöne Werk, 
das wir dort unter Gottes Segen tun 
dürfen, freuen würden. Wir laden ſie alle 
ein, bitten aber darum, daß ſie nicht alle 
auf einmal kommen — jedenfalls nicht, be⸗ 


3 vor die Entwäſſerungsanlage fertig ilt. 


Einſtweilen wollen wir tun, was wir 
können, und wollen das ganze Werk in 
Gnadau mit der uns anvertrauten Jugend 
und unſern lieben Alten dem anbefehlen, 
der uns ans Werk geſtellt hat. Er iſt der— 
ſelbe, dem es ein geringes iſt, durch viel 
oder wenig zu helfen, und der uns nicht 
verlaſſen noch verſäumen wird. J. V. 


Jeſu Segenshände. 
Wohl mir Armen, ein Gemächte 
Eurer Allmacht bin auch ich. 
Halte mich, du teure Rechte, 
Und du Linke, herze mich. 
Laſſet Gnad und Güte tauen, 
Decket täglich mir den Tiſch, 
Führet mich zu grünen Auen 
Und zum Waſſer, klar und friſch. 

Auguſt Berens. 


T Paſtor Herman Specht, em. f 

Paſtor Hermann Specht, em., wurde am 19. 
Dezember 1871 in der Stadt Baſel, Schweiz, 
geboren. Im Jahre 1885 wurde er in der 
dortigen Kirche konfirmiert. Schon zwei Jahre 
zuvor hatte er den Ruf Gottes vernommen, 
als Geiſtlicher in den Dienſt der Kirche zu 
treten. Dazu bereitete er ſich auf der Theo— 
logiſchen Schule und dem Eden-Seminar vor. 
Am 8. Juli 1894 zum heiligen Predigtamt 
ordiniert, bediente er Gemeinden in Texas, 
Jowa, Illinois, Miſſouri, zuletzt die St. Pauls⸗ 
Gemeinde, Bluff Road bei Edwardsville, Ill. 
Mehrere Jahre bekleidete er die Stellung als 
Prinzipal der Akademie in Robinſon, Texas. 
Am 7. Oktober 1945 trat er in den Ruhe- 
ſtand, den er in St. Louis verlebte. Im Jahre 
1895 reichte er Frl. Emilie Tilly Engel von 
Baſel die Hand zum ehelichen Bunde, und zwar 
in Burton, Texas. Sie erreichte am 23. 
Auguſt 1945 das Ende ihrer irdiſchen Wall⸗ 
fahrt. Während er noch im aktiven Dienſt 
ſtand, durfte er das goldene Ordinationsjubi⸗ 
läum und die goldene Hochzeit feiern. Am 
23. April 1955 rief der Herr ſeinen Diener 
zur ewigen Ruhe heim. Es überleben ihn 
zwei Töchter, ein Sohn, 9 Enkelkinder, 6 Ur⸗ 
enkelkinder und eine Schweſter, die in Baſel 
lebt. Der Leichengottesdienſt wurde von den 


Paſtoren Paul Stock von der Dreieinigkeits⸗ 


Gemeinde in St. Louis, deren Mitglied der 
Entſchlafene war, Elmer Hoefer und Emil 
Jaeger geleitet. Paul Stock, P. 


7 Paſtor Karl M. Jeſchke, em. 1 

Paſtor Karl M. Jeſchke, em., wurde am 
10. Oktober 1878 in Rummelsburg, Pom⸗ 
mern, Deutſchland, geboren. Seine höhere 
Erziehung erhielt er auf der Goßner Miſ— 
ſionsanſtalt und dem Eden-Seminar. Als 
Seelſorger wirkte er in Oklahoma, Kanſas, 
Miſſouri, Illinois, Jowa, Wyoming, Colorado 
und Texas. Am 11. April 1955 ſchloß er die 
Augen in Los Altos, California, nachdem er 
das Alter von 76 Jahren, 6 Monaten und 
1 Tag erreicht hatte. Drei Söhne überleben 
ihn: Paſtor Horſt R. Jeſchke, Seelſorger der 
Föderierten St. Johannes-Gemeinde, San 
Francisco; Herr Heinz Jeſchke, Muscatine, 
Jowa, Herr Ralph Jeſchke, Los Altos, Calif. 
Sein irdiſches Teil wurde am 14. April auf 
dem Friedhof der St. Johannes-Gemeinde 

zu Otto, Texas, in die Erde gebettet. 
John G. Mueller, Präſes. 


Paſtor W. Joſeph Schmidt, em. F 

Paſtor W. Joſeph Schmidt, em., von Clare⸗ 
mont, Calif., iſt am Karfreitag, dem 8. April 
1955, im Alter von 74 Jahren und 20 Ta⸗ 
gen im Heim ſeiner Tochter, Frau Paſtor Elſa 
Gunnemann, in Paſadena, Calif., entſchlafen. 
Paſtor Schmidt wurde 1881 in Düſſeldorf, 
Deutſchland, geboren. Er ſtudierte auf dem 
St. Chriſchona-Seminar in Baſel, Schweiz. 
Er diente als Stadtmiſſionar und Sekretär 
des Vereins chriſtlicher junger Männer in 
Wiesbaden und ſpäter als Hilfspaſtor der 
evangeliſchen Gemeinde in Kronenberg-Elber⸗ 
feld und kam 1924 nach Amerika, wo er den 
Ruf der Evangeliſchen Gemeinde bei Beecher, 
Ill., annahm. Im Laufe der Jahre wirkte er 


als Paſtor folgender Gemeinden: Beeccher, 
Ill.; Oconto, Wis.; Black Creek, Wis.; Fill⸗ 
more, Wis.; La Moille, Ill., und Toppeniſh, 
Waſh. Im Jahre 1950 trat er in den Ruhe⸗ 
ſtand und zog nach Claremont, Calif. Es über- 
leben ihn ſeine Gattin, Eliſabeth Schmidt, und 
drei Töchter. 
Edwin B. Gunnemann, P. 


Frau Paſtor Anna Fleer. 7 

Frau Paſtor Anna Fleer von Milwaukee, 
Wis., Gattin des Paſtors E. John Fleer, em., 
iſt am 29. März 1955 im Alter von 68 Jah- 
ren aus der Zeit in die Ewigkeit abgerufen 
worden. Sie hatte von 1910 bis 1919 als 
Superintendentin der Pflegerinnen im Evan— 
geliſchen Hoſpital zu Chicago gedient. Ihr 
Gatte bediente Gemeinden in Minneſota, Wafh- 
ington und Wisconſin. Ueber ihren Hingang 
trauern der Gatte und eine Tochter. 

R. J. Kalwitz, P. 


Frau Paſtor Ruth Winter. 7 

Frau Paſtor Ruth Ann Winter, Tochter des 
Dr. H. J. Ruetenik von Cleveland, Ohio, der 
1914 ſtarb, iſt am 14. März 1955 im Al⸗ 
ter von 92 Jahren entſchlafen. Sie litt ſeit 
dem 7. Dezember an den Folgen eines un⸗ 
glücklichen Falls, wobei ſie mehrere Knochen 
brach. Ihre irdiſche Hülle wurde am 16. März 
auf dem Riverſide-Friedhof, Cleveland, Ohio, 
zur Erde beſtattet. Sie war die Witwe des 
ſeligen Paſtors John F. Winter, der im Jahre 
1882 ordiniert wurde und Gemeinden in 
Indiana und Ohio bediente. Von 1913 bis 
1925 leitete er als Superintendent das Ft. 
Wahne-Kinderheim. Er ging nach 58jährigem 
Dienſt zur ewigen Ruhe ein. Es überleben 
ſie eine Tochter, Mildred Winter, ein Bruder, 
zwei Schweſtern, zwei Enkelkinder, ſieben Ur⸗ 
enkelkinder und 37 Neffen und Nichten. Ei⸗ 
ner ihrer Brüder iſt in China, wo er Lehrer 
an der früheren Yochow-Knabenſchule war, 
ertrunken. Mildred Winter. 


+ Fran Paſtor Henrietta Stuebi. 7 


Frau Paſtor Henrietta Stuebi, geb. Eſch, 
Witwe des ſeligen Paſtors Edward C. Stuebi, 
iſt am 18. März 1955 nach langer Krankheit 
zur himmliſchen Heimat abgerufen worden. 
Sie wurde am 25. Juli 1868 in Manitowoc, 
Wis., geboren, wäre alſo im Juli dieſes Jah⸗ 
res 83 Jahre alt geworden. Wenigſtens elf 
ihrer Vorfahren in direkter Linie waren Geiſt— 
liche. Der erſte, von dem man weiß, Paſtor 
Heinrich Eſch, lebte von 1660 bis 1733. Am 
24. Februar 1897 ſchloß ſie den Ehebund mit 
Paſtor Edward C. Stuebi, der ihr 1952 im 
Tode vorausging. Sie dienten in Ada, Minn.; 
Lincoln, Neb.; Akron, Ohio; Boſton, Maſſ., 
und Holyoke, Maſſ. Sie wird von drei Söh⸗ 
nen, vier Enkelkindern, acht Urenkelkindern und 
einem Bruder überlebt. Die Trauerfeier wurde 
von Paſtor W. Nugent in der St. Andreas⸗ 
Kirche zu Holyoke und auf dem Foreſtdale⸗ 
Friedhof geleitet. 


— — 


+ Fran Paſtor Caroline Tepas. T 

Frau Paſtor Caroline Tepas, geb. Ober⸗ 
kircher, Gattin des Paſtors Bernard J. Te⸗ 
pas, iſt am 15. April 1955 im Alter von 


19. Juni 1955 


64 Jahren in Rocheſter, N. Y., zur ewigen 
Ruhe eingegangen. An der Seite ihres Gat⸗ 
ten wirkte ſie von 1918 bis 1953 in der 
Chriſtus⸗Gemeinde zu Rocheſter, N. Y., und 
ſeither waren ſie Leiter des St. Johannes⸗ 
Heims in Rocheſter. Außer ihrem Gatten hin⸗ 
terläßt ſie einen Bruder, Paſtor Friedrich D. 
Oberkircher, Hyndman, Pa., eine Tochter, Eu⸗ 
nice (Frau Carl Pund), Buffalo, und einen 
Sohn, David J. Tepas, Santa Monica, Calif. 
Paſtor George F. Roſer von Rocheſter leitete 
die Trauerfeier in der Kapelle des Heims, und 
Paſtor Julius Kuck, Präſes der Weſt⸗New 
Hork⸗Synode, ſegnete am 16. April die Leiche 
in Buffalo, N. Y., ein. 


George S. Roſer, Paſtor. 


Frau Paſtor Sophie Steger. 
Frau Paſtor Sophie Steger, geb. Kuem⸗ 
merer, Witwe des ſeligen Paſtors Johann 
Heinrich Steger, wurde am 7. September 1880 
geboren. Ihr Gatte bediente Gemeinden in 
Jowa und Nebraska. Von 1928 bis 1941 
war er Seelſorger der Unabhängigen Evang. ⸗ 
Prot., jetzt Evang. und Ref. Gemeinde in 
Columbus, Neb. Frau Paſtor Steger ging am 
30. April 1955 in California zur ewigen 
Ruhe ein. Am 4. Mai wurde ihr ſterblich 
Teil in Riſing City, Neb., zur Ruhe gebettet. 
Die ſie überlebenden Angehörigen ſind drei 

Söhne und drei Töchter. Henry Held, 
Präſes der Nebraska ⸗Synode. 


John A. Beard. f 

John A. Beard, Mitglied der Evangeliſchen 
und Reformierten Gemeinde in Mifflinburg, 
Ohio, iſt am 15. Februar 1955 im Alter von 
93 Jahren nach kurzem Leiden zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Seine Gattin, Minerva, 
geb. Pahlman, ging ihm 1919 im Tode vor⸗ 
aus. Er wurde am 30. Juni 1861 in Rob⸗ 
inſon Towuſhip, Berks County, Ohio, gebo⸗ 
ren. Sein Onkel, Dr. J. R. Gaſt, der ihn 
1871 in ſein Haus aufnahm, ermunterte ihn, 
die Rechte zu ſtudieren, und nachdem er die 
Prüfung beſtanden und einige Jahre Erfah⸗ 
rungen geſammelt hatte, eröffnete er ſein An⸗ 
waltsbüro in Mifflinburg. In ſeinem Beruf 
war er ſehr erfolgreich, und ſpäter wurden 
ihm die Stellungen als Präſident von zwei 
Banken anvertraut. Er war ein treues Mit⸗ 
glied der St. Johannes⸗Gemeinde in Miff- 
linburg, der er längere Zeit als Mitglied des 
Vorſtandes diente und deren Gottesdienſte er 
regelmäßig beſuchte. Auch das Geſamtwerk der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche unter- 
ſtützte er kräftig. Nach ſeinem Tode erfuhr 
man, daß größere Beiträge, die ſeit 1953 
mehreren Behörden und Anſtalten unſrer 
Kirche zugingen, der Ertrag einer Stiftung 
von $288,000 waren, die er gemacht hatte, 
und daß er eine weitere Stiftung von 
5400,000 gemacht hat, deren Ertrag nach 
dem Tode eines Erben, den folgenden Werken 
zugute kommen wird: Bethanien⸗Waiſenheim 
in Womelsdorf, Pa.; Behörde für Interna⸗ 
tionale Miſſion; Behörde für Nationale Miſ⸗ 
ſion; Evangeliſche und Reformierte Kirche; 
Behörde für Penſion und Unterſtützung; St. 
Johannes⸗Gemeinde in Mifflinburg, Behörde 
für Einheimiſche Miſſion; das Phoebe-Heim 
für Betagte in Allentown, Pa. 
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Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Tranernden und Leidenden. 
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m 


Dein Hochzeitstag. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen; 
wo du bleibſt, da bleibe ich auch. Dein Volk 
iſt mein Volk, und dein Gott iſt mein Gott. 

Ruth 1, 16. 

Vor einigen Wochen erhielt Schreiber 
dieſer Zeilen einen recht ſchön geſchriebe⸗ 
nen und netten Brief von einem dankba⸗ 
ren Leſer, der wohl dieſer Tage ſeinen 
80. Geburtstag feiert, ſo Gott will. In 
dieſem Brief war auch die Rede von ei- 
ner würdigen Feier der goldenen Hochzeit, 
und es ward der Trautext angeführt, den 
vor fünfzig Jahren der ſelige Paſtor De- 
bus ſeiner Predigt zugrunde legte. 

Nun hat der Schreiber nicht die Abſicht, 
hier vom eignen Hochzeitstag zu erzählen. 
Es ſoll von deinem Hochzeitstag die Rede 
ſein. So werden ja doch liebliche Erinne⸗ 
rungen aufgefriſcht, was hinwiederum zu 
Freude und Dankbarkeit führen muß. Wir 
ſind im Monat Juni, in dem bekanntlich 
wohl mehr als in einem andern Monat 
Trauungen ſtattfinden. War dein Hod)- 
zeitstag, freundlicher Leſer, liebe Leſerin, 
im Monat Juni? Wenn ſo, dann denkſt 
du gewiß in dieſen Tagen daran. Mögen 
nun nicht Gefühle der Wehmut im Herzen 
einziehen und alle andern Gefühle vertrei⸗ 
ben. Wohl möglich, ja wahrſcheinlich weilt 
der treue Weggenoſſe, die geliebte Lebens⸗ 


Verheißung des Herrn getröſten: 
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gefährtin nicht länger hier, ſondern iſt in 


die Ewigkeit vorausgegangen. Die Tren⸗ 
nung war ſchwer, und man mußte ſich des 
verheißenen Wiederſehens in der oberen 
Heimat getröſten. Heilige Abſchiedsſtunde, 
wo der Flügelſchlag der Ewigkeit vernom⸗ 
men wird! „Der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn ſei gelobt!“ 

Die Reihen lichten ſich. Da und dort 
darf man noch beiſammen ſein. Noch darf 
man gemeinſam des Hochzeitstags geden⸗ 
ken und zuſammen Gott danken für gnä⸗ 
dige Bewahrung, für viele reine Freuden, 
für reichen Segen Gottes, für liebe Kin⸗ 
der und ſonnige Enkel. Will Gott ja doch 
Gutes erweiſen in vielen Gliedern denen, 
die ihn lieben und ſeine Gebote halten. 


Noch können wir zuſammen Hausan⸗ 
dacht halten, noch zuſammen vergangener 
Tage gedenken, noch erfreut werden durch 
lieben Beſuch oder Kartengruß. Noch und 
bis ans Ende der Tage dürfen wir zuſam⸗ 
men an der Seite unſers Herrn pilgern 
und bitten: 
es iſt Abend geworden, und der Lebens— 
tag geht zur Neige!“ Noch können wir 


einander in die Augen ſehen, einander 


beſonders am Gedenktag unſrer Hochzeit 
danken für alle Liebe und Treue und ein⸗ 
ander ſchlicht und aufrichtig ſagen: „Ich 
habe dich lieb.“ Noch dürfen wir uns der 
„Ich 
will dich nicht verlaſſen noch verſäumen!“ 
Noch können wir zuſammen beten: 

Jeſu, geh voran 

Auf der Lebensbahn, 

Und wir wollen nicht verweilen, 

Dir getreulich nachzueilen; 

Führ uns an der Hand 


Bis ins Vaterland. Amen. 


— 


Es überleben ihn zwei Nichten und ein 
Neffe. Die Leichenfeier wurde am 19. Fe⸗ 
bruar in der St. Johannes-Kirche zu Miff⸗ 
linburg von ſeinem Seelſorger, Joſeph R. 
Stoudt, geleitet, und ſeine irdiſche Hülle 
ruht auf dem Mifflinburg⸗Friedhof. Selig 
ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben, ja, 
der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nach. 


T Dr. O. G. Herbrecht, em. f 

Dr. O. G. Herbrecht, em., iſt am 1. Mai 
1955 in einem Hoſpital zu Topeka, Kanſas, 
entſchlafen. Er wurde im Mai 1885 in Chi⸗ 
cago geboren. Seine höhere Erziehung erhielt 
er auf der Univerſität von Pennſylvania und 
auf der Univerſität Marburg, Deutſchland, wo 
er ſich den Grad eines Doktors der Philoſophie 
erwarb. Nachdem er einige Jahre der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit gewidmet hatte, wobei er 
viele religiöſe Erzählungen und Abhandlungen 
ſchrieb, ſtudierte er Theologie auf dem Theo⸗ 
logiſchen Seminar in Tiffin, das während ſei⸗ 


ner Studienzeit als Zentral⸗Seminar nach 
Dayton, Ohio, verlegt wurde und ſpäter mit 


dem Eden⸗Seminar in Webſter Groves ver⸗ 


einigt wurde. 

Nach ſeiner Ordination bediente er mehrere 
Gemeinden in Ohio und die Gemeinde in 
Fairview, Kanſas. Darauf widmete er ſich 
25 Jahre lang zwiſchenkirchlicher Arbeit in ver⸗ 
ſchiedenen Aemtern in Jowa. Im Jahre 1941 
übernahm er eine kongregationale Gemeinde 
in Etiwanda, Calif., und 1944 eine ſolche in 


Phoenix, Arizona. Darauf war er drei Jahre 


lang Exekutivſekretär des Kirchenkonzils von 
Arizona, worauf er die Gemeinde unſrer Kirche 
in Junction City, Kanſas, übernahm. Im Sep⸗ 
tember 1952 trat er krankheitshalber in den 
Ruheſtand. 


Es überleben ihn ſeine Gattin, Helen, geb. 


Line, zwei Töchter und zwei Enkelinnen. Der 
Gedächtnisgottesdienſt wurde am 4. Mai in 
der Zions⸗Kirche zu Junction City von Paſtor 
G. S. Thilking unter Mitwirkung des Paſtors 
G. A. Teske von Abilene geleitet. —— 


„Herr, bleibe bei uns, denn 


Som 


Srauenerke | 


Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft Paläſtinas. 
1. Teil. 


An den Waſſern zu Babel 

Saßen wir und weinten, 

Wenn wir an Zion gedachten. 

Unſre Harfen hingen wir 

An die Weiden, die drinnen ſind. 

Denn daſelbſt hießen uns ſingen, 

Die uns gefangen hielten, 

Und in unſerm Heulen fröhlich ſein; 

„Singet uns ein Lied von Zion.“ 

Wie ſollten wir des Herrn Lied ſingen 

In fremden Landen? 

Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, 

So werde meiner Rechten vergeſſen. 
Pſalm 137, 1—5. 


Da wir im Juli kein Monatsthema ha- 


ben, kam mir der Gedanke, im Geiſte mit 
euch in ein Land zu reifen, das ſeit unſ⸗ 
rer Kindheit uns immer intereſſiert und 
faſziniert hat: Paläſtina. Wer hätte nicht 
jemals den Wunſch gehabt, an einer wirk— 
lichen Paſäſtinareiſe teilzunehmen? Wohl 
niemand. Dieſes Bibelland hat ſich ſeit un⸗ 
ſern Jugendjahren wohl mehr verändert 
als irgendein Land der Erde. Um dieſe 
Veränderungen richtig zu verſtehen, müſ⸗ 
ſen wir zurückſchauen und zu unſrer Bibel 
greifen. 

Nachdem das Volk Iſrael den Heiland 
verworfen und gekreuzigt hatte und ge⸗ 
rufen: „Sein Blut komme über uns und 


über unſre Kinder,“ hat es keine Ruhe ge⸗ 


funden. Als im Jahre 70 das Gottes⸗ 
gericht über Jeruſalem kam, wurde es zer- 
ſtreut in alle Enden der Erde. Ueber das 
Land ſelbſt kam es wie ein Fluch, ſeine 
Quellen vertrockneten, die Früh- und Spät⸗ 
regen blieben aus, und Paläſtina wurde 
ein Land der Dornen und Schakale. 

Die Juden in der Verbannung blieben 
für ſich und vergaßen weder ihres Gottes, 
noch ihres Urſprungs. Und ihre verlaſſene 
Heimat? Schon Moſes hatte von dieſer 
Zeit geweisſagt, daß das Land in der Ab— 
weſenheit der Juden wüſte liegen ſollte. 
Jeſaias frug: „Herr, wie lange?“ Er 
ſprach: „Bis die Städte müſſen werden 
ohne Einwohner und die Häuſer ohne 
Leute und das Feld ganz wüſte liege. Denn 
der Herr wird die Leute fern wegtun, daß 
das Land ſehr verlaſſen wird,“ Jeſ. 6, 
11—12. Auch Sacharja weisſagt: „Und 


Ber Nriedenshote 


it das Land hinter ihnen wüſte gewor— 
den, daß niemand darin wandelt oder 
wohnt, und iſt das Land zur Wüſte ge- 
macht.“ Das einſtmalige Gelobte Land, 
wo Milch und Honig floß, war nicht mehr. 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß Pald- 
itina ſeit faſt zweitauſend Jahren den Cha- 
rakter einer Wüſte trug und der Regen 
dort ſelten war. Das Land war nicht 
mehr wie einſt bebaut und bewaldet, wo⸗ 
durch ſich ſogar das Klima veränderte. 

Doch auch in der Verbannung wachte 
Gottes Auge über Iſrael. Trotz all der 
ungezählten Verfolgungen, hat er ſich ein 
Volk unvermiſcht mit andern Raſſen übrig⸗ 
bleiben laſſen. Hoſea und Heſekiel haben 
bezeugt, daß die Zerſtreuung lange dau- 
ern würde, doch fie ſprachen auch die Hoff- 
nung aus, daß am Ende dieſer traurigen 
Zeit der Herr ſein Volk reinigen und in 
das Gelobte Land zurückführen würde. 
„Ich will euch aus den Völkern führen 
und aus den Ländern, dahin ihr zerſtreut 
ſeid, ſammeln mit ſtarker Hand und aus⸗ 
geſtrecktem Arm,“ Heſ. 20, 34. 

Die jüngſten Ereigniſſe erinnern er⸗ 
ſtaunlich an das Geſagte. Die Juden ſind 
mitten aus den Völkern herausgeriſſen 
worden und haben entſetzliche Prüfungen 
auf ſich nehmen müſſen. Dieſes erweckte in 


ihnen ein Heimweh nach der Heimat, wur⸗ 


den doch fünf Millionen ihres Volkes um⸗ 
gebracht. Langſam ſetzte die Rückwande⸗ 
rung nach Paläſtina ein und nimmt ſtetig 
zu. In einer Zeit, wo der Antiſemitismus 
jederzeit wieder aufleben kann, ſcheint die 
Rückkehr Iſraels in ſein Land die einzige 
Löſung zu ſein. 

Wir erwähnten ſchon, daß Iſrael durch 
Jahrtauſende der Verfolgung und Ber- 
ſtreuung getrotzt hat. Es iſt wie ein Wun⸗ 
der. Jedoch Iſrael als ein Volk beitand 
ja ſeit langem nicht mehr. Doch wenn 
Iſrael die Rolle ſpielen ſoll, von der die 
Propheten reden, muß es eine gründliche 
Bekehrung erleben. Davon redet Heſekiel 
in ſeinem bekannten Geſicht im 37. Kapi⸗ 
tel. (Man leſe dieſe wunderbare Viſion 
an dieſer Stelle.) Unverkennbar regt es 
ſich heute unter den Totengebeinen. Gott 
holt ſein Volk aus den Gräbern der Völ— 
ker, die ſie verſchlungen hatten. Sie ſu⸗ 
chen einander, organiſieren ſich und kehren 
teilweiſe nach Paläſtina zurück, aber „der 
Geiſt iſt noch nicht in ihnen.“ 

Die Bibel redet von einem Ueberreſt 
wie zur Zeit Elias — 7000 die ihre 
Knie nicht gebeugt hatten vor Baal. Zu 
Lebzeiten des Paulus gab es auch einen 
„Ueberreſt nach der Wahl der Gnade,“ 
Römer 11, 2—5. Am Zeitende wird es 
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auch eine treue Schar geben, die nach Pa⸗ 
läſtina zurückkehren und ſich zum Heiland 
bekehren wird. „Zu der Zeit werden die 
Uebriggebliebenen in Iſrael und die er- 
rettet werden im Hauſe Jakobs ſich verlaſ— 
fen auf den Herrn, den Heiligen in Iſrael, 
in der Wahrheit,“ Jeſ. 10, 20. An die⸗ 
ſem Ueberreſt wird der Herr feine Verhei- 
Bungen wahr machen. 

Wer führt Iſrael in ſein Land zurück? 
Vor allem Gott ſelbſt. „Ich werde geden— 
ken an meinen Bund mit Jakob, Iſaak und 
Abraham und werde an das Land geden— 
ken, das von ihnen verlaſſen iſt — der 
Herr wird vor euch herziehen, und der 
Gott Iſraels wird euch ſammeln.“ Wer 
könnte auch ſonſt die ſolange zerſtreuten 
Gebeine ſammeln und aufwecken? Auch 
wird ſich Gott der Völker bedienen, um 
ſein Volk zurückzubringen. „Siehe, ich will 
meine Hand zu den Heiden aufheben und 
zu den Völkern mein Panier aufwerfen, 
ſo werden ſie deine Söhne in den Armen 
bringen und deine Töchter auf den Achſeln 
tragen — Fremde werden dir dienen,“ ſo 
ſagt Jeſaias. Gott hat in den Verfolgun⸗ 
gen die Bosheit der Völker gebraucht, um 
die Juden, die ſich ſo behaglich in Europa 
feſtgeſetzt hatten, zu entwurzeln und zum 
Heimweh nach ihrer einſtigen Heimat zu 
zwingen. 

Nach dem mehrfachen Blutbad der letz⸗ 
ten Jahre ſind noch etwa 11 Millionen 
Juden in der Welt. Würden ſie alle zu⸗ 
gleich in den ſchmalen Landſtreifen zwi⸗ 
ſchen Jordan und Mittelmeer zurückkehren, 
würde ihnen der Raum nicht genügen. 
Raummangel geben daher die Araber als 
Hauptgrund gegen die Einwanderung der 
Juden an, wir dürfen aber nicht vergeſ— 
ſen, daß das verheißene Land weit aus⸗ 
gedehnter iſt als das kleine Paläſtina von 
heute. Als Gott den Bund mit Abra⸗ 
ham machte, gab er ihm das Land vom 
Fluß Aegyptens bis zum Libanon und 
Euphrat, 1. Moſe 15, 16. 

Wird das ganze Volk nach Paläſtina 
zurückkehren? Im Buch Heſekiel leſen wir, 
daß keine Rebellen oder Abtrünnigen ins 
Land Iſrael gelangen ſollen. Dieſe wer- 
den, ſcheint es, da, wo ſie ſind, gerichtet 
und vernichtet. Aber alle andern ſcheinen 
an der Heimkehr beteiligt zu ſein: „Ihr 
Kinder Iſraels werdet verſammelt werden 
einer nach dem andern. Zu der Zeit wird 
man mit einer großen Poſaune blaſen; 
fo werden die Verlorenen kommen.. 
Es wird nicht einer fehlen; man vermißt 
auch nicht dies und das. Denn er iſt's, 
der durch meinen Mund gebeut. 
Dieſe alle verſammelt kommen zu dir. 
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Deine Söhne werden von Ferne herfom- 
men.“ Viele andre Bibelſtellen ſagen im 
Sinne dasſelbe. 

Solche Verſicherungen, vor kurzem noch 
unfaßbar, erſcheinen heute wohl durchführ⸗ 
bar. Hitler gedachte, ohne Ausnahme alle 
Juden in Europa auszurotten oder zu ver⸗ 
treiben. In Polen z. B. gab es vor 1939 
ungefähr 3,300,000 Juden. Nach dem 
Zuſammenbruch des Naziregimes waren 
dort nur noch ungefähr 70,000, davon 
waren 5000 Kinder. 

Gott kann noch ſtärkere Mittel ergrei- 
fen, um die Kinder Iſraels zur Rückkehr 
in die Heimat zu bewegen. „Und es wird 
daſelbſt eine Bahn ſein und ein Weg, 
welcher der heilige Weg heißen wird, daß 
kein Unreiner darauf gehen darf, und der⸗ 
ſelbe wird für fie fein. .... Die Erlö- 
ſten des Herrn werden wiederkommen und 
gen Zion kommen mit Jauchzen: Ewige 
Freude wird über ihrem Haupte ſein.“ 

In der nächſten Nummer der „Frauen⸗ 
ecke,“ werden wir uns mit der Frage be⸗ 
ſchäftigen: 

Was wird bei der Rückkehr der 1 
mit Paläſtina geſchehen? 

Wir werden ſehen, wie die Einöde wie⸗ 
der aufblüht und die Wüſte zum Obſtgar⸗ 
ten wird. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 8. Mai. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Maie, 
5. Lohe, 9. als, 10. Ire, 12. Aa, 14. Laune, 
16. Kl., 17. uni, 19. und, 20. Lei, 21. Gans, 
23. Aare, 24. Stralſund, 27. ä, 28. Ai, 29. 
Pfingſten, 35. Fund, 36. Note, 38. Urd, 39. 
eng, 41. Tau, 42. N. T., 43. Duden, 45. Lt., 
46. Pol, 47. Rum, 49. Nome, 50. Aron. 

Seilfrech 2 A, ., . Il, 4. Efau, 5 
lind, 6. Ore., 7. He., 8. Lauge, 11. Glied, 
13. Ana, 15. Unna, 16. Kern, 18. ins, 20. 
lau, 22. ſtand, 23. Aſien, 25. reg, 26. Lat., 
29. Pfund, 30. Furt, 31. Ind., 32. Sund, 
33. Not, 34. heute, 37. Tal, 39. Eule, 40 
Gera, 43. Dom, 44. nur, 46. Po, 48. Mo. 

Dreiſilbig. — Ohr, Feige, Ohrfeige. 

Logogriph. — Fluch, Flug, Flur, Fluh, 
Fluß, Flut. 

Ausfüllrätſel. — Viadukt, Einband, Iſe⸗ 
grim, Lumbago, Cholera, Hundert, Ehepaar, 
Nanking — Veilchen, Anemonen. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

4: Frau Paſtor Clara Langhorſt, Kirk⸗ 
wood, Mo. (Anerkennung. Sprechen Sie ei⸗ 
nen Wunſch aus), Frau Paſtor C. F. Howe, 
Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor F. C. Lueck⸗ 
hoff, Frl. Lydia Meiners, Frl. Louiſe Muecke, 
Paſtor Theo. G. Papsdorf, Frau Paſtor Laura 
Schroeder, H. Wendland. 

3: Paſtor Herbert Kuhn (Nur ein Buch⸗ 
ſtabe war nicht richtig). 


* 
* 


ür den Numilienkreis 


22 


„Dennoch bleib ich ſtets an dir.“ 
Von J. Ihlefeld. 

„Hartwig,“ ſagte der Chef, als er eilig 
mit Hut und Mantel ins Kontor kam, 
„ich fahre mit dem Nachtzug und bin in 
zwei Tagen zurück. Sie wiſſen ja mit 
allem Beſcheid, nicht wahr? Ich verlaſſe 
mich auf Sie. Wenn die Firma Jeſſen 
wegen der Kiefern anruft, Sie wiſſen ja 
meine Bedingungen.“ 

Der Inhaber der Solggrohhänbkune ſah 
nervös auf die Uhr. „Es wird Zeit. Noch 
etwas, Hartwig,“ ſagte er, zog die Brief- 
taſche und warf drei Hundertmarkſcheine 
auf den Schreibtiſch, vor dem der Buchhal- 
ter ſaß, „wenn Sie nachher heimgehen, 
bringen Sie dieſe Summe dem Klempner⸗ 


:® 


meiſter Martens, er hat mich um Vorſchuß 


gebeten für die neue Badeeinrichtung in 
meinem Hauſe. Aber laſſen Sie ſich eine 
Quittung geben!“ 

Dann war der Chef mit kurzem Gruß 
gegangen. Jürgen Hartwig ſah vom Fen⸗ 
ſter aus, daß fein Arbeitgeber in die war- 
tende Taxi ſtieg, die ihn zum Bahnhof 
bringen mußte. Er lächelte, denn er wußte, 
daß Herr Gruber, ſein Chef, nicht gern mit 
der Bahn fuhr, ſondern lieber mit eigenem 
Wagen. Aber der große Mercedes, den er 
beſaß, war gerade in Reparatur. Man 
konnte es dem alten Herrn immer anmer- 
ken, wenn er nicht mit ſeinem geliebten 
Wagen fahren konnte, dann war er mei⸗ 
ſtens ein bißchen nervös. 

Während der Buchhalter die drei Bank⸗ 
noten in einen Briefumſchlag ſchob, ihn 
verſchloß und dieſen dann ſorgfältig in 
ſeine innere Rocktaſche ſteckte, dachte er, 
welch großes Glück er gehabt hatte, nach 
langer Arbeitsloſigkeit dieſen Poſten in 
dem ſoliden, alten Holzhandelgeſchäft zu 
bekommen. In die Arbeit hatte er ſich 
gut hineingefunden, die Mitarbeiter waren 
angenehm, der Chef ein gerechter, mohl- 
wollender Mann. Er hatte nur eine Ei⸗ 
gentümlichkeit: er verlangte unbedingte 
Redlichkeit und Genauigkeit von ſeinen 
Angeſtellten. Ueber das auch bei andern 
ſeriöſen Unternehmen erforderliche Maß 
an Ehrlichkeit ging er weit hinaus. Der 
alte Oberbuchhalter hatte es Jürgen Hart⸗ 
wig gleich am erſten Tag geſagt, als er 
ſeinen Dienſt in dem Büro angefangen 
hatte. „Keinen Bleiſtiftſtummel dürfen 
Sie verſehentlich aus dem Geſchäft in Ge⸗ 
danken einſtecken und mitnehmen,“ hatte 
er warnend geſagt. 


Hartwig hatte ein wenig hochmütig ge⸗ 
lächelt. „Dieſe Warnung iſt unnötig,“ hatte 


er etwas verletzt erwidert, „ich habe noch 


nie geſtohlen, auch Bleiſtifte nicht.“ 

Der alte Schmidt ſah ihn über ſeine 
Brille begütigend an. „Das glaube ich 
auch nicht von Ihnen,“ ſagte er. „Ich 
nannte dies Beiſpiel vergleichsweiſe. Ei⸗ 
nen Angeſtellten hat der Chef wegen ei⸗ 
ner ſolchen Bagatelle entlaſſen. Im übri⸗ 
gen iſt Herr Gruber ſehr gut und groß- 
zügig. Nun, das werden Sie alles noch 
ſelbſt merken.“ 

Als Hartwig um 5 Uhr ſein Pult ab⸗ 
geräumt und verſchloſſen hatte, dunkelte 
es ſchon. Der Tag war trübe und regne— 
riſch. Ein Griff zur Bruſttaſche überzeugte 
ihn, daß der Umſchlag mit dem Geld für 
den Klempner Martens ſicher an ſeinem 
Platze war. 

Leiſe vor ſich hinpfeifend, ſchritt der 
Buchhalter die Straße hinunter. Martens 
wohnte nur einige Häuſer weiter. Hart⸗ 
wig war glänzender Stimmung. Er freute 
ſich, daß er der Familie Martens, die ihm 
als ordentliche Leute bekannt waren, Geld 
bringen konnte. Die Familie war groß 
und hatte allerlei Schwierigkeiten gehabt 
in letzter Zeit. 

Und er freute ſich heimzukommen zu 
ſeinem Gretchen und dem Peter, ſeinem 
kleinen Söhnchen. Sie würde wieder et⸗ 
was Schmackhaftes auf den Tiſch bringen, 
die kleine Frau, denn kochen konnte ſie 
ganz famos. Vielleicht gab es heute Kar⸗ 
toffelpuffer und Apfelmus, das aß er ganz 
beſonders gern. Ach ja, er, Jürgen Hart⸗ 


wig hatte doch viel Glück gehabt, ein bra⸗ 


ves Weib, ein liebes Söhnlein und eine 
befriedigende Stellung. Gretchen hatte doch 
recht gehabt, als ſie in der zermürbenden 
Zeit der Arbeitsloſigkeit immer mit derſel⸗ 
ben fröhlichen Zuverſicht auf Gottes Hilfe 
gewartet und getraut hatte. „Hab nur 
Geduld und laß dich nicht irremachen. 
Gott hilft, ſobald ſeine Stunde gekom⸗ 
men iſt.“ 

Und hier war das Haus und die Werk— 
ſtatt des Klempnermeiſters. Als Hartwig 
an der Tür läutete, öffnete ihm nach ei⸗ 
nem Weilchen ein halbwüchſiges Kind, ein 


Mädchen mit dunkeln Augen, das den 


fremden Herrn etwas ängſtlich anſah. 
„Die Eltern ſind nicht daheim,“ erzählte 
ſie auf Hartwigs Frage, „und ich darf 
niemanden hereinlaſſen.“ 

„Das iſt brav,“ ſagte der Buchhalter 
lächelnd, „tu du nur, was die Eltern ge⸗ 
ſagt haben. Aber wann kommen ſie denn 
heim? Ich will dem Vater Geld brin⸗ 
gen.“ 
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„Geld?“ ſagte die Kleine froh, „da wird 
der Vater ſich freuen. Er braucht das 
Geld ganz nötig,“ ſetzte ſie altklug hinzu, 
„aber ſie kommen erſt ſpät heim, die El⸗ 
tern, mit dem 10⸗Uhr⸗Zug von Schwar⸗ 
zenbek.“ 

„So ſpät?“ bedauerte Hartwig. „Dann 
wird's zu ſpät für heute. Dann grüße 
den Vater und ſage ihm, ich komme mor- 
gen in der Frühe und bringe ihm Geld 
von Herrn Gruber.“ 

„Au fein,“ ſagte die Kleine und lachte. 

„Alſo, dann auf Wiederſehn und laſſe 
niemanden herein.“ 


Damit ging Jürgen Hartwig hinweg.“ 


Er eilte jetzt, denn er ſehnte ſich heim zu 
den Seinen. 

Frau Grete empfing ihn mit dem Bu⸗ 
ben an der Hand mit ſtrahlender Miene. 
Ihr liebes, rundes Geſicht war gerötet, of- 
fenbar war ſie in der Küche beſchäftigt ge— 
weſen. 

„Guten Abend, meine Lieben,“ ſagte 
der Vater, glücklich, bei ſeiner kleinen Fa⸗ 
milie daheim zu ſein, und umarmte Weib 
und Kind zärtlich. „Das riecht hier ja 
ſo gut, Gretelein,“ ſchmunzelte er, „was 
gibt's denn heute bei dir?“ 

„Etwas, was mein Gemahl gar nicht 
mag,“ lächelte die junge Frau ſchelmiſch, 
„Apfelpfannkuchen!“ 

„Ah, fein,“ ſagte er fröhlich, „hoffent⸗ 
lich haſt du reichlich, ich habe großen 
Hunger.“ 

Es war ein friedliches Beieinander in 
der kleinen, gemütlichen Wohnung der 
Hartwigs. Ueber dem Sofa hing ein 
Wandſpruch an der Tapete: „An Gottes 
Segen iſt alles gelegen.“ Frau Gretes 
freundliche und gute Augen hingen oft 
an dem Spruch. Sie fand, daß ſie viel 
Urſache zum Danken hatten, denn der 
Segen Gottes, an dem alles gelegen iſt, 
war bei ihnen daheim. 

Am andern Morgen machte Jürgen 
Hartwig ſich einige Minuten früher auf 
den Weg ins Büro als ſonſt, weil er 
noch vorher zu Martens gehen wollte, 
um das Geld abzugeben. Ehe er die 
Stufen zu der Martenſchen Wohnung hin⸗ 
aufſtieg, holte er den Umſchlag aus der 
Bruſttaſche. Er holte — nein, die Hand 
kam leer zurück, der Umſchlag war nicht 
mehr in der Bruſttaſche. . . Einen 
Moment glaubte Hartwig, ſein Herz müſſe 
ſtillſtehen. .. Der Umſchlag war weg? 
Unmöglich? Er mußte da ſein. Er hatte 
geſtern abend, ehe er ins Bett ging, noch 
einmal nachgeſchaut und ſich vergewiſſert, 
daß das Kuvert mit dem Geld wohlbehal⸗ 
5 ten in der inneren Rocktaſche ſteckte. Er 
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war ſonſt nirgends geweſen, und auch nie⸗ 
mand war in ſeiner Wohnung geweſen, 
der das Geld hätte ſtehlen können. Mein 
Gott, das war doch nicht möglich? Das 
ſah ja nach Hexerei aus, und die gibt es 
nicht, alſo nur ruhig, es wird ſich alles 
aufklären. 

Mit Gewalt zwang er ſich zur Ruhe. Er 
ging zurück in den Torweg, an dem er 
eben vorübergekommen war und wo keine 
neugierigen Augen ihn muſtern konnten. 
So ſehr er ſich um Beherrſchung mühte, 
ihm zitterten die Hände, und das Herz 
ſchlug ihm bis zum Hals. Jede Taſche 
durchſuchte er immer wieder, die Brief— 
taſche, die Außentaſchen — alles, aber 
das Kuvert fand ſich nicht. 

Hartwig ſtand einige Minuten wie er⸗ 
ſtarrt — welcher Spuk narrte ihn da? 
Wieder ſchoß eine letzte Hoffnung in ihm 
empor. Vielleicht war das Futter zerrij- 
ſen und der Umſchlag hindurch gerutſcht. 
Nein, auch das war nichts, der letzte Hoff- 
nungsſchimmer erloſch, wie hätte er auch 
zerriſſenes Jackenfutter haben können? 
Grete hielt ſeine Kleidung immer gut 
in Ordnung. 

Der Buchhalter ſtand in dem dunkeln 
Torweg und ſtarrte blicklos auf die Vor⸗ 
übergehenden. Was um alles in der Welt 
ſollte jetzt werden? Er mußte dem Chef, 
wenn er heute nach Hauſe kam, berichten, 
daß der Umſchlag mit dem Geld auf un⸗ 
erklärliche Weiſe verſchwunden ſei. Würde 
er es ihm glauben? Kaum. Es war ja 
unglaublich, er ſelbſt konnte es ja immer 
noch nicht begreifen. 

Der Chef würde ihn, kaum daß er dieſe 
gute Stellung bekommen, mit Hohn und 
Spott entlaſſen, gerade ihn, dem Redlich— 
keit und Tüchtigkeit über alles ging. Dann 
ging die Arbeitsloſigkeit wieder an. 
Und welche Firma würde ihn, der wegen 
Unredlichkeit entlaſſen wurde, wieder ein⸗ 
ſtellen? Und die 300 Mark würde er, 
Hartwig, auch erſtatten müſſen. 

Mechaniſch ging er auf die Straße zu— 
rück. „Mein Gott, mein Gott,“ dachte er 
völlig verzweifelt, „warum haſt du mich 
verlaſſen?“ 

Eben überſchritt er die Brücke, die hoch 
über den breit und ruhig dahinſtrömen⸗ 
den Fluß führte. Jürgen Hartwig blieb 
ſtehen und ſah hinunter auf die unaufhör- 
lich dahinflutenden Wellen. Wäre es nicht 
beſſer, er machte mit einem Sprung ſei⸗ 
nem Leben ein Ende, das jetzt doch ohne 
Ausſicht war? Gretchen würde die Le— 
bensverſicherung ausbezahlt bekommen und 
mit dem Buben zu ihren Eltern aufs Land 
zurückkehren 
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Und dann, Jürgen Hartwig? Was wird 
dann aus deiner armen Seele? Er ſchrak 
zuſammen. Nein, nein, nein! Das nicht! 
Und wenn alles zugrunde ginge, niemals, 
niemals das Band zerreißen, das ihn an 
das Herz Gottes feſſelte, niemals... 

Wie eine furchtbare Viſion ſah Hart⸗ 
wig plötzlich das ſchauerliche Bild der Gott— 
verlaſſenheit einer verlorenen Seele vor 
ſich . . . Sekundenlang nur ... aber 
es erfüllte ihn mit Entſetzen. Was war 
gegen dies Inferno die kleine, irdiſche Not, 
die ihn eben noch um den Verſtand brin- 
gen wollte? Eine Bagatelle, ein dunkles 
Tal, das aber mit Gottes Hilfe auch über- 
wunden würde, hielt man nur die Hand 
feſt, die Vaterhand, die ewige, die ſich 
dem nicht verſagt, der die Arme hilfefle— 
hend nach ihr ausſtreckt .. 

Hartwig zog ſein Taſchentuch hervor 
und trocknete ſich den kalten Schweiß von 
der Stirn. Dann blieb er noch eine kurze 
Weile ſtehen und betete ſtumm und wort⸗ 
los. Aber es war ihm jetzt leichter ums 
Herz, und er ging energiſch zurück zu ſei⸗ 
ner Wohnung. Freilich, er kam heute zu 
ſpät ins Büro, aber das ging in einem 
hin. Zunächſt mußte er mit Gretchen 
Prehn 

Seltſam, es war dem Jürgen Hartwig 
wirklich leichter ums Herz, obwohl die 
myſteriöſe Geldangelegenheit durchaus nicht 
geklärt war. Er hatte den Engel an ſei— 
ner Seite in der Stunde der Anfechtung 
wohl geſpürt, die mahnend erhobene Hand, 
das Rauſchen ſeiner Füße. Nun wußte er 
plötzlich wieder jenes Wort, das er als 
Kind gelernt hatte: „Dennoch bleibe ich 
ſtets an dir, denn du hältſt mich an dei— 
ner rechten Hand.“ Wenn dies Wort 
Wahrheit war, dann mußte ja alles gut 
werden 

Frau Grete machte große Augen, als 
Jürgen plötzlich wieder vor ihr ſtand. 
Mit wenigen Worten erzählte er ihr die 
Sachlage. „Was?“ rief ſie, „im Rock 
hatteſt du den Umſchlag, in der Seiten- 
taſche? O, Jürgen, Jürgen!“ 

Sie wandte ſich um, lief ins Schlaf— 
zimmer und kam mit einem Rock ihres 
Mannes zurück. Das liebe Geſicht war 
rot vor Aufregung. „Vielleicht iſt der 
Umſchlag hier drin, Liebſter? Du hat⸗ 
teſt doch dieſen Rock geſtern an! Halt 
du es gar nicht gemerkt heute morgen? 
Du ſchliefſt geſtern abend ſchon, da fiel 
mir ein, daß ich die Knöpfe an deinem 
Jackett noch nähen wollte, zwei waren 
loſe und hingen ſchon. Deshalb holte 
ich mir deinen Rock geſtern abend. Ich 
wollte dich nicht ſtören, und heute mor- 
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gen vergaß ich es. Deine Brieftaſche tat 
ich in den Rock, den du jetzt anhaſt, die 
innere Taſche habe ich nicht nachgeſehen.“ 

Noch während ſie ſprach, hatte Jürgen 
nach dem Rock gegriffen, und da war der 
vermißte Umſchlag . .. Ohne ein Wort 
hielt er ihn hoch, aber ſein Geſicht drückte 
ſo viel Erleichterung und Freude aus, 
daß die junge Frau begriff, was ihr Mann 
in der letzten Stunde an Angſt und Sorge 
ausgeſtanden haben mußte. 

„Jürgen,“ bat ſie mit leiſe zitternder 
Stimme, „vergib mir, ich habe ſchuld, ich 
hätte es heute morgen nicht vergeſſen dür⸗ 
fen, dir zu ſagen. Aber weil die beiden 
Jacketts ſich ſo ähnlich ſind, habe ich beim 
Frühſtück gar nicht mehr daran gedacht. 
Dau haſt dich geſorgt? O, verzeih 
mir, daß ich ſo nachläſſig war.“ 

Jürgen Hartwig umſchlang ſein liebes 
Weib. Sprechen konnte er nicht, das Herz 
war ihm zu voll. Aber an der Tiebevol- 
len Art, in der er ſie an ſich drückte, 
merkte Grete wohl, daß er ihr nicht zürnte. 

Wenige Minuten der wortloſen Bewe— 
gung ließen die Herzen der beiden Che- 
leute im gleichen Takt ſchlagen, und die⸗ 
ſer Takt hieß Dank gegen Gott. 

Dann ließ Jürgen ſeine Frau los, 
wiſchte ſich die feucht gewordenen Augen 
und ſagte: „Nun iſt ja alles gut gegan⸗ 
gen, durch Gottes Gnade. Ich muß jetzt 
gehen, mein Liebling, die Pflicht ruft.“ 

Schien die Sonne heller als vorhin? 
Sang die Droſſel im Stadtpark ſüßer 
denn ſonſt, ſahen die Paſſanten freundli⸗ 
cher aus als an andern Tagen? 

Hartwigs Füße eilten geſchwind, und 
ſein Herz ſchlug in dankbarem Takt. Im⸗ 
mer wieder dankte es wortlos dem, der 
ihm ſeinen Engel in der dunkeln Minute 
der Verſuchung zur Seite gegeben hatte 
— dort auf der Brücke .. .. Nein, da⸗ 
von würde er feinem Gretchen nichts er- 
zählen. Was würde ſie von ihm denken, 
daß er ſie hatte verlaſſen wollen, ſie und 
das Kind? 

Jetzt ſtand er vor der Martensſchen 
Wohnung, den verhängnisvollen Umſchlag 
in der Hand. Sein Geſichtsausdruck war 
ſo voll tiefer innerer Bewegung, daß der 
Meiſter ihn ganz erſtaunt anſah. Mit 
freundlichem Dank nahm er das Geld und 
quittierte den Empfang des Betrages. 

Voll unſäglicher Erleichterung verſchloß 
Hartwig dies für ihn ſo wertvolle Schrift— 
ſtück im Schreibtiſch ſeines Büros. Dann 
entſchuldigte er ſich beim Oberbuchhalter 
für die Verſpätung und begab ſich mit 
frohem Mut an die Arbeit mit dem Ge⸗ 
löbnis: „Dennoch bleib ich ſtets an dir!“ 
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Aus Welt und Zeit 


6. Juni 1955. 
Licht und Schatten. 

Das Wochenend, das den Gräberſchmük— 
kungstag einſchloß, der hauptſächlich dem 
Vergnügen gewidmet iſt, hat im Blick auf 
Unfälle alle Befürchtungen übertroffen. Am 
erſten Tag ſchien es, als ob die Mah⸗ 
nungen, vorſichtig zu ſein, gute Früchte 
zeitigen würden, aber die letzten beiden 
Tage vernichteten die Hoffnungen. Die 
Zahl der Toten bei Autounfällen, die 1952 
die Höchſtziffer von 363 erreichte, ſtieg die— 
ſes Jahr auf 369. 130 ertranken beim 
Baden, und 92 büßten bei andern Unfäl⸗ 
len ihr Leben ein. Somit forderten die 
Feiertage 591 Menſchenleben. 

Bei den Autowettrennen in Indianapo— 
lis verlor Bill Vukovich, der 1953 und 
1954 den Siegespreis errang und deſſen 
Auto dies Jahr wieder allen voraus war, 
bei einem Unfall ſein Leben. 

Präſident Eiſenhower vetierte die Vor— 
lage des Kongreſſes, der die Löhne der 
Poſtangeſtellten über den Betrag erhöhte, 
den er empfohlen hatte, mit der Erklärung, 
dieſe Erhöhung würde den Fehlbetrag zu 
ſehr ſteigern und ſei ungerecht gegen andre 
Angeſtellte. Ein Verſuch, das Veto zu 
überſtimmen, erzielte im Senat nicht die 
nötige Zweidrittelmehrheit. Nun hat der 
Senat eine Vorlage angenommen, die ſei— 
nen Empfehlungen entſpricht und ieden- 
falls auch vom Hauſe gutgeheißen wer— 
den wird. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß die zeit- 
weilige Sperre auf Freigabe des Impf⸗ 
ſtoffs gegen Kinderlähmung, die ſoviel Ent— 
täuſchung hervorrief, darin ihren Grund 
hatte, daß der Impfſtoff, den eine Firma 
eingefroren hatte, wegen zeitweiliger Un— 
terbrechung der Stromkraft minderwertig 
war. Jetzt wird die nötige Menge guten 
Impfſtoffs freigegeben. 

Wirbelſtürme haben in Kanſas, Okla⸗ 
homa und Texas 107 Menſchenleben ge- 
fordert, und 700 Perſonen wurden ver— 
letzt. Das Städtchen Udall in Kanſas, das 
2500 Bewohner hatte, wurde gänzlich zer— 
ſtört. 

Präſident Eiſenhower hat dem Kongreß 
eine Lockerung der Beſtimmungen des 


Flüchtlingsgeſetzes empfohlen, weil jo we— 


nige bisher einwandern konnten. 

Der Bundes⸗Obergerichtshof hat keinen 
Zeitpunkt beſtimmt, bis wo das Geſetz 
gegen Trennung der Raſſen in den Schu⸗ 
len durchgeführt werden muß, ſondern 
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überläßt es den örtlichen Behörden über 
die einzelnen Fälle zu entſcheiden. Das 
iſt jedenfalls weiſe, denn allzu ſcharf macht 
ſchartig. 

Trotz ſcharfem Widerſpruch hieß der Se- 
nat den vom Präſidenten empfohlenen Be⸗ 
trag von 3.5 Milliarden Dollars für Not- 
hilfe im Ausland gut. Die Unterſtützung 
der bedrängten Völker iſt im Kampf gegen 
den Kommunismus jedenfalls wichtiger 


als alle militäriſchen Maßnahmen, ſo nö⸗ 


tig dieſe auch ſind. 

Die landwirtſchaftliche Politik der Sow⸗ 
jetunion hat ſich als ein Fehlſchlag erwie— 
ſen. Die Sowjetunion ſendet nun Land⸗ 
arbeiter nach Amerika, damit ſie erforſchen, 
worauf der Erfolg der amerikaniſchen Far— 
mer beruht, die zehnmal ſoviel ernten wie 
die ruſſiſchen Bauern. 

Bei den Wahlen in England hat die 
konſervative Partei des Miniſterpräſiden⸗ 


ten Eden einen überwältigenden Sieg r- 


rungen. Er hat aber eine harte Nuß zu 
knacken, weil infolge eines Streiks von 
70,000 Eiſenbahnarbeitern der Verkehr 
lahmgelegt iſt und der Mangel an Vor— 
räten eine Notlage ſchafft. 

Vom Fernoſten kommt die freudige 
Kunde, daß Rotchina vier amerikaniſchen 
Fliegern nach zweijähriger Gefangenſchaft 
die Freiheit geſchenkt hat. Sie ſind jetzt 
in Honolulu, wohin ihre Angehörigen flo- 
gen, um ſie zu begrüßen. Sie ſeien, wie 
fie jagen, gut behandelt worden und glau- 
ben, daß Dag Hammarskjolds Bemühun⸗ 
gen nicht vergeblich waren. 

Nikita Khruſhchev und Nikolai Bulga⸗ 
nin weilten eine Woche lang bei Tito in 
Belgrad. Sie erklärten ihm demütig, daß 
ihm Unrecht geſchehen ſei, woran Beria 
ſchuld war, und boten ihm großmütig 
Vergebung an für ſeine Handlungsweiſe, 
wenn er ſich vom Weſten losſagen und 


ſich den kommuniſtiſchen Ländern wieder 


anſchließen würde. Damit aber kamen ſie 
an den Unrechten, denn er lehnte es be- 
ſtimmt ab. Sie mußten einer Erklärung 
zuſtimmen, die nach dem Muſter weſtlicher 
Grundſätze vorbereitet war. Schließlich 
aber einigten ſie ſich auf Forderungen, wie 
Aufnahme Rotchinas in die UN, Befriedi⸗ 
gung der gerechten Forderungen Chinas in 
bezug auf Formoſa, einen Sicherheitsver— 
trag für Europa, Verbot der Atomwaffen 
und Benutzung der Atomkraft für fried- 
liche Zwecke, Nichteinmiſchung in die inne⸗ 
ren Angelegenheiten andrer Länder. Den 
Hauptzweck haben die Ruſſen nicht erreicht, 
aber ſie beſuchten darauf einige Länder 
hinter dem Vorhang, um ihnen von ihren 
„Erfolgen“ zu erzählen. 
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Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 
(Fortſetzung.) 
Als der letzte Vers des Lobliedes ge— 
ſungen war, ſtopfte ſich der Reiter gemüt- 


lich ſein kurzes Pfeiſchen, ſetzte es kunſt⸗ 


gerecht in Brand und überließ ſich dann 
feinen Betrachtungen, die von der ange- 
nehmſten Beſchaffenheit ſein mußten, denn 
ein fröhliches Lächeln ſpielte auf den wet⸗ 
tergefurchten Zügen. Was nur meine Alte 
zu dem neuen Teppich ſagen wird!“ ſprach 
er halblaut vor ſich hin — „er wird ihr 
viel zu ſchön, viel zu ſchön ſein, der lie⸗ 
ben, beſcheidenen Seele. Aber, zwanzig 
Jahre in Amerika — dazu ein weit und 
breit berühmter Doktor und noch keinen 
Teppich im Parlor — nein, das geht nicht 
länger, alter Matthieſen, das darfſt du dir 
ſchon erlauben, zumal wenn deine Kranken 
und Armen dabei nicht zu kurz kommen. 
Und die Jungens! Na, die werden jetzt 
den ganzen Tag auf der Creek liegen 
und ihre neuen Schlittſchuhe probieren; 
ſoll mich nur wundern, ob der Papa nicht 
als Feiertagsvergnügen ein Loch am Kopf 
oder einen verrenkten Fuß zu kurrieren 
haben wird. Aber, die Freude heute 
abend! So einen Chriſtbaum, wie er 
heute bei Doktor Matthieſen brennen wird, 
gibt's in ganz Miſſouri nicht; habe ich 
doch die Zeder ſelber von der Ridge ge— 
holt und drei Meilen weit auf dem Rük⸗ 
ken hergeſchleppt, dafür — — Ho! Ho! 
Charley — was gibt's? Alter Burſche, 
willſt mich aus dem Sattel bringen? 
Hallo — ho! Stop!“ 

Dieſe das anmutige Selbſtgeſpräch des 
Doktors plötzlich unterbrechenden Ausrufe 
wurden durch einen ganz unvermuteten 
Seitenſprung des Schimmels hervorgeru— 
fen, der ſichtlich durch irgend etwas er— 
ſchreckt und ſcheu geworden, ſich zum gro— 
ßen Verdruſſe feines Reiters rückwärts von 
der Straße in die Büſche drängte, ſo daß 
beide von einer ganzen Ladung Schnee 
und Eis überſchüttet wurden. 

Nur mit Mühe und mit Aufwand ei⸗ 
ner Menge von Schmeichelworten gelang 
es dem erſchrockenen Doktor, aus dem Sat⸗ 
tel zu kommen und den noch immer bäu⸗ 
menden und ſchnaufenden Gaul an einen 


Ber Nriedenshate 


Baum zu binden. „Muß doch ſehen, was 
in aller Welt das Tier ſo erſchreckt hat!“ 
brummte er und ſchaute forſchend nach 
rechts und links, ohne irgend etwas Be⸗ 
ſondres entdecken zu können. „Halt! Da 
iſt's!“ rief er plötzlich und war mit ein 
paar gewaltigen Sprüngen auf der andern 
Seite der Straße, wo aus einem vom 
Winde hoch zuſammengewehten Schneehau— 
fen ein ſchwarzer Gegenſtand hervorragte. 
„Ach du lieber Gott! Ein Menſch — ein 
Erfrorner! Wahrhaftig, Charley, du haſt 
mehr Verſtand als dein Herr, der noch 
dazu ein Doktor iſt. Jetzt raſch — viel⸗ 
leicht iſt noch Hilfe möglich!“ 

Und damit zerrte der mitleidige Arzt 
eine ſtarr und ſteif ausgeſtreckte Menſchen⸗ 
geſtalt an den Füßen aus dem Schnee, riß, 
ohne auch nur einen Blick auf das Geſicht 
zu werfen, das dünne Röckchen des DVer- 
unglückten auf und legte forſchend ſein 
Ohr auf die kalte Bruſt. Lange, in atem⸗ 
loſer Spannung lauſchte der barmherzige 
Samariter; ſchon flog ein düſterer, hoff— 
nungsloſer Schatten über ſeine Züge — 
da erhellten ſich dieſe plötzlich, und mit 
dem Ausrufe: „Noch iſt Leben da! Noch 
Rettung möglich!“ ſprang er empor, faßte 
den Erfrornen unter die Arme und hob 
ihn auf, als wäre er ein Kindlein geweſen. 

In demſelben Augenblick ließ ſich in der 
Ferne das dumpfe Rollen eines Wagens 
vernehmen, und als der Doktor den Kopf 
wandte, ſah er zu ſeiner großen Freude 
ein hoch mit geſchlagenem Holze belade- 
nes Gefährt um die Waldecke biegen und 
langſam näher kommen. „Den ſchickt der 
liebe Gott!“ murmelte er und erhob dann 
ſeine Stimme zu einem gewaltigen Rufe, 
der wie Donner durch den ſtillen, ſchwei— 
genden Forſt erklang: „Hierher, Freund, 
hierhier! Gebt den Gäulen eins mit der 
Peitſche — Nun, ſeht ihr denn nicht, um 
was es ſich handelt? Ah — ihr ſeid's, 
Mr. Wagner — deſto beſſer, ihr ſeid 
juſt der rechte Mann für ein Chriſten⸗ 
werk — und ein Trinkgeld brauch ich 
euch auch nicht anzubieten.“ 

Der Angerufene, ein ältlicher Mann mit 
ſchneeweißen Haaren, aber von kräftigem 
Körperbau und Röte der Geſundheit auf 
den Wangen, befolgte ſogleich die Anwei— 
ſung des Doktors und war in wenigen 
Minuten an ſeiner Seite. „Sie ſind doch 
überall der barmherzige Samariter, Dok— 
tor Matthieſen!“ ſagte er lächelnd, wäh— 
rend er ohne weiteres ſeinen dicken Fries⸗ 
rock auszog, unter dem jedoch eine nicht 
minder dicke wollene Jacke zum Vorſchein 
kam. „Auch haben Sie immer das Glück, 
zu rechter Zeit zu kommen, wenn es gilt, 
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aus irgendeiner Not zu helfen. Na, ſehen 
Sie, der arme Junge kriegt wieder Farbe; 
meinen Rock habe ich ihm am Leibe ge⸗ 
wärmt — nur hinein mit den ſteifen Ar- 
men und dann hinauf auf den Wagen, 
den Sie mir erſt ein wenig abladen hel— 
fen müſſen, Doktor!“ 

„Verſteht ſich! Und nun macht, daß ihr 
heimkommt! Iſt's doch kaum eine halbe 
Stundes Weges — und haben wir den 
Patienten erſt im Bette und unter eurer 
Anna Pflege — — Aber was iſt das? 
Ah, eine ſilberne Uhr! Und hier das Ta- 
ſchenbuch; ein Glück, daß dieſe wahrſchein— 
lich einzigen Habſeligkeiten des armen 
Schluckers ſich nicht im Schnee verloren 
haben.“ 

Vater Wagner zeigte beim Anblick der 
ihm dargebotenen Gegenſtände plötzlich die 
äußerſte Beſtürzung; ſeine Hand zitterte, 
und in den gefurchten Zügen des Ant— 
litzes zuckte es wie großer Schmerz oder 
große Freude. 

„Nun, Wagner, was gibt's denn wie⸗ 
der?“ fragte der Doktor. „Schaut Ihr 


doch die alte dickleibige Taſchenuhr an, als 


ſei ſie der Krondiamant der Königin von 
England.“ 

Schweigend reichte der Farmer dem 
Doktor die Uhr hin und deutete auf eine 
in das Gehäuſe eingravierte Inſchrift. Da 
ſtand deutlich zu leſen: Jakob Wagner, 
A. D. 1821. 

„Das iſt meines ſeligen Vaters Uhr, 
die mein älterer Bruder Stephan geerbt 
hat! Und ich ſage euch, Doktor“ — ſetzte 
er mit feierlicher und von Bewegung be- 
bender Stimme hinzu — „dieſer arme, 
halbtote Menſch, den ich hier in den Ar— 
men halte, iſt kein andrer als Fritz Wag- 
ner, mein Neffe!“ 

Das Erſtaunen und die Bewegung des 
guten, alten Farmers teilte ſich nunmehr 
auch dem Doktor mit, der bald die Uhr, 
bald den bewußtloſen jungen Mann an⸗ 
ſtarrte. Aber ſein praktiſcher Sinn ließ 
ihn nicht lange in Zweifel, wie das Rät— 
ſel zu löſen ſei. „Wollen gleich ſehen, ob 
ihr recht habt!“ ſagte er und öffnete raſch 
das Taſchenbuch, aus dem ihn ein dicker, 
mit Siegellack verſchwenderiſch verklebter 
Brief entgegenfiel. Aber kaum hatte Mat⸗ 
thieſen einen Blick auf die Adreſſe gewor— 
fen, als er mit freudiger Teilnahme aus⸗ 
rief: „Ihr habt recht, Vater Wagner — 


Gottes Wege ſind wunderbar! Hier ſteht 


eure Adreſſe: An Andreas Wagner, Holt- 
ville, Staat Miſſouri in Amerika. Und 
als Coroner dieſes löblichen Countys er— 
kläre ich hiermit von Amts wegen: Die⸗ 
ſer junge Menſch iſt eures Bruders Sohn, 
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Fritz Wagner, den ihr jetzt gefälligſt nicht 
länger wie ein Meerwunder anſtarren, 
ſondern eiligſt nach eurem Hauſe zu wei⸗ 
terer Verpflegung bringen werdet.“ 

Jedoch der gute Alte erholte ſich nicht 
io ſchnell von der wunderbaren Ueberra⸗ 
ſchung. Mit dem Ausdrucke inniger Teil⸗ 
nahme ſtreichelte er die blaſſen Wangen 
des Neffen, während ein paar Tränen 
über ſeine Backen rollten. „Armer Junge! 
Mein Fleiſch und Blut — — ſo muß 
ich dich finden, halb tot gefroren faſt an 
meiner Schwelle! Warum hat er mir auch 
nicht von New Pork aus geſchrieben? Ich 
hätte dann —“ 

„Fragt ihn ſelber, wenn er erſt wieder 
ſeine fünf Sinne beiſammen haben wird!“ 
unterbrach ihn ziemlich rauh der Doktor. 
„Aber nun macht, daß ihr heimkommt, 
wenn ihr nicht wollt, daß wir den Herrn 


Vetter in Holtville begraben.“ Damit ſtieg 


er auf den Wagen, ſchleuderte mit ſtar⸗ 
kem Arme ein Dutzend Holzſcheite auf die 
Straße, eilte dann nach ſeinem Gaule, von 
dem er die dicke, über den Sattel gebreitete 
Wolldecke holte und mit Wagners Beihilfe 
dem Erſtarrten ein notdürftiges Lager 
bereitete. 

„Jetzt reite ich voraus, um eurer Ka⸗ 
thrin und den Kindern anzuſagen, was 
für einen Weihnachtsgaſt ihr heimbringt. 
Und nun vorwärts, Alter! Den Schreibe- 
brief eures Bruders könnt ihr zu Hauſe 
ſtudieren und dem lieben Gott danken, 
daß wir nicht ein paar Stunden ſpäter 
an die Unglücksſtätte gekommen ſind.“ 

Damit hob er allein den Patienten auf 
den Wagen, ſchob ihm ein Heubündel un⸗ 
ter den Kopf und gab dem noch immer 
ganz verwirrt dreinſchauenden Farmer mit 
einem freundſchaftlichen Rippenſtoße die 
Peitſche in die Hand, ſchwang ſich in den 
Sattel und flog im Galopp davon, daß 
der Schnee weithin von den Hufen des 
Schimmels ſtiebte. Der alte Wagner klet⸗ 
terte aber jetzt eiligſt auf ſein Gefährt und 


ſetzte die feiſten Gäule in einen ihnen ſehr 


ungewohnten Trab, während ſeine Augen 
unverwandt an dem jungen Mann hingen, 
der jetzt leiſe atmete und augenſcheinlich 
aus der vorigen todähnlichen Erſtarrung 
in einen feſten Schlaf geſunken war. 
„Wagners Farm“ war ein freundlicher, 
nur einige hundert Schritte von der County 
Road gelegener Platz, der recht anſchaulich 
das Bild jenes langſamen, aber ſtetigen 
und gediegenen Fortſchrittes darbot, wie 
man ihn in den meiſten deutſchen Anſie⸗ 
delungen des Weſtens zu finden pflegt. 
Noch ſtand das alte, ehrwürdige Loghaus, 


das vor einundzwanzig Jahren der damals 
noch junge Andreas Wagner aufgerichtet, 
wobei ihm ſein braves Weib nebſt zwei 
oder drei Nachbarn, die zu jener frühen 
Zeit zehn Meilen in der Runde aufzu⸗ 
treiben geweſen, wacker geholfen hatten; 
aber es war jetzt zum Pferdeſtall degra- 
diert, während der Neubau, obwohl aus 
demſelben praktiſchen Material, aber „ge⸗ 
wetterboardet und gepaintet“ mit einer 
breiten „Porch“ und einem mohlgepfleg- 
ten Blumengärtlein davor einen überaus 
freundlichen Eindruck machte. Zu dem 
Hauſe führte von der Landſtraße her die 
„Lane,“ d. h. ein breiter Fahrweg zwi— 
ſchen zwei Fenzen, von denen die eine den 
mit edeln Sorten beſtandenen Obſtgarten, 
die andre den „Paſture“ oder Weidegrund 
für die Pferde und allerlei Jungvieh be- 
grenzte. 

In beſagter „Lane“ erſchien an dieſem 
denkwürdigen Morgen des vierundzwan⸗ 
zigſten Dezember plötzlich zum nicht gerin⸗ 
gen Erſtaunen der Mutter Wagner, die 
eben, mit einem Vorrat geräucherter Wür- 
ſte beladen, aus dem ſeitlich gelegenen 
„Schmokehouſe“ trat, der wohlbekannte 
Schimmel, der unſern Doktor Matthieſen 
mit Sturmeseile herbeiführte. Kaum hatte 
die vorſorgliche Hausfrau Zeit, einer noch 
in den finſtern Gründen dieſer Schatzkam⸗ 
mer für den Tiſch des Farmers verborge— 
nen Perſon zuzurufen: „Anna, der Doktor 
kommt, lauf und mach friſchen Kaffee!“ 
da war der erprobte Hausfreund in gu⸗ 
ten und böſen Tagen ſchon aus dem Sat⸗ 
tel und ſchrie, indem er den Gaul feſt⸗ 
band: „Ja, ja, macht nur Kaffee, ihr 
Weibsleute — oder noch beſſer, eine Taſſe 
ſtarken Tee! Wagner bringt zu den Feier⸗ 
tagen Beſuch mit, über den ihr euch wun— 
dern werdet.“ 

„Beſuch, Herr Doktor?“ ſagte die Alte, 
indem ſie dem Ankömmlinge die eine noch 
freie Hand zum Gruße reichte — „ei, das 
freut mich! Und — iſt's erlaubt, zu fra- 
gen 

„Würde nichts helfen, wenn's auch nicht 
erlaubt wäre! Wer kann euch Frauen 
das Fragen abgewöhnen? Nun, Kath⸗ 
rin — was ſagt Ihr dazu? Einen Vet⸗ 
ter aus Deutſchland!“ 

Die Frau, ganz betäubt von dieſer um- 
erwarteten Kunde, ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen, infolgedeſſen natürlich die ſchö— 
nen Würſte auf den Boden purzelten; der 
galante Doktor bückte ſich und rettete ſie 
noch rechtzeitig vor den Annektierungsge⸗ 
lüſten zweier zottiger Köter, die ſich be— 
reits mit lautem Gebell auf die willkom⸗ 
mene Beute ſtürzen wollten. „Ja, ja, aus 


Deutſchland, Frau Wagner, wo man die 
ſchönen Würſte nicht ſo auf den Boden 
ſchmeißt, beſonders wenn man keine hat!“ 
fuhr der Doktor fort. 
leibhaftiger Sohn, Fritz Wagner von 
Tannrode, den wir draußen im Schnee 
gefunden haben, beinahe erfroren — ein 
halbes Kind des Todes!“ 

„Ach, du lieber Gott — im Schnee? 
Halb erfroren? Anna, haſt du es ge⸗ 
hört? Onkel Stephan ſein Sohn — — 
Aber wo ſind denn die Jungens? Ruf ſie 
doch, Anna! Nein, Doktor — ich weiß 
nicht, wo mir der Kopf ſteht.“ 


„Das ſehe ich wohl!“ brummte der Dok⸗ 


tor, „ſonſt ließet Ihr mich nicht hier mit 
den Würſten auf dem Arme im Freien 
ſtehen; gut, daß ich den Weg weiß. He, 
Anna, jetzt geh einmal hinauf und hole 
eine ordentliche Tracht Betten herunter — 
und Ihr, Kathrin, wärmt ein paar Bad- 
ſteine und der Peter ſoll gleich in 
die Stadt und das Rezept machen allen: 
das ich ſchreiben werde.“ 

Und wie ſich vor Beginn der Schlacht 
um den Feldherrn der Generalſtab ſam⸗ 
melt, ſo waren alsbald um den Doktor 
die übrigen Inſaſſen des Hauſes vollzäh⸗ 
lig verſammelt, nämlich Numero Eins: 
Anna Wagner, ein liebliches Mädchen von 
zwanzig Jahren, ſchlank gewachſen, mit 
hellblondem Haar und ſanften, blauen 
Augen; ferner Peter und Chriſtian Wag⸗ 
ner, zwei hochaufgeſchoſſene, kräftige Bu⸗ 
ben von achtzehn und ſechszehn Jahren, 
wahre Prachtexemplare von Geſundheit 
und Jugendfriſche, wie man ſie eben 
nicht in den großen Städten, ſondern 
draußen im Buſch ſuchen muß — freilich 
etwas linkiſch und unbeholfen, aber mit ſo 
freiem, ehrlichem Geſichtsausdrucke, daß 
ein Menſchenkenner ſeine Freude daran 
haben mußte. In der Wohnſtube ange⸗ 
kommen, die mit ihren hübſchen Nußbaum⸗ 
möbeln und einigen bibliſchen Bildern un⸗ 
ter Glas und Rahmen ſchon einen etwas 
ſtädtiſchen Anſtrich zeigte, ſchrieb der Dof- 
tor raſch ſeine Verordnung, während die 
Mutter nach der Küche, die Tochter auf 
den Hausboden eilte, um die verlangten 
Betten herbeizuſchaffen. Als Peter das 
Rezept erhalten, rannte er ſpornſtreichs 
nach dem Stalle, um ſein Pony zu ſat⸗ 


teln und ſprengte in wenig Minuten ſchon 


die „Lane“ hinab, an deren Eingang eben 
der alte Wagner mit ſeinem Fuhrwerke 
erſchien. 

Noch einmal geriet nun das ganze Haus⸗ 
weſen in Aufruhr. Als der Wagen hielt, 
kletterte der Doktor gewandt auf den Holz⸗ 
ſtoß, auf dem der Fremde immer noch 
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regungslos ausgeſtreckt lag. „Alles in 
Ordnung, der Puls zwar ſchwach und 
fieberiſch — aber ich hoffe, nach einem 
tüchtigen Schweiße wird der Herr Vetter 
euch ſelber erzählen können, was in aller 
Welt ihn zu dem dummen Streiche ver— 
anlaßt hat, bei Nacht und Nebel im Buſch 
herumzulaufen. So! Faßt an — lang⸗ 
ſam! Aha — er rührt ſich! Nun — habt 
ihr gut geſchlafen, Freundchen?“ 
Während Matthieſen ſeinen Patienten 
vorſichtig aufrichtete und der alte Wagner 
die noch immer erſtarrten Füße anfaßte, 
öffnete der junge Mann die Augen und 
ſchaute langſam, aber mit einem unheim⸗ 
lichen Ausdruck von Geiſtesabweſenheit um⸗ 
her. Hilflos wie ein Kind glitt er in Wag⸗ 
ners Arme, der ihn, unterſtützt vom Dok⸗ 
tor und gefolgt von den Frauen, ins Zim⸗ 
mer trug und auf das bereits zugerichtete 
Bett legte, unter deſſen überreicher Kiſſen— 
fülle er beinahe verſchwand. Eine Taſſe 
heißen Tee, die Anna ihm reichte, ſchien 
auf die Geiſteskräfte des armen Burſchen 
eine heilſame Wirkung auszuüben, denn 
ſein Blick wurde ruhiger, geſammelter und 
endlich fragte er mit kaum hörbarer 
Stimme: „Aber wo bin ich denn? Und 
wer ſeid ihr?“ 
53 wei Fragen, die nur eine Antwort 
erfordern, mein guter Junge!“ ſagte der 
Doktor. „Der Vetter Fritz Wagner iſt end— 
lich glücklich — oder vielmehr höchſt un- 
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glücklich und mit Hinderniſſen auf Onkel 
Wagners Farm angelangt, wo man ihn 
pflegen wird, als ſei er der Kronprinz von 
Preußen.“ 

„Fritz? Fritz Wagner — wo iſt er? 
Iſt er nicht tot — verbrannt?“ flüſterte 
der Kranke, während ein heftiger Schau- 
der ſeine Glieder ſchüttelte — und mie- 
derum irrten feine Blicke unruhig und ver⸗ 
ſtört im Zimmer umher. Dann ſchien es 
plötzlich wie ein Schwindel über ihn zu 
kommen; er ſtreckte die mageren Arme 
vor ſich hin, als wolle er ſich an irgend— 
einem Gegenſtand feſthalten, und ſank mit 
dumpfem Stöhnen bewußtlos zurück. 

Frau Katharina brach in ein Jammer⸗ 
geſchrei aus, dem jedoch ein faſt zorniger 
Blick des Doktors raſch ein Ende machte. 
„Was iſt da zu greinen und zetern? Soll 
ein Menſch, der bei ſechs Grad unter Null 
im Freien übernachtet hat, nicht das Recht 
haben, ſich ein tüchtiges Fieber zu holen 
und Unſinn zu ſchwatzen? Wenn ihr jetzt 
ſchon den Kopf verliert, was ſoll's dann 
werden, wenn der Vetter, wie ich befürchte, 
ein ordentliches Nervenfieber durchmachen 
muß? Er bedarf jetzt Ruhe — nichts als 
Ruhe! Habt ihr mich alle verſtanden?“ 

Die Glieder der Familie Wagner wuß⸗ 
ten genugſam aus eigener Erfahrung, daß 
mit dem alten Matthieſen, wenn er in 
ſeiner Eigenſchaft als Arzt auftrat, durch— 
aus nicht zu ſpaßen war. Während da- 
her die Hausfrau in die Küche zurüd- 
kehrte, um dort ungeſtört über den lie⸗ 
ben, verunglückten Vetter zu weinen, ſetzte 
ſich Anna ſtill an deſſen Bett und ſah mit 
Beſorgnis, daß der Doktor, der den Puls 
des Kranken wohl fünf Minuten lang 
unterſuchte, eine erſichtliche Unruhe zeigte 
und ſogar wiederholt leiſe den Kopf jchüt- 
telte. Inzwiſchen hatte Vater Wagner, im 
Lehnſtuhle am Ofen ſitzend, die Brieftaſche 
des Gaſtes durchſucht und ſich in ein wie 
es ſchien langes Schreiben vertieft, das 
er jetzt ſeufzend dem Doktor hinreichte. 

„Eine ſeltſame Epiſtel, die mein Bruder 
ſeinem Sohne mitgegeben hat. Der Fritz 
ſoll, wie hier geſchrieben ſteht, ein Wild- 
fang, ein Händelſucher und Raufbold, kurz, 
ein leichtſinniger Menſch ſein, den wir 
ſcharf überwachen und im Auge behalten 
ſollen. Nun ſagen Sie ſelber — wie paßt 
der blaſſe, ſchmächtige Burſche mit dem 
Mädchengeſicht zu ſolchem Signalement?“ 

„Wahrhaftig, gar nicht!“ verſetzte der 
Doktor, indem er raſch das Schreiben 
durchlief — „es müßten denn beſagte miß— 
liebige Eigenſchaften des Vetters einge— 
froren ſein und ſich erſt ſpäter beim Auf⸗ 
tauen zeigen. Ich glaube vielmehr, der 
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Papa in Deutſchland iſt ein Griesgram, 
ein alter Hypochonder, dem ein fröhliches 
Lachen Bauchweh und ein luſtiger Spaß 
Migräne verurſacht. Na, werden ja ſe⸗ 
hen. Jetzt muß ich fort; denn heut iſt ja 
der liebe, heilige Weihnachtsabend. Ihr, 
Wagner, habt da eure Chriſtbeſcherung 
im Bette liegen, auf die meinige will ich 
auch nicht länger warten laſſen. Alſo — 
Gott befohlen! Morgen nachmittag komme 
ich wieder.“ (Fortſetzung folgt.) 


Gedenkblätter. 


Alle Gedenkblätter sind auch in der 
englischen Sprache zu haben. 


Gedenkblatt zur silbernen Hochzeit. 


Ein ſchönes Geſchenk für die ſilberne Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der recht paſſende Bibelſpruch: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage,“ Matth. 
28, 20, und das ſchöne Lied: 5 

Nun glänzt die ſchöne Silberkrone 

Auf euern Häuptern, teures Paar; 

Euch gab der Herr zum Gnadenlohne 

Dies Ehrenfeſt am Traualtar. 

Der Denkſtein heut die Worte trage 

Sieh, ich bin bei euch alle Tage.“ 
(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten ſilbernen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 12%x15 Zoll. 


Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 


Gedenkblatt zur goldenen Hochzeit. 

Ein prächtiges Geſchenk für die goldene Hoch⸗ 
zeitsfeier. Der ſchöne Bibelſpruch: „Bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden,“ Luk. 24, 29, 
mit dem paſſenden Gedicht: 

Wie die Herzen bei dem Worte brannten 

Auf dem Weg zum ſtillen Emmaus, 

Wo ſie ihren Meiſter froh erkannten 

Auf der Stirn der ewigen Liebe Kuß. 

Doch der Freund, holdſelig von Gebärden, 

Kehrt zum Pfad ſich, der gen Salem zeigt: 

„Bleibe bei uns, es will Abend werden, 

Bleibe, Herr, der Tag hat ſich geneigt.“ 

(Vier Verſe.) 

Von einem prachtvoll ausgeſtanzten goldenen 
Myrtenkranz umgeben. Größe 1215 Zoll. 
Preis in feinem Geſchenkkarton: 93.50. 
Obige Gedenkblätter koſten eingerahmt 910. 
Verpackung 50 Cents; Transport extra. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 


N Sriedensp,, 
Kirch eieitung 


der Euangelitchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 10. Juli 1955. 


Nummer 14. 


Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke. 

Herr, du biſt würdig zu nehmen Preis und 
Ehre und Kraft; denn du haft alle Dinge ge= 
ſchaffen, und durch deinen Willen haben ſie das 
Weſen und ſind geſchaffen. Offb. 4, 11. 

Die Stimme, die wie Poſaunenſchall 
mit dem Seher redet, hat ihm geſagt, daß 
ſie ihm zeigen werde, was künftig geſche— 
hen ſoll. Zuvor aber ſchaut er eine Vi⸗ 
ſion zur Stärkung ſeines Glaubens im 
Blick auf die überaus dunkeln Bilder, die 
ihm enthüllt werden ſollen. Sie werden 
die Machtentfaltung des Unglaubens offen⸗ 
baren und ſchwere Trübſale erwarten laſ— 
ſen. Der Kampf gegen die Bosheitsmächte 
ſcheint, menſchlich betrachtet, ausſichtslos 
zu ſein. Die ausgeſprochenen Gegner des 
Reiches Chriſti ſind nicht nur an Zahl den 
Gläubigen weit überlegen, ſondern fie ha- 
ben, wie die Sendſchreiben enthüllt haben, 
ſelbſt in den chriſtlichen Gemeinden ihre 
„fünften Kolonnen,“ die in ihrem Dienſte 
ſtehen. Wie kann da die kleine Herde hof— 
fen, den Sieg über die Mächte der Fın- 
ſternis zu erringen? 

Als Antwort auf dieſe Frage wird dem 
Seher im vierten Kapitel ein Blick in 
den Thronſaal des Himmels gewährt, da- 
mit ihm wie dem Knaben des Eliſa die 
Augen geöffnet werden und er die über— 
legenen geiſtigen Mächte ſehe, die den Bos⸗ 
heitsmächten ſiegreich entgegentreten. 

Dort ſieht er den Weltenlenker, Gott 
ſelber, auf dem Throne, deſſen Allmacht 
keiner zu widerſtehen mag. Er unterjocht 
die Gegner nicht mit roher Gewalt, denn 
er achtet den freien Willen der Menſchen 
und will keinen erzwungenen Gehorſam. 
Er will vielmehr, wie die Sinnbilder des 
Jaſpis, des Karneolſteins und des Regen— 
bogens andeuten, den Widerſpruch der Un— 
gläubigen durch heilige Gerechtigkeit, treue 
Liebe und erbarmende Gnade überwinden. 

Rings um den Thron ſitzt auf 24 Thro⸗ 
nen ſein Offiziersſtab, zwölf Aelteſte, die 
die Gläubigen aus Iſrael vertreten, und 
zwölf Anführer der Gläubigen des Neuen 


Ananias' Auftrag. 


„Gehe hin und ſorge nicht, 
Dieſer Paulus ſoll mir werden 
Ein erwähltes Rüſtzeug, das 
Von mir zeuget hier auf Erden. 
Sieh, er betet, und er wird 
Meinen Namen jetzt verkünden, 
Er ſoll auch der Heiden Schar 
Predgen Freiheit von den Sünden. 
Vor den Kindern Iſraels 
Wird er ſtehen und mich preiſen, 
Mit des Kreuzes Botſchaft kühn 
Ueber Land und Meere reiſen.“ 

E. Wilking. 
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Bundes. Sie tragen weiße Kleider der 
Gerechtigkeit und find mit goldenen Gie- 
geskränzen gekrönt. Gott verleiht ihnen, 
wie Blitze, Donner und Stimmen vom 
Stuhl andeuten, die nötige Vollmacht und 
Kraft, ſeine Befehle auszuführen, und die 
ſieben Fackeln, die ſieben Geiſter Gottes 
bejagen, daß fie vom Heiligen Geiſt er- 
füllt ſind, der ſie erleuchtet und ſie mit 


Kampfesmut und Leidensfreudigkeit aus⸗ 


rüſtet. 

Vor dem Stuhl Gottes iſt ein gläſern 
Meer, rein wie Kriſtall. Angeſichts der 
Wirren, der Torheit und der Kämpfe auf 
Erden ſieht der Herr klar und deutlich 


den Weg, den er die Menſchen zu ihrem 


Heile führen will. Ihm ſtehen die Dienſte 
der Natur⸗ und Menſchenwelt zu Gebote 
in dem Beſtreben, die Menſchen von der 
Torheit des Unglaubens und der Herrlich— 
keit des Lebens in Chriſto zu überzeugen. 
Sie ſind durch die ſymboliſchen Bilder der 
vier Lebeweſen dargeſtellt, die am Stuhl 
und um ihn ſtehen, die gleich ſind einem 
Löwen, einem Stier, einem Menſchenant⸗ 
litz und einem fliegenden Adler. Eilend 
führen ſie die Befehle Gottes aus, denn 
jedes hat ſechs Flügel. Außen und in⸗ 
wendig ſind ſie voll Augen. Wir ſtehen 
nicht unter der Herrſchaft blinder Gewal— 
ten und Geſetze der Natur, denn der Herr 
(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Ein auserwähltes Werkzeug. 
Apg. 9, 15. 


Als Ananias, ein Jünger in Damas⸗ 
kus, den Auftrag erhielt, in die Straße 
mit dem Namen Gerade zu gehen und ei- 
nem blinden Mann namens Saulus die 
Hände aufzulegen, damit er ſehend werde, 
hatte der Jünger ſchwere Bedenken, der 
Anweiſung zu folgen. Er hatte ja viel 
von dieſem Saulus gehört. Er wußte, 
daß er ein Erzfeind des chriſtlichen Glau⸗ 
bens war, ein fanatiſcher Iſraelit, der es 
ſich zur Aufgabe gemacht hatte, das Chri⸗ 
ſtentum mit Stumpf und Stiel auszurot⸗ 
ten. Er begnügte ſich nicht damit, mit den 
Chriſten zu reden, um ſie zu überzeugen, 
daß ſie, wie er meinte, im Irrtum wa⸗ 
ren, ſondern er ſuchte ſie mit Gewalt von 
ihrem Glauben abwendig zu machen. War 
er doch, wie Ananias wußte, mit Haftbe⸗ 
fehlen nach Damaskus gekommen, um die 
dortigen Chriſten zu verhaften und nach 
Jeruſalem zu bringen. 

Ananias wußte noch nicht, was Saulus 
vor den Toren der Stadt erlebt hatte, als 
Jeſus ſelber vom Himmel mit ihm redete 
und er erkannte, daß er ſelber auf dem 
Irrwege war. Als Ananias das jetzt er— 
fuhr und hörte, daß der Herr gerade den 
Verfolger der Chriſten berufen hatte, als 
auserwähltes Werkzeug ihm mit der Pre— 


digt des Evangeliums unter Heiden und 


Juden zu dienen, da zauderte Ananias 


nicht mehr, Saulus zu beſuchen, denn er 


kannte die Kraft des A die 
Herzen umzuwandeln. 

Saulus hatte Chriſtum gehaßt, aber 
weil er in Blindheit aus aufrichtiger 
Ueberzeugung handelte, wurde er, als ihm 
die Augen geöffnet wurden, um ſo treuer 
in ſeinem Dienſt am Wort vom Kreuz. 
Er konnte, ohne ſich zu rühmen, bezeugen, 
daß er mehr gearbeitet hat als die andern 
Jünger, und ihm verdanken wir mehr als 
den andern, weil er die meiſten Schriften 


des Neuen Teſtaments geſchrieben hat. 


alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Wir ziehen hinauf nach den Norden des 
Staates California. Unſre Miſſionsfreun⸗ 
din ſchreibt: „Hier kommt ein Rekrut von 
G mit den beſten Wünſchen für das neue 
Jahr. Ach, wiederum ein Jahr verſchwun⸗ 
den. Ja, ſo geht die Zeit dahin und unſre 
Lebenszeit auch. Wie gut, wenn man ſich 
Schätze ſammelt für die Ewigkeit, es weiß 
ja keiner, ob er am Ende des neuen Jah⸗ 
res noch leben wird. Es gibt heute ja 
aauch fo viele Unglücksfälle. Es iſt ja 
traurig, daß ſo viele Menſchen das Da— 
ſein Gottes leugnen und ohne Sorge um 
ein Jenſeits dahinleben wie das liebe Vieh. 
Wie werden ſolche einmal aufwachen! Ich 
freute mich ſehr, auf Seite 7 des ‚Frie⸗ 
densboten' Nr. 1 zu leſen, daß wir ſoviel 
ausrichten können mit einem Dollar für 
die Hungrigen und Heimatloſen, und ich 


die Miſſion, alſo 815 im ganzen. Herz⸗ 
lich grüßend F. G.“ 


G. fleißig geleſen von einem Ende zum 
andern, und fie kennt den Heilsweg ſehr 
gut. Und durch das Leſen des Wortes 
Gottes wird ihr Herz zu Gott gelenkt und 
auch zu den Mitmenſchen, für die fie im- 
mer bereit iſt, Hilfe zu geben. Selbſtlos 
und hilfreich ſoll ja auch der Chriſt ſein. 
Nun verlaſſen wir auch dieſen Staat 
und beginnen eine Rundreiſe. Alſo ſchnell 


nicht nötig, Fahrkarten brauchen wir auch 
nicht, wir benutzen alle einen Paß, der 
gut iſt für jedermann, der jetzt mitreiſen 
will. Mit der Union Pacific fahren wir 
erſt mal über Denver nach Kanſas. Da 
ſteigen wir um und benutzen die Miſſouri 
Pacific und landen bei unſerm Miſſions⸗ 
freund in Miſſouri. Nun habe ich die 
Adreſſe nicht bei mir, da müſſen wir ſu— 
chen gehen, bis wir das Haus finden, in 
dem er wohnt. Ich glaube, er wohnt an 
der 112 Straße im dritten Haus rechts. 
Da kehren wir ein und laſſen ihn ein 
wenig erzählen. 


lege 510 bei für dieſen Zweck und 85 für. 


Der „Friedensbote“ wird bei Frau F. 


fertiggemacht! Reiſetaſche und „Lunch“ iſt 


Der Fried enahnie 


Nun mal los! „Es iſt wieder Januar, 
und ich glaube, daß es Zeit iſt, von mir 
hören zu laſſen. Ich bin bei guter Ge— 
ſundheit. Es iſt bisher bei uns noch nicht 
ſehr kalt geweſen, wird wohl noch kom— 
men. Gebe Ihnen eine Gabe mit für das 
Werk, das Sie tun. Bitte keinen Namen 
nennen. Schreiben Sie nur immer weiter, 
denn ich leſe es gerne. Hoffe, daß noch 
viele Gaben ankommen.“ Dann kamen 
ſechs Fünfer zum Vorſchein, wir nehmen 
ſie mit und laſſen ſie tüchtig mitmarſchie⸗ 
ren. Unſerm Miſſionsfreund rufen wir 
zu: „Auf Wiederſehn!“ und eilen weiter. 

Von Miſſouri fahren wir gleich nach 
Ohio. Wir ſteigen ab in Columbus 
und danken der Miſſionsfreundin für die 
Ueberſendung von 810 wie auch 95 für 
den „Friedensboten,“ der an zwei Leſer 
geſandt wird. Der eine geht nach Deutſch— 
land und der andre bleibt hier im Lande. 
Und was hat die Schreiberin nicht alles 
im Jahre 1954 erlebt. Die Tochter hat 
für eine größere Rundreiſe geſorgt, und 
ſie hat viel geſehen und durchgemacht. Da 
iſt es wahr, wer eine Reiſe tut, der kann 
was erzählen. Jedenfalls hat fie auf ih- 
ren Reiſen und bei ihren Beſuchen bei 
Freunden und Verwandten viele Liebe er— 
fahren und war zuletzt doch froh, wieder 
das eigene Heim betreten zu dürfen. Man 
geht gerne auf Reiſen, aber man kommt 
auch gerne wieder heim. Darum iſt das 
Heim doch der ſchönſte Ort, den wir auf 
Erden haben. Hoffentlich iſt aller Scha- 
den überwunden, denn auf Reiſen wird 
man auch krank, und wir hoffen, daß ſchöne 


und liebe Erinnerungen recht lange im 


Herzen wohnen bleiben. 

Von Ohio machen wir uns nun auf 
nach Indiana und kommen zu dem ſüd⸗ 
weſtlichen Teil. Dort läßt ſich jemand ver— 
nehmen wie folgt: „Aus Dankbarkeit will 
ich Ihnen zwei Fünfer ſchicken, habe zu 
Weihnachten alle meine Kinder und Groß— 
kinder um meinen Weihnachtstiſch gehabt, 
ſoll man da nicht dankbar ſein? Zuerſt 
für unſers Gottes große Liebe, daß er uns 
ſeinen lieben Sohn geſandt hat, damit wir 
durch ihn ſelig werden können. Das Wet- 


ter war auch ſchön, ſo daß alle Kinder — 


funden. 
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eins wohnt über hundert Meilen von uns 
— kommen konnten. So haben wir ſelige 
Weihnachten feiern dürfen. Nun gebrau⸗ 
chen Sie die Fünfer, wo es am nötigſten 
iſt, die Miſſionsarbeit iſt groß, und Nöte 
gibt es überall. Die Fünfer kommen auch 
immer gut an. Gott befohlen! Gott be— 
kannt.“ 

Die Feſtzeiten ſind ja herrlich, da kom— 
men die Familien gerne zuſammen, und 
freuen darf ſich ein jeder, der noch nach 
Hauſe gehen kann. Das Leben eilt ja ſo 
ſchnell dahin, und dann kommt die Zeit, 
wo wir nicht mehr nach Hauſe können. 
Da klagt ja der Wandersmann in ſeinem 
Liede: „Ich kann nicht heim, hab keine 
Heimat mehr.“ Wer aber hier im Glau— 
ben lebt, der darf auch nach Hauſe fom- 
men und ſich freuen, denn in der himm— 
liſchen Heimat gibt es keine Trennung 
mehr, ſondern da ſind wir vereint mit dem 
Herrn allezeit. ö 

So reiſen wir weiter und gehen weſtlich 
und kommen nach Nebraska. Die Union 
Pacific läßt uns ſchön abſteigen, und wir 
machen hier kurzen Beſuch. Es wird uns 
erzählt, daß man im Sinne gehabt habe, 
zu Weihnachten einen Fünfer zu ſenden, 
aber nicht dazu kam. „Nun aber ſende 
ich zehn Dollars, und zwar zwei Fünfer, 
der eine iſt für gutes Maß. Sie werden 
ja dafür ſchon Platz finden. Und nun 
noch ein glückliches neues Jahr und Got— 
tes Segen. Mit freundlichen Grüßen F. 
F. F.“ Wir waren aber auch nicht böſe 
darüber, daß der Fünfer erſt ſpäter in 
doppelter Auflage erſchien, jedenfalls er 
kam, und ſeinen Platz hat auch er ge- 
(Fortſetzung folgt.) 


Gott iſt unſre Zuverſicht und Stärke. 
(Schluß von der erſten Seite.) 
gebraucht alle Kräfte dieſer Welt zur För— 
derung der Erkenntnis der Wahrheit. In 
der Bilderſprache der Offenbarung ſind 
ihre Augen immer auf unſer Heil gerichtet. 

Es mag auf Erden noch ſo dunkel ſein, 
ſodaß wir angeſichts der Macht der Bos— 
heit in Gefahr ſtehen, an dem Sieg Jeſu 
Chriſti zu zweifeln, es mag uns erſchei— 
nen, als ob all unſer Wirken im Dienſt 
Chriſti vergeblich iſt, im Himmel, wo die 
Geiſter einen Einblick haben in die wun⸗ 
derbaren Abſichten und Wege Gottes, 
ſtimmt man Lob- und Preislieder an zu 


Ehren Gottes, der ſeine Sache zu unſerm 


Heil ſo herrlich hinausführt. Er iſt unſre 
Zuverſicht und Stärke angeſichts der Fin— 
ſternis unſrer Zeit. Das gibt uns Mut, 
in ſeinem Dienſt zu wirken. u 


8 
* * 
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Miſſionsnenigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
China. 

Der Religiöſe Neuigkeitsdienſt berichtet, 
daß kürzlich in der Kwantung⸗Provinz 
neue Regeln der Regiſtrierung von Aus⸗ 
ländern bekanntgemacht worden ſind, die 
andeuten, daß eine ſtrengere Kontrolle al— 
ler Miſſionare, die noch daſelbſt wirken, 
in Kraft treten wird. Dies betrifft frei— 
lich nur römiſch⸗katholiſche Miſſionare, ſin— 
temal keine proteſtantiſchen Miſſionare 
mehr in China ſind mit Ausnahme von 
ſolchen, die entweder im Gefängnis oder 
unter Hausarreſt ſind. 

Das Chriſtliche Konzil in Hongkong iſt 
organiſiert worden; es repräſentiert alle 
Kirchen, Miſſionen und chriſtlichen Ver— 
einigungen in Hongkong. Es befaßt ſich 
hauptſächlich mit örtlichen Angelegenhei— 
ten. Sein Sekretär iſt Paſtor R. True⸗ 
man, Hong Kong Chriſtian Council, c. o. 
St. Paul's Church, Glenealy, Hong Kong. 

Der Katalog des Hongkong-Konzils für 
chriſtliche Literatur für Chineſen in Ueber— 
ſee hat ein beſtändig wachſendes Verzeich— 
nis von benötigter Literatur für chineſiſche 
Ueberſeechriſten, beſonders auf dem Gebiet 
des Leſematerials für Kinder, kirchlicher 
Muſik und theologiſcher Werke. Alle Num⸗ 
mern in der Nanking Seminary Muſic 


Serie haben einen zweiten Druck erfahren. 


Die nächſten Bände dieſer Serie, die bald 
druckbereit ſein werden, ſind Wesley's 
Journal und ein Nachſchlagewerk aller 
großen Bekenntniſſe und Konfeſſionen der 
chriſtlichen Kirche. Jeder Band wird 


300,000 oder mehr Wörter in chineſi⸗ 


ſcher Sprache enthalten. 
| Japan. 

Beurlaubte Miſſionare in Japan, die 
im Lauf des Sommers hierzulande er— 
wartet werden, betreffen drei verheiratete 
Paare und einen unverheirateten Millto- 
nar. Paſtor Philip E. Williams hat vom 
Union Theological Seminary in New Pork 
City ein Stipendium erhalten und wird 
ſeine erſten Ferien zu einem Jahr Nach— 
ſtudium daſelbſt zubringen. Paſtor Ser- 


N Le 


bert J. Beecken will ſich auf dem MeCor— 
mick Seminary in Chicago. Illinois, Nach— 
ſtudien widmen, und die Familie wird ent- 
weder ebendaſelbſt oder in der Nähe woh— 
nen. Paſtor Armin H. Kroehler iſt zu 
einer Reihe von Anſprachen in der Rocky 
Mountain⸗Synode im Anfang ſeines Fe⸗ 
rienjahres eingeladen worden, und er ſo— 
wohl als auch Frau Paſtor Kroehler wer— 
den ſich auf der Univerſität von Miſſouri 
und auf dem Graduate Rural Seminary 
in Columbia, Mo., Nachſtudien widmen. 
Herr R. Philip Groh und Frl. Lillian 
M. Raiſch haben ihren beſondern dreijäh— 
rigen Dienſttermin am North Japan Col⸗ 
lege und am Miyagi College beendigt und 
werden ſich auf die Heimreiſe über Eu- 
ropa begeben. Herr Groh wird im Spät— 
ſommer ankommen und in Buffalo, N. Y., 
660 Humboldt Parkway, wohnen, und Frl. 
Raiſch, die um eine Verlängerung ihres 
Termins gebeten hat, wird ſpäter im 
Herbſt abreiſen. | 
Herr und Frau Dr. Carl D. Kriete 
werden vorerſt noch im Lancaſter-Miſ— 
ſionsheim wohnen, bis ihr Heim im Pil⸗ 


grim Place, Claremont, Calif., bezogen 


werden kann. Im Mai und Juni beab- 
ſichtigen ſie in Louisville, Ky., und in 
St. Louis zu ſein. 

Neueſter Zuwachs zu unſrer Miſſions— 
familie in Japan: Kenneth John Lam— 
mers am 3. März; Bonnie Tatem Wil— 
liams am 7. März, und eine Tochter am 
14. März in der Familie Beeccken. 


Afrika. 

Schweſter Elfriede Bubigkeit, eine aus⸗ 
gebildete Hebamme und Krankenſchweſter 
des Evangeliſchen Diakonievereins e. V., 
Berlin⸗Zehlendorf, Deutſchland, iſt am 26. 
März zur Goldküſte in Afrika abgefahren; 
ſie wird dem ärztlichen Stab in Worawora 
zugehören. Frl. Dorothy Williams, R. N. 
mit britiſchem Bürgerrecht und fünfzehn 
Jahren Erfahrung als Hebamme im bel⸗ 
giſchen Kongo, iſt zu einem „beſondern 
Termin,“ beginnend am 1. April, ernannt. 
Frl. Williams wird ebenfalls dem Stab 
in Worawora zugehören. 


Dr. und Frau Elmer W. Whitcomb 
ſegelten am 26. März von New York, um 


einen beſondern Dienſttermin der Gold— 
küſte zu widmen nach fünfundzwanzig Jah⸗ 
ren Dienſt in Indien, meiſt in Tilda. 
Paſtor Walter P. Troſt iſt auf ſeinen 
Poſten in Ho, Britiſch Togoland an der 
Goldküſte in Weſtafrika, zurückgekehrt und 


hat bald nach ſeiner Ankunft ſeine Brlide 


ten als Prinzipal übernommen. Frau Troſt 

und Kinder werden ſpäter, wahrſcheinlich 
im Juni, folgen. Gegenwärtig wohnen ſie 
in Cape Girardeau, Mo., woſelbſt die Kin⸗ 
der die Schule beſuchen. 


Indien. | 
Die elf Laien, die Indien, Bagdad, Da- 
mascus, das alte Jeruſalem, Kairo und 


intereſſante Orte in Europa beſucht haben, 


ſind zurückgekehrt und berichten von einer 
recht nutzbringenden Reiſe. Ihr Beſuch auf 
unſern Miſſionsfeldern und in den Zen⸗ 
tralen unſers Hilfswerkes in Europa hat 
von neuem einen tiefen Eindruck von der 


Wichtigkeit der Arbeit unſrer Evangeli⸗ 


ſchen und Reformierten Kirche in andern 
Ländern auf ſie gemacht. 
Ekuador. 

Verhindernde Arznei. „Am Samstag⸗ 
nachmittag öffneten wir die Tür unſrer 
Klinik und hörten einen jungen Indianer 
ruhig jagen: „Ich werde ſterben ... weil 
ich am Donnerstag von einem tollen Hund 
gebiſſen worden bin, und es iſt kein Serum 
in Cayambe.“ Obgleich wir auf unſrer 
letzten Reiſe nach Quito kein Serum be⸗ 
kommen konnten, ſo konnten wir doch den 
Knaben am ſelben Abend nach Quito 
ſchicken, um behandelt zu werden. 8 

Eine weitere Erkundigung ergab, daß 
an einem Platz allein 101 Hunde, die 
an der Tollwut erkrankt oder dieſer Krank— 
heit verdächtigt wurden, getötet werden 
mußten! Es mußte etwas getan werden. 
Das Land war ohne Serum, und das 
Geſundheitsamt bat um unſre Hilfe. Un⸗ 
ſer Direktor ſchrieb ſofort nach Mexiko. 
Und wieder war die Miſſion imſtande, 
noch zur rechten Zeit Hilfe zu beſchaffen. 
Im Laufe der ſorgenvollen Tage des War- 
tens hörten wir von ſechs Perſonen in 
benachbarten Gegenden, die ohne Serum 
ſterben müßten. Schließlich wurden unſre 
Gebete erhört durch die Ankunft des ſo 
wertvollen kleinen Pakets mit dem das 
Leben rettenden Serum!“ 5 

Betty Berryhill, Tabacundo, Ekuador, 
Vereinigte Indianer⸗Miſſion i 

5 in den Anden. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Lateinafrika. 

Wachſende evangeliſche Kirche. In Fran⸗ 
zöſiſch⸗Aequatorialafrika gibt es heute un⸗ 
ter einer Geſamtbevölkerung von etwa 
4½ Millionen 160,000 evangeliſche Chri- 
ſten. Von den 3,075,000 Einwohnern 
Kameruns ſind 340,000 Proteſtanten. In 
Franzöſiſch⸗Weſtafrika iſt aus der Arbeit 
der methodiſtiſchen Miſſion eine Kirche von 
20,000 Mitgliedern hervorgegangen unter 
einer Geſamtbevölkerung von 1½ Millio⸗ 
nen. In Portugieſiſch-Angola, wo die 
proteſtantiſchen Miſſionen ihre Arbeit im 
Jahre 1878 begonnen haben, und ſeitdem 
viele Schwierigkeiten überwinden mußten, 
werden heute 55,000 Kommunikanten und 
170,000 Gemeindeglieder unter einer Be— 
völkerung von 4,112,000 gezählt. In 
Mozambique gibt es heute über 60,000 
Proteſtanten. Hier beträgt die Bevölke— 
rung 5,732,000. In Belgiſch-Kongo ge— 
wann die Kirche in der Zeit von 1950 
bis 1952 100,000 neue Mitglieder; und 
die Zahl der proteſtantiſchen Chriſten wird 
heute auf 1,600,000 geſchätzt unter einer 
Bevölkerung von 16 Millionen, obwohl die 
erſten Boten des Evangeliums auch hier 
nicht vor 1878 das Land betraten. Dieſe 
Zahlen zeigen, daß noch viel millionari- 
ſche Arbeit zu tun bleibt, aber ſie zeigen 
auch, daß die evangeliſche Kirche in die— 
ſen Teilen Afrikas wächſt und wir auf eine 
große Zukunft hoffen dürfen. 
„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


D. Niemöller über den Kleinen Kate⸗ 
chismus. Luthers Kleiner Katechismus er- 
fülle heute nicht mehr ſeine Aufgabe als 
Unterrichtsbuch, erklärte Kirchenpräſident 
D. Niemöller vor der heſſiſch-naſſauiſchen 
Kirchenſynode in Frankfurt am Main. 
Einen neuen, unſrer Zeit entſprechenden 
Katechismus zu ſchaffen, der die Haupt⸗ 
ſtücke des chriſtlichen Glaubens den Sin- 


dern verſtändlich mache, ſei wünſchenswert. 


Eine ſolche Neuſchöpfung könne aber nur 
von Gott gegeben werden. Inzwiſchen ſei 
jedoch vordringlicher, daß ſowohl der luthe— 
riſche Kleine wie der Heidelberger Kate— 
chismus ſprachlich überarbeitet würden. 


Die Vereinigte Evangeliſch-Lutheriſche 


Kirche Deutſchlands hat auf ihrer Gene— 
ralſynode in Roſtock bereits einen neuen 
Text des Kleinen Katechismus von Dr. 
Martin Luther gebilligt. Ueber dieſen 
Text werden zurzeit noch mit dem Kate⸗ 
chismus⸗Ausſchuß der Evangeliſchen Kirche 
der Union Geſpräche geführt. 


Afrika. | 

Der unermüdliche „Urwalddoktor.“ Die 
Mittel, die Profeſſor Albert Schweitzer 
durch Beleihung mit dem Friedens-Nobel⸗ 
preis 1952 zur Verfügung ſtanden, hat 
der „Urwalddoktor“ von Lambarene dazu 
verwandt, die Hütten der 250 jeweils im 
Spital behandelten Leprakranken in dau⸗ 
erhafte Wohnhäuſer mit Wellblech zu ver— 
wandeln. Prof. Schweitzer berichtet dar— 
über unter dem Titel „Ich muß wieder 
Bauunternehmer ſein“ in der Zeitſchrift 
„Univerſitas.“ 

„Die Bambushütten,“ ſo ſchreibt er, 
„hatten bislang alle drei Jahre erneuert 
werden müſſen, denn die Raphiablätter, 
die zum Decken der Dächer benutzt werden, 
faulen unter dem Einfluß des Regens und 
der Sonne. Um haltbare Häuſer errichten 
zu können, mußte mit umfangreichen Erd— 
arbeiten ebenes Gelände geſchafft werden. 
Die Arbeit durch ein Bauunternehmen 
durchführen zu laſſen, dazu reichten die 
verfügbaren Gelder nicht.“ 

So blieb Profeſſor Schweitzer keine an— 
dre Wahl, als ſeine arbeitsfähigen Patien⸗ 
ten dazu anzuſtellen. Wie ſchwierig es iſt, 
die Eingeborenen zu einer ſyſtematiſchen 
und ſorgſamen Arbeit heranzuziehen, weiß 
Schweitzer aus langjähriger Erfahrung. 
Nur er ſelbſt beſitzt bei ihnen die erfor- 
derliche Autorität. So ſteht der Achtzig— 
jährige täglich auf dem Bauplatz, hält zur 
Arbeit an, achtet darauf, daß keine Un⸗ 
fälle paſſieren, ſeine Arbeiter nicht plötz⸗ 


lich in den Buſch verſchwinden oder die 
Werkzeuge eintauſchen oder verkaufen. 

Aber auch Heiteres weiß Profeſſor Al— 
bert Schweitzer zu berichten. Seit Jahren 
hatte er ſich bemüht, die Kranken zum Tra— 
gen von Sandalen zu veranlaſſen, vor al— 
lem Kranke, die an den Füßen Verbände 
tragen. Alle Hinweiſe fruchteten jedoch 
nichts. Da tauchten in illuſtrierten Zeit- 
ſchriften Bilder von eleganten Damen auf, 
die Sandalen an den Füßen hatten. Was 
Profeſſor Schweitzer nicht gelang, ſchaffte 
ihr Vorbild ſofort. Aus alten Autoreifen 
und Schläuchen läßt Profeſſor Schweitzer 
ihnen die plötzlich jo begehrenswerten San- 
dalen anfertigen. Epd. 

China. 

(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Noch 20,000 chriſtliche Kirchen. Auf 
dem chineſiſchen Feſtland ſeien nach zuver⸗ 
läſſigen Schätzungen noch etwa 20,000 
chriſtliche Kirchen geöffnet. Das ſind etwa 
ein Viertel weniger als 1950, dem Zeit— 
punkt der letzten chriſtlichen Miſſionare. 
Dieſe Zahlen gab Dr. P. Johns auf der 
Jahrestagung des China-Ausſchuſſes des 
Nationalrates der Chriſtlichen Kirchen der 
USA bekannt. Bis auf fünf oder ſechs 
hätten alle proteſtantiſchen Miſſionare 
China verlaſſen müſſen. Die Zurückge⸗ 
bliebenen ſtänden unter Hausarreſt oder 
ſäßen in Gefängniſſen. Trotz allem aber 
bewieſen die chriſtlichen Gemeinden in 
China eine erſtaunliche Lebenskraft. In 
jedem Jahr empfingen „viele hundert“ 
Chineſen die chriſtliche Taufe. 


Paläſtina. 

Syriſches Waiſenhaus wird ausgebaut. 
Das von dem ſchwäbiſchen Miſſionar So- 
hann Ludwig Schneller gegründete „Sy- 
riſche Waiſenhaus“ berichtet von einer er— 
heblichen Ausweitung ſeiner Arbeit. Als 
die umfangreichen Einrichtungen, die im 
iſraelitiſchen Gebiet lagen, durch den Staat 
Iſrael enteignet worden waren, wurde vor 
einigen Jahren in Chirbet Kanafar (Li⸗ 
banon) ein neuer Anfang gemacht. Vor 
kurzem wurde dort ein zweites Gebäude 
in Betrieb genommen, fo daß heute wie⸗ 
der 60 (ſtatt bisher 26) Schüler unter— 
richtet werden können. Aus den Entſchä— 
digungen, die der iſraeliſche Staat für 
die Jeruſalemer Häuſer dem Lutheriſchen 
Weltbund überweiſt, ſollen weitere Ge— 
bäude errichtet werden. Dagegen werden 
die Koſten für die tägliche Arbeit und den 
Unterhalt der Kinder nach wie vor durch 
freiwillige Gaben der Freunde des Wai⸗ 
ſenhauſes, vor allem in Deutſchland, auf- 
gebracht. Epd. 
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Bibellefe. 
Heſ. 1, 1-53; 
Heſ. 3, 10—17; 13. Juli: 


11, Juli: 
Juli: 


2, 1 I. 
2. Kön. 24, 
8—16; 14. Juli: Heſ. 11, 14—20; 15. 
Juli: Heſ. 18, 30—32; 16. Juli: Heſ. 17, 
12— 19; 17. Juli: Gef. 18, 1—4. 19. 20; 
18. Juli: 2. Kön. 24, 18—20; Jer. 38, 
1—6; 19. Juli: Jer. 38, 7—13; 20. Juli: 
Ser, 88, 1423; 21. Juli: 2. Kön. 25, 
1—7; 22. Juli: 2. Kön. 25, 8— 13; Fer. 
39, 9. 10; 23. Juli: Jer. 39, 11—14; 
24. Juli: Jer. 23, 1—8; 25. Juli: Jer. 
40, 7—12; 26. Juli: Jer. 41, 1—10; 27. 
Juli: Jer. 41, 11—18; 28. Juli: Jer. 42, 
1—12; 29. Juli: Jer. 43, 1—7; 30. Juli: 
Jer. 44, 11—19; 31. Juli: Jer. 44, 24— 30. 


Sonntagſchullektion auf den 17. Juli 1955. 
Ungehorſam führt zum Unheil. 


2. Kön. 24, 8—16; 25, 27-30; 
CCC Be: 
11, 14—20: 18, 3032. 


Merkſpruch: Darum ſo bekehrt euch von 
aller eurer Uebertretung, auf daß ihr nicht 
fallen müſſet um der Miſſetat willen. 

Heſekiel 18, 30. 

Was frühere Propheten im Auftrag 
Gottes zu ernſter Warnung vorausgeſagt 
und angedroht hatten, ward immer mehr 
furchtbare Wirklichkeit. Es ging auch mit 
dem Reich Juda ſchnell abwärts; nicht 
weil es ſo hat ſein müſſen, ſondern weil 
infolge fortgeſetzten Ungehorſams und bös⸗ 
williger Taubheit ein Zuſtand der Verſtok— 
kung um ſich gegriffen hatte. 

In Jeruſalem war der achtzehnjährige 
Jojachin auf den Thron gekommen. Ohne 
Gottesfurcht und Frömmigkeit wird der 
Menſch, ſtehe er äußerlich noch ſo hoch, 
ein Spielball des Schickſals. Es kamen 
die Heerführer Nebukadnezars mit ihren 
kriegsgewohnten Truppen vor Jeruſalem 
und ſchloſſen es ein. Die Stadt wurde 
nicht erobert, aber Jojachin wurde in die 
Gefangenſchaft nach Babel geführt und 
der beſſere Teil des Volkes mit ihm. 
Welche Szenen gegenſeitiger Beſchuldigung 
und verzweifelter Vorwürfe mögen ſich da 
in den Straßen der Stadt abgeſpielt ha— 
ben! Wo man das wohlwollende Regiment 
Gottes immer wieder zurückweiſt, da ſchrei— 
tet das Unglück ſchnell. 

Nach erſchöpfendem Marſch durch wüſtes 
Gebiet kamen die Verſchleppten im frem⸗ 
den Lande an. Nun ſahen ſie ringsum 
Götzendienſt und erkannten mehr und mehr 
den Unſinn ſolcher Verehrung. Man ſieht 
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ſooft einen Wert erſt dann, wenn man ihn 
verloren hat, und ſchlägt ſich in Selbſt⸗ 
anklage an die Bruſt. Das Volk war 


unter der heilſamen Zuchtrute des er⸗ 


barmungsreichen Gottes. Unter den Ber- 
ſchleppten war ein gewiſſer Heſekiel, den 
Gott in heiliger Stunde in einem gewal— 
tigen Geſicht zum Propheten ausrüſtete. 
Bald erſcholl ſein Bußruf von Babylon 
her an die Verſchleppten und auch an die 
Volksreſte in Jeruſalem. Wird es zu ei- 
ner wahren Buße kommen? Was geſchrie⸗ 
ben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben. 
Sonntagſchullektion auf den 24. Juli 1955. 
Gottes Gericht an den Völkern. 
2. Kön. 24, 20b—25, 21; Jer. 38, 1—89, 14. 

Merkſpruch: Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten; denn was ein Menſch ſät, das 
wird er ernten. Gal. 6, 7. 

Unſer Lektionstext erzählt von dem 
furchtbaren Gericht, das ſchließlich über 
Jeruſalem und Juda hereinbrechen mußte. 
Wer nicht hören will, muß fühlen, ſo ſagt 
ein Sprichwort, und unſer Merkſpruch be— 
tont noch ſtärker dieſelbe Wahrheit. Die 
grauenhaften Tage von damals haben ſich 
in der Geſchichte der Völker oft wieder— 
holt. Leider muß in einem ſolchen Ge— 
richt der Unſchuldige mit dem Schuldigen 
leiden. 

Zedekia, der letzte jüdiſche König, ſaß 
auf dem Thron Davids. Wir bekommen 
den Eindruck, daß er Augenblicke hatte, 
wo beſſere Erkenntnis durchbrechen wollte, 
in Gottesfurcht in letzter Stunde den ret— 
tenden weiſen Schritt zu tun. Und dann 
wird es wieder Nacht. Er hörte nicht ge— 
nügend und männlich kraftvoll entſchloſſen 
auf den Rat des Mannes Gottes Je— 
remia. So kam Zedekia immer mehr un⸗ 
ter den Druck einer militäriſchen Sippe, 
der jedes beſſere Verſtändnis und weiſe 
Entſcheidung abging. Dieſe Männer wuß— 
ten wohl, daß Jeremia ihren Umtrieben 
ſcharf zuwider war und wollten ihn in 
einer tiefen Schlammgrube durch Verhun— 
gern zum Schweigen bringen. Welch eine 
Schmach fürs auserwählte Volk, daß ein 
Ausländer, der Aethiopier Ebedmelech, die 
Seelengröße eines Jeremia erkennen und 
ſeine Rettung bewerkſtelligen mußte! 

Es folgten die Greuel einer Belage⸗ 
rung. Die Hungersnot ſtieg in furchtba⸗ 
res Ausmaß. Die Peſt brach aus. Ver⸗ 


wirrung und Verzweiflung bemächtigte ſich 


der Stadtbevölkerung. Wurfgeſchoſſe flo⸗ 
gen über die Mauer, die ſchließlich durch⸗ 
brochen wurde. Da ergriff Zedekia, feige 
und auf eigne Sicherheit bedacht, die 
Flucht, die in einem furchtbaren Gericht 
an ihm und ſeiner Familie vereitelt wurde. 
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Die Stadt wurde gefchleift, der Tempel 


und die Paläſte ausgeraubt und verbrannt, 
die Maſſe wurde in die Babyloniſche Ge⸗ 
fangenſchaft geführt. Das Klagelied eines 
Jeremia erinnert uns an Jeſu Weinen 
über dieſelbe Stadt. Was müßte er von 
unſrer Stadt ſagen? 

Sonntagſchullektion auf den 31. Juli 1955. 

Gebrochene Gelübde. 
Jer. 40—44. 

Merkſpruch: Wenn du Gott ein Gelübde 
tuſt, ſo verzeuch nicht, es zu halten. 

Prediger 5, 3. 

Es iſt gut, daß geſchrieben ſteht: „Se— 
lig ſind, die um Gerechtigkeit willen ver⸗ 
folgt werden; denn das Himmelreich iſt 
ihr.“ Auch vom Propheten Jeremia gilt 
dies Wort. Er war nicht ein betrübter 
Zuſchauer, ſondern ſtand mitten drin im 
großen Weltgeſchehen und war wiederholt 
in Lebensgefahr, weil er als wahrer Pro⸗ 
phet Gottes das zu ſagen wagte, was man 
nicht hören wollte. 

Nebuſaradan, Befehlshaber der Leib⸗ 
wache Nebukadnezars, war trotz ſeines 
Kriegshandwerks ein Mann, der den edeln 
Heldenmut und die Wahrhaftigkeit Jere⸗ 
mias zu ſchätzen wußte und ihm ſchützende 
Freundlichkeit erwies. So hätte Jeremia 
es gut haben und ſeine letzten Jahre in 


Ruhe in Babylon zubringen können. Aber 
Jeremia war kein Mietling. Er wählte 
das Verharren bei ſeinem Volk. Nun 


glaubte der Reſt des Volkes der beſtän⸗ 
digen Unruhe durch eine Flucht ins nahe 
Aegypten entgehen zu können. Jeremia 


war weiſe genug zu erkennen, daß dort 


dem Volk ein Aufgehen in Götzendienſt 
und Kraftloſigkeit drohte. Was ſoll dann 
aus der Verheißung werden, daß in der 
Fülle der Zeit aus dieſem Reſt ein Hel⸗ 
fer und Heiland erſtehe! Anſtatt auf 
Jeremia zu hören und im Land zu blei— 
ben, verſchleppte man dieſen treuen Sach⸗ 
walter des Volkes ins Nilland. Man hatte 
ihm verſprochen, ſeinen Rat als den Mund 
Gottes anzunehmen. Dann tat man ge- 
rade das Gegenteil und ergab ſich bös— 


willig und verblendet dem Götzendienſt. 


Wir wiſſen aus der ſpäteren Geſchichte, 
daß Jeremia im Recht war. Nicht aus 
dem Reſt der Juden, die nach Aegypten 
geflohen waren, ſondern derer, die in Ba⸗ 
bylon waren und dort vom Götzendienſt 
gründlich geheilt wurden und zurückkehren 
durften, kam der Meſſias. 

Ein Gelübde iſt ein heiliges Abkommen 
mit Gott. Wo es aus einem reinen Sinn 
und treuen Herzen kommt und gehalten 
wird, iſt es ein Verbleiben unfrer Hand 
in Gottes Hand. W. G. M. 
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* 10. Junf 1955. 
3 | Ordinationen. 

. Die Folgenden wurden zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert: 


* Die Paſtoren John W. Anderſon, William 
IJ. Ellsworth, Ir., Raymond C. Graven, James 
G. Deitz, Donald F. Geſchwindt, Joel A. Hart⸗ 
man, Joſeph B. Henneſſey, Ir., Earl D. Main, 
Henry C. Meiß, Ir., Lawrence J. Rezaſh, Ro⸗ 
bert H. Rezaſh, Robert Irwin Rhoads, Curtis 
A. Sandrock, Edgar W. Shelly, Ir., William 
1 A. Snuhder, Paul J. Solt und Richard J. 


MWitmoher. | 

. Einführungen. 
Paſtor Byron A. Amacher am 29. Mai 
1395955 in die Berg Troy-Gemeinde, Pittsburgh, 
5 Pennſylvania. 
@ Paſtor Guftan E. Bloom am 5. Juni 1955 
in die Pilgrim⸗Gemeinde, Labadie, Mo. 
Paſtor Theophil A. Goebel am 5. Juni 1955 
in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Detroit, Mich. 
u Paſtor Lee Roy H. Klemm, Sr., am 22. 
Mai 


Fi. 1955 in die Little Farms-Gemeinde, 
New Orleans, La. 
Paſtor Henry C. Meiß, Ir., am 5. Juni 


13955 als Seelſorger der Orangeville-Parochie, 

Susgquehanna⸗Synode. 

Paſtor Raymond H. Schultz am 5. Juni 

1955 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Jaſper, 

Indiana. 

Paſtor Alton H. Schwecke am 29. Mai 1955 

in die Friedens-Gemeinde, Rieſel, Texas. 

Paſtor Richard J. Witmoyer am 5. Juni 

1955 als Seelſorger der Kalvarien— Berg- 

Parochie, Lancaſter-Synode. 

5 Entſchlafen. | 
Paſtor G. Horſt, em., von Des Plaines, 
Ill., am 6. Juni 1955. 

Dr. Geo. W. Richards am 11. Juni 1955 

in Laneaſter, Pa. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Byron A. Amacher von Woofter, 
Ohio, nach 3217 Mt. Troy Rd., Pittsburgh 

Pa., Seelſorger der Troy⸗ Gemeinde. 

Paſtor John W. Anderſon, 1006 Walnut 

St., Columbia, Pa., Seelſorger der Salems⸗ 

Gemeinde (neu). 

Paſtor Ann R. Blasberg von New Haven, 

b EL, nach Bethany Church, Broad and 138th 


der Fried enable 


Sts., Cuyahoga Falls, Ohio, Paſtor für chriſt— 
liche Erziehung. 

Paſtor Paul H. Bourquin (E), 1001 Gaft 
Ave., Elyria, Ohio. 

Paſtor William H. Cogley, R. D. 1, Sharps⸗ 
ville, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Raymond C. Craven, R. 2, Lexing⸗ 
ton, N. C., Seelſorger der Hedricks Grove 
Gemeinde (neu). 

Paſtor James G. Deitz, R. 4, Xenia, Ohio, 
Seelſorger der Beaver-Gemeinde (neu). 

Paſtor H. Stanley Dunn, 87 Waſhington 
St., Cattaraugus, N. Y. (Wohnungswechſel). 

Paſtor William A. Ellsworth, Ir., Littles⸗ 
town, Pa., Seelſorger der St. Jacobi-Parochie 
(neu). 

Paſtor John W. Frank, 571 Acacia Ave., 
San Bruno, Calif. (Wohnungswechſel). 

Kaplan George F. Gaerttner, Ir., Box 104, 
Griffiss Air Force Baſe, Rome, N. Y. 

Paſtor Donald F. Geſchwindt, Landisburg, 
Pa., Seelſorger der Landisburg-Parochie (neu). 

Paſtor Harold A. Harris von Braddock, Pa., 
nach 136 W. Main St., Shepherdstown, W. 
Va., Seelſorger der Shepherdstown-Parochie. 

Paſtor Joel A. Hartman, P. O. Box 54, 
Freeburg, Pa., Seelſorger der Freeburg-Pa⸗ 
rochie (neu). 

Paſtor Joſeph B. Henneſſey, Ir., 721 E. 
Main St., Roaring Spring, Pa., Seelſorger 
der Chriſtus⸗-Gemeinde (neu). 

Paſtor Richard W. Johnſon von Danpille, 
Pa., nach Lovettsville, Va., Seelſorger der 
Lovettsville —Brunswick-Parochie. 

Paſtor John A. Kreuzer von Okawville nach 
205 W. Zrd St., Naſhville, Ill. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Armin H. Kroehler (M 
nach Box 51, Hardin, 
Adreſſe). 

Paſtor Earl D. Main, 3802 Labadie Ave., 
St. Louis 7, Mo., Hilfspaſtor der St. Peters⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Henry C. Meiß, Ir., Orangeville, 
Pa., Seelſorger der Orangeville-Parochie (neu). 

Paſtor Achilles B. Meyer, P. O. Box 177, 
Stoutsville, Ohio (Poſtkaſten). 

Paſtor J. Donald Paine, 225 S. Fulton 
St., Allentown, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Lawrence J. Rezaſh, 70 Dickens St., 
Tonawanda, N. Y., Seelſorger der Dreieinig— 
keits⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Robert H. Rezaſh, Eaſt Berlin, Pa., 
Seelſorger der Eaſt Berlin-Parochie (neu). 

Paſtor Curtis A. Sandrock, R. D. 1, Chi⸗ 
cora, Pa., Seelſorger der Sugar Creek-Pa⸗ 
rochie (neu). 

Paſtor Richard T. Schellhaſe von Scotland 
nach 646 Main St., Collegeville, Pa. 

Paſtor Edgar W. Shelly, Ir., Aaronsburg, 
Pa., Seelſorger der Aaronsburg-Parochie 
(neu). a 

Paſtor William A. Snyder, 1235 S. George 
St., York, Pa., Hilfspaſtor der Zions-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Paul J. Solt, 608 Main St., 
Berlin, Pa., Seelſorger der Dreieinigkeits— 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Joſeph Witmoyer, 918 N. Eighth 
St., Lebanon, Pa., Seelſorger der Berg — 
Kalvarien-Parochie (neu). 

Paſtor John B. Zinn, 1539 Friedensburg 
Rd., Reading, Pa. 


) von Japan 
Mont., (Urlaubs⸗ 


(Aenderung im Boitamt). 
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17. Juni 1955. 
Ordinationen. 
Die Paſtoren Donald M. Babbitt, Richard 
J. Bloeſch, Clarence M. Higgins, Ir., Donald 
W. Hinze, Henry E. Johnſon, Erwin R. Koch, 


Ir., George P. Kopp, Leonard R. Kraemer, 


Raymond M. Maggart, Edward H. C. Rein⸗ 
hardt, Harold R. Rodland, Daniel T. Saylor, 
Daniel J. Schler, Carl F. Schroer, Wilbur 
H. Stell, Vernon Stoop, Ir., Victor G. Vo— 
gel, Ir., Ralph W. Weltge. 


Einführungen. 

Paſtor Gerald M. Bock am 5. Juni 1955 
in die Sunnymead-Gemeinde, Davenport, Ja. 

Paſtor Donald F. Geſchweindt am 12. Juni 
1955 als Seelſorger der Landisburg-Parochie, 
Mercersburg⸗Synode. 

Paſtor Ray L. Harwick am 5. Juni 1955 
in die Gemeinde der Reformation, Fairless 
Hills, Pa. 

Paſtor Joſeph B. Henneſſey, Ir., am 12. 
Juni 1955 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Roar— 
ing Spring. Pa. 

Paſtor Harold H. Jung am 12. Juni 1955 
in die Zentral: Wei e. Dayton, Ohio. 

Paſtor Ruſſell F. Miller am 22. Mai 1955 
als Seelſorger der Newton — Haverhill-Paro— 
chie, Jowa-Synode. 

Paſtor Albert A. Petrich am 12. Juni 1955 
in die St. Johannes-Gemeinde, Richland (bei 
Manor), Texas. | 

Paſtor Carl A. Renter am 5. Juni 1955 
als Kaplan des Evangeliſchen Diakoniſſenhoſpi— 
tals, Detroit, Mich. 

Paſtor Donald W. Schmidt am 5. Juni 
1955 als Seelſorger der St. Pauls⸗ Gemeinde, 
Fowler, und der Zions-Gemeinde, Urſa, Ill. 

Paſtor Paul E. Schmoyer, D. D., am 15. 
Juni 1955 in die Zweite Gemeinde, Reading, 
Pennſylvania. 

Paſtor Victor G. Vogel, Ir., am 12. Juni 
1955 als Seelſorger der Kreutz Creek-Parochie, 
Mercersburg-Synode. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Donald M. Babbitt, R. R. 2, Clarks⸗ 
ville, Jowa, Seelſorger der Erſten neee 
Pleaſant Valley (neu). 

Paſtor Otto E. Baumann von Lone Tree, 
Jowa, nach R. 1, Carmi, Ill., N der 
St. Sohanne3-Gemeinde. 

Paſtor Richard W. Bloeſch, Bowery and 
State Sts., Akron 8, Ohio, Hilfspaſtor der 
Gnaden-Gemeinde (neu). 

Paſtor Marvin F. Engelsdorfer von St. 
Louis, Mo., nach 118 Walnut St., Wabaſh, 
Ind., Seelſorger der St. Matthäus-Gemeinde. 

Paſtor Auguſt Grollmus, 1248 Lincoln Ave., 
Sheboygan, Wis. (Adreſſe des Pfarrhauſes). 

Paſtor Theodore E. Haas von Hagerstown,, 
Md., nach Durham Rd., R. D. 1, Hellertown, 
Pa., Seelſorger der Chriſtus-Gemeinde. 

Paſtor Andrew Hamza, 535 Anna St., 
ton 7, Ohio (Adreſſe des Pfarrhauſes). 

Paſtor Clarence M. Higgins, Ir., Stone 
Creek, Ohio, Seelſorger der Gnaden⸗Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Donald W. Hinze, 423 N. Waſh⸗ 
ington St., Owoſſo, Mich., Seelſorger der St. 
Sohannes= Gemeinde (neu). 

Paſtor Norman L. Horn 
R. 5, Lynchburg, Va. 


Day⸗ 


(e), Box 29, | 
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Paſtor Henry E. Johnſon, 319 Market St., 


Perkaſie, Pa., Seelſorger der St. Petri-Ge⸗ 
meinde, Weiſel, Pa. (neu). 

Paſtor Harold H. Jung von Middletown 
nach 521 Foreſt Ave., Dayton 5, Ohio, Seel- 
ſorger der Zentral-Gemeinde. 

Paſtor Edward G. Klotz (E) von St. Pe⸗ 
tersburg, Fla., nach 1857 Roſemont Rd., ©. 
Cleveland 12, Ohio. 

Paſtor Erwin R. Koch, Ir., R. R. 2, St. 
Charles, Mo., Seelſorger der Friedens-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Kaplan George P. Kopp, Naval Chaplain's 
School, Newport, R. J. (neu). 

Paſtor Leonard R. Kraemer, Welcome, 
Minn., Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Raymond M. Maggart, 2330 Sher⸗ 
wood Lane, Norwood 12, Ohio, Hilfspaſtor 
der Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Louis C. Minſterman von Green⸗ 
ville, Ohio, nach R. R. 3, Bluffton, Ind., 
Seelſorger der Vera Cruz-Parochie (neu). 

Paſtor Edward H. C. Reinhardt, Sumner, 
Jowa, Seelſorger der St. Pauls = Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Arthur E. Reiß von Greenview, Ill., 
nach Eudora, Kanſas, Seelſorger der St. 
Pauls-Gemeinde. | | 

Paſtor Harold R. Rodland, R. D. 4, Bed: 
ford, Pa., Seelſorger der Friend's Cove-Pa⸗ 
rochie (neu). 

Paſtor Daniel J. Schler (M), 
Gold Coaſt, Weſt Africa (neu). 

Paſtor Paul E. Schmoyer, D. D., c. o. 
Second Church, 45 S. 6th St., Reading, 
Pa. (Adreſſe der Kirche). N 

Paſtor Carl F. Schroer (G), R. R. 2, 
Columbus, Mo. (bis 1. Auguſt), Studenten⸗ 
paſtor, Purdue-Univerſität (neu). 

Paſtor Wilbur H. Stell, 904 Maple St., 
Hollidaysburg, Pa., Seelſorger der Hollidays⸗ 
burg-Parochie (neu). 

Paſtor Vernon Stoop, Ir., R. D. 1, Bech⸗ 
telsville, Pa., i 
ſaman's⸗Parochie (neu). 

Paſtor Wilbur E. Trexler von Perkaſie nach 
44 E. Orange St., Lancaſter, Pa., Seelſorger 
der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Derl A. Troutman von Griechenland 
nach R. D. 1, Dornſife, Pa. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Victor G. Vogel, Ir., Hellam, Pa., 
Seelſorger der Kreutz Creek— „Parochie (neu). 

Paſtor Walter H. Waeckerle, 4435 N. Cal⸗ 
bon Rd., Brooffield, Wis. (Aenderung im 
Poſtamt). 

Paſtor Ralph W. Weltge, 1311 Holman 
Ave., Houſton, Texas, Hilfspaſtor der Erſten 
Gemeinde (neu). 

Paſtor William F. Wiley von Troh, N. N., 
nach 3123 Shannon Dr., Baltimore 13, Md., 
Seelſorger der Erſten Vereinigten Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Peki⸗Blengo, 


Liederbücher gewünſcht. 

Ein Paſtor wünſcht für ſeine Gemeinde 
einige Dutzend Liederbücher, „Goſpel Hymns,“ 
1—6, Man teile dem Unterzeichneten mit, 
wie viele Exemplare man beitragen kann, und 

Porto und Adreſſe werden geſandt werden. 

H. Wernecke, Bibliothekar, 

Eden Seminarh, Webſter Groves 19, Mo. 


Den Kommuniſten iſt die Kirche 
ein Dorn im Ange. 

Im Februar dieſes Jahres hat unſre 
Kommiſſion für Weltdienſt einen größeren 
Betrag zum Bau einer Kirche in Stalin⸗ 
ſtadt in der Oſtzone Deutſchlands geſtiftet. 
Aus dem Dankſchreiben an unſre Kommiſ—⸗ 
ſion iſt zu erſehen, welche Schwierigkeiten 
die kommuniſtiſchen Behörden bereiteten, 
um die Errichtung eines Gotteshauſes un⸗ 
möglich zu machen, wiewohl dort nach der 
Verfaſſung Religionsfreiheit herrſchen ſoll. 

Als 1950 an dieſem Ort das Eiſenhüt⸗ 
tenkombinat „J. W. Stalin“ eingerichtet 
wurde, iſt Stalinſtadt gegründet worden, 
um den Arbeitern und deren Familien 
Wohnraum zu geben. Sie hat zurzeit 
15,000 Bewohner, und da die Hüttenwerke 
bedeutend ausgebaut werden, erwartet 
man, daß die Zahl bis 1960 auf 315% 000 
ſteigen werde. 

Hier haben die Arbeiter nicht nur nette 
Wohnungen, ſondern es iſt auch in jeder 
Hinſicht für ihre Bequemlichkeit, Unter- 
haltung und andre Bedürfniſſe geſorgt. 
Es iſt in dieſer Beziehung eine Muſter— 
ſtadt, aber im Einklang mit kommuniſti⸗ 
ſchen Grundſätzen werden keine Brivatge- 
ſchäfte und induſtrien geduldet, und Be— 
rufsleute dürfen keine Privatpraxis haben. 
Nicht einmal einen Gemüſegarten dürfen 
die Bewohner anlegen, weil die Arbeiter 
ihre freie Zeit benutzen ſollen, die Belange 
der Stadt und der kommuniſtiſchen Partei 
zu fördern und in Briefen, die nach Weſt— 
Deutſchland geſandt werden, den angebli— 
chen Wohlſtand in der Oſtzone und das 
ſchöne Leben in Stalinſtadt zu preiſen. 
Auch Kleinvieh (Ziegen, Hühner, 
uſw.) können fie nicht halten, da keine 
Stallungen vorhanden ſind. 

Für religiöſe und kirchliche Zwecke ſind 
keine Vorkehrungen getroffen. Nach dem 
Plan der Behörden ſollte keine Kirche in 
der Stadt errichtet werden. Bei der Feier 


der Namengebung der Stadt am 7. Mai 


1953 erklärte der Stellvertreter des Mi— 
niſterpräſidenten, Walter Ulbrich, in ſei— 


ner Rede,“ die Stadt werde „keine kapi⸗ 


taliſtiſch-individualiſtiſchen Verdummungs⸗ 
anſtalten“ erhalten, und auf die Frage, 
ob ſie auch Türme erhalten werde, ſagte 
er ungefähr folgendes: „Sicher wird die 
Stadt auch Türme erhalten. Das Rat⸗ 
haus wird einen bekommen und das Kul⸗ 
turhaus, andre Türme brauchen wir hier 
nicht.“ 

Als die kirchliche Arbeit einſetzte war 


kein Haus für Verſammlungen zu erlan⸗ 


gen, und man konnte nur Hausbeſuche 
machen. Im Herbſt 1952 ſtellte die Kir⸗ 


Gänſe 


chengemeinde Gruben einen Evangeliums⸗ 5 = 
wagen mit 28 Sitzplätzen zur Verfügung, 


und im folgenden Februar wurde ein 
Pfarrer für den Dienſt in der Stadt be- 


rufen, aber am 13. Mai 1953 wurde der 


Wohnwagen beſchlagnahmt und weggefah— 
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ren. Das Geſuch, Schulräume für gottes⸗ 


dienſtliche Zwecke zu benutzen, wurde abge- 


lehnt. Erſt nachdem die Biſchöfe aller öſt⸗ | 
lichen Landeskirchen eine Beſprechung mit 


dem Miniſterpräſidenten Otto Grotewohl 


gehalten hatten, wurde der Evangeliums⸗ 


wagen am 24. Juni wieder zurückgegeben | 
und auf privaten Lande am Rande der 


Stadt aufgeſtellt. Das Evangeliſche Hilfs⸗ 


werk in Deutſchland hatte ſchon im Juli 
1952 die Mittel zum Ankauf einer Ba⸗ 


racke zur Verfügung geſtellt, aber als dieſe 


endlich am 25. Juli 1953 durch die Unter⸗ 
ſtützung des Stellvertreters des Miniſter⸗ 
präſidenten, Otto Nuſchkes, gekauft wurde, 
konnte trotz allen Verhandlungen kein Platz 


erlangt werden, ſie aufzuſtellen. 


Biſchof D. Dr. Dibelius hatte zugeſagt, 
am Heiligen Abend 1953 den Gottesdienſt 
zu halten, aber da alle Bemühungen, die 
Kulturhalle dafür zu benutzen, fehlſchlu⸗ 
gen, mußte die Verſammlung in zwei ne⸗ 
beneinanderliegenden Sälen des angren⸗ 


zenden Dorfes Schönfließ gehalten werden, 


wobei etwa 400 Perſonen aus Stalinſtadt 


anweſend waren. Da man vergeſſen hatte, 


die polizeiliche Genehmigung für Laut⸗ 
ſprecherübertragung einzuholen, wurde die 


Uebertragung im letzten Augenblick ver⸗ 


boten, und der Biſchof mußte in beiden 


Sälen Anſprachen halten. 


Am Oſterſonntag 1954 predigte Gene⸗ 
ralſuperintendent D. Dr. Jacob in einem 
Zelt, das tags zuvor neben dem Evan⸗ 


geliumswagen aufgeſtellt worden war. 


bot 180 Sitzplätze, aber für die zahlreiche 


Verſammlung mußten noch Stühle her⸗ 


beigeſchafft werden. 
Für die Entwicklung der Gemeinde iſt 


es ein Hindernis, daß die Furcht manche 


zurückhält, öffentlich mitzumachen. Es war 


darum eine große Hilfe, daß Kirchenprä⸗ 
ſident D. Dr. Niemöller im Mai 1954 


einen Vortrag hielt über das Thema: 


„Der Glaubenskampf gegen die Angſt.“ 5 
Dafür wurde nach vielen Verhandlungen 2 
durch das Eingreifen des Probſts Grüber 


die Kulturhalle zur Verfügung geſtellt. 
Nachdem man ſechs Monate die Gottes- 


dienſte im Zelt gehalten hatte, konnte end⸗ 


lich die Baracke aufgeſtellt und im Ok⸗ 
tober 1954 eingeweiht werden. 


auf 500 erhöht werden können. Minde⸗ 


ſtens 100 Perſonen können noch ſtehen. = 
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Sie hat 
360 Sitzplätze, die mit Hilfe von Stühlen ; 


Am 4. Advent konnten dann zwei Glocken 
eingeweiht werden, denen eine dritte fol— 
gen ſoll. „Endlich zieht der Sonntag in 
dieſe Stadt ein,“ wird immer wieder ge— 


ſagt. 


Im Frühjahr dieſes Jahres hat man 
nun mit dem Bau einer Kirche, eines Ge— 


meindehauſes und eines Pfarrhauſes an- 


gefangen. Wir dürfen uns freuen, daß 
wir durch unſre Gaben für Weltdienſt an 
dieſem Werk, dem jo viele Schwierigkei⸗— 
ten in den Weg gelegt werden, teilhaben 
dürfen. 


Die Kirche im kommuniſtiſchen Polen. 

Unſer Mitarbeiter, Johann Chriſtoph 
Hampe, ſchließt mit dem folgenden Bericht 
ſeine Aufſatzreihe „Ein Chriſt reiſt nach 
Polen“ ab. | 

„Das Volk betet uns zuviel,“ ſagte mir 
der Chef der gaſtgebenden Behörde, „es 
ſollte mehr arbeiten. Aber wir laſſen die 
Leute beten. Wir ſind nicht dagegen.“ 
Das klang auch beim Mokka in den ſchwe⸗ 
ren Lederſeſſeln des Warſchauer Briftol- 
Hotels weniger zyniſch, als es ſich hier 
lieſt. Botſchafter Wende iſt viel zu gebildet 
und klug, ſich die Blöße zu geben, vor mir 
zyniſch zu erſcheinen. Man hat auch das 
größte Intereſſe daran, dem Gaſt zu zei- 
gen, daß es — um das Schlagwort des 
Oſtens zu gebrauchen — mit der Koexi⸗ 


ſtenz von Kirche und Staat gut klappt. 


Wer auch nur einen Tag in Polen iſt, 
wird nicht überſehen können, daß hier ein 
überaus ſtarkes religiöſes Leben herrſcht. 


Es mag nur noch ein Land in Europa 


geben, wo die Kirchen an Sonntagen wie 
Alltagen ähnlich ſtark beſucht ſind wie hier, 
das iſt Irland. Uns ſcheint auch, daß die 
Kirche heute in Polen mehr Zulauf hat 
als vor dem Kriege. Ich war in ſehr vie— 
len polnischen Gotteshäuſern — es kam 
zu keiner Tageszeit vor, daß nicht eine 
kleine Gemeinde von Betern verſammelt 
war. An einem Wochentag war es abends 
unmöglich, in einigen Kirchen Krakaus 
Einlaß zu bekommen, weil die Leute bis 
in das Portal ſtanden. (Und man muß 


wiſſen, daß die kleine Stadt Krakau 40 


Kirchen und ungezählte Kapellen hat.) 
Frauen und ältere Menſchen ſind keines⸗ 
wegs in der gleichen Ueberzahl wie bei 
uns. Die Arbeiter haben keinen Selten⸗ 
heitswert im Kirchenvolk. Sie ſcheinen 
treu in die befohlene Feierabend⸗Schulun⸗ 
gen zu gehen und noch ein wenig treuer 
in die Kirche. 

Dieſes Bild wird durch die Angaben 
der Geiſtlichen aller Konfeſſionen beſtätigt. 
Man mag es deuten, wie man will — 
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und auch Vertreter des Staates geben zu, 
daß die Kirche auch Zulauf durch die po— 
litiſche Oppoſition haben mag —, die Tat⸗ 
ſache eines blühenden kirchlichen Lebens 
von bei uns unbekannten Ausmaßen iſt 
unleugbar. Die proteſtantiſche Pfarrei 
von Kattowitz zählt etwa 1100 Seelen. 
500 Sitzpläße waren im Gotteshaus be— 
ſetzt. 

Wer freilich von den Chriſten in Polen 
ſpricht, muß zuerſt die Katholiken nennen. 
Denn von den 27 Millionen, die Polen 
heute (gegenüber 34 im Jahre 1939) zählt, 
ſind nach Auskunft der Kirche 90 Prozent, 
nach der des Staates 85 Prozent katho— 
liſch. Und die katholiſche Kirche hat durch 
die Abtrennung der dreieinhalb Millionen 
Unierten des Orthodoxen Ritus, die Ver- 
nichtung des Judentums und die Dezi⸗ 
mierung der Proteſtanten ſehr gewonnen. 
Es entſteht für den kommuniſtiſchen Staat 
die Lage, daß er ſeine Pläne mit einem 
katholiſchen Volk durchführen muß. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß die Regierung 
dieſem Umſtand Rechnung trägt. Das 
Endziel mag das gleiche ſein wie in Ruß⸗ 
land, man geht jedoch weit bedachtſamer 
vor. Ich möchte meinen, daß noch Ge— 
nerationen vergehen müſſen, bevor man 
dem polniſchen Katholizismus nennens⸗ 
werten Abbruch tun kann. 

Zunächſt iſt eine geſchichtliche Baſis vor⸗ 
handen, auf der Prieſter und Funktionäre 
miteinander ins Geſpräch kommen: im⸗ 
mer war die Kirche hier ein Hort des na- 
tionalen Gedankens. Und man iſt mit 
keinem Prieſter lange zuſammen, ohne 
daß er beiläufig von ſeinem Aufenthalt 
in Dachau oder Auſchwitz erzählt. (Ich 
erfuhr leider nur die Zahlen für die pro— 
teſtantiſche Geiſtlichkeit: von knapp 200 
Pfarrern find 103 in den Lagern umge⸗ 
kommen). Man iſt dort mit den heute 
regierenden Kommuniſten zuſammen ge- 
weſen. Damals jedenfalls war ein Ge— 


ſpräch möglich. Von keinem Geiſtlichen 


hörte ich etwa eine Kritik an den Grenz— 
regelungen von Potsdam. Man iſt als 
Katholik in Polen Nationaliſt. Daran hat 
ſich nichts geändert. 

Aber wie man ſich als Chriſt geiſtig 
mit dieſem Staat abfindet, iſt ein andres 
Kapitel. Die Möglichkeiten gehen da weit 
auseinander. Wir trafen hoch im Gebirge 
zwei Ordensſchweſtern. Und da uns nur 
die Berge zuhörten, wurden ſie redſelig. 
Sie ſprachen von religiöſer Unterdrük— 
kung, ſagten, der Primas ſei verſchwun— 
den. (Prieſter, die es wiſſen mußten, fag- 
ten uns ſpäter, Stefan Wyscinsky ſei in 
der Nähe von Allenſtein. Damit es nicht 
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zu Wallfahrten käme, könne der Ort nicht 
näher angegeben werden.) Die Schweſtern 
ſprachen von Ueberwachung der Predigten 
und Abtransport renitenter Prieſter in 
Arbeitslager. 

Die Schweſtern ſprachen von einem be- 
ſondern Druck auf die Orden und nament— 
lich auf die dereinſt in Polen ſehr zahl- 
reichen Schulſchweſtern. Erſt im Spät⸗ 
ſommer wurden acht oder zehn Klöſter 
ſchlagartig geſchloſſen und die jüngeren 
Nonnen, wie behauptet wurde, in Arbeits- 
lager verbracht. Davon waren auch die 
ſchleſiſchen Klöſter Glogau, Wohlau und 
Kreidel betroffen. Die Gewaltmaßnahmen 
gegen die Orden und Kongregationen in 
Schleſien haben offenbar politiſche Gründe. 
Die Schweſtern find Hinderniſſe der Bolo- 
niſierung. So wurden im vorigen Som- 
mer die Breslauer Mutterhäuſern ange— 
hörenden 55 Niederlaſſungen der „Mägde 
Mariens“ und 51 Niederlaſſungen der 
„Marienſchweſtern“ aufgelöſt, womit die 
Uebernahme der entſprechenden Kranken— 
häuſer durch den Staat verbunden war. 
Die Orden ſind auch am ſchlimmſten von 
der vor Jahren durchgeführten Enteig- 
nung des Kirchengutes betroffen, da viele 
Klöſter ihren finanziellen Haushalt durch 
Landwirtſchaft beſtritten. 

Man hat im Weſten von der polniſchen 
Kirche als der Kirche des Schweigens ge- 
ſprochen. Die Kirche iſt in der Tat zum 
Schweigen über dieſe Maßnahmen ver— 
urteilt, und es haben insbeſondre alle 
Kreiſe zu ſchweigen, die dem Vatikan po- 
litiſch Gefolgſchaft leiſten. Um ſo lau— 
ter aber redet die ſogenannte „fortſchritt⸗ 
liche Kirche.“ Wir ſaßen etwa im Ver⸗ 
lagsbüro der Bewegung „Pax“ mit katho— 
liſchen Abgeordneten des Parlaments, mit 
den Redakteuren der Wochenzeitung „Dzis 
i Jutro,“ die eine Auflage von 300,000 
Exemplaren angibt, und mit jungen und 
älteren Gemeindepfarrern zuſammen. In 
dieſem Kreis wurde behauptet, daß die 
Bewegung „Pax“ 20 Prozent des Klerus 
und auch Glieder der Hierarchie umfaſſe, 
15 Prozent der Prieſter ſeien „reaktionär“ 
und um jeden Preis „vatikan⸗-hörig,“ der 
Reſt laſſe ſich von den „Fortſchrittlichen“ 
mitziehen. 

Die „Fortſchrittlichen“ erkennen die wirt⸗ 
ſchaftlichen Erfolge des Regimes an und 
erklären ſich mit dem ſozialiſtiſchen Pro- 
gramm ſolidariſch. Sie ſagen, chriſtlicher 
Glaube vertrage ſich beſſer mit der kom⸗ 
muniſtiſchen Wirtſchafts⸗ und Geſellſchafts⸗ 
form als mit der kapitaliſtiſchen. (Von 
dem was im Weſten geſchieht, hat man 
dabei nur eine ſehr ungenaue Vorſtel⸗ 
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lung.) Die dächten nun freilich nicht dar⸗ 
an, in dieſer Wirtſchaftsform eine Welt- 
anſchauung zu ſehen. Bei den Kommuni⸗ 
ſten ſei ein Vakuum vorhanden, und ein 
Katholizismus, der mit der Zeit gehe, ver— 
möchte der kommuniſtiſchen Welt ein Fun⸗ 
dament zu geben. Dieſe Herren betonten 
ſehr wortreich ihre Treue zum Vatikan. 
Der Gedanke einer Nationalkirche läge 
ihnen ganz fern; der Blick auf die poli- 
tiſche Geſchichte verböte dergleichen. Aber 
der Vatikan ſolle ſich auf die geiſtliche Vor— 
mundſchaft beſchränken. Er ſolle etwa 
nicht länger durch Vorenthaltung der oſt— 
deutſchen Biſchofsſitze politiſch einen Sper- 
riegel vor die völlige Einverleibung die— 
ſer Gebiete legen. 

Die kleine proteſtantiſche Minderheit 
war in Polen niemals eine politiſche 
Macht. Sie lebt heute, ohne einen Staat3- 
vertrag zu beſitzen, wie die katholiſche 
Kirche ſeit 1950 in einer öffentlichen 
Duldung, von der ſie früher nicht träu⸗ 
men konnte. Obwohl ſich hier ©elegen- 
heiten genug zu Ausſprachen unter vier 


Augen ergaben, wurde mir gegenüber nie⸗ 


mals auch nur der geringſte Zweifel dar— 
an laut, daß es der neue Staat nicht ehr⸗ 
lich meine. „Wir find immer ſehr ärger: 
lich,“ hieß es, „wenn wir hören, daß man 
im Ausland ſagt, der Staat verfolge die 
Kirche. Unſre Fakultät und ihre Profeſ— 
ſoren werden vom Staat beſoldet. Unſre 
Theologie-Studenten erhalten die gleichen 
Vergünſtigungen wie jeder andre Stu— 
dent.“ (Das Studium iſt wie der Schul⸗ 
beſuch in Polen koſtenlos.) 

In der ſeit kurzem nach Skolimow, 
einem Erholungsort bei Warſchau hin⸗ 
ausverlegten, alſo von der Univerſität ge- 
trennten Fakultät, an der nicht nur die 
Studenten der lutheriſchen, ſondern die 
aller proteſtantiſchen und der altfatholi- 
ſchen Kirche ſtudieren, verfolgt etwa Pro— 
feſſor Waldemar Gaſtpary als Ordinarius 
eines neuen Faches Sozial⸗Ethik die Ver⸗ 
ſuche des neuen Staates mit einem ähn⸗ 
lichen Wohlwollen wie die Prieſter der 
Bewegung „Pax.“ Im allgemeinen aber 
trennt man ſäuberlich die Bereiche: dort 
der Staat und hier die Kirche. Als ich 
einen Amtsbruder in Oberſchleſien fragte, 
ob er Zutritt zu der Strafanſtalt ſeines 
Ortes habe, verneinte er dies mit dem 
Zuſatz, es habe dies in Polen noch nie 
gegeben und man werde es nicht fordern. 

Dabei iſt zu bedenken, daß die Prote⸗ 
ſtanten Polens durch den Krieg und die 
Ausmerzung des Deutſch⸗Polentums um 


die Hälfte ihrer Anhänger gekommen ſind 


und 1945 von vorn beginnen mußten. 
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Träume. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Es erſchien der Engel des Herrn. .. im 

Traum und ſprach . ..“ 
Matth. 2 und andre. 

„Mir träumte . ..,“ fo haben wir alle 
ſchon oft geſagt, und wir haben dann er- 
zählt, was vom Traum der vergangenen 
Nacht im Gedächtnis hängengeblieben war. 
Oft war es recht konfuſes, ſinnloſes Zeug, 
was uns da durch den Sinn ging, und 
wir haben uns dann geſagt: „Wie kam 
ich eigentlich dazu, ſo etwas zu träumen?“ 
Nicht ſelten wird es die Folge einer Ver⸗ 
dauungsſtörung geweſen ſein, was wir da 
im Traum erlebten; oder wir hatten uns 
eingehend mit einer Sache oder Sorge 
beſchäftigt und nahmen es mit ins Bett 
und fanden dann vielleicht ſpielend die Lö⸗ 
ſung und waren froh darüber. 


Seit dem Kriege iſt man theologiſch auf 
ſich ſelbſt angewieſen, kein Buch kam mehr 
aus der deutſchen Kirche, mit der man 
früher eng verbunden war, über die 
Grenze. Man hat ſechs Diözeſen und 350 
Gemeinden wieder aufgebaut in einer Frei⸗ 
heit, die zuvor undenkbar war. Man hält 
ſich an die Verfaſſung, nach der der Staat 
jede Religionsmißachtung zu beſtrafen hat, 
aber auch jeden Verſuch, die Bevölkerung 
„religiös gegen den Staat aufzuhetzen.“ 

Man weiß freilich, daß der Religions- 
unterricht ein ſtrittiger Punkt iſt. Der 
Staat bezahlt die Religionslehrer und ſetzt 
ſeine Kreaturen ein. Aber — dies die 
Auskunft des Profeſſors für Syſtematik 
Dr. Wiktor Niemezyk — die Jugend ſei 
durch die materialiſtiſche Wiſſenſchaft noch 
keineswegs beunruhigt; auf dem Lande, 
wo die Familien geſund ſeien, jedenfalls 
nicht. Am eheſten unter den Studenten. 
„Aber wir haben eine ſtarke Studenten⸗ 
arbeit und können an der Univerſität gut 
wirken.“ 

Dieſe Kirche mit ihren 220,000 Luthe⸗ 
ranern und die etwa 150,000 ſonſtigen 
Chriſten nichtkatholiſcher Konfeſſion in Po⸗ 
len haben keinen ſehnlicheren Wunſch als 
den nach einer feſten Verbindung mit uns 
und unſrer Theologie. 


Johann Chriſtoph Hampe. 
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Die Heilige Schrift ſagt uns immer wie⸗ 
der von Träumen. Von der Zeit der Erz⸗ 
väter an durch die ganze altteſtamentliche 
Geſchichte und dann durchs Neue Teſta⸗ 
ment hindurch leſen wir von Träumen. 
Wie haben wir uns einſt erfreut an Ja⸗ 
kobs Traum von der Himmelsleiter und 
an Joſephs Traumdeutung! Und wie froh 
waren wir, daß des böſen Herodes mör— 
deriſche Abſichten gegen das Leben des 
Jeſuskindleins vereitelt wurden durch den 
Traum des Joſeph und den Traum der 
Weiſen aus dem Morgenlande! So hatte 
alſo Gott rechtzeitig gewarnt, die natür— 
liche Furcht und die wachſame Sorge des 
Joſeph und auch die Klugheit der Weiſen 


durch Träume geleitet und beſtärkt, der 


drohenden Gefahr zu entgehen. 

In heiligen Zeiten und heiligen Landen 
wurde den Träumen, allen Träumen zu⸗ 
viel und verkehrte Bedeutung beigemeſſen, 
und es entwickelte ſich die Zunft der 
Traumdeuter, die, nur auf eigenen Ge⸗ 
winn und Vorteil bedacht, gerade dann 
verſagten, wann eine fromme Traumdeu⸗ 
tung den Willen und die heilſamen Ab⸗ 
ſichten Gottes hätte offenbaren ſollen. 
Man denke an die Träume Pharaos. 

Von vielen Träumen muß freilich das 
Wort gelten: „Träume ſind Schäume.“ 


Die eigne Erfahrung aber mag uns dazu 


berechtigt haben, in ganz nüchterner Weiſe 
einen beſondern Traum auch beſonders zu 
bewerten. „Es gibt mehr Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde, als unſre Schulweis⸗ 
heit ſich träumen läßt.“ Solch einen be⸗ 
ſondern Traum, von dem wir überzeugt 
ſind, daß Gott durch ihn zu uns redete, 
uns einer Gnade würdigte, uns einen 
Fingerzeig gab oder eine Sorge von Herz 


und Gewiſſen nahm — ſolch einen Traum 


werden wir als einen köſtlichen Schatz im 
Gedächtnis behalten und im Herzen be— 
wahren. Der Traum mag derart wertvoll 
fein, daß wir an des Paulus Wort den- 
ken: „Ich kenne einen Menſchen in Chri⸗ 
ſto . . . . er ward entzückt in das Para⸗ 
dies und hörte unausſprechliche Worte, 
welche kein Menſch ſagen kann.“ 

Endlich ſoll freilich die Wirklichkeit auch 
den ſchönſten Traum weit übertreffen, 
wann Glauben Schauen geworden iſt und 
wir beim Herrn ſind allezeit. Davon 
ſingen wir in jenem bekannten Lied: 

Wann der Herr einſt die Gefangnen 
Ihrer Bande ledig macht, 

O dann ſchwinden die vergangnen 
Leiden wie ein Traum der Nacht! 
Dann wird unſer Herz ſich freun, 
Unſer Mund voll Lachens ſein; 
Jauchzend werden wir erheben 

Den, der Freiheit uns gegeben. Amen. 


9,8 


eo: Leiterin: 
= | bei Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Hrauenerke 


Die Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft Paläſtinas. 
2. Teil. 
Pſalm 126. 


Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſt, 
Wie Träumende werden ſie ſein; 
Dann wird des Lachens voll ihr Mund, 
Die Zunge des Rühmens voll ſein. 
Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſt, 
Dann wird von den Heiden geſagt: 
3 „Der Herr hat Großes an ihnen getan, 
. An ihnen, die vormals geplagt.“ 
„ Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſt, 
Vooll Freude werden ſie ſein: 
. „Der Herr hat Großes an uns getan, 

Wir ziehen ins Heimatland ein.“ 


N Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſt, 
Dann kommen die Brüder zurück, 

Dann fließen die Bäche im Mittagsland, 
Und alles iſt Friede und Glück. E. W. 
Um uns einen Begriff zu machen, in 
welchem Maße ſich die Schrift erfüllt und 
die Juden nach Paläſtina zurückkehren, 
müſſen wir zu Zahlen greifen: 

In Baläftina waren 1908 ungefähr 
41,000 Juden, 1932 — 175,000, 1939 


nicht weit von 1½ Millionen. Die letzten 
Zahlen, die gewiß ſchon weit überſchritten 
find, find die ſpäteſten, die uns zur Ver— 
fügung ſtehen, ſie reden für ſich ſelbſt. 
Die Zahlen ſind darum ſo eindrucksvoll, 
weil nicht mehr als 60,000 Juden aus 
der Babyloniſchen Gefangenſchaft wieder— 
kamen. Sicher gaben die Verfolgungen 
der letzten 20 Jahre einen ſtarken Trieb 
zur Einwanderung. Nun kamen nicht nur 
arme Juden, ſondern auch vermögende, 
Kaufleute und Gebildete hereingeſtrömt. 

In der letzten „Frauenecke“ ſahen wir, 


der Juden eine Wüſte wurde, die nur ein- 


ben den Feldbau nicht und laſſen ihre Her— 
den das abweiden, was von ſelbſt wächſt, 
ind die Türken pflanzten kaum einen 
neuen Baum, wo ſie einen gefällt hatten. 
So war Paläſtina ohne Pflege und Waſ— 
ſer ſehr heruntergekommen. Aber die Worte 
Heſekiels ſind nun in Erfüllung begriffen: 
| „Das verwüſtete Land ſoll wieder gepflügt 
werden, dafür, daß es verheert war, daß 
es ſollen ſehen alle, die dadurch sehen. und 


— 420,000, 1946 — 675,000 und 1951 


daß das Land nach der Auswanderung 


elne grüne Oaſen hatte. Die Araber lie- 


Der Nriedenshute 


ſagen: „Dies Land war verheert, und jetzt 
iſt's wie der Garten Eden“ (Kapitel 36, 
34— 35). 

Ohne in die Zukunft zu ſehen, können 
wir heute ſchon ſagen, daß Paläſtina nicht 
wieder zu erkennen iſt. 

Schon ſeit dem Ende des 19. Jahrhun— 
derts legten die Juden dort landwirtſchaft— 
liche Kolonien an. Bis 1914 hatte Baron 
Edmund von Rothſchild ſchon 60 Millio- 
nen Goldfranken in dieſes Unternehmen 
geſteckt. Eine Organiſation zum Ankauf 
und Anbau wurde gegründet, und bereits 
1935 hatten die Juden trotz des Wider— 
ſtandes der Araber 1,200,000 Hektar Land 
erworben. In wenigen Jahren hatten ſie 
115 Millionen Bäume gepflanzt. Die 
Ebene von Saron, ehemals eine rieſige 
Sanddüne, hat heute von Gaza bis 
Lydda einen unüberſehbaren Orangen— 
wald. Der Ertrag an Zitrusfrucht iſt ſo 
groß, daß ſchon von Januar bis April 
1935 über den Hafen von Jaffa 7,292, 
792 Fruchtkiſten verſandt wurden. 


Die einſt für ihre Fruchtbarkeit be⸗ 


rühmte Ebene von Esdrelon (oder Jes— 
reel) lag noch 1920 vollſtändig brach, ver- 


wildert und verſumpft da, eine Brutſtätte 


der Malaria. Auf den Höhen waren nur 
einige elende Araberanſiedlungen zu ſehen 
—ſonſt kein Haus und kein Baum. Heute 
ſieht man dort überall Häuſer, Obſtgärten, 
Weiden und Bauernhöfe. Von den erſten 
8000 Koloniſten erlagen 6000 den klima⸗ 
tiſchen Krankheiten. 

Die Wochenſchrift „Minerva“ erzählt: 
„Es wurde immer geſagt, daß der Jude 
die Handarbeit ſcheut und gerne andre für 
ſich arbeiten läßt. Für Paläſtina trifft 
das nicht zu. Der Jude iſt und bleibt 
das Aufbauelement des Landes. Das Tal 
Jesreel war nach dem erſten Weltkrieg 
noch ein verpeſteter Sumpf. Alle, die ver— 
ſuchten, ſich hier anzuſiedeln, fanden den 
Tod. Als die erſten jüdiſchen Pioniere 
dieſe Gegend beſuchten und nach den Rui— 
nen fragten, kam die Antwort: Ein ver— 
ſchwundenes Dorf . . . . Deutſche wohn— 
ten dort, fie find geftorben.’ | 


‚Und hat ſich ſeitdem niemand hier nie⸗ 


dergelaſſen?' | 

„Araber find gekommen, fie find alle 
tot.’ 

„Hier müſſen wir uns anfiedeln,’ jagte 
der Aelteſte. 

Und ſie bauten ſich dort an. Viele ſtar⸗ 
ben, aber ſtets trat ein Neuer in die Bre- 
ſche. 
jede Vorſtellung.“ | 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Gott 


den Weisſagungen gemäß nach dem Weg⸗ 


Daher übertreffen auch die Erfolge 
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zug der Juden den Wolken gebot, nicht 
mehr wie ehemals den Regen zu ſpenden. 
Aber nach der Schrift ſollen nach der 
Rückkehr und Bekehrung Iſraels auch die 
Regen wiederkehren .. . . „Ich will eu— 
rem Lande Regen geben zu ſeiner Zeit, 
Frühregen und Spätregen.“ Da das jü— 
diſche Jahr mit der Herbſtgleiche beginnt, 
ſind es die Frühregen, die das Getreide 
zum Keimen bringen. Der Spätregen im 
Frühjahr bringt dann das Korn zur Reife. 
Dieſe letzteren waren ſeit langem ausge— 
blieben, aber in den letzten Jahren haben 
ſie ſich wieder eingeſtellt, und das Klima 
Paläſtinas entwickelt ſich deutlich in der 
von den Propheten angezeigten Richtung. 

Den häufigeren Regen folgen reichere 
Quellen. Auch hat man bei Bohrungen 
mancherorts neue, bedeutende Waſſerquel— 
len gefunden. Seit 1936 hat man flie- 
ßendes Waſſer in Jeruſalem. Aber die 
größte Entdeckung wurde durch „Zufall“ 
in Syrien (dem Abraham verheißen) ge- 
macht, wo man bei Ausgrabungen in der 
Tiefe von ungefähr 70 Fuß ein ausge⸗ 
dehntes Waſſerbett fand, das aus perſi— 
ſchen und armeniſchen Gebirgen geſpeiſt 
wird. Ueberall, wo dieſes Waſſer ſprudelt, 
blüht die Wüſte auf. | 

Vom Wiederaufbau der Städte und 


Dörfer ſpricht Jeſaias Kapitel 61, 4: „Sie 


werden die alten Wüſtungen bauen, und 
was vorzeiten zerſtört iſt, aufrichten; ſie 
werden die wüſten Städte, ſo für und für 
zerſtört gelegt ſind, erneuen.“ Viele andre 
Stellen in Jeſaias, Jeremias und Heſekiel 
reden im ſelben Sinn. Im Jahr 1936 
gab es 60,000 Juden in Jeruſalem (Be⸗ 
kanntlich bewohnen die Juden nur einen 
begrenzten Teil der Stadt). Sie bauten 
bei Jaffa eine neue, rein jüdiſche Stadt 
und nannten fie Tel Aviv, „Frühlingshü— 
gel.“ Dank den unterirdiſchen Waſſerquel— 
len entwickelte ſich die Stadt überraſchend. 
1932 hatte ſie 46,000 Einwohner, 1946 
ſchon 300,000. Prächtige Gebäude, höhere 
Schulen und eine Univerſität zieren die 
Stadt. 

Seit der Gründung des jüdischen Staa- 
tes am 15. Mai 1948 hat ſich die jüdiſche 
Bevölkerung in drei Jahren verdoppelt. 
Und hier iſt etwas Wunderbares zu be— 
merken: Es beſteht dort auch eine „jnden- 
chriſtliche Gemeinde,“ die im Juni 1951 
der Mitglieder 140,000 hatte. Hier liegt 
Iſraels Hoffnung. | 

Auch großer, wirtſchaftlicher Wohlſtand 
iſt dem Lande verſprochen: „Die Thar— 
ſisſchiffe ſegeln voran, um deine Kinder 
von ferne zu bringen, ſamt ihrem Silber 
und Gold . . . . Deine Tore ſollen ſtets 


10. Juli 1955 


offen ſtehen .. .. daß der Heiden Macht 
zu dir gebracht werde,“ Jeſ. 60. 

Das Land ſelbſt birgt ungeheure Neid)- 
tümer. Man hat viele Phosphathügel ge— 
funden (Phosphat iſt ein geſuchtes Dünge⸗ 
mittel). Man fand auch, daß das Tote 
Meer das reichſte Mineralbecken der Welt 
iſt. Es wird geſagt, daß hier genug Che— 
mikalien ſind, den Bedarf der ganzen Welt 
auf 2000 Jahre zu befriedigen. 

Eine Handelsflotte zwiſchen Jaffa-Tel 
Aviv und Trieſt unter der Flagge Iſraels 
unterhält regelmäßige Fahrten. 

Doch all dieſes iſt nur ein Anfang. 
Das alte Hebräiſch, daß ſo lange nicht 


mehr geſprochen wurde, iſt wieder eine le⸗ 
bendige Sprache geworden. Natürlich jte- 
hen der totalen Wiedereinſetzung Iſraels 
in ſein Land noch große Hinderniſſe im 
Weg. Aber der Herr, der Gott Ifſraels, 
wird zu ſeiner Zeit und Stunde auch dieſe 
beſeitigen. 

Eins iſt ſonnenklar — Iſrael iſt auf 
dem Heimweg ins Gelobte Land, und wie 
die Schrift ſagt, iſt dieſes eine der gro— 
ßen Vorbedingungen für die herrliche 
Wiederkunft unſers Herrn Jeſu Chriſti. 

P. S. Die Quelle für dieſe Artikel war das 
Buch von Dr. Rens Pache, Lauſanne, Schweiz: 
„Die Wiederkunft Jeſu Chriſti.“ 
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Dr. George W. Richards, Präſident emeri⸗ 
tus des Theologiſchen Seminars in Lancaſter, 
Pa., der erſte Präſes der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche, iſt am 11. Juni 1955 
im Hoſpital zu Lancaſter, Pa., im Alter von 
86 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. Er 
wurde in Farmington, Berks County, Pa., ge⸗ 
boren. Nachdem er die öffentliche Schule durch— 
laufen hatte, ſtudierte er auf der Kutztown— 
Normalſchule, der High School in Geneva, N. 


N., der Akademie des Mühlenberg College in - 


Allentown, dem Franklin and Marſhall Col⸗ 
lege, dem Theologiſchen Seminar in Lancaſter, 
der Univerſität von Berlin und der Univerſität 
von Erlangen. 


Nach ſeiner Ordination im Jahre 1890 be— 
diente er neun Jahre die Salems⸗Gemeinde 
in Allentown, Pa.. Vom Jahre 1899 an war 
er als Profeſſor der Kirchengeſchichte Mitglied 
der Fakultät des Lancaſter-Seminars, an deſ⸗ 
ſen Spitze er von 1920 bis 1939, wo er in 
den Ruheſtand trat, als Präſident ſtand. Im 
Jahre 1923 wurde er als Präſident der Ge— 
neralſynode der Reformierten Kirche gewählt, 
und nach der Vereinigung dieſer Kirche mit der 
Evangeliſchen Synode von Nordamerika im 
Jahre 1934, ehrte die Evangeliſche und Re— 
formierte Kirche ihn, der ſo eifrig für die 
Vereinigung gewirkt hatte, indem ſie ihn als 
ihren erſten Präſes erkor. 

Sein ſtarkes Intereſſe für die Einigungs⸗ 
bewegung der Kirchen brachte ihn mit den füh— 
renden Kirchenmännern der Welt in enge Be— 
rührung, und in fruchtbarer Zuſammenarbeit 
mit ihnen diente er der Geſamtkirche in vie— 
len Vertrauensämtern. Er war ein Vertreter 
ſeiner Kirche in der Allianz der Reformierten 
Kirchen der Welt, die die presbyteriſche Ver— 
waltungsform haben, und ſeinerzeit deren Prä— 
ſident. Er diente als Sekretär eines Komitees 
der Konferenz der theologiſchen Seminare und 
Colleges in den Vereinigten Staaten und Ka— 
nada, ebenfalls als Vorſitzender eines Komi⸗ 
tees und Mitglied des Exekutivkomitees im Fö⸗ 
deralkonzil der Kirchen. Er beſuchte mehrere 
der ökumeniſchen Kirchenkonferenzen. Im Jahre 
1929 nahm er in Marburg teil an der Feier 


zur Erinnerung an das Religionsgeſpräch zwi⸗ 
ſchen Luther und Zwingli und beſuchte die 


Konferenz der Waldenſer in Italien. Mit ſei⸗ 
ner Gattin reiſte er nach dem Fernoſten, wobei 


Dr. John B. Noß, Dr. 


er die Miſſionsfelder unſrer Kirche in China 
und Japan beſuchte. 

Ihm wurden als Anerkennung für ſeine 
Dienste viele Ehrungen zuteil. Der Doktor⸗ 
grad wurde ihm ehrenhalber von Franklin and 
Marſhall College, der Univerſität Edinburgh in 
Schottland, dem Urſinus College, der Univerſi⸗ 
tät Heidelberg, Deutſchland, und dem Eden— 
Seminar in Webſter Groves verliehen. Im 
Jahre 1952 ehrte ihn das Fortſetzungskomitee 
der Weltkonferenz für Glauben und Verfaſ— 
ſung, deſſen Mitglied er war, durch feierliche 
Ueberreichung eines Ehrenzeugniſſes. Es war 
das erſtemal, daß eine ſolche Ehrung einem 
Amerikaner zuteil wurde. 

Dr. Richards hat viele Bücher und Beiträge 
für Zeitſchriften geſchrieben. Sein Buch „Be— 
hond Fundamentalism and Modernism“ iſt in 
weiten Kreiſen geleſen worden. Auch das 
monumentale Werk „Hiſtory of the Theological 
Seminary at Lancaſter,“ ein Buch von 720 
Seiten, dem er mehrere Jahre ſeiner Ruhe— 
ſtandszeit widmete, iſt für geſchichtliche Quel⸗ 
lenforſchung von beſondrer Bedeutung. 

An der Leichenfeier, die in der Kapelle des 
Theologiſchen Seminars gehalten wurde, be— 
teiligten ſich ſeine Mitarbeiter im Seminar: 
David Dunn und 
Dr. Allan S. Meck. Dr. James E. Wagner, 
Präſes der Kirche, leitete die Feier auf dem 
Greenwood-Friedhof. Es überleben ihn ſeine 
Gattin, Mary, geb. Moſſer, eine Tochter, Frau 
George W. Grieſt, drei Enkelkinder und fünf 
Urenkelkinder. Er ruht von ſeiner Arbeit, und 
ſeine Werke folgen ihm nach. 


Dr. George W. Richards. 
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Kenneth Kohler. 
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Exekutivſekretär: Paſtor IJ 


Thema für den Monat Juli 1955. 
„Meine Religion und meine Arbeit.“ 
Paſtor Kenneth Kohler. 

Lied: Nun danket alle Gott. 
Schriftverleſung: Matth. 13, 44. 45. 
Gebet: Unſer Vater, der du biſt im 
Himmel. Dein Name werde geheiliget. 
Dein Reich komme, jetzt, mit mir anfan⸗ 
gend, da wo ich bin und in meiner Ar— 
beit. Dir ſei Dank für die Gelegenheit, 
die mir gegeben iſt, dir zu dienen in 
meiner Generation. Niemand kann dir ſo 
dienen, wie ich dir dienen kann und ſoll. 
Du haſt mir ganz beſondre und einzig⸗ 
artige Veranlaſſungen bereitet, deine Liebe 
in meinem Leben zu erweiſen in meinem 
Heim und in meiner Arbeit. Lehre mich 
dieſe Gelegenheiten zu ſehen und zu er⸗ 
kennen und ſie zu gebrauchen. Amen. 
Viele Dichter ſind keine Dichter aus 
demſelben Grunde, daß viele religiöſe 
Menſchen keine Heiligen ſind. Sie ſind 
nie ſich ſelbſt. . . . Sie verſchwenden ihre 
Jahre in nutzloſem Bemühen, ein andrer 
Dichter oder ein andrer Heiliger zu ſein. 
Aus vielen unſinnigen Gründen find fie 


überzeugt, daß ſie dazu verpflichtet ſind, 


jemand anders zu ſein, der vor zweihun⸗ 

dert Jahren geſtorben iſt und ſeine Le⸗ 

benszeit in ganz andern Umſtänden zuge⸗ 

bracht hat.“ | 
Thomas Merton in 

„Seeds of Contemplation.“ 


Man wähle vier Männer, alle in ver⸗ 
ſchiedenen Berufen, wie z. B. einen Far⸗ 
mer, einen Verkäufer, einen Geſchäfts⸗ 
mann, einen Verſicherungsagenten. Ein 
jeder rede ſieben Minuten lang über das 
Thema: „Meine Religion und meine Ar⸗ 
beit.“ Es möge jeder dieſe Gedankenfolge 
im Auge behalten: 

1. Was iſt meine Arbeit? 

2. Wie beeinfluſſen meine chriſtlichen 
Glaubensgrundſätze meine Arbeit? | 

3. Die beſondern Zeiten, wo es in mei⸗ 
ner Arbeit ſchwer iſt, ein Chriſt zu ſein. 

Jeder Redner ſoll ſich frei ausſprechen, 
aber ſich wie verabredet kurz faſſen. Es 
möchte überraſchen, wie lange eine Perſon 
über ein Thema reden kann, über das ſie 
viel nachgedacht hat. a: 

Eine ganze Anzahl unſrer Männerver⸗ 
eine verſammelt ſich im Juli und Auguſt 
in der freien Natur. Häufig geht das 
Thermometer des Intereſſes ſtark auf und 


cher über dem Wald hing. 
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nieder! Man verſuche es. Es mag ge- 
raten ſein, mit einem Ballſpiel anzufan⸗ 
gen, dann die Verſammlung um ein La⸗ 
gerfeuer und Schluß der Verſammlung 
mit ganz kurzen Gebeten ſeitens etlicher 
Männer. (UÜeberſetzt von W. G. M.) 
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7 
ür den Namilienkreis | 


Ein ſeltſamer Gaſt. 
Von Margret Wilmſen. 

Die nachfolgende Erzählung wurde in ei— 
nem Erzählerwettbewerb der in Bethel-Biele⸗ 
feld erſcheinenden „Neuen Kirche“ mit einem 
Preis ausgezeichnet. An der Spitze des Preis⸗ 
richterkollegiums ſtand der bekannte Dichter und 
Schriftſteller Auguſt Winnig. 

Im Wohnzimmer an der Wand hing 
das Bild von meines Vaters Großmutter. 
Wir liebten es ſehr, den klaren Blick der 
freundlichen blauen Augen, das ſchlicht ge— 
ſcheitelte kaum ergraute blonde Haar und 
auch den ausdrucksvollen Mund. Es war 
ſolch ein liebes, kluges Großmuttergeſicht, 
bei deſſen Anblick uns Kinder ſo recht das 
Gefühl von Zuhauſeſein und Geborgenheit 
überkam. Wir nannten fie nur die „Tick— 
Tack⸗Frau,“ denn wenn auf ihrem Bilde 
auch nirgends eine Uhr zu ſehen war, ſo 
hieß fie doch die Ur⸗ Großmutter. Wenn 
der Vater aber die Geſchichte von ihr und 
dem Schinderhannes erzählte, dann ſahen 
wir beſonders gern zu ihr hinüber, denn 
das Bild der alten Frau ſagte uns ja, 
ehe die Geſchichte noch endete, daß ihr da— 
mals in der ſchlimmen Nacht nichts paſ— 
ſiert war. f 

Damals war ſie noch ganz jung und 


wohnte mit ihrem Mann, der Förſter war, 


und ihrem kleinen Bübchen im Odenwald. 
Das Forſthaus lag am Waldrand außer— 
halb des Ortes, es ſah nicht anders aus 
als die Bauernhöfe drunten im Dorf. Ein 
bunter Blumengarten war vor der Tür, 
über der ein Hirſchgeweih hing. Hinter 
dem Haus gab es Stall und Scheune ſo— 
wie einen Garten. — 

Den ganzen Tag hatte es geregnet, erſt 
gegen Abend kam die Sonne noch einmal 
durch den Herbſtnebel, der wie graue Tü— 
Der Förſter 
war frühmorgens fortgefahren und hatte 
mittags Nachricht geſandt, er könnte erſt 


tags darauf zurück fein. Wenn der Bauer 
von Merlenbach käme, der ſich für heute 


angeſagt habe, möge fie ihn gut aufneh⸗ 
men; er ſolle freilich ein ſchwieriger 
Mann ſein, doch werde ſie ſchon mit ihm 
zurechtkommen, und morgen wäre der För— 
ſter dann ja ſelber da. — 


Ber Rriedenshate 


10. Juli 1955 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Reiſe⸗Rätſel. 
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Waagerecht: 1. Angenehme Zeitperiode, 6. 
Beförderungsmittel für die Reiſe, 10. Stadt, 
die wir auf der arabiſchen Halbinſel beſuchen 
können, 11. in geordneten Zuſtand bringen, 
13. liebliches Wäldchen, wo wir gerne raſten, 
14. was wir am Rand der Seen ſehen (Mehr- 
zahl), 15. Um dieſen Badeort zu beſuchen, ge⸗ 
hen wir nach Deutſchland, 16. Garten, der 
einſt zwiſchen Euphrat und Tigris zu ſuchen 
war, 18. was der Reiſende gern ißt, 20. Lob- 
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geſang, den die Juden gern auf der Reiſe nach 


Jeruſalem ſangen (zweiter Fall), 22. Konti⸗ 
nent, auf einer ſüdlichen Reiſe zu ſehen (Abk.), 
23. Buchſtabe (griechiſch), 25. Preſſedienſt (Ab⸗ 
kürzung), 26. Beförderungsmittel auf früheren 
Ferienreiſen, 27. Wir fahren über Flachland, 
28. Reiſeziel, das nicht zu empfehlen iſt, 30. 
oder (engliſch), 31. Metall (Abk.), 32. Raſt⸗ 
platz auf einer Reiſe durch die Türkei, 33. Wir 
beſuchen die Pyramiden und ſehen dieſen Fluß, 
35. Alter Mann, der lieber zu Hauſe bleibt, 
36. einer, der etwas ſchickt (Abk.), 37. Bür⸗ 
ger eines vergangenen Reiches, 38. ſüdlicher 
Staat (Abk.), 39. mit Ausſchluß von, 42. 
Zentralſtaat (Abk.), 44. Um dieſe Stadt zu 
ſehen, müſſen wir nach Eſtland gehen, 47. 
Reiſeziel in Paläſtina (zweiter Fall), 48. 
früherer Name von Thailand (zweiter Fall). 

Senkrecht: 1. Alte Nebenform von: fange, 
2. Reiſeziel in Holland, 3. Fahrt, 4. Fluß, den 
wir in Bayern ſehen, 5. Reiſeziel der For⸗ 
ſcher, 6. Um dieſen Mann zu ſehen, fahren 
wir nach Bonn, 7. Bindewort, 8. Getränk, 9. 
alteſtamentliche Stadt (1. Moſe 41), 12. Pa⸗ 
piermaß, 17. Stadtteil Wiens, 19. Reiſeziel 
im Nahoſten, 21. Reiſeziel in Spanien, 22. 
Wir ſegeln nach einer Inſel im Fernoſten, 24. 
chineſiſcher Fluß (zweiter Fall), 26. Wachol⸗ 
derbranntwein (zweiter Fall), 29. ſpaniſcher 


Name einer Inſelſtadt, 30. Dieſe Stadt ſehen 
wir auf einer Schweizerreiſe (zweiter Fall), 
34. kleines elektriſches Teilchen, 40. bete (la⸗ 
teiniſch), 41. was zur Autoreiſe nötig iſt, 43. 
das iſt (Abk.), 45. altteſtamentliche Stadt, 
46. deutſcher Komponiſt (Anfangsbuchſtaben). 


Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte iſt ein Gotteshaus, 
Das findſt du nicht an jedem Ort; 
Die zweite iſt ein ſpöttiſch Wort 
Für den, der dient im Amte dort. 
Das ganze Wort, wenn es vereint, 
Das ſingt ein Lied im Morgenſchein; 
Es iſt in ſeinem bunten Kleid 
Ein wunderſchönes Vögelein. 


Dreiteilige Zuſammenſetzung. 
Mein erſtes: ein Verhältniswort, 
Du kennſt's und findeſt es ſofort; 
Mein zweites hat der Silben zwei, 
Iſt ſehr begabt und klug dabei. 
Mein drittes, alte Bibelſtadt. 
Die nur der Silben eine hat. 
Wenn du, mein Freund, das Ganze biſt, 
Heut der Erfolg dir ſicher iſt. 


Schieberätſel. 


Man ordne die untenangegebenen Buchſta⸗ 
ben in ſolcher Weiſe in die offenen Felder, 
daß ſich von links nach rechts folgende Be⸗ 
griffe ergeben: 

1. Planetarium (Mehrzahl), 2. Sternbild⸗ 
kunde, 3. europäiſches Reich, 4. Tierklaſſe, 5. 
Arbeitsraum, 6. zahlenmäßige Zuſammenſtel⸗ 
lungen, 7. Stadt in Sachſen, 8. Angehörige 
einer Sekte, 9. Teile eines beſtimmten Na— 
delholzes, 10. Teil eines Seglers. 5 

Die Buchſtaben: aA A A A A A A A A 
C C — D — E E & 


Der Forſteleve war über Sonntag nach hatte ihm nachgeſehen, wie er im Regen 
Hauſe beurlaubt, nach dem Mittageſſen die Landſtraße entlang marſchierte, nun 
war er davongewandert. Die junge Frau kam ſie ſich ein wenig verlaſſen und be— 


10. Juli 1955 


klagenswert vor. Sie holte das Bübchen 
aus der Wiege und trug es im Zimmer 
auf und ab, aber es war ungnädig und 
ſchrie und ſteckte das Fingerchen in den 
Mund: es hatte Zahnweh. So legte ſie's 
in ſein Körbchen zurück und ſetzte ſich mit 
dem Spinnrad ans Fenſter. Dann kam 
der kleine Häuſlerbub, der die Milch für 
ſeine kranke Mutter holte. Er bekam hei⸗ 
ßen Kaffee zu trinken und Apfelkuchen 
dazu, weil Samstagabend war. Inzwi⸗ 
ſchen trocknete ſeine Jacke, und die För— 
ſterfrau nähte einen Knopf an. Dann aber 
hatte er Eile, fortzukommen. „Sie war- 
ten ſchon auf mich bei der Mühle,“ ſagte 
er, „ich bin heut Räuberhauptmann.“ — 
„Da biſt du auch was Rechtes!“ ſagte die 
junge Frau, „wirſt deine Sachen zerreißen 
und Hiebe bekommen.“ Sie hätte ſo gern 
noch ein Weilchen mit ihm geplaudert. 
Aber er lachte nur und lief davon. 

Nun alſo war es Abend, das Vieh war 
beſorgt, das Nachteſſen abgetragen. Sie 
rief die Mägde, den Abendſegen mit ih- 
nen zu leſen. Dann wünſchten ſie Gute 
Nacht und gingen auf ihre Kammer. Für 
den Bauern, falls er noch kommen ſollte, 
war das Bett in der Stube des Eleven 
gerichtet, aber er ſchien bei dem Wetter 
wohl keine Luſt gehabt zu haben, ſo weit 
über Land zu reiſen. 

Noch einmal ging die Frau hinaus durch 
Hof und Ställe, nach dem Rechten zu je- 
hen, wie es ſonſt ihr Mann allabendlich 
vor dem Schlafengehen tat. Als fie zu— 
rückkam, ſtand der Fremde am Tor. Sie 
ſah ſeine hohe ſchlanke Geſtalt gegen den 
Abendhimmel, nun bemerkte er ſie und 
trat raſch vor ſie hin. Sie fühlte einen 
leiſen Schauder über ſich hinwehen, wäh— 
rend ſie im Dämmern in ſein Geſicht 
blickte. „Jetzt habt Ihr mich faſt er- 
ſchreckt,“ ſagte ſie, „ſo ſpät habe ich Euch 
nicht mehr erwartet. Aber es iſt alles 
bereit, kommt nur herein, ich hole gleich 
das Eſſen. In der Küche ſtand ſie einen 
Augenblick an den Türpfoſten gelehnt und 
fühlte ihre Knie zittern und ihr Herz wild 
und laut ſchlagen. Was war das nur für 
ein ſeltſamer Bauer, der ihr da auf den 
Hof geſchneit kam? „Etwas ſchwierig,“ 
hatte ihr Mann geſagt; eher etwas un— 
heimlich, dachte ſie und faltete raſch ein— 
mal die Hände. Dann tat ſie einen tie⸗ 
fen Atemzug, holte Brot und Butter, 
Schinken und Käſe, ſchlug Eier in die 
Pfanne und trug bald alles in die Stube, 
wo es nun ſchon ganz dunkel war. Sie 
entzündete zwei Kerzen, breitete das Tiſch⸗ 
tuch aus und ſchnitt das Brot, nachdem 
ſie es mit einem Kreuz geſegnet hatte. 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Refnrmierten Kirche 


Der Fremde ſaß der Tür gegenüber auf 
der Bank, die an der Wand entlanglief. 
Die Frau nahm ein Strickzeug und ſetzte 
ſich ihm gegenüber. 

„Mein Mann iſt zur Stadt heute, er 
kommt morgen erſt zurück,“ begann ſie. 
„Ihr werdet einen weiteren Weg gehabt 
haben, als Ihr dachtet, da Ihr ſo ſpät 
erſt hier ſeid.“ — „Ja,“ ſagte der Gaſt, 
„eher ging es nicht!“ und dann lachte er, 
und es klang ihr wie Hohn und Spott 
aus ſeinem Lachen. 

„Ihr werdet hungrig ſein von dem Weg, 
ſo eßt nun auch, und Gott ſegne Euch die 
Mahlzeit!“ 

Der Mann ließ ſich nicht nötigen, er aß 
haſtig und ungeſtüm, während ſie noch ein 
Glas mit Apfelwein füllte und vor ihn 
hinſtellte. Dabei betrachtete ſie ihren Gaſt, 
ſein ſcharf geſchnittenes, blaſſes Geſicht mit 
den herriſchen, blitzenden Augen, die eine 
ſeltſame Unruhe verrieten, den ſchmalen, 
ſpöttiſchen Mund und das harte, böſe 
Kinn. Ruhelos und ungut erſchienen ihr 
auch die breiten, häßlichen Hände, die 
raſtlos über den Tiſch glitten, Schüſſeln 
und Teller heranzuholen. Der Mann war 
gut gekleidet, man ſah ihm den wohlha— 
benden Mann an, wenn auch der lange 
Marſch durch den Regen Kragen und Ge— 
wand in Unordnung gebracht hatte. 

Droben im Haus klappte ein Fenſter. 
„Wer lärmt da noch im Haus herum?“ 
fragte der Fremde, ſich halb von ſeinem 
Sitz erhebend, „du ſagteſt doch, du ſeiſt 
allein?“ — „Die Mägde gehen zu Bett,“ 
gab ſie zur Antwort. — „So, ſo, und kein 
Knecht?“ — „So groß iſt der Hof nicht, 
das ſchaffen wir ſchon allein. In der Wo— 
che iſt ja auch noch der Eleve da. Seine 
Stube hab ich Euch für die Nacht gerich— 
tet.“ — „Ihr habt's einſam hier ſo weit 
vom Dorf, ſeid Ihr nicht bange?“ — 
„Ach nein,“ meinte ſie, „ich bin daran 
gewöhnt; wer ſollte uns auch was an— 
tun?“ 

„Na,“ lachte er, „es gibt doch allerlei 
Gefahren. Habt Ihr noch nie vom Schin— 
derhannes gehört? Das ſoll doch ein ge— 
fährlicher Burſche ſein.“ — „Freilich hab 
ich von ihm gehört. Aber man darf nicht 
alles glauben, was die Leute reden. So 
ſchlimm, wie man's macht, iſt es meiſt 
nicht. Außerdem ſoll er ja im Hunsrück 
drüben ſein böſes Handwerk treiben.“ — 
„Aber gerade jetzt iſt er im Odenwald, 
man ſucht ihn hier herum. Hat bei Euch 
denn keiner nach ihm gefragt?“ — Sie 
ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein, nur die 
grauslichen Geſchichten, was er alles an⸗ 
geſtellt hat, die tragen's her in unſre Ein⸗ 


ſamkeit. Seitdem hab ich den Herrgott 
alle Nacht gebeten, er ſoll's dem armen 


Kerl gut gehen laſſen, daß er nimmer ans 


Stehlen und Rauben zu denken braucht, 
ſondern zu Haufe bleibt, wo eins ihn lieb— 
hat und für ihn ſorgt.“ 

„Wie kommt Ihr auf ſo was?“ lachte 
der Fremde, und es klang wieder ſo recht 
höhniſch und überlegen. „Der hat's gut 
genug, kann eſſen und trinken, was ihm 
gerade Spaß macht, und hübſche Mädel 
hat er, ſoviel er will.“ — Der jungen 
Frau ſtieg das Blut in die Backen. Zor⸗ 
nig ſah ſie zu ihm hinüber. „Meint Ihr, 
das wäre auch was Rechtes? Meint Ihr, 
damit könnte er zufrieden ſein? Grad das 
dauert mich, daß ihm keiner ſagt, wie 
ſchlimm er's hat! Keine Mutter, die für 
ihn betet, die ihm die Hände gefaltet, wo 
er klein war, und ihm gezeigt hat, wo er 
Unrecht getan hat, und die ihm Mut ge⸗ 
macht hat, gegen das Böſe zu kämpfen, 
und hat ihm geſagt, daß er alle Tage ſich 
aufmachen kann und heimgehen — nicht 
nur zu ihr, auch zu Gott.“ 

Ganz leiſe hatte ſie das letzte geſagt, 
und als der Mann nichts geantwortet hat, 
hat ſie nach einer Weile noch hinzugefügt: 
„Mein Büblein, wenn's mal größer iſt, 
ſoll's beſſer haben, ich will ſchon ſorgen. 
Die Mutter, die iſt immer am meiſten 
ſchuld, wenn eins vom Weg abkommt. 
Drum fühl ich immer, wie mir das Herz 
wehtut, wenn ich an den Schinderhannes 


denke, jo allein in all dem Elend. SH 


wollt, er käm grad mal zur Tür herein, 
daß ich's ihm ſagen dürfte, wo feine Hei- 


mat iſt, und miteinander täten wir Gott 


bitten: „Vergib uns unſre Schuld!“ 

Der Mann ſtand auf, kam hinter dem 
Tiſch hervor und reckte ſich. „Das war ja 
eine ganze Predigt, die Ihr da gehalten 
habt,“ ſagte er, aber es klang diesmal 
kein Spott in ſeiner Rede. „Aber da hilft 
nun nix mehr, der Kerl kommt doch in 
die Hölle, da gibt's keinen Pardon!“ 


Die Frau ſchüttelte den Kopf und ſah 


ihn nachdenklich an. „Ihr werdet es wohl 
auch nicht mehr wiſſen, aber es gibt eine 
wunderbare Geſchichte, bald die ſchönſte, 
die ich kenne: da war gerad ſo ein ſchlim— 
mer Burſche, wie der Schinderhannes ei— 
ner ſein ſoll. Der hing ſchon am Gal— 
gen, da reute ihn ſein böſes Leben, und 
da ſagte er zu unſerm Herrn Chriſtus: 
Gedenke meiner, wenn du in den Himmel 
kommſt. — Und da — ja, wißt Ihr's 
nimmer, wie die Antwort hieß? — Heute 
noch wirſt du mit mir im Paradies ſein!“ 
„Geſchichten, fromme Geſchichten,“ ſagte 
der Fremde, „wer mag ſie glauben?“ 
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„Ihr vielleicht nicht,“ eiferte die junge 
Frau, „Ihr habt's wohl nicht nötig! Aber 
der Schinderhannes, der wird's brauchen 
wie ich auch, denn mich plagt's auch alle 
Tage, ſoviel Schlechtes in mir zu haben, 
verkehrte, böſe Gedanken, Ungeduld und 
alles miteinander. Und daß man ſich nicht 
5 mehr kümmert um ſolche, die es nötig ha- 
ben, das iſt bald das ärgſte; es wär bie- 
les beſſer in der Welt, wenn wir Mütter 
= nicht nur immer ans eigene Kind dächten, 
* r auch an die andern, die's ſchwer 
5 baben!“ 

Langſam trat der Mann vor ſie hin. 
Er nahm die Kerze und leuchtete in ihr 
Geſicht „So alſo ſieht die Frau aus, die 
ſich mit dem Schinderhannes auf eine 
Stufe ſtellt,“ ſagte er, „früher hätt ich 
Euch treffen mögen, Frau Mutter!“ 

3 3 Der Urahne jet recht ſeltſam ums Herz 
Er gemelen bei der Anrede, fie habe nur raſch 
die Kammertür aufgemacht: „Da könnt 
. For ſchlafen,“ hat ſie geſagt, „es iſt ſpät 
geworden.“ Da hat er nur noch Gute— 
* nacht geſagt und iſt an ihr vorbei in die 
F Schlafitube gegangen. Sie hat aber noch 
ein Weilchen am Bett ihres Buben geſeſ— 
ſen, hat den Wald rauſchen gehört und die 
Sterne ſchimmern ſehen, und alle Angſt 
und Unruhe des Tages war aus ihrem 
Herzen verſchwunden. 

Am andern Morgen war die Kammer 
eer, das Bett unberührt. Auf dem Tiſch 
ag ein blankes Goldſtück — „für den 
Buben“ ſtand mit Kreide auf die Platte 
geſchrieben. Als ihr Mann kam, erzählte 
r, man ſei dem Schinderhannes auf der 
Spur, er habe mit Sorge an ſie gedacht, 
jenn der Räuber ſei eben in der Nähe 
geſehen worden, ſo und ſo ſolle er aus— 
geſehen haben. Da iſt die junge Frau 
doch blaß geworden und hat ihrem Mann 
on dem ſeltſamen Gaſt erzählt und von 
ern nächtlichen Geſpräch, hat auch die 
Schrift gezeigt und das Geldſtück. Sie 
haben dann miteinander beſchloſſen, das 
Geld dem Pfarrer zu bringen und ihm 
les zu erzählen. 

So iſt es geſchehen, und kurz darauf 
man ſchrieb das Jahr 1803 — kam 
te Kunde, daß Hannes Böckler, genannt 
Schinderhannes, in Mainz gehängt wor— 
en iſt. „Gottlob,“ hat meine Urahne 
geſagt, „ſo iſt er ſein ſchlimmes Leben 
„und vielleicht hat er zuletzt noch 
mgefunden, der arme Schelm.“ 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ber Rriedenahute 
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27. Juni 1955. 
Friedensſchalmeien. 


Auf der Verſammlung der Vereinten 


Nationen, die diesmal in San Francisco 
gehalten wurde, wo vor zehn Jahren der 
Bund der Völker zur Verhütung eines 
neuen Weltkrieges gegründet wurde, gab 
Präſident Eiſenhower in der Eröffnungs— 
rede den Ton an, indem er ſich im Namen 
des amerikaniſchen Volkes verpflichtete, 
ernſtlich mit allen zu Gebote ſtehenden 
rechtlichen Mitteln friedliche Beziehungen 
zwiſchen den Völkern zu erſtreben und den 
kalten Krieg zu beendigen. Er betonte da— 
bei, daß der Friede nicht mit Gewalt er- 
zwungen werden könne, ſondern von der 


friedlichen Geſinnung abhängig iſt, den die 


Völker gegeneinander hegen. Vor allem 
müſſe der Grundſatz anerkannt werden, daß 
jedes Volk das unveräußerliche Recht hat, 
über ſeine Regierungsform zu beſtimmen 
und ſeine Regierung ſelber ungehindert zu 
wählen, und jede Regierung müſſe davon 
abſehen, durch Anwendung von Gewalt, 
durch Infiltration oder in andrer Weiſe 
die Kontralle über ein andres Land an ſich 
zu reißen. 

Der Friede, nach dem ſich alle Völker 
ſehnen, war auch in den Reden der führen— 
den Staatsmänner der verſchiedenen Län— 
der das Thema. Auffallend war, daß die 
Kommuniſten diesmal nicht in ausfallen⸗ 
der Weiſe ihre Tiraden gegen die kapita— 
liſtiſchen Länder hielten, ſondern ihre ei— 
gene Friedensliebe proklamierten. Molo— 
tov nahm den Mund voll, indem er das 
Verdienſt für die Löſung der öſterreichi— 
ſchen Frage und die Ausſicht auf Entſpan⸗ 
nung der Lage für die Sowjetunion be— 
anſpruchte. Er vermied es diesmal, über 
den Weſten zu ſchimpfen, aber er konnte 
es nicht unterlaſſen, olle Kamellen aufzu— 
tiſchen, indem er die Uebergabe Formoſas 
an Rotchina, die Aufnahme Rotchinas in 
die UN, die Entfernung aller ausländi— 
ſchen Truppen aus Deutſchland und die 
Neutralität Deutſchlands forderte. Sekre— 
tär Dulles antwortete ihm in ſeiner Rede, 
indem er nachwies, daß das bisher Erzielte 
nur dem Umſtande zu verdanken iſt, daß 
Rußland ſeinen jahrelangen Widerſtand 
gegen die Beſtrebungen der weſtlichen 
Mächte einſtellte. 

Daß die ruſſiſchen Führer ihre Haltung 
gegen den Weſten geändert haben, zeigt 
der neuſte Vorfall. Letzte Woche wurde 
ein amerikaniſches Flugſchiff über dem Be— 
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ringſee von ruſſiſchen Migs angegriffen. 
Mehrere der Amerikaner wurden verwun— 
det, und das Flugzeug geriet in Brand, 
ſodaß es auf einer nahen amerikaniſchen 
Inſel notlanden mußte. Dulles legte ſo— 
fort bei Molotov Proteſt ein und forderte 
Wiedergutmachung des Schadens. Nach Er— 
kundigung darüber in Moskau antwortete 
Molotov, das amerikaniſche Flugzeug ſei 
über ruſſiſchem Gebiet geweſen, gab aber 
zu, daß man ſich bei dem trüben Wetter 
auf der einen oder andern Seite geirrt 
haben mag, bedauerte den Vorfall und ver— 
ſicherte, Rußland werde die Hälfte der Ver— 
luſte bezahlen. Man fragt ſich nun, was 
die Aenderung veranlaßt. Iſt es die Angſt 
vor NATO? Iſt es ein diplomatiſcher 
Trick? Befürchtet Rußland Unruhe im 
eigenen Volk? Iſt es Friedensliebe? 

Die weſtlichen Mächte erwägen nun den 
Plan, der Konferenz der Vier Großen, 
die am 18. Juli in Genf tagen wird, ei- 
nen Pakt zwiſchen den NATO-Regierungen 
und den kommuniſtiſchen Ländern vorzu— 
ſchlagen, der gegenſeitige Garantien und 
Beſchränkungen der Streitkräfte unter 
Kontrolle vorſieht. 

Unſer Präſident hat den Friedensver— 
trag mit Oeſterreich unterzeichnet. 

In Argentinien hat Peron die katholi— 
ſche Kirche der Anſtiftung von Unruhen. 
beſchuldigt und zwei Prieſter aus dem 
Lande verbannt. Der Papſt exkommuni⸗ 
zierte ihn, und darauf brach in dem Land, 
das zu neunzig Prozent katholiſch iſt, ein 


Aufſtand aus, der von der Flotte und 


den Luftſtreitkräften geſtützt wurde. Peron 
übertrug General Lucero die Vollmacht, 
die Ordnung wiederherzuſtellen, und als 
dieſer erfolgreich war, ſchien es, als ob 
Peron abdanken müſſe. Lucero aber ſetzte 
ihn wieder in den Sattel. Nun will er 
ſich wieder mit der Kirche ausſöhnen. 
Die Ford⸗Motorwerke haben einen Ver— 
trag mit ihren Arbeitern vereinbart, der 
dieſen ein Einkommen während des gan— 
zen Jahres ſichert. Die Werke ſchaffen 
innerhalb drei Jahren einen Fonds von 
55 Millionen, damit ſie während Zeiten 


der Arbeitsloſigkeit 26 Wochen lang 60 
bis 65 Prozent der Löhne bezahlen können. 


General Motors hat nun einen ähnlichen 
Vertrag mit den Arbeitern geſchloſſen. 

Nehru ſind bei einem Beſuch in Moskau 
die höchſten Ehrungen zuteil geworden. 
Nun hat Moskau auch Adenauer zu einem 
Beſuch eingeladen. 

Bei einem Autowettrennen in Le Mans, 
Frankreich, iſt ein Auto in voller Fahrt 
in die Zuſchauermenge gerannt, wobei 78 
Perſonen getötet und 77 verletzt wurden. 
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Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 
(Fortſetzung.) 

Damit ſchritt Matthieſen, nachdem er 
dem Farmer die Hand geſchüttelt und 
Anna dringend eingeſchärft hatte, die Me⸗ 
dizin, ſobald ſie angelangt, dem Kranken 
regelmäßig zu verabreichen, zur Tür hin— 
aus, ſchob Frau Katharine, die ſich an- 
gelegentlichſt erkundigen wollte, welche 
Hoffnungen oder Befürchtungen mit dem 
Befinden des Vetters verknüpft ſeien, ziem⸗ 
lich unzeremoniös aus dem Wege, beſtieg 
ſein getreues Roß und ſprengte in kurzem 
Galopp, aber nicht mehr ſo fröhlich und 
ſorgenlos wie zuvor, dem Städtchen Holt— 
ville zu. 

Die Befürchtung des Arztes, daß ſich bei 
dem Patienten infolge ſchwerer Erkältung 
ein Nervenfieber einſtellen könnte, ging lei⸗ 
der bald genug in Erfüllung und verur— 
ſachte der Familie Wagner recht betrübte 
Feiertage. Meiſtens lag der Kranke ſtill 
und regungslos, bald Leichenbläſſe, bald 
die dunkle Nöte des Fiebers auf den ein- 
gefallenen Wangen; zuweilen bedurfte es 
all der Kraft Wagners und ſeiner Söhne, 
ihn feſtzuhalten, wenn er jählings aus dem 
Bett ſpringen und den wirren Schreckge— 
ſtalten entfliehen wollte, die die furchtbar 
überreizten Nerven ihm vorſpiegelten. In 
ſolchen Momenten offenbarten feine Mie- 
nen den Ausdruck des höchſten Entſetzens. 
„Laßt mich los! Sollen wir denn alle 
verbrennen?“ ſchrie er dann mit heiſerer 
Stimme — „Fritz! Fritz; halte dich feſt 
— ich rette dich! Ach der Ofen, der Ofen! 
Zu Hilfe — zu Hilfe!“ Und mit mark⸗ 
erſchütterndem Geſchrei ſuchte er ſich dann 
ſeiner beſtürzten Wärter zu erwehren, bis 
der raſende Paroxismus plötzlich in völlige 
Kraftloſigkeit umſchlug und er wie tot in 
die Kiſſen zurückſank. 


Doktor Matthieſen, der alle Tage her- 


auskam, ſchüttelte am Morgen des Neu- 
jahrstages wiederum ſehr bedenklich den 
Kopf. „Hört, Wagner — es ſteht ſchlimm 
um Fritz!“ ſagte er. „Morgen iſt der 
neunte Tag, und was der bringen wird, 
ob Geneſung oder Tod, das weiß allein 
der allmächtige Gott, in deſſen Hand wir 
8 85 ſtehen.“ 5 


befriedigen. 


Frau Wagner ſchluchzte bei dieſen un⸗ 
heilkündenden Worten in ihre Schürze hin- 
ein, der Farmer ſah betrübt vor ſich nie— 
der — Anna aber, die nur ſelten das La⸗ 
ger des Kranken verließ, ſchaute mit ih⸗ 
ren milden, klaren Augen dem Doktor 
ganz zuverſichtlich in das umwölkte An⸗ 
geſicht und ſagte: „Gott wird ſich er— 
barmen! Ich habe eine innerliche Gewiß— 
heit, die ich mir freilich ſelber nicht erfla- 
ren kann, daß der Vetter Fritz wieder ge— 
ſund wird. Als ich vorige Nacht, gerade 
als die Kirchenglocken um zwölf Uhr durch 
die ſtille Luft von der Stadt herüberklan— 
gen, recht aus bangem Herzen zum Herrn 
rief, da war es mir, als hörte ich ſeine 
Worte: Die Krankheit iſt nicht zum Tod, 
ſondern zur Ehre Gottes!“ 

„Sein Wille geſchehe!“ verſetzte der Dok— 
tor. „Und wenn du recht haſt, Mädchen, 
ſo ſetze ich deinen Namen in mein altes 
Heidelberger Doktordiplom und mache dich 
zum Partner im Geſchäft. Ja, ja, ich bin 
kein ſo hochmütiger Narr und Atheiſt wie 
die meiſten meiner Kollegen, daß ich nicht 
die Fürbitte eines gläubigen Herzens für 
wirkſamer halten ſollte als meine Pillen 
und Mixturen. Uebrigens — morgen 
werden wir Gewißheit haben.“ 

Und der gefürchtete Morgen kam — 
und fiehe, nach einer im feſten, ununter- 
brochenen Schlaf zugebrachten Nacht ſchlug 
der Kranke, als eben die helle Winterſonne 
freundlich durch die Scheiben leuchtete, die 
Augen auf, richtete ſich zum Erſtaunen al⸗ 
ler ohne Beihilfe im Bett auf und fragte 
mit leiſer, aber vernehmlicher Stimme: 

„Wer hat mich gefunden in dem kal⸗ 
ten, finſtern Walde? Und — wo bin ich 
jetzt?“ | 

Dabei wanderten ſeine erſtaunten, aber 
durchaus klaren Augen langſam von ei— 


nem zum andern, bis ſie auf Annas An— 


geſicht fielen, die mit gefalteten Händen 
am Fenſter ſtand und ein ſtilles Dankgebet 
zum Throne der Gnade emporſandte. 


dich nicht ſchon geſehen?“ flüſterte der 
Kranke und ſtreckte die magere Hand nach 
ihr aus. „Ja, ja, du haſt bei mir aefej- 
ſen, halt mir Arznei gereicht und meine 
brennende Stirn gekühlt. Sage mir jetzt, 
wo ich mich befinde.“ 

Anna blieb errötend die Antwort ſchul— 
dig, dagegen übernahm es Frau Katha⸗ 
rina, die Wißbegierde des jungen Man⸗ 
nes in möglichſt ausführlicher Weiſe zu 
„Ach lieber Vetter Fritz, wo 
ſollt Ihr anders fein als bei Euren DBer- 
wandten? Da — mein Alter iſt ja Eu⸗ 
res Vaters Stephan Wagner leiblicher 


Bruder; ich bin ſeine Frau, Katharina 
Wagner, geborene Bergfeld, aus Laden⸗ 
burg an der Bergſtraße, und das hier ſind 
unſre Kinder, die Anna, der Chriſtian und 
der Peter. Ich kann mir denken, daß Ihr 
von uns ſo gut wie gar nichts wißt, denn 
in den einundzwanzig Jahren, ſeit wir her⸗ 
übergekommen, hat dein Vater auf unſre 
drei oder vier Briefe nur ein einzigesmal 
geantwortet; wir dachten ſchon, ihr wäret 
alle geſtorben. Aber nun bleibſt du bei 
uns, Vetter! Wir wollen dich halten wie 
unſer eigen Kind, und wenn du erſt wie 
der ganz geſund biſt, magſt du ſelber zu⸗ 
ſehen, ob dir die Farmerei gefällt; wir 
haben drüben noch ein ſchönes Vierzig— 
ackerſtück, und wenn du willſt —“ 
„Papperlapapp!“ unterbrach hier 
Wagner ungeduldig ſeine geſchwätzige Ehe⸗ 
hälfte. „Iſt's jetzt Zeit, von Vierzigacker⸗ 
ſtücken zu reden, wo der arme Junge we— 
der Hand noch Fuß rühren kann? Das 
wird ſich alles finden, lieber Fritz, wenn 
du erſt bei uns heimiſch geworden biſt; 
jetzt lege dich ruhig nieder, und laß dir 


den Kopf nicht wirr machen mit Fragen 


und Antworten. Nun, da ſiehſt du, Frau, 
wie dein Geſchwätz ihn wieder angegrif- 
fen hat.“ 5 

Und in der Tat ſchien die erhaltene 
Auskunft den gewünſchten Zweck vollſtän⸗ 
dig verfehlt zu haben, denn der Kranke 
fuhr mit der Hand mehrmals über die 
bleiche Stirn, und der Ausdruck ſeiner 
Augen war ungewiſſer und verwirrter als 
je. „Aber ich bin ja nicht Fritz —“ ſagte 
er endlich nach einer langen Pauſe, in 
der er mit Mühe ſeine Erinnerungen 5 
ſammeln ſuchte — „der Fritz Wagner 8 
tot — und ich — ich —“ 

Anna, die mit wachſender Beſorgnis die 
Zeichen zurückkehrender Geiſtesſtörung an 
dem Kranken beobachtet hatte, trat jetzt an 
ihn heran, erfaßte ſeine auf der Bettdecke 
umherirrenden Hände und redete mit ihm 
in jenem eindringlichen, liebevollen Tone, 
mit dem eine zärtliche Mutter ihr krankes 
Kind zu beruhigen pflegt. „Ei, Vetter 
Fritz, das find noch Trugbilder aus eurer 
Krankheit. Freilich waret "Fr dem Tod 
nahe, aber der Herr hat über Euch Flü⸗ 
gel gebreitet, und Ihr ſeid gerettet und 
uns wieder geſchenkt worden. Wenn wir 
auch vorher Euer Angeſicht nicht gekannt 
haben, ſo erfuhren wir doch gleich durch 


Großvaters Uhr und aus den Papieren 


in Eurer Brieftaſche, daß uns Gott einen 
lieben Verwandten ins Haus geführt hat. 
Und nun beruhigt Euch! Bald kommt der 
Doktor — und wenn der Euch wieder von 
Toten und von feurigen Wagen phantaſie⸗ 
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ren hört, ſo werden wir alle als ſchlechte 
Krankenpfleger tüchtig ausgeſcholten.“ 

Der Kranke erwiderte nichts, vielmehr 
wandte er ſein Geſicht nach der Wand 
und lag da in tiefem Nachdenken; wer 
ſeine Geſichtszüge beobachtet hätte, würde 
darin einen lebhaften Kampf entdeckt ha⸗ 
ben. Es war, als ſteige langſam und zö⸗ 
gernd ein Entſchluß in ſeiner Seele auf, 
gegen den er ſich doch ſträubte; bisweilen 
ſchien er wieder ſprechen zu wollen — ſein 
Auge begegnete dann unentſchloſſen und 


ängſtlich Annas friedlichem, mildem Blick, 


5 


und ein nervöſes Zittern flog durch ſeine 
Glieder. Tief aufſeufzend ſchüttelte er den 
Kopf und lag dann wieder ſtill, während 
ſeine Pflegerin ſich beſorgt über ihn beugte 
und ihm die wirren, feuchten Haare aus 
der blaſſen Stirn ſtrich. Da richtete er ſich 
plötzlich auf, ſeine Miene zeigte einen Aus⸗ 
druck trotziger Entſchiedenheit, und mit rau⸗ 
her, beinahe drohender Stimme rief er: 

„Nun denn — es hat ſo ſein ſollen! 
Ich bin alſo der Fritz Wagner von Tann— 
rode! Und wenn ihr mich ſpäter einmal 
wegjagt wie einen Hund, ſo denkt daran, 
daß ihr euch ſelber den Vetter aus dem 
Schnee geholt habt!“ 

Und mit einem kurzen, bittern Lachen 
wandte der Kranke ſich wieder nach der 
Wand, ſchloß die Augen und ſchien nach 
fünf Minuten feſt eingeſchlafen zu ſein. 

Der Frühling war ins Land gekommen 
mit ſeinem Blüten⸗ und Blätterſchmuck; 
eine milde, erquickende Luft wehte, heller 


Sonnenſchein lag auf den im friſchen 


Grün prangenden Weizenfeldern, und in 
den fröhlichen Geſang der Vögel miſchten 
ſich nicht minder fröhliche Stimmen der 
Menſchen, die, wie der Pſalm jagt, „hin- 


ausgingen an ihre Arbeit und an ihr 
Ackerwerk bis an den Abend.“ Auf der 
Wagnerfarm war man am Kornpflanzen; 
während Vater Wagner ſorgſam den Pflug 
führte, vertraute das junge Volk den Sa- 
men auf Hoffnung dem fruchtbaren Boden 
an, wobei heitere Geſpräche und dann und 
wann ein Liedlein das ſchwere Tagewerk 
verkürzten. 

Vetter Fritz, dem von ſeiner Krankheit 
noch immer eine auffallende Bläſſe und 
eine gewiſſe Gedrücktheit des Gemüts zu- 
rückgeblieben war, erſchien gleichwohl als 
der Fleißigſte von allen und wetteiferte 
mit Anna, an deren Seite er arbeitete; oft 
ſchaute er unbemerkt das liebliche Mädchen 
lange und traurig an und wandte ſchnell 
den Blick, wenn er ihren klaren, kindlichen 
Augen begegnete. 

Die beiden galten ſeit Oſtern in der 
ganzen Nachbarſchaft als Verlobte, und 
Vater und Mutter ſchienen derſelben An⸗ 
ſicht zu ſein; hatten ſie doch den jungen 
Mann ganz und gar ins Herz geſchloſſen, 
der durch ſeinen ſtillen Ernſt, feine raſt⸗ 
loſe Tätigkeit und rührende Beſcheidenheit 
ſo entſchieden dem Bilde widerſprach, das 
der alte Stephan Wagner in Deutſchland 
von ſeinem Sohne entworfen hatte. Wie 
oft erklang ſein Lob im Schlafkämmerlein 
der Eltern, wie zerbrachen ſie ſich den Kopf 
über den Trübſinn und die ſcheue Aengſt⸗ 
lichkeit, die oft plötzlich über den Vetter 
hereinbrach und die nur Anna wieder zu 
bannen vermochte! Mit welcher Fülle lie⸗ 
bevoller Beredſamkeit hatten fie fein Ge- 
ſtändnis, daß er arm, ganz arm ſei, und 
ſogar ſein bißchen Reiſeausrüſtung auf der 
Eiſenbahn verloren, durch die Verſicherung 
erwidert, daß ſie ihn darum nur um ſo 
lieber hätten, daß Gott ſie mit irdiſchen 
Gütern reich genug geſegnet habe, um 
auch ſein Fortkommen ſicherzuſtellen. 

„Es iſt halt ein gar zu demütiger 
Menſch, der Fritz!“ pflegte dann Katha— 
rine zu ſagen; „gewiß hat er eine harte 
Jugendzeit bei dem ſtrengen Vater durch— 
lebt und darüber allen Mut verloren. 
Drum iſt's ihm auch immer ſo peinlich, 
wenn die Rede auf feine Verhältniſſe drü- 
ben in Deutſchland kommt; er will den 
Vater nicht anklagen und ſchweigt da lie— 
ber über alles, was hinter ihm liegt. Nun, 
ich denke, die Anna wird ihn ſchon zurecht- 
bringen; ſie paßt ſo ganz und gar zu ihm, 
daß ich überzeugt bin, der liebe Gott habe 
die beiden füreinander geſchaffen.“ 

Damit ſtimmte auch Vater Wagner über— 
ein und ermahnte nur ſeine Ehehälfte, der 
Sache ohne jegliche Einmiſchung ihren Lauf 
zu laſſen. „Wenn es Gottes Wille iſt. daß 


Fritz uns nicht nur ein Vetter, ſondern 
auch ein lieber Sohn ſein ſoll, ſo wird's 
geſchehen!“ ſagte er. 

Die Sonne fing an heiß auf die Arbei- 
tenden niederzubrennen, und es war allen 
ganz erwünſcht, als jetzt Frau Katharine 
an der „Fenz“ erſchien und mit fchallen- 
der Stimme zum Mittageſſen rief. Vater 
Wagner ſpannte bedächtig ſeine Gäule aus, 
Chriſtian und Peter warfen Spaten und 
Hacke in die Furchen, und Anna reichte 
dem Vetter ihren Korb, den dieſer lächelnd 
empfing und mit ſtolzem Behagen betrach— 
tete. „Ja, Fritz, ſchau ihn nur an!“ ſagte 
Anna, „der Korb iſt ein Meiſterſtück von 
deiner Hand, und erſt geſtern ſagte Dok— 
tor Matthieſen, daß kein gelernter Korb— 


macher etwas Schöneres anfertigen könne. 


Ich möchte wohl wiſſen, wie du zu dieſer 
Geſchicklichkeit gekommen biſt.“ 

Eine düſtere Wolke überflog das Geſicht 
des Vetters, und raſch ſich umwendend und 
ſeinen Rock anziehend, ſagte er: „Du weißt 
ja wohl, wie es neugierige Jungen trei- 
ben; ein alter Korbflechter, der in unſerm 
Hauſe wohnte und dem ich täglich bei der 
Arbeit zuſah, zeigte mir auf meine Bitten 
die nötigen Handgriffe, und weil ich da— 
mals eben nichts Beſſeres zu tun hatte 
und ſcharf aufpaßte, hatte ich ihm bald 
genug ſeine Kunſt abgelernt. Aber jetzt 
komm, die Mutter mag's nicht leiden, 
wenn wir das Eſſen kalt werden laſſen.“ 

Damit half er Anna, den Umweg durch 
die „Lane“ zu vermeiden, über die „Fenz“ 
und war eben im Begriff, ihr zu folgen, 
als ſeine Aufmerkſamkeit durch einen Kna⸗ 
ben erregt wurde, der an der entgegenge— 
ſetzten Seite des Feldes erſchien und ihm 
lebhafte Zeichen machte zurückzubleiben. 
Wie kam es doch, daß der junge Mann 
plötzlich zuſammenſchrak und an allen Glie— 
dern erbebte? Daß er ſich erſt ängſtlich 
und mit dem Ausdruck banger Furcht nach 
allen Seiten umblickte, ehe er quer über 
das Feld auf den Buben zuſchritt, der 
ihm ein ſchmutziges, an den Rändern zu— 
ſammengeklebtes Papier entgegenhielt mit 
den Worten: „Das hat mir ein fremder 
Mann draußen auf der ‚Road' gegeben. 
Er fragte mich über Euch, wie lange ihr 
bei Wagners wäret, wann ihr hier ange— 
kommen und noch manches andre, das ich 
vergeſſen habe. Darauf gab er mir einen 
blanken Vierteltaler und befahl mir, euch 
dieſen Zettel zu übergeben, wenn ihr al— 
lein wäret; und da ich ſah, daß die an⸗ 
dern zum Eſſen gingen, ſo habe ich euch 
gerufen. Da iſt der Zettel; wollt ihr 
auch den Vierteltaler haben, oder darf ich 
ihn behalten?“ (Fortſetzung folgt.) 


a 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 
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Kundgebung zu Ehren des Lammes. 

Und ich ſah und hörte eine Stimme vieler 
Engel um den Stuhl und um die Tiere und 
um die Aelteſten her; und ihre Zahl war zehn- 
tauſendmal zehntauſend und tauſendmal tau⸗ 
ſend; und ſprachen mit großer Stimme: Das 
Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu neh⸗ 
men Kraft und Reichtum und Weisheit und 
Stärke und Ehre und Preis und Lob. Offb. 
12. 

Nachdem im vierten Kapitel der Offen⸗ 
barung Johannes die Herrlichkeit des all⸗ 
mächtigen Gottes, der die Geſchicke der 
Welt lenkt, geſchildert worden iſt, be⸗ 
ſchreibt der Seher im fünften Kapitel eine 
Kundgebung zu Ehren des Sohnes Got— 
tes, in deſſen Hand die Ausführung des 
Ratſchluſſes Gottes liegt. 

Der Seher ſieht in dieſer Viſion, daß der 
allmächtige Gott in der rechten Hand eine 
Buchrolle hält, die inwendig beſchrieben 
iſt und auf der Rückſeite mit ſieben Sie⸗ 
geln verſiegelt iſt. In einer ſo verſiegel— 
ten Rolle erkannte man in alten Zeiten 
ein Teſtament, worin der Erblaſſer An⸗ 
weiſung gibt, wie nach ſeinem Willen 
die Erben ſein Gut verwalten ſollen. Die⸗ 
ſes Buch in der Hand Gottes enthält die 
Geheimniſſe der göttlichen Abſichten im 
Blick auf ſeine uns oft unbegreiflichen 
Führungen und Heimſuchungen. 

Ein ſtarker Engel ruft mit lauter 

Stimme: Wer iſt würdig, das Buch 
aufzutun und ſeine Siegel zu brechen? 
Wir würden ſagen: Wem kann Gott die 
ſchwierige Aufgabe anvertrauen, der Te- 
ſtamentsvollſtrecker zu ſein, der fähig und 
geſchickt iſt, den Willen Gottes ſo auszu⸗ 
führen, daß in der ſündigen Welt ſein 
Reich gebaut und vollendet werde? 

Es findet ſich weder im Himmel noch 
auf Erden, weder unter den Engeln oder 
Erzengeln und ſeligen Menſchen noch un⸗ 
ter den Heiligen auf Erden jemand, der 
das vermag. Darüber iſt der Seher ſehr 
betrübt; ja er bricht in Tränen aus. 
Aber einer der Aelteſten ruft ihm zu: 
Weine nicht! und weiſt zuverſichtlich auf 


Felix erſchrak. 

Felix erſchrak — er hört den Paulus reden 
Von Keuſchheit und Gerechtigkeit, 
Vom künftigen Gericht und von der Sünde — 
Da überfällt ihn Bangigkeit. 
Felix erſchrak — doch folgte nicht die Reue, 
Und Buße zog nicht in ſein Herz; 
Der Schrecken, der ihm rüttelt das Gewiſſen, 
Nicht rettet — zieht ihn abgrundwärts. 
Des Paulus Worte ſind ihm ungelegen. 
„Geh hin — nicht heute — nächſtesmal.“ 
O traurige und oft gebrauchte Worte, 
Die enden nur in Tod und Qual. 

E. Wilking. 
Ä 


den Davidsſohn hin, der mit löwenarti⸗ 
ger Kraft den Sieg errungen hat, ſodaß 
er würdig iſt, die Aufgabe zu erfüllen. 
Das iſt Chriſtus, der Sohn Gottes, der 
das Werk der Erlöſung vollbracht hat. 
Dieſen ſchaut nun Johannes in der Ge⸗ 


ſtalt eines Lammes, dem man es anſehen 


kann, daß er geſchlachtet worden iſt. Er 
hat den Tod erlitten, aber er lebt wieder, 
und zwar, wie die ſieben Hörner und die 
ſieben Augen andeuten, in göttlicher Voll⸗ 
kraft und Allwiſſenheit, und er wirkt in 
allen Landen durch die erleuchtende und 
erneuernde Tätigkeit des Heiligen Geiſtes. 

Das Lamm übernimmt nun die Füh⸗ 
rung in dem großen Kampf der Gläubi⸗ 
gen gegen die Mächte des Unglaubens und 
der Bosheit in der Welt, indem es die 
Buchrolle aus der Hand des Vaters nimmt, 
und die vier Lebeweſen ſamt den vier— 
undzwanzig Aelteſten, die wiſſen, daß die 
Reichsgottesſache nun in guten Händen 
und der Sieg gewiß iſt, fallen vor ihm 
nieder, brechen in einen Lobpreis aus, 
indem ſie ihre Harfen erklingen laſſen 
und Schalen voll Räuchwerks ſchwingen, 
wodurch ſie ihre Zuverſicht kundgeben, daß 
die Gebete der Heiligen erhört werden. 
Sie ſingen ein neues Lied, das lautet: 
„Würdig biſt du, die Buchrolle zu neh⸗ 
men und ſeine Siegel zu brechen; denn 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Gnadenſtunden. 
Apg. 24, 25. 


Wir können uns nicht bekehren, wann 
es uns paßt, ſondern zur Zeit, wo Gott 
durch unſer Gewiſſen zu uns redet. Als 
ſolche, die eine chriſtliche Erziehung genoſ⸗ 
ſen haben und in den Heilswahrheiten un⸗ 
terrichtet worden ſind, mögen wir den 
Heilsweg wohl kennen, aber der Ruf zur 
Buße und zum Glauben macht nicht im⸗ 
mer einen ſolchen Eindruck auf uns, daß 
unſer Leben dadurch beeinflußt wird. 

Es kommen aber Zeiten oder Stunden, 
wo unſer Gewiſſen aufgerüttelt wird und 
wir wie ſonſt nie erkennen, was uns fehlt 
und was wir zu tun haben, um des Heils 
teilhaftig zu werden. Es mag im Gottes⸗ 
hauſe unter der Predigt ſein, daß uns ein 
Wort alſo trifft, daß wir unſer Leben in 
neuem Lichte ſehen und beunruhigt wer⸗ 
den über uns ſelber. Vielleicht iſt's beim 
Leſen in der Schrift oder einem andern 
guten Buch, daß wir von einer göttlichen 
Wahrheit erfaßt werden, die uns zwingt, 
ernſtlich über uns ſelber und unſer Ver⸗ 
hältnis zu Gott nachzudenken. Oder es 
iſt eine ſchmerzliche Erfahrung im Leben, 
die uns unſre Unwürdigkeit und Hilflo⸗ 
ſigkeit offenbart und uns ins Gebet treibt. 

Solch eine Gnadenſtunde wurde dem 
Landpfleger Felix zuteil, als er mit ſei⸗ 
ner Gattin, Druſilla, die eine Jüdin war, 
zuhörte, wie Paulus ſeinen Glauben er⸗ 
klärte. Dieſer nahm die Gelegenheit wahr, 
dem Felix ernſtlich ins Gewiſſen zu re⸗ 
den, indem er von der Gerechtigkeit, der 
Keuſchheit und dem zukünftigen Gericht 
ſprach. Felix erſchrak, aber er verſchob die 
Frage nach dem Heil auf eine „gele- 
gene Zeit,“ und die kam, ſoweit wir wiſ⸗ 
ſen, nie. 

Verſäumen wir es, mit dem Chriſten⸗ 
tum Ernſt zu machen, wann Gott die 
Tür für uns öffnet, ſo lehnen wir das 
Heil ab, und es wird immer ſchwerer, es 
im Glauben zu ergreifen. 


31. Juli 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Abermals heißt es weiterziehen, und 
diesmal geht es hinauf nach Wisconſin. 
Dort wohnt eine Leſerin des „Friedens⸗ 
boten“ und freut ſich, dieſes Blatt zu ha- 
ben. Sie ſendet einen Fünfer ein, der zum 
Gedächtnis des heimgegangenen Gatten ge- 
ſtiftet iſt. Sie lieſt mit Freuden das Blatt, 


denn es hilft über manche harte Stunde 


hinweg und bringt Mut und Frieden ins 
Herz. Es iſt wohl ſicher, wo das Wort 
Gottes hinkommt, ſei es durch die Bibel 
oder chriſtliche Zeitungen, da bringt es et⸗ 
was, was Herz und Seele erfreut. Wir 
hoffen, daß recht vielen der Glaube ge— 
ſtärkt und die Liebe angefacht wird. Denn 
die Gemeinſchaft, die wir mit dem Herrn 
und ſeinen wahren Kindern erleben, iſt 
wohl das Beſte, was wir auf Erden fin- 
den können. So wünſchen wir unfrer 
neuen Miſſionsfreundin alles Gute und 
Gottes Beiſtand und Gnade. 


Es geht auf die Heimreiſe, und da be- 
nutzen wir nun die „Northern Pacific,“ 
die uns nach Minneſota und dann nach 
North Dakota bringt. Wir kommen über 
Bismarck, Jamestown und gehen durch 
New Salem und Glen Uellen, Hebron 
und ſchauen uns da oben mal um. Dort 
haben wir ſo manche Miſſionsfreunde, die 
immer an uns denken. So dürfen wir 
ſie auch nicht vergeſſen. Und wenn ich 
North Dakota höre und dazu Hebron, 
dann denke ich immer an Frl. Terris, die 
von dort oben kommt und in Seattle 
Anſtellung gefunden hat im Büro des 
Kirchenkonzils. Wie oft bin ich doch dieſe 
Strecken gereiſt, und mir find die Gegen— 
den ſehr gut bekannt. 

Alſo von einem dieſer Städtchen kam 
ein Brief hier an und brachte einen Fün⸗ 
fer, für den ich einen Platz zu finden 


hatte. Mit den beſten Wünſchen für Ar⸗ 


beit und auch fürs neue Jahr ſchließt 
„eine alte Miſſionsfreundin.“ Bei allen 
Miſſionsfreunden iſt es immer dieſelbe 
Liebe, die da handelt, eine Liebe, die nicht 


anders kann, ſie muß wirken. Man fragt 
nicht nach Lohn noch nach Anerkennung, 
ſondern ſelbſtlos werden die Gaben darge: 
reicht. Es ſind kleine Abzahlungen für 
Gottes Segnungen, die wir nicht zuerſt 
in irdiſchen Gütern ſuchen und finden, 
ſondern in himmliſchen Gütern. 

Unſre Rundreiſe kommt zu Ende, wir 
fahren heim und ſehen, was die Poſt noch 
gebracht hat. Denn auf Poſt warten wir 
ja immer. Wir ſind in dem Stück beſon⸗ 
ders wartende Menſchen. Da kam am Va⸗ 
lentines⸗Tag ein ſchöner großer Brief an, 
und von außen ſah es ſo aus, als wäre 
ein großer Scheck darinnen zu finden. 
Aber damit war es nichts, denn es war 
ein ſehr lieber Gruß vom County Trea— 
ſurer, der uns mitteilte, wie groß unſer 
Scheck für die 1954-Steuern ſein ſoll. 
Und da die Geſchichte mit dem Steuer— 
zahlen über die ganze Welt iſt, ſo werden 
ja alle ſo einen Valentine bekommen ha⸗ 
ben und ſich freuen, daß der Geldbeutel 
eine gute Erleichterung erfährt. Und dann 
faſt zur ſelben Zeit läßt Onkel Sam von 
ſich hören und möchte bis zum 15. April 
auch eine einnehmende Freude erleben. 

Und da Geben ſeliger iſt denn Nehmen, 
ſo laßt uns nun auch mit freudigem Her— 
zen darreichen, damit die verſchiedenen Ver— 
waltungen und Behörden unſers Landes 
ihre Ausgaben beſtreiten und tiefer in die 
Schulden hineingeraten können. Doch wol— 
len wir nicht mit Seufzen zahlen, ſondern 
vor allem daran denken, wie dankbar wir 
ſein dürfen in einem Lande zu wohnen wie 
die Vereinigten Staaten. 

Doch, die Poſt iſt da und ſiehe, da 
kommt ein Brief vom Editor des „Frie— 
densboten.“ Da geht mir immer ein Schreck 
durch die Glieder, denn gewöhnlich heißt 
es: „Wir brauchen Plaudereien.“ Doch 
diesmal war ich angenehm enttäuſcht, 
ſandte er doch einen Fünfer, der ſich 
nach St. Louis verlaufen hatte und dann 
hierher kam. Der Fünfer kam von Al⸗ 
bany, Wis., von einem Miſſionsfreund, 
der unſern „Friedensboten“ mit jemanden 
austauſcht für ein Schweizer Sonntags⸗ 
blatt. Beide Leſer ſind befreundet und ſo 
lieſt man um ſo mehr, wenn mehrere Zei⸗ 


tungen gehalten werden. Und da hatte 
Herr J. G. einen guten Gedanken, näm⸗ 
lich für die Miſſion auch etwas zu geben. 

So ſchrieb er ans Eden Publiſhing 
Houſe wie folgt: „Da Sie auch Geld ent— 
gegennehmen für die Miſſion, ſo ſende ich 
auch Ihnen einen Fünfer zu dieſem Zweck, 
aber als Ungenannt. Die Miſſion zu un⸗ 
terſtützen iſt gut und nötig.“ 

So wanderte der Fünfer zum Editor, 
denn der weiß etwas von Fünfern, und 
der liebe Bruder ſandte den Rekruten auf 
den Weg. So haben auch die Fünfer ihre 
Geſchichte. Ein Dankbrief wurde ſofort 
abgejandt, damit der freundliche Geber er- 
fahren konnte, wie es dem Rekruten er- 
gangen iſt. Denn wenn dem Brief ein 
Geldſchein beigefügt wird, will man doch 
bald wiſſen, wie es ihm auf der Reiſe 
ergangen iſt, ob er Jericho erreicht hat 
oder ob er unter die Mörder gefallen iſt. 
Die Gewißheit iſt nun gegeben. Doch wir 
kommen heute zum Schluß mit einer gro⸗ 
ßen Ankündigung, die viele intereſſieren 
wird. Alſo die Fortſetzung bringt ſehr 
gute Nachrichten, die für die Behörde wie 
für Miſſionsfreunde zum Segen ſein kön⸗ 
nen. Darum aufgepaßt und den Augen⸗ 
blick nicht verſäumt! (Fortſetzung folgt.) 


Kundgebung zu Ehren des Lammes. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


du haſt dich ſchlachten laſſen und haſt für 
Gott durch dein Blut (Menſchen) aus al⸗ 
len Stämmen und Sprachen, aus allen 
Völkern und Völkerſchaften erkauft und 
haſt ſie für unſern Gott zu einem König⸗ 
reich und zu Prieſtern gemacht, und ſie 
werden als Könige herrſchen auf der 
Erde.“ 

Dieſer Lobpreis iſt der Auftakt zu ei⸗ 
ner großen Kundgebung, an der ſich alle 
Bewohner des Himmels, nämlich zehntau⸗ 
ſend und tauſendmal tauſend Engel betei⸗ 
ligen. Sie rufen laut: „Würdig iſt das 
Lamm, das ſich hat ſchlachten laſſen, zu 
empfangen Macht und Reichtum, Weis⸗ 
heit und Kraft, Ehre, Herrlichkeit und 
Lobpreis!“ Und ihnen ſchließen ſich alle 
Geſchöpfe des Weltalls an, indem fie ru- 
fen: „Dem, der auf dem Throne ſitzt, 
und dem Lamm gebühren Lobpreis und 
Ehre, Herrlichkeit und Macht in alle Ewig⸗ 
keit.“ 

Die himmliſchen Heerſcharen jauchzen 
vor Freude, weil ſie die gewiſſe Zuverſicht 
haben, daß unter der Führung Chriſti der 


Sieg ſeiner Sache gewiß iſt. Dieſem Füh⸗ 


rer dürfen auch wir vertrauen, was auch 
kommen mag. 
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Halbjährliche Verſammlung der Behörde 
für Internationale Miſſion, 
abgehalten in Cleveland, Ohio, 
den 26. und 27. Mai 1955. 

Unterbreitet von Paſtor Dr. William 

R. Shaffer in Philadelphia, Pa., 
protokollierender Sekretär. 

Wenn jedes Glied der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche teilhaben könnte 
an den Verhandlungen der Verſammlung 
der Behörde für Internationale Miſſion, 
dann wäre gewiß ein Ergießen von Ge⸗ 
beten und Gaben die Folge. 

Dieſe eindrucksvollen Augenblicke kamen 
beſonders in den ungebundenen Berichten 
beurlaubter Miſſionare und in den Ernen- 
nungen junger Miſſionare. Dr. J. Otto 
Reller, Präſident der Behörde, forderte 
bald nach der Eröffnung der Verſamm⸗ 
lung Miſſionare auf, zu den Anweſenden 
zu reden. Es meldeten ſich zum Wort 
Herr und Frau Paſtor H. N. Auler, Ir., 
und Herr und Frau Paſtor Walter H. 
Herrſcher, Miſſionare in Honduras; Herr 
und Frau Paſtor John C. Koenig von 
Indien; Frl. Jean Nagel, Krankenpfle⸗ 
gerin auf einer Miſſionsſtation in Afrika; 
Herr und Frau Dr. George R. Snyder 
von der Afrikamiſſion und Frl. Eſther 
Reimold von der Jugendarbeit in Afrika. 
Herr John Obermaier, der die Laienreiſe 
des Brüderbundes der Kirchenmänner nach 
Indien im Jahre 1954 mitmachte, ſprach 
kurz über intereſſante Geſichtspunkte und 
Vorteile einer derartigen Gelegenheit, wo— 
durch Laien unſrer Kirche direkt die Ar- 
beit der Miſſion näher kennenlernen kön⸗ 
nen. 

Die neuernannten Miſſionare ſind Herr 
und Frau Paul Baumgartner von Berne, 
Ind., kurzfriſtige Miſſionare im Muſik⸗ 
departement des Miyagi College in Ja⸗ 
pan; Herr und Frau Charles Hein von 
Wauwatoſa, Wis., Lehrer im Theologi— 
ſchen Seminar im franzöſiſchen Togoland 
in Afrika nach einem weiteren Jahr des 
Studiums in Europa; Dr. Edward Mo- 
ſer und Frau von Philadelphia, Arzt in 
Britiſch⸗Togoland in Afrika; Frl. Eliſa⸗ 
beth Niehaus von St. Louis, Mo., auf 
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drei Jahre Lehrerin der engliſchen Phone⸗ 
tik (Lautkunde) am Miyagi College in Ja⸗ 
pan; Dr. Kurt Bergter und Frau, deut⸗ 
ſcher Miſſionsarzt für Indien; und Frl. 
Dorothy Williams, R. N. (engliſche Kran⸗ 
kenpflegerin), die beſondre Ausbildung als 
Hebamme hat und einen beſondern Dienit- 
termin von zweiundeinhalb Jahren in Bri⸗ 
tiſch⸗Togoland in Afrika antreten wird. 

Dieſe neuen Miſſionare haben die denf- 
bar beſte geiſtige und geiſtliche Ausrüſtung 
und Erkenntnis. Eine jede Perſon iſt ſich 
der Notwendigkeit der erforderten Arbeit 
voll und ganz bewußt und erſucht um die 
Fürbitte der Kirche. Alle können auf ih⸗ 
rem Gebiet Hervorragendes leiſten. Frau 
Baumgartner wurde mit Phi Beta Kappa 
vom Smith College mit dem Grad „ma— 
gna cum laude“ graduiert. Dr. Moſer 
hat hohe Befähigung auf dem Gebiet der 
Medizin; Herr und Frau Hein ſind gut 
unterrichtet in der franzöſiſchen Sprache 
und ſind auch perſönlich ſehr gut zum 
Dienſt vorbereitet. Auch Herr Baumgart⸗ 
ner ſtand in ſeinen Studien ſehr hoch. 
Frl. Niehaus hat nach Abſolvierung des 
College ſich Erfahrung geſammelt als 
Hilfspaſtor im Dienſt an den Studenten 
der Univerſität von Wisconſin. Falls ir- 
gend jemand in unſrer Kirche ſein Ver— 
trauen in Miſſionare und Miſſionsarbeit 
geſtärkt haben muß, braucht er nur dieſe 
fähigen Arbeiter kennenzulernen, und ſein 
Zweifel wird ſchwinden. 

Dr. Dobbs F. Ehlman, Exekutivſekretär 
der Behörde, unterbreitete einen höchſt in⸗ 
tereſſanten Bericht über ſeinen kürzlichen 
Beſuch im Fernen Oſten (vom 25. Fe⸗ 
bruar bis zum 14. April 1955). Er be⸗ 
ſuchte unſre Miſſionsſtationen in Japan 
und Hongkong wie auch ökumeniſche Miſ— 
ſionszentren in Indoneſien und Okinawa. 
Er zeigte der Behörde photographiſche 
Lichtbilder von ſeiner Reiſe und erwies 
damit die mannigfaltigen Gelegenheiten 
der chriſtlichen Miſſion und die Notwen⸗ 
digkeit der Unterſtützung der Kirche. 

Dr. Ehlman berichtete, daß, obwohl das 
Wachstum der Kirche Jeſu Chriſti in Ja⸗ 
pan nicht groß geweſen iſt, dennoch viele 


Anzeichen des Fortſchritts in geiſtlichen 
Abſichten und geiſtlicher Erkenntnis vor⸗ 
handen ſind, illuſtriert durch die Tatſache, 
daß im Lauf der vergangenen vier Jahre 
die Beiträge der Glieder in chriſtlicher 
Haushalterſchaft ſich vervierfacht haben. 

In bezug auf die Arbeit in Hongkong 
zeigte er die Notwendigkeit von weiteren 
Miſſionaren zur Unterſtützung von Frl. 
Lucile Hartman und Herrn und Frau 
Paſtor Sterling H. Whitener und auch 
eines mehr kraftvollen Programms zur 
Ausbildung chriſtlicher chineſiſcher Jugend. 

Im ganzen Fernen Oſten vollzieht ſich 
ein raſcher ſozialer Wechſel. Leider wird 
den gegenwärtigen außerordentlichen Ge— 
legenheiten in Okinawa und Indoneſien 
nicht entſprechend Genüge getan durch die 
Miſſionsbehörden. 

Die Behörde nahm Kenntnis davon, 
daß Dr. Theophil H. Twente im Herbſt 
ſein zehnjähriges Dienſtjubiläum als bei⸗ 
geordneter Sekretär der Behörde feiert 
und Dr. Ehlman ſein zehnjähriges Dienſt⸗ 
jubiläum im März 1956. Paſtor Gerard 
H. Gebhardt überreichte ſeine Reſignation 
als beigeordneter Sekretär, da er ſich wie⸗ 
der dem paſtoralen Dienſt an einer Ge⸗ 
meinde widmen will. Seine Reſignation 
wurde mit Anerkennung ſeiner langen 
Dienſtzeit angenommen, indem ſein Dienſt 
nicht nur der Behörde für Internationale 
Miſſion, ſondern auch der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche zugute kam. Die 
Behörde gab auch ihrem Wunſch Ausdruck, 
daß Paſtor Gebhardt fortfahre, als beige- 
ordneter Sekretär zu dienen, bis ein Nach⸗ 
folger gewonnen werden kann. 

Dr. Arthur V. Caſſelman überreichte 
kürzlich zwei Geſchenke von je P5000 zur 


Gründung eines §10,000-Caſſelman⸗Ge⸗ 


dächtnisfonds, damit nach ſeinem Tode 
das Einkommen von dieſem Fonds ver⸗ 
wendet werde zur Ausbildung nationaler 


chriſtlicher Arbeiter auf dem Gebiet der 
Evangeliſation. Derartige Gedächtnisfonds 


ermöglichen die Fortſetzung der Arbeit der 
Internationalen Miſſion, und die Behörde 
iſt allezeit dankbar für ſolche fortgeſetzte 
Unterſtützung. 

Bewilligungen der Behörde für Inter⸗ 
nationale Miſſion für das gegenwärtige 
Jahr ſind wie folgt: 

1. Es wurde beſchloſſen, daß durch 
die Behörde für Internationale Miſſion 
590,000 dem Miyagi College gegeben 
werden ſoll zur Errichtung eines Schul⸗ 
gebäudes für die Ausbildung im Kinder⸗ 
garten, eines Gebäudes für ein Kinder⸗ 
garten⸗Laboratorium und eines Dormi⸗ 

(Schluß auf Seite 15.) 
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of two issues in July and August, by 
Eden Publishing House. 


Preis per Jahrgang bei Vorausbezahlung: 
52 im Gebiet der Vereinigten Staaten: 82.25 
nach Kanada; 82.50 nach andern Ländern. — 
Sammler von Abonnenten erhalten entſprechen⸗ 
den Rabatt. 


Redakteur: Pastor Otto Press, 1724 Chou- 
teau Ave., St. Louis 3, Mo 


Einſendungen richte man an den Redakteur. 
Alles Geſchäftliche, wie Geldſendungen, Beſtel⸗ 
lungen uſw., adreſſiere man: Eden Publishing 
House, 1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., 
as second- class matter. 
Acceptance for mailing at special rate of post- 
Age provided for in section 1103, Act of October, 
1917, authorized on July 3, 1918. 
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125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 


Philippinen. 

Die erſte Ausſendung. Die „United 
Church of Chriſt“ auf den Philippinen hat 
am 30. Auguſt in Manila die Ausſendung 
ihrer erſten Miſſionare vorgenommen, und 
zwar wurde ein Ehepaar nach Indoneſien, 
ein andres nach Thailand ausgeſandt. Ver⸗ 
treter der Kirche ſagten darüber: „Dies 
iſt ein bedeutſamer Tag in der Geſchichte 
des Proteſtantismus auf den Philippinen. 
Zwar haben bereits Filipinos mit der Un⸗ 
terſtützung von Freunden in andern Kir— 
chen gearbeitet, aber jetzt ziehen ſie zum 
erſtenmal als Miſſionare unſrer Kirche 
hinaus. „Allgem. Miſſions⸗Nachrichten.“ 

Schweiz. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Arbeit der Baſler Miſſion. Erſt⸗ 
mals ſeit 16 Jahren wurde der Etat des 
Geſamtwerks der Bafſler Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft mit einem Ueberſchuß abgeſchloſſen. 
Die Schuldenlaſt, die vor allem durch den 
jahrelangen Ausfall der Mitarbeit der 
deutſchen Gemeinden entſtanden iſt, ging 
auf 29,500 Franken zurück. Von den 
Einnahmen des deutſchen Zweiges der 
Baſler Miſſion, die etwa 1.1 Millionen 
Deutſche Mark betragen, wurden nahezu 
700,000 Deutſche Mark aus Gaben würt⸗ 
tembergiſcher Miſſionsfreunde aufgebracht. 
Im abgelaufenen Jahr hat die Baſler 
Miſſion zwölf Mitarbeiter, darunter zwei 
Theologen und zwei Aerzte, neu berufen. 


Von 52 Mitarbeitern, die 1954 nach Ueber⸗ 


Ber Nriedenshote 


ſee ausreiſten, üben 23 zum erſtenmal eine 
Miſſionstätigkeit aus. Insgeſamt hat die 
Bajler Miſſion in Ueberſee zwanzig deut⸗ 
ſche Mitarbeiter eingeſetzt. 


Frankreich. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Bibelbewegung im franzöſiſchen Ka⸗ 
tholizismus. „Le Chriſtianisme au XXe 
Siecle” befaßt ſich in feiner Ausgabe vom 
24. März ausführlich mit der Bibelfrage 
in Frankreich. Wir geben nachfolgend ei— 
nige Fragen wieder, deren Behandlung 
uns beſonders intereſſant erſcheint: 

Unter der Frage „Wird der römiſche Ka⸗ 
tholizismus zum ‚Volk der Bibel'?“ gibt 
der Verfaſſer des betreffenden Artikels ſei⸗ 
nem Erſtaunen darüber Ausdruck, mit wel⸗ 
cher Beſchleunigung im Katholizismus die 
Bibelkenntnis gefördert werde. Davon zeu⸗ 
gen verſchiedene katholiſche Neuausgaben 
der Heiligen Schrift, die in den vergange⸗ 
nen Jahren veröffentlicht wurden. Ihre 
Krönung werden dieſe Neuausgaben durch 
die „Bibel von Jeruſalem“ erfahren, die 
auf Ende des Jahres als Taſchenbibel und 
als Arbeitsbibel erſcheinen wird. Unter 
den bereits veröffentlichten Neuausgaben 
ſind die Sammlungen „Lectio divina,“ 
„Témoins de Dieu,“ „Thöéologie biblique“ 
und andre zu erwähnen. Die einzige, ge⸗ 
genwärtig in franzöſiſcher Sprache erſchei⸗ 
nende bibliſche Zeitſchrift „Bible et vie 
chrétienne“ wendet ſich an das große kul⸗ 
tivierte Publikum. Für viele Franzoſen 
ſteht es deshalb feſt, daß die römiſche 
Kirche mehr und mehr zum „Volk der 
Bibel“ werde. Dieſe Erſcheinung iſt aller- 
dings keineswegs auf die franzöſiſchen 
Grenzen beſchränkt. Was einem in Franf- 
reich auffällt, iſt das Bemühen, mit die⸗ 
ſer Bibelaktion keineswegs etwa nur be— 
ſtimmte Kreiſe, ſondern vielmehr das ka— 
tholiſche Volk in ſeiner Geſamtheit zu er⸗ 
reichen. Die „Cahiers du Clergé rural“ 
vermitteln Anweiſungen, wie man ſich für 
die Predigten auf dem Lande der Bibel 
zu bedienen habe; auch für die Arbeiter— 
maſſen werden „Betrachtungen über den 
Gebrauch der Heiligen Schrift“ herausge— 
geben. Sowohl in den Landgemeinden als 
in den Vorſtadtgemeinden und ſelbſt in den 
Städten bilden ſich Bibelgruppen, für die 
einfache Anleitungen herausgegeben wer— 
den. Nicht zu überſehen iſt auch die ganze 
liturgiſche Bewegung, die offenſichtlich zur 


Bibel hinneigt. 


Bedeutet dieſe Entwicklung nicht ein 
Zeichen der Hoffnung und Verheißung? 
So wird gefragt. Zweifellos iſt die Bi⸗ 
bel als das Gemeingut der Chriſten das 
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„ökumeniſche Band,“ das auch im Blick 
auf den römiſchen Katholizismus zu ge⸗ 
wiſſen Hoffnungen berechtigt. Die Bibel⸗ 
werke der Reformierten, der Lutheraner 
und Anglikaner ſind bereits weitgehend 
vom Katholizismus verwertet worden. Das 
Umgekehrte wird ebenfalls der Fall ſein. 
Für den franzöſiſchen Proteſtantismus 


ſchafft die Tatſache, daß aus dem bibel⸗ 


unwiſſenden katholiſchen Volk mehr und 
mehr ein an der Bibel genährtes Volk 
wird, eine völlig neue Ausgangslage, über 
die er ſich freuen darf, die ihm aber auch 
die nötigen Lektionen aufdrängt. 


Naher Oſten. 

Wachſende Flüchtlingszahlen. Ein Be⸗ 
richt des Oekumeniſchen Rates der Kirchen 
über die Flüchtlingsſituation im Nahen 
Oſten zeigt, daß die Zahl arabiſcher Flücht⸗ 
linge anſteigt und die Zahl der Kinder un⸗ 
ter 15 Jahren jetzt mehr als 50 Prozent 
beträgt. Faſt 900,000 Menſchen leben noch 
in Lagern, Zelten und Höhlen und ſind 
in Kleidung, Nahrung und Unterkunft auf 
Hilfe angewieſen. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 


Chile. 

Evangeliſation und Bibelverbreitung. 
Die Britiſche und Ausländiſche Bibelge⸗ 
ſellſchaft berichtet von einer „religiöſen 
Erweckung“ in Chile. Die Evangeliſa⸗ 
tionsveranſtaltungen in großen Hallen 
und offenen Stadien ſeien überfüllt. In 
einer Woche habe man über 4000 Bibeln 
verkauft. Der Vertrieb religiöſer Schrif- 
ten ſei geſtattet und könne ungehindert 
vor ſich gehen. „Allg. Miſſ.⸗Nachrichten.“ 


Nepal. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Miſſion am Fuße des Himalaja. Zum 
erſtenmal ſeit faſt 200 Jahren hat das 
Himalaja⸗Königreich Nepal ſeine Grenzen 
wieder chriſtlicher Miſſionsarbeit geöffnet. 
Eine internationale Gruppe von ärztlichen 
Miſſionaren konnte in der kleinen Haupt⸗ 
ſtadt Katmandu bereits wieder ein kleines 
Krankenhaus und fünf Mütter- und Säug⸗ 
lingsheime errichten. Es beſteht die Aus⸗ 
ſicht, daß eine Erweiterung dieſer Tätig⸗ 
keit genehmigt wird. Seit 1771, dem 
Jahr der Ausweiſung einer Gruppe Ka⸗ 
puzinermönche, war Nepal für die chriſt⸗ 
liche Miſſion verſchloſſen. Erſt Ende 1953 
wurde das Verbot teilweiſe aufgehoben, ſo 
daß eine hauptſächlich aus Indern und 
einigen Nepaliſten beſtehende Miſſionsge⸗ 
meinſchaft die Arbeit wieder aufnehmen 
konnte. Beteiligt darin find auch drei 
amerikaniſche Miſſionsgeſellſchaften. 
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Bibellefe. 
1. Auguſt: Pſalm 137, 1—6; 2. Auguſt: 


Jer. 29, 1. 2. 4—13; 3. Auguſt: Dan. 3, 
1—7; 4. Auguſt: Dan. 3, 8—12; 5. Au⸗ 
guſt: Dan. 3, 13—18; 6. Auguſt: Dan. 3, 
; 7. Auguſt: Dan. 3, 24—30; 8. 
: Dan. 1, 1—7; 9. Auguſt: Dan. 1, 
8—13; 10. Auguſt: Dan. 1, 14—21; 11. 
Auguſt: Dan. 5, 1—4; 12. Auguſt: Dan. 5, 
5—9; 13. Auguſt: Dan. 5, 10—16; 14. Au⸗ 
nden. 5, 17. 18. 20, i Wir 
guſt: Jeſ. 55, 1—5; 16. Auguſt: Jeſ. 55, 6— 
13; 17. Auguſt: Jer. 31, 1—9; 18. Auguſt: 
Jer. 31, 31—34; 19. Auguſt: Jer. 50, 6— 
10; 20. Auguſt: Heſ. 36, 8—15; 21. Au⸗ 
guſt: Heſ. 36, 22— 30. 

Das Exil und ſeine Aufgaben. 
Sonntagſchullektion auf den 7. Auguſt 1955. 
Hingabe unter Schwierigkeiten. 
Pſalm 137, 1—6; Jer. 29, 1—14; Daniel 3. 

Merkſpruch: Siehe, unſer Gott, den wir 
ehren, kann uns wohl erretten aus dem glü⸗ 
henden Ofen, dazu auch von deiner Hand er- 
retten. Und wo er's nicht tun will, ſo ſollſt 
du dennoch wiſſen, daß wir deine Götter nicht 
ehren noch das güldene Bild, das du haſt ſet⸗ 
zen laſſen, anbeten wollen. Dan. 3, 17. 18. 

Die erſten Verſe von Pſalm 137 füh⸗ 
ren uns zu den Juden im Babyloniſchen 
Exil. Selbſtverſchuldetes Elend drückt ſie 
ſchwer. Sit es endlich die Einſicht auf- 
richtiger Buße, die ein heilſames Heim⸗ 
weh zeugt oder umgekehrt? Wie dem 
auch ſei, es läßt das Herz ſich zuſammen⸗ 
krampfen in bitterem Weh und die Trä- 
nen reichlich fließen und frohe Lieder von 
vordem verſtummen. „Welchen der Herr 
liebhat, den züchtigt er,“ und aus dem 
Schmelztiegel der Trübſal ſoll geläutertes 
Gold hervorgehen. In der traurigen Er— 
fahrung ihres Richters Simſon iſt den 
Juden ein warnendes Beiſpiel gegeben. 
Von ſchadenfrohen Feinden geblendet, ver— 
ſpottet und zum Singen aufgefordert, tut 
er ihnen ihren Willen und reißt ſie mit 
ſich im ſelbſterwählten Tod. Nun ſollen die 
Verſchleppten nicht in fruchtloſer Trauer 
und in Verzweiflung ihr Ende herbeiwün⸗ 
ſchen. Der Prophet Jeremia ſchreibt ihnen 
als ein rechter Seelſorger im Auftrag Got— 
tes einen Brief. Darin ermuntert er ſie, 
an die Arbeit zu gehen, Häuſer zu bauen, 
Weinberge zu pflanzen, das Feld zu beitel- 
len und ihren Bedrängern als gute Nach— 
barn „feurige Kohlen aufs Haupt zu ſam⸗ 
meln“ — „die zweite Meile zu gehen“ 


und ſo ihrem Gott Ehre zu verſchaffen. 
In Einkehr und Umkehr ſoll ihnen die 
Verheißung Gottes gewiß ſein: „So ihr 
mich von ganzem Herzen ſuchen werdet, 
ſo will ich mich von euch finden laſſen.“ 

Die Hauptſache iſt, daß man Gott treu 
bleibt, komme, was da wolle. Die Weis⸗ 
heit und Herrlichkeit ſolcher Treue iſt be- 
wieſen durch die Erfahrung der Freunde 
Daniels. So hat es Jahrhunderte ſpäter 
Martin Luther in Worms gehalten. Stellt 
man ſich Gott ganz zur Verfügung, dann 
iſt ferneres Ergehen ſeine Sache, und man 
braucht ſich vor nichts zu fürchten. 
Sonntagſchullektion auf den 14. Auguſt 1955. 

Der Ueberzeugung treu. 
Daniel 1 und 5. 

Merkſpruch: Es iſt beſſer, du eſſeſt kein 
Fleiſch, und trinkeſt keinen Wein und tuſt 
nichts, daran ſich dein Bruder ſtößet. 

Römer 14, 21. 

Unter den Großen in der Geſchichte 
des Reiches Gottes iſt auch Daniel. Wenn 
wir an ihn denken, kommt uns das Bild 
eines charaktervollen und überzeugungs⸗ 
treuen Mannes in den Sinn, der in ſel— 
tener Weisheit und Hingabe ſeinem Gott 
und ſeinen Mitmenſchen gedient hat. 

Wir leſen zuerſt, wie er mit wenigen 
andern Knaben ſeines Alters einem fürſt⸗ 
lichen Elternhaus in Jeruſalem entriſſen 
und von Nebukadnezar nach Babylon 
entführt wurde. Dort ſollten dieſe Kna⸗ 
ben von gutem Ausſehen und vielver— 
ſprechender Begabung in der königlichen 
Schule zu höherem Regierungsdienſt aus⸗ 
gebildet werden. Der König mag auch 
gehofft haben, daß er dann bei der all⸗ 
gemeinen Beſtechlichkeit und Geldgier der 
höchſten Beamten unter dieſen Fremden 
Zuverläſſigkeit und Treue finden werde. 

Die Trennung von den lieben Eltern 
wird den Knaben nicht leicht geworden 
ſein. Auch ein goldener Käfig iſt noch im- 
mer ein Käfig. Es trat auch gleich am 
Anfang eine ſchwere Probe an die Kna⸗ 
ben heran. Unter den feinen Speiſen 
und Getränken, auf Wunſch und Befehl 
des Königs ſerviert, war mancherlei, das 
im Geſetz Moſe ausdrücklich verboten war. 
Die Knaben hätten nun in plötzlicher 
Furcht zuſammenklappen, kampflos die 
Waffen ſtrecken und das mahnende Ge— 
wiſſen beſchwichtigen können. Aber hatte 
nicht in ähnlicher Lage ein Großer ihres 
Volkes im Angeſicht einer heißen Verſu⸗ 
chung das mutige Wort geſprochen: „Wie 
ſollte ich ein ſolch groß Uebel tun und 
wider Gott ſündigen?“ Daniel und ſeine 
Freunde redeten freundlich mit dem Be⸗ 
amten, und „den Aufrichtigen läßt es Gott 


gelingen.“ Selbſtzucht iſt gut. 


Steintal. 
Später konnte dieſer königliche Miniſter 
Daniel, anerkannt der weiſeſte Mann im 


Reich, furchtlos und treu einem gotteslä⸗ 


ſterlichen und frevelhaften König die er⸗ 

nüchternde Wahrheit ſagen. 

Sonntagſchullektion auf den 21. Auguſt 1955. 
Hoffnung für die Hoffnungsloſen. 

Jeſ. 55; Jer. 31 und 50; Heſ. 36. 

Merkſpruch: Neiget eure Ohren her, und 
kommt her zu mir; bhöret, fo wird eure Seele 
leben. Je. 55, 8. 

Das Heimweh der nach Babylon ver— 
ſchleppten Juden blieb jahrelang unge— 
ſtillt. Ihr Zuſtand verſchlechterte ſich, und 
es bemächtigte ſich ihrer eine große Hoff— 
nungsloſigkeit. Da mußten ihnen die Aus⸗ 
ſprüche von drei großen Propheten Sterne 
in dunkler Nacht ſein. 

Jeſ. 55 iſt eins der großen Kapitel in 
der Bibel. Welch herrliche Worte voll rei⸗ 
chen Troſtes und erfriſchender Hoffnung 
finden ſich da. Und dann leſen wir, daß 
in ſeliger Zukunft Fremde nach dem wie⸗ 
der beſiedelten Heiligen Lande kommen 
werden, das Heil zu finden. Da mag man 
an die Weiſen aus dem Morgenlande den- 
ken, an den Hauptmann Cornelius in 
Cäſarea und an den Kämmerer aus dem 
Mohrenland. Ferner wird uns geſagt, daß 
das durch die Verſchleppung feiner Bewoh⸗ 
ner entvölkerte Land wieder volkreich ſein 
ſoll. In den Tagen Jeſu war Galiläa 
voll von vielen volkreichen Städten und 
Dörfern, wie auch der jüdiſche Geſchichts— 
ſchreiber Joſephus berichtet; und aus die⸗ 
ſen Gegenden ſammelten ſich die Maſſen 
um den Herrn und hingen an ſeinem 
Munde. Weiter: Die Worte dieſer Pro⸗ 
pheten beſchreiben das Land als einen 
Garten Gottes. Amerikaniſche Flieger im 
Weltkrieg berichten, daß Paläſtina das 
ſchönſte und lieblichſte Land iſt, über das 
ſie geflogen ſind. | 

Ja, wo man in Buße fih zum Herrn 
bekehrt und bereit iſt, unter ſeinem Re⸗ 
giment einen neuen Anfang zu machen, 
da wird die Wüſte blühen wie eine Roſe. 
Die einſtigen Bedränger und Spötter, Ba⸗ 
bylonier und Perſer, werden dann nur 
eine Zuchtrute ſein in der Hand Gottes, 


die nach ihrem Dienſt beiſeitegeworfen 


wird. Jahrhundertelang ſind jene Gegen⸗ 
den vom Sand verwehte Wüſte geweſen, 
eine Behauſung der Schakale, bis der 
Spaten der Archeologie ſie ausgegraben 
hat. In Jeſu Chriſto erſchien der Auf⸗ 
gang aus der Höhe. W. G. M. 


Man ſei 
ein Herr ſeiner natürlichen Begierden, wie 
Oberlin, der Pfarrer zu Waldersbach im 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Bräfes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
8. Juli 1955. 
Ordinationen. 

Die Paſtoren Herbert J. Armſtrong, Paul 
H. Bher, Ir., Merlin A. Dietrich, Harold F. 
Bobſtaff, Richard P. Fehnel, Herbert H. Feier⸗ 
abend, Harry N. Goodlin, Melwin H. Graup⸗ 
mann, Thomas G. Green, Arthur E. Greer, 
Ir., Raymond D. Groff, Albert M. Guthmil⸗ 
ler, Richard D. Hall, George H. Heil, Charles 
T. Hein, John F. Kaſten, Ir., Paul B. Ken⸗ 
dall, Marvin J. Kirchhoff, John H. P. Klue⸗ 
ter, William E. Knack, Martin K. Koehler, 
Stanley L. Kuck, Virgil J. Kuhlenſchmidt, Nor⸗ 
man E. Manz, Robert C. Meißner, Paul H. 
Netzly, Arno H. Neuhaus, Neil J. Pergande, 
George H. Schowalter, Ir., Neil R. Schroe⸗ 
der, William H. Simpſon, John W. Steve⸗ 
ſand, Harry C. Stroeßner, Robert N. Taylor, 
Ir., John E. Truka, C. Ruſſell Turner, Alvin 
F. Volle, William H. Wickart, Donald J. Witzl, 
John A. Yarborough. 

Einführungen. 

Paſtor Fred J. Abele am 26. Juni 1955 
in die Chriſtus⸗Gemeinde, Houſton, Texas. 

Paſtor J. William Anderſon am 12. Juni 
1955 in die Salems⸗Gemeinde, Columbia, Ba. 

Paſtor Carl W. Bormuth am 19. Juni 1955 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Oak Harbor, Ohio. 

Paſtor Raymond C. Craven am 19. Juni 
1955 in die Hedrick's Grove-Gemeinde, Lex⸗ 
ington, N. C. 

Paſtor Richard P. Fehnel am 26. Juni 
1955 als Seelſorger der Cavetown-Parochie, 
Potomac⸗Synode. 

Paſtor Donald T. Floyd am 1. Mai 1955 
in die Glenſide-Gemeinde, Glenſide, Pa. 

Paſtor Harry N. Goodlin am 26. Juni 
1955 in die Zions⸗Gemeinde, New Propi- 
dence, Pa. 

Paſtor Elvin J. Groff am 15. Mai 1955 
in die St. Stephans⸗Gemeinde, Lebanon, Pa. 

Paſtor Joel A. Hartman am 26. Juni 1955 
als Seelſorger der Freeburg-Parochie, Zen⸗ 
tral⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Elmer P. Helling am 26. Juni 1955 
in die Friedens⸗Gemeinde, Warrenton, Mo. 

Paſtor Theodore C. Honold am 5. Juni 
1955 in die El Camino -⸗Nachbarſchaftsge⸗ 
meinde, Carmichael, Calif. 
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Paſtor Raymond M. Maggart am 19. Juni 
1955 als Hilfspaſtor der Zions-Gemeinde, 
Norwood, Ohio. 

Paſtor Milton A. May am 12. Juni 1955 
in die St. Matthäus⸗Gemeinde, Buffalo, N. Y. 

Paſtor Harold C. Potts am 19. Juni 1955 
in die St. Matthäus⸗Gemeinde, New Orleans, 
Louiſiana. 

Paſtor Arthur E. Reiss am 26. Juni 1955 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Eudora, Kanſas. 

Paſtor Lawrence J. Rezaſh am 26. Juni 
1955 in die Dreieinigkeits- Gemeinde, Tona⸗ 
wanda, N. Y. 

Paſtor Robert H. Rezaſh am 3. Juli 1955 
als Seelſorger der Eaſt Berlin-Parochie, Mer⸗ 
cersburg⸗Synode. 

Paſtor Harold R. Rodland am 19. Juni 
1955 als Seelſorger der Friend's Cove-Pa⸗ 
rochie, Zentral-Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Curtis A. Sandrock am 19. Juni 
1955 als Seelſorger der Sugar Creek-Paro⸗ 
chie, Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor Edgar Shelly, Ir., am 26. Juni 
1955 als Seelſorger der Aaronsburg-Parochie, 
Zentral⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor William H. Simpſon am 26. Juni 
1955 als Hilfspaſtor der St. Andreas⸗Ge⸗ 
meinde, Lancaſter, Pa. 

Paſtor William A. Snyder am 26. Juni 
1955 als Hilfspaſtor der Zions- Gemeinde, 
Vork, Pa. 

Paſtor William D. Stickney am 19. Juni 
1955 in die Friedens⸗Gemeinde, Jerſepyyille, 
Illinois. 

Paſtor Vernon Stoop, Ir., am 19. Juni 
1955 als Seelſorger der Niantic —Saſſaman's⸗ 
Parochie, Lehigh-Synode. 

Paſtor Harry C. Stroeßner am 26. Juni 
1955 in die Bethlehems- Gemeinde, Maple 
Lake, Minn. 

Paſtor John A. Yarborough am 19. Juni 
1955 u als Seelſorger der Line-Mountain⸗Pa⸗ 
rochie, Susquehanna-Synode. 


Entſchlafen. 

Paſtor John L. Barnhart, D. D., em., am 
28. Juni 1955 in Baltimore, Md. 

Paſtor Emil H. Beier, em., von Blue 
Springs, Mo., am 3. Juli 1955 im Diako⸗ 
niſſen⸗Hoſpital, St. Louis, Mo. 

Paſtor Otto Saewert, em., am 21. Juni 
1955 in Plymouth, Wis. 

Paſtor Alfred G. Schnake am 12. Juli 1955 
in Rocheſter, N. N. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Paſtor Donald T. Floyd, Glenſide, Pa., am 
14. April 1955 durch die Philadelphia-Synode. 

Paſtor Elvin J. Groff, Lebanon, Pa., am 
2. Mai 1955 durch die Lancaſter-Synode. 

Paſtor John Szucs, Bethlehem, Pa., am 
22. April 1955 durch die Madjar-Shnode. 

Sunnymeade⸗ Gemeinde, Davenport, Jowa, 
am 21. Januar 1955 durch die Jowa⸗ 
Synode. 

Kapelle Gemeinde, R. D. 2, Jamestown, 
Pa., am 15. Mai 1955 durch die Lancaſter⸗ 
Synode. 

Weſtern Hills⸗Gemeinde, Omaha, Nebraska, 
am 21. April 1955 durch die Nebraska⸗ 
Synode. 

Willoughby⸗Gemeinde, Willoughby, Ohio, am 
10. Mai 1955 durch die Nordoſt-Ohio⸗Synode. 
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Nachbarſchafts⸗ Gemeinde, Wyeville, Wis., 
am 27. April 1955 durch die Nord-Wiscon⸗ 
ſin⸗Synode. 

St. Johannes Gemeinde, 16 Nile Stand, 
Cincinnati, Ohio, am 6. Mai 1955 durch die 
Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 

St. Stephans⸗Gemeinde, Millersport, N. N., 
am 1. Juni 1955 durch die Weſt⸗New Nork⸗ 
Synode. 

Von der Liſte geſtrichen. 


Paſtor Walter E. Boyer, Pillow, Pa., am 
3. Mai 1955 durch die Susquehanna-Synode. 

Paſtor Charles J. Brueſch, Ir., Los An⸗ 
geles, Calif., am 17. April 1955 durch die 
California⸗Synode. 

Paſtor Everett W. Seibert, Cleveland, Ohio, 
am 11. Mai 1955 durch die Michigan⸗In⸗ 
diana⸗Synode. 

Paſtor Lee O. Worthing, Grove City, Pa., 
am 24. Mai 1955 durch die Pittsburgh⸗ 
Synode. 

Entlaſſen. 


Paſtor Vance E. A. Geier, Glendale, Calif., 
an die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen am 
1. Mai 1955 auf ſein eigenes Erſuchen. 

Paſtor Bertram J. Sathmary, Perth Am⸗ 
boy, N. J., an die Reformierte Kirche in 
Amerika am 24. Juni 1955 auf ſein eigenes 
Erſuchen. 

Aenderungen in den Synodalliſten. 


In der Dakota⸗Synode iſt die Rohrbach⸗ 
Gemeinde, Medina, North Dakota, aufgelöſt 
worden. 

In der Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode hat ſich 
die St. Lukas⸗ Gemeinde (Old Williams), 
R. D., Hellertown, Pa., mit der Chriſtus⸗ 
Gemeinde der Lower Saucon-Parochie ver⸗ 
einigt. 

In der Kanſas City⸗Synode hat die Miſ⸗ 
ſionsgemeinde zu Midweſt City, Okla., den 
Namen „Gemeinde des Kreuzes“ angenome 
men. 

In der Nebraska⸗Synode hat die Salems⸗ 
Gemeinde, Humboldt, Nebraska, ihren Namen 
in Four Mile⸗Gemeinde geändert. 

Die Hoskins⸗Parochie, die aus der Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde in Winſide und der Friedens- 
Gemeinde bei Norfolk, Neb., beſteht, hat ih⸗ 
ren Namen in Norfolk-Parochie geändert. 

In der New Nork⸗Synode iſt jetzt die Weit 
Foreſt Hills⸗Nachbarſchaftsgemeinde, Long Js⸗ 
land, N. Y., als Nachbarſchafts⸗Gemeinde von 
Elmhurſt (föderiert), Middle Village, N. Y., 
bekannt. 

In der Nord⸗Wisconſin⸗Synode iſt die Oſh⸗ 
koſh⸗Parochie aufgelöſt worden, und die zwei 
Gemeinden ſind ſelbſtändig geworden. Paſtor 
Edwin Becker iſt Seelſorger der Immanuels⸗ 
Gemeinde, und Paſtor Albert A. Meußling 
bedient aushilfsweiſe die neue Bethels-Ge⸗ 
meinde. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Herbert J. Armſtrong, Broadlands, 
Illinois, Seelſorger der Broadlands —Sidney⸗ 
Paxochie (neu). 

Paſtor Richard H. Aulenbach von Weſt 
Hazleton nach 115 E. Third St., Bloomsburg, 
Pa., Seelſorger der Trinitatis⸗Gemeinde. 

Paſtor Harold J. Barth, 104 Broadway, 
Lincoln, Ill. (zeitweilig bis neues Pfarrhaus 
vollendet iſt). 
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Paſtor R. Pierce Beaver, Ph. D., (G) von 
New Pork, N. Y., nach 5144 Dorcheſter Ave., 
Chicago 15, Illinois, Profeſſor der Miſſion, 
Univerſity of Chicago Divinity School. 

Paſtor Herbert Beecken (M) von Japan 
nach RR. 1, Box 267, Elgin, Ill. (Urlaubs⸗ 
adreſſe). 

Paſtor George H. Bitner (G) von State 
College nach The Wolff Block, E. Main St., 
Wahnesboro, Pa. (Religionslehrer und Bera⸗ 
ter in den öffentlichen Schulen Waynesboros). 

Paſtor Paul H. Byer, Ir., Norman and 
Lake Ave., Baltimore, Md., Hilfspaſtor der 
St. Matthäus⸗Gemeinde (neu). a 

Paſtor Alexander Campbell von Dolton, Ill., 
nach 2911 MeNair Ave., St. Louis 18, Mo., 
Seelſorger der Ebenezer-Gemeinde. 

Paſtor Wilbur D. Cook, R. D. 5, Wooſter, 
Ohio, dient aushilfsweiſe der Reedsburg⸗Pa⸗ 
rochie. 

Paſtor Merlin A. Dietrich, Rice Lake, Wis., 
Seelſorger der Zwingli-Gemeinde (neu). 

Paſtor Harold F. Dobſtaff, 146 Brentwood 
Avenue, Mentor, Ohio, Seelſorger der Wil— 
loughby⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Elmer E. Fahringer von Eaton, 
Ohio, nach Salamonia, Indiana (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Richard P. Fehnel, Cavetown, Md., 
Seelſorger der Cavetown-Parochie (neu). 

Paſtor Herbert H. Feierabend, Prairie du 
Sac, Wis., Seelſorger der Prairie du Sac — 
Harrisburg⸗Parochie (neu). 

Paſtor L. W. Goebel, D. D., LL. D. (E), 
von St. Louis, Mo., nach 423 Briar Place, 
Itasca, Illinois. 

Paſtor Harry N. Goodlin, R. D. 1, Stras⸗ 
burg, Pa., Seelſorger der Zions⸗Gemeinde, 
New Providence, Pa. (neu). 

Paſtor Melwin H. Graupmann, Perham, 
Minn., Seelſorger der Perham — Wadena⸗ 
Parochie (neu). 

Paſtor Thomas G. Green, 6702 Clark St., 
05 Moines, Jowa (beſucht Vorleſungen; 
neu). 

Paſtor Arthur E. Greer, Ir., Mineral City, 
17 5 Seelſorger der Wahnesburg-Parochie 

neu). 

Paſtor Raymond D. Groff, R. D. 1, Tel⸗ 
ford, Pa., Seelſorger der Old Goſhenhoppen — 
Keelor's⸗Parochie (neu). 

Paſtor Harold C. Grunewald von Piqua 
nach 114 S. Broad St., Middletown, Ohio, 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Albert M. Guthmiller, Neillsville, 
Wis., Seelſorger der Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Richard D. Hall, W. Virginia St. 
and Baker Ave., Evansville, Ind., Hilfspaſtor 
der St. Lukas⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor William W. Hall, Ph. D., Präſident 
des Franklin and Marſhall College, Lancaſter, 
Pa. (berufungsberechtigt). 

Paſtor Joſeph T. Hammond, Ir., von Con⸗ 
cord, N. C., nach 123 E. Burke St., Mar⸗ 
tinsburg, W. Va., Seelſorger der Chriſtus⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor George H. Heil, R. D. 1, Bath, Pa., 
Seelſorger der Moore Tp.⸗Parochie (neu). 

Paſtor Elmer P. Helling von St. Louis nach 
107 Thurman Ave., Warrenton, Mo., Seel⸗ 
ſorger der Friedens-⸗Gemeinde. 


Paſtor John F. Kaſten, Ir., 53 Broadway, 
Hagerstown, Md., Hilfspaſtor der Chriſtus⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Paul B. Kendall, 8722 Crenſhaw 
Blod., Inglewood 4, Calif., Hilfspaſtor der 
Morningſide⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Marvin J. Kirchhoff, 716 Plum St., 


Newton, Kanſas, Seelſorger der Immanuels⸗ 


Gemeinde (neu). 

Paſtor John H. P. Klueter, 207 Church 
St., Ferguſon, Mo., Hilfspaſtor der Imma⸗ 
nuels⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Carl H. Kluge von Kyle nach Ci⸗ 
bolo, Texas, Seelſorger der St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor William E. Knack, 4049 W. 28th 
St., Chicago 23, Illinois, Seelſorger der St. 
Andreas⸗Gemeinde (neu). 


Paſtor Martin K. Koehler, 152 S. Military 


Rd., Fond du Lac, Wis., Hilfspaſtor der Fond 
du Lac⸗Parochie (neu). 

Paſtor Julius W. Kuck (D), 1272 Dela⸗ 
ware Ave., Buffalo 9, N. Y. (hauptamtlicher 
Präſes der Weſt⸗New York⸗Synode. 

Paſtor Stanley L. Kuck, Farmersville, Ohio, 
Seelſorger der Farmersville⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Virgil J. Kuhlenſchmidt, New Pal⸗ 
eſtine, Ind., Seelſorger der Zions-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Norman E. Manz, Hoiſington, Kan., 
Seelſorger der Hoffnungs⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Milton A. May von Mohrsville, Pa., 
nach 109 Hollywood Ave., Buffalo 20, N. Y., 
Seelſorger der St. Matthäus⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert C. Meißner, Mt. Crawford, 
Va., Seelſorger der Mt. Crawford-Parochie 
(neu). 

Paſtor Paul H. Netzly, Lytton, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Zions⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Arno H. Neuhaus, Zeeland, N. Dak., 
Seelſorger der Zeeland⸗Parochie (neu). 

Paſtor Neil J. Pergande, 315 Camp St., 
Braddock, Pa., Seelſorger der St. Lukas⸗Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Harold C. Potts von Loyal, Okla., 
nach 1333 S. Carrollton Ave., New Orleans 
18, La., Seelſorger der St. Matthäus = Ge- 
meinde. 

Paſtor Ernſt Preß (D), 218 Medical Arts 
Bldg., Burlington, Jowa, hauptamtlicher Prä⸗ 
ſes der Jowa⸗Synode. 

Paſtor Glenn F. Schwerdt (M) von Ithaca, 
N. N., nach R. R. 1, New Franklin, Mo. 

Paſtor George H. Schowalter, Ir., Garret⸗ 
fon, S. Dak., Seelſorger der Einigkeits-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Neil R. Schroeder, R. R. 3, Water⸗ 
loo, Ill., Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde, 
Floraville, und der Friedens-Gemeinde, Hecker, 
Illinois (neu). 

Paſtor Amos L. Seldomridge von Saxton 
nach 109 N. Mulberry St., Lancaſter, Pa., 
Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Paul C. Shumaker, D. D., 260 Main 
St., Greenville, Pa. (Adreſſe der Kirche). 

Paüor William H. Simpſon, 729 Third St., 


Lancaſter, Pa., Hilfspaſtor der St. Andreas⸗ 


Gemeinde (neu). 

Paſtor John W. Steveſand, R. D. 1, Cedar 
Falls, Jowa, Seelſorger der St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde (neu). 
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Paſtor Harry C. Stroeßner, Maple Lake, 
Minn., Seelſorger der Bethlehems⸗Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Robert N. Taylor, Ir., 301 Brook⸗ 
ſide Rd., Norristown, Pa., Seelſorger der 
Olivet⸗Gemeinde, Philadelphia, Pa. (neu). 

Paſtor Reuben J. Topp von Sumner nach 
Clarksville, Roma, Seelſorger der Immanuels⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor John E. Trnuka, Collinsville, Illi⸗ 
nois, Seelſorger der neuen Miſſion, Meadow 
Heights⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor C. Ruſſell Turner, Warrenton, Ind., 
Seelſorger der St. Stephans⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Ray S. Vandevere von Wahnesboro 
nach 302 Clearview Ave., State Line, Pa. 
(neues Pfarrhaus). 

Paſtor Alvin F. Volle, Bennett, Jowa, 
Seelſorger der Friedens-Gemeinde (neu). 

Paſtor Beatrice M. Weaver von New York, 
N. N., nach 899 Pleaſure Rd., Lancaſter, Pa. 
(ohne Gemeinde). 

Paſtor William H. Wickart, 1140 N. Waſh⸗ 
ington St., Hinsdale, Ill., Seelſorger der St. 
Johannes⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Elam G. Wieſt (D), 2969 W. 25th 
St., Cleveland 13, Ohio (hauptamtlicher Prä⸗ 
ſes der Nordoſt⸗Ohio⸗Synode). 

Paſtor Harold H. Wilke (D) von Cryſtal 
Lake, Illinois, nach 2969 W. 25th St., Cleve⸗ 
land, 13, Ohio, Exekutivſekretär des Komitees 
für Kirche und paſtoralen Dienſt. 

Herr und Frau Paſtor Philip E. Williams 
(M) von Japan nach 537 W. 121ſt St., New 
York 27, N. Y. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Donald J. Witzl, 6514 — 12th St., 
N. W., Seattle 7, Waſh., Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor John A. Parborough, Leck Kill, Pa., 
Seelſorger der Line Mountain⸗Parochie (neu). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. | 

Frau Paſtor Meta Habecker, Witwe des 

1899 entſchlafenen Paſtors Max Habecker, am 
9. Juni 1955 in St. Joſeph, Mo. 


Si 1 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


F $269,646.69 
Zunahme im Vergleich 
mit Juni 1984. 836,267.39 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


o 91, 405,091.66 
Zunahme im Vergleich 
Goo 541,836.64 
Eingänge für Weltdienſt. 
ß. a. 850,494.99 
Zunahme im Vergleich 
mit Juni 19544. 511,033.00 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


JETTE 5343,075.82 
Zunahme im Vergleich 
CC 511,791.08 
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Ein Biſchof von Gottes Gnaden. 

Am 15. Mai feierte die Evangeliſche 
Kirche Deutſchlands in gebührender Weiſe 
den 75. Geburtstag des Biſchofs von Ber— 
lin⸗Brandenburg D. Dr. Otto Dibelius, 
wobei er in mannigfacher Weiſe geehrt 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit wurde es 
offenbar, in welch hohem Anſehen dieſer 
Gottesmann in ökumeniſchen Kreiſen der 
Welt ſteht, denn es regnete in Berlin 
förmlich von Gratulationen aus allen Tei⸗ 
len der Erde und aus allen Kreiſen der 
chriſtlichen Kirche. 

Dr. Dibelius iſt in unſern Kreiſen wohl 
bekannt, ſeit er im Jahre 1920 als Ver⸗ 
treter der Kirchenleitung Deutſchlands der 
Generalkonferenz der Evangeliſchen Syn— 
ode von Nordamerika in New Bremen, 
Ohio, beiwohnte. Seither hat er bei ver⸗ 
ſchiedenen Beſuchen in unſerm Lande in 
vielen unſrer Kirchen gepredigt und in 
unſerm Seminar Vorträge gehalten. Seit 
der Welt⸗Kirchenkonferenz in Stockholm iſt 
er eine der führenden Perſönlichkeiten in 
der ökumeniſchen Bewegung, was dadurch 
anerkannt wurde, daß die Konferenz in 
Evanſton ihn zu einem ihrer Präſiden⸗ 
ten wählte. 

Für die evangeliſche Kirche Deutſchlands 
iſt es ein Gottesſegen, daß er als Vorſit⸗ 
zender des Rates der Evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland, der alle lutheriſchen, refor- 


mierten und unierten Landeskirchen ange⸗ 


hören, an der Spitze der kirchlichen Ver⸗ 
waltung ſteht, denn er verſteht es, in um⸗ 
ſichtiger und taktvoller Weiſe die Vertreter 
der verſchiedenen theologiſchen Richtungen 
zu einheitlichem Zuſammenarbeiten anzu⸗ 
feuern und zu begeiſtern. Schon während 
der Hitlerzeit hat er ſich in dieſer Weiſe 
als führende Geſtalt in der Bekennenden 
Kirche ausgezeichnet. Durch alle Stürme 
hindurch hat er das Schifflein der Kirche 
mit viel Weisheit und Geſchick und mit 
feſter Hand gelenkt. 

Als Biſchof von Berlin-Brandenburg 
hat er eine beſonders ſchwierige Aufgabe, 


8 denn fein Sprengel liegt auf beiden Sei⸗ 


ten des Eiſernen Vorhangs. Er verſteht 
es nicht nur, ſeinen Grundſatz „Staats- 
grenzen ſind keine Kirchengrenzen“ zur 
Geltung zu bringen, ſondern auch die durch 
die Verfaſſung verbürgten Rechte der Ge— 
meinden zu wahren, indem er mit uner⸗ 
ſchrockenem Mute gegen etwaige Ueber— 
griffe der kommuniſtiſchgeſinnten Regie⸗ 
rung der Oſtzone in einer Weiſe prote⸗ 
ſtiert, die Beachtung findet. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß der Präſident der Oſtzone 
trotz ſeiner feindlichen Einſtellung ihm ge⸗ 
genüber ſich gedrängt fühlte, ihm zu ſei⸗ 


nem Geburtstag zu gratulieren und ſeine 
Tüchtigkeit anzuerkennen. 

Seine wahre Größe beſteht darin, daß 
er ſein gediegenes Wiſſen und ſeine ho— 
hen Gaben — als Lizenziat iſt er ja be⸗ 
fähigt, eine Lehrſtelle an einer Univerfi- 


tät zu bekleiden — in den Dienſt des 


Evangeliums der Gnade ſtellt und die 
Heilsbotſchaft in den Vordergrund ſtellt. 
Möge Gott ihm Geſundheit und Kraft 
verleihen, ſeine Wirkſamkeit noch lange 
fortzuſetzen. 


Biſchof Dibelins 75 Jahre alt. 

Der Evangeliſche Biſchof von Berlin⸗ 
Brandenburg D. Dr. Otto Dibelius, 
Vorſitzender des Rates der Evangeliſchen 
Kirche in Deutſchland und Präſident im 
Oekumeniſchen Rat der Kirchen, wurde am 
15. Mai 1880 in Berlin geboren. Die 
entſcheidenden Jugendjahre verlebte er in 
der Lichterfelder Gemeinde, in der er auch 
durch den ſpäteren Magdeburger General- 
ſuperintendenten Stolte konfirmiert wurde. 
Beſtimmende Einflüſſe ſeines Elternhauſes 
waren das Vorbild des rechtlich denkenden, 
von Pflichterfüllung im preußiſchen Staats⸗ 
dienſt geprägten Vaters und die chriſtliche 
Erziehung der aus einer Pfarrerfamilie 
ſtammenden geiſtig intereſſierten und leb⸗ 
hafteren Mutter. Weſentliche Anſtöße für 
ſeinen ſpäteren Werdegang empfing er auch 
von dem ehrwürdigen ſpäteren Dresdener 
Oberhofprediger Franz Dibelius, einem 
Bruder ſeines Vaters. Im übrigen be⸗ 
ſchäftigte und intereſſierte ihn ſchon da- 
mals jede in ſeinen Geſichtskreis tretende 
geiſtig bedeutende Perſönlichkeit auf das 
lebhafteſte. Um die Jahrhundertwende, in 
einer Zeit, in der ſich das kirchliche Leben 
in Berlin in den Namen zahlreicher be- 
rühmter Prediger und theologiſcher Lehrer 
widerſpiegelte, wurde der Student Dibe- 
lius Schüler und Aſſiſtent von Adolf von 
Harnack. Für die wiſſenſchaftliche Lauf⸗ 
bahn hervorragend begabt, traf er in die— 
ſen Jahren ſeine Entſcheidung dennoch für 
den praktiſchen kirchlichen Dienſt. 
„So kam ich zur Kirche. Der Weg ward 
mir nicht leicht. Allzu deutlich ſah ich 
das, was in der Kirche nicht ſo war, wie 
es ſein ſollte . . .. Und ich verſtand, 
weshalb im Glaubensbekenntnis Kirche 
und Vergebung der Sünden nebeneinan— 
der ſtehen“ („Nachſpiel,“ 1928). 

Die Hinwendung zum praktiſchen Kir— 
chendienſt beſtimmte in der Folgezeit ſeine 
Studienarbeit, Stil und Lebenshaltung. 
Seine erſte literariſche Veröffentlichung 
war die Diſſertation über das Vaterunſer 
(„Das Vaterunſer. Umriſſe zu einer Ge⸗ 


ſchichte des Gebets in der alten und mitt⸗ 
leren Kirche.“ Gießen 1903). Erſte Er⸗ 
gebniſſe ökumeniſcher Studien legte er mit 
dem Buch „Das kirchliche Leben Schott⸗ 
lands“ (1911) vor. In dieſem wichtigen 
kirchengeſchichtlichen und kirchenkundlichen 
Werk ging Dibelius bereits auf das We⸗ 
fen einer ſtaatsfreien Kirche, wie ſie ihm 
in Schottland begegnet war, und auf die 
Bedeutung aktiver, lebendiger Gemeinden 
ein. 

Nahezu 20 Jahre hindurch, von 1907 
bis 1925, war Dibelius Gemeindepfarrer 
in vier Gemeinden des Kirchengebietes der 
Evangeliſchen Kirche der Altpreußiſchen 
Union, in Croſſen, Danzig, Lauenburg 
und Berlin. 1907 heiratete er die in 
Mexiko geborene Tochter des Konſuls Wil⸗ 
manns aus Lichterfelde. Aus ihrer Ehe 
ſind drei Töchter und drei Söhne hervor— 
gegangen, von denen zwei aus dem letz⸗ 
ten Weltkrieg nicht zurückkehrten. Frau 
Armgard Dibelius iſt im Dezember 1952 
im Alter von 69 Jahren in Berlin ge⸗ 
ſtorben. In der Berliner Gemeinde „Zum 
Heilsbronnen,“ in der Dibelius von 1915 
bis 1925 wirkte, zählten Theodor Heuß, 
der heutige Bundespräſident, und ſeine 
Gattin zu den Predigthörern und Mit⸗ 
arbeitern. 

Dienſt des Pfarrers an der Gemeinde 
und Entfaltung eigener Initiative der Ge⸗ 
meindeglieder ſind die Kernfragen, um die 
es Dibelius im praktiſchen Pfarramt und 
in der Verantwortung geſamtkirchlicher 
Leitung weſentlich geht. Von Paſtoren, 
die verhinderte Profeſſoren ſind, hält der 
Biſchof nichts. Er iſt der Auffaſſung, daß 
die Predigt eines Pfarrers auch von der 
„Trümmerfrau“ verſtanden werden muß. 
Eine Predigt müſſe etwas von den Ge— 
meinden wollen, nicht zuerſt belehren, 
ſondern verkündigen, die Herzen zu Gott 
bringen. 

1921 wurde Lie. Dr. Dibelius als 
Schulreferent in den Oberkirchenrat der 
Altpreußiſchen Union und 1925 zum Ge— 
neralſuperintendenten der Kurmark beru⸗ 
fen. In dieſer Zeit war er der erſte Pa⸗ 
ſtor ſeines Bereiches, der über einen eige⸗ 
nen Wagen verfügte — trotz mancher Kri- 
tik von Amtsbrüdern und Kirchenleitung. 
Er hielt es für wichtig, Menſchen und Ge⸗ 
meinden zu beſuchen und dies ſchneller als 
mit den andern Verkehrsmitteln der Zeit 
tun zu können. Hausbeſuche hat Biſchof 
Dibelius immer für eine der wichtigſten 
Aufgaben des Paſtors gehalten. 

Als Generalſuperintendent der Kur⸗ 
mark rief er die Gemeinden ſeines Spren- 
gels alljährlich zu „Kirchentagen“ zuſam⸗ 
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men, um ſie die weltweite Gemeinſchaft 
der Chriſten erfahren zu laſſen. Zu ge⸗ 
ſamtkirchlichem und ökumeniſchem Denken 
ſucht er auch heute als Biſchof die Ge⸗ 
meinden, Pfarrer und Kirchenleitungen 
immer wieder zu ermahnen. Von dieſer 
Grundhaltung ließ er ſich auch 1954, als 
74jähriger, bei der Annahme des ihm 
angetragenen Amtes eines der ſechs Prä— 
ſidenten im Weltrat der Kirchen beſtim⸗ 
men. | 

Dibelius gehört zu den Pionieren der 
ökumeniſchen Bewegung. Er nahm in den 
Jahren nach dem erſten Weltkrieg nicht 
nur perſönliche Verbindungen zu dem 
ſchwediſchen Erzbiſchof Nathan Söderblom, 
zu dem engliſchen Biſchof von Chicheſter 
und den Kirchen Nordamerikas auf, ſon⸗ 
dern er war auch auf der erſten großen 
Weltkirchenkonferenz in Stockholm 1925 
und allen bedeutenden ſpäteren Tagun⸗ 
gen — die nationalſozialiſtiſche Zeit aus⸗ 
genommen — vertreten. Sein Grundſatz 
„Staatsgrenzen find keine Kirchengren⸗ 
zen,“ heute aktuell in der Verwirklichung 
kirchlicher Einheit im geteilten Deutſchland 
der Nachkriegszeit, hat ſeinen Urſprung in 
jener Zeit der erſten ökumeniſchen Begeg⸗ 
nungen. Sein 1927 erſchienenes Buch 
„Das Jahrhundert der Kirche“ rief die 
heftigſten Diskuſſionen um dieſe Fragen 
hervor. 

Aus feinem Amt als Generalſuper⸗ 
intendent der Kurmark wurde er von den 
Nationalſozialiſten im Sommer 1933 ent⸗ 
fernt. Im Rahmen der Bekennenden Kir⸗ 
che übte er das Amt geiſtlicher Leitung 
jedoch weiterhin ohne Unterbrechung aus. 
112 kurmärkiſche Pfarrer bekannten ſich 
zu ihrem Generalſuperintendenten, um 
„für die evangeliſche Freiheit des Fird)- 
lichen Amtes und für ihre Unverletzlich⸗ 
keit“ einzutreten. Eine neue Epoche der 
Kirche war im Kommen. Mehrmals wurde 
D. Dibelius in dieſer Zeit verhaftet und 
erhielt Rede⸗, Schreib- und Aufenthalts⸗ 
verbot. 1937 griff Dibelius den Reichs⸗ 
miniſter Kerrl in einem Offenen Brief an, 
der in millionenfacher Ausfertigung in 
ganz Deutſchland und auch, in zahlreiche 
Sprachen überſetzt, im Ausland verbreitet 
wurde. Ein von Kerrl veranlaßtes Ber- 
fahren vor einem Sondergericht endete 
trotz andrer Weiſung des Staates mit 
einem Freiſpruch. Aus dieſer Verhand⸗ 
lung iſt das Wort von Dibelius, eine 
Antwort an Kerrl, bekannt geworden: 
„Ein Chriſt iſt niemals außer Dienſt.“ 
Damals wie heute — in ſeinem nun 
zehnjährigen Wirken als Evangeliſcher Bi⸗ 
ſchof von Berlin — iſt D. Dibelius nicht 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Am friſchen Morgen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Die Güte des Herrn iſt, daß wir nicht gar 
aus ſind; ſeine Barmherzigkeit hat noch kein 
Ende, ſondern ſie iſt alle Morgen neu, und 
deine Treue iſt groß. Klagelieder 3, 22. 23. 

Dies iſt ein ſchöner Spruch, den wohl 
die meiſten von uns im Religionsunter⸗ 
richt auswendig gelernt haben. Wie ſich 
doch ſolche Bibelſprüche, vor langer Zeit 
dem Gedächtnis eingeprägt, auf einmal 
von ungefähr wie alte Bekannte bei uns 
einſtellen mit einem recht freundlichen Ge⸗ 
ſicht und uns das alte Herz erwärmen 
und ſchneller ſchlagen laſſen! Habt Dank, 
ihr treuen Lehrer, längſt nun in der Ewig⸗ 
keit, die ihr euch die Mühe machtet, uns 
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müde geworden, für die Eigenſtändigkeit 
der Kirche gegenüber der öffentlichen Ge⸗ 
walten einzutreten. Er hat den Blick der 
Pfarrer, Gemeinden und Kirchenleitungen 
immer wieder über ihre Tagesfragen hin⸗ 
aus auf die großen Zuſammenhänge des 
öffentlichen Lebens zu lenken gewußt und 
unerſchrocken in Reden, Artikeln und in 
ſeinem bekannten Buch die „Grenzen des 
Staates“ aufgezeigt. 

In allen Fragen — auch in dem heute 
aktuellen Problem der Wiedervereinigung 
— iſt es Biſchof Dibelius nicht um poli⸗ 
tiſche Urteile, ſondern um die kirchliche Be— 
gründung zu tun. Er ſieht den Anlaß der 
Kirche, ſich mit aller Kraft heute für die 
Wiedervereinigung des deutſchen Volkes 
einzuſetzen, nicht in der nationalen Argu- 
mentation gegeben, ſondern in der Er— 
kenntnis der ſchweren ſittlichen Gefähr— 
dung, die eine unnatürliche Grenzziehung, 
eine geteilte Stadt und ein getrenntes 
Land für die Menſchen bedeuten. „An den 


Grenzen hängt der Fluch,“ hat Biſchof Di⸗ 


belius oft ſeit 1945 geſagt. Der Biſchof 
liebt aber ein gutes Geſpräch mit Politi⸗ 
kern. Publiziſten und Männern des öf⸗ 
fentlichen Lebens. Selbſt Publiziſt und 
langjähriger Mitarbeiter an Tageszeitun⸗ 


gen, iſt er mit journaliſtiſcher Praxis und 


Technik vertraut. Mancher Journaliſt hat 
beim Berliner Biſchof ein „Kolleg“ zu Ta⸗ 
gesfragen gehört, wie er es ſich von Poli⸗ 
tikern nur wünſchte. (Schluß auf Seite 11.) 
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zu ſolchen unverlierbaren Schätzen zu ver⸗ 
helfen! | 

In den Klageliedern Jeremias findet 
ſich dieſer ſchöne Spruch. Die Klagelieder 


hat dieſer Prophet bekanntlich auf den 
Trotz 


Trümmern Jeruſalems geſungen. 
ernſten Warnungen und wohlgemeintem 
Rat hatten ſich die Juden nicht zum Herrn 
bekehrt. Man hielt den Mann Gottes, der 
doch ein aufrichtiger Patriot war, für ei⸗ 
nen Feigling und Verräter und machte 
ihm das Leben ſauer, und faſt hätte es 
ihm das Leben gekoſtet. So iſt es Jahr⸗ 
hunderte ſpäter unſerm Herrn ergangen, 
der über Jeruſalem weinen mußte, weil 
es in ſeiner Zeit beſondrer Gnade nicht 
erkannte, was zu ſeinem Frieden dient. 
Trotzdem alſo kann Jeremia ſich zu ſol⸗ 
chem Lobpreis der Güte Gottes erheben, 
wie wir ihn aus obigem Bibelſpruch ver⸗ 
nehmen. Dies iſt uns aus Herz und Seele 
geſprochen. In unſerm vorgerückten Alter 
iſt es nur die Güte Gottes, die uns trägt 
und hält. Sonſt wäre es mit uns aus. 
Unſer Verdienſt iſt es nicht. Seine Barm⸗ 
herzigkeit hat noch kein Ende, er hat noch 
immer Geduld mit uns und wird unſer 
nicht müde, wenn auch Menſchen unſer 
müde werden mögen, nun da unſre Kräfte 
faſt verzehrt und viele von uns inva⸗ 
lide ſind. Er kennt uns noch und ver⸗ 


gißt uns nicht. Jeder weitere friſche Mor⸗ 


gen muß uns ein Gruß vom lieben Gott 
ſein, ein Gruß, der uns von ihm die Ver⸗ 


ſicherung iſt, daß er uns am neuen Tag 
heben und tragen und erretten will. Seine 


Treue iſt unendlich groß, und wir dürfen 
uns auf ſie verlaſſen. Weil im Bibel⸗ 
ſpruch von einem neuen Morgen die Rede 
iſt, mag uns ein ſchönes paſſendes Geſang⸗ 
buchlied in den Sinn kommen. Paul Ger⸗ 
hardt hat es gedichtet, und es hat ein 
ganzes Dutzend köſtliche Verſe, die wir 


gerne leſen wollen. O, das gibt uns ſo 
viel zum nützlichen Nachdenken, daß wir 


keine Langeweile haben. 


Die güldne Sonne, voll Freud und Wonne, 
Bringt unſern Grenzen mit ihrem Glänzen 
Ein herzerquickendes, liebliches Licht. 

Mein Haupt und Glieder, die lagen darnieder; 
Aber nun ſteh ich, 

Bin munter und fröhlich, 

Schaue den Himmel mit meinem Geſicht. 


Man leſe doch alle köſtlichen Verſe und 


komme dann zum letzten: 


Kreuz und Elende, das nimmt ein Ende; 
Nach Meeres Brauſen und Windes Sauſen 
Leuchtet der Sonne gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Fülle und ſelige Stille 
Hab ich zu warten 

Im himmliſchen Garten; 

Dahin ſind meine Gedanken gericht't. 


Amen. 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Miſſionsbitte. 


Breite du in unſern Tagen, 

Herr, dein Werk noch weiter aus: 
Laß uns mutig Steine tragen 
Zu dem großen Tempelhaus. 

Aber laß es unſern Seelen 

Nicht an tiefrer Gründung fehlen. 
Gib uns den Verleugnungsſinn, 
Nimm die Herzen völlig hin. 


Welch ein Segen wird erſprießen, 
Wenn wir gehn an deiner Hand. 
Wenn uns deine Ouellen fließen, 
Grünet bald das dürre Land. 
Nationen aller Orten 
Strömen hin zu deinen Pforten, 
Fallen auf ihr Angeſicht, 
Jubeln laut im ewgen Licht. 

Chr. G. Barth. 


Chriſtliche Miſſionstatſachen. 

Von allen früheren, lieben Gebräuchen 
unſrer Kirche vermiſſe ich wie wohl viele 
andre ebenſo unſre großen, gemeinſchaft⸗ 
lichen Miſſionsfeſte, wo die Gemeinden der 
Umgegend zuſammenkamen und an dem 
Tag den Miſſionaren und andern Rednern 
zuhorchten. Die gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten, die vielen alten Freunde, die man 
traf, der Gedankenaustauſch und ſogar 
manchmal die Poſaunenchöre — das alles 
machte unſre alten Miſſionsfeſte ſo ſchön. 
Gewiß, wir haben auch heute reichlich Ge⸗ 
legenheit, gute Redner über Miſſion zu 
hören, und Gelegenheit, unſre Opfer zu 
bringen, aber unſer altes, deutſches Feſt 
war etwas ganz Beſondres. 

Laßt uns heute auf unſre eigne Art 
Miſſionsfeſt feiern und einen deutſchen 
Auszug aus einem Büchlein bringen, das 
im Anfang des Jahres von der Interna— 
tionalen Miſſionsverwaltung ausgeſandt 
wurde, und nicht nur von unſern eignen 
Feldern, ſondern von Miſſionen der gan— 
zen Welt handelt. Wir hören da zuerſt 
von den 

verwaiſten Miſſionen. 

In den Jahren 1939 bis 1953 gaben 
die vereinigten Kirchen der Welt ungefähr 
11,835,700 Dollars, um den verwaiſten 
Miſſionen wieder aufzuhelfen. Dieſe über— 
wältigende Summe wurde erfolgreich ver— 
ausgabt. Keine Miſſion hat ihre Türen 
ſchließen müſſen aus Mangel an Geld! 
Dieſes kam auch beſonders den deutſchen 
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Millionen zugut. Obwohl fie China, wo 
vorher ein Drittel aller deutſchen Miſſio⸗ 
nare arbeitete, verlaſſen mußten, hat man 
andre Miſſionen aufbauen und verbeſſern 
können. Die Zahl der deutſchen Miffio- 
nare iſt ſeit 1945, als 400 in ausliegen⸗ 
den Feldern arbeiteten, wieder auf 580 
geſtiegen. Hier iſt Grund zum Danken. 

Zu den verwaiſten Feldern können wir 
auch Korea rechnen. 

iR: -Thr, 

daß 80 Prozent aller Koreaner in Süd⸗ 
Korea leben, 

daß, als Nord⸗Korea von den Roten 
überlaufen wurde, und zwar ohne Ein⸗ 
willigung der Bewohner, ungefähr drei 
Millionen „mit ihren Füßen“ dagegen 
ſtimmten, indem fie nach Süd⸗Korea flo- 
hen, 

daß jetzt ungefähr 20 Millionen Leute 
in Süd⸗Korea in einem Bezirk kleiner als 
der Staat Ohio leben (das ſind 500 Per— 
ſonen zur Quadratmeile), 

daß noch immer drei bis vier Millio⸗ 
nen dieſer Leute heimatlos und ohne Habe 
find, 

daß Korea ſo felfig iſt, daß nur ein Acre 
aus vier bebaut werden kann, 

daß zehn Millionen Koreaner während 
der letzten Jahre ihre Heimat und Habe 
verlaſſen mußten, 

daß Korea mehr als 100,000 Waiſen 
und 300,000 vaterloſe Familien hat, 

daß der Krieg mehr als 600,000 Häu⸗ 
ſer und ein Viertel aller Dörfer gekoſtet 
hat und daß alle großen Städte mit nur 
zwei Ausnahmen ſchwer beſchädigt mwur- 
den, 

daß Tauſende von koreaniſchen Chriſten 
und Leitern einen ſchrecklichen Tod erlit⸗ 
ten und noch immer 30,000 in der Ge— 
fangenſchaft ſchmachten, 

daß über 300 der koreaniſchen Paſtoren 
ihr Leben im Krieg verloren, 

daß Korea mehr Gefallene durch den 
kommuniſtiſchen Einfall verlor als die 
Vereinigten Staaten in allen Kriegen von 
George Waſhington an bis heute? 

Dieſes alles ſind furchtbar traurige Tat⸗ 
ſachen, aber wir haben noch eine wunder— 
bar erhebende hinzuzufügen: 

Wißt ihr, 

daß in dieſen Stunden der Not, Sorge 
und Zerſtörung die Kirche Koreas ein gro— 
ßes Wachstum zeigt? Das einzige Hin⸗ 
dernis in dieſer Beziehung iſt der große 
Mangel an Predigern und Kirchen. 

Iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, daß die 
Chriſten aller Kirchengemeinſchaften hier 
helfen müſſen, um ein Neues zu ſchaffen? 
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Das Alte ver! ir 
Neues entſteht. 

Auf einem Hügel, der den Ongole 
in Süd⸗Indien überſieht, ſtanden am 1. 
Januar 1894 Dr. Lyman Jewett und 
Frau, zwei indiſche Bibelfrauen und ein 
indiſcher Prediger. Dr. Jewett ſagte, auf 
einen beſondern Punkt weiſend: „Wie 
würden wir uns freuen, dort eine Miſ⸗ 
ſionsſtation aufblühen zu ſehen!“ Die 
kleine Schar kniete nieder und brachte ihr 
Anliegen und ihre Wünſche vor den Herrn. 

Am Neujahrstag 1954 verſammelte 
ſich am ſelben Platz, den man nun den 
„Gebetshügel“ nennt, eine Schar von 
Miſſionaren und bekehrten Indiern zu ei⸗ 
nem Dankgottesdienſt, denn hier ſteht nun 
eine Miſſionsſtation, Kirche, Schule und 
ein Hoſpital. Und wir falten unſre Hände 
und danken auch. 

Jedoch trotz der hundert Jahre des 
Miſſionierens in Indien gibt es noch 
600,000 Dörfer, die das Evangelium 
noch nicht erreicht hat. Bis heute ſind 
nur 2½ Prozent aller Indier Chriſten. 
Auf jeden Miſſionar kommen 600 Dörfer, 
und das obwohl 2814 proteſtantiſche Mii- 
ſionare im Lande arbeiten. Welch unge- 
heure Arbeit wartet der Miſſion noch im- 
mer in Indien allein. Manches iſt neu 
geworden — aber viel Neues muß noch 
entſtehen. 

Weiter lernen wir aus unſerm Bericht, 
daß die 

Kirche Japans 
während des letzten Geſchäftsjahres 276 
Millionen Yen (761,000 Dollars) für ihr 
Budget aufgebracht hat. Dieſe Summe 
iſt 83 Prozent des Voranſchlags, und nur 
17 Prozent kamen aus dem Ausland, mei⸗ 
ſtens von den Vereinigten Staaten. 

170 blinde Chriſten verſammelten ſich 
im Sommer 1953 bei Kobe, Japan, um 
evangeliſtiſche Verſammlungen für Blinde 
zu planen. Die Bibel iſt in „Braille“ 
durch die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft 
zu haben, aber die blinden Chriſten ar- 
beiten an einem „Braille“ Bibellexikon. 
Auch dieſes zeigt gewiß ein erfreuliches 
Wachstum. Aber eine japaniſche Notiz 
berührt uns ſehr ſchmerzlich. 

Charles T. Leber ſchreibt: 

„Ich machte eine Pilgerfahrt nach Hi⸗ 
roſhima. Im Mittelpunkt der Stadt ſte⸗ 
hen noch die geiſterhaften, verbogenen Rui⸗ 
nen der früheren Ausſtellungshalle, die 
man mit einem eiſernen Zaun umgeben 
hat. Es ſoll ſo ſtehen bleiben als ein blei⸗ 
bendes ſtummes Zeugnis von Tod, Unwiſ⸗ 
ſenheit und Schande. An einer Säule 
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außerhalb der Einfriedigung ſteht nur ein 
Wort: „Frieden.“ Da denken wir an das 
Wort des Dichters: 

Es kann nicht Ruhe werden, 

Bis Jeſu Liebe ſiegt, 

Bis jeder Kreis der Erden 

Zu ſeinen Füßen liegt.“ 


Unſre Miſſionsarbeiterin 
Magdalene Kroehler, R. N., 


iſt zurzeit auf Urlaub von ihrem Arbeits⸗ 
feld in Indien in den Staaten. Sie mußte 
geſundheitshalber ihre Miſſion zeitweilig 
aufgeben. Die meiſten unſrer Miſſions⸗ 
arbeiter leiden an klimatiſchen Krankhei⸗ 
ten, wenn ſie heimkommen, was ſie aber 
nicht abhält, hier im geſunden Klima ſehr 
tätig zu ſein. So auch Fräulein Kroeh⸗ 
ler, ſie nahm eine Stellung im County⸗ 
hoſpital in San Diego, California, an, 
wo ſie ſich den Poliokranken widmete. 
Da aber dieſes Hoſpital ſeine Poliopatien⸗ 
ten nach einem andern Inſtitut leitete, ver⸗ 
lor ſie ihre Stelle und damit auch ihre 
Wohnung. So mußte ſie ein neues Ar⸗ 
beitsfeld und eine neue Wohnung ſuchen, 
und zwar in einer fremden Stadt. 

Sie erzählt: 

„Zwei Tage, ehe meine Zeit am County⸗ 
hoſpital um war, bot mir der Arzt des 
Mercy⸗Hoſpitals (katholiſch) eine Stelle in 
ſeinem „Phyſical Therapy Department’ an. 
Ich ſagte gerne zu, da ich mich kürzlich, 
im ſelben Teil der Stadt einer Methodi⸗ 
ſtenkirche angeſchloſſen hatte. Auch habe 
ich eine Wohnung gefunden, und es war 
gleich einer Vorſehung, wie dieſes zuſtande 
kam. Ich bin Gott dankbar für die neuen 
Wege und Gelegenheiten, die er mir im⸗ 
mer wieder öffnet. Nach einem Tag frucht⸗ 
loſen Suchens nach einem Zimmer, bog 
ich in die Hoſpitalſtraße ein, als eine 
Haustür ſich öffnete und eine jüdiſche Frau 
heraustrat, um mich zu fragen, ob ich 
jemand kenne, der ein Zimmer zu mie⸗ 
ten wünſchte. Es war gerade, was ich 
brauchte!“ 

Fräulein Kroehler ſchließt mit der hu⸗ 
morvollen Frage: „Ich arbeite in einem 
katholiſchen Hoſpital, lebe mit einer jüdi⸗ 
ſchen Frau, wurde kürzlich Methodiſtin — 
was macht das aus mir?“ 

Wir ſind ſicher, die Antwort iſt: Eine 
treue Arbeiterin im Weinberge des Herrn. 


* * * 


P. S. Die nächſte Nummer des „Frie⸗ 
densboten“ erſcheint am 21. Auguſt und 
bringt das September⸗Thema. Fröhliche 
Ferien allen lieber Leſerinnen (auch Le⸗ 
ſern?)! 
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Bruderhund 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 
Thema für den Monat Auguſt 1955. 


„Meine Religion und meine Arbeit.“ 
(2. Teil.) 
Paſtor Kenneth Kohler. 

Lied: Lobe den Herren, o meine Seele. 

Schriftverleſung: Amos 7, 10— 15. 

Gebet: Dank ſei dir, o Gott, daß du 
mir Licht und Leben geſchenkt haſt an die⸗ 
ſem Tage und in dieſem Land unter jo- 
viel Gelegenheiten in dieſer Generation. 
Rings umher ſehe ich Gelegenheiten, dir zu 
dienen, unter meinen Nachbarn, meiner 
Straße entlang, in meinem Heim, an mei⸗ 
nem Arbeitstiſch. Schenke mir klare Au⸗ 
gen zu ſehen, ſtarke Hände zu helfen und 
ein frohes Herz, dich zu preiſen in all mei⸗ 
nem Kommen und Gehen mein Leben lang. 
Amen. 

„Der Pfad zur Stadt Gottes führt 
ſtracks durch dieſes Städtchen, wo dieſe 
frohe Zuſammenkunft veranſtaltet wird; 
und wer zur Stadt Gottes will, aber nicht 
durch dieſes Städtchen, der muß notwen⸗ 
digerweiſe aus der Welt gehen.“ 

John Bunyan 
in der „Pilgerreiſe.“ 

Man wähle wieder vier Männer, aber 
nicht die gleichen wie in der Juliverſamm⸗ 
lung, diesmal alſo z. B. einen Mechani⸗ 
ker, einen Advokaten, einen Schullehrer 
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und den eigenen Paſtor. Jeder ſoll wie⸗ 
der ſieben Minuten lang über das Thema 
reden: „Meine Religion und meine Ar⸗ 
beit.“ Selbſt der Paſtor wird einen recht 
lebhaften Beitrag liefern können, falls 
man denſelben Gedankengang wählt wie 
in der Juliverſammlung: 

1. Meine Arbeit. 

2. Wie beeinfluſſen meine chriſtlichen 
Glaubensſätze meine Arbeit? 

3. Zeiten, wo es in meiner Arbeit 
nicht leicht iſt, ein Chriſt zu ſein. i 

Es iſt empfohlen, dieſe Verſammlung 
im Freien abzuhalten. Man halte die Ver⸗ 
ſammlung ſo frei und ungebunden wie 
möglich. Männer reden gern über ihre 
Arbeit. Ein derartiger Anfang mag ſie 
dazu führen, ſpäter in der Andacht und 
in der Beſprechung zu leiten. 

Wir befürworten auch dies, daß auch 
andre Männer in dieſer Verſammlung ein 
ganz kurzes Gebet ſprechen und darin um 
die Aufrichtigkeit aller bitten, in ihrer täg⸗ 
lichen Arbeit ihren chriſtlichen Glauben zu 
betätigen. 

Falls dieſe Empfehlungen für die Ver⸗ 
ſammlungen im Juli und Auguſt befolgt 
werden, möchten wir es gerne erfahren. 
Wir glauben, daß Unternehmungsgeiſt 
und die Bereitwilligkeit, die Verſammlun⸗ 
gen gemäß den Gaben und Fähigkeiten 
und auch den Bedürfniſſen der Männer 
zu planen, es uns ermöglichen wird, auch 
andern Gruppen von Männern Empfeh⸗ 
lungen zu machen. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


— 


Biſchof Dibelins 75 Jahre alt. 
(Schluß von Seite 9.) 


Zur Wahl von Biſchof D. Dr. Dibelius 
zum Vorſitzenden des Rates der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche in Deutſchland am 12. Ja⸗ 
nuar 1949 ſagte der jetzige Biſchof von 
Greifswald D. Dr. Friedrich- Wilhelm 
Krummacher in einer Anſprache in der 
Oſtberliner St. Marienkirche am 6. Fe⸗ 
bruar 1949: „Damit haben die Vertre⸗ 
ter aus allen Landeskirchen, aus allen 
Zonen unſers Vaterlandes in deutlicher 
Weiſe den feſten und beſtimmten Willen 
zur Einheit und zur Gemeinſchaft bekundet, 
trotz aller Mannigfaltigkeit, trotz mancher⸗ 


lei Gegenſätzen, aus denen wir in unſrer 


Kirche kein Hehl machen ... Die Kirche 
hat in der Stunde ihrer Wahl zum Vor⸗ 
ſitzenden des Rates bekundet, daß ſie als 
Kerche ſich keine Sektoren⸗ und Zonengren⸗ 
zen aufzwingen läßt — Grenzen, die un⸗ 
natürlich ſind und die dem geiſtlichen 


Leben einer Kirche keine Grenze zu ſetzen 
vermögen! Die Evangeliſche Kirche in 
Deutſchland hat damit, wie wir glauben, 
ohne viele Worte durch die Tat bezeugt, 
daß es ihr Ernſt iſt mit dem Willen zu 
echter Gemeinſchaft und wahrem Frieden.“ 
Auch die Wiederwahl des Biſchofs zum 
Ratsvorſitzenden auf der geſamtdeutſchen 
Synode in Eſpelkamp 1955 und der 
große Widerhall und Dank, den er auf 
allen ſeinen Beſuchsreiſen in Oſt und 
Weſt und im Ausland findet, laſſen im⸗ 
mer wieder erkennen, daß er wie kein an⸗ 
drer heute die Chriſtenheit in beiden Tei⸗ 
len des getrennten Deutſchland in ökume⸗ 
niſchem Geiſte zu vertreten vermag. 
Beſſert im Preſſedienſt 
„Die Kirchenfrage,“ Berlin. 


„Hab ich das Haupt zum Freunde 
Und bin geliebt bei Gott, 

Was kann mir tun der Feinde 
Und Widerſacher Rott?“ 


I, 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 5. Juni. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Japan, 
5. Arſen, 9. Uhr, 10. ich, 12. Eli, 13. Oeko⸗ 
nom, 16. Ja, 18. Reſts, 19. S. A., 20. Ule, 
22. See, 23. die, 24. Seil, 26. Lena, 27. 
mir, 28. Bau, 29. Ried, 32. Star, 35. Ahr, 
36. Mal, 38. Emu, 39. Mr., 40. Bauen, 42. 
Te., 43. Rathaus, 45. Eva, 47. Oie, 49. 
Saale, 50. Salen. 

Senkrecht: 1. Junius, 2. ah, 3. pro, 4. Ni⸗ 
kes, 5. ahnte, 6. Sem, 7. El, 8. Nizäa, 11. 
Coſel, 14. er, 15. Os., 17. Ale, 19. Sin, 21. 
Eimer, 23. Deute, 25. Lid, 26. las, 29. Ram⸗ 
ſes, 30. ihr, 31. rauh, 33. Amt, 34. Rügen, 
36. Matte, 37. Lears, 40. da, 41. Nu, 43. 
Raa, 44. Sol, 46. Va., 48. je. 

Vielſinn. — Note. 

Abſtreichrätſel. — 
Tau. 

Viſitenkartenrätſel. — Berichterſtatter. Bak⸗ 
teriologin. 


Warum diesmal ſo wenige Löſer? Der 


Tauber, Taube, Taub, 


Rätſelonkel vermutet, daß das ſoviel Geduld 


fordernde Viſitenkartenrätſel vielen keine Freude 
gemacht hat, aber bei denen, die es unter 
ſchweren Seufzern im Schweiße ihres Ange⸗ 
ſichts ausgetüftelt haben, wird die Freude um 
ſo größer ſein. 

Da der „Friedensbote“ im Sommer nur 
dreiwöchentlich erſcheint und infolgedeſſen im 
Auguſt nur einmal kommt, und zwar am 21. 
des Monats, wird die Rätſelecke in dieſem 
Monat ausfallen. 


Von unſerm Freund Paſtor Geoffrey Gyula 


Roehrig im fernen Jugoſlawien ſind nachträg⸗ 


lich die Löſungen der Mai⸗Rätſel eingegan⸗ 
gen, die alle richtig waren. Da es ihm un⸗ 
möglich iſt, die Löſungen rechtzeitig einzuſen⸗ 
den und Frau Paſtor Schroeder in freundli⸗ 
cher Weiſe im letzten Monat auf die Anerken⸗ 
nung verzichtet hat, laſſen wir dieſe Anerken- 
nung Paſtor Roehrig zukommen. Bitte, teilen 
Sie mir Ihren Wunſch mit. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

der Juni⸗Rätſel eingeſandt: 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Detroit, 
Mich. (Anerkennung. Bitte, teilen Sie mir 
Ihren Wunſch mit), Frau Paſtor C. F. Howe, 
Paſtor Ernſt Irion, Frau Paſtor Clara 
Langhorſt, Frau Paſtor Laura Schroeder. 

3: Paſtor Theo. G. Papsdorf (Im Kreuz⸗ 
worträtſel war leider ein Buchſtabe nicht rich⸗ 
tig). 

Ferner: Frl. Lydia Meiners (Freut mich, 
daß Sie die Betrachtungen über die Offen⸗ 
barung Johannes auf der erſten Seite mit 
Intereſſe leſen). 


Nur ein wenig Geduld. 
Nur ein wenig Geduld! Es zeiget der Chriſt 
Im Leben und Tod, wes Geiſtes er iſt. 
Er träget ſein Kreuz und — kann warten. 


Nur ein wenig Geduld; was heute verzieht, 


Kommt morgen gewiß dert, der nicht entflieht! 
Geduld führt zum himmliſchen Garten! 


Auguſt Berens. 


Ber Nriedensbote 


Dez 


Hür den Namilienkreis | 
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Der Sturm. 
Von J. Ihlefeld. 


Daß ihr Jüngſter auch durchaus hatte 
zur See wollen, das war der Mutter gar 
nicht recht geweſen. War es nicht genug, 
daß ſie um Walter ſich ſorgen mußte, den 
Aelteren, der ſchon als Matroſe auf frem- 
den Meeren fuhr? Und nun auch noch 
Harry, ihr Jüngſter? | 

Aber Harry hatte einen Bundesgenoſſen, 
den Vater. Kapitän Schöller verſtand ſei— 
nen Jungen. Er wußte, die Liebe zur See 
lag den Buben im Blut, das hatten ſie 
von ihm, und gegen dieſe Liebe und Sehn⸗ 
ſucht konnte man nichts machen. 

Wenn der Vater daran dachte, dann 
brannten ihm das Herz und die Augen. 
Gott allein wußte, wie ſchwer er innerlich 
um den Frieden der Seele kämpfen mußte, 
immer wieder, um mit ſeinem Schickſal 
fertig zu werden. Es war Gottes Wille, 
und es mußte ertragen werden. In den 
letzten Tagen des Krieges hatte den lebens⸗ 
vollen, kräftigen und immer fröhlichen See⸗ 
mann an Deck ſeines Bootes bei einem 
Bombenangriff ein Sprengſtück getroffen 
und ihm einen Arm und ein Bein abge⸗ 
riſſen. Er war von ſeinen ſchweren Ver- 
letzungen zwar geneſen, aber er war ja 
nur noch ein halber Menſch — mit der 
Seefahrt war's für ihn aus und vorbei. 

Aber Kapitän Schöller war doch ein 
ganzer Mann geblieben, trotzdem er Inva⸗ 
lide geworden. Freilich, nie wieder würde 
er an Deck eines Schiffes als Kapitän 
ſtehen, aber er verlor ſich nicht in frucht— 
loſen Klagen, er jammerte den Seinen 
nichts vor und ließ ſie keine üble Laune 
fühlen. Wenn's ihm zu ſchwer wurde, 
ging er mit ſeinen Krücken ſtill hinweg, 
und wenn er dann in einem einſamen 
Winkel ganz allein war, dann redete er 
mit Gott, an den er mit kindlicher Ehr— 
furcht glaubte. Das war die Quelle, aus 
der der Invalide immer wieder Kraft und 
Troſt holte, um ſein zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilte Leben, das einſt von dem ſchön— 
ſten Beruf, den es in ſeinen Augen für 
einen Mann geben konnte, erfüllt war, in 
dieſer Form ertragen zu können. 

Und darum half der Vater auch ſeinem 
Harry, die Bedenken der Mutter zu be— 
ſchwichtigen, ſo daß ſie ſchließlich ihren 
Jüngſten, wenn auch mit SET, ziehen 
ließ. 


31. Juli 1955 


„Aber Julchen,“ pflegte Kapitän Schöl⸗ 
ler zu ſeiner Frau zu ſagen, wenn ſie die 
Sorge um ihr Neſtkind, Harry, überwäl⸗ 
tigte, „aber Julchen, ich habe gar nicht 
gewußt, daß du ſo ein Angſthaſe biſt, und 
das will eine Seemannsfrau ſein! Haſt 
du dich um mich denn auch ſo geſorgt, 
wenn ich auf See war?“ 

„Na, gewiß,“ ſagte die Mutter, „aber 
du warſt ein Mann und auch Kapitän. 
Aber Harry iſt doch noch ein Bub, und 
man hat ja genug gehört, welch rauhes 
Volk unter den Matroſen oft iſt.“ 

„Nun,“ meinte der Vater, „du weißt, 
daß der Kapitän Lenzner, auf deſſen 
Schiff unſer Harry angeheuert hat, ein 
alter Freund von mir iſt. Er hat mir 
in die Hand verſprochen, daß er ein Auge 
auf unſern Jungen haben wird. Und 
dann weißt du doch auch, mein Julchen, 
daß Harry, wo er auch iſt, in Gottes all— 
mächtigem Schutz ſteht.“ 

Ja, gewiß, das wußte ſie, die Mutter, 
und das war ihr Troſt. | 

Nun war die „Marie⸗Luiſe,“ das Fracht⸗ 
ſchiff, auf dem Harry Schöller als Schiffs— 
junge angeheuert hatte, ſchon mehrere Wo— 
chen unterwegs. Sein Vater verfolgte täg⸗ 
lich an der Hand der Karte die Route der 
„Marie⸗Luiſe“ und verglich ſeine Berech⸗ 
nungen mit den Zeitungsnotizen über den 
Standort deutſcher Schiffe. 

Wenn das Wetter gut war, ſaß der In⸗ 
valide oft lange in ſeinem bequemen Stuhl 
im Garten ſeines Hauſes und beobachtete 
die Schiffe, die die Elbe herauf und her— 
unter kamen. Mit einem Blick wußte er 
die Art und meiſt auch die Nationalität 
der Boote zu erkennen, und mit nie mü⸗ 
dem Intereſſe betrachtete er alles, was mit 
der Seefahrt zuſammenhing. 

Das Haus, in dem Kapitän Schöller 
mit ſeiner Frau wohnte, war ſein Eigen⸗ 
tum. Welch ein Glück, dachte er zuweilen, 
daß er ſich damals, als ihm vor dem un⸗ 
ſeligen Kriege die Erbſchaft von Tante 
Mathilde zugefallen war, dies Haus am 
ſchönen Elbufer gebaut hatte, auf einer 
Anhöhe, ſodaß man von den Fenſtern, von 
der Terraſſe und vom Garten einen wun⸗ 
derſchönen Blick über den breiten Strom 
hatte, der auf ſeinem mächtigen Rücken 
unermüdlich Schiffe und Boote aller Län⸗ 
der vom Meer herein und wieder hinaus 
trug. 

Der Kapitän war ein gottesfürchtiger 
Mann, und ſeine Frau war mit ihm ei⸗ 
nes Glaubens. Das war die Troſt⸗ und 
Kraftquelle, die ihn aufrechterhielt. Er 
nahm alles aus Gottes Hand, Liebes und 
Leides. Das ließ ihn immer wieder froh 
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und dankbar ſein für das, was der Ge⸗ 
ber aller guten Gaben ihm beſcherte. Dies 
ſchöne, kleine Haus zum Beiſpiel, war es 
nicht etwas Wunderbares in einer Zeit, wo 
ſo viele deutſche Menſchen von Haus und 
Hof vertrieben oder ausgebombt waren 
und ſich mit engen Notquartieren behelfen 
mußten? Dafür hatte man doch alle Tage 
zu danken. Und dies Danken half dem 
Kapitän Schöller täglich. Er kannte und 
beherzigte jenen kleinen Vers: Wenn du 
Gott wollteſt Dank für jede Wohltat ſa⸗ 
gen, du fändeſt keine Zeit, nur über Weh 
zu klagen. 

Es hätte ja auch der rechte Arm ſein 
können, der ihm amputiert werden mußte, 
dachte er dann. Aber es war der linke 
Arm und das linke Bein — das ſchien 
ihm ein Glück zu ſein. Denn nun konnte 
er doch mit dem rechten Arm noch ein 
wenig im Garten hantieren, die Roſen 
ſchneiden und pflegen und ſich um das 
andre „Grünzeug,“ wie er die geliebten 
Blumen nannte, kümmern. ö 

An die Protheſen konnte Kapitän Schöl⸗ 
ler ſich gar nicht gewöhnen, ſie drückten 
und quälten, meinte er und humpelte lie⸗ 
ber mit ſeinen Krücken umher, worin er 
allmählich eine bewundernswerte Fertig⸗ 
keit gewann. 

Die letzte Karte von Harry, dem Schiffs⸗ 


jungen, war in der vorhergehenden Woche 


aus Bombay gekommen. 

„Was bekommt der Junge ſchon auf ſei⸗ 
ner erſten Reiſe eine Menge zu ſehen,“ 
meinte die Mutter, wenn der Vater am 
Abend über dem Atlas ſaß und die Route 
verfolgte, die die „Marie⸗Luiſe“ einhielt. 


Walter, Harrys Bruder, fuhr zur Zeit 


auf einer Linie, die regelmäßig zwiſchen 
Hamburg und den Mittelmeerländern ver— 
kehrte. „Das iſt doch nicht ſo gefährlich 
wie da hinten im Indiſchen Ozean,“ ſagte 
Frau Schöller. 

„Ach, Mutterchen,“ lächelte ihr Mann, 
„paſſieren kann einem überall etwas, im 
Kanal, im Atlantik, im Mittelmeer, ſo⸗ 
gar auf unſrer lieben, alten Elbe. Du 
weißt doch, für uns Chriſten gibt es kei⸗ 
nen Zufall. Wenn unſern Söhnen etwas 
paſſieren ſoll, dann trifft es ſie hier wie 
da, denn dann iſt es Gottes Wille. Des⸗ 
halb ſind ſie überall gleicherweiſe in ſei⸗ 
ner Hand. Sit das nicht ein ſchöner Ge⸗ 
danke, mein Julchen, unſre Buben in die⸗ 
ſer liebevollen Vaterhand zu wiſſen?“ 

Ja, das meinte die Mutter auch und 
ſah mit Stolz und Zärtlichkeit auf ihren 
invaliden Mann. Ja, ihr Heinrich, das 
war ein Mann! So einen ſollte man 
wohl ſuchen, bis man ihn fände, der ih— 


rem tapferen, frommen und immer getro⸗ 
ſten Gatten gleichkam! 

Inzwiſchen dampfte die „Marie⸗Luiſe“ 
im Indiſchen Ozean unentwegt ihren Kurs. 
Schon ſeit Tagen lagerte eine unheimlich 
ſchwüle, drückende Hitze wie glühendes Blei 
über dem Meer und dem Schiff. Die 
Mannſchaft litt unter der tropiſchen Glut 
und ſehnte ſich nach friſchen Winden. 

Seltſam, trotz der Windſtille trugen die 
breiten Wogen des Indiſchen Ozeans weiße 
Schaumkrönchen. Ein verlockender Anblick. 
Es mußte wunderbar ſein, aus den ver⸗ 
ſchwitzten Beinkleidern und Oeljacken her⸗ 
aus in die grünen Wogen zu ſpringen 
und ein erfriſchendes Bad zu nehmen. 
Aber das war nicht ratſam, weil in 
dieſen Gegenden viele Haifiſche waren. 
Mehrmals hatte die Mannſchaft in dieſen 
Wochen Gelegenheit gehabt, dieſe ſcheuß⸗ 
lichen Beſtien, die Tiger der Meere, von 
Bord aus zu beobachten. 

„Wir bekommen ein Gewitter,“ ſagte 
Franz Bauer, der große, ſtarke Mecklen⸗ 
burger, ein gutmütiger Burſche, der es 
ſich angelegen ſein ließ, den Schiffsjun⸗ 
gen Harry gegen rohe Ausfälle der übri⸗ 
gen Matroſen zu beſchützen. „Sieh, wie 
das Gewölk dort am Himmel ſteht, glaub 
es mir, Junge, das gibt Sturm. In 
dieſen Breiten iſt das kein Spaß, gehe 
man rechtzeitig unter Deck.“ 

Harry hatte keine Angſt. Er wünſchte 
es ſich ſogar, einmal einen richtigen Sturm 
zu erleben. Vergnügt pfeifend rannte er 
zum Koch in die Kombüſe, um einige kleine 
Arbeiten, die dieſer ihm aufgetragen hatte, 
auszuführen. „Dir wird das Pfeifen noch 
vergehen,“ brummte Franz Bauer hinter 
ihm her. 

Er ſollte recht behalten. Die Wolke am 
Horizont wuchs von Minute zu Minute. 
Sie nahm immer groteskere Formen an. 
Wie ein Ungeheuer reckte ſie ſich und ſtreckte 
nach allen Seiten gewaltige Tatzen aus. 
Im Nu war ſie über dem deutſchen Schiff, 
und nachdem ſie ihre Beute erreicht hatte, 
brach der Sturm los. Mit Hei und Huſſa 
raſten die Elemente daher und ſtürzten ſich 
auf die „Marie⸗Luiſe.“ Heulend und brül⸗ 
lend — war es Donner, war es der 
Sturm, die tobende See? Ein Höllenkon⸗ 
zert, wie wenn alle böſen Elemente los⸗ 
gelaſſen wären, erfüllte die Luft. Blitze 
gingen zuckend hernieder, Donnerſchläge 
folgten krachend, und die empörten Wogen 
erhoben ſich haushoch, um das kleine Schiff 
zu zerſchmettern und in den Abgrund zu 
ſtürzen. Klein? Ja, die ſtattliche „Marie⸗ 
Luiſe“ war eine Nußſchale in dem Auf⸗ 
ruhr der Elemente. (Schluß folgt.) 
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| Aus Welt und Zeit 


18. Juli 1955. 
Krieg oder Frieden? 

Die Augen der ganzen Welt ſind in 
dieſer Woche auf Genf gerichtet, wo heute 
die Sitzung der Staatsleiter der vier Groß⸗ 
mächte zur Beilegung der Spannungen 
zwiſchen dem Oſten und dem Weſten er⸗ 
öffnet wird. Es iſt das erſtemal ſeit zehn 
Jahren, daß eine ſolche Konferenz ſtatt⸗ 
findet, obwohl Winſton Churchill ſchon vor 
fünf Jahren den Vorſchlag gemacht hat, 
eine ſolche zu halten. Die verantwortlichen 
Männer, die ſich daran beteiligen, ſind 
Präſident Eiſenhower, dem Sekretär Dul⸗ 
les und andre Berater zur Seite ſtehen; 
Miniſterpräſident Sir Anthony Eden von 
England mit dem britiſchen Außenmini⸗ 
ſter Harold Macmillan, Premier Faure 
und Außenminiſter Antoine Pinay von 
Frankreich und Premier Bulganin von 
der Sowjetunion, der von dem Partei⸗ 
führer Nikita Khruſhchev, dem Außenmi⸗ 


niſter V. M. Molotov, dem Verteidigungs⸗ 


miniſter Georgi K. Zhukov und dem ſtell⸗ 
vertretenden Außenminiſter Andrei Gro- 
myko begleitet iſt. 

Unſre Vertreter haben wiederholt be⸗ 
tont, daß man von dieſer Konferenz nicht 
eine Löſung aller vorliegenden Fragen 
erhoffen darf, aber wenn ernſter Wille 
auf beiden Seiten vorhanden ſei, könne 
man ſich auf Grundlagen für weitere Ver⸗ 
handlungen durch die Außenminiſter eini⸗ 
gen, die erſprießliche Ergebniſſe erzielen 
mögen. 

Zu einem durchſchlagenden Erfolg fehlt 
freilich die Hauptſache, nämlich das gegen⸗ 
ſeitige Vertrauen. Die Ruſſen erklären, 
die militäriſchen Maßnahmen des Weſtens 


zur Abwehr gegen einen etwaigen Angriff 


der Kommuniſten ſeien nur verſteckte Mit⸗ 
tel, einen Angriff auf Rußland vorzube⸗ 
reiten, und im Weſten hat man guten 
Grund, keinem Verſprechen der Kommu⸗ 
niſten zu glauben, ohne Gewähr dafür zu 
haben, daß ſie ihr Wort halten müſſen. 
Sie haben ja oft genug erwieſen, daß ein 
Vertrag in ihren Augen nur ein „Fetzen 
Papier“ iſt. 

In letzter Zeit haben ſie zwar durch 
überraſchende Handlungen erkennen laſ⸗ 
ſen, daß es ihnen darum zu tun iſt, die 
Streitfragen aus der Welt zu ſchaffen. Die 
neuſte Handlung dieſer Art war die Be⸗ 
freiung des Kardinals Mindſzenty in Un⸗ 
garn aus der Gefangenſchaft, angeblich ſei⸗ 


nes Alters und ſeiner Geſundheit wegen. 


— 
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nesänderung kundgibt oder nur ein Ma⸗ 
növer iſt, wodurch ſie Zeit gewinnen wol— 
len, die Pläne zur Erreichung ihrer jelb- 
ſtiſchen Ziele zu vollenden, iſt ungewiß. 

Eins iſt jedoch gewiß, Rußland will jetzt 
ebenſowenig einen Krieg, wie wir ihn wol— 
len, und möchte gern friedliche Beziehun⸗ 
gen zwiſchen dem Oſten und dem Weſten 
haben. Unſre Diplomaten tun darum 
wohl, daß ſie die Gelegenheit ausnutzen, 
einmal Auge in Auge mit ihnen zu re- 
den, um Richtlinien zu finden, die zum 
Frieden führen, während ſie auf der Hut 
ſind, daß ſie nicht durch leere Verſpre— 
chungen irregeführt und übers Ohr ge⸗ 
hauen werden. 

Gott lenkt die Herzen der Menſchen. 
Wir ſind darum dankbar, daß unſer Prä⸗ 
ſident Eiſenhower in feiner Rede vor dem 
Flug nach Genf unſer Volk aufforderte, 
beſonders am geſtrigen Sonntag in den 
Gottesdienſten der Konferenz fürbittend zu 
gedenken, und geſtern ſelber in Genf zu 
dieſem Zweck einem Gottesdienſt beiwohnte. 

Die Vertreter des Weſtens haben ſich 
vor der Konferenz auf die Richtlinien ge⸗ 
einigt, die ſie anwenden wollen, wobei ſie 
auch die Zugeſtändniſſe erwogen haben, die 
ſie Rußland machen können, ohne ihre 
Grundſätze zu verleugnen. Sie wollen 
z. B. auf ein vereinigtes Deutſchland be⸗ 
ſtehen unter einer Regierung, die durch 
freie Volkswahl aufgerichtet wird. Um die 
Einwendungen Rußlands zu entkräften, 
das ſich angeblich vor einem Angriff ei⸗ 
nes bewaffneten Deutſchlands fürchtet und 
darum fordert, daß Deutſchland ſich vom 
Weſten losſage und neutral ſei, ſeien ſie 
bereit, Gewähr dafür zu geben, daß 
Deutſchland den Frieden wahren werde. 
Die Fragen bezüglich des Fernoſtens wer⸗ 
den ſie nicht anſchneiden, aber wenn Ruß⸗ 
land ſie vorbringt, ſind ſie bereit, dar⸗ 
über zu reden. 

Präſident Eiſenhower hält die Eröff— 
nungsrede der Konferenz, dann wird Pre— 
mier Faure über die Einigung und Be⸗ 
waffnung Deutſchlands ſeine Erklärungen 
abgeben, Premier Eden wird ihm folgen, 
und dann wird Bulganin reden. 

Möge die Konferenz einen Wendepunkt 
in den Beziehungen zwiſchen dem Oſten 
und dem Weſten herbeiführen, indem Gott 
allen Beteiligten die Geſinnung ſchenkt, die 
dem wahren Frieden dient und das Wohl 
aller Völker im Auge hat. Bußfertig be⸗ 
kennen wir unſerm Gott, daß wir es nicht 
wert ſind, daß er uns Frieden und Wohl⸗ 
fahrt ſchenke, aber wir flehen um ſeine 
Gnade, die er in Chriſto offenbart hat. 


Ob das alles aber eine aufrichtige Sin⸗ 


Ber Nriedenshate 


Führe uns nicht in Verſuchung. 


Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 


(Fortſetzung.) 

„Behalte ihn nur!“ ſagte Fritz mit 
dumpfer, tonloſer Stimme, „und mache, 
daß du fortkommſt. Aber — halte einen 
Augenblick! Willſt du mir verſprechen, 
niemandem etwas von deinem Auftrag zu 
ſagen? Ich glaube, du biſt nicht von 
hier?“ 

„Ich bin Schreiner Hellmans Sohn aus 
Holtville und gehe nach der Sägemühle in 
Newport, um Lumber' zu beſtellen!“ ſagte 
der Junge. „Der fremde Mann hat mir 
auch befohlen, nichts zu ſagen, ſonſt wolle 
er mir den Schädel einſchlagen.“ 

„Und das tut er ſicher, wenn du plau⸗ 
derſt!“ ſagte Fritz. „Darum gehe deines 
Weges und halte reinen Mund!“ Der 
Junge verſchwand, und Fritz ſchaute noch 
einmal ſpähend umher. Niemand beobach⸗ 
tete ihn; eben trat Anna ins Haus, wo 
die übrigen bereits um den Tiſch verſam⸗ 
melt waren. Da öffnete er mit bebenden 
Fingern das Papier — — und als er ge⸗ 
leſen, taumelte er, wie vom Schlage ge⸗ 
troffen, und griff mit beiden Händen nach 
einem naheſtehenden Baume, denn ſeine 
ſchlotternden Knie knickten zuſammen. Der 
geheimnisvolle Brief enthielt nur einige 
Zeilen in ſchwerfälligen und fehlerhaften 
Schriftzügen: 

„Fritz, die Polizei iſt dir auf der Spur. 
Der Bill Johnſon, den du in der Navy 
Tavern' geſtochen haſt, iſt an ſeiner Wunde 
geſtorben. Deine Nelly hat geplaudert; 
das arme Ding hat ſechs Wochen in den 
„Tombs' geſeſſen; von ihr erfuhr ich, daß 
du zu deinen Verwandten in Miſſouri ge- 
flüchtet. Mir iſt's auch zu heiß in New 
Nork geworden — du weißt ja warum. 
Als guter Kamerad, denke ich, wirſt du 
etwas für mich tun; würde ſehr erfreut 
ſein, Mr. und Mrs. Wagner vorgeſtellt 
zu werden. 

Heute abend gleich nach Sonnenunter⸗ 
gang erwarte ich dich beim Indian 
Spring'; habe viel mit dir zu reden. 
Sollteſt du nicht kommen, ſo werde ich 
ſo frei ſein, dich im Neſte aufzuſuchen. 

Der ſchwarze Hannes.“ 


31. Juli 1955 


Ratlos, ein Bild der Verzweiflung, 
blickte der junge Mann zum Himmel, 
während ſeine Hand krampfhaft das ver— 
hängnisvolle Blatt zerknitterte und dann 
in kleine Stücke zerriß. Er kam ſich vor, 
als ſtände er am Rande eines bodenloſen 
Abgrunds, in den ihn eine unbekannte 
Hand hinunterzuſchleudern drohte. In 
welch eine Tiefe des Verderbens, in welch 
grauenvolles Gewirr von Verbrechen und 
Laſter blickte er hinein — und das alles, 
der Fluch der Sünde, die Rächerhand der 
ſtrafenden Gerechtigkeit, der Abſcheu und 
die Verachtung aller Redlichen, wälzte ſich 
gegen ihn heran — das furchtbare Erb⸗ 
teil eines geſtohlenen Namens! 

„Ja, Herr, deine Gerichte ſind recht!“ 
ſeufzte er, während heiße Tränen über 
ſeine Wangen rollten. „Was bleibt mir 
übrig, als zu fliehen wie Kain — zu 
fliehen von dieſen guten Menſchen, die ich 
ſchändlich hintergangen, zu fliehen von 
Anna, die ich ſo innig liebe und die ſich 
nun mit Abſcheu und Verachtung von mir 
wenden wird? O Fritz, du Unglückſeli⸗ 
ger, warum bin ich nicht lieber mit dir 
in den Flammen umgekommen, als daß 
ich jetzt durch eigne Schuld die Laſt 
deiner Verbrechen und deiner Schande 
tragen muß!“ 

Er bedeckte troſtlos ſein Geſicht mit den 
Händen; da erklang vom Hauſe her mehr— 
ſtimmiges Rufen nach ihm, und ſchon ſah 
er Peter über die „Fenz“ ſteigen und auf 
ihn zukommen. Raſch wiſchte er ſich die 
Tränen aus den Augen, ſtampfte mit dem 
Fuß die Reſte des ſchlimmen Briefes in 
den feuchten Boden und bezwang ſeine 
Aufregung mit faſt übermenſchlicher Kraft, 
indem er langſam und ein munteres Lied⸗ 
chen pfeifend dem Hauſe zuſchritt, wo er 
mit freundlichen Vorwürfen über ſein Aus⸗ 
bleiben empfangen wurde, das er durch 
ein plötzliches Unwohlſein zu entſchuldigen 
wußte. 

„In der Tat, Fritz, du ſiehſt elend aus!“ 
ſagte Frau Katharina, indem ſie ihm den 
Teller füllte, „du arbeiteſt zu raſch, wie 
es alle tun, die das Farmen nicht ge- 
wohnt ſind. Sieh nur, Anna, wie der 
arme Junge zittert! So überkam es mich 
auch zuweilen, als wir das erſte Jahr auf 
dem Platze waren und ich meinte, es müſſe 
unſer Land in ein paar Wochen ausſehen 
wie ein deutſches Bauerngut. Na, ein 
Mittagſchläfchen und eine Taſſe Kaffee 
werden dich ſchon kurieren, und heute gehſt 
du mir nicht wieder ins Feld, das bitte 
ich mir aus! Was wird der Doktor ſagen, 
wenn er hört, daß du bei uns ſchaffſt wie 
ein gedungener Knecht, anſtatt dich zu 
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ſchonen und dich von der ſchweren Krank⸗ 
heit zu erholen?“ 

Annas Blicke hingen beſorgt und mit 
inniger Teilnahme an ihrem blaſſen Tiſch⸗ 
nachbar, der verzweifelte Anſtrengungen 
machte, zu ſcherzen und ſein Eſſen hinun⸗ 
terzuwürgen. Zum Glück lenkte das Er⸗ 
ſcheinen eines Nachbarn, der mit dem 
KRornpfeifhen im Munde hereintrat und 
Neuigkeiten aus der Stadt mitbrachte, die 
Aufmerkſamkeit von Fritz ab, den die 
Nachrichten, die er hören mußte, aufs 
neue heftig erſchütterten. 

Seit einigen Tagen waren in Holtville 
mehrere nächtliche Einbrüche teils verſucht, 
teils wirklich ausgeführt worden, und das 
Städtchen, das bisher in patriarchaliſcher 
Ruhe und Sicherheit gelebt, befand ſich 
darob in der größten Aufregung, zumal 
es gänzlich an Vorkehrungen gegen ſolche 
unerhörte Frevel fehlte und weder eine or⸗ 
ganiſierte Polizeimannſchaft noch „Safes“ 
und Sicherheitsſchlöſſer vorhanden waren. 
Man wollte verdächtige Geſtalten am Fluß⸗ 
ufer und im Buſche herumſchleichen geſe⸗ 
hen haben, und wie die Furcht allezeit zu 
übertreiben geneigt iſt, ſprach man in Holt⸗ 
ville bereits von einer aus ehemaligen 
Rebellenſoldaten und Buſchkleppern beſte⸗ 
henden Räuberbande, die nichts Geringeres 
im Schilde führen ſollte, als die Stadt 
niederzubrennen und zu plündern. 

Fritz hörte mit klopfendem Herzen den 
Bericht des Farmers und war keinen Yu- 
genblick im Zweifel, daß der ſchwarze Han- 
nes, wie er ſich in jenem verhängnisvol⸗ 
len Briefe unterzeichnet hatte, einer dieſer 
die öffentliche Sicherheit gefährdenden Un— 
holde ſei. Immer dichter zog ſich ein Netz 
von Angſt und Schrecken um ihn her, das 
nur um ſo furchtbarer erſchien, da er noch 
nicht imſtande war, den ganzen Umfang 
der drohenden Gefahr zu ermeſſen oder 
irgendeinen Ausweg aus dem Labyrinthe 
zu ſehen, in das er ſich durch eine 
ſchlechte Handlung ſelbſt geſtürzt hatte. 
„Ich muß hingehen!“ murmelte er leiſe 
vor ſich hin — „ich muß den Menſchen 
ſehen und mit ihm reden; dann erſt werde 
ich imſtande ſein, einen Entſchluß zu faſ⸗ 
ſen. Mag geſchehen, was da will — ich 
werde die Folgen meiner Sünde tragen 
und ernten, was ich geſät habe.“ 

Mit ſolchen Gedanken erhob ſich Fritz 
von ſeinem Stuhle, und da wirklich ſchwe⸗ 
res Kopfweh ihm faſt die Augen verdun⸗ 
kelte, ließ man ihn mit der Ermahnung, 
ſich zum Schlafe niederzulegen, auf ſein 
Stübchen gehen, wo er ſich aufs Bett nie⸗ 
derwarf und in dumpfes, qualvolles Hin⸗ 
brüten verſank. 
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Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Nekurmierten Kirche 


Die Sonne war untergegangen, und e3 
dunkelte bereits, als Doktor Matthieſen 
von einer Rundreiſe zu ſeinen Land⸗ und 
Buſchpatienten zurückkehrte und in beſter 
Laune, wie ſie dem alten Herrn faſt im⸗ 
mer beſchieden war, aus ſeinem „Buggy“ 
ſtieg. Während feine drei Söhne, hoff- 
nungsvolle Jungen zwiſchen zehn und vier⸗ 
zehn Jahren, den getreuen Schimmel aus⸗ 
ſpannten und an die gefüllte Krippe führ⸗ 
ten, erwiderte der Doktor die Begrüßung 
ſeiner lieben Ehefrau mit einem herzlichen 
Kuſſe und muſterte behaglich ſchmunzelnd 
den zum Abendeſſen gedeckten Tiſch, auf 
dem die Teemaſchine zwiſchen einem mäch⸗ 
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tigen Schinken und einer Schüſſel voll köſt⸗ 
lichem Spargel ihr trauliches Liedchen 
ſummte. „Es wird mir ſchmecken, Frau⸗ 
chen, denn ich bin hungrig wie ein Wolf,“ 
ſagte er — „und habe mich den weiten 
Weg über auf dich und dein Eſſen gefreut.“ 

„Ich will nicht hoffen, auf das letztere 
mehr als auf das erſte!“ ſcherzte gut⸗ 
mütig lächelnd die Hausfrau. „Aber wie 
dem auch ſei, Alter, mache, daß du an 
den Tiſch kommſt, denn du mußt noch ein⸗ 
mal fort — ins Union Hotel, wo zwei 
Herren aus St. Louis angekommen ſind, 
von denen einer unterwegs plötzlich er⸗ 
krankt iſt.“ 


Halbjährliche Verſammlung der Behörde 
für Internationale Miſſion. 
(Schluß von Seite 3.) 


toriums. Miyagi College unterſtützt dieſes 
Unternehmen mit 572,000; für jeden $1, 
vom College dargereicht, wird die Behörde 
51.25 bewilligen. 

2. Dr. Ehlman und Dr. Twente wur⸗ 
den ermächtigt, gründlich zu erwägen und 
zu erforſchen, ob es ratſam iſt, ein Stück 
Land für nicht mehr als 925,000 am 
Gaß⸗Gedächtniszentrum in Raipur, In⸗ 
dien, käuflich zu erwerben. 

3. Dem SHislop College in Indien 
wurden $35,000 zu Bauzwecken bewilligt. 
Dies iſt ein Inſtitut, das voll und ganz 
unter der Leitung von Nationalen ſteht. 
Dr. David Moſes, Präſident des Hislop 
College, ſprach in ſehr hoffnungsvollen 
Worten über die Arbeit in Indien. 

4. Der Bau eines Dormitoriums im 
Chung Chi College in Hongkong iſt 
notwendig, und die Behörde bewilligte 
525,000 für dieſen Zweck. 

5. 850,000 wurden bewilligt zum Bau 
einer Kirche und eines Zentrums für ſo— 
zialen Dienſt und Erziehung im Tſuen 
Wan⸗Gebiet in Hongkong. 

6. Für den Kapitalfonds der Japan 
International Chriſtian Univerſity wurde 
ein Geſchenk von 525,000 (davon 85000 
von der Frauengilde) überreicht. Die Ge⸗ 
ſamtſumme, die ſomit im Jahre 1955 für 
dieſe hochlöbliche Sache gegeben wurde, iſt 
845,000. 

7. Eine Bewilligung von 51200 wurde 
gemacht für eine einjährige Operation ei⸗ 
ner fahrenden Klinik auf Okinawa; und 
53500 wurden bewilligt für die Errich⸗ 
tung einer Mutterſchaftsklinik und 85000 
für ein Schlafſaalhoſtel in Denpaſſar auf 
Bali. f 

Folgende Miſſionare reichten ihre Re⸗ 
ſignationen ein, die auch angenommen 


wurden: Frl. Mary Ann Prell und 
Schweſter Roſadel Albert von der Miſ⸗ 
ſion in Honduras; dieſe beiden Damen 
werden ſich in nächſter Zukunft verhei⸗ 
raten. 
Dr. Twente und Dr. Elmer H. Hoefer, 
Erſter Vizepräſident der Behörde, wurden 
ermächtigt, Honduras im Laufe des Som⸗ 
mers 1955 einen Beſuch abzuſtatten zum 
Zweck eines Studiums der Arbeit daſelbſt. 
Folgende Miſſionare werden im Som⸗ 
mer und Herbſt 1955 zum Urlaub nach 
Hauſe kommen: 
Paſtor Herbert J. Beecken und Frau — 
Ankunft in San Francisco 14. Juli; 
Herr R. Philip Groh, Ir. — Ankunft 
in New Pork 12. September; 
Paſtor Armin H. Kroehler und Frau — 
Ankunft in San Francisco 12. Juni; 
Paſtor Philip E. Williams und Frau — 
Ankunft in Pennſylvania 7. Auguſt. 
Anweſend in dieſer Verſammlung und 


in Vertretung der betreffenden Arbeits⸗ 


zweige der Kirche waren: Paſtor J. Ken⸗ 
neth Kohler, Brüderbund der Kirchenmän⸗ 
ner; Frau Clarence H. Koehler, Schrift⸗ 
führerin des Miſſionary Education De- 
partment der Frauengilde; Dr. Sheldon 
E. Mackey, Dr. John R. C. Haas vom 
Generalkonzil; Paſtor F. Nelſen Schle⸗ 
gel, Kommiſſion für Chriſtlich⸗Soziale Be⸗ 
tätigung. Dr. John Reuling war anwe⸗ 
ſend als Vertreter der American Board of 
Commiſſioners for Foreign Miſſions of 
the Congregational⸗Chriſtian Churches. 
Die begeiſternde Anſprache von Dr. 
Hoefer zu Beginn der Verſammlung 
machte einen tiefen Eindruck bis zum 
Schluß und wird wohl am beſten zum 
Ausdruck kommen in dem Wort Apg. 2, 
42: „Sie blieben aber beſtändig in der 
Apoſtel Lehre und im Brotbrechen und im 
Gebet.“ (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Ber Nriedenshate 


31. Juli 1955 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


. z—,z 


„Da haben wir 's!“ brummte der Dof- 
tor höchſt mißvergnügt. „Hab ich nicht 
Patienten genug um und in Holtville, daß 
auch noch Saint Louiſer herkommen und 
mir die Ausſicht auf einen gemütlichen 


Abend vereiteln müſſen? Und was wird's 


ſein? Ein Schnupfen, ein leichter Katarrh, 
den ſo ein verwöhntes Stadtkind ſich holt, 
wenn es nur die Naſe aus der Stuben⸗ 
tür ſteckt. Na, erſt muß ich nach meinem 
eigenen Magen ſehen, ehe ich die andrer 
Leute in Ordnung bringe.“ 

Während der Mahlzeit, die, nachdem die 
Knaben eingetreten, von dem Hausvater 
mit einem andächtiſen Tiſchgebete eröffnet 
wurde, verzogen ſich allmählich die finſtern 
Wolken von ſeiner Stirn, und als er ſich 
neugeſtärkt nach den Strapazen des We⸗ 
ges erhob und nach dem Union Hotel wan⸗ 
derte, war ſeine ganze Aufmerkſamkeit not⸗ 


gedrungen darauf gerichtet, die Löcher und 


Baumſtumpfen zu vermeiden, die noch im— 
mer die Straßen der guten Stadt Holt— 
ville verunzierten und bei dunkler Nacht 
ziemlich unliebſame Hinderniſſe bildeten. 
Im Hotel angekommen, wurde der Doktor 
von dem befreundeten Wirt nach einem 
Zimmer in der Beletage geführt und fand 
dort zwei „Gentlemen,“ von denen einer 
frierend und zähneklappernd unter einem 
halben Dutzend „Blankets“ auf dem Sofa 
lag und alle Anzeichen eines reſpektablen 
Fieberanfalls darbot. 

„Mein Freund, Mr. Jenkins“ — ſagte 
der andre lächelnd auf den Kranken deu⸗ 
tend, „iſt mit mir ausgegangen, einen 
gefährlichen Feind der öffentlichen Sicher⸗ 
heit feſtzunehmen und iſt nun ſelber von 
einem Feinde gepackt worden, gegen den 
wir Ihre Hilfe in Anſpruch zu nehmen 
genötigt ſind. Wir werden Ihnen ſehr 


dankbar jein, Doktor, wenn Sie dem Pa⸗ 
tienten ſobald als möglich auf die Beine 
helfen, da Geſchäfte der wichtigſten Art 
unſre ganze Tätigkeit erfordern.“ 

Der Doktor richtete die gewöhnlichen 
Fragen an den Kranken, ſchrieb dann ſein 
Rezept und war im Begriff, ſich zu emp— 
fehlen, als der andre ihn erſuchte, noch 
einen Augenblick zu verweilen. „Sie ſind 
Arzt, wie ich höre, lange genug hier an- 
ſäſſig, um eine ausgebreitete Bekanntſchaft 
im ganzen County zu beſitzen. Befand ſich 
jemals auf der Liſte Ihrer Patienten ein 
Farmer namens Andreas Wagner?“ 

Matthieſen ſtutzte. „Allerdings,“ ſagte 
er. „Obwohl ich Mr. Wagner viel mehr 
auf die Liſte meiner Freunde, als meiner 
Kranken ſtellen muß; denn mit Ausnahme 
des letzten Winters, wo ein junger, friſch 
aus Deutſchland eingewanderter Verwand— 
ter der Familie meine ärztliche Hilfe in 
Anſpruch nahm, haben mich die lieben 
Leute noch verzweifelt wenig verdienen 
laſſen.“ 

Die beiden fremden Herren wechſelten 
bei dieſen Worten einen raſchen Blick, der 
große Befriedigung zu verraten ſchien. 
„Ah, das trifft ſich ganz ausgezeichnet!“ 
fuhr der Sprecher von vorhin fort. „Ohne 
Zweifel war es der junge Fritz Wagner 
aus Tannrode im Heſſiſchen, den Sie be- 
handelt haben?“ 

Das Erſtaunen des Doktors wuchs, und 
er fühlte ſich von einer gewiſſen Bangig⸗ 
keit ergriffen, als der Fremde fortfuhr: 
„Würden Sie vielleicht die Güte haben, 
uns eine kurze Perſonalbeſchreibung des 
Delinquenten zu geben?“ 

„Des Delinquenten?“ fuhr Matthieſen 
bei dieſem letzten Worte auf. „Meine Her- 
ren, mit welchem Rechte brandmarken Sie 
einen jungen, liebenswürdigen Mann, der 
meine ganze Zuneigung und noch mehr die 
der Familie Wagner ſich erworben hat, 
durch eine ſolche entehrende Bezeichnung? 
Ich muß bitten —“ 

„O, ich vergaß, uns in gehöriger Form 
Ihnen vorzuſtellen!“ unterbrach ihn mit 
einem feinen Lächeln der Fremde. „Sie 
ſehen in uns — aber dies ganz im Ver— 
trauen — zwei Glieder der Deteftiv- 
abteilung der Kriminalpolizei von Saint 
Louis, die auf Requiſition der New Nor— 
ker Behörden zur Auffindung reſpektive 
Feſtnehmung zweier gefährlicher Verbre— 
cher ausgeſandt ſind. Mein Name iſt 
Murray — mein Kollege, der unwohl iſt, 
Mr. Jenkins.“ 

„Und einer dieſer gefährlichen Verbre— 
cher,“ keuchte der Doktor, dem der Schweiß 
auf die Stirn trat — 


„sit beſagter Fritz Wagner, des gewalt- 
ſamen Totſchlags angeklagt an Bill John⸗ 
ſon, dem Steuermanne der Brigg Elvira 
von Charleſton.“ 

„Herr Gott im Himmel!“ ſchrie der 
Doktor auf und mußte ſich, zitternd vor 
Aufregung, auf einen Stuhl niederlaſſen. 
„Das iſt ja unmöglich! Der kleine, ſchmäch⸗ 
tige Fritz mit Aermchen wie ein Knabe und 
einem wahren Mädchengeſichte ſoll einen 
handfeſten Matroſen, ohne Zweifel einen 
Kerl von ſechs Fuß Höhe, totgeſchlagen 
haben? Unſinn, meine Herren! oder viel- 
mehr — bitte um Verzeihung — ein Irr⸗ 
tum, eine Namensverwechſelung.“ 

„Schwerlich, lieber Doktor!“ fagte Mr. 
Murray, mit der Miene teilnehmenden 
Bedauerns den Kopf ſchüttelnd. „So leid 
es mir auch tun muß, in dem Verbrecher 
einen Gegenſtand Ihrer ſicherlich unver— 
dienten Zuneigung zu finden, ſo darf ich 
Sie doch keinen Augenblick im unklaren 
darüber laſſen, daß wir ſehr wohl unter⸗ 
richtet ſind. Sehen Sie hier das Si⸗ 
gnalement dieſes Fritz Wagner.“ 

Damit reichte er dem Doktor ein amt⸗ 
lich gefaltetes Papier, in das dieſer aber 
kaum einen Blick getan hatte, als ſeine 
kummervolle Miene ſich plötzlich aufhellte 
und er in ein fo herzliches Gelächter aus— 
brach, daß die beiden Poliziſten ihn er- 
ſtaunt und beinahe unwillig fixierten. 

„Na, Gentlemen“ — nahm Matthieſen 
endlich das Wort — „der Fritz Wagner, 


der hier auf Ihrem Papier abkonterfeit 


und beſchrieben iſt, iſt jedenfalls nicht 
unſer Fritz Wagner; — mag ein ſol⸗ 
ches blutdürſtiges Teufelskind exiſtieren, 
wo es will, auf der Wagner-Farm finden 
Sie es ſicherlich nicht! Hören Sie ſelbſt, 
wie Ihr Verbrecher geſchildert wird: Fritz 
Wagner, fünf Fuß zehn Zoll hoch; aber 
unſer Fritz ſteht, genau gemeſſen, ſchwer— 
lich höher als vier Zoll in ſeinen Schuhen 
— Haare: flachsfarben und kraus; na 
— die Anna würde ſich dafür bedankt 
haben — unſerm Fritz hat der liebe 
Gott eine ſchlichte, kaſtanienbraune Kopf- 
bedeckung gegeben. Weiter: Augen grau 
und unſtet — iſt nicht wahr — ſie ſind 
braun und ſanft wie die eines jungen 
Rehes; Geſtalt: kräftig, breite Bruſt — 
nun, die wollte ich dem lieben Jungen 
von Herzen wünſchen, könnte ſie als künf⸗ 
tiger Farmer brauchen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Immer fidel! Fidelis aber heißt gläubig, 
es heißt auch treu und fröhlich. „Als die 
Traurigen und doch allezeit fröhlich,“ ſagt die 
Schrift. Darum auch „kreuzfidel“! 

Max Frommel. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 5. 4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Ihr ſollt meine Zeugen ſein. 

Und ich ſah, und ſiehe, ein weiß Pferd, und 
der drauf ſaß, hatte einen Bogen; es wurde 
ihm ein Ehrenkranz gereicht, und er zog dann 
aus von Sieg zu Sieg, Offb. 6, 2. 

(Ueberſetzung von Menge.) 

Das ſechſte Kapitel der Offenbarung 
Johannes bringt die Oeffnung von ſechs 
der ſieben Siegel der Buchrolle, die das 
Lamm aus der Hand des allmächtigen 
Gottes genommen hat. Hier wird uns 
geſchildert, welche Mittel Chriſtus anwen⸗ 
det, um die Menſchen für ſein Reich zu 
werben, das er in dieſer Welt, wo Sünde 
und Unglaube ſo mächtig ſind, aufbaut. 
Das erſte Siegel bezeichnet das Hauptmit⸗ 
tel, das er dazu erkoren hat. 

Als das Lamm es öffnet, ruft eins 
der vier Lebeweſen mit Donnerſtimme: 
„Komm!“ und Johannes ſchaut einen 
mit einem Ehrenkranz geſchmückten Rei⸗ 
ter auf einem weißen Pferd, der, mit 
einem Bogen bewaffnet, einen ſieghaften 
Kampf führt. Das Pferd iſt in der 
ſymboliſchen Sprache der Prophetie das 
Sinnbild der Stärke und die weiße Farbe 
das der reinen Heiligkeit und Siegesge⸗ 
wißheit. Der Reiter iſt Chriſtus ſelber, 
und was hier in ſinnbildlicher Weiſe vor⸗ 
geführt wird, hat Jeſus in ſeiner Rede von 
den letzten Dingen mit klaren Worten aus⸗ 
geſprochen, als er ſagte: „Und es wird 
gepredigt werden das Evangelium vom 
Reich in der ganzen Welt zu einem Zeug⸗ 
nis über alle Völker, und dann wird das 
Ende kommen.“ 

Chriſtus hat kein Buch geſchrieben, das 
den Heilsweg erklärt und die von ihm ver— 
kündigte Wahrheit beweiſt. Er hat die 
Kirche als eine Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen geſtiftet, aber keine Organiſation ge— 
ſchaffen, ihre Belange mit äußerlichem 
Druck zu fördern. Er könnte mit Gewalt 
dem Unglauben ſteuern und die boshaften 
Menſchen vernichten, aber er handelt nach 
dem Grundſatz, den er im Gleichnis kund⸗ 
gegeben hit. Als die Knechte fragen, ob 


St. Louis, Mo., 21. Auguſt 1955. 


Ein Ziel. 
Gott iſt Schöpfer der Natur, 
Lenker er der Weltgeſchichte, 
Und die Völkerſcharen ſind 
Gleich vor ſeinem Angeſichte. 
Denn von einem Blut gemacht 
Sind, die auf der Erde leben; 
Was ſie haben, was ſie ſind, 
Das iſt ihnen frei gegeben. 
* * * 


Wir ſind göttlichen Geſchlechts 
Und zu unſerm Urſprung ſtreben, 
So laßt uns gemeinſam ziehn, 
Unſer Ziel: das ewge Leben. 
E. Wilking. 
r r < 


ſie das Unkraut auf dem Acker ausjäten 
ſollen, antwortet der Hausvater: „Nein. 
Laſſet beides miteinander wachſen bis zur 
Ernte.“ Er könnte die Gläubigen mit 
irdiſchem Segen überſchütten und ihn den 
Ungläubigen vorenthalten, ſodaß auch ein 
ſelbſtſüchtiger Menſch es für klug und vor— 
teilhaft finden würde, der Gemeinde bei— 
zutreten, aber er tut es nicht. 

Chriſtus will eben keinen erzwungenen 
Gehorſam züchten, keinen Glauben, der 
auf irdiſch⸗-fleiſchlichen Erwartungen be— 
ruht und durch falſche Beweggründe an— 
geregt wird. Er ſammelt in ſein Reich 
nur die Seelen, die ſich aus freier Ent⸗ 
ſcheidung ihm im Glauben ergeben, weil 
fie erkennen, daß fie arme, verlorene Sün— 
der ſind, die das Heil aus Gnaden be— 
dürfen. Er hat unendliche Geduld mit 
den Sündern und gibt darum jedem im⸗ 
mer neue Gelegenheit, die Wahrheit zu 
erkennen, denn er will nicht, daß irgend— 
einer verloren werde. 

Nachdem Jeſus durch ſein Opfer auf 
Golgatha und ſeine ſiegreiche Auferſtehung 
das Werk der Erlöſung vollendet hatte, 
gab er ſeinen Jüngern vor ſeiner Auf⸗ 
fahrt zu Himmel die eine große Aufgabe: 
„Prediget das Evangelium aller Kreatur 
— Gehet hin in alle Welt und lehret alle 

(Schluß auf Seite 4.) 


Nummer 16. 


Die beſondre Stellung des Menſchen 
unter allen Kreaturen. 
Apg. 17, 26. 27. 


Wenn man von den verſchiedenen Na— 
turreichen in dieſer Welt ſpricht, ſo reiht 
man gewöhnlich den Menſchen in das Tier⸗ 
reich ein, weil er zu den irdiſchen Lebe— 
weſen gehört und einen Leib hat, der ähn⸗ 
liche Organe hat wie die Tiere zur Ver— 
richtung der gleichen Funktionen. Dieſe 


Aehnlichkeit beſtätigt, daß alle Kreaturen 


demſelben Schöpfer ihr Daſein verdanken, 
aber die Gleichſtellung des Menſchen mit 
den Tieren iſt nicht richtig. Sie überſieht, 
daß trotz der Aehnlichkeit der leiblichen 
Organe und Glieder ein weſentlicher Un— 
terſchied zwiſchen Menſchen und Tieren iſt. 
Sie ſind nicht blutsverwandt. | 

Der weſentliche Unterſchied wird in der 
Schrift betont und durch die heutige Wiſ— 
ſenſchaft in klarer Weiſe beſtätigt. Die 
Aerzte haben gelernt, welche Bedeutung 
die Blutübertragung bei vielen Krankheits⸗ 
fällen hat. Sie haben aber einerſeits ge⸗ 
funden, daß dabei kein Tierblut benutzt 


werden kann, und anderſeits, daß das Blut 


irgendeiner Raſſe dieſelbe heilſame Wir⸗ 
kung hat. Der Apoſtel hat recht, wenn 


er betont, daß alle Menſchen einen ge⸗ 


meinſamen Stammvater haben, denn das⸗ 
ſelbe Blut fließt in den Adern aller. 
Der weſentliche Unterſchied zwiſchen 
Menſchen und Tieren beruht darauf, daß 
Gott dem Menſchen bei der Schöpfung 
ſein Leben einhauchte, ſodaß er eine le⸗ 


bendige Seele iſt, die, nach dem Eben⸗ 
bilde Gottes geſchaffen, ein Gewiſſen hat 


und für ihr Tun und Laſſen verantwort⸗ 
lich iſt. Alle andern Kreaturen ſind dazu 
da, die irdiſchen Bedürfniſſe des Menſchen 
zu befriedigen, aber der Menſch iſt dazu 
beſtimmt, in Gemeinſchaft mit Gott zu le⸗ 
ben. Gott zu ſuchen, iſt unſre höchſte Le⸗ 
bensaufgabe, und Jeſus hat es uns er⸗ 
möglicht, ihn zu finden, indem er einen 
Heilsweg für alle bereitet hat. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
8706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Was doch nicht alles in der Welt paſ— 
ſieren kann! Es ſagte mal jemand: „Die 
Welt iſt eine große Bühne, die Menſchen 
aber find die Schauſpieler.“ Ja, die Sze⸗ 
nen wechſeln täglich, ſogar jede Stunde. 
Was uns geboten wird, kann nach der 
Melodie gehen: „Wie lieblich iſt's hie— 
nieden, Wenn Brüder treu geſinnt In 
Eintracht und in Frieden Vereint beiſam⸗ 
men ſind.“ Wo das Leben der Menſchen 
ſich ſo abwickelt, da gibt es Stunden der 
Freude, des Friedens und fröhlichen Bei— 
ſammenſeins. Das Leben kann aber auch 
recht rauh, roh und grauſam ſein. Wo 
jo gelebt wird, gibt es wohl reichlich Kum⸗ 
mer und Herzeleid. Denn wo die Sünde 
herrſcht, da gibt es keine angenehmen 
Melodien, ſondern da gibt es nur aller- 
hand Mißtöne. Und kommt dann der Tod 
und klopft an, da geht es dann traurig 
her. Das alles erleben wir ja täglich, und 
es bleibt dabei, daß Freude und Leid im- 
mer abwechſeln. 

Aber was war denn nun eigentlich 
paſſiert? Ganz einfach, es war jemand in 
unſrer allernächſten Nachbarſchaft geitor- 
ben. An dieſem Mann erfüllte ſich das 
Wort Lukas 16, 22b: „Der Reiche ſtarb 
aber auch und ward begraben.“ Und ſo 
geſchah es. Seit dem Verluſt ſeiner Frau 
vor faſt ſieben Jahren lebte er allein auf 
ſeinem Landſitz von dreißig Acres. Viele 
Freunde hatte er nicht, denn er lebte ein⸗ 
ſam für ſich dahin. Reich war er auch. 
Denn er hinterließ ein Vermögen von 
750,000 Dollars. Nachkommen waren 
Der allernächſte Nach⸗ 
bar bekam 55000, und der Reſt des Ber- 
mögens fiel an eine befreundete Familie, 
deren Leben reichlich mit Krankheit und 
Unglück bedacht war. Da wird wohl 
mancher denken: „Die Leute waren aber 
glücklich, ſoviel Geld zu bekommen.“ Glück⸗ 
lich waren die Leute wohl, und das Geld 
konnten ſie auch gut gebrauchen. Doch 
leider bekamen ſie die große Summe 
Geldes nicht, denn die Zeitung berichtete, 


daß nach Abzug der Erbſchaftsſteuer, ©e- 
richts⸗ und Anwaltskoſten der Familie nur 
$300,000 bleiben. Wohl noch genug zum 
Leben, aber der größte Teil des Vermö— 
gens fiel an den Staat und für Verwal— 
tungskoſten. Hätte der Mann Kinder zu⸗ 
rückgelaſſen, ſo wäre für dieſe nicht ſoviel 
geblieben, wie er es wohl ſelber gewünſcht 
hätte. 

Doch wozu berichte ich dieſes? Aus zwei 
Gründen. Einmal ſollte jeder Hausvater 
ſein Haus beizeiten beſtellen und dafür 
ſorgen, daß nach dem Tode nicht über 
ein halbes Vermögen an den Staat und 
für allerhand Koſten gehen und daß man 
nicht aus dieſer Welt ſcheidet, ohne für 
gute Zwecke etwas beſtimmt zu haben. 
Es gibt genügend Unternehmungen und 
Anſtalten, die ſich über ein Gedenken von 
mehreren hundert oder tauſend Dollars 
gefreut hätten. Und ſolche Gelder ſind 
auch ſteuerfrei. Die Behörde für Na- 
tionale Miſſion kann auch Gaben ſolcher 
Art in Empfang nehmen, und der Mij- 
ſionsarbeit würde dadurch gut aufgehol— 
fen. Ja mehr als das, wir ſichern den 
Gebern, wenn uns während ihrer Lebens— 
zeit irgendwelche Summen zur Verfügung 
geſtellt werden, bis zu dem Tode ein jähr— 
liches Einkommen. Es iſt dies der „An- 
nuity Plan,“ auf deutſch würde man es 
Leibrentengelder nennen. 

Wollen mal annehmen, jemand, der 64 
Jahre alt iſt, würde der Behörde 51000 
vermachen wollen, was kann er da tun? 
Er teilt uns mit, daß er dieſe Summe der 
Behörde geben möchte, und nachdem er es 
einſendet, zahlt ihm die Behörde alle ſechs 
Monate 825, das iſt 5 Prozent Zinſen. 
Dieſes geſchieht bis an ſein Lebensende, 
und nach ſeinem Tode iſt gar nichts zu 
tun, denn es war alles ſchon geſetzlich 
erledigt. Iſt jemand ſchon 74 Jahre alt, 
dem werden 6 Prozent Zinſen gezahlt, 
und je höher das Alter, je höher der 
Zinsfuß. Außerdem iſt es eine ſichere 
Anlage für die die ganze Kirche bürgt. 
Ja es kann ſogar vereinbart werden, daß 
die Zinſenzahlungen für Mann und Frau 
gelten und ſolange gezahlt werden, wie 
dieſe am Leben bleiben. 


Das Gute ſolcher Anlage iſt, daß ſie 
nicht verlorengehen kann. Es iſt ja ſo, 
daß viele unſrer Leſer für die Zukunft 
geſorgt haben, und der Herr hat es ihnen 
gelingen laſſen. Und ſobald Menſchen aus⸗ 
finden, daß etwas Vermögen vorhanden 
iſt, kommen die guten Freunde und wol— 
len borgen, und manche vergeſſen es gerne, 
wenn es zurückgezahlt werden ſoll. Andre 
verbrauchen es oder find im Leben un- 
glücklich. Da ſind ſchon viele Menſchen 
betrogen worden. 

Ich denke gerade an einen Mann, der 
in meiner Gemeinde Mitglied war. Er 
war nicht mehr jung und ſtand im Leben 
allein. Ein treuer und aufrichtiger Mann. 
Geſpart hatte er auch. So kam denn ein 
guter Freund und borgte 85400, ein and— 
rer borgte 5100. Eines Tages kam er 
zu mir und klagte ſein Leid. Der die 
vierhundert Dollars hatte, jagte ihn mit 
den Hunden vom Hofe, als er nur die 
Zinſen forderte, der zweite ſuchte das 
Weite, denn er verſtand es nicht, eine 
Farm zu bearbeiten, und zog nach Wis⸗ 
conſin. So war er um das Geld ärmer. 
Hier aber iſt eine ſichere Anlage mit le— 
benslänglicher Einnahme, und der Miſ— 
ſionsarbeit wird auch geholfen. 

Wir ſind gern bereit, weitere Auskunft 
zu geben, und ſenden auch gerne Applika⸗ 
tionsformulare für ein „Annuity“-Abkom⸗ 
men. Jeder kann ſich ſicher und ruhig 
ſchlafen legen und darf verſichert ſein, daß 
ſein Geld, für das er hart gearbeitet und 
manchen Schweißtropfen vergoſſen hat, in 
guten Händen iſt und ihm zweimal im 
Jahre die Zinſen oder Intereſſen zuge- 
ſandt werden. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß nur 
jemand ſolches tun kann, den der Herr 
reichlich mit irdiſchen Gütern geſegnet hat. 
Sonſt mag es uns gehen, wie einem An- 
walt, der zu einer Frau gerufen wurde, 
die ihren letzten Willen aufgeſetzt haben 
wollte. So ſagte ſie ihm, daß alle ihre 
Nachbarn je 1000 Dollars erhalten ſoll— 
ten. Als ſie die vielen Namen angab, 
ſtaunte der Anwalt und fragte: „Liebe 
Frau, haben ſie denn ſoviel Geld?“ Da 
ſagte ſie: „Nein, ſoviel Geld habe ich 
nicht, aber ich wollte meinen Nachbarn 
doch meinen guten Willen zeigen.“ Den 
guten Willen nehmen wir auch mit, vor— 
ausgeſetzt, es iſt auch das Geld dabei. 
Auch jüngere Leute können Anlagen ma- 
chen, jedoch ſind die Zinſen dann nicht ſo 
hoch. So möge der Herr hier oder dort 
Seelen den Weg weiſen, beſonders wenn 
ſie des Beiſtandes benötigen und Gelder 
anlegen möchten. (Fortſetzung folgt.) 
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Brief aus Afrika 
von Dr. Doering, Miſſionsarzt. 


Liebe Miſſionsfreunde in Amerika! 
Den 12. April 1955. 

Es iſt früh am Morgen. Ich bin ge— 
rade im Miſſionshaus Amedzofe für eine 
Nacht, um eine ruhige Nacht ohne Stö⸗ 
rungen zu haben. Heute ſoll in Ho wie— 
der einmal eine Sitzung wegen der Ho— 
ſpitalpläne ſtattfinden. Und da Amedzofe 
zwiſchen Worawora und Ho liegt, nutze 
ich die Gelegenheit gern aus, in dem küh⸗ 
len und herrlich gelegenen Amedzofe zu 
übernachten. Der ſchottiſche Miſſionar unſ⸗ 
rer Kirche iſt gerade geſtern auf Urlaub 
gefahren, ſo bin ich allein in dem großen 
Hauſe. 

Unſre Baupläne haben mit der Zeit 
ziemlich viel Staub aufgewirbelt. In der 
Volksvertretung der Goldküſte wurde dar— 
über verhandelt, und nun find Regierungs⸗ 
kreiſe heftigſt daran intereſſiert, daß es 
mit dem Bau vorangehe. Um einige wich⸗ 
tige Fragen zu klären, wird heute in Ho 
die Sitzung ſtattfinden, und in zwei Tagen 
wird mit der Regierung in Accra, unſrer 
Hauptſtadt, verhandelt. 

Inzwiſchen erwarten wir Schweſter El— 
friede Bubigkeit aus Deutſchland. Sie iſt 
Oſtpreußin; ihre Eltern, die ihre Heimat 
durch den letzten Krieg verloren haben und 
nun als Flüchtlinge in Norddeutſchland 
wohnen, haben ihre Tochter mit etwas 
ſchwerem Herzen ziehen laſſen. Man ſtellt 
ſich häufig Afrika als ſchreckliches, gefähr- 
liches Land vor. Nun ſoll morgen das 
Schiff in Takoradi ankommen, wo ich ſie 
in Empfang nehmen werde. 

Auf Schweſter Elfriede wartet man ſchon 
ſehr. Geburtshilfe iſt in dieſem Lande eine 
ſehr wichtige Sache. Bisher haben wir 
Aerzte dieſe Arbeit allein gemacht unter 
Mithilfe von einheimiſchen Mädchen, de⸗ 
nen wir die normale Geburtshilfe beige⸗ 
bracht haben. In letzter Zeit iſt es doch 
ſchon ab und zu vorgekommen, daß unſre 
„Hebamme,“ Comfort Aſantewa, am Mor⸗ 
gen berichtet hat, daß ſie in der Nacht 
eine Frau entbunden hat. Dieſe Com⸗ 


fort iſt in Worawora geboren. Nach ih— 
rer Schulzeit hat ſie als kleine Hilfe im 
benachbarten Jaſikan in dem dortigen Ent— 
bindungsheim angefangen, hat den Fuß— 
boden geſäubert und einige kleine Hand— 
griffe in der Pflege der Wöchnerinnen ge— 
lernt. Sie kam dann zu uns und hat ſich 
bei uns gut bewährt in der Ambulanz, auf 
Station, als Dolmetſcherin und vor allem 
in der Geburtshilfe. Für vier Monate 
war ſie einmal beurlaubt, weil ſie ſelbſt 
ein Kind bekam. An der eigenen Ent- 
bindung hat fie viel gelernt und iſt ſeit⸗ 
dem recht ſtetig in der Arbeit. Sie über- 
ſetzt uns immer, wenn wir die Morgen— 
andacht halten und iſt außerdem eins 
unſrer treueſten Mitglieder in der „Bibel- 
klaſſe.“ Auch im Kirchenchor ſingt ſie mit. 

Wir haben nun vor, eine richtige kleine 
Entbindungsanſtalt aufzumachen, und zwar 
in den Räumen unſrer Ambulanz. Unſre 
jetzige Ambulanz iſt für die vielen ambu⸗ 
lanten Patienten zu klein geworden, das 
Arbeiten dort war recht anſtrengend; ſo 
haben wir beſchloſſen, in unſer großes 
Hoſpitalgebäude umzuziehen, in dem wir 
bisher die Tuberkulöſen behandelt haben. 
Dieſe ſind ſchon umgezogen in ein neu⸗ 
erbautes Gehöft eines Mohammedaners, 
der uns die Gebäude gegen Miete über— 
laſſen hat. Wir bezahlen dafür 10 Schil— 


Dr. Doering unterſucht eine Patientin 
in Worawora. 


linge pro Monat und Raum (51.43). Dieſe | 


Räume find allerdings nur 10x12 Fuß 
groß, haben keine Decke und ſind darum 
recht heiß. Aber ſonſt iſt dieſes Gehöft 
mit den drei Häuſern, die in Hufeiſen⸗ 
form einen Hof umgeben, ſehr ſchön. Ich 
will nun noch als Behelfsdecke Alumi⸗ 


niumblech anſchaffen, dann geht es recht 


gut. 

Außer Schweſter Elfriede erwarten wir 
noch eine andre Hebammenſchweſter, Frl. 
Dorothy Williams aus England. Sie hat 
15 Jahre in einer Baptiſten-Miſſion im 
Kongo gearbeitet und hat dann dort auf⸗ 
gehört. Miſſionar Grau hat ſie in Accra 
kennengelernt, wohin ſie als Kinderſchwe— 
ſter für eine reiche libaneſiſche Familie 
gekommen war. Nun will ſie ſich dort 
löſen und zu uns kommen. 


Den 15. April 1955. 


Am 14. April fand dann die Beſpre⸗ 
chung in Accra im Geſundheitsminiſte⸗ 
rium ſtatt. Ohne jegliche Schwierigkeiten 
wurde alles genehmigt, was beantragt 
worden war. Ich hatte gefürchtet, daß der 
Koſtenanſchlag „beſchnitten“ würde. Al⸗ 
lerdings haben wir uns verpflichten müſ— 


ſen, die Hoſpitaleinrichtung ſelbſt zu er 
ſchaffen, wir müſſen zu dieſem Zweck etwa 


533,600 aufbringen. Ich hoffe, daß wir 
das ſchaffen werden. | 

Es wurde ebenfalls feſtgelegt, daß die 
Schweizer Baufirma den Kontrakt erhal- 
ten und ſofort anfangen ſollte mit den 
Bauvorbereitungen. Die Zeit iſt uns ein 
guter Bundesgenoſſe geweſen. Togoland 


ſteht als ehemalige deutſche Kolonie un⸗ 


ter der Aufſicht der Vereinten Nationen, 
die alle vier Jahre eine Kommiſſion ſchickt, 
um ſich davon zu überzeugen, ob auch 
etwas für den Fortſchritt des Landes ge— 
tan wird. Im Jahre 1951 wurde ihr 
das Hoſpital Hohoe, das 35 Meilen (56 
Kilometer) von uns entfernt liegt, vorge— 
führt. Nun will man unbedingt etwas 
Neues auf dem Gebiete des Geſundheits— 
weſens vorführen können. Daher die Eile, 
den Hoſpitalbau in Gang zu bekommen, 
damit man im Herbſt ſchon etwas ſehen 
kann. Wir wollen Gott von Herzen für 
dieſe Kommiſſion danken, durch die er ſein 
Werk vorantreibt. Vor 4 Jahren (am 10. 
April 1951) kam ich mit meiner Familie 
hier in Takoradi an. Vier Jahre lang 
haben wir nun in behelfsmäßigen Verhält⸗ 


niſſen gearbeitet, das hat viel Kraft ge⸗ | S 


koſtet. Aber wir wollen dankbar fein, daß 
der Herr uns die nötige Kraft immer noch 


gegeben hat, ſolange er uns brauchen kann. 


(Schluß folgt.) 
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125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


50 Jahre Theologiſche Schule in Bethel. 
Die von Paſtor Friedrich von Bodel— 
ſchwingh gegründete Theologiſche Schule 
Bethel, die älteſte deutſche kirchliche Hoch— 
ſchule, feierte am 13. Juni in Gegenwart 
führender Perſönlichkeiten aus Kirche und 
Staat ſowie Vertreter der Univerſität 
Münſter und der Kirchlichen Hochſchulen 
Berlin und Wuppertal das Jubiläum ih⸗ 
res fünfzigjährigen Beſtehens. In einer 
Feierſtunde beſchrieb Profeſſor Dr. Alfred 
Adam Ziel und Weg dieſer kirchlichen Lehr— 
ſtätte. Die Theologiſche Schule, ſo ſagte 
er, wolle kein Gegenſatz, ſondern eine be- 
wußte Ergänzung zu den theologiſchen Fa— 
kultäten der Univerſitäten ſein. Ihr er— 
ſtes Beſtreben ſei, die Einheit von For— 
ſchung und Verkündigung herauszuarbei— 
ten. 

Die Evangeliſch-theologiſche Fakultät 
der Univerſität Münſter nahm die Jubi⸗ 
läumsfeier zum Anlaß, einem der Dozen— 


ten der Theologiſchen Schule, Profeſſor 


Lie. Johannes Fichtner, für ſeine altteita- 
mentlichen Forſchungen den theologiſchen 
Ehrendoktor zu verleihen. 

Die Theologiſche Schule in Bethel be— 
gann dieſes Jubiläum am 12. und 13. 
Juni außer mit einem Feſtgottesdienſt in 
Form einiger öffentlicher Vortragsveran— 


ſtaltungen, denen im nächſten Semeſter 


eine gleichfalls im Zeichen des Gedenkjah— 


Ber Friedenshute 


res ſtehende „Theologiſche Woche“ (3. bis 
7. Oktober) folgen wird. 

Die von Profeſſor Dr. Helmut Krämer 
geleitete Hochſchule zählt zurzeit 167 Stu⸗ 
dierende, darunter 20 Studentinnen; ein 
neu im Bau befindliches Heim („Adolf— 
Schlatter-Haus“) ſoll weiteren Studenten 
Wohnmöglichkeiten geben. Mit dem ge⸗ 
genwärtigen Sommerſemeſter nahmen auch 
die beiden neu an die Theologiſche Schule 
berufenen Profeſſoren, Prof. Dr. Wolf— 


gang Schweitzer (bisher Heidelberg) und 


Prof. Dr. Wilhelm Anz (bisher Frank⸗ 
furt am Main), ihre Lehrtätigkeit in Be⸗ 
thel auf. 

Der „Friedensbote“ entbietet der Schule 
nachträglich herzliche Glückwünſche zum 
Jubiläum und preiſt Gott für den Se— 
gen, den ſie ſtiften durfte. 


Allgemeines. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Nur ein Drittel ſind Chriſten. Wie 
viele Menſchen bekennen ſich heute zum 
Chriſtus⸗-Glauben? Mit dieſer Frage be- 
ſchäftigte ſich Regierungsrat Dr. Fiedler 
vom Statiſtiſchen Landesamt Stuttgart 
im Blick auf das Baſler Miſſionsfeſt am 
9. bis 11. Juli. Zwar liegen für die 
Religionszugehörigkeit nur ungefähre Zah— 
len vor; aber ſie laſſen zumindeſt die Grö— 
ßenverhältniſſe deutlich erkennen. Nur ein 
Drittel der 2.4 Milliarden der Erdbevöl⸗ 
kerung, nämlich 840 Millionen, find Chri⸗ 
ſten. Sie verteilen ſich auf rund 440 Mil⸗ 
lionen Katholiken, rund 240 Millionen 
Proteſtanten und rund 160 Millionen 
Orthodoxe. Als zweitſtärkſte Gruppe ſind 
die oſtaſiatiſchen Religionen mit rund 630 
Millionen Gläubigen zu nennen. Unter 
ihnen zählen die Konfuzianer und Ahnen⸗ 
kultler etwa 300 Millionen, die Buddhi- 
ſten rund 290 Millionen und die Taoiſten 
etwa 40 Millionen. An dritter Stelle 
ſtehen die Mohammedaner mit etwa 372 
Millionen Anhängern, ihnen folgen die 
Hindus, Sikhs und Dſchains mit etwa 
296 Millionen Angehörigen. Die Zahl 


der Glaubensloſen beträgt 133 Millionen. 
Zu primitiven Kulten zählen 124 Mil⸗ 
lionen, die weitaus kleinſten Gruppen bil⸗ 
den die Glaubensjuden mit 11 Millionen 
und die Anhänger von philoſophiſchen, neu- 
heidniſchen und verwandten Kulten mit ei- 
ner Million. 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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In ihrer regionalen Verteilung über die 
Erdteile zeigt ſich, daß mehr als die Hälfte 
der 840 Millionen Chriſten auf Europa 
entfällt, und zwar rund 480 Millionen, 
darunter 245 Millionen Katholiken, 130 
Millionen Proteſtanten und 135 Millio— 
nen orthodoxe Chriſten. Unter den außer— 
europäiſchen Ländern zählt Amerika mit 
ſeinen 330 Millionen Einwohnern die mei— 
ſten Chriſten, nämlich rund 260 Millio- 
nen; davon entfallen 35 Millionen Katho— 
liken, 60 Millionen Proteſtanten und rund 
5 Millionen Orthodoxe auf Nordamerika, 
50 Millionen Katholiken, 8 Millionen Pro— 
teſtanten und 2 Millionen Orthodoxe auf 
Zentralamerika ſowie 90 Millionen Ka⸗ 
tholiken und 10 Millionen Proteſtanten 
auf Südamerika. Von den 200 Millionen 
Einwohnern Afrikas ſind nur 45 Millio— 
nen Chriſten, und zwar 20 Millionen Ka— 
tholiken, 17 Millionen Proteſtanten und 
etwa 8 Millionen Orthodoxe. Auſtralien 
und Ozeanien einſchließlich der Philippi⸗ 
nen mit einer Bevölkerung von 33 Mil- 
lionen zählen rund 26 Millionen Chriſten, 
darunter 19 Millionen Katholiken (davon 
die Philippinen allein 17 Millionen) und 
etwa 7 Millionen Proteſtanten. Aſien als 
der größte Erdteil mit faſt 1.3 Millarden 
Menſchen hat den kleinſten Prozentſatz an 
Chriſten, nämlich nur 35 Millionen, und 
zwar 13 Millionen Katholiken, 12 Mil⸗ 
lionen Proteſtanten und 10 Millionen 
orthodoxe Chriſten. 


Ihr ſollt meine Zeugen ſein. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


Völker — Ihr werdet meine Zeugen ſein 
zu Jeruſalem und in ganz Judäa und 
Samarien und bis an das Ende der 
Erde.“ Dieſe Verkündigung ſoll fortgeſetzt 
werden, bis er, nachdem alle ſie gehört 
haben, wiederkommt. Darum beruft er zu 
allen Zeiten Gläubige, die als Paſtoren, 
Miſſionare, Gemeindearbeiter, Sonntag— 
ſchullehrer, Erzieher in ſeinen Dienſt tre— 
ten, darum macht er es allen Eltern zur 
Aufgabe, den Samen ſeines Wortes in 
die Herzen ihrer Kinder zu pflanzen, und 
verpflichtet jeden Chriſten, durch Wort 
und Wandel Zeugnis vom Heil abzule- 
gen. 

Das Evangelium iſt der Bogen, mit 
dem Chriſtus die Pfeile abſchießt, die ins 
Gewiſſen dringen und den Menſchen zur 
Entſcheidung treiben. Die Verkündigung 
des Evangeliums iſt die Hauptaufgabe der 
Kirche, denn durchs Evangelium erringt 
der Herr ſeinen Sieg über die Mächte des 
Unglaubens und der Bosheit. 
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Bibelleſe. 
22. Auguſt: Esra 1, 1—4; 23. Auguſt: 
Esra 1, 5—11; 24. Auguſt: Esra 2, 64— 


70; 25. Auguſt: Jeſ. 44, 21—28; 26. Au⸗ 


guſt: Jeſ. 45, 1—7; 27. Auguſt: Jeſ. 45, 
8—13; 28. Auguſt: Pſalm 126; 29. Au⸗ 
guſt: Sach. 1, 1—6; 30. Auguſt: Hag. 1, 
1—9; 31. Auguſt: Hag. 1, 12—15; 1. 
September: Esra 3, 1. 3—7. 10. 11; 2. 
September: Sach. 4, 6—9; 3. September: 
Sach. 7, 8—14; 4. September: Sach. 8, 
1—8; 5. September: Neh. 2, 18; 6. 
September: Neh. 2, 9—16; 7. September: 
Neh. 2, 17—20; 8. September: Neh. 4, 
1—9; 9. September: Neh. 6, 1—9; 10. 
September: Neh. 6, 15—19; 11. Septem⸗ 
ber: Neh. 12, 27—31. 38—43. 


Die Rückkehr und ein neuer Anfang. 
Sonntagſchullektion auf den 28. Auguſt 1955. 


Ein neuer Anfang. 
Esra 1; 2, 64. 65; Jeſ. 44, 21—45, 13. 

Merkſpruch: Wendet euch zu mir, fo wer— 
det ihr ſelig, aller Welt Enden; denn ich bin 
Gott und keiner mehr. Jeſ. 45, 22. 

Wenn wir von Geſchichte reden, jo ma- 
chen wir meiſt einen Unterſchied zwiſchen 
Weltgeſchichte und Reichgottes-Geſchichte. 
Dieſer Unterſchied beſteht eigentlich nicht. 
Heilige Geſchichte iſt Geſchichte, in der 
man ganz beſonders Gottes Walten ge— 
ſehen hat, und man hat darin Gottes be— 
ſondre Abſichten erkannt. Aber Gott iſt 
in aller Geſchichte. Man darf nicht glau⸗ 
ben, ihn aus der Geſchichte verbannen zu 
können, um nun nach eignem Belieben 
ſchalten und walten zu können. Nein, 
„was er ſich vorgenommen, und was er 
haben will, das muß doch endlich kom— 
men zu ſeinem Zweck und Ziel.“ Dies 
gilt von der ganzen Welt des Menſchen. 
Sie gehört Gott, und er regiert. Der 
Pharao des Auszugs mußte dies erfah— 
ren, und der Kaiſer Auguſtus mußte ihm 
unbewußt dienen. 

Hier nun in unſrer Lektionsgeſchichte 
iſt es der Perſerkönig Cyrus oder Kores. 
Er hatte Medien und Perſien beherrſcht 
und fügte nun dieſem Reich Aſſyrien und 
Babylonien hinzu. In Babylonien hoffte 
ein frommer Reſt der Juden auf die Er⸗ 
laubnis der Rückkehr ins Land ihrer Vä— 
ter. Politiſche Erwägungen mögen im Ent⸗ 
ſchluß des Cyrus ein Wort mitgeſprochen 
haben. Wir leſen aber, daß Gott „den 
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Geiſt des Kores dazu anregte,“ die lang 
erhoffte Erlaubnis zu geben. In könig⸗ 
lichem Selbſtbewußtſein, aber auch in de⸗ 
mütiger Anerkennung der Oberhoheit des 
Gottes Iſraels verkündigt Kores ſeinen 
Entſchluß. 

Die zurückkehrenden Juden, die dankbar 
auch das Walten Gottes erkennen, dürfen 
einen neuen Anfang machen. Sie tun 
es demütig vor Gott und in religiöſer 
Vaterlandsliebe, und die Zurückbleiben⸗ 
den greifen freigebig in ihre erworbenen 
Schätze, das Unternehmen zu fördern. 
Ein neuer Anfang! Er ſoll zu großen 
Ereigniſſen führen, „da die Zeit erfüllet 
war.“ 

Sonntagſchullektion auf den 4. September.. 
Anbetung im Leben eines Volkes. 
Esra 3—6; Haggai; Sacharja 1, 1 

4, 1— 10. 

Merkſpruch: Es ſoll nicht durch Heer oder 
Kraft, ſondern durch meinen Geiſt geſchehen, 
ſpricht der Herr Zebaoth. Sach. 4, 6. 

Zu manchem Kirchbau haben obige Bi⸗ 
belabſchnitte Veranlaſſung, Triebkraft und 
Opferfreudigkeit verliehen. 

Die zurückkehrenden Juden waren im 
zerſtörten Jeruſalem angekommen. Der 
erſte Anblick mag niederdrückend gewirkt 
haben. Dann aber machte man ſich ener⸗ 
giſch an die Arbeit. Es war wohl haupt⸗ 
ſächlich die dankbare Hingabe an Gott, die 
den Führern und dem Volke Mut und 
Freudigkeit und Triebkraft gab, den 
Schutt der Zerſtörung wegzuräumen und 
abzutragen, das vorhandene Material an 
Stein und Holz zu ordnen und neues 
Material von nah und fern herbeizuſchaf⸗ 
fen. Dieſe aufrichtig frommen Leute wa⸗ 
ren überzeugt, daß ſie ohne die Gnade 
und das Walten Gottes nicht hätten zu- 
rückkehren dürfen; daß ohne Gottesfurcht 
und Frömmigkeit all ihr Bemühen um⸗ 
ſonſt ſein werde, ſintemal an Gottes Se— 
gen alles gelegen iſt und der Menſch nicht 
lebt vom Brot allein; daß ohne den Auf— 
blick zu Gott der Ausblick trübe iſt und 
trübe bleibt; daß man eine Stätte der 
Anbetung Gottes haben muß, ein Haus, 
wo Gott unter ſeinem Volke wohnt. Es 
muß eine ſichtbare Stätte ſein, wo Gottes 
Ehre wohnt, wo ſein Lob erſchallt, wo ihm 
Dank dargebracht wird, wo man ſeine ver— 
gebende Gnade ſucht und in der Betrach- 
tung ſeines Wortes ſeine Abſichten verſteht 
und würdigt. Das Dorf ohne Kirche ſtirbt. 

Es machen ſich auch andre Stimmen 
laut. Das find die Stimmen der Hab— 
ſucht, des Geizes und des weltlichen Sin⸗ 
nes. Das armſeligſte Gotteshaus iſt gut 
genug, und während man im eignen Heim 
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alle modernen Einrichtungen genießt, ſoll 
man in der Kirche ſparen und ein hal⸗ 
bes Jahrhundert rückſtändig ſein. Solches 
Denken und oft dreiſte Hemmen iſt ſcharf 
verurteilt durch die Beweisführung der 
Propheten Haggai und Sacharja. Noch 
gilt das Wort 2. Kor. 9, 6. 

Sonntagſchullektion auf den 11. September. 

Die Freude des Zuſammenarbeitens. 
Nehemia 1; 2; 4; 6; 12, 27-31. 38. 48. 

Merkſpruch: Und ſie ſprachen: So laßt uns 
auf ſein und bauen! Und ihre Hände wurden 
geſtärkt zum Guten. Neh. 2, 18. 

Die ſelbſtgeſchriebene Geſchichte des Ne- 
hemia iſt ein intereſſanter und lehrreicher 
Ausſchnitt der Reichgottesgeſchichte. 

Wir ſind zurückverſetzt in die erſten 
Regierungsjahre des Königs Artaxerxes, 
444 v. Chr. Dieſem König diente in ſei⸗ 
nem Palaſt zu Suſa ein jüdiſcher Mund⸗ 
ſchenk namens Nehemia, ein pflichtbewuß⸗ 
ter, gottesfürchtiger und einſichtiger Mann. 
Die Kunde von der Armut, dem Elend 
und der Unſicherheit der zurückgekehrten 
Juden in und um Jeruſalem warf Nehe- 
mia in ſolch tiefe Trauer, daß der König 
ihm den nötigen Urlaub gab und die 
königliche Vollmacht und Ausrüſtung, nach 


Jeruſalem zu reiſen und dort nach eigner 


Erkenntnis nach dem Rechten zu ſehen. 
Dabei ſollte beſonders die Mauer Jeru⸗ 
ſalem wieder aufgebaut und wieder her⸗ 
geſtellt, die Urſache der Ordnungsloſigkeit 
und Mutloſigkeit beſeitigt werden und eine 
neue und heilige Verpflichtung zu Gott 
zum Ausdruck kommen. 

Es gelang Nehemia, in Jeruſalem an⸗ 
gekommen, das Volk um ſich zu ſammeln, 
die Gemüter neu zu beleben, die vorhan⸗ 
denen Kräfte zu organiſieren und alle zu 


friſcher Tat und gemeinſamer Arbeit zu 


führen. Es fehlte nicht an verſtecktem und 
offenem Widerſtand, den zu überwinden 


und kaltzuſtellen einen hohen Grad von 


Klugheit und Entſchloſſenheit erforderte. 
So war es auch ſchließlich notwendig, die⸗ 
ſem verſchlagenen Widerſtand mit Waffen⸗ 
gewalt begegnen zu können: die einen 
bauten, die andern führten die Waffen; 
in der einen Hand das Bauwerkzeug, in 
der andern das Schwert. 

Es kam der Tag, wo das Werk weit 
genug vorangeſchritten war, ein Dank⸗ 
und Jubelfeſt zu feiern. 
das Dichterwort wahr: „Tauſend fleißge 
Hände regen, Helfen ſich in munterm 
Bund, Und in feurigem Bewegen Wer⸗ 
den alle Kräfte kund; Meiſter rührt ſich 
und Geſelle . . ..,“ nun durfte man 
zuſammen feiern. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
29. Juli 1955. 
Ordinationen. 

Die Paſtoren Raymond H. Ahrens, Ir., 
Marvin G. Albright, James P. Beecken, Don⸗ 
ald F. Gabler, M. S. Jan Ports, Theodore 
L. Troſt, Ir. 

Einführungen. 

Paſtor Richard J. Bloeſch am 17. Juli 1955 
als Hilfspaſtor der Gnaden-Gemeinde, Akron, 
Ohio. 

Paſtor Eugene A. Bock am 17. Juli 1955 
in die Friedens⸗Gemeinde, Plymouth, Neb. 

Paſtor Melvin H. Graupmann am 24. Juli 
1955 als Seelſorger der en eng 
Parochie, Nördliche Synode. 

Paſtor Arthur E. Greer, Ir., am 24. Juli 
1955 als Seelſorger der Waynesburg-Paro⸗ 
chie, Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Raymond D. Groff am 10. Juli 
1955 als Seelſorger der Alten Goſhenhop— 
pen —Keelor's⸗Parochie, Lehigh-Synode. 

Paſtor George H. Heil am 17. Juli 1955 


als Seelſorger der Moor Townuſhip⸗Parcchie, 


Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 
Paſtor Eugene E. Kalkbrenner am 10. Juli 
1955 in die St. Stephans⸗Gemeinde, York, Pa. 
Paſtor John F. Kaſten, Ir., am 17. Juli 
1955 als Hilfspaſtor der Chriſtus⸗Gemeinde, 


Hagerstown, Maryland. 


Paſtor Carl H. Kluge am 10. Juli 1955 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Cibolo, Texas. 

Paſtor Martin K. Koehler am 26. Juni 
1955 als Hilfspaſtor der Fond du Lac-Pa⸗ 
rochie, Nord⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Leonard R. Kraemer am 7. Juli 
1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Welcome, 
Minneſota. 

Paſtor Earl D. Main am 3. Juli 1955 als 
Hilfspaſtor der St. Petri⸗Gemeinde, St. Louis, 
Miſſouri. 

Paſtor Paul H. Netzly am 24. Juli 1955 


in die Zions⸗Gemeinde, Lytton, Ohio. 


Paſtor Amos L. Seldomridge am 10. Juli 
1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Lan⸗ 
caſter, Pa. 

Paſtor Paul J. Solt am 10 Juli 1955 
in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Berlin, Pa. 

Paſtor Robert C. Steele am 10. Juli 1955 
in die Dreieinigkeits⸗ Gemeinde, Rocheſter, N. N. 
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Paſtor Wilbur H. Stell am 10. Juli 1955 
als Seelſorger der Hollidaysburg-Parochie, Zen⸗ 
tral⸗Pennſylvania-Synode. 

Paſtor Robert N. Taylor, Ir., am 24. Juli 
1955 in die Olivet-Gemeinde, Philadelphia, Pa. 

Paſtor Wilbur E. Trexler am 17. Juli 1955 
in die Erſte Gemeinde, Lancaſter, Pa. 

Paſtor Roland C. Turnbach am 17. Juli 
1955 als Seelſorger der Pine Grove-Parochie, 
Reading-Synode. 

Paſtor Ralph W. Weltge am 17. Juli 1955 
als Hilfspaſtor der Erſten Gemeinde, Houſton, 
Texas. 

Paſtor William F. Wiley am 10. Juli 1955 
in die Erſte Vereinigte Gemeinde, Baltimore, 


Marhland Entſchlafen. 

Paſtor Heinrich Auguſt Dies, em., am 20. 
Juli 1955 in Lancaſter, N. Y. 

Paſtor Theodore P. Frohne, em., am 9. 
Juli 1955 in Milwaukee, Wis. 

Paſtor Wilhelm Jung, em., am 24. Juli 
1955 in Old Monroe, Mo. 

Paſtor E. Wilbur Kriebel, D. D., Sekretär 
und Schatzmeiſter des Cedar Creſt College, am 
24. Juli 1955 in Allentown, Pa. 

Paſtor Philipp Friederich Oskar Nußmann, 
em., am 20. Juli 1955 in Los Angeles, Calif. 

Paſtor Maurice Samſon, D. D., em., am 
22. Juli 1955 in Philadelphia, Pa. 

Aenderungen in den Synodalliſten. 

Zentral-Pennſhlvania-Synode. Die Gnaden- 
Gemeinde, Livonia, Pa., von der Rebersburg— 
Parochie iſt mit der St. Petri-Gemeinde von 
derſelben Parochie vereinigt worden. 

Lehigh-Synode. Die Keelors-Gemeinde der 
Alten Goſhenhoppen — Keelor's-Parochie hat 
ihren Namen in „Zum Frieden in Zion“ 
geändert. 

Philadelphia-Synode. Die Wentz⸗Parochie 
iſt aufgelöſt, und die Gemeinden ſind nun 
ſelbſtändig. Paſtor Ralph L. Folk iſt Seel⸗ 
ſorger der Wenb-Gemeinde, und Paſtor Ray⸗ 
mond H. Ahrens, Ir., iſt Seelſorger der 
Gnaden-Gemeinde. 

Süd⸗Illinois⸗Synode. Die St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde, Floraville, und die Friedens-Gemeinde, 
Hecker, Illinois, ſind zur Hecker —Floraville⸗ 
Parochie zuſammengeſchloſſen worden. Paſtor 
Neil R. Schroeder iſt Seelſorger der Parochie. 

Pittsburgh⸗Synode. Die Erſte Ungariſche 
Gemeinde. MeͤKeesport, Pa., und ihr Paſtor, 
John Butoſi, find an die Madjar-Synode 
überwieſen worden. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Raymond H. Ahrens, Ir., Weſt 
Point, Pa., Seelſorger der Gnaden-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Marvin G. Albright, R. 1, Kyle, 
Texas, Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde, Uhland, Texas (neu). 

Paſtor James P. Beecken, Bland, Mo., 
Seelſorger der Bland-Parochie (neu). 

Paſtor Walter W. Bloeſch von Monee nach 
210 Ellsworth St., Cryſtal Lake, Ill., Seel⸗ 
ſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Eugene A. Bock von Morriſon, Mo., 
nach Plymouth, Nebraska, Seelſorger der 
Friedens⸗Gemeinde. 

Paſtor Richard E. Dettrey, R. D. 1, Cheſter 
Springs, Pa., Seelſorger der Anſelma —Lion⸗ 
ville⸗Parochie (früherer Kaplan). 
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Paſtor Donald P. Gabler, 4764 N. Diviſion 
Dr., Comſtock Park, Mich., Seelſorger der St. 
Johannes⸗ Gemeinde (neu). 

Paſtor Andor A. Harſany von Pocahontas, 
Va., nach 607 Indiana St., Hammond, Ind., 
Seelſorger der Erſten Ungariſchen Gemeinde. 

Paſtor Carl E. Hartwig, R. 1, Baltic, Ohio 
(Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Ray L. Harwick, 100 Fairfax Rd., 
Fairless Hills, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor J. Edward Klingaman (E). R. D. 
3, Wincheſter, Va. 

Paſtor Carl D. Kriete. D. D., von Lancaſter, 
Pa., nach Pilgrim Place, 768 Plymouth Rd., 
Claremont, Calif. (Ruheſtand). 

Paſtor Joſeph F. Krueger von Hesston, 
Kan., nach Arrow Rock, Mo., Seelſorger der 
Zions-Gemeinde. 

Paſtor Louis C. F. Miller (E) von Mor⸗ 
ton, Pa., nach 56 E. Oak Ave., Eaſton, Md. 

Paſtor Paul Netzly von Lytton nach R. F. 
D. 1, Delta, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor M. S. Jan Ports, R. D. 2, Seven 
Valleys, Pa., Seelſorger der Jeruſalem— St. 
Peters⸗Parochie (neu). 

Paſtor James O. Schneider von Blackburn, 
Mo., nach 109 E. Jarman Dr., Midweſt City, 
Okla., Seelſorger der Kreuz-Gemeinde. 

Paſtor Conrad N. Sprenger (E), 162 Wood⸗ 
hall Dr., Pittsburgh 36, Pa. 

Paſtor Theodore L. Troft, Ir., 91 Common⸗ 
wealth Rd., Rocheſter 18, N. Y. (neu; beſucht 
Vorleſungen). 

Paſtor H. Raymond Voss von Detroit nach 
P. O. Box 108, Watervliet, Mich. (ohne Ge⸗ 
meinde). W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Mary Ellen Kerr, Gattin des 
Paſtors Frank Lewis Kerr, am 8. Juli 1955 
im Hoſpital zu Moungstown, Ohio. 

Frau Paſtor Mathilda Anna Becker, Witwe 
des ſeligen Paſtors Hermann H. C. Becker, am 
27. Juni 1955 in Concordia, Mo. 


Wiedererlangung der deutſchen 
Staatsangehörigkeit. 


(Auf Erſuchen des Deutſchen Konſulats 
in Kanſas City veröffentlicht.) 


Ehemalige deutſche Staatsbürger, die in den 
Jahren 1933 bis 1945 aus Deutſchland aus⸗ 
wanderten, können jetzt auf Grund eines Ge⸗ 
ſetzes der Deutſchen Bundesrepublik vom 22. 
Februar 1955 ihre deutſche Staatsangehörig— 
keit zurückerlangen. 

Es handelt ſich um das „Geſetz zur Rege— 
lung von Fragen der Staatsangehörigkeit.“ 
Es behandelt in einzelnen Abſchnitten die 
Staatsangehörigkeit von Perſonen deutſcher 
Volkszugehörigkeit oder ehemaliger deutſcher 
Staatsbürger, die wegen politiſcher, raſſen⸗ 
oder religionsbedingter Verfolgung eine fremde 
Staatsangehörigkeit erworben haben. Solche 
Perſonen haben das Recht auf Wiedererlan⸗ 
gung der deutſchen Staatsangehörigkeit, wenn 
ſie den Wunſch dazu haben, ſelbſt wenn ſie 
ihren Wohnſitz im Ausland beibehalten. An⸗ 
träge auf Wiedererlangung der Staatsange⸗ 
hörigkeit müſſen bis zum 31. Dezember 1956 
geſtellt worden ſein. 
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Das Geſetz ſieht weiter vor, daß Perſonen, 
die die deutſche Staatsangehörigkeit beſitzen, 
dieſe aufgeben können, wenn dieſe auf dem 
Wege einer kollektiven Naturaliſation erwor⸗ 
ben wurde. In ſolchen Fällen muß ein An⸗ 
trag bis zum 25. Februar 1956 geſtellt wor⸗ 
den ſein. 

Näheres iſt vom Deutſchen Konſulat, 1320 
Bryant Bldg., 1102 Grand Ave., Kanſas City 
6, Miſſouri, zu erfahren. 


Bücher zu verſchenken. 


Frau Paſtor Tillmanns iſt gerne bereit, 
die untenſtehenden Bücher aus der Bibliothek 
ihres ſeligen Gatten, des Paſtors G. Till⸗ 
manns, irgend jemand, der das eine oder 
andre Buch wünſcht, zu ſchenken. 

Deutſche Bücher: Bibelſtunden über St. 
Johannes — W. F. Geß; Apologetiſche Vor- 
träge — C. E. Luthardt; Lebensbilder aus 
der Kirchengeſchichte, Band 2; Bibliſche See— 
lenlehre — Dr. Beck; Geiſtliches und Welt⸗ 
liches — C. H. Caſpari; Dogmatik — Mar⸗ 
tenſen; Compendium der Dogmatik — E. 
Luthardt; Predigten — Rudolph Hauptmann; 
Konfirmandenunterricht — Brunn; Pilgerſtab 
(Tägliche Andachten) — Sprengler; Geſchichte 
der Philoſophie — Schwegler. 

Engliſche Bücher: Home Miſſions — Schri⸗ 
ver; Foreign Miſſions Convention 1925; Re⸗ 
cent Developments — Dr. Piper; The Reli⸗ 
gious Conſciousness — Pratt. 


Man wende ſich an Maria Tillmanns, 188 
Laurel St., Colton, California. 


Chriſtenkampf. 
Rückwärts ſehen, 
Stille ſtehen 
Darf der Kämpfer nicht. 
Chriſto traue! 
Vorwärts ſchaue, 
Bis das Auge bricht! 

H. Hugendubel. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


VVV $207,712.91 
Zunahme im Vergleich 
mit Juli 1954. 985,381.38 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


. $1,612,730.00 
Zunahme im Vergleich 
o 847,079.91 
Eingänge für Weltdienſt. 
FC 517,356.30 
Abnahme im Vergleich 
mit Juli 19844 59,023.01 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


33000000000 $360,506.69 
Abnahme im Vergleich 
a 82,842.64 


Unſre Kirchenvereinigung im Jahre 1957. 
Die Vereinigung unſrer Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche mit den Kongre— 
gational-Chriſtlichen Kirchen ſoll am 25. 
Juni 1957 in einem gemeinſamen Got⸗ 
tesdienſt der beiden Gemeinſchaften voll⸗ 
zogen werden. So wurde am 22. Juni in 
einer gemeinſamen Sitzung des Allgemei⸗ 
nen Rats der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche und des Exekutivkomitees 
des Kongregational-Chriſtlichen General- 
konzils in Columbus, Ohio, beſchloſſen und 
von Präſes Dr. James E. Wagner und 
Dr. Raymond E. Walker, dem Vorſitzen⸗ 
den des kongregational-chriſtlichen Exeku⸗ 
tivkomitees, gemeinſam bekanntgegeben. 
Die Vereinigung wurde bekanntlich ſchon 
1948 auf beiden Seiten gutgeheißen, aber 
durch einen gerichtlichen Einhaltsbefehl, 
der von einer Minderheit in den Kon⸗ 
gregational-Chriſtlichen Kirchen erwirkt 
wurde, aufgehalten, aber dieſer Einhalts⸗ 
befehl wurde durch Berufung an höhere 
Gerichte endgültig umgeſtoßen. Der Ver⸗ 
ſammlung in Columbus lag ein Bericht 
eines gemeinſamen Komitees von Advo— 
katen beider Gemeinſchaften vor, an deren 
Spitze Dr. John W. Mueller, Zweiter 
Vizepräſes und Anwalt der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche, ſteht, der be— 
ſagte: „Nach Anſicht des gemeinſamen 
Komitees von Advokaten haben die ver- 
antwortlichen Vertreter beider Gemein⸗ 
ſchaften die Freiheit, auf dem angefange- 
nen Wege zur Erzielung einer Bereini- 
gung im Rahmen der Baſis der Union’ 
und der „Auslegungen' weiterzuſchreiten.“ 
Die Pläne zur Vollziehung der Ver⸗ 
einigung ſollen im nächſten Jahre dem 
Generalkonzil der Kongregational-Chriſt⸗ 
lichen Kirchen, der ſich in Omaha verſam— 
melt, und der Generalſynode der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche, die in 
Lancaſter tagen wird, zur Begutachtung 
vorgelegt werden. Nach dieſen Plänen 
werden die beiderſeitigen Behörden für 
chriſtliche Erziehung, Haushalterſchaft, 
Evangeliſation und chriſtlich-ſoziale Betä⸗ 
tigung in den nächſten zwei Jahren fort⸗ 
fahren, im Blick auf gewiſſe Unterneh- 
mungen Arbeitsgemeinſchaft zu pflegen. 
Die erſte Generalſynode im Jahre 1957 
ſoll Vorkehrungen treffen, eine Verfaſſung 
und ein Glaubensbekenntnis für die ver- 
einigte Kirche zu entwerfen. Beide Urkun⸗ 
den ſollen der Generalſynode 1959 unter— 
breitet werden. 
Eine gemeinſame Kommiſſion von Theo- 
logen beider Gemeinſchaften iſt beauftragt 
worden, vor der Vereinigung die geſam⸗ 


ten Lehren der chriſtlichen Kirche einge— 
hend zu ſtudieren und die weſentlichen 
Wahrheiten in der Sprache des gemeinen 
Mannes auszuſprechen, ſodaß Hinz und 
Kunz ſie verſtehen können. An der Spitze 
dieſer Kommiſſion ſtehen Dr. Ralph D. 
Hyslop, Mitprofeſſor der hiſtoriſchen Theo- 
logie und der Geſchichte des Chriſtentums 
an Pacific School of Religion, Berkeley, 
Calif., und Dr. Elmer J. F. Arnſt, Pro⸗ 
feſſor der hiſtoriſchen Theologie und Ethik 
am Eden⸗ Theologiſchen Seminar, Web- 
ſter Groves, Mo. 


Wir brauchen mehr Paſtoren. 
Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 
Wenn dies eine Predigt wäre, ſo würde 
ich als Text die Worte des Herrn wäh— 
len: „Die Ernte iſt groß, aber wenig ſind 
der Arbeiter; bittet darum den Herrn der 
Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte 


ſende“ (Matth. 9, 37. 38; Luk. 10, 2; 5 5 


Joh. 4, 35— 38). 

Denn was uns in dieſen Spalten auf 
Herz und Gewiſſen gelegt wird, iſt, daß 
wir ſtets unter unſern jungen Leuten Um⸗ 
ſchau halten und keine Gelegenheit unge⸗ 
nutzt laſſen, mehr der beſten jungen Men⸗ 
ſchen zu ermutigen, die Möglichkeit des 
vollzeitlichen Dienſtes in ſeinem Weinberg 
zu erwägen. 

Auf mein Erſuchen hat das Büro des 
Dr. Silas P. Bittner, des Exekutivſekre⸗ 
tärs der Behörde für Penſion und Unter⸗ 
ſtützung, erforſcht, wie viele Paſtoren je- 
des Jahr aus dem aktiven Dienſt aus⸗ 
treten. 

Die Studie hat ergeben, daß von 1951 
bis 1955 insgeſamt 70 Paſtoren, die im 
aktiven Dienſt ſtanden, geſtorben ſind, alſo 
durchſchnittlich 14 das Jahr. In derſel⸗ 
ben Zeit traten 169 Paſtoren in den Ruhe⸗ 
ſtand, alſo durchſchnittlich 34 das Jahr. 
Wir verlieren alſo durchſchnittlich 48 Pa⸗ 
ſtoren das Jahr. 

Wenn nun jedes Jahr etwa 90 junge 
Perſonen graduiert werden, ſo mag es 
ſcheinen, als ob wir mehr Paſtoren haben 
werden, als wir gebrauchen können. Das 
iſt jedoch nicht ſo, wie die Liſte der va⸗ 
kanten Gemeinden andeutet: Ende Juni 
hatten wir über hundert Gemeinden, die 
keinen Paſtor hatten. | 

Es iſt ſchwer manche dieſer vakanten 
Gemeinden mit Paſtoren zu beſetzen, da 
ſie nicht den Unterhalt eines Paſtors und 
die nötigen Gelder für den Gemeindehaus⸗ 
halt aufbringen können. Vielleicht ſollte 
man einigen dieſer Gemeinden den Rat 
geben, die Gemeinde aufzulöſen, und die 


Mitglieedr erſuchen, ſich andern Gemein⸗ 
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den unſrer Kirche oder einer andern evan— 
geliſchen Gemeinſchaft anzuſchließen. 

Einige Gemeinden ſollten erſucht wer— 
den, ſich mit andern zu einer Parochie 
zuſammenzuſchließen, wie man es in ein- 
zelnen Fällen mit gutem Erfolg getan hat. 
Andre mögen zeitweilig von der Synode 
oder der Nationalen Miſſion unterſtützt 
werden, bis ſie auf eigenen Fützen ſtehen 
können und ſelbſtändig werden. 

Wenn unſre Seminare jährlich etwa 90 
junge Arbeiter graduieren und nur etwa 
48 ſterben oder in den Ruheſtand treten, 
warum müſſen wir dann betonen, daß wir 
mehr junge Leute für den paſtoralen 
Dienſt brauchen? Hier iſt eine teilweiſe 
Antwort: 

1. Manche unſrer Graduierten ziehen 
es vor, in der Heidenmiſſion zu dienen 
ſtatt in der Gemeindearbeit zu Hauſe. 

2. Mehr Leute, die hingebungsvoll 
und tüchtig find, werden für Verwaltungs⸗ 
ſtellen erkoren — hauptamtliche Präſes 
von Synoden, gelegentliche Erweiterung 
des Stabs von Behörden, Kommiſſionen 
und Hilfsorganiſationen. Wir zögern im— 
mer, neue Verwaltungsämter zu ſchaffen, 
aber zuweilen iſt es notwendig. Die Ar⸗ 
beit wächſt, und wir ſind ein größeres Volk 
geworden. 

3. Manche unſrer jungen Männer tre- 
ten in den Dienſt des Landes als Kapläne 
für die militäriſchen Streitkräfte — ein 
Dienſt, der in abſehbarer Zeit viele, die 
dazu willens ſind, anziehen wird. 

4. Je und dann tritt einer unſrer 
Paſtoren in die zwiſchenkirchliche Arbeit 
ein — Männer wie Dr. O. Walter Wag⸗ 
ner, Exekutivſekretär der Metropolitan 
Church Federation von St. Louis, oder 
Dr. J. George Nace, Exekutivpſekretär der 
Abteilung für Einheimiſche Miſſion im 
Nationalkonzil der Kirchen. Das iſt ein 
neueres Arbeitsfeld, und wir dürfen uns 
freuen und darauf ſtolz ſein, daß wir zu 
dieſem Dienſt Arbeiter aus unſern Krei— 
ſen beiſteuern können. 

5. Eine zunehmende Zahl unſrer grö— 
ßeren Gemeinden entſchließt ſich wohlweis— 
lich, dem Paſtor einen Gehilfen an die 
Seite zu ſtellen, der als Hilfspaſtor, Mit⸗ 
paſtor oder als Direktor für religiöſe Er— 
ziehung tätig iſt. 

6. Viele unſrer Parochien, die aus 
zwei oder mehr Gemeinden beſtehen, ſind 
jo gewachſen, daß es nötig iſt, fie zu tren— 
nen und ſelbſtändige Gemeinden zu bilden. 
Das iſt ein Zeichen geſunder Lebenskraft. 

7. Schließlich gründen wir jedes Jahr 
neue Miſſionsgemeinden — vielleicht 15 
im Jahre 1955 —, und für jede müſſen 


wir einen treuen, fähigen, arbeitswilli⸗ 
gen Miſſionspaſtor haben. 

Somit laſſen wir auch weiterhin den 
Ruf an unſre chriſtlichen Familien und 
unſre Gemeinden ergehen: Sendet uns 
eure beſten Söhne und Töchter, die für 
vollzeitlichen Dienſt in der Kirche bereit 
ſind. Sie werden den Ort, wo ſie am 
beſten der Kirche und dem Herrn der 
Kirche dienen könen, finden — vielleicht 
ihn ſelber ſchaffen. 


Das wandelnde Gewiſſen. 


Es war in einer unſrer Mütterfreizei⸗ 
ten. Unter den müden, erholungsbedürf— 
tigen Frauen war auch eine noch junge 
Kriegerwitwe. Nicht nur Haus und Hof 
nahm ihr der Krieg, ſondern auch den 
Mann und Vater ihrer Kinder. Nun ging 
ſie in die Fabrik, um für ſich und die drei 
Buben das tägliche Brot zu verdienen. 
Mit beſondrer Freude erfüllte ſie das täg— 
liche Singen der chriſtlichen Lieder im 
Lager. Doch entrang ſich ihrer Bruſt ein 
Seufzer, wenn ſie an die Lieder dachte, die 
im Fabriksraum oft geſungen wurden und 
die gar nicht dazu angetan waren, gute 
und edle Gedanken zu wecken. Sie litt 
darunter. 

Einige Wochen, nachdem ſie wieder zu 
Hauſe war, ſchrieb ſie: „Ich bin als 
ein andrer Menſch in die Fabrik zurück⸗ 
gekehrt. Ich konnte nicht verſchweigen, 
was mir die Tage im Mütterheim be⸗ 
deutet haben. Vor allem konnte ich dem 
oberflächlichen Singen nicht mehr zuhören, 
ohne etwas zu tun. So ſang ich, wenn 
die andern anfingen zu ſingen, das Frei⸗ 
zeitslied: ‚Sieh, ich habe dir geboten, 
freudig und getroſt zu ſein, Herr, das 
drücke tief und tiefer in mein zagend 
Herz hinein.’ 

Vor wenigen Tagen ſprach mich ein 
mir völlig fremder Arbeiter an: Sie ſind 
mein wandelndes Gewiſſen,' ſagte er, ‚ih 
werde ihr Lied nicht mehr los.“ Ich fühlte 
mich als ob mir jemand ein großes Ge— 
ſchenk gegeben hätte.“ 

(Aus „Frau und Mutter.“) 


T Paſtor Guſtav Horſt. F 

Paſtor Guſtav Horſt wurde am 19. März 
1883 in Hohleton, Ill., geboren. Er erhielt 
ſeine Ausbildung auf dem Elmhurſt College 
und dem Eden-Seminar und wurde am 1. Juli 
1906 zum heiligen Predigtamt ordiniert. Am 
11. Juli 1907 ſchloß er den Ehebund mit Anna 
Koenig in Hoyleton, Ill. Er bediente ſechs 
Jahre die Gemeinde bei Geneſeo, Ill., und 
darauf 38 Jahre die St. Lukas⸗Gemeinde in 
Beecher, Ill. Im Jahre 1951 trat er in den 
Ruheſtand und zog nach Des Plaines, Ill., wo 


er in der Chriſtus-Kirche die Bibelklaſſe für 
Erwachſene unterrichtete und oft aushilfsweiſe 
für Paſtor Wobbe predigte. Während er im 
Reſurrection-Hoſpital zu Chicago als Patient 
weilte, rief der Herr ihn am 6. Juni 1955 in 
die himmliſche Heimat. Die Leichenfeier wurde 
am 8. Juni von Paſtor R. K. Wobbe geleitet, 
und die irdiſche Hülle wurde auf dem Eden— 
Friedhof in die Erde gebettet. Es überleben 
ihn zwei Töchter: Elfriede (Dr. Elfriede Le⸗ 
van) und Beatrice (Frau Ruſſell Holliger), 
vier Enkelkinder, und fünf Brüder. 


Bericht über die Große Brüderverfamm- 
lung der Evangeliſchen Brüderſchaft 
von Colorado; 
abgehalten in der Zions⸗Kirche 
zu Windſor, Colorado, 
am erſten Sonntag im Mai 1955. 


Am Samstagnachmittag wurde die erſte Ver— 
ſammlung abgehalten unter der Leitung von 
Bruder Neeb (Ft. Morgan) mit Lied 802 
und Gebet. Er wählte als Text Pſalm 95. 
Der Redner ſagte: Der Pſalmiſt ruft uns 
zu: Kommt herzu, laßt uns dem Herrn froh— 
locken. In den Pſalmen ſiehſt du allen Hei— 
ligen ins Herz, und wie fie Gott den ſchul⸗ 
digen Dank brachten. Solche Knechte und 
Mägde ſinden wir in der Bibel, die für alle 
Zeiten ein bleibendes Denkmal errichtet haben. 
David, ein von Gott begnadeter Dichter und 
Sänger, hat zur Verherrlichung Gottes der 
Nachwelt ein unſchätzbares Erbe hinterlaſſen. 
Der Pſalmiſt redet hier von Selbſterlebtem. 
Vers 7 ſagt er: Denn er iſt unſer Gott und 
wir das Volk ſeiner Weide. 

Bruder Schwarz von Greeley folgte mit 


Lied und Gebet und ſchloß ſich dem Wort an. 


Wir haben viel Grund und Urſache zu dan— 
ken und Fürbitte einzulegen. Gott hört und 
erhört Gebete, wenn wir recht beten. Zu al⸗ 
len Zeiten gab es ſolche Leute, deren Herzen 
immer den Irrweg gingen und Gottes Wege 
nicht lernen wollten. Viele Menſchen wollen 
ſich ſelber helfen, ſie wollen Gott vorgreifen 
und wollen Regen machen, bezahlen Geld 
dafür. Bei uns iſt es gegenwärtig ſehr trok⸗ 
ken, wir wollen Gott darum bitten, und wenn 
es ſein Wille iſt, kann er uns über Bitten 
und Verſtehen geben. Denn bei dem Hirten 
iſt reichlich Verſorgung für alle Bedürfniſſe. 

Bruder Bechthold von Windſor ließ Lied 
304 ſingen und betete. Er beſtätigte das 
Geſagte und wies auf Vers 8 hin, wo es 
heißt: Verſtocket eure Herzen nicht wie jene. 
Hören wir auf die Stimme? war die Frage. 
Es wurde ſchon erwähnt, daß Gott gerade 
jetzt eine verſtändliche Sprache zu uns redet. 
Viele Menſchen wollen nicht glauben. Viele 
Schwierigkeiten und Nöte führen erſt zum 
wahren Glauben. 

Bruder Sigward von Brighton wurde noch 
aufgerufen. Er ſagte: Gott ſprach zu dem 
Propheten: Weil ſich das Volk nicht von mir 
leiten läßt und nicht hört ſondern ungehor— 
ſam iſt, will ich ihnen Staub anſtatt Regen 
geben. Er erinnerte an den Liedervers: In 
wieviel Not hat nicht der gnädige Gott, über 
uns Flügel gebreitet. 

Schluß mit Gebet des Herrn. 


21. Auguſt 1955 


Samstagabend⸗Verſammlung. 

Paſtor Heydel eröffnete die Verſammlung 
mit Lied 6 und Gebet. Seine Begrüßungs⸗ 
rede gründete er auf das Wort 1. Moſe 39, 
4—6. Er hieß alle Beſucher im Namen der 
Gemeinde herzlich willkommen und wünſchte 
allen Gottes Segen. Gott ſagte zu Abraham: 
Durch dich und deinen Samen ſollen alle 
Völker der Erde geſegnet ſein. Dieſer Se— 
gen kam auch auf Joſeph. Denn ich weiß, 
er wird befehlen ſeinen Kindern und ſeinem 
Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn Wege 
halten und tun, was recht und gut iſt, auf 
daß der Herr auf Abraham kommen laſſe, 
was er ihm verheißen hat. 1. Moſe 22, 18. 
Gott war mit Joſeph, daß auch der Amt⸗ 
mann im Gefängnis es wohl merkte, denn er 
ſetzte ihn über alles dort im Gefängnis, Verſe 
21—23. Joſeph war ein Segensträger. 
diſches Gut iſt nicht immer Segen, auch arme 
Leute können ein Segen ſein. Joſeph iſt ſo 
recht vorbildlich auf Chriſtus. Wenn wir ein 
Segen ſind wie Joſeph, dann können wir auch 
andre zu Jeſu bringen, wenn ſie an uns einen 
guten Wandel ſehen und wir wie Joſeph das 
Leiden mit Geduld und Demut tragen. 

Bruder Strecker (Greeley) ließ Lied 16 
ſingen, betete und wählte zum Text Apg. 2, 
42 bis Schluß. Vor dieſem Abſchnitt ſteht 
des Petrus Predigt von Jeſu. In dieſem 
Abſchnitt iſt die Rede von der Gemeinde zu 
Jeruſalem und ihrem Verhalten. Der Hei— 
lige Geiſt führt ins Wort, in die Gemein— 
ſchaft, ins Brotbrechen und Abendmahl und 
ins Gebet. Dieſes ſind die Grundelemente 
des geiſterfüllten Gemeinſchaftslebens. Dieſe 
Pfingſtgemeinde iſt und bleibt vorbildlich für 
die Gemeinde Jeſu Chriſti. Sie iſt die Mut⸗ 
tergemeinde. Um Glied dieſer Gemeinde zu 
ſein, mußt du getauft ſein (wiedergeboren). 

Bruder Weinmeiſter (Greeley) ließ Lied 
„Ich will, o Vater, allezeit“ uſw. ſingen und 
ſagte: Welch ein großes Vorrecht iſt es doch, 
daß wir Kinder Gottes ſein dürfen und mit 
Jeſus Chriſtus und Gott dem Vater in Ge— 
meinſchaft find. Die Apoſtel hatten die Auf- 
gabe zu beten, zu lehren und zu taufen. Die 
Fürbitte weiſt auf Gott, die Lehre auf die 
Menſchen. Der Glaube kommt aus der Pre— 
digt. Petri Predigt wirkte an den Herzen, 
er ſtrafte die Sünde. Das bringt zum Nach» 
denken und führt zur Erkenntnis. Das ging 
ihnen durch Herz, und ſie ſprachen: Ihr 
Männer, liebe Brüder, was ſollen wir tun? 
Es muß das Herz rühren. 

Bruder Hahn (Windſor) ließ Lied 27 ſin— 
gen und betete. Er wies beſonders auf den 
Tag der Verheißung hin. Die altteſtamentli⸗ 
chen Verheißungen erfüllten ſich. Chriſtus iſt 
auferſtanden. Eine neuteſtamentliche Gemeinde 
wurde gegründet, eine neue Schöpfung aus 
Juden und Heiden. Die Apoſtel haben wir 
zum Vorbild. Nachdem der Herr alle ſeine 
Reden und Gebote an die Jünger vollendet 
hatte, hielt er ſeinen herrlichen Einzug in 
den Himmel und ſitzet zur rechten Hand Gottes. 

Schluß mit Gebet des Herrn. 


Sonntagmorgen. 

Die Frühandacht leitete Bruder John Kai⸗ 
ſer von Greeley ein mit Lied 208 und Gebet. 
Als Text wählte er 1. Petri 4, 7—11. Er 
ſagte: Wir wollen Gott danken für die of⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
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Unvergeſſene Worte. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
Gottes geſagt haben; ihr Ende ſchauet an und 
folget ihrem Glauben nach. Hebr. 13, 7. 

„Was man iſt, das iſt man andern 
ſchuldig.“ Dies war vor vielen, vielen 
Jahren die Ueberſchrift eines Aufſatzes, 
den die Schüler kurz vor der Schlußfeier 
ſchreiben mußten. Wir geben die Wahr- 
heit dieſes Wortes gerne zu. Von dem, 
was wir in Jugendjahren nicht nur aus⸗ 
wendig gelernt, ſondern auch als gute 
Lehre empfangen haben, iſt manches im 
Gedächtnis hängengeblieben und hat ſo⸗ 
wohl damals ſchon wie auch ſeitdem unſer 
Denken beeinflußt und unſern Charakter 
gebildet. Es hat dazu beigetragen, un⸗ 


fenen Türen, die wir noch haben. Petrus ſo⸗ 
wie die andern Jünger erlebten jo recht be= 
deutungsvolle Stunden, als ſich ihr Meiſter 
ihnen wieder offenbarte und mit ihnen redete. 
Wir wiſſen nicht alles, was er mit ihnen re⸗ 
dete, aber wir wiſſen, ſie freuten ſich. Pe⸗ 
trus hatte ſich etwas vermeſſen. Er ſagte: 
Herr, ich gehe mit dir in den Tod. Kurz 
darauf verleugnete er ſeinen Herrn. Als ſie 
die Leiden Jeſu ſahen, wurden ſie ſchwach. 
Das konnten ſie nicht ertragen. Er wies 
noch auf das Bekenntnis von Petrus, Matth. 
16, hin: Du biſt Chriſtus, des lebendigen 
Gottes Sohn, und dann heißt es im 19. Vers: 
Ich gebe dir des Himmelreichs Schlüſſel. 
Bruder Roſenof (Windſor) wählte das Lied: 
Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen und 
betete. Er betonte, welch ein Vorrecht es iſt, 
daß wir, wie wir in einem Lied ſingen, alles 
im Gebet zum Herrn bringen dürfen. Wieviel 
Wahrheit liegt in dieſen Worten. Das Wort 
ſagt uns, wie wir unſre Gebete vor Gott brin⸗ 
gen ſollen. Er ſagt uns auch, was das Ge⸗ 
bet hindern kann, ſodaß es keine Erhörung 
findet. Unſer Gebet ſagt uns, daß wir in 
Ordnung ſein müſſen mit unſern Nächſten. 
Wenn wir in der rechten Liebe ſtehen, dann 
können wir aneinander manche Fehler über- 
ſehen. Die Liebe deckt der Sünden Menge. 
Wir ſtehen im Dienſt als Haushalter. Man 
leſe Vers 11. Da iſt gezeigt, wie wir ein 
Segen ſein können mit unſern Gaben. 
Bruder Fahrenbruch (Greeley) legte noch 
ein kurzes Zeugnis ab. Er iſt 87 Jahre alt 
und iſt Gott dankbar, daß es ihm noch möglich 
iſt, der ſchönen Gebetsverſammlung ſowie dem 
Gottesdienſt mitbeiwohnen zu können. Sein 
Wunſch iſt, treu zu bleiben bis an ſein Ende. 
(Schluß auf Seite 14.) 
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ſerm Leben eine beſtimmte Richtung zu 
geben, und hat uns in mancher "al 
chung gewarnt und behütet. 

Vielleicht kannſt auch du, lieber Leſer, 
dich ſolcher Worte erinnern, die zum fe⸗ 
ſten und zuverläſſigen Beſtand deſſen ge- 
hören, was du gelernt haſt. Obiges Bi⸗ 
belwort mag uns an die Lehrer erinnern, 
die im Konfirmandenunterricht dann und 


wann ein Wort haben fallen laſſen, das 


uns guter Rat geworden iſt in der Not. 
Und es hat ſich als ein unvergeſſenes 
Wort dem Gedächtnis eingeprägt. Ein ſol⸗ 
ches Wort, vom Schreiber dieſer Zeilen 
bewahrt, kam im Konfirmandenunterricht 
von den Lippen des damaligen Inſpek⸗ 
tors Dr. Eduard Lempp im Königlichen 
Waiſenhaus in Stuttgart. „Was dir 
Zweifel macht, laß unvollbracht.“ Sind 
wir alſo in einer Sache nicht gewiß, ob 
es recht oder unrecht iſt, dann läßt man 
es lieber ungetan. 

In dankbarem Andenken an dieſen Leh⸗ 
rer ſei hier auch darauf hingewieſen, daß 
er den Knaben ein väterlicher Freund und 
Ratgeber und Seelſorger war. Wir wiſſen, 
daß viele Menſchen wenig oder gar kein 
Gewiſſen zu haben ſcheinen. Andre haben 
eher zuviel Gewiſſen. Es martert ſie an⸗ 
haltend, vielleicht ob einer Kleinigkeit. In 
einem ſolchen Fall gab Dr. Lempp dem 
gequälten Gewiſſen Balſam und Ruhe, in⸗ 
dem er betonte, daß auf unſre Bitte um 
Vergebung der barmherzige Gott dieſe 
Vergebung auch geſchenkt hat und es Man⸗ 
gel an Glauben iſt, dieſe Vergebung nicht 
auch anzunehmen, und daß damit die 
Sache erledigt iſt. Gott will ja doch nicht, 
daß wir wieder und wieder in derſelben 


Sache um Vergebung bitten und er zu 1 


uns ſagen muß: „Ja, liebes Kind, ich 
habe 
glaubſt du mir denn nicht?“ 

Vielleicht ſind unter den lieben Leſern 
ſolche, die ſich noch immer über dies oder 
jenes bittere Vorwürfe machen und nicht 
zur Ruhe kommen können. Da tröſten 
wir uns mit der Verheißung, daß unſer 
Gott überaus reich iſt an Erbarmung. 
Seien wir nur getroſt. 


die uns ſo treulich geholfen haben. 

Wir beten: Lieber Gott und Vater al- 
ler Barmherzigkeit! Dir ſei inniger Dank 
geſagt für treue Lehrer in der Jugend und 
für alle deine Güte in vielen Lebensjah⸗ 


ren. Schenke uns auch fernerhin einen fro- 


hen Sinn und einen guten Mut durch die 


Verſicherung deiner ſich ewig gleich blei-> 


benden Liebe. Amen. 


dir doch dies längſt vergeben; 


In der Ewigkeit 
aber werden wir einmal denen danken, 
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Seetterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Thema für die Frauengilde, September 1955: 
„Chriſten an der Arbeit.“ 
Anrufung: 
| Gib, daß ich tu mit Fleiß, 
Was mir zu tun gebühret, 
Wozu mich dein Befehl 
In meinem Stande führet. 
Gib, daß ich's tue bald, 
Zu der Zeit, da ich ſoll, 
Und dann gerate mir's 
Durch deinen Segen wohl. 

Wir geben heute den Text des folgen- 
den Liedes, da das Evangeliſche Geſang— 
buch es nicht enthält. Die Muſik iſt in 
faſt jedem engliſchen Geſangbuch zu finden. 
ö Auf, denn die Nacht wird kommen, 
Auf, mit dem jungen Tag. 

Wirket am frühen Morgen, 

Eh's zu ſpät ſein mag. 

Wirket im Licht der Sonne, 
Fanget beizeiten an. 

Auf, denn die Nacht wird kommen, 
Da man nicht mehr kann. 

Auf, denn die Nacht wird kommen, 
Auf, wenn es Mittag iſt, 

Weihet das ganze Leben 

Dem Herrn Jeſus Chriſt. 

Wirket mit Ernſt, ihr Frommen, 
Setzt alle Kräfte dran. 

Auf, denn die Nacht wird kommen, 
Da man nicht mehr kann. 

Auf, 
Auf, wenn der Tag ſich neigt 
Auf, wenn die Abendröte 

Sich am Himmel zeigt. 

Auf, bis zum letzten Strahle 
Wendet noch Fleiß daran. 

Auf, denn die Nacht wird kommen, 
Da man nicht mehr kann. 


Bibellektion: 1. Corinther 3, 5—11. 
Gebet: Herr, unſer Gott, wir treten 


Chor: 


Chor: 


Chor: 


vor dein heiliges Angeſicht und bitten 


dich um Freudigkeit und Segen für unfre 
Arbeit, denn ohne dich iſt all unſer Tun 


umſonſt. Der du unſer Seufzen höreſt, 
gib uns Kraft und Liebe zu unſrer Ar— 
beit, damit wir etwas erreicht haben, wenn 


wir des Tages Laſt und Mühe getragen 


haben. Hilf uns guten Samen auszu- 


tum und Gedeihen. 
und Gott, uns freundlich und fördere das 
Werk unſrer Hände bei uns, ja, das Werk 
unſrer Hände wolleſt du fördern. 


ſtreuen, und gib du, o Herr, das Wachs— 
Sei du, unſer Herr 


Wir 

bitten dieſes in Jeſu Namen. Amen. 
Einſammlung der Beiträge und Gaben. 
Lied: Nr. 402, Verſe 1, 4 und 6. 


denn die Nacht wird kommen, a 


Her Friedenshute 

Zum Thema: Dort, wo Männer und 
Frauen an ihrer täglichen Arbeit ſtehen, 
begegnen ſich die chriſtliche Kirche und die 
Welt. Im Beruf, im Heim, in der Fa⸗ 
brik, auf der Farm zeugen die Männer 
und Frauen von ihrem chriſtlichen Glau— 
ben. In dieſer täglichen Begegnung von 
Kirche und Welt, hält der einzelne den 
Schlüſſel zu dem Einfluß, den ſeine Kirche 


auf die Welt ausübt. Dieſer Schlüſſel iſt 


der Geiſt, in dem er ſeine tägliche Arbeit 
ausrichtet. 

In unſrer irdiſchen Welt iſt es oft 
ſchwer den Eindruck zu ſehen, den unſre 
Religion auf unſre Beſchäftigung macht. 
Wir haben uns an die Gedankenverbin⸗ 
dung von Sonntag und Religion gewöhnt 
und vergeſſen leicht die große Wahrheit, 
daß die nützliche Arbeit aller Tage ein 
Beruf iſt, der vor Gott angenehm iſt. 

Soweit find wir dem September-Thema 
der Kirche gefolgt, aber hier möchte ich 
einen Abſtecher machen. Wohl die meiſten 
von uns ſtehen nicht länger in der tätigen 
Arbeit, und wenige unſrer Gruppe ſind 
zurzeit im geſchäftlichen Sinn Arbeiter 
oder Arbeitgeber. Von den Verhältniſſen 
zwiſchen dieſen beiden handelt das Thema, 
das mit dem Arbeitertag zuſammenfällt, 
zum größten Teil. 

Die Frage für uns iſt: Was kann unſre 
Gruppe, die viel von ihrer Zeit in er- 
zwungener Ruhe verbringt, tun, um zu 
helfen? Ehe wir weitergehen, laßt uns 
2. Moſe 17, 8—16 leſen. Da ſehen wir 
deutlich, wie auch wir, ſelbſt mit gerin⸗ 
gen Kräften, zur Löſung großer Probleme 
helfen können. 

Wir ſind, zum großen Teil, nicht mehr 
in den erſten Reihen der Kämpfer, auch 
ſind nur wenige berufen, Führer zu ſein 
wie Moſes. Aber wir können alle die Ar— 
beit des Aaron und Hur tun. Selbſt die 
Urgroßmutter im Schaukelſtuhl kann durch 
ihre täglichen, treuen Gebete die Arme der 
Leiter ſtützen. Und wie können wir, die, 
wenn auch ans Haus gebunden, noch ar— 
beiten können, in den Problemen, die das 
Thema heute beſpricht, helfen? Wir kön⸗ 
nen die Wege derer, die von unſerm Hauſe 
zur täglichen Arbeit hinausgehen, ebnen, 
ſo daß ſie mit friſchem Mut und geſam— 
melten Kräften ans Werk gehen können. 
Wir können z. B. das Frühſtück ſo ein⸗ 
richten, daß ſich einige Minuten für eine 
Morgenandacht finden, und dann mit den 
Lieben zur Türe gehen und den Hinaus⸗ 
eilenden einen geſegneten Tag wünſchen. 
Wenn wir danach allein ſind, dürfen wir 
ſie dem Herrn für den Tag befehlen nach 
Leib und Seele, ehe wir unſern häusli⸗ 
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chen Pflichten nachgehen. Treues Haushal— 
ten iſt auch ein chriſtlicher Beruf. Der 
Mann, der Sohn und die Tochter, die 
zur Abendzeit zu einem gemütlichen, ge— 
ordneten und friedlichen Heim zurückkeh⸗ 
ren können, werden immer die beſſeren 
Arbeiter und Arbeitgeber ſein. 

Laßt uns zu unſerm Schriftabſchnitt 
zurückkehren. Solange Moſis Arme und 
Stab ausgereckt waren, ſiegte Iſrael. Das 
war eine Tat, die von den im Tal Kämp⸗ 
fenden ganz unabhängig war und die doch 
ſo großen Einfluß auf ſie hatte. Die Kämp⸗ 
fer wußten vielleicht nicht einmal von der 
kleinen Schar auf dem Hügel, und doch 
war es dieſe, durch die der Herr Iſrael 
den Sieg gab. Auch beobachten wir, daß 
Moſes allein ſeiner Aufgabe für den Tag 
der Schlacht nicht gewachſen geweſen wäre 
ohne die unterſtützenden Helfer, Aaron und 
Hur. So iſt es mit uns, wenn wir nicht 
mehr Arbeiter oder Arbeitgeber fein kön— 
nen, ein Feld iſt immer für uns offen, 
das der mithelfenden, verſtehenden, beten- 
den Liebe. a 

Laßt uns auch noch einmal zu den ge- 
meinſchaftlichen Andachten zurückſchauen. 
Was dieſe anbetrifft müſſen wir zugeben, 
daß ein Haus ohne ſolche ſich ſeiner chriſt— 
lichen Aufgaben noch nicht voll bewußt iſt. 
Mangel an Zeit iſt kein Hindernis. Keines 
der mannigfachen Büchlein, die uns heute 
zum Zweck der Hausandacht geboten wer— 
den, erfordern mehr als zwei Minuten 
unſrer Zeit; wie ſchnell ſind die am 
Telephon verplaudert. 

Im Deutſchen haben wir noch immer 
den Neukirchener Kalender und die Loſun⸗ 
gen der Brüdergemeine. Im Engliſchen 
hat unſer Verlag eine reiche Auswahl. 
Uns wurde kürzlich ein Buch zu unſrer 
goldenen Hochzeit von einem Amtsbruder 
gegeben: „With God and Friends Each 
Day,“ das eine ganz kurze, gute Andacht 
bietet und dazu an jedem Tage Raum 
für Gedenktage und Notizen hat. Dieſes 
Buch entſpricht der knappen Zeit am Mor⸗ 
gen ausgezeichnet und eignet ſich beſonders 
für ein Geſchenk, da es hübſch gebunden iſt. 


O Herr, wem du begegnet 
In ſeines Tags Geleis, 
Der wandelt ſtill geſegnet 
Durch ſeiner Stunden Kreis; 
Sein Morgen wird ihm labend, 
Sein Mittagstiſch ihm rein, 
Voll Himmelstau der Abend, 
Die Nacht ihm ſternhell ſein. 
Karl Gerok. 
Schlußlied: Nr. 651: „Herr, bleib bei 
mir, die Sonne ſchon ſich neigt.“ 
Gebet des Herrn. 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat September 1955. 


Chriſten auf dem Poſten. 
Von Stanley H. Wilke. 

Schriftverleſung: 1. Kor. 3, 5—11 
(dem zur kurzen Erklärung die Bemer⸗ 
kung beigefügt werden kann, daß bei der 
Verſchiedenheit der Arbeitszweige und der 
Beſoldung Gott doch der Geber und Schöp- 
fer des geſamten Lebens iſt). 

Gebet: Habe Geduld mit uns, barm⸗ 
herziger Gott. Führe und ſegne uns in 
unſrer alltäglichen Mühe. Strafe uns 
nicht ob der vielen Ungerechtigkeiten de— 
rer, die vor uns geweſen find. Wir ha⸗ 
ben oft dein göttlich Ebenbild im Men⸗ 
ſchen verachtet und entehrt und das Werk 
deiner Hände mißbraucht und die Arbeit 
nicht zum Segen, ſondern zum Fluch ge— 
macht. Amen. 

Wann Männer und Frauen zur tägli- 
chen Arbeit gehen, kommt es zur eigent⸗ 
lichen Kirche und der Welt. In ſolcher 
Arbeit zu Hauſe, in der Fabrik bekennen 
Männer und Frauen ihren chriſtlichen 
Glauben. In dieſer Verſammlung wird 
der Einfluß offenbar, den die Kirche auf 
die Welt ausübt. Es kommt auf den 
Geiſt an, in dem der Chriſt ſeine tägliche 
Arbeit verrichtet. 

Das Verhältnis zwiſchen chriſtlichem 
Glauben und unſrer alltäglichen Arbeit 
in der Welt iſt ein vierfaches: Arbeit⸗ 
geber — Arbeiter; Arbeiter — Arbeiter; 
Arbeiter — Arbeit; Arbeit — Heim. 

Arbeitgeber — Arbeiter. 

Obgleich die moderne induſtrielle Welt 
ſehr verſchieden iſt von der Welt, in der 
Jeſus und Paulus wirkten, ſo ſind doch 
die Menſchen und ihre Probleme die glei⸗ 
chen. Die regierenden Grundſätze im er⸗ 
ſten chriſtlichen Jahrhundert gelten auch 
im zwanzigſten: Gott iſt der Vater aller 
Menſchen; ſomit ſind alle Menſchen Brü⸗ 
der und verdienen als Kinder SoHeR re⸗ 
ſpektiert zu werden. 

Auf dieſen grundlegenden Gedanken ru— 
hen die Verhältniſſe der Menſchen zuein⸗ 
ander. Jeſus und Paulus wußten, daß 
beſſere Erkenntnis und Führung nötig wa⸗ 
ren im Verhältnis der Arbeitgeber zu den 
Arbeitern. Jeſus ſagte: „Der Arbeiter iſt 
ſeines Lohnes wert,“ Lukas 10, 7. 

So erwartet und verdient auch der Ar— 
beiter heutzutage vom Arbeitgeber Aner— 


kennung ſeiner wohlverrichteten Arbeit. Es 
beſtehen heute viele lobenswerte Geſchäfts⸗ 
methoden, die dies Verlangen zugeben, und 
es iſt viel mehr als ein Verlangen bloßer 
finanzieller Belohnung, wenngleich dies 
dazu gehört. So haben wir Ruheſtands⸗ 
oder Penſionspläne, Hoſpital⸗ und Kran⸗ 
kenverſicherung, Beratung und Rechtsbei— 
ſtand und ermäßigte Einkaufspreiſe. Dieſe 
Dinge werden teilweiſe oder ganz vom Ar⸗ 
beitgeber zur Verfügung geſtellt und ſind 
eine Anerkennung ſeiner Verpflichtung den 
Leuten gegenüber, die unter ſeiner Leitung 
arbeiten. 

Arbeitgeber, die ſolcher Anerkennung 
nachkommen, erfahren bald, daß ſie allen 
ihren Arbeitern eine große Ermunterung 
iſt. Wir alle hören und erhalten gern ein 
Wort der Anerkenung und des Lobes für 
gute Arbeit; es wird damit zugegeben, 
daß wir Mitarbeiter ſind in dem Unter⸗ 
nehmen, dem wir ein Drittel unſrer Xe- 
benszeit widmen! 

Wo dieſe Anerkennung der Arbeiter als 
Perſonen, die Achtung verdienen, fehlt, 
entwickeln ſich gar bald allerlei Störungen 
und Unzufriedenheiten. Um ſeine Anſicht 
befragt über die Urſachen von Reibereien 
zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter, antwor⸗ 
tete ein Arbeiterführer ſofort: „Gebrochene 
Verſprechungen!“ Ein Beiſpiel: 

In einer Schuhhfabrik war ein gutes 
Produkt davon abhängig, daß jede Mit⸗ 
wirkung der verſchiedenen Handlungen zur 
Herſtellung eines guten Paars Schuhe auf 
die vorausgehende gute Arbeit angewieſen 
war. Ein gewiſſer Arbeiter konnte keine 
befriedigende Arbeit leiſten, weil die vor⸗ 
ausgehende Arbeit minderwertig war. Der 
Arbeitgeber ſtellte feſt, daß eine veraltete 
Maſchine die Schuld war und verſprach, 
ſie durch eine neue zu erſetzen. Dies aber 
wurde vernachläſſigt und gar nicht getan. 
So entſtand eine Kette von Unzufrieden 
heiten, und es kam dadurch beinahe dazu, 
daß die Fabrik ihre Tore ſchließen mußte. 
Ein unverantwortliches Verſprechen hatte 
ſeine böſen Folgen nach ſich gezogen. 

Arbeiter — Arbeiter. 


Wenn wir ein Drittel unſrer Lebenszeit 
unſrer Arbeit widmen, gehört dieſe Spanne 
Zeit der Aufgabe, mit unſern Mitarbeitern 
gut auszukommen. Nur wenige von uns 
arbeiten allein. 

So verſchieden die Arbeiter voneinander 
auch ſein mögen in Lebensweiſe, Mitglied⸗ 
ſchaft einer Gemeinde oder bezüglich der 
Politik, ſo wirft uns doch ein Drittel unſ⸗ 
rer Lebenszeit zuſammen in gemeinſamer 
Arbeit. Wir können Freunde werden und 


voneinander lernen. Als Chriſt kann ich 
nicht weniger tun als ihn reſpektieren. 
Wo aber dies fehlt, iſt geſunde Zuſam⸗ 
menarbeit unmöglich. In einer Metall⸗ 
gießerei brachte ein neuer Arbeiter Stö⸗ 
rung, indem er nicht oft genug friſche 
Arbeitskleidung anlegte. Dieſe Vernach⸗ 
läſſigung verurſachte widerliche Gerüche. 
Andeutungen halfen nichts. Es gab böſe 
Worte. 
beitskleidung eines Tages „fehlte,“ kam 
er berechtigter Forderung nach. 

Jeſu einfache Regel iſt die Löſung: 
Behandelt andre, wie auch ihr ee 
ſein wollt. 

Arbeiter — Arbeit. 


Ein junger Mann, der eben die Hoch— 
ſchule abſolviert hatte, meldete ſich zur 
Arbeit in einer Radio-Reparierwerkſtatt. 


Sein Lohn war ihm nicht die Hauptſache. 


Er wollte neben einem erfahrenen Arbei⸗ 
ter angeſtellt ſein und lernen. Dies be⸗ 
wies Liebe zu ſeiner Arbeit. Er wollte 
einmal imſtande ſein, als fähiger Arbeiter 


Gutes zu leiſten, ein Heim zu gründen 


und ein ſchönes Familienleben zu haben. 
Manchmal iſt es geraten, ſich eine Neben⸗ 
beſchäftigung zu verſchaffen, um Liebe zur 
Arbeit friſch zu erhalten. Aber nicht je⸗ 
der kann die Werkzeuge ſeiner Arbeit 
niederlegen und gleich zu Pinſel und Pa⸗ 
lette greifen. Oft müſſen wir uns damit 
zufrieden geben, daß wir uns ſagen, daß 
unſre Arbeit, wenn auch entfernt unſre 
Liebhaberei, doch dazu dient, eine Fami⸗ 
lie zu ernähren und dem Geſamtwohl zu 
dienen. 

Ein junger zugewanderter Klempner, 
der Landesſprache noch nicht mächtig, fand 


in ſeiner Arbeit wenig Befriedigung, bis 


ein Mitarbeiter ſich ſeiner annahm, ihm in 


der Mittagspauſe den ganzen Prozeß der 


Herſtellung ihres Produktes augenſchein— 
lich erklärte, ſo daß er ſeinen Teil der 
Arbeit verſtehen und würdigen konnte Ein 


freudiger Ausruf ließ erkennen, wieviel 


ihm geholfen war. 

So ſollen wir unſre chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung von der Kirche am Sonntag in 
unſre Arbeit am Montag tragen und ſie 
als einen Gottesdienſt bewerten. Sie mag 


nicht ganz direkt dem Gemeinwohl dienen; 


falls wir ſie aber weiter verfolgen und 
ſehen, wo das Produkt unſrer Arbeit ein 


zuverläſſiger Artikel im täglichen Leben 


iſt, ſehen wir unſern chriſtlichen Beruf. 
Arbeit — Heim. 


Am ſchwierigſten iſt wohl das Verhält- 


nis unſrer täglichen Arbeit zu unſerm 


Heim und unſrer Familie. Dies Verhält⸗ 


Erſt als ſeine abgetragene Ar⸗ 


Maker 
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nis kann durch die Lage zu Haufe leicht 
oder ſchwer, erfreulich oder unerfreulich 
gemacht werden. Die treue Kameradſchaft— 
lichkeit von ſeiten der Gattin und ihre 
lobende Anerkennung der Arbeit kann eben 
dieſe Arbeit leicht machen. Nicht wenige 
Arbeitgeber ſehen dies ein und verſuchen, 
ein rechtes Verhältnis zu Hauſe zu fördern, 
etwa durch einen „Beſuchstag,“ an dem 
die Familie die Arbeitsſtätte beſuchen und 
ſo die Arbeit des Gatten und Vaters ſe— 
hen kann. Nun kann man ſehen, warum 
ſeine Hände ſchwielig ſind, und gönnt ihm 
um ſo lieber die Ruhe am Abend. Geſell— 
ſchaftliche Veranſtaltungen, wie z. B. Fa⸗ 
brikpicknicks, find auch dienlich. Die Kin⸗ 
der lernen dadurch auch die rechte Wür⸗ 
digung ehrlicher Arbeit. 

Unſer göttlicher Meiſter war ein Ar— 
beiter, der uns ein Vorbild gelaſſen hat: 


Ber Nriedensbute 


Ehrliche Arbeit, von Gott ſelbſt gewür⸗ 
digt, Matth. 3, 17. 


Fragen zur Beſprechung: 


1. Was meinten die großen Reforma- 


toren mit der Bezeichnung „das Prieſter— 
tum aller Gläubigen“? Hat ſie Bedeu⸗ 
tung für unſre Tage? | 

2. Wie ſoll der Gatte die häusliche 
Arbeit ſeiner Gattin bewerten? Iſt ſie 
wie die Erziehung der Kinder nur ihre 
Verpflichtung? 

3. Wie ſtellen wir uns zu den ſitt⸗ 
lichen Problemen unſrer Arbeit? 

4. Iſt es unmöglich, gewiſſe Berufe 
als chriſtliche zu bezeichnen? 

5. Sollen Mann und Frau des öfte⸗ 
ren ihre Beſchäftigungen mit einander be— 
ſprechen? 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


. 
2 


| Für den Familienkreia 


8 
12% 


55 


N 


— A 


Der Sturm. 
Von J. Ihlefeld. 
(Schluß.) 
Aber ſie hielt ſich tapfer. Wenn es auch 
ſo ausſah, als würden die Sturzſeen das 


Schiff hinabreißen in das naſſe Grab, im⸗ 


mer wieder tauchte es tapfer wieder em⸗ 
por aus dem drohenden Wogenſchwall und 
Schaum. Wie ein edles Roß zitterte es 
in ſeinen ſtählernen Flanken, ſchüttelte ſich 
und erwartete den nächſten Angriff. 
Unentwegt ſtand Kapitän Lenzner auf 
ſeinem Poſten. Keinen Augenblick verließ 
er die Brücke. Auch die beiden Steuer⸗ 
leute harrten aus, obwohl die überkom⸗ 
menden Seen ſich immer wieder wütend 
auf ſie ſtürzten, um ſie in die Tiefe zu 
ſtürzen. 
Wie kam es, daß der Schiffsjunge 
Harry plötzlich auf dem Aufgang war? 
Aus Fürwitz natürlich. Er wollte mal 
einen richtigen Sturm an Deck erleben 
und vergaß, daß der Kapitän ſowohl wie 
ſein Freund Franz ihm befohlen hatte, 
ja nicht nach oben zu gehen, ſondern 
in der Kombüſe zu bleiben. 
Es glückte ihm, den Aufgang zum Deck 
zu gewinnen, nachdem ihn zweimal eine 


überkommende See die Stufen hinunter⸗ 
geworfen hatte. 


Zum drittenmal ſchaffte 
er es. Harry ſtand mit offenem Mund 
und ſtarrte auf die tobende See. Ein 
grandioſer Anblick, wunderbar und furcht- 


erregend. Wie die Raubtiere mit fletſchen⸗ 


den Mäulern kamen die Wogen brüllend 
daher, ſtürzten ſich donnernd auf die wak— 
kere „Marie⸗Luiſe,“ hoben ſie wie ein 
Spielzeug empor auf den Kamm einer 
ungeheuren Woge, ſtießen ſie wieder Hin- 
unter in ein Wellental. 

Und dazu krachte der Donner, zuckten 
die Blitze, praſſelte der Regen. Durch 
das Getöſe hörte Harry ſeinen Freund 
Franz Bauer etwas rufen, er konnte nicht 
verſtehen, was er ſagte. In dieſem Au⸗ 
genblick hob eine Woge den Jungen auf 
wie einen Ball, ein Rieſenbrecher — 
ſchleuderte ihn hoch empor und ſpülte ihn 
achtlos über Bord . ... Harry wollte 
ſchreien, aber er bekam keine Luft, alles 
drehte ſich um ihn — „jetzt iſt's aus,“ 
dachte er. Todesangſt umkrallte ſeine 
Seele in dieſen furchtbaren Sekunden. 
„Vater — Mutter“ — dachte er, und 
dann betete er, wie er noch nie gebetet 
hatte — ein Schrei war es nach dem 
Pſalmwort: „Aus der Tiefe rufe ich Herr 
zu dir“ . . .. Ein Schrei der geängſtig⸗ 
ten Knabenſeele, wortlos, ſtumm und doch 
ſo eindringlich und ſicher ſeinen Weg fin— 
dend zum liebreichen Herzen des ewigen 
RIOEETE: 

In derſelben Stunde, am andern Ende 
der Welt ſozuſagen, war es in Harrys 
Heimat Nachtzeit. Kapitän Schöller wachte 
aus tiefem Schlafe auf, es war, als habe 
eine Stimme nach ihm gerufen. „Harry,“ 
murmelte er ſchlaftrunken und richtete ſich 
im Bett auf. Tiefe Stille herrſchte. Ne— 
ben ihm lag ſeine Frau und ſchlief. Jetzt 
ſeufzte ſie und ſprach leiſe im Schlaf. 
Durch das Fenſter ſah die Nacht mit tie⸗ 
fen, ſtillen Augen herein, am dunkeln 
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Himmel ſtanden ruhevoll und tröſtlich die 
Sterne. 

Kapitän Schöller war hell wach. Alle 
Schläfrigkeit war von ihm gewichen. Et⸗ 
was hatte ihn angerührt wie eine Hand 
oder wie die Schwingen eines Vogels. 
Jemand hatte nach ihm gerufen. Harry, 
ſein Jüngſter. Der war in Not, ein un⸗ 
trügliches Gefühl ſagte es ihm. Eine 
unausſprechliche Angſt erfüllte wie mit 
eiſigem Todesatem die Seele des ſonſt ſo 
tapferen und getroſten Mannes. „Mein 
Gott,“ flüſterte er in dieſer Not, „er— 
barme dich!“ Er wußte nicht, um was er 
beten ſollte, kannte den drohenden Schat- 
ten nicht, der ihn und die Seinen be- 
drängte, er wußte nur: Einen Ort gibt 
es, wo Hilfe und Troſt iſt für jegliche Not 
Leibes und der Seele — das allzeit hilfs⸗ 
bereite, gütige Vaterherz Gottes. Nach 
dieſem Gebetsſeufzer wurde er ruhiger, 
der Kapitän Schöller. Und dann betete 
er zu ſeinem Troſt noch einige ſeiner 
Lieblingspſalmen: „Ich hebe meine Au⸗ 
gen auf zu den Bergen, von welchen mir 
Hilfe kommt“ und „Der Herr iſt mein 
Hirte, mir wird nichts mangeln,“ und 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und ver— 
giß nicht, was er dir Gutes getan.“ 

Dabei wurde er ganz ſtill und getroſt. 
Alle Angſt und Beklemmung fiel von ihm 
ab. Er lag noch eine Weile und horchte 
auf das Rauſchen der Elbe, die gegen die 
Uferkante rauſchte und blickte in das über⸗ 
irdiſche, ferne Funkeln der Sterne. Dabei 
fielen ihm unverſehens die Augen zu, und 
er entſchlummerte wieder, in Gott getroſt. 

Und ſein Jüngſter? Wie war es Harry 
Schöller zur ſelben Stunde ergangen? 

Die rieſige Woge, die ihn weggeriſſen 
und in das Wellengrab reißen wollte — 
wie wenn ſie einem höheren Befehl ge— 
horchte, ſchleuderte ſie den Jungen wütend 
wie einen Ball zurück und mit einer ſol⸗ 
chen Wucht, daß er kopfüber die Treppe 
zur Kombüſe hinunterpolterte. 

Hier blieb Harry betäubt liegen, bis der 
Koch und ſein Freund Franz kamen und 
ihn zur Koje brachten. Pudelnaß, und mit 
einigen blauen Flecken am ganzen Körper, 
wie er war, ſteckten die beiden Männer 
den Jungen unter warme Decken, wo er 
ſich bald erholte. Er ſchämte ſich, wie ein 
Kind zu Bett gebracht worden zu ſein. 
Obwohl ihm alle Glieder weh taten, krab— 
belte er ſich bald wieder aus ſeinem La⸗ 
ger heraus und guckte durchs Bullauge. 
Der Donner hatte aufgehört, auch ſchien 
es nicht mehr zu regnen. Aber die See 


ging noch hoch. Das merkte er auch am 


Dümpeln des Schiffes. 
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Als Harry in der Kombüſe erſchien, 
empfing ihn der gutmütige, dicke Smutje, 
der Koch, mit gutgemeinten Scheltworten. 
„Du haſt einen Schutzengel gehabt, mein 
Sohn,“ ſchloß er dann, „ſonſt wärſt du 
jetzt eine Waſſerleiche und triebſt zum 
Südpol ab.“ 

Schweigend trank der Junge den Be⸗ 
cher heißen Kaffee, den der Koch ihm ge— 
geben. Stärker als alles andre hatte ihn 
das Erlebnis angerührt, das Erlebnis der 
unmittelbaren Hilfe Gottes. Es war ja 
faſt unglaublich, was ihm da geſchehen 
war. Aus dem Rachen des Todes hatte 
eine Hand ihn geriſſen, eine gute, all- 
mächtige Vaterhand. Kein Menſch hätte 
ihn, den Harry Schöller, zu retten ver— 
mocht aus dem Strudel der Tiefe — das 
konnte nur einer, dem Wind und Meer 
gehorſam ſind. Vielleicht hatten Vater 
und Mutter daheim gerade für ihn ge— 
betet . . .. Und auch er ſelbſt hatte ge- 
betet wie noch nie in ſeinem Leben. Gott 
hatte ihn gehört und ihm geholfen. Nie 
würde er dieſe Stunde vergeſſen, das 
fühlte Harry, der Schiffsjunge. 


Nicht immer. 
Nicht immer am beſten erfahren iſt, 
Wer der älteſte an Jahren iſt — 
Und wer am meiſten gelitten hat, 
Nicht immer die beſten Sitten hat. 
Bodenſtedt. 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 10. Juli 1955. 

Reiſe⸗Rätſel. — Waagerecht: 1. Ferien, 
6. Auto, 10. Aden, 11. ordnen, 13. Hain, 
14. Riede, 15. Ems, 16. Eden, 18. Ei, 20. 
Pſalms, 22. S. A., 23. Rho, 25. A. P., 26. 
Gaul, 27. Ebne, 28. China, 30. or, 31. Cr., 
Han, 383. Nil, 35. Ahn, 36. Abf., 37. 
Gote, 38. La., 39. ohne, 42. Ind., 44. Narwa, 
47. Nains, 48. Siams. 

Senkrecht: 1. Fahe, 2. Edam, 3. Reiſe, 4. 
Inn, 5. Nordpol, 6. Adenauer, 7. und, 8. Tee, 
9. On, 12. Ries, 17. Aſpern, 19. Iran, 
21. Mancha, 22. Sachalin, 24. Huanghos, 
26. Gins, 29. Habana, 30. Oltens, 34. Jon, 
40. ora, 41. Gas, 43. d. i., 45. Ai, 46. W. M. 

Zweiſilbige Scharade. — Dom, Pfaff, Dom- 


pfaff. 

Dreiteilige Zuſammenſetzung. — In, Genie, 
Ur — Ingenieur. 

Schieberätſel. — Sternwarten, Aſtrognoſie, 


Oeſterreich, Kruſtentier, Werkſtätte, Statiſtiken, 
Falkenſtein, Adventiſten, Tannenäſte, Schiffs- 
maſt. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor C. F. Howe, Portland, 
Oregon (Anerkennung. Ich bitte um deinen 
Wunſch), Frau Paſtor F. C. Lueckhoff. 

3: Paſtor Theo. G. Papsdorf. 
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8. Auguſt 1955. 
Verheißungsvolle Anzeichen. 

Auf der Verſammlung der Vier Gro— 
ßen in Genf iſt keine der Streitfragen, 
die eine ſo breite Kluft zwiſchen den kom⸗ 
muniſtiſchen und freien Ländern geſchaffen 
haben und die Gefahr eines dritten Welt⸗ 
krieges in ſich bergen, gelöſt worden, aber 
ſie hat doch die Hoffnung belebt, daß der 
Friede gewahrt und eine friedliche Löſung 
der Schwierigkeiten gefunden werden wird. 

Das Hauptmerkmal der Unterredungen 
war die offenſichtliche Aenderung im Ver— 
halten der Vertreter Rußlands. Sei es 
daß Schwierigkeiten im eigenen Lande ſie 
dazu veranlaßten oder daß wirklich eine 
neue Geſinnung der Beweggrund war, ſie 
bekundeten diesmal eine Liebenswürdig⸗ 
keit, die jedermann in Erſtaunen ſetzte. 
Statt wie ſonſt gehäſſige Tiraden über die 
kapitaliſtiſchen Länder zu halten, behandel- 
ten ſie in höflicher und ſachlicher Weiſe die 
Fragen. Beſonders bei den vielen gejelli- 
gen Veranſtaltungen zeigten ſie ſich von 
ihrer liebenswürdigſten Seite, und Präſi⸗ 
dent Eiſenhower erklärte, daß die offene 
Ausſprache bei Privatunterredungen viel 
dazu beigetragen habe, die Stimmung in 
den Verſammlungen wohlwollend zu ge— 
ſtalten. 

Bulganin überraſchte zu Anfang die Ver⸗ 
treter des Weſtens mit der Erklärung, daß 
Rußland bereit ſei, ſich an der Verwertung 
der Atomkraft für friedliche Zwecke zu be— 
teiligen und aus ſeinem Vorrat das Nö— 
tige beizuſteuern. Das erregte als ein Zei⸗ 
chen einer Aenderung der Politik ſichtliche 
Freude, wenn aber Bulganin der Meinung 
war, daß dieſe Handlung ihm vor aller 
Welt den Glorienſchein eines Führers zum 
Frieden verleihen würde, ſo war er auf 
dem Holzwege, denn wenn es ſich darum 
handelte, die Friedensliebe durch Taten 
zu beweiſen, war ihm Präſident Eiſen⸗ 
hower über. Er begnügte ſich nicht mit 
allgemeinen Redensarten, ſondern ſchlug 
bei jedem Punkt praktiſche Handlungen 
zur Beſeitigungen der Schwierigkeiten vor, 
die alle Welt in Erſtaunen verſetzten. 

Auf der Geſchäftsordnung ſtand als 
erſter Punkt die Einigung Deutſchlands, 
da aber Rußland Furcht vor einem wie— 
derbewaffneten Deutſchland bekannte und 
Deutſchlands Austritt aus Nato als Be⸗ 
dingung einer Einigung forderte, behan— 
delte man zugleich auch die Sicherheits⸗ 
frage. Eiſenhower forderte dabei ſeinen 
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alten Kriegskameraden Zhukov auf, zu be- 


zeugen, ob er nicht immer die Wahrheit 


gejagt habe, und erklärte auf Soldaten⸗ 
ehre, daß Nato keinen Angriff auf Ruß⸗ 
land im Schilde führe. Auch beteuerte 
er, daß Amerika nicht dulden werde, daß 
Deutſchland einen Angriff auf Rußland 
mache. | Ä 

Bei der dritten Frage, der Waffenbe- 
ſchränkung oder Entwaffnung, ließ Eifen- 
hower vor den wie verſteinert ſchweigenden 
Ruſſen eine Bombe platzen, indem er er⸗ 
klärte, Amerika ſei bereit, Rußland ſchwarz 
auf weiß eine Liſte ſeiner militäriſchen 
Anlagen zu überreichen und Rußland das 
Recht zu geben, Flieger zu ſenden, um ſich 
durch eigene Anſchauung und Bilderauf— 
nahmen zu überzeugen, daß die Liſte rich— 
tig iſt — wenn Rußland bereit ſei das⸗ 
ſelbe zu tun bezüglich ſeiner militäriſchen 


Anlagen. Die Vertreter Rußlands antwor⸗ 


teten nicht darauf, und Bulganin lehnte 


nach der Konferenz in ſeinem Bericht in 


Moskau den Vorſchlag unter dem Geläch⸗ 
ter der Zuhörer ab, aber am nächſten Tag 


beſann er ſich eines Beſſeren und erklärte, 


man werde den Antrag im Ernſt erwägen. 


Beim vierten Punkt, der Hebung des 


wirtſchaftlichen und kulturellen Verkehrs 
zwiſchen dem Oſten und dem Weſten, be⸗ 
fürwortete der Präſident, den Eiſernen 
Vorhang und alle andern Hinderniſſe auf 
beiden Seiten zu beſeitigen. 

Man einigte ſich ſchließlich, den dritten 
Zunkt der betreffenden Kommiſſion der 
UN zu überweiſen, und gab den Außen⸗ 
miniſtern den Auftrag bei einer Konferenz 


im Oktober über die drei andern Punkte 


weiter zu verhandeln. 

Der Konferenz folgte in der nächſten 
Woche eine Beſprechung der Vertreter 
Amerikas und Rotchinas zur Erzielung 


der Befreiung aller amerikaniſchen Gefan⸗ 


genen in China. Auch hier werden die 
Nerhandlungen in freundlicher Weiſe ge- 


führt. Am Vorabend vor der Konferenz 


gab China die elf verurteilten amerika⸗ 
niſchen Flieger frei, und ſie ſind jetzt auf 
dem Heimwege. Als Bedingung zur Be⸗ 


freiung der andern 40 Amerikaner fordert 


es nun die Heimſendung der Chineſen in 
Amerika und ſtellt die lächerliche Behaup⸗ 
tung auf, alle ſeien chineſiſche Bürger, ob 
ſie ſich das amerikaniſche Bürgerrecht er— 


worben haben oder nicht. Amerika erwi⸗ 


dert darauf, daß alle das Recht haben, nach 
China zu gehen, aber man werde keinen 


dazu zwingen. Man hofft jedoch, daß über 
dieſe Frage eine Einigung erzielt werden 


kann. Nur wenig, was geſagt wird, ge- 
langt an die Oeffentlichkeit. 
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direkt vom Himmel. 
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Bericht über die Große Brüderverſamm⸗ 
lung der Evangeliſchen Brüderſchaft 
| von Colorado. 
(Schluß von Seite 9.) 
Sonntagmorgen-Gottesdienſt. 


Im Gottesdienſt predigte Ortspaſtor F. Hey⸗ 
del in beiden Sprachen. In der Landesſprache 
predigte er über das Wort 1. Moſe 18, 19. 
Er verſuchte dabei auszuführen, daß zu einem 
chriſtlichen Heim drei beſondre Dinge notwen— 
dig ſind: Erſtens eine Begegnung mit dem 
Herrn Jeſus Chriſtus; zweitens eine leben⸗ 
dige Verbindung mit der Gemeinde Jeſu Chri⸗ 
ſti; drittens ein Familienaltar, wo Gottes 
Wort eine lebendige Quelle iſt und das Ge— 


betsleben gepflegt wird zur inneren Erhal- 


tung des Geſamtlebens. 

In deutſcher Sprache predigte er über die 
Verſieglung des Heiligen Geiſtes. Das Text⸗ 
wort war Cpheſer 1, 13. 14. Er führte aus, 
daß den allermeiſten Menſchen der Heilige 
Geiſt etwas Fremdes iſt, weil ſich der Menſch 
ohne den Herrn Jeſus auf ſein eigenes Kön— 
nen ſtützt und daher gar nicht nach dem Hei— 
ligen Geiſt fragt. Ohne den Heiligen Geiſt 
iſt alle Arbeit auf religiöſem Gebiet umſonſt. 
Er erwähnte mehrere altteſtamentliche und 
neuteſtamentliche Bibelſtellen, die Klarheit ge— 
ben. Das Pfand im 14. Vers iſt eine An⸗ 
zahlung auf die volle Erlöſung und das Voll— 
erbe, das einmal in vollen Beſitz genommen 
wird. Dem geht voraus, auszuharren bis ans 
Ende. Dann erklärte er, wie wir dieſe Ver— 
ſieglung erlangen können. Es iſt eine Gabe 
Und zuletzt noch: Wie 
ſoll dieſes Siegel behandelt werden? Mit 
Dankbarkeit und großer Vorſicht. Den Hei— 
ligen Geiſt nicht betrüben, womit wir ver- 
ſiegelt ſind nach Epheſer 4, 30. Er ſchloß mit 
dem ſchönen Liedervers: Und biſt du bekehret 
von Sünden und Tod Zu Jeſus, dem Heiland 
und Retter in Not, So werde voll Geiſtes, 


betrübe ihn nicht, O folge ihm ſtündlich und 


wandle im Licht. | 
Nachmittag⸗Verſammlung. 


Bruder Schneider von Scottsbluff, Nebraska, 
eröffnete die Verſammlung mit Lied 304 und 
Gebet. Er wählte zum Text 1. Kor. 2, 1—11. 
Nach Grußabgabe wies er auf die ſegensreiche 
Predigt im Morgengottesdienſt, die von der 
Geiſtesgabe handelte. So auch dieſes Wort. 
Der Heilige Geiſt war in dieſen Männern, 
die das Wort verkündigten und ſchrieben. Je- 
ſus ſagte zu den Jüngern: Der Geiſt der 
Wahrheit wird euch in alle Wahrheit leiten. 
Er ſchließt den Gläubigen das Wort auf und 
offenbart ihnen, was ſonſt verborgen bleibt. 
Paulus ſagt, daß er nichts aus ſich, alſo 
menſchliche Weisheit, predige, ſondern in Got— 
tes Kraft. Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er eine 
neue Kreatur; das Alte iſt vergangen, ſiehe, 
es iſt alles neu geworden. 

Bruder Eichhorn von Torrington, Wyoming, 
folgte mit Lied 421 und Gebet, übermittelte 
Grüße und ſchloß ſich dem Worte an. Er 


bezeugte, wie der Heilige Geiſt oder des Gei⸗ 


ſtes Kraft die Menſchenherzen umwandelt. 
Dieſer Apoſtel hat das ſelbſt erlebt dort vor 
Damaskus. Paulus war das Werkzeug in 
Gottes Hand ſowie alle Apoſtel. Dann wies 
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er auf die Bekehrung der Lydia hin, Apg. 
16, 14. Auch auf der Apoftel Leiden wurde 
hingewieſen, Apg. 4, 12, wo es heißt: Und 
iſt in keinem andern Heil, iſt auch kein and⸗ 
rer Name unter dem Himmel gegeben uſw. 

Bruder Schlothauer (Ft. Morgan) ließ den 
Vers ſingen: Als berufen zu den Stufen, 
und wie es weiter heißt. Er beſtätigte das 
Geſagte und wies auf die Berufung der Apo⸗ 
ſtel hin, Apoſtelgeſchichte 1, wo der Herr Je⸗ 
ſus den Seinen das letztemal erſchien und den 
Befehl der Miſſion erteilte und ſagte: Ihr 
werdet meine Zeugen ſein zu Jeruſalem und 
Judäa und Samarien und bis an das Ende 
der Welt. Dann wies er noch auf die Stelle 
Koloſſer 4, 2 hin: Haltet an am Gebet und 
wachet in demſelben mit Dankſagung uſw. 

Paſtor Reitzer (Ft. Collins) war der nächſte 
Redner. Er ſagte: Wir haben viel gehört 
von der Liebe Gottes, die ausgegoſſen iſt in 
unſre Herzen. Das fehlte den Brüdern in 
Korinth. Das tat Paulus weh, daß ſoviel 
Zerſplitterung unter ihnen war. Der Apoſtel 
redet hier von einer verborgenen Weisheit, 
Vers 7. Er ſagt, daß es eine Weisheit der 
Vollkommenen ſei. Nicht eine Weisheit der 
Welt, Vers 6, auch nicht der Oberſten, alſo 
keine Kopfweisheit, ſondern Herzensſache. Gott 
kennen und ſich ſelber erkennen, das iſt Weis- 
heit. So handelte Paulus, er blieb demütig. 
Das Kreuz Chriſti iſt der Mittelpunkt. Ob 
die Predigt vom Kreuz auch für die Welt 
Torheit iſt, für die Chriſten iſt ſie doch die 
höchſte Weisheit. 

Paſtor Heydel redete noch in der Landes⸗ 
ſprache und ſagte: Pauli Weisheit beſtand in 
Gott. Ja, er wollte Jeſus ähnlicher werden. 
Es wurde bezeugt, daß das Gebet und die 
Anbetung Gottes das Größte iſt, und wir 
haben ja die Verheißung, und das iſt Wahr⸗ 
heit. So ihr mich von ganzem Herzen ſu⸗ 
chen werdet, ſo will ich mich von euch finden 
laſſen. Er wies noch auf die Geſchichte von 
Nebukadnezar hin, der in ſeiner Lage alle 
ſeine Weiſen im Lande zuſammenrief. Aber 
ſie konnten ihm nicht helfen. Er erzählte, 
daß ein Paſtor in ſeiner Predigt ſagte, daß 
bei Golt alle Dinge möglich find. Eine Frau, 
die zuhörte, hatte ein Kind, das blind war. 
Nach dem Gottesdienſt kam ſie zum Paſtor 
und fragte, ob er auch ihr Kindlein heilen 
könne. Er ſagte: Ja, wenn du es glauben 
kannſt. Sie ſagte: Ja, und da wurde es vor 
Gott gebracht, und das Kind wurde ſehend. 

Bruder Emanuel Weber (Windſor) wurde 
noch aufgerufen. Er machte noch manche wich⸗ 
tige Bemerkungen, die zum Segen gereichten. 
Er wies auf 1. Korinther 1, 18 hin: Das 
Wort vom Kreuz iſt eine Torheit denen, die 
verloren werden, uns aber, die wir ſelig mer 
den, iſt's eine Gotteskraft. Darüber wurde 
reichlich geſprochen. Er führte noch mehrere 
andre Schriftſtellen an aus den Propheten. 

Ein Lied wurde geſungen, von der Muſik 
begleitet, während eine Miſſionskollekte erho⸗ 
ben wurde. 

Schluß mit dem Gebet des Kerrn. 


Abendverſammlung. 
Die letzte Verſammlung wurde von Bruder 
Fred Seilbach (Greeley) mit dem Lied 230 
und Gebet eröffnet. Er wählte als Text 
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Matth. 11, 25 bis Schluß. Die Jünger des 
Herrn haben ihren Heiland geſehen und ge— 
hört, wenn er zu ſeinem Vater betete. Da 
ſagten ſie: Herr, lehre auch uns beten. Sie 
hörten zu, wie er mit Gott, ſeinem Vater, 
redete, da fühlten die Jünger die Nähe Got⸗ 
tes mit. Das war das Größte und das 
Beſte, denn fie wußten, daß Jeſus mit ſei⸗ 
nem Gebet etwas erzielte. Wir merken aber 
auch, wie der Herr Jeſus allezeit in innigem 
Verkehr mit ſeinem Vater ſtand. Es heißt, 
des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es 
ernſtlich iſt. So haben wir viele Zeugniſſe 
in der Bibel von heiligen Männern, die Gott 
berufen hatte. Wir leſen von Paulus, daß 
er auch eine Anzahl von Helfern hatte. Ein 
jeder Chriſt ſoll mithelfen an dem Bau ge— 
mäß der Gabe und Berufung, die er von 
Gott hat. 

Bruder Schimp, Ir. (Fort Morgan), kam 
zum Wort. Er ließ Lied 199 ſingen und 
ſprach ein Gebet. Ja, der Heiland dankt für 
die himmliſchen Güter. Und daß er es den 
Klugen und Weiſen verborgen und den Un— 
mündigen geoffenbart hat, darüber wurde ernſt— 
lich geſprochen. Er wies noch auf die Apoſtel 
hin, wie ſie auf die Stimme Gottes hörten, 
und ohne Furcht, wenn ſie auch leiden muß— 
ten. Es heißt Apg. 5, 41. 42: Sie gingen 
aber fröhlich von des Rats Angeſicht uſw. 

Bruder David Lind (Ft. Morgan) war der 
nächſte Redner. Er ließ ein Lied ſingen, be— 
tete und bediente ſich der Landesſprache. Er 
ſagte: Wir freuen uns, daß wir mit Jeſus 
in Gemeinſchaft ſtehen, auch wir wollen gerne 
und willig von Jeſus zeugen. Er ſagte: Ihr 
lieben jungen Leute, hört doch den Ruf und 
die Einladung, kommt zu Jeſu. Heute iſt der 
Tag des Heils, es gibt ein Zuſpät. Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und bela— 
den ſeid, ich will euch erquicken. Er wies noch 
auf ein Wort, das 1. Joh. 5, 14 geſchrie⸗ 
ben ſteht. Und das iſt die Freudigkeit, die 
wir haben zu ihm, daß, ſo wir etwas nach 
ſeinem Willen bitten, ſo hört er uns. 

Es wurde ein Lied vom Bläſerchor vor— 
getragen, und dann wurde Bruder Schmehr 
von Scottsbluff, Nebraska, aufgerufen, der ein 
kurzes Zeugnis ablegte und ſeiner Freude 
Ausdruck gab, daß er die Einladung ange— 
nommen habe, als der Ruf an ihn kam: 
Kommet her zu mir. 

Bruder Felde von Windſor kam noch zum 
Wort und machte noch wichtige Beiträge. Er- 
ſtens über den weiſen Ratſchluß Gottes, dann 
über den Empfang des Heiligen Geiſtes, dann 
über Petri Selbſtvermeſſenheit und ſeinen Fall, 
und darüber, wie er wieder zum Apoſtel be- 
rufen wurde. 

Es wurden noch Lieder geſungen und vom 
Bläſerchor vorgetragen und gebetet. 

Bruder Knaub, der Vorſitzer, dankte zum 
Schluß den Beſuchern, den Geſchwiſtern am 
Ort, die fo reichlich für die Speiſung forg- 
ten, den Chören und allen, die mithalfen, die 
Großverſammlung ſegensreich zu machen. 

Darauf wurde geſchloſſen mit Gebet und 
dem Segen. 

So Gott will und wir leben, wollen wir 
unſre Konferenz den erſten Sonntag im 
September in Fort Morgan abhalten. 


Bruder Alex. Oblander, Schreiber. 
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Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 

des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 

(Fortſetzung.) 

„Aber mein Herr!“ unterbrach der Po— 
lizeibeamte den triumphierenden Doktor, 
„ein Irrtum in der Perſon des Flücht⸗ 
lings iſt unmöglich, oder er liegt auf Ih⸗ 
rer Seite. Unſre Informationen ſind ſehr 
genau. Laſſen Sie ſehen“ — damit er⸗ 
griff er ein andres Schriftſtück — „der 
Mord in der Navy Tavern wurde den 
zwölften Dezember vorigen Jahres began— 
gen; am vierzehnten verließ der Täter in 
Begleitung eines in dieſer Sache gänzlich 
unbeteiligten Landsmannes, den er tags 
zuvor in Caſtle Garden getroffen, namens 
Fritz Villinger, die Stadt New York. Die 
Ausſage ſeiner Freundin, eines Mädchens 
von mehr als zweifelhaftem Rufe, der er 
ſein Reiſeziel anvertraute, brachte die Poli⸗ 
zei auf die Spur; ein andres ſchlechtes 
Subjekt, ein mehrfach beſtrafter Dieb und 
Einbrecher, der unter dem Verbrecherpöbel 
New Norks unter dem Namen der ſchwarze 
Hannes' bekannt iſt, ſoll denſelben Weg ge⸗ 


nommen haben, um ſeinen Spießgeſellen 


aufzuſuchen. Sie ſelbſt haben Ihrer Aus⸗ 
ſage gemäß den Gegenſtand unſrer Nach— 
forſchung ärztlich behandelt — und da ich 
nicht glauben kann, daß Sie uns gefliſſent⸗ 
lich von der rechten Fährte abbringen wol— 
len —“ 

„Mein Herr! Ich verbitte mir einen 
ſolchen Verdacht!“ fuhr der Doktor gereizt 
auf. „Uebrigens, was geht mich im Grund 
genommen dieſe Geſchichte an? Ich er— 
kläre mich indeſſen bereit, um meinen gu⸗ 
ten Willen zu zeigen, Sie morgen früh 
nach der Wagner⸗Farm zu bringen; dann 
werden Sie ja ſehen —“ 

„Bitte, lieber Doktor!“ unterbrach ihn 
Mr. Murray — „nicht morgen, ſondern 
heute, ſogleich, wenn es gefällig iſt. 
Da mein Kollege leider unfähig iſt, 
mich zu begleiten, ſo wird hoffenlich Ihr 
„Buggy' Platz für uns beide haben.“ 

„Aber es iſt ſtockfinſtere Nacht! Kom⸗ 
men wir hinaus, ſo finden wir alles im 
feſten Schlafe!“ 

„Deſto beſſer! Darauf rechne ich ſogar. 
Wir Diener der Juſtiz haben mit den Ge⸗ 
genſtänden unfrer Amtstätigkeit die Eigen⸗ 
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Ihaft gemein, daß wir am liebſten des 
Nachts auf Beute ausgehen, und ſind un⸗ 
höflich genug, auch den feſteſten Schlaf 
nicht zu reſpektieren. Alſo darf ich Sie 
begleiten, Herr Doktor?“ 

Matthieſen machte ein Geſicht, auf dem 
nicht undeutlich der Wunſch ſtand, das eh- 
renwerte Glied der Saint Louiſer Geheim⸗ 
polizei lieber im Pfefferlande als in ſei⸗ 
nem „Buggy“ zu wiſſen; aber als ein 
Mann von Bildung, der überdies als 
Chriſt das Wort zu beherzigen gelernt 
hatte: „Jedermann ſei untertan der Ob⸗ 
rigkeit!“ erhob er ſich ſeufzend von jei- 
nem Stuhle und ſagte: 

„Wohlan denn, kommen Sie! Es iſt 
doch beſſer, daß ich Sie führe als ein 
andrer. Ueberdies hätte ich doch die ganze 
Nacht keine Ruhe, und je eher Sie ſich 
von Ihrem Irrtum überzeugen, deſto beſ— 
ſer iſt es für alle Beteiligten. Armer 
Fritz! Armer Junge! Du ein Totſchlä⸗ 
ger, ein wilder Raufbold?“ 

In dieſem Augenblicke aber durchzuckte 
den Doktor wie ein greller Blitzſtrahl die 
Erinnerung an jenen Brief, den er einſt 
in der Taſche des im Schnee Verunglück⸗ 
ten gefunden und der in Verbindung mit 
der alten Uhr für ihn zuerſt die Identi⸗ 
tät Fritz Wagners feſtgeſtellt hatte. War 
er dort, was ſeinen moraliſchen Charakter 
anbetraf, nicht juſt ſo geſchildert, wie ihn 
dieſe Beamtin mit Recht vorausſetzten? 
Nannte der eigene Vater dort den Sohn 
nicht ausdrücklich einen Taugenichts, ei⸗ 
nen raufluſtigen Händelſucher? Matthie⸗ 
ſen ſchwindelte es; der Ausdruck ſeines 
Geſichts zeigte eine ſo plötzliche Niederge— 
ſchlagenheit und Verwirrung, daß ſie ſo— 
fort den erfahrenen Blicken der Polizei— 
männer auffiel, die ihn ſchweigend, aber 
mit forſchenden Mienen betrachteten. 

„Es ſcheint, Sie ſind in betreff des 
jungen Mannes nicht mehr ſo ſiegesge— 
wiß wie zuvor?“ fragte Mr. Jenkins 
zähneklappernd von ſeinem Sofa her. 
„Sollten Ihnen dennoch Indizien einge— 
fallen ſein, die unſre Angaben beſtäti⸗ 
gen?“ | 

Matthiejen legte die Hand an die Stirn 
wie einer, der mühſam feine Gedanken 
zu ſammeln ſucht. „Wenn ich nicht irre, 
ſo ſprachen Sie von einem Reiſegefährten 
des Flüchtlings, der — den —“ 

„Ganz richtig; in New Pork iſt ermit⸗ 
telt worden, daß Fritz Wagner mit einem 
gewiſſen Fritz Villinger das Depot' der 
Erie⸗Eiſenbahn verlaſſen hat. Sollte Ih⸗ 
nen vielleicht dieſer letztere Fritz bekannter 
ſein als der andre?“ ſetzte der Beamte 
mit einem lauernden Blicke hinzu. 
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„Ich weiß nicht! Ich weiß nicht!“ 
ächzte der Doktor. „Dieſer andre Fritz 
— was wiſſen Sie von ihm?“ 

„Nur wenig, da feine Perſon, wie ge- 
ſagt, bei der ganzen Affäre nicht beteiligt 
erſcheint. Doch — warten Sie —“ er 
blätterte dabei haſtig in ſeinen Papieren 
— „ja hier iſt's! Dieſer Begleiter des 
Angeklagten ſcheint das Gewerbe eines 
Korbflechters zu treiben, wenigſtens iſt 


ermittelt worden, daß er als ein ſolcher 


an verſchiedenen Plätzen, wievohl vergeb- 
lich, Arbeit geſucht hat.“ 

Der Doktor fuhr bei dieſer Eröffnung 
zurück, als habe er einen Fauſtſchlag er- 
halten. „Es wird Licht!“ murmelte er 
leiſe vor ſich hin. „O, ich elender, kurz— 
ſichtiger Tor — was habe ich da gemacht! 
den Verſucher geſpielt — den armen Men⸗ 
ſchen, ſozuſagen, gezwungen — einen Be⸗ 
trug zu verüben, eine ganze Familie und 
ſich ſelber ins Unglück zu ſtürzen! Meine 
Herren!“ fuhr er auf, indem er dicht an 
die Poliziſten herantrat — „haben Sie 
Handſchellen bei ſich?“ 

„Aber Doktor, was iſt Ihnen?“ rief 
Murray befremdet. „Sie ſind ganz außer 
ſich und machen mich aufs äußerſte begie- 
rig, die Urſache Ihrer Aufregung kennen⸗ 


zulernen. Uebrigens, was die Handſchellen 


betrifft, —“ damit nahm er ein ledernes 
Säckchen vom Tiſche auf, das dabei einen 
klirrenden Ton vernehmen ließ — „da ſind 
fie, und ich denke, wir werden fie brau— 
chen.“ 

„Ja, und jetzt gleich!“ ſchrie Matthie⸗ 
ſen. „Da, legen Sie mir die Eiſen an! 
Ich bin der moraliſche Urheber eines Ver⸗ 
brechens, eines Namendiebſtahls, einer Fe⸗ 
lonie! Ich ſage Ihnen: der Fritz drau⸗ 
ßen auf der Wagner-Farm iſt nicht der 
Mörder von New Pork, ſondern Fritz 
Villinger, der Korbmacher, und ich, der 
ich ein Arzt, ein Phyſiologe, ein Men⸗ 
ſchenkenner ſein will, ich habe den armen 
Burſchen verleitet, daß er ſich endlich, ſo 
ſehr er auch anfangs proteſtierte, für den 
Neffen der Wagners ausgeben mußte. Und 
als ſolcher iſt er den Leuten draußen ans 
Herz gewachſen, als ſolcher will er die 
Anna heiraten — o, o es iſt zum Ver⸗ 
rücktwerden!“ 

Damit ſank der arme Mann wieder in 
ſeinen Stuhl zurück, bedeckte die Augen 
mit den Händen und weinte wie ein Kind. 
Nachdem ſeine Aufregung einigermaßen 
gewichen und eine ruhige und beſonnene 
Erwägung der Umſtände ermöglicht hatte, 
mußte der Doktor es ſich gefallen laſſen, 
von den beiden Beamten in ein völliges 


Kreuzverhör genommen zu werden. Immer 
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Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


—rr!! 
ELMHU RST 
GOELEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 

2 
klarer trat der Tatbeſtand ans Licht, und 
als Mr. Murray beiläufig erwähnte, daß 
zwiſchen Chicago und Bloomington jede 
direkte Spur des Verfolgten verſchwun— 
den ſei, und zwar an der Stätte eines 
ſchrecklichen Eiſenbahnunfalls, bei dem eine 
Anzahl Paſſagiere elendiglich ums Leben 
gekommen, da nickte der Doktor traurig 
mit dem Kopf und ſagte: „Ja, ich weiß 
alles — im Feuer umgekommen! Fritz 
hat oft davon geredet, und was wir in 
unbegreiflicher Verblendung für wirre Fie— 
berphantaſien hielten, war die volle Wahr— 
heit. Dort in dem brennenden Wagen hat 
auch der Gegenſtand Ihrer Nachforſchun— 
gen ein Ende genommen — die ſtrafende 
Gerechtigkeit Gottes iſt der menſchlichen 
zuvorgekommen. Und nun, denk ich, iſt 
Ihre Aufgabe erledigt; wollen Sie es 
darum nicht mir überlaſſen, dieſe be- 
trübende Angelegenheit in einer Weiſe 
zu ordnen, die — die“ — 

„Wir können darauf nicht eingehen!“ 
entgegnete Murray in entſchiedenem Ton. 
„So wahrſcheinlich es auch iſt, daß Ihre 
Vermutungen richtig ſind, ſo bleiben es 
doch eben bis jetzt nur Vermutungen, an 
denen ſich die Juſtiz nicht genügen laſ— 
ſen darf. Wir müſſen die betreffende Per— 
ſon ſelbſt ſehen, ihre Ausſagen zu Proto— 
koll nehmen und — es tut mir um Ihret— 
willen leid, Doktor — das Individuum, 
das den Namen Fritz Wagner, ob mit 
Recht oder Unrecht, trägt, verhaften und 
mit nach New Nork transportieren. Ob er 
dort als Angeklagter oder nur als Zeuge 
aufzutreten hat, unterliegt lediglich als— 


dann der richterlichen Entſcheidung!“ 


„Und dann, vergeſſen Sie nicht —“ 
fügte Mr. Jenkins hinzu, „daß es außer⸗ 
dem gilt, jenes berüchtigten Verbrechers, 


des ſchwarzen Hannes, habhaft zu werden, 
der ſich gleichfalls hierher gewandt hat, 
entweder um bei ſeinem Freund Schutz 
zu ſuchen oder Geld von ihm zu erpreſ— 
ſen. Es ſollte mich nicht wundern, wenn 
wir den ſauberen Vogel, der hier im 
Städtchen ſchon ſo unliebſame Beweiſe 
ſeiner Geſchicklichkeit als Einbrecher ge— 
liefert, ganz in der Nähe aufſpürten.“ 

Doktor Matthieſen wußte hierauf nichts 
zu erwidern. Betrübt und niedergeſchla— 
gen verließ er mit Mr. Murray das Ho— 
tel und befahl, zu Hauſe angekommen, 
ſogleich den Schimmel anzuſpannen; das 
Erſtaunen und die ängſtlichen Fragen ſei— 
ner Frau und Kinder beſchwichtigte er, 
freilich mit ſehr ungenügendem Erfolge, 
durch die Verſicherung, daß ſie morgen 
früh alles erfahren ſollten, und nachdem 
das Säckchen mit den Handſchellen vor— 
ſorglich im Sitzkaſten untergebracht war, 
rollte das Fuhrwerk mit ſeinen ſchweigen— 
den Inſaſſen im raſchen Trabe durch die 
dunkle Nacht der Wagner-Farm entgegen. 

Es mochte ungefähr zehn Uhr ſein, als 
Doktor Matthieſen und Mr. Murray, ſein 
polizeilicher Begleiter, auf der Wagner— 
farm anlangten. Wider ihre Erwartung 
fanden ſie die ganze Familie noch wach 
und in der größten Beſtürzung über das 
unerklärliche Verſchwinden des Vetters, 
der bald nach Sonnenuntergang das Haus 
verlaſſen und nicht zurückgekehrt war. 
Man hatte ihn bereits überall geſucht, 
aber vergebens; keine Spur, wohin er 
ſich gewandt habe, war zu entdecken ge— 
weſen, und während Frau Katharine mit 
lautem Wehklagen im Haufe umherlief, 
ſaß Anna kummervoll und mit gepreßtem 
Herzen am Kamin und ſchickte manches 
flehende Gebet zum Herrn empor, er möge 
über dem ihr ſo teuren jungen Mann ſeine 
ſchützende Hand ausgeſtreckt halten. 

Die Ankunft des Doktors mit Mr. Mur⸗ 
ray, der jedoch das ſtrengſte Incognito 
bewahrte, vermehrte die Unruhe der Fa— 
milie. Der Doktor war ſogleich entſchloſ— 
ſen, nochmals die ganze Umgegend durch— 
ſuchen zu laſſen und dazu die Beihilfe 
der Nachbarn aufzubieten; auch Murray 
ſchien dieſen Plan gutzuheißen als den 
einzigen, der ihn bei ſeiner völligen Un⸗ 
kenntnis des Terrains übrigblieb, als plötz— 
lich der laute Geſang einer fröhlichen Kna— 
benſtimme von der nahen Landſtraße her— 
überdrang und ſofort die ganze Aufmerk— 
ſamkeit des Beamten feſſelte. Ohne ein 
Wort zu ſprechen, eilte er haſtig den 
muntern Klängen folgend durch die „Lane“ 
und kam in zehn Minuten mit einem 


jungen Burſchen von etwa fünfzehn Jah⸗ 
ren zurück, der höchſt verblüfft und be— 
unruhigt über den unerwarteten Ueberfall 
im Kreiſe umherſchaute und vor den ſtren— 
gen Blicken des Poliziſten ängſtlich die 
Augen niederſchlug. 

„Hallo, mein Junge!“ ſagte Murray, 
den Rockkragen ſeines Opfers feſthaltend, 
„willſt du mir ſogleich ſagen, aus welchem 
Grund du dich bei ſo ſpäter Nachtſtunde 
im Buſche herumtreibſt? Heraus mit der 
Sprache! und keine Lüge — ſonſt haſt 
du am längſten geſungen!“ 

Damit lüftete Murray ein wenig den 
Revolver, der drohend aus ſeiner Bruſt— 
taſche hervorſchaute, und ergötzte ſich in— 
nerlich über das Entſetzen, das ſich in den 
Mienen des Knaben ſpiegelte, der ratlos 
und mit Angſttränen von einem zum an- 
dern blickte und an allen Gliedern bebte. 
„Ach laſſen Sie mich doch gehen — laſ— 
ſen Sie mich doch gehen!“ ächzte er und 
ſuchte vergeblich ſich der eiſernen Fauſt 
des Poliziſten zu entwinden. „Ich bin ja 
des Schreiners Sohn aus Holtville und 
komme von der Newporter Sägemühle. 
Herr Wagner kennt mich ja — und der 
junge Herr, dem ich heute morgen das 
Briefhen vom fremden Manne gebracht 
habe, wird Ihnen ſagen — —“ 

„Aha!“ flüſterte Murray, und vermochte 
kaum einen lauten Freudenruf zu unter— 
drücken. — „Alſo ein Briefchen haft du 
gebracht! Ganz richtig — und der es 
dir übergab, war ein Mann mit ſchwar⸗ 
zem Zottelhaar und pockennarbigem Ge— 
ſicht! Und der Brief war an Mr. Fritz 
Wagner gerichtet? Nun, willſt du beken⸗ 
nen? Heraus mit der Sprache, oder —“ 

„Ja freilich!“ heulte der Junge laut — 
„der iſt's geweſen — und — er wollte mir 
den Schädel einſchlagen, wenn ich etwas 
davon verriete — und ich hab den Zettel 
auch gleich abgegeben; ich wußte ja nicht, 
daß —“ 

„Still, Burſche!“ donnerte Murray den 
armen Knaben an. „Und jetzt merk auf, 
was ich dich fragen werde — und wehe 
dir, wenn du nicht dein Gedächtnis an- 
ſtrengſt und genau bei der Wahrheit 
bleibſt! Was hat der fremde Mann mit 
dir geſprochen? Sage mir jedes Wort 
wieder, wenn du nicht heut nacht, anſtatt 
in deinem Bett in der Calabooſe' ſchla— 
fen willſt.“ 

Die Ausſicht auf ein ſo ungaſtliches 
und ſchmachvolles Nachtquartier beflügelte 
und ſchärfte augenſcheinlich die durch die 
ausgeſtandene Angſt ziemlich in Verwir⸗ 
rung geratenen Verſtandeskräfte des Kna⸗ 
ben. (Fortſetzung folgt.) 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 11. September 1955. 
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Gottes Zuchtruten. 

Und ihnen ward Macht gegeben, zu töten 
das vierte Teil auf der Erde mit dem Schwert 
und Hunger und mit dem Tod und durch die 
Tiere auf Erden. Offb. 6, 8b. 

In dieſer Weltzeit, die vom erſten 
Pfingſtfeſt bis zu Chriſti Wiederkommen 
zum Weltgericht dauert und Gnadenzeit 
iſt, gibt der Herr durch die Verkündigung 
des Evangeliums jedem Sünder Gelegen⸗ 
heit, Buße zu tun und ſich durch den Glau— 
ben das Heil anzueignen. Er übt keinen 
Zwang aus, ſondern überläßt es der freien 
Entſcheidung des einzelnen, ſich ihm zu 
ergeben. 

Aber in ſeiner unergründlichen Liebe 
ſucht er unaufhörlich das Verlorene zu fin⸗ 
den, indem er kein Mittel unverſucht läßt, 
das Gewiſſen der Sünder zu wecken und 
ſie von der Torheit ihrer Wege zu über— 
zeugen, damit ſie auf das Wort ſeiner 
Boten hören. Wer ſein Kind liebhat, züch⸗ 
tigt es, und Gott ſchwingt oft die Rute 
über die Menſchen, indem er ſie mit Trüb⸗ 
ſalen heimſucht, damit ſie ſich hilfeſuchend 
an ihn wenden. Nicht um ihre Sünden zu 
vergelten, ſondern um ſie vom Verderben 
zu retten, läßt er ſie die verderblichen Aus⸗ 
wirkungen der Uebeltaten und des Un⸗ 
glaubens koſten und läßt unheilbringende 
Naturgewalten ſich gegen ſie austoben und 
ſie verelenden. 

Niemand ſage, daß Gott herzlos und 
grauſam iſt, wenn er die Menſchen in 
Angſt, Schrecken und Leid und Schmach 
leiden läßt. Wir müſſen vielmehr bekla⸗ 
gen, daß die Ungläubigen ſo hartnäckig 
ſind, daß er zu ſolchen bedauerlichen Mit⸗ 
teln greifen muß, um ſie zur Selbſtbeſin⸗ 
nung zu führen und das Verlangen nach 
ſeinem Heil, das ihnen im Evangelium 
angeboten wird, zu wecken. 

Dabei müſſen die Frommen mit den 
Gottloſen leiden, aber den Gläubigen dient 
es zur Selbſtprüfung und Läuterung, da⸗ 
mit ihr Glaube durch die Erfahrung ſei⸗ 
ner Gnadengemeinſchaft und ſeiner oft 


Unſer Bürgerrecht. 

Jeſus Chriſt der Eckſtein iſt, 
Auf dem Gottes Bau gegründet, 
Und durch ihn wird eingefügt, 
Wer den Weg zum Frieden findet. 
Ferner ſind nicht Gäſte wir, 
Sondern Gottes Hausgenoſſen, 
In dem heilgen Tempelbau 
Sind auch wir mit eingeſchloſſen. 
Glieder eines Himmelreichs, 
Kinder und nicht länger Knechte; 
Stehend auf Prophetengrund, 
Haben wir nun Bürgerrechte. 

E. Wilking. 
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wunderbaren Hilfe geſtärkt werde und ſie 
in der Heiligung immer mehr zunehmen. 

Die Zuchtruten, die der Herr immer 
wieder mit ſchwerer oder geringerer Wucht 
über die Menſchheit ſchwingt, wie ſeine 
Weisheit und Liebe gebietet, werden bei 
der Eröffnung der Siegel Zwei bis Sechs 
bezeichnet. Bei der Eröffnung des zwei⸗ 
ten Siegels erſcheint ein Reiter mit ei⸗ 
nem großen Schwert auf einem roten 
Pferd. Das bedeutet Krieg. Gott will 
nicht den männermordenden Krieg mit all 
ſeinen Greueln und Ungerechtigkeiten, aber 
weil die Völker und Regierungen, von 
nationalem Ehrgeiz und Stolz, von Eifer- 
ſucht und Gier nach Erweiterung ihrer 
Herrſchaftsgebiete getrieben, im Vertrauen 


auf ihre militäriſche Macht einander haſ⸗ 
ſen und befehden, läßt Gott dieſe Sünde 


ſich auswirken in all ihrer Grauenhaftig⸗ 
keit und Bosheit, um ihnen zu zeigen, wie 
töricht dieſe barbariſche Art, Streitfragen 
zu entſcheiden, iſt und die Seinen zu er⸗ 
muntern, die Friedensbeſtrebungen trotz 
allen bisherigen Fehlſchlägen kräftig zu 
unterſtützen. Was hier in ſymboliſcher 
Sprache kundgegeben wird, hat Jeſus mit 
klaren Worten verkündigt, als er ſagte: 
Ihr werdet hören Kriege und Geſchrei von 
Kriegen; ſehet zu, und erſchreckt nicht. 
Denn es wird ſich empören ein Volk über 
(Schluß auf Seite 4.) 


Eins in Chriſto. 
Eph. 2, 19. 20. 


Chriſtus iſt für alle Menſchen geſtorben, 
darum bilden alle, die durch den Glauben 
an ihn neue Menſchen geworden ſind, die 
eine, heilige, allgemeine chriſtliche Kirche, 
zu der wir uns bekennen, ſooft wir das 
Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis mitſpre⸗ 
chen. Dieſer chriſtlichen Lehre ſtimmen wir 
alle vorbehaltlos zu, denn wir wiſſen, daß 
Gott alle Menſchen liebt und allen ſeine 
Gnadengaben anbietet. Darum iſt es uns 
ein ernſtes Anliegen, die Miſſionsarbeit 
der Kirche nach Kräften zu unterſtützen, 
um mitzuhelfen, daß allen Menſchen das 
Evangelium verkündigt werde. 

Es iſt jedoch nicht ſo leicht, bei unſerm 
Umgang mit andern im täglichen Leben 
mit dieſem Bekenntnis Ernſt zu machen. 
Wir ſind oft verſucht, Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen den Chriſten zu machen, die einen 
geringſchätzig anzuſehen im Blick auf ihr 
bisheriges Leben, ihren Ruf, ihren Stand 
und ihr allgemeines Benehmen, und andre 
hochzuſchätzen, beſonders uns ſelber, als ob 
wir beſſere Chriſten ſeien. Es iſt uns 
vielleicht nicht angenehm, auf der Kirchen⸗ 
bank neben einer Perſon zu ſitzen, die ei⸗ 
nen böſen Ruf hat, vielleicht einmal im 
Gefängnis war, einem andern Volksſtamm 
angehört oder mit der wir ein Zerwürf⸗ 
nis hatten. 

In der Gemeinde zu Epheſus fühlten 
ſich die Heidenchriſten zurückgeſetzt, denn 
obwohl ſie als gutſtehende Mitglieder an⸗ 
erkannt wurden, ſahen doch manche Juden⸗ 
chriſten auf ſie herab, ſie duldeten ſie 
wohl, behandelten ſie aber nicht als eben⸗ 
bürtig. Darum betont der Apoſtel, daß 
die Heidenchriſten in der Gemeinde nicht 
Gäſte und Fremdlinge, ſondern mit allen 
Heiligen als Gottes Hausgenoſſen voll— 
gültige Bürger ſind. In der chriſtlichen 
Gemeinde hat keiner beſondre Vorrechte, 
denn alle ſind in Chriſto eins geworden. 
Alle ſind durch ihn erlöſt. 


e 


Ber Friedenahnte 


11. September 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Nun müſſen wir zu unſerm Fünfer⸗ 
marſch kommen, denn eine Liſte von 40 
Gebern wartet, deren Fünfer aufmarſchie⸗ 
ren ſollen. Es tut uns wohl, die Treue 
vieler Miſſionsfreunde immer wieder zu 
erfahren. Von ihnen allen können wir 
wohl ſagen, daß ſie durch den Glauben 
opferten, wie einſt Abraham durch den 
Glauben opferte. Einige von ihnen ſind 
nicht mehr unter uns, aber ihre Werke 
zeugen von ihrer Liebe und Treue zum 
Herrn. Leider erfahren wir ſolches oft erſt 
auf Umwegen oder durch den „Friedens⸗ 
boten.“ Da iſt nun Frau Paſtor Steger 
von Riſing City, Nebraska, heimgegan— 
gen. Auch ſie gedachte unſrer Arbeit. Von 
Hebron, North Dakota, erfahren wir auf 
Umwegen von dem Heimgang einer Mij- 
ſionsfreundin, für die eine ganze Anzahl 
Quittungen vorliegen und deren Namen 
ich nur nach den Anfangsbuchſtaben kannte, 
bis mir der volle Name genannt wurde. 
Jakobus ſagt ja auch, daß der Glaube 
ohne Werke tot iſt, und die Fünfer ſind 
auch gute Werke, denn ſie werden hier und 
dort mühſam zuſammengeſpart. Wir ge⸗ 
denken aller dieſer Freunde in tiefer Dank⸗ 
barkeit, denn ſie haben getan, was ſie 
konnten. 

Von Ceylon, Minneſota, kamen zwei 
Fünfer, und zwar als Dankopfer für 
Gottes gnädige Führungen. 83 Jahre ſind 
vergangen und Gottes Verheißungen ha⸗ 
ben ſich bewahrheitet: „Ich will euch tra⸗ 
gen bis ins Alter, und bis ihr grau wer— 
det.“ So freuen wir uns mit unſrer Miſ⸗ 


ſionsfreundin und wünſchen für die Zu⸗ 


kunft Gottes Beiſtand, Führung und 
Gnade. 

N. N. von Ann Arbor, Michigan, ſendet 
einen Fünfer aus Dankbarkeit für das 
Wort Gottes, das ſie liebt, und freut ſich, 
an den Gottesdienſten teilnehmen zu dür⸗ 
fen. Graf von Zinzendorf hat ja vor bei- 
nahe 200 Jahren geſchrieben: 

„Herr, dein Wort, die edle Gabe, 
Dieſen Schatz erhalte mir; 


Denn ich zieh es aller Habe 

Und dem größten Reichtum für. 

Wenn dein Wort nicht mehr ſoll gelten, 
Worauf ſoll der Glaube ruhn? 

Mir iſt's nicht um tauſend Welten, 
Aber um dein Wort zu tun.“ 

Und wohl uns, wenn dieſes Wort alle⸗ 
zeit unſer Leitſtern im Leben bleibt. Dann 
geht es uns gut. 

Von Northridge, California, ſendet ei- 
ner, der ſeit 1887 Leſer des „Friedensbo⸗ 
ten“ iſt, ſeinen Fünfer ein und bekennt, daß 
dieſes Blatt ihm allezeit ein Wegweiſer für 
das Jenſeits iſt. Wer hier auf Erden 
ſeine Arbeit verrichtet im Aufblick zum 
Herrn und ſein Leben einrichtet nach den 
Worten „Himmelan, nur himmelan ſoll 
der Wandel gehen,“ der darf ſich auch 
freuen, einſt den ſchauen zu dürfen, an 
den wir hier auf Erden geglaubt haben. 
Denn der Herr gab den Seinen die Ver⸗ 
heißung: „Wo ich bin, da ſoll mein Die⸗ 
ner auch ſein.“ 

Und von San Fernando, Calif., kam 
auch ein Fünfer mit folgendem Begleit⸗ 
ſchreiben: „Sehr geehrter Herr Paſtor! 
Da ich durch zweite Hand den Friedens⸗ 
boten’ zu leſen bekomme und Ihre Miſ—⸗ 
ſionsplaudereien es mir angetan haben, 
ſo habe ich mir erlaubt, Ihnen auch einen 
Rekruten zu ſenden. In der Hoffnung, 
daß er in Ihre Hände gelangt, grüße ich 
Sie herzlichſt als F. H. Z.“ Wir freuen 
uns, daß der „Friedensbote“ ſolche freund⸗ 
liche Aufnahme gefunden hat und auch 
gleich Anlaß war, für das Werk der Miſ⸗ 
ſion einen Fünfer zu ſenden. Da wurde 
es wahr, was die Dichterin von Gersdorf 
einmal geſchrieben hat: 

„Doch will ich dir mein Opfer bringen, 
Das Opfer meiner Dankbarkeit, 

Und dir zu Lobe Lieder ſingen, 
Soviel dein Geiſt mir Kraft verleiht. 
Im Namen Jeſu ſing ich dir, 

In dieſem nimmſt du's an von mir.“ 

Wolle unſer Blatt auch fernerhin der 
Geberin viel geiſtliche Anregung bringen 
und den in uns groß werden laſſen, der 
unſer aller Herr und Meiſter iſt. 

Wir machen einen großen Luftſprung 
und laſſen uns nieder in Detroit, Michi⸗ 
gan. Von dort kamen $25 für die Miſ⸗ 
ſionsarbeit, und die liebe Geberin gedenkt 


der heimgegangenen Mutter, die im März 
ihren Geburtstag hatte. Die Heimgegan⸗ 
gene war eine treue Mithelferin, und in 
unſerm Gabenbuch iſt ihr Name reichlich 
zu finden. Und nun ſetzt die Tochter das 
Werk der Mutter fort und ehrt dadurch 
nicht nur die Mutter, ſondern auch ſich 
ſelbſt. Wir ſind dankbar für alle Mit⸗ 
hilfe und widmen ihr folgenden Vers: 

„Halleluja, ja und amen! 

Herr, du wolleſt auf mich ſehn, 

Daß ich mög in deinem Namen, 

Feſt bei deinem Worte ſtehn; 

Laß mich eifrig ſein befliſſen, 

Dir zu dienen früh und ſpat 

Und zugleich zu deinen Füßen 

Sitzen, wie Maria tat.“ 

Von dem Staate Kanſas ſchreibt eine 
werte Miſſionsfreundin: „Werter Herr 
Paſtor! Denke ſchon lange daran, daß es 
wiederum Zeit iſt, etwas zu tun. Nun 
habe ich aber keinen Fünfer, ſende Ihnen 
aber dafür einen Zehner. Hoffe, daß Sie 
noch lange plaudern können. Viele Grüße 
F. M.“ Das war wirklich ein guter Weg 
aus dem Dilemma, wenn man keinen 
Fünfer hat, einen Zehner zu ſenden. Dar⸗ 
über ſind wir gar nicht böſe, freuen uns 
aber, daß Gottes Sache ſo wert gehalten 
wird, daß man auch einmal einen Zehner 
geben darf. Und wer reichlich ſät, ſoll 
auch reichlich ernten. Viele Grüße und 
alles Gute für die Zukunft. 

Von Hanoverton in Ohio hören wir, 
daß dort der „Friedensbote“ gerne gele⸗ 
ſen wird und auch die Plaudereien. Ein 
Fünfer wurde als Anerkennung geſandt 
und auch aus Dankbarkeit, „weil der Herr 
Geſundheit ſchenkte und man den Gottes⸗ 
dienſt jeden Sonntag beſuchen kann.“ M. 
L. iſt alſo eine dankbare Seele und ver— 
ſteht das Wort des Dichters: 

„Laß im Tempel in der Stille 
Mich voll Sabbatsarbeit fein, 
Denn da ſammle ich die Fülle 
Von den Himmelsſchätzen ein, 
Wenn mein Jeſus meinen Geiſt 
Mit dem Brot des Lebens ſpeiſt.“ 

Und wie notwendig iſt es doch, daß 
wir immer die Seele nähren. Denn wenn 
das Wort in uns eine Macht und Kraft 
wird, dann wird es uns ſchwer, den Got⸗ 
tesdienſt zu verſäumen. Denn es iſt die 
Zeit, wo der Herr zu uns reden will. 
Denn wo das Wort Gottes lauter und 
rein gelehret wird und wir auch heilig 
als ſeine Kinder danach leben, da kommt 
das Reich Gottes in unſer Herz hinein, 
und der Herr Jeſus wird in uns Geſtalt 
gewinnen. Das Leben aber mit all ſei⸗ 
nen Widerwärtigkeiten iſt oft ſo verzwickt, 
daß wir Kraft von oben brauchen, um nicht 
zu unterliegen. (Fortſetzung folgt.) 


11. September 1955 


Brief aus Afrika 
von Dr. Doering, Miſſionsarzt. 


(Schluß.) 

Darf ich an dieſer Stelle einige Zah⸗ 
len anführen: 

Im Jahre 1954 wurden insgeſamt 20, 
424 ambulante Behandlungen vorgenom- 
men. Sie verteilen ſich auf die Monate 
in folgender Weiſe: Januar 1258, Fe⸗ 
bruar 1412, März 1682, April 1476, 
Mai 1574, Juni 1425, Juli 1814, 
Auguſt 1768, September 1887, Oktober 
2204, November 2165, Dezember 1759. 

Die Zahl der ſtationär Behandelten be- 
trug 1954 687, auf der Krankenſtation I 
539 und auf der Tbe⸗Station 148 Patien⸗ 
ten. Etwa 25 Lepröſe haben wöchentlich 
unſre Klinik beſucht. 

Den 22. Mai 1955. 

Nun iſt mein Brief unvollendet einen 
ganzen Monat liegengeblieben. Inzwiſchen 
ſind Schweſter Elfriede und auch Dorothy 
Williams in Worawora eingetroffen, eben⸗ 
ſo iſt Dr. Whitcomb mit ſeiner Frau in 
Worawora angekommen; alle haben ihre 
Arbeit aufgenommen, und der Betrieb wird 
nun von 7 Miſſionsleuten getragen. Welch 
eine herrliche Bereicherung und Vergröße— 
rung! Die verſchiedenen Umzüge mit den 
Krankenſtationen find beendet, und die Ar- 
beit geht in altgewohnter Weiſe weiter. 
Der Steriliſator iſt in Gang geſetzt wor⸗ 
den, ſodaß wir nun endlich ſteriles Ver⸗ 
bandmaterial zur Hand haben. Dr. Whit⸗ 
comb hat ſein Haus in der Nähe der neuen 
Gebäude bezogen, im gleichen Hauſe wohnt 
jetzt auch Schweſter Dolores Harkins, die 
mit großer Freude die Kinderſtation in 
Gang gebracht hat. Die Tuberkulöſen wer⸗ 
den von Dr. Whitcomb betreut, der ſchon 
in Indien Tuberkulöſe behandelt hat. Ich 
bin ſehr froh, daß wir nun jemanden ha— 
ben, der etwas von Tuberkuloſe verſteht. 
Ich bin doch Chirurg und habe in Tu- 
berkuloſe keine Erfahrungen. 

Die beiden Hebammen Schweſter El⸗ 
friede und Schweſter Dorothy wohnen in 
dem Haus, in dem Dr. Windiſch und 
Schweſter Jean Nagel gewohnt haben. 


Die Maternity iſt ja hier in unſrer Nähe. 
Schweſter Dorothy iſt außerdem für die 
Krankenſtation I verantwortlich, damit die 
Kranken, die dort untergebracht ſind, auch 
zu ihrem Recht kommen. 

Wir haben jetzt drei Autos zur Verfü⸗ 
gung, unſer alter Chevrolet tut noch ganz 
brav ſeine Pflicht als Laſteneſel. Mein 
kleiner Opel macht uns große Freude und 
hilft fleißig beim Transport von Kran⸗ 
ken und Material. Bisher hat er ſich gut 
bewährt. Und nun haben wir mit Dr. 
Whitcomb einen großen Ford bekommen, 
der von allen Kindern mit großer Be⸗ 
wunderung betrachtet wird. Der Cheb- 
rolet wird wohl in nicht zu langer Zeit 
durch einen richtigen Laſtwagen erſetzt wer⸗ 
den müſſen. Und dann könnte er noch 
als Leichentransportwagen Dienſt tun. Er 
würde damit noch einen wichtigen Sama⸗ 
riterdienſt tun. 

Wenn nämlich im Krankenhaus jemand 
ſtirbt, muß er auf einem extra dafür ge- 
mieteten Wagen transportiert werden, es 
müſſen unterwegs beſtimmte Riten beob- 
achtet werden, ſonſt weigern ſich die Kraft- 
fahrer, eine Leiche zu transportieren. Und 
ſie laſſen ſich ſolch eine Fahrt ſehr teuer 
bezahlen. Aus dieſem Grunde werden un- 
ſre Schwerkranken oft im ſterbenden Zu⸗ 
ſtande auf einen Laſtwagen verladen und 
nach Haus geſchleppt, damit ſie noch lebend 
ihr Dorf erreichen. So können wir oft 
nicht helfen gerade in Fällen, wo man in 
Amerika und Europa noch hätte helfen 
können. Ich hoffe, daß wir die Menſchen 
überreden können, ihre Kranken hier zu 
laſſen, bis ſie geſtorben ſind, wenn wir 
ihnen verſprechen, ſie zum Selbſtkoſten⸗ 
preis anſchließend nach Hauſe zu bringen. 
Es wäre doch ein wichtiger Dienſt für die 
Sterbenden, damit ſie nicht auf einer elend 
ſchaukelnden und ſchüttelnden Lorry ſter— 
ben müſſen. 

In unſrer Tuberkuloſe⸗Arbeit macht es 
ſich immer unangenehmer bemerkbar, daß 
wir keine Röntgenapparatur haben. Man 
taſtet immer im Dunkeln bei der Thera⸗ 
pie, und es gelingt längſt nicht immer, 
die Kranken zunächſt nach Accra in die 
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Fachklinik zum Röntgen zu ſchicken. So 
wünſchen wir uns dringend, daß mit dem 
Bau des Hoſpitals begonnen wird, damit 
wir endlich zu Licht und Röntgenapparat 


kommen. Man möchte oft mit dem alten 


Paſtor v. Bodelſchwingh rufen: Nicht ſo 
langſam! Sie ſterben darüber. 

Mit der neu eingerichteten Entbindungs⸗ 
anſtalt und der Kinderſtation werden wir 


jetzt 66 Betten zur Verfügung haben. Das 


gibt mehr Arbeit. Aber wir freuen uns, 
daß trotz unſrer Schwächen und Fehler 
Gott dieſe Arbeit ſegnet und gedeihen 
läßt. Es iſt nicht unſer Verdienſt, ſondern 
ſeine Gnade, daß alles ſo gut geht. Helft 
uns durch euer Gebet, daß wir genug 
Kraft und Geduld haben, zu helfen und 
einander zu tragen. 

Wir grüßen euch ſehr herzlich. Verzeiht 
uns, wenn wir ſo ſelten ſchreiben. Auch 
Ihr müßt Geduld mit uns haben und 
uns tragen, wie wir ſind. 

Eure Doerings. 


Miſſionsneuigkeiten. 
Honduras. 

Herr und Frau John Melchert von der 
Miſſionsnormalſchule in San Pedro Sula 
und Herr und Frau Paſtor William F. 
Baur, die bis vor kurzem in San Joſe, 
Koſtarika, ſpaniſche Sprachſtudien trieben, 
berichten die Geburt von Rachel Melchert 
und Mark Carl Baur, reſpektive. Das 
Ehepaar Baur wird in die Stellung von 
Herrn und Frau Paſtor Harold N. Au- 
ler, Ir., treten und in ihre Arbeit in San 
Pedro Sula, wann dieſe zum Urlaub nach 
Hauſe reiſen. Frau Paſtor Virginia Au⸗ 
ler und ihre drei Kinder ſind vor kurzem 
in den Vereinigten Staaten angekommen 
und wohnen 314 E. Hawthorne Avenue, 
College Park, Georgia. Paſtor Auler iſt 
am Anfang des Frühjahrs gefolgt. 

Paſtor Maurice Riedeſel iſt auf ſeinen 
Poſten in Progreſo, Honduras, Bentral- 
amerika, zurückgekehrt. Frau Paſtor Rie⸗ 
deſel und Kinder folgten nach Schulſchluß 
im Juni. 

Herr und Frau Paſtor Harold Auler, 
Ir., und ihre Kinder wohnen gegenwärtig 
in College Park, Georgia. Jetzt ſchon ha⸗ 
ben fie ſich für die meiſte Zeit ihrer Fe⸗ 
rien zu vielen Anſprachen verpflichtet. 

Herr und Frau Paſtor Walter Herrſcher 
ſind gegen Ende April nach einem Beſuch 
bei ihrer Tochter Joanne und Familie in 
Rio de Janeiro nun in Webſter Groves, 
Mo., angekommen. Sie wohnen in den 
Goetſch-Gedächtnisräumen im Seminar. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Aus der Arbeit des Rates der EKD, 
Unter dem Vorſitz von Biſchof D. Dibelius 
war der Rat der EK D Ende Mai zu ei⸗ 
ner zweitägigen Konferenz in Hannover 
verſammelt, um dringende geſamtkirchliche 
Aufgaben zu behandeln. Einen breiten 
Raum in den Beratungen nahm die Frage 
des kirchlichen Außenamts ein, die vorher 
auf der Weimarer Generalſynode der Ver— 
einigten Lutheriſchen Kirche ſowie auch auf 
der Spandauer Synode der Evangeliſchen 
Kirche der Union lebhaft diskutiert wor⸗ 
den war, wobei ſtarke gegenſätzliche Beur⸗ 
teilungen in Erſcheinung traten. In ei⸗ 
‚ ner Verlautbarung des Rates nach Ab- 
ſchluß der Sitzungen in Hanover, an de— 
nen Kirchenpräſident D. Niemöller nicht 
teilgenommen hatte, wurde unter anderm 
erklärt, die ſeit geraumer Zeit geplante 
Umbildung des Außenamtes, bei der den 
anerkannten Wünſchen der Vereinigten 
Lutheriſchen Kirche Deutſchlands Rechnung 
getragen werden ſolle, ſei in Ausſicht ge⸗ 
nommen. (Präſident D. Niemöller iſt dar⸗ 
auf als Leiter des kirchlichen Außenamts 
zurückgetreten. D. R.) 

Als weitere geſamtkirchliche Aufgabe be⸗ 
handelte der Rat die künftige Wehrmachts⸗ 
ſeelſorge in den zu erwartenden weſtdeut⸗ 
ſchen Kadern. Der hannoverſche Paſtor Dr. 
H. Juhnke ſoll, mit der Amtsbezeichnung 
„Dekan,“ praktiſche Fragen der Wehrmacht⸗ 


Ber Friedenshate 


ſeelſorge im Einvernehmen mit dem Be⸗ 
vollmächtigten des Rates der EK D bei der 
Bundesregierung, Prälat D. Kunſt, bear⸗ 
beiten. Weiter beſchloß der Rat, die Arbeit 
an der Bibelreviſion für das Alte Teſta⸗ 
ment am 1. Oktober aufzunehmen. Der 
Kommiſſion, deren Mitglieder auf der 
nächſten Ratsſitzung beſtimmt werden ſol— 
len, werden die gleichen Richtlinien gege- 
ben, die für die Reviſion des Neuen Te- 
ſtaments galten. 
Indien. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Um die Abendmahlsgemeinſchaft in 
Süd⸗Indien. Die Vereinigte Kirche von 
Süd⸗Indien — die bekanntlich vor acht 
Jahren aus dem Zuſammenſchluß von 
Anglikanern, Kongregationaliſten, Metho- 
diſten und Presbyterianern entſtand — 
it mit Vertretern der evangeliſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirchen desſelben Gebietes in Un⸗ 
terhandlungen eingetreten mit dem Ziel 
der Abendmahlsgemeinſchaft. Dieſe ſind 
ſeit 1950 im Gange. An einer eben zu 
Ende gegangenen Tagung in Bangalur 
(Süd⸗Indien) wurde das ſchwierige Thema 
der Stellung zur Lehre vom Abendmahl 
verhandelt. Es wurde eine Baſis zur 
„Kanzel⸗ und Abendmahlsgemeinſchaft“ 
vereinbart. Die gefaßten Reſolutionen 
müſſen nun von den beiderſeitigen Kir⸗ 
chenleitungen behandelt werden. Ueber 
das Abendmahl wird in der erwähnten 
Entſchließung unter anderm geſagt: „Das 
Sakrament des heiligen Abendmahls ge⸗ 
hört zur Periode zwiſchen Chriſti Him⸗ 
melfahrt und ſeinem Zweiten Kommen. 
Im Sakrament erinnern wir uns jenes 
Geſchehens, durch das er ein für allemal 
die Welt erlöſt hat; wir bekennen die 
Gegenwart des auferſtandenen Herrn un- 
ter uns; und wir ſchauen ſeinem Zwei⸗ 
ten Kommen entgegen. Jede Feier des 
heiligen Abendmahls iſt eine freudige Vor- 
ausnahme des himmliſchen Mahls, wenn 
die Erlöſung vollkommen und die Schöp— 
fung von ihrer Knechtſchaft befreit ſein 
wird. Obſchon die Weiſe der Gegenwart 
Chriſti im Abendmahl nicht dieſelbe iſt 
wie das Weilen des Herrn unter den 
Seinen in Galiläa oder die Art und 
Weiſe, in der er wiederkommen wird, iſt 
doch der Chriſtus, der ſich uns im Sa— 
krament gibt, derſelbe, der war, iſt und 
ſein wird.“ 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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China. 

20,000 chriſtliche Kirchen. Noch 20,000 
chriſtliche Kirchen gibt es auf dem chineſi⸗ 
ſchen Feſtland. Das find ein Viertel me- 
niger als 1950, dem Zeitpunkt der Aus⸗ 
weiſung der letzten chriſtlichen Miſſionare. 
Bis auf ſechs hätten alle proteſtantiſchen 
Miſſionare China verlaſſen müſſen. Die 
Zurückgebliebenen ſtünden unter Haus⸗ 
arreſt oder ſäßen in Gefängniſſen. Trotz 
allem aber bewieſen die chriſtlichen Kir⸗ 
chen in China eine erſtaunliche Lebens⸗ 
kraft. In jedem Jahr empfingen „viele 
hundert“ Chineſen die Taufe. Dies teilte 
ein heimgekehrter Miſſionar mit. 

„Evangeliſches Gemeindeblatt 
für Württemberg.“ 


Gottes Zuchtruten. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


das andre und ein Königreich über das 
andre (Matth. 24, 6. 7; Mark. 13, 7. 8; 
Lukas 21, 9. 10). 

Jeſus ſagt weiter: Es werden ſein Pe⸗ 
ſtilenz und teure Zeit und Erdbeben hin 
und wieder (Matth. 24, 7b; Mark. 13, 8; 
Luk. 21, 11). Von den teuren Zeiten zeugt 
das dritte Siegel, bei deſſen Eröffnung 
das ſchwarze Pferd erſcheint und erklärt 
wird, daß die Armen bei den Hungers— 
nöten am ſchwerſten betroffen werden, denn 
nahrhaftes Getreide, Weizen und Gerſte, 
wird teuer fein, aber was die Reichen ge- 
nießen, Oel und Wein, wird reichlich vor— 
handen ſein. Das vierte Siegel kündigt 
mit der Erſcheinung eines fahlen Pferdes, 
auf dem der Tod reitet, Peſtilenzen und 
Seuchen an, die trotz dem erſtaunenswer— 
ten Fortſchritt der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Heilkunde immer wieder 
auftreten. Von den verderbenbringenden 
Kräften der Natur handelt das ſechſte 
Siegel. Dazu gehören neben den Erdbe⸗ 
ben, die genannt werden, Feuersbrünſte, 
verheerende Stürme, Ueberſchwemmungen 
und andre Naturkataſtrophen. Beim Bre⸗ 
chen des fünften Siegels ſieht der Seher 
die Seelen der Märtyrer, die bei den Chri⸗ 
ſtenverfolgungen ihr Leben geopfert ha⸗ 
ben. Ihnen wird auf ihre Klage hin das 
weiße Kleid der Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
keit geſchenkt, ſie werden aber zur Geduld 
ermahnt, weil ihre Zahl durch weitere Ver⸗ 
folgungen vermehrt werden wird. Auch 
das hat Jeſus Matth. 24, 9. 10; Mark. 
13, 9; Luk. 21, 12 bezeugt. 

Jede dieſer Heimſuchungen aber iſt ein 
aufgehobener Zeigefinger Gottes und ein 
Ruf zur Buße. 


11. September 1955 


Bibelleſe. 
Mal. 1, 6—14; 13. Sep⸗ 


12. September: 
tember: Mal. 2, 1—9; 14. September: 
2, 10—16; 15. September: 
6; 16. September: Mal. 3, 7— 12; 17. Sep⸗ 
tember: Mal. 3, 13—18; 18. September: 
Mal. 4; 19. September: Neh. 8, 1—8 
20. September: Neh. 8, 9—12; 21. Sep⸗ 
tember: Neh. 8, 13—18; 22. September: 
Neh. 9, 1—6; 23. September: Neh. 10, 
28—31; 24. September: Neh. 10, 32—39; 
25. September: Heſ. 20, 18— 20. 
Sonntagſchullektion auf den 18. September. 


Gottes Ruf zur Gerechtigkeit. 
Maleachi. 

Merkſpruch: Haben wir nicht alle einen 
Vater? Hat uns nicht ein Gott geſchaffen? 
Warum verachten wir denn einer den an— 
dern? Mal. 2, 10. 

Der letzte der Propheten im Alten 
Bund iſt Maleachi. Er trat ums Jahr 
450 v. Chr. auf. Es wird uns in den 
einleitenden Worten nichts über ſeine 
Perſon geſagt. Warum nun hat der Geiſt 
des Herrn dieſen Mann angeregt, uner— 
ſchrockene Worte der Zurechtweiſung und 
den Ruf zur Gerechtigkeit ergehen zu 
laſſen? 

Im wiedererbauten Jeruſalem war der 
beſcheidene zweite Tempel zur Stätte der 
Anbetung geweiht worden. Nehemia hatte 
als fähiger Führer das Seine getan, und 
Esra, der Schriftgelehrte, hatte als Leh— 
rer das Volk ins Geſetz eingeführt und 
darin befeſtigt. Der Kampf ums Daſein 
hatte freilich nicht aufgehört und hört nie 
auf. Aber das Volk hatte die noch be— 
ſtehende Zuſage des Herrn an ſein Bun- 
desvolk, daß er bereit ſei, es zu ſegnen, 
falls es ſeine Gebote halte. 

Wir bekommen gleich beim erſten Leſen 
des Buches den Eindruck, daß nicht die 
äußeren Umſtände, ſondern die inneren Zu- 
ſtände im Volk, beſonders unter der Prie- 
ſterſchaft, ſich bedenklich verſchlimmert ha— 
ben müſſen. Da fängt der Prophet damit 
an, die Worte des Herrn ans Volk wie— 
derzugeben: „Ich habe euch geliebt,“ und 
ſofort kommt eine unzufrieden leugnende 
Frage: Wieſo? Beweiſe es! Dann ent⸗ 
wickelt der Prophet ſeine Beweisführung. 


Mal. 
Mal. 2, 17—3, 


Prieſter haben es zugelaſſen, daß in gei⸗ 


zig frecher Weiſe geraubte, minderwertige, 
ja wertloſe Opfertiere auf dem heiligen 
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Altar des Herrn dargebracht wurden. 
Solches war nie zuvor geſchehen. Und 
man erwartete, daß Gott dies jo hinneh⸗ 
men und ſich bedanken ſoll! Dazu klag⸗ 
ten dieſe Prieſter über die Mühe des 
Dienſtes, anſtatt einem Richter Samuel 
gleich ihr Amt gewiſſenhaft unbeſtechlich 
und mit Freudigkeit zu verrichten. 
Weiter wird gerügt, daß ſich wie ſchon 
oft zuvor die ſittlichen Zuſtände arg ver— 
ſchlimmerten. Man ging wilde Ehen ein 
mit Töchtern götzendieneriſcher Nachbarn. 
So kamen ſittenloſe Elemente ins Bun— 
desvolk, das doch Gott geweiht ſein ſoll. 
Die Zehn Gebote wurden beiſeitegeſetzt, 
Eheſcheidungen waren an der Tagesord— 
nung, Zuchtloſigkeit griff um ſich. Eine 
weitere ſchlimme Folge war, daß Wit— 
wen und Waffen bedrückt und die Armen 
ausgeſaugt wurden. Wenn es dann bei 
ſolcher Geſetzloſigkeit und Zerfahrenheit 
ſchlecht ging, wurde Gott die Schuld da— 
für gegeben! „Was nützt es,“ ſo wagte 
man zu fragen, „rechtſchaffen zu ſein, 
wenn es den Gottloſen ſo wohl geht?“ 
Wir ſehen in dem allen, wie der Pro— 
phet eine ſcharfe Linie zieht zwiſchen Recht 
und Unrecht und dazu das unausbleibliche 
Gericht als Strafe vorausſagt. In unſern 
Tagen muß immer wieder betont werden, 
daß, was nicht wahrhaftig und ehrlich und 
aufrichtig iſt, das Gute untergräbt; daß, 
wo Gottesfurcht in die Brüche geht, zer— 
fahrene Zuſtände zunehmen; daß, wo man 


geizt Gott gegenüber und ihm die gebüh⸗ 


rende Ehre verweigert, man ſich ſelber 
verunehrt und ſchadet. In ganz eignem 
Intereſſe muß uns das Erſte Gebot un— 
erläßlich ſein: Du ſollſt Gott über al— 
les lieben! 

Sonntagſchullektion auf den 25. September. 
Neue Achtung vor Gottes Gebot. 
Neh. 8; 9; 10, 28—39; Heſ. 20, 19. 20. 
Merkſpruch: Ich bin der Herr, euer Gott; 
nach meinen Geboten ſollt ihr leben, und 
meine Rechte ſollt ihr halten und darnach 

tun. Hef. 20, 10 

Es wird im Merkſpruch die oft wieder⸗ 
holte geiſtliche Grundlage für Segen und 
Frieden gegeben. Die Zehn Gebote ſind 
noch heute die Grundpfeiler der Ziviliſa— 
tion, die unerläßlichen Bedingungen eines 
geordneten und geſunden Zuſammenlebens 
der Menſchen. Wer an ihnen rüttelt, wird 
nicht durch ſie leben, ſondern unter ihnen 
zu Schaden kommen. Denn dieſe ewigen 
Geſetze ſind für das Leben gegeben von 
dem Gott, der das Leben ſelbſt geſchaffen 
hat. Laſſen wir uns von ihnen regieren, 
ſo bezeugen wir, daß wir ihm gehören und 
er unſer Gott iſt. 


Gott jeänen und mehren. 


Im geſchichtlichen Teil unſers bibliſchen 
Lektionsmaterials wird uns recht aus⸗ 
führlich geſchildert, wie der Schriftgelehrte 
Esra das Volk gründlich mit dem Geſetz 
vertraut machte. Ein intereſſantes Bild er⸗ 
ſteht vor unſern Augen. In der Nähe ei⸗ 
nes Tores der wieder aufgebauten Stadt 
iſt aus Holz eine Kanzel errichtet, vielleicht 
geſchmückt mit grünen Zweigen. Am feſt⸗ 
geſetzten Tag verſammelt ſich vor dieſer 
Kanzel eine große Volksmenge, jung und 
alt, Männer, Frauen und Kinder, in ihren 
beſten Kleidern — ein farbenreiches Bild. 


Und nun tritt Esra auf, allen ſichtbar, 


eine ehrwürdige Geſtalt. Ehrfurchtsvoll 
öffnet er die heilige Geſetzesrolle, und ſo— 
fort erhebt ſich ebenſo ehrfurchtsvoll die 
ganze Menge. Haben wir es nicht vor 


Jahren in manchen unſrer Kirchen fo ge 


ſehen, daß, als der Prediger auf der Kan⸗ 
zel im Begriff war, die Gemeinde mit dem 
apoſtoliſchen Segen zu grüßen und den 
Predigttext zu verleſen, die verſammelte 
Gemeinde ſich erhob? 

So dort in Jeruſalem vor vielen hun⸗ 
dert Jahren. Das Vorgeleſene wurde er⸗ 


klärt und beſprochen wie in einer Bibel⸗ 


klaſſe von Erwachſenen. Und es ging dem 
Volk durchs Herz. 


den, deren ſich Iſrael ſchuldig gemacht 
hatte. Solche Erkenntnis ſchafft aufrich⸗ 
tige und heilſame Buße. Und wo ſolche 
Buße offenbar wird, will Gott vergeben 
und heilen. Dann kann aber auch die 
Freude einkehren. 

Deshalb wird hier in unſrer Geſchichte 
erzählt, daß ein geſelliges Zuſammenſein 
veranſtaltet wurde, wobei auch der Armen 
und Mittelloſen gedacht wurde, ſo daß ein 
jeder mit frohem Sinn gute Speiſe zu 
ſich nehmen konnte. Endlich wurde auch 
einmal das faſt vergeſſene fröhliche Laub⸗ 
hüttenfeſt ſieben Tage lang gefeiert. So 
wurde unter dem Wohlgefallen Gottes das 
ganze Volk zuſammengeſchweißt als eine 
Einheit — „wir wollen ſein ein einig 
Volk von Brüdern, in keiner Not uns tren⸗ 
nen und Gefahr.“ Man merke, wie auch 
in wichtigen Einzelheiten das Volk ſich 
verpflichtete, den wöchentlichen Ruhetag zu 
halten — kein Kaufen oder Verkaufen an 
dieſem Tag! Und Familienhäupter wur⸗ 


den beſonders drauf verpflichtet, ſolche 
Kenntnis des Geſetzes weiterzugeben und 


in lauterer Dankbarkeit mit Freuden den 
Zehnten zu entrichten. 


Wo man auch heute noch Gottes Wort 


hört und zu Herzen nimmt, ſeine Sünden 
bekennt und den Ruhetag heiligt, da kann 
W. G. M. 


Viele weinten, da ſie 
ſich der vielen Uebertretungen bewußt wur⸗ 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
19. Auguſt 1955. 
Ordinationen. 
Paſtor Brevard N. Childs am 20. Juli 1955 
in der Immanuels⸗Kirche, Plymouth, Wis. 
Paſtor Richard E. Sova am 31. Juli 1955 
in der Friedens⸗Kirche, Syracuſe, N. 9. 


Einführungen. 

Paſtor Donald M. Babbit am 17. Juli 
1955 in die Erſte Gemeinde, Clarksville, Jowa. 

Paſtor Otto E. Baumann am 24. Juli 1955 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Carmi, Ill. 

Paſtor Ann R. Blasberg am 31. Juli 1955 
als Direktor für chriſtliche Erziehung in die 
Bethanien⸗Gemeinde, Cuyahoga Falls, Ohio. 

Paſtor Paul H. Byer, Ir., am 31. Juli 


1955 als Hilfspaſtor der St. Matthäus⸗Ge⸗ 


meinde, Baltimore, Md. 

Paſtor Richard E. Dettrey am 31. Juli 
1955 als Seelſorger der Anſelma—Lionbille⸗ 
Parochie, Philadelphia-Synode. 

Paſtor James C. Deitz am 31. Juli 1955 
in die Beaber⸗Gemeinde, Kenia, Ohio. 

Paſtor William A. Ellsworth, Ir., am 24. 
Juli 1955 als Seelſorger der St. Jakobi⸗Pa⸗ 
rochie, Mercersburg, Synode. 

Paſtor Marvin F. Engelsdorfer am 24. Juli 
1955 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, Wabaſh, 
Indiana. 

Paſtor Albert M. Guthmiller am 31. Juli 
1955 in die Zions⸗Gemeinde, Neillsville, Wis. 
Paſtor Joſeph T. Hammond, Ir., am 24. 
Juli 1955 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Mar— 
tinsburg, W. Va. 

Paſtor Harold A. Harris am 31. Juli 1955 
als Seelſorger der Shepherdstown⸗Parochie, 
Potomac⸗Synode. 

Paſtor J. P. Kaiſer am 7. Auguſt 1955 
in die Friedens⸗Gemeinde, Lohal, Okla. 

Paſtor Paul B. Kendall am 24. Juli 1955 
als Hilfspaſtor der Morningſide = Gemeinde, 
Inglewood, Calif. 

Paſtor John H. P. Klueter am 26. Juni 
1955 als Hilfspaſtor der Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde, Ferguſon, Mo. 

Paſtor William E. Knack am 31. Juli 1955 
in die St. Andreas⸗Gemeinde, Chicago, Ill. 
Paſtor Stanley L. Kuck am 31. Juli 1955 
in die Farmersville⸗Gemeinde, Farmersville, 
Ohio. 


Paſtor Arno H. Neuhaus am 24. Juli 1955 
als Seelſorger der Zeeland-Parochie, Dakota⸗ 
Synode. 

Paſtor Neil J. Pergande am 31. Juli 1955 
in die St. Lukas⸗Gemeinde, Braddock, Pa. 

Paüor M. S. Jan Ports am 31. Juli 1955 
als Seelſorger der Jeruſalem— St. Petri⸗Pa⸗ 
rochie, Mercersburg-Synode. 

Paſtor Edward H. C. Reinhardt am 14. 
Auguſt 1955 in die St. Pauls-Gemeinde, 
Sumner, Jowa. 

Paſtor Neil R. Schroeder am 14. Auguſt 
1955 als Seelſorger der Hecker —Floraville⸗ 
Parochie, Süd-Illinois⸗Synode. 

Paſtor Reuben J. Topp am 24. Juli 1955 
in die Immanuels-Gemeinde, Clarksville, 
Jowa. 

Paſtor Alvin F. Volle am 31. Juli 1955 
in die Friedens⸗Gemeinde, Bennett, Jowa. 

Paſtor Hoyt L. Whitebread am 17. Juli 
1955 in die St. Pauls = Gemeinde, Keokuk, 
Jowa. 

Entſchlafen. 

Paſtor John N. Bethune, Ph. D., Seelſor⸗ 
ger der Erſten Gemeinde, Philadelphia, Pa., 
am 25. Auguſt 1955 in Penn, Pa. 

Paſtor Frederick Otto Claußen, em., am 
10. Auguſt 1955 in Benſenville, Ill. 

Paſtor Otto W. Heggemeier, D. D., em., 
am 27. Juli 1955 in Alton, Ill. 

Paſtor Gottlob Mornhinweg, em., am 10. 
Auguſt 1955 in New Braunfels, Texas. 

Paſtor Paul E. Winger, Seelſorger der 
Zwingli⸗Gemeinde, Weſt Concord, Minn., am 
8. Auguſt 1955 in Rocheſter, Minn. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Wesley W. Bornemann von Stam⸗ 
ford, Conn., nach 2937 W. 87% St., Bloom⸗ 
ington, Minn., Seelſorger einer neuen Mif- 
ſionsgemeinde. Ä 

Paſtor Eugene R. Braun (M), Caſilla 
2320, Quito, Ecuador, South America. 

Paſtor J. J. Braun, D. D., von Carmichael, 
Calif., nach 735 N. E. Failing Ave., Port⸗ 
land, Oregon, Seelſorger der St. Pauls⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Harry W. Bredeweg von Clay City 
nach 12 Potomac Ave., Edgewood Grove, Terre 
Haute, Ind. (Hauptamtlicher Präſes der Süd⸗ 
Indiana⸗Synode). 

Paſtor D. Buchmueller (E), 128 %½ E. 7. 
St., Newton, Kanſas. 

Paſtor Brevard S. Childs, Miſſion Houſe 
Seminary, Plymouth, Wis., Profeſſor der alt— 
teſtamentlichen Theologie (neu). 

Paſtor Robert G. Diller von Alliance nach 
Home for the Aged, Upper Sanduskh, Ohio 
(Superintendent). 

Paſtor Donald P. Gabler, 4764 N. Diviſion 
Dr., Comſtock Park, Mich., Hilfspaſtor der St. 
Sohanne3-Gemeinde, Grand Rapids, Michigan 
(neu). 

Paſtor Edward R. Hamme (IJ), R. D. 1, 
Weſtminſter, Md. 

Paſtor Robert F. Harting von Zelienople 
nach 482 W. Walnut St., Kutztown, Pa., 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Paul C. Heckert (M) von Ithaca, 
N. Y., nach R. D. 1, Lewistown, Pa. 

Paſtor Robert H. Hoſto von Princeton, Ill., 
nach R. F. D. 1, Falls City, Nebraska, Seel⸗ 
forger der Zions-Gemeinde. 


Paſtor Carl Imhof, 2320 E. 30. St., Cleve⸗ 
land 15, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor George R. Johnſon von Aiken, S. 
C., nach Ardmore, Landover P. O., Md., Seel⸗ 
ſorger der Ardmore-Unionsgemeinde. 

Paſtor Jewel R. Johnſon, Coupland, Texas, 
bedient die St. Peters⸗Gemeinde (berufungs⸗ 
berechtigt). 

Paſtor William A. Jones von Cleveland, 
Ohio, nach R. R. 1, Lynnville, Ind., Seel⸗ 
forger der St. Matthäus⸗Gemeinde. 

Paſtor Harold H. Jung, 2200 Harvard 
Blod., Dayton 6, Ohio (Wohnungsadreſſe). 

Paſtor J. P. Kaiſer von Pilot Grove, Mo., 
nach Loyal, Okla., Seelſorger der Friedens⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Albert W. Kovacs von Troutville 
nach 316 Church St., Minersville, Pa., Seel⸗ 
forger der Minersville — St. Clair⸗Parochie. 

Paſtor Oscar C. Laubengayer, 140 Dodge 
Ave., Jefferſon Pariſh, New Orleans 21, La. 
(Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Earlin H. Lutz von Tremont nach 
917 Swede St., Norristown, Pa., Seelſorger 
der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor G. William Menſendiek, 230 Frank⸗ 
lin St., Rocheſter 4, N. Y., Mitpaſtor der 
Salems⸗Gemeinde. 

Paſtor G. Harold Myers, 1001 Canterbury 
Rd., Raleigh, N. C. (Wohnungswechſel). 

Paſtor John W. Myers, S. T. D., von Tif⸗ 
fin, Ohio, nach Epmore Dr., R. 1, Homeſtead, 
Fla., bedient eine neue Miſſionsgemeinde in 
Homeſtead, Fla. 

Paſtor Stephan Papmeder von Vintondale, 
Pa., nach Waterman and E. Orange St., 
San Bernardino, Calif., Seelſorger der Er— 
ſten Gemeinde. 

Paſtor Karl Pfeiffer (E), 40 Granite St., 
Apt. 5, Aſhland, Oregon. 

Paſtor Friedrich O. Reſt von Hermann, Mo., 
nach 12. Ave. at W. Michigan St., Evans⸗ 
ville 12, Indiana, Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor William L. Reſt, D. D., 9320 S. 
Loomis St., Chicago 20, Ill. (Hauptamtli⸗ 
cher Präſes der Nord-Illinois⸗Synode). 

Paſtor Henry Reifſchneider, Th. D., von He- 
bron, North Dakota, nach 5808 36. Ave., N., 
Minneapolis, Minn. (Hauptamtlicher Präſes 
der Nördlichen Synode. 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von To⸗ 
ronto, Ohio, nach 86 Dana Pl., Englewood, 
New Jerſey. 

Paſtor Albert C. Robinſon von York nach 
122 E. Orange St., Shippensburg, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Gnaden-Gemeinde. 

Paſtor Charles D. Rodenberger, 933 N. 
28. St., Allentown, Pa. (Hauptamtlicher Prä⸗ 
ſes der Lehigh-Synode). 

Paſtor Henry A. W. Schaeffer, 737 W. 
Market St., Bethlehem, Pa. (Wohnungswech—⸗ 
ſel). 

Paſtor Paul T. Slinghoff, D. D., 19 Spring 
Creſt Court, Sinking Spring, Pa. (Hauptamt⸗ 
licher Präſes der Reading⸗Synode). 

Paſtor George R. Snyder, D. D. (M), P. 
O. Box 11, American Miſſion, Ho, Britiſh 
Togoland, Gold Coaſt, Weſt Africa. 

Paſtor Richard E. Sova, R. 2, North Ton⸗ 
awanda, N. Y., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde, Shawnee, N. Y. (neu). 
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Paſtor Leonard A. Stark von San Pierre, 
Ind., nach 9622 Bixby Ave., Garden Grove, 
California, Seelſorger einer neuen Miſſions⸗ 
gemeinde. 

Paſtor George F. Steffen von St. Cloud, 
Minn., nach New Salem, N. Dak., Seelſor⸗ 
ger der Friedens⸗Gemeinde. 

Paſtor John E. Truka, 801 Cedar St., Col⸗ 
linsville, Ill. (Straßenandreſſe). 

Paſtor Beatrice M. Weaver von Lancaſter 
nach Lemaſters, Pa., Seelſorger der Lemaſters⸗ 
Parochie. 

Paſtor A. H. Wegener von Lexington nach 
250—251 Werby Bldg., 39:5 and Main St., 
Kanſas City 11, Mo. (Hauptamtlicher Präſes 
der Kanſas City⸗Synode). 

Paſtor Richard H. Winters von Huntingdon 
nach Franklin and Marſhall College, Lancaſter, 
Pa., Dekan des College. 

Paſtor Paul D. Yoder, D. D. (E), 830 N. 
W. 41, Ave., Gainesville, Fla. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Emilie Bode, Witwe des ſeli⸗ 
gen Dr. Heinrich Bode, am 21. Auguſt 1955 
im Diakoniſſenhoſpital zu St. Louis, Mo. 

Frau Paſtor Viola Fleer, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors H. Armin Fleer, am 25. Juli 
1955 in Chicago, Ill. 

Frau Paſtor Eva Mueller, Witwe des ſeli⸗ 
gen Dr. E. T. Mueller, am 5. Auguſt 1955 
in North Tonawanda, N. Y. 


Chriſtentum der Tat bei Jugendlichen. 

Heute, wo ſo viele Verbrechen begangen 
werden, wird mit Recht viel Klage dar— 
über geführt, daß ſo viele Jugendliche un⸗ 
ter den Miſſetätern zu finden ſind. Wohl⸗ 
fahrtsarbeiter und Erzieher weiſen darauf 
hin, daß die jungen Leute wenig Achtung 
vor den Vorgeſetzten haben und bei ihren 
Handlungen ſowenig darnach fragen, ob 
ſie recht und gut ſind. Es fehlt, wie ſie 
gewiß mit Recht erklären, vor allem an 
der nötigen Zucht und Unterweiſung im 
Elternhaus. Das iſt beſonders da der 
Fall, wo die Kinder oft ſich ſelber über- 
laſſen ſind, weil beide Eltern Arbeitsſtel⸗ 
len übernehmen, die ſie tagsüber vom 
Hauſe fernhalten. 

Die Jugendfrage hat aber auch eine 
andre Seite. Gerade heute wird es offen⸗ 
bar, daß der Sinn für das Gute, den chriſt⸗ 
lichen Dienſt in höchſt erfreulicher Weiſe 
am Erſtarken iſt. Die jugendliche Begei⸗ 
ſterung und Opferwilligkeit für das Chri- 
ſtentum der Tat zeitigt herrliche Früchte, 
die der Jugend zur Ehre gereichen. 

Wer hätte vor einigen Jahrzehnten ge— 
dacht, daß ein Aufruf an junge Leute, 
ihre Ferienzeit, die doch gewöhnlich der 
Ausſpannung und dem Vergnügen gewid— 
met wird, dem beſondern Dienſt der Kirche, 
auf eigene Koſten dem oft anſtrengenden 


Dienſt in einem Arbeitslager, einer An⸗ 
ſtalt oder einer Gemeinde zu weihen, er⸗ 
folgreich ſein würde? Mit Bewunderung 
nahm man auf der Generalſynode in Tif- 
fin, Ohio, wahr, daß Vorkehrungen für 
ſolche jungen Leute getroffen wurden, die 
bereit waren, ein ganzes Jahr dem Dienſt 
der Kirche zu opfern. Es wurde beſchloſ— 
ſen, für ſolche freiwilligen Arbeiter einen 
zweimonatigen Kurſus einzurichten zur 
Vorbereitung auf einen zehnmonatigen 
Dienſt in einer Anſtalt oder an irgend⸗ 
einem Ort, den die Behörden beſtimmen 
würden. Für ihren Unterhalt wird ge- 
ſorgt, aber ſie dienen ohne Gehalt. Jetzt 
ſtehen eine Anzahl von jungen Leuten 
in dieſem Dienſt. 

In dieſem Sommer ſind etwa 100 
junge, arbeitswillige Amerikaner ins Aus⸗ 
land gegangen, um in Gruppen von 15 
bis 25 in 27 verſchiedenen von der Kirche 
eingerichteten Arbeitslagern durchſchnittlich 
je einen Monat zu arbeiten. Sie kamen 
aus 25 verſchiedenen Staaten unſers Lan⸗ 
des und gehören zu neun verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften. Neben andern Un⸗ 
ternehmungen bauten ſie ein durch den 
Krieg verwüſtetes Dorf in Griechenland 
auf, beſſerten ein Altenheim in Frankreich 
aus und erhöhten die Ertragsfähigkeit des 
Ackerbodens für die Farmer eines abge- 
legenen Dorfes in der Schweiz. 

Außer dieſen dienten 27 junge Ameri⸗ 
kaner und 10 Studenten vom Ausland, 
die hier ſtudieren, in unſerm Lande in drei 
Arbeitslagern in Miſſouri, North Caro- 
lina und Arizona. 

Die amerikaniſchen Freiwilligen ſtehen 
unter der Obhut der Vereinigten Jugend⸗ 
bewegung des Nationalkonzils der Kirchen. 
Im Ausland treffen ſie mit Freiwilligen 
aus vielen andern Ländern und Kirchen 
zuſammen, die dem Aufruf der Jugend⸗ 
abteilung des Oekumeniſchen Rats der Kir— 
chen folgen, und arbeiten zuſammen mit 
ihnen an irgendeinem Ort, der ihnen zu— 
gewieſen werden mag. 

Wo immer ſie wirken, treten ſie mit der 
Jugend des Orts in Berührung, lernen 
ihre Sitten kennen, beſuchen mit ihnen die 
Gottesdienſte, veranſtalten für ſie geſellige 
Unterhaltungen, Bibelkurſe und Gebets⸗ 
ſtunden. So gründen ſie durch ihr Lie⸗ 
beswerk neue Freundſchaften und pflegen 
wohlwollende Beziehungen, die in der 
Zukunft von unberechenbarer Bedeutung 
ſein mögen. 

Zwei junge Männer unſrer Kirche, Wil- 
helm Niſi, Student im Elmhurſt College, 
und Richard S. Brueſeke, Student im 
Eden⸗Seminar, berichten in der Juli⸗ 
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Nummer unſers Blatts für die Jugend, 
„Youth“ genannt, in ſehr feſſelnder Weiſe 
über ihre Erfahrungen im vorigen Som⸗ 
mer in einem Flüchtlingslager in Ohm⸗ 
ſtede bei Oldenburg, Deutſchland, wo 
Flüchtlinge aus Lettland untergebracht ſind. 
Der Leiter der Arbeitsgruppe war ein 
Paſtor der Vereinigten Lutheriſchen Kirche, 
der in Baltimore wohnt. Die Freiwilli⸗ 
gen kamen aus ſieben verſchiedenen Län⸗ 
dern und gehörten 12 verſchiedenen Kir- 
chen an. Das Lager war früher ein 
Konzentrationslager. Das Steingebäude, 
das für Sturzbäder eingerichtet iſt, war 
einſt eine Gaskammer, wo viele dem Tod 
überliefert wurden. Die Räume, in denen 


ſie ſchliefen, ihre Mahlzeiten einnahmen 


und miteinander ſpielten, war einſt die 
Wohnung der herzloſen Leiter des La- 
gers. Die Baracken, in denen einſt die 
politiſchen Gefangenen auf ihre Hinrich⸗ 
tung warteten, riſſen die freiwilligen Ar⸗ 
beiter ab und bauten aus dem Material 
einen Kindergarten. Nach ihrem Weggang 
übernahm die Regierung von Oldenburg 
die Vollendung des Gebäudes, das im 
letzten November ſeinem Dienſt geweiht 
wurde. 

Beim Beſuch andrer Flüchtlingslager 
ſahen ſie überall dasſelbe tieftraurige Bild. 
In überfüllten Räumen lebten Männer 
aller Berufsarten, Aerzte, Paſtoren, Leh⸗ 
rer, Advokaten, Muſiker, die in den pri⸗ 
mitivſten Verhältniſſen lebten voll Sehn⸗ 
ſucht nach einer Gelegenheit, in ihrem 
Beruf tätig zu ſein, und Heimweh nach 
ihrer früheren Heimat im Oſten, die ſie 
wohl nie wieder ſehen werden. 


Freiheit von Schuld und Schwäche. 
Profeſſor D. A. Köberle. 


Unſer Leben iſt trotz mancher äußeren 
Freiheit, deren wir uns erfreuen dürfen, 
ſtändig bedroht von der Gefahr innerer 
Unfreiheit. Wir verfallen an die Mächte 
der Welt, an die Gewalten der Finſter⸗ 
nis und können uns davon aus eigener 
Kraft nicht befreien. Jeſus Chriſtus aber 
iſt uns von Gott zur Freiheit gemacht. 

Vielleicht hat mancher den Chriſtusglau⸗ 
ben bisher ganz falſch verſtanden. Er hat 
gemeint, es handle ſich dabei um ein Für⸗ 
wahrhalten von allerlei merkwürdigen dog- 
matiſchen Lehrſätzen, die ein moderner 
Menſch ſchon aus Gründen der intellek— 
tuell⸗kritiſchen Redlichkeit nicht gut anneh⸗ 
men könne. Aber wie wäre es, wenn wir 
die chriſtlichen Bekenntnisausſagen einmal 


ganz neu erfaſſen würden: als die Bot⸗ 


ſchaft von der Freiheit in Chriſtus? 


der Schiffbruch gelitten hat. 


Wenn wir die Evangelien aufmerkſam 
leſen, dann muß es uns auffallen, wie un⸗ 
endlich gütig Jeſus ſich gerade gegen alle 
die Menſchen verhalten hat, die in ihrem 
Leben einen tiefen Fall getan haben. Die 
menſchliche Geſellſchaft, leider muß man 
feſtſtellen auch die bürgerlich kirchlichen 
Kreiſe, ſind immer nur ſo lange liebens⸗ 
würdig und freundlich zu uns, als wir 
moraliſch in tadelloſer Form ſind. Wenn 
wir aus irgendeinem Grund verſagen, 
weil wir uns nicht haben beherrſchen kön— 
nen, dann iſt es raſch vorbei mit Gunſt 
und Wohlwollen. Man läßt uns fallen 
und will möglichſt nichts mehr mit uns 
zu tun haben. Wie ſchwer fällt es dar— 
um den Strafgefangenen, nach ihrer Ent— 
laſſung wieder in einen Beruf hereinzu⸗ 
kommen — und wenn ſie noch ſo guten 
Willens ſind, ein ordentliches Leben zu 
beginnen! Wie mancher iſt darum rück⸗ 
fällig geworden, weil niemand bereit war, 


eine verſöhnlich-hilfreiche Hand entgegen- 


zuſtrecken und den vorſätzlichen Neuanfang 
zu unterſtützen! 

Chriſtus aber hat keinen zurückgeſtoßen, 
Er reicht 
den Zöllnern und Dirnen die Hand, er 
ſetzt ſich mit ihnen zu Tiſch, er ſchenkt 
ihnen ſeinen Frieden, ſeine Vergebung; 
mögen die jüdiſch⸗phariſäiſchen Zuſchauer 
ſich auch entſetzen über eine fo bedingungs⸗ 
loſe Haltung der Barmherzigkeit. 

Wir brauchen dieſes heilſame Wiſſen 
im Blick auf uns ſelbſt und im Blick auf 
unſre Mitmenſchen. Es kommt keiner von 
uns ohne Niederlagen durch dieſes Leben, 
ja oftmals ſind dieſe Minusbilanzen demü⸗ 
tigend ſchwer und zahlreich. Das einzige, 
was uns im Blick auf dieſe Not aufrecht⸗ 
zuerhalten vermag, iſt die Zuflucht zu 
dem Verſöhner, auf den ſchon das prophe⸗ 
tiſche Wort im Alten Teſtament hinweiſt: 
„Fürwahr, er trug unſre Krankheiten und 
lud auf ſich unſre Schmerzen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hät- 
ten, und durch ſeine Wunden ſind wir 
geheilt.“ 

Dieſe wunderbare Botſchaft kann uns 
nur dann zum beſten dienen, wenn wir 
auch unſerſeits bereit find, denen zu ver⸗ 
geben, die an uns ſchuldig geworden ſind. 
Man kann nicht Gnade über Gnade von 
Gott empfangen und ſelbſt dabei harten 
Herzens bleiben. Ein Chriſtenmenſch ſoll 
nicht nur bei ſich ſelbſt aufhören, an alte 
Wunden zu rühren. Er ſollte auch bei 
den andern nicht immer wieder das Ver⸗ 
gangene ausgraben und aufreißen. Hat 
Gott unſre Schuld im Meer verſenkt, da, 
wo es am tiefſten iſt, dann ſollen wir 
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fie nicht wie Taucher wieder heraufholen. 
Wenn wir uns von der Tatſache überwäl⸗ 
tigen laſſen, mit welcher Gärtnertreue und 
Geduld der ewige Gott den Baum unſers 
Lebens Jahr um Jahr ſtehen läßt, ob- 
wohl wir längſt verdient hätten, abge⸗ 
hauen zu werden, dann muß uns dieſes 
Wundergeſchenk ſo beſchämen, daß wir nicht 
anders können, als Frieden zu machen mit 
unſern Nächſten. 

Chriſtus bringt uns nicht nur die Frei⸗ 
heit von der Schuld, er hat auch die Macht, 
uns unſre Schwächen abzunehmen. In den 
Evangelien werden mehrfach Menſchen ge- 
ſchildert, die von ſtarken Leidenſchaften be- 
ſeſſen waren, ſei es vom Goldfieber oder 
vom Blut⸗ und Sinnenrauſch. Aber wir 
erfahren auch: Wenn Chriſtus in das Le— 
ben dieſer Menſchen eintritt, da fallen die 
ſchweren Bindungen ab, Tränen der Sehn- 
ſucht und der Reue ſtürzen aus den Au⸗ 
gen, und es wird die Kraft zu einem 
neuen, verwandelten Leben empfangen. 

Solche Berichte ſtehen nicht im Neuen 
Teſtament, damit wir wehmütig zurückblik⸗ 
ken und ſprechen: So etwas hat es ein- 
mal gegeben, aber das iſt ſchon lange 
her und für uns nicht mehr erreichbar! 
Hier gilt vielmehr die Verheißung Chriſti: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende.“ Jeſus iſt nicht nur eine 
geſchichtliche Größe der Vergangenheit, er 
iſt die Gegenwart Gottes im Heiligen 
Geiſt, darum kann er zu allen Zeiten 
und an allen Orten mit ſeinen Gaben für 
uns auf dem Plan ſein. 

Wir können die Schwächen unſers We⸗ 
ſens, die Unbeherrſchtheit, die triebhafte 
Luſt, die leichte Verletzbarkeit durch Kritik 
nicht fo überwinden, daß wir uns vorneh— 
men, einen Fehler nach dem andern ein⸗ 
fach abzutun. Es gibt wider all dieſe 
Nöte nur ein Heilmittel: das iſt das 
Zuſammenwachſen und das Zuſammenge⸗ 
pflanztwerden mit Chriſtus als dem leben⸗ 
digen Weinſtock. Wenn wir von dieſer hei— 
ligen Wurzel genährt werden, dann wird 
es uns auch gelingen, frei zu werden von 
Geltungsſucht und Sorgengeiſt, von der 
berückenden Faſzination durch den Rauſch 
der Welt. Wir können dann auch andre 
Menſchen achten und liebgewinnen, die 
nicht „unſer Typ“ ſind, die uns durch ihr 
Andersſein ſchon oftmals befremdet haben. 
Wir merken dann: Nicht nur andre ge— 
ben uns zu tragen, auch wir bedeuten für 
die andern mit unſrer Weſensart Zumu⸗ 
tung und Laſt. 

Gewiß, wir wollen gerade an dieſer 
Stelle nicht ins Schwärmen kommen. 
Wir wollen den Mund nicht zu voll neh- 
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men und nicht zuviel verſprechen. Denn 
es gibt Grenzen in dieſer Welt, die wir 
nicht ſo leicht eindrücken oder verrücken 
können. Wer eine ſchwache Geſundheit ins 
Leben mitbekommen hat, wer unter einem 
anfälligen Nervenſyſtem leidet, wer in un- 
möglichen Wohnungsverhältniſſen aushar⸗ 
ren muß, eine ſchwere Verwundung aus 
dem Krieg heimgebracht hat, der wird von 
all dem angefochten und beſchwert bleiben. 
Wer mit einem elefantenhaften Phlegma 
geboren iſt, wird auch als Chriſt keine 
Mimoſe. Wer die Verwundbarkeit einer 
Mimoſe ins Daſein mitbekommen hat, er- 
langt auch als Chriſt niemals die gut⸗ 
herzige Ueberlegenheit eines Dickhäuters. 
Wenn auch bei Gott grundſätzlich kein 
Ding unmöglich iſt: Freiheit wird uns 
im allgemeinen immer nur im Rahmen 
unſrer ſchöpfungsmäßigen Grenzen zuteil. 
Und doch gibt es „erſte Stufen der ge— 
brochenen Freiheitsbahn,“ wie Gottfried 
Arnold in ſeinem Lied „O Durchbrecher 
aller Bande“ ſagt. Vom anfangshaften 
Sieg her aber dürfen wir die Gewißheit 
faſſen und feſthalten, daß Gott noch ein- 
mal in Fülle und Herrlichkeit das in uns 
begonnene Werk vollenden wird, an dem 
Tag aller Tage, da Gott ſein wird alles 
in allem. 

Theoretiſch mag das unwahrſcheinlich 
und unglaubwürdig klingen. Aber es gibt 
in der chriſtlichen Kirche aller Konfeſſionen 
in Vergangenheit und Gegenwart ein Heer 
von Menſchen, die freudig bereit ſind, mit 
den Worten Martin Luthers zu bezeugen: 
„Ich hab es oftmals erfahren, daß der 
Name Jeſus hilft.“ Es iſt gut und rat⸗ 
ſam, in Zeiten der Schwermut, der An⸗ 
fechtung und der Verſuchung dieſen Jeſus⸗ 
namen laut auszuſprechen. Die Mächte 
der Finſternis hören dieſen herrlichen Na⸗ 
men nicht gern. Sie ſcheuen ihn, fie wei⸗ 
chen vor ihm zurück. Wollen wir es dar⸗ 
um nicht einmal verſuchen, unſer Leben 
auf dieſen Namen zu wagen? Epd. 


Fran Paſtor Mathilda Anna Becker. f 


Frau Paſtor Mathilda Anna Becker, Witwe 
des ſeligen Paſtors Hermann Becker, deſſen 
Vater jahrelang Profeſſor und Direktor des 
Eden⸗Seminars war, iſt am 27. Juni 1955 
in Concordia, Mo., entſchlafen. Ihr Gatte bes 
diente die folgenden Gemeinden: Union und 
Concordia in Miſſouri, Topeka —Lawrence und 
Kanſas City in Kanſas und ging am 28. Fe⸗ 
bruar 1952 nach langem, ſchwerem Leiden zur 
ewigen Ruhe ein. Der Gedächtnisgottesdienſt 
wurde am 29. Juni 1955 in der Bethels-Kirche 
zu Concordia vom Ortspaſtor, Melvin Lichte, 
geleitet, und die irdiſche Hülle wurde auf dem 
Friedhof der Bethels-Gemeinde zur Auferſte⸗ 
hung eingeſegnet. 5 
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Paſtort Heinrich Auguſt Dies. 7 
Paſtor Heinrich Auguſt Dies wurde am 6. 
Dezember 1878 in Deutſchland geboren. Er 
wurde von der Susquehanna⸗Univerſität gra⸗ 
duiert und im Jahre 1903 in Nanticoke, 
Pa., zum heiligen Predigtamt ordiniert. Er 
bediente Gemeinden in Pennſylvania, New 
York, Wisconſin, Michigan und zuletzt in 
Hampſhire, Ill. Im Jahre 1934 trat er in 
den Ruheſtand. Zwei Schweſtern, Fräulein 
Chriſtine Dies und Frau Dorette Weber, beide 
von Lancaſter, N. Y., überleben ihn. Er ſeg⸗ 
nete am 20. Juli 1955 das Zeitliche, und die 
Beiſetzung fand am 22. Juli 1955 auf dem 
Rural Cemetery, Lancaſter, N. Y., ſtatt. Sie 
ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke fol— 
gen ihnen nach. 
Julius W. Kuck, Präſes. 


＋ Paſtor P. F. Oskar Nußmann, em. f 

Paſtor Philipp Friedrich Oskar Nußmann, 
wurde am 24. Oktober 1878 in Marktbreit, 
Bayern, geboren. Frühe verwaiſt, wurde er 
von ſeinem gottesfürchtigen Großvater erzogen. 
Im Alter von 16 Jahren ging er nach Java, 
und fünf Jahre ſpäter kam er nach Ame⸗ 
rika, um ſich auf dem Elmhurſt College und 
dem Eden-Seminar auf den geiſtlichen Beruf 
vorzubereiten. 

Im Juli 1904 ordiniert, meldete er ſich zum 
Dienſt auf unſerm Miſſionsfeld in Indien 
und leitete zunächſt die Station Bisrampur. 
Im Dezember 1906 ſchloß er den Ehebund mit 
Fräulein Eliſabeth Uffmann, der Tochter eines 
Miſſionars. Sie wurden darauf nach Chand⸗ 
kuri verſetzt, wo er behilflich war, eine neue 
Miſſionsſtation bei Sakti zu gründen. | 

Der Ausbruch des erſten Weltkrieges und 
ein ſchweres Kehlkopfleiden nötigten ihn, das 
Miſſionsfeld zu verlaſſen und nach Deutſchland 
zu gehen, wo er zwei Jahre eine Gemeinde 
bediente. 

Nach dem Kriege kam er nach Amerika und 
ſtand bis 1921 im Dienſt der Heidenmiſſions⸗ 
behörde. Darauf wirkte er als Seelſorger ei— 
ner kleinen Miſſionsgemeinde in Miami, Fla., 
als Leiter der Miſſionsarbeit in Biloxi, Miſſ., 
als Paſtor der Salems⸗Gemeinde in Wichita, 
Kanſas, und der St. Pauls⸗Gemeinde in Los 
Angeles, wo er nach elfjähriger Tätigkeit in 
den Ruheſtand trat. I 

Seither predigte er bis an fein Ende, wo 
immer ſeine Dienſte zur Aushilfe begehrt 
wurden. Bis zuletzt nahm er als Vorſitzender 
des Komitees für Internationale Miſſion die 
Gelegenheit wahr, Intereſſe für die Heiden— 
miſſion zu wecken. 

Im Juli 1954 durfte er fein goldenes Or- 
dinationsjubiläum feiern. Seine zwei Brüder, 
die ebenfalls Paſtoren waren, gingen ihm im 
Tode voraus. 

Es überleben ihn ſeine geliebte Gattin, zwei 
Neffen: Paſtor Oscar C. Nußmann, St. 
Louis, Mo., und Paſtor Erneſt Nußmann, 
Quincy, Waſh., und drei Nichten. | 

Der Leichengottesdienſt, an dem fich die 
Paſtoren Edwin Bernard Gunnemann, Theo. 
Papsdorf und B. E. Schalow aktiv beteilig⸗ 
ten, wurde am 23. Juni in der Erſten und 
St. Paul⸗Kirche zu Los Angeles gehalten. 

Edwin B. Gunnemann, P. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Vom Beten. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Zu derſelbigen Zeit antwortete Jeſus und 
ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Herr Him- 
mels und der Erde, daß du ſolches den Weis 
ſen und Klugen verborgen haſt, und haſt es 
den Unmündigen offenbaret. Matth. 11, 25. 

Siehe, er betet. Apg. 9, 11. 

Betet ohne Unterlaß. 1. Theſſ. 5, 17. 

Ueber das Beten ſind Bücher geſchrieben 
worden, und es wird wohl hier nichts 
Neues zu leſen ſein. Darauf kommt es 
auch nicht an. 
ſächlich dafür dankbar ſein, daß wir be- 
ten können und beten dürfen. Das iſt 
unſer großes Vorrecht, die wir durch Je— 
ſus Chriſtus Kinder Gottes ſind. 

Wir haben im Katechismus gelernt, daß 
Gott uns in ſeinem Bilde geſchaffen hat, 
ihn zu kennen und zu erkennen und in 
ſeliger Gemeinſchaft mit ihm zu wandeln. 
So bezeugt Paulus in Athen: „Er (Gott) 
iſt nicht ferne von einem jeglichen unter 
uns, denn in ihm leben, weben und ſind 
wir . . . .“ Das iſt nun doch etwas über⸗ 
aus Großes, daß wir arme Menſchen, die 
von geſtern her ſind und allzumal Sünder, 
an Gott denken können und zu ihm reden 
dürfen. Es mag uns dabei das wieder— 
holte Gebet Abrahams in ſeiner Fürbitte 
zu Gott um Sodom und Gomorra in den 
Sinn kommen: „Ach, ſiehe, ich habe mich 


Hier wollen wir haupt⸗ 
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unterwunden, zu reden mit dem Herrn, 
wiewohl ich Erde und Aſche bin ....“ 
Sollten wir nicht jedesmal daran denken, 
wann wir uns anſchicken, zu ihm unſre 
Augen zu erheben und zu ihm zu beten? 


Daß wir ihm doch danken für dies über⸗ 


aus große Vorrecht, daß wir Sünder mit 
ihm reden dürfen. 

Wir würden viel drauf halten und noch 
Jahre nachher davon reden und es für eine 
große Lebenserfahrung halten, hätte uns 
ein Großer der Erde eine auch ganz kurze 
Audienz gewährt. Der liebe Gott aber, 
der Herr Himmels und der Erde, läßt uns 
zu jeder Zeit vor ſeinen Gnadenthron kom⸗ 
men, uns zu hören und zu erhören! Da 
werden wir ja doch recht dankbar und flei- 
ßig von dieſem großen Vorrecht Gebrauch 
machen, ja, in dankbarer Hochachtung, in 
gebührender Demut, in kindlichem Ver⸗ 
trauen. 


Unſer Gebet iſt ein Geſpräch des Her⸗ 


zens mit Gott. Gott verſteht deine und 
meine Sprache. Er ſieht das Herz an. 
Wir dürfen ihm alles jagen, unſre leib- 
liche Not, die Angſt unſers Gewiſſens, 
unſre Furcht vor dem Kommenden, Freude 


und Leid. Wie vertrauensvoll hat unſer = 


Heiland gebetet, und wie aufrichtig und 


ernſt der angehende Heidenapoſtel dort 


auf ſeinem Bett in Damaskus bei ſeiner 


Bekehrung, wo er begnadet wurde, ein 4 
Apoſtel und Diener Jeſu Chriſti zu ſein! 


Wir beten: 

Wann ich einmal nach deinem Rat 
Von dieſer Welt ſoll ſcheiden, 
Verleih mir, Herr, nur deine Gnad, 
Daß es geſcheh mit Freuden! 
Mein Leib und Seel befehl ich dir. 
O Herr! Ein ſelig End gib mir 
Durch Jeſum Chriſtum! Amen. 


.ü—. . —.,v.,;v.;x.r ——ü—ʃ . ͤſ— — — — . —— — 


Paſtor Maurice Samſon, D. D. 7 

Paſtor Maurice Samſon, D. D., von Phila⸗ 
delphia, Pa., erreichte am 22. Juli 1955 das 
Ende ſeiner irdiſchen Wallfahrt. Er wurde in 
Sunderland, England, geboren und wurde im 
Alter von 84 Jahren und 15 Tagen abgeru— 
fen. Er ſtudierte auf dem Calvin College in 
Cleveland und dem Urſinus College. Im Jahre 
1897 wurde er von der deutſchen Philadelphia⸗ 
Klaſſe in Fort Wayne, Ind., zum heiligen Pre- 
digtamt ordiniert. Als Seelſorger wirkte er in 
Fort Wayne, in Mulberry, Ind., in Spring 
City, Pa., und in Philadelphia, wo er 1914 
die Olivet⸗Gemeinde gründete, die er bis 1941 
bediente. Er war der erſte Präſident der 
Verwaltungsbehörde des Reformierten Kir⸗ 
chenheims für Betagte in Wyncote, Pa. Das 
Urſinus College verlieh ihm ehrenhalber den 
D. D.⸗Titel. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Marie, geb. Eaches, und eine Tochter, Frau 
E. C. Byam, Newark, Del. 

Wilmer H. Long, P. 


Frau Paſtor Mary Ellen Kerr. + 


Frau Paſtor Mary Ellen Kerr, geb. Me⸗ 
Elheney, Gattin des Paſtors Frank Lewis 


Kerr, iſt am 8. Juli 1955 im Noungstown⸗ 


Hoſpital, Ohio, entſchlafen. Sie wurde am 7. 
Juli 1878 geboren, und am 15. September 


1903 reichte ſie Paſtor Kerr die Hand zum 


ehelichen Bunde. Als ſeine vielgeliebte Gehil⸗ 
fin wirkte ſie in Newport, Pitcairn, Phoenix⸗ 
ville und New Kenſington, Pa., und erwarb 
ſich einen großen Freundeskreis, wie Hunderte 


von Karten und viele Blumenſtücke, die wäh 
rend ihrer Krankheit und nach ihrem Abſchied 
Die Trauerfeier 
wurde am 11. Juli von Dr. William J. Ro. 
gehalten, und die Leiche wurde auf dem 
Shoops⸗Friedhof, Colonial Park, Pa., der Erde 


geſandt wurden, bezeugen. 


übergeben. Ihr Gatte und eine Tochter: Frau 


Paſtor John C. Little, deren Gatte Paſtor N 
einer presbyteriſchen Kirche in Hubbard, Ohio, a 


iſt, betrauern ihren Hingang. 
J. . Nee 
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11. September 1955 


Nrauenerke 


Seen: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Bitte. 
Erwecke dir ein Volk, das dich erhebt, 
Das für dein Reich und deine Ehre lebt! 
O ſchaffe neue Knoſpen, neue Triebe, 
Laß wachſen Bäume der Gerechtigkeit, 
Umſäuſelt von dem Hauch der Ewigkeit, 
Und laß dran reifen reiche Frucht der Liebe. 


H. Hugendubel. 


Die erſte Nationaliſtin. 

In dieſen Tagen, wo wir beſonders der 
Arbeiter und Arbeiterinnen unſers Landes 
gedenken, wollen wir das Leben einer gro- 
ßen Frau, die ihrem Zeitalter weit voraus 
war — Debora —, betrachten. Der Name 
Debora paßt außerordentlich gut zu die⸗ 
ſer Frau, er bedeutet: „Biene.“ Debora 
war die erſte große Nationaliſtin und 
arbeitete unermüdlich wie eine Biene für 
das Wohlergehen ihres Volkes Iſrael. Sie 
wurde Führerin des Volkes zu einer Zeit, 
wo im allgemeinen Frauen zum Hausge⸗ 
rät gehörten. Sie war eine außergewöhn— 
liche Frau mit einem feurigen Charakter 
und einer großen Frömmigkeit. Sie war 
beides 

Prophetin und Richterin 
und wohnte mit ihrem Mann Lapidoth, 
„unter der Palme,“ auf dem Gebirge 
Ephraim. Hier kamen die Kinder Iſraels 
und brachten ihre Rechtsſachen und Kla⸗ 
gen vor. Von ihrem Mann ſteht weiter 
nichts in der Bibel. Wir ſehen hier wie 
öfters im Leben, daß ſich eine hervorra— 
gende Frau zu einem ſtillen, ſanften Mann 
gezogen fühlt, der ganz im Hintergrund 


verſchwindet. 


Geſchichtsforſcher vermuten, daß Debora 
ungefähr von 1194 bis 1154 vor Chriſto 
lebte. Um zu verſtehen, wie es zu ihrer 


Zeit in Paläſtina zuging, müſſen wir uns 
in die damalige Zeit verſetzen. Als So- 
ſua der erſte Richter war, fingen die Kin⸗ 


der Iſrael an, das Land einzunehmen und 


zu beſiedeln. Immer lebten noch andre 
Völker mit ihnen im Lande. 


Sie muß⸗ 
ten lernen, nach ihrem Nomadenleben in 
der Wüſte ihre Zelte mit Steinhäuſern zu 


vertauſchen und mußten den Ackerbau er— 


lernen. Solange Joſua lebte, diente das 


Volk dem Herrn, auch noch nach ſeinem 
Tod, ſolange die Alten lebten, die des 


Herrn mächtige Hand in der Wüſte erfah- 


ren hatten. Aber darnach kamen andre 
Zeiten, und wir leſen Richter 2, 10 und 
11: „Da auch alle, die zu der Zeit gelebt 
hatten, zu ihren Vätern verſammelt wor⸗ 
den, kam nach ihnen ein ander Geſchlecht 
auf, das den Herrn nicht kannte noch die 
Werke, die er an Iſrael getan hatte. Da 
taten die Kinder Iſrael übel vor dem 
Herrn und dienten Baalim ... So er- 
grimmte denn der Zorn des Herrn über 
Iſrael und gab ſie in die Hände derer, 
die fie raubten“ 

Wenn dann Iſrael klagend und reuig 
zum Herrn rief, gab er ihnen einen Rich— 
ter und Führer, der ſie aus ihren Schwie— 
rigkeiten erlöſte, bis ſie, nachdem ſie wie⸗ 
der aufatmen konnten, wiederum zurück⸗ 
fielen und Gott, den Herrn, vergaßen. 
Die Geſchichte Iſraels läuft jahrhunderte⸗ 
lang in dieſem ſich immerwährend wie⸗ 
derholenden Zirkel: Abfall, Not, Reue 
und Hilfe — und dann wieder Abfall. 

Von den Führern jener Tage werden 
beſonders Othniel und Ehud genannt. Im 
vierten Kapitel leſen wir gleich am An⸗ 
fang: „Aber die Kinder Iſrael taten für⸗ 
der Uebel vor dem Herrn, da Ehud ge- 
ſtorben war. Da gab ſie der Herr in die 
Hände der Kanaaniter.” Dieſes ereignete 
ſich in den Tagen, als Debora und Lapi— 
doth auf dem Gebirge Ephraim in der 
Nähe von Bethel unter der Palme 
wohnten. 

Nun tritt Debora in den Vordergrund 
der Geſchichte. Wie ſchon vorher geſagt, 
kamen die Kinder Iſrael zu ihr, wenn ſie 
Hilfe und Rechtſprechung nötig hatten. 
Ihre hervorragende Perſönlichkeit, ihr 
Glaube an die Zukunft des Volkes, ihre 
Verachtung der Schwäche und Läſſigkeit 
und vor allem ihr Glaube an Jehova 
machten einen tiefen Eindruck auf ihre 
Zeitgenoſſen. Sie kamen zu ihr, einer 
Frau, ſie aus den Händen der Kanaani⸗ 
ter und deren Feldherrn Siſera zu erlö— 
ſen. Siſera verfügte über 900 eiſerne 
Schlachtwagen und galt als unüberwind— 
lich. 

Debora ſah ſich nach einem Feldhaupt— 
mann um und rief den Mann zu ſich, 
zu dem ſie Vertrauen hatte: Barak. Die⸗ 
ſer hatte auch ſchon von Gott den Auftrag 
erhalten, eine Armee auf dem Berge Ta- 
bor (dem ſpäteren Berg der Verklärung) 
zu ſammeln und die eiſernen Wagen des 
Siſera zu vernichten. Aber anſcheinend 
war Barak in keiner Eile, dieſen Auftrag 
auszuführen. Da ließ ihm Debora durch 
Boten ſagen: „Hat dir der Herr, der Gott 
Iſraels, nicht geboten: Gehe hin und zeuch 
auf den Berg Tabor und nimm zehntau⸗ 


ſend Mann mit dir .. . . denn ich will 
Siſera . . . zu dir ziehen und will ihn 
in deine Hand geben“? Barak antwor⸗ 
tete: „Wenn du mit mir zieheſt, ſo will 
ich ziehen; ziehſt du nicht mit mir, ſo will 
ich auch nicht ziehen.“ Das war gewiß 
nicht die mutige Antwort eines Kriegers, 
aber ein Zeugnis ſeines Reſpekts vor der 
Fähigkeit und dem Einfluß der Debora. 

Ihre Antwort verriet, was ſie dachte: 
„Ich will mit dir ziehen, aber der Preis 
wird nicht dein ſein, ſondern der Herr 
wird Siſera in die Hand eines Weibes 
geben.“ 

„Alſo machte ſich Debora auf und zog 
mit Barak gen Kades.“ 

Ueber den Verlauf dieſes Krieges kön⸗ 
nen wir Richter 4 leſen. Debora feuerte 
Barak zur entſcheidenden Schlacht an: 
„Auf, das iſt der Tag, da dir der Herr, 
Siſera hat in deine Hand gegeben; denn 
der Herr wird vor dir herziehen,“ Barak 
und ſein Heer hörten auf ihren Ruf, 
die Schlacht begann „und alles Heer Si- 
ſeras fiel vor der Schärfe des Schwertes 
Baraks, daß nicht einer übrigblieb.“ 

Nach dieſem Sieg zeigte ſich Deboras 
Größe in Lob und Dank zu dem Gott 
der Heerſcharen und in der Anerkennung 
Baraks und des Heeres. Zuſammen mit 
Barak ſang ſie ein Triumphlied aus dem 
wir einige Verſe wiedergeben: 

„Lobet den Herrn, 

Daß Iſrael wieder frei iſt worden 

Und das Volk willig dazu geweſen iſt. 

Höret, ihr Könige, 

Und merket, ihr Fürſten, 

Ich will, dem Herrn will ich ſingen, 

Dem Herrn, dem Gott Iſraels, will 
ich ſpielen.“ 

Das ganze 5. Kapitel iſt ein Lobge⸗ 
ſang, den man im Zuſammenhang leſen 
muß, da er ein vollſtändiges Bild der 
Schlacht und des Charakters der Debora 
vorführt. Wenn man der Debora ein 
Denkmal ſetzen wollte, ſo müßte die In⸗ 
ſchrift heißen: 

„Debora, eine Mutter in Iſrael.“ 

Das Endreſultat ihres Lebens iſt im 
Schlußvers des 5. Kapitels zuſammenge⸗ 
faßt, wo es heißt: 

„Und das Land war ſtill — vierzig 
Jahre.“ * * * 


Da mir, was Selten vorkommt, noch 
ein wenig Raum übriggeblieben iſt, möchte 
ich dieſe Gelegenheit wahrnehmen, den 
Frauenvereinen, die durch ihre Beamten 
mir in dieſen erſten neun Monaten mei⸗ 
ner Arbeit an der „Frauenecke“ fo freund— 
lich Mut zugeſprochen haben, an dieſer 
Stelle meinen herzlichſten Dank auszu⸗ 


11, September 1955 


ſprechen. Da waren Briefe von Texas, 
California, Ohio, Michigan uſw., die ich 
gerne beantwortet habe. Es ſollte mich 
ſehr freuen, mehr mit den Vereinsſchwe⸗ 
ſtern und Freunden in Verbindung zu 
kommen, dieſes wird mir Freudigkeit zur 
Arbeit geben und wieder der Ecke zugute 
kommen. 

Mit freundlichen Grüßen an alle Le⸗ 
ſerinnen E. Wilking. 
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Heilandsblick. 

Matth. 22, 61. 
Wenn du fühlſt des Heilands Auge 
Ernſt und liebreich dich durchſchaun, 
Muß des Herzens Eiſesrinde 
Unterm Sonnenſtrahle taun. 
In die bittre Reueträne 
Fließt die Dankesträne lind, 
Und voll Wehmut fühlſt du arm dich 
Und doch reich als Gottes Kind. 

H. Hugendubel. 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Staat im Mittelweſten (Ab⸗ 
kürzung), 5. Bauerngut, 9. Armee, 10. deutſcher 
Fluß, 11. Bergkamm, 12. Teil des Wagens 
(2. Fall), 13. biege, 15. deutſche Gottheit, 17. 
Fluß (ſpaniſch, auch Stadt in Wisconſin), 18. 
Windrichtung, 21. Gattin des Zeus, 23. Wind⸗ 
richtung, 25. Ausruf, 26. ein Neſt bauen 
(Befehlsform), 28. männlicher Vorname, 30. 
und (lateiniſch), 31. Schluß (Kurzform), 33. 
Zeit (niederdeutſch), Gezeiten, 34. dasſelbe 
wie 30 waagerecht, 36. Wurfſpieß, 38. Für⸗ 
wort, 39. Staat in Europa, 42. Gebirgszug 
in Mitteleuropa, 43. Metallbolzen, 45. Sippe, 
46. geſponnener Faden, 47. ein Name des 
Heilandes nach Jeſaias, 48. Aufforderung 
zum Eſſen (Mehrzahl). 

Senkrecht: 1. Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft 
(Abk.), 2. Gefängnis (zweiter Fall), 3. Kö⸗ 
nig aus Shakeſpeare, 4. König der Sage, 5. 
Inſel im Fernoſten, 6. Vater des Seth, 7. 
Anſprachen, 8. Anrede (engliſch, Abkürzung), 
14. Naturprodukt, 15. Großmutter, 16. Teil 
eines Blattes, 19. Eiferſucht (2. Fall), 20. 
mit Ausſchluß von, 22. Göttin der Verblen⸗ 
dung, 24. Platz, 27. europäiſcher Staat, 29. 
Leibchen, Teil eines Kleides für den Ober⸗ 
körper (2. Fall), 32. öſtlicher Staat (Abkür⸗ 
zung), 35. ſagenhafte nordiſche Inſel, 37. un⸗ 
gezogenes Kind, 40. mündlich, 41. Inſel bei 


Sumatra, 42. Fürwort, 44. Sprengſtoff (Ab⸗ 
fürzung). (i = j; ß = ſſ; ü ue.) 
Dreifacher Sinn. 
Mein Rätſelwort, im erſten Sinn 
Iſt es ein Hausgerät, 
Das iſt der Hausfrau ſehr von Nutz, 
Wenn's an die Wäſche geht. 


Doch wird es auch bezeichnet noch 
Als Fehler, und dazu 

Wirſt du es auch gebrauchen, 
Sprichſt von der Armut du. 


Vierfaches Kapſelrätſel. 
Es ſind der Kapſeln vier, 
Das End iſt immer gleich, 
Die erſte Krankheit iſt, 
Die zweite ſonnengleich. 


Die dritte gibt das Aug, 
Kobold iſt Nummer vier, 

Auch könnte es ein Junge ſein, 
Der böſen Streich ſpielt dir. 


Jedoch der Kern iſt immer gleich; 
So jeder von ſich ſpricht, 

Ein Fürwort das perſönlich iſt, 
Schließt unſre Kapſel ein. 


Silbenrätſel (Ein Goethewort). 

Man ſetze die Silben ſo zuſammen, daß ſich 
18. Wörter ergeben, die die folgenden Bedeu- 
tungen haben: 1. Hölle, 2. Kodizill, 3. Waſ⸗ 
ferjungfer (Schmetterling), 4. altgriechiſcher 
Dichter, 5. Bibeldorf, 6. katholiſcher Ordens-⸗ 
geiſtlicher, 7. Großbritannien, 8. Fluß in 
England, 9. Land in Aſien, 10. Judenvier— 
tel, 11. Seidengewebe, 12. Gedanken, 13. 
Bäume, 14. Jahresteil, 15. Brief der Bibel, 
16. Farmer, 17. Gebrauch, 18. Gehilfe des 
Paulus. 

Die Silben: bau bel ber brä by — de 
di — e em en en er er — fet — ge get — 
hen — i i in in — kus — le li — ma men 


mo — na nach — pa — reich — ſatz je ſel 


ſep ſus — taf tem ter them ti the to — u 
ul us us. 

Sind die richtigen Begriffe gefunden, fo er- 
geben die erſten und letzten Buchſtaben, fort⸗ 
laufend geleſen, das gewünſchte Goethezitat. 
Vom 18. Wort nimmt man nur den erſten 
Buchſtaben. ( = ein Buchſtabe.) 
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Treu bis zum Tod. 
Eine Erzählung von J. Ihlefeld. 


Der Sturm brauſte um die kleinen, hin⸗ 
ter den Deich ſich duckenden Häuſer der 
Fiſcher. Er kam vom Ozean herein, war 
durch den Belt getobt, durch das Katte⸗ 
gatt und überfiel das Dorf mitten in der 
Nacht. 

Aber die Bewohner von Wittduhnen wa⸗ 
ren an den rauhen Geſellen gewöhnt. Sie 
hatten auch bei rechter Zeit ihre Türen, 
Läden, Fenſter gut verſichert, daß der 
Sturm nichts losreißen und davontragen 
konnte. Nun mußte er draußen bleiben 


und fuhr wütend über die Dünen und das 
weite Meer. 


Die Wogen der See gingen hoch. Der 
Sturm brauſte ſchon ſeit Tagen an der 
ganzen Oſtſeeküſte und hatte ſich ſeit dem 
heutigen Tage hoch geſteigert. Es war 
heimelig warm in den kleinen Fiſcherhäu⸗ 
ſern, denn an Feuerung hatten die Bewoh⸗ 
ner von Wittduhnen keinen Mangel. Es 
gab Torf genug, dazu Holz, das von un⸗ 
tergegangenen Schiffen an den Strand 
getrieben wurde. f 


Frau Lisbeth Sellſchopp, die im letzten 


Haus des Dorfes wohnte, hatte von allen, 
die mit Sorge auf das Toben des Stur⸗ 
mes lauſchten, das beſchwerteſte Herz. 
Schon in den beiden letzten Nächten hatte 
die Angſt um ihren Jungen ſie nicht mehr 
ſchlafen laſſen. War er doch an Bord des 
Fiſchdampfers Johann Martens auf hoher 
See. Freilich, der kleine Dampfer war 
ein feſtes, ſeetüchtiges Schiff, aber bei 
dieſem Sturm? Es war ihres Ulrich 
erſte Fahrt als Leichtmatroſe ... 

Die übrigen kleineren und größeren 
Boote waren alle von dem Sturm heim⸗ 
gekehrt. Nur Johann Martens, der 
Furchtloſe und Allzu-Tollkühne, war mit 
ſeiner „Seeſchwalbe“ noch draußen. Ob 
ſie Schutz geſucht hatten unter Fehmarn? 
Ob die wilde See ſie ſchon hinuntergeriſ⸗ 
ſen hatte in ein feuchtes Grab? 

Die Sorgen und Aengſte peinigten die 


Mutter und ließen ihr keine Ruhe. Kam 


wirklich der Schlaf auf ihre verweinten, 
müden Augen, dann fuhr fie nach Fur- 
zem wieder empor, aufgeſchreckt durch 
ſchlimme Träume und Geſichte, in denen 
ſie ihren Sohn verzweifelt mit der See 
kämpfen und untergehen ſah. 

„Hilf meinem Ulrich,“ betete ſie geäng⸗ 
ſtigt vor dem Chriſtusbilde, das über dem 
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Bett ihrer kleinen Tochter hing. Enge— 
lina ſchlief den tiefen, unbekümmerten 
Schlaf ihrer ſechs Jahre. Die Mutter be- 
trachtete in ihrem unruhigen Hinundher— 
wandern das roſige, ſchlafende Kinderge— 
ſicht. Wie ähnlich war ſie ihrem Vater, 
dem Klaus Sellſchopp, der vor drei Jah— 
ren mit ſeinem Segelboot in der Fehmarn⸗ 
bucht untergegangen war! 

Sie war in ihrer Ehe nicht glücklich ge— 
weſen, wie ſie es ſich als Mädchen erträumt 
hatte. Es war ihr immer als eine Art 
Strafe vorgekommen. Eine Strafe für ih- 
ren Verrat an Hans-Peter Kordſen. Heute 
wußte ſie, daß es ein Verrat geweſen war. 


der blonde Hans — dann hätte Lisbeth 


Ber Nriedensbate 


Sie war nicht glücklich geworden in ih⸗ 
rer Ehe, nicht ſo von Herzen glücklich. Das 
kann man auch wohl nicht werden, wenn 
man über ein andres Herz hinweggeht. 
Untreue ſchlägt den eigenen Herrn. Denn 
ſie hatte ihren Mann ja nicht aus Liebe 
genommen. 

Und dann war Hans-Peter Kordſen 
plötzlich wieder da. Es war eine ſchlimme 
Stunde geweſen für ihn, als man ihm 
ſagte, daß ſeine Lisbeth einen andern ge— 
nommen hatte. Er hatte es nicht glauben 
und ſie zur Rede ſtellen wollen und traf 
ſie auf dem Weg zur ihr. Kein Wort 
hatte er geſprochen, als er den goldenen 


war vorhanden, auch die Brigg hatte Sell⸗ 


11. September 1955 


auf die weite, blaue Oſtſee, und unten 
am Strand lag ſein Motorboot „Friſche 
Briſe.“ Eine alte Magd hielt ihm Haus, 
und ein Fiſcherknecht begleitete den ern⸗ 
ſten Schiffer Kordſen auf ſeinen weiten 
Fahrten. Ja, ernſt war er immer. Wo 
war Hans-Peters frohes Lachen geblieben? 


Die Stunden dieſer Sturmnacht wollten 
nicht vergehen. Die Bilder, die aus der 
Vergangenheit vor der grübelnden Frau 
aufgeſtiegen waren, paßten zu der mäch— 
tigen Stimme des Meeres, das unermüd— 
lich ſeine wilde Melodie orgelte. Der 
Sturm blies grell hinein. Ihr vor Sorge 


ſchaurig⸗ſchöner Anblick, dieſe weite, wild⸗ 


. Ein ganzes Jahr war Hans ihr Liebſter Ring an ihrer Hand geſehen. Mit einem und Angſt geſchärftes Ohr horchte immer 
EB: geweſen, und fie hatten es beide damals einzigen, flammenden Blick voll Zorn, wieder hinaus in das Toben der Elemente. 
aäaals gewiß angeſehen, daß fie einmal Mann Schmerz und Trauer hatte er fie ange- War ſie eingeſchlafen geweſen? Sie fuhr 
Aund Frau werden würden. ſehen und ihr den Rücken gekehrt. Dann empor. Ein Ton hatte ſie aufgeſchreckt — 
15 Aber Hans⸗Peter war damals arm, er war er davongegangen. das Horn! Das Horn, das die Fiſcher in 
hatte kein eigenes Boot, kein eigenes Haus. Zwei Tage ſpäter hieß es im Dorf, Sturmesnot zuſammenrief, im Sturm, 
1 Er wohnte bei den Eltern und verdiente Hans-Peter Kordſen ſei wieder auf gro- bei Ueberſchwemmungen, bei Feuersbrün⸗ 
ſiin Brot als Fiſcherknecht auf den Fiſch⸗ ßer Fahrt. Und faſt ſah es jo aus, als ſten oder wenn draußen ein Schiff mit 
= dampfern. Ja, er war arm, aber ein ob er für immer der Heimat Valet ge- der Brandung kämpfte und um Hilfe 
* ſchmucker Burſche mit feinem hellen Haar ſagt hätte, denn es verging ein Jahr nach rief .. . . dann ſchrie das Horn mit tie- 
And den lachenden, treuherzigen Blau- dem andern, ohne daß er heimkehrte. Aber fem, ſchauerlichem Ton: „Kommt, helft!“ 
* augen. Arm war er, gewiß. Aber er es ging die Kunde, daß er ein wohlhaben— Frau Lisbeth hüllte ſich in ihr Tuch und 
5 hatte kräftige Arme und den feſten Wil⸗ der Mann geworden, daß er ſich durch raſt- wollte hinauseilen. Da hemmte etwas ih- 
* len, vorwärtszukommen. Deshalb war er loſen Fleiß und Tüchtigkeit emporgearbei⸗ ren Schritt. Nicht das friedlich ſchlafende 
8 auf große Fahrt gegangen mit einem tet habe. Ledig war er geblieben, denn Kind, etwas andres bannte ihren Blick. 
Oſtaſienfahrer. Lange war er der Heimat er hatte feine Jugendliebe nicht vergeſſen Ein wunderſchönes Chriſtusbild hing an 
= ferngeblieben. Geſchrieben hatte er nicht, können. | der Wand: Jeſus wandelt auf dem Meer. 
nein, ein Mann der Feder war Hans— Lisbeth hatte ſich im Bewußtſein ihrer Das Bild wirkte auf die erregte Frau wie 
Peter nie geweſen. Aber zum Abſchied Schuld — denn betrog fie nicht auch ih- eine Offenbarung. Ein wunderbares Licht 
hatte er ihr Treue gelobt — „bis in den ren Gatten? Hatte er nicht Anſpruch auf ging von dieſer hoheitsvollen, ſtillen Ge— 
. Tod, Lisbeth.“ ein volles Herz? — bemüht, dieſem eine ſtalt aus und ſtrahlte der Mutter bis ins 
3 Als die Zeit verging, ohne daß er brave Frau zu fein, den Kindern eine tiefſte Herz. Daß man das immer wie⸗— 
4 bheimkehrte, hatte Lisbeth dem Drängen rechte Mutter. Aber Klaus Sellſchopp der vergaß! Daß man immer wieder 
der Eltern nachgegeben, die die Tochter war kein bequemer Ehemann. Er war Sorge und Angſt über das ſchwache Herz 
= gern verſorgt willen wollten, und hatte rechthaberiſch und jähzornig, und wenn Herr werden ließ, wo doch der eine da 
3 den Klaus Sellſchopp genommen, der ein er zuweilen lange im Wirtshaus geſeſſen war, dem Wind und Meer gehorchen müſ— 
fiſtattliches Haus beſaß und ein anſehnlicher hatte, war er daheim im Rauſch ſchier ge- fen! Lisbeth faltete die Hände und betete 
Mann war. Eine ſchmucke Brigg war ſein walttätig. Es hatte vieler Geduld bedurft, für ihren Sohn da draußen in Sturm 
Eigentum, ein ſchlankes, ſchönes Segel- und manche Unbill mußte ertragen wer⸗ und See. Das machte fie wunderbar ru— 
ſeiff, mit dem er draußen auf der blauen den. hig. Dann löſchte ſie das Licht und ging 
En Oſtſee ſeinem Fiſchereigewerbe nachging. Gewiß, Klaus Sellſchopp hatte in ſeiner hinaus. 

. Das war doch etwas ganz andres gewe- Art an den Seinen gehangen und für fie Eben kroch zögernd erſte graue Däm— 
a jen, jo ein Haus- und Schiffsbeſitzer, als Sorge getragen, und als er vor drei Jah- merung über das ſtürmende Meer. Es 
4 ein armer Fiſcherknecht, wie der liebe ren den frühen Seemannstod ſtarb, war ſchien, als hätte der Orkan um ein we— 
Hans ⸗Peter Kordſen es leider war. Lisbeth mit den Kindern vor der größ- niges nachgelaſſen, aber die Wogen ka— 
. Wenn er nur einmal geſchrieben hätte, ten Not geſchützt. Eine Lebensverſicherung men mit gewaltigen Kämmen heran. Ein 


doch wohl auf ihn gewartet. 


So aber 
dachte ſie: Die Welt iſt ſo groß und ſo 


weit, er wird mich da draußen vergeſſen 


E 
Und ſo hatte ſie dem Drängen nach— 
gegeben und war Frau Sellſchopp gewor— 


den. Hans-Peter aber war fern und hatte 


keine Kunde davon, daß ihm ſein Lieb die 
Treue gebrochen. 


ſchopp verſichern laſſen, ſodaß ſeine Witwe 
ihr beſcheidenes Auskommen hatte. 

Vor einem Jahr war Hans-Peter Kord⸗ 
ſen zum zweitenmal heimgekehrt. Dies⸗ 
mal, um zu bleiben. Er hatte ſich das 
Haus der Witwe Rickmers gekauft, die 
weggezogen war. Es war höher gele— 
gen als die übrigen Häuſer des Dorfes. 
Die Fenſter gingen auf die See hinaus, 


bewegte See mit ihren ſchäumenden, ſich 
in ſprühendem Giſcht überſtürzenden Wel⸗ 
len. Wie wilde Pferde mit fliegenden 
Mähnen kamen ſie daher und ſtürmten 


gegen den Deich, den Strand weithin über- 


ſchwemmend. 

Dort ſtanden die Männer in ihrem Oel- 
zeug und den Südweſtern (Sturmhüten), 
herbeigerufen von dem Horn. Mit dem 


11. September 1955 


Glas vor den Augen Stand unter ihnen 
wie ein Feldherr der Strandvogt. Jetzt 
ließ er den Feldſtecher ſinken und zeigte 
mit ausgeſtrecktem Arm auf die giſchende 
Brandung. 

„Da iſt ein Schiff,“ ſagte er zu den 
Umſtehenden, „und das iſt Johann Mar- 
tens ſeins.“ 

Aller Blicke ſuchten nun das da drau⸗ 
Ben in der Brandung kämpfende, unglüd- 
liche Schiff. Es hatte Leuchtkugeln als 
Notſignal abgeſchoſſen, worauf der Strand- 
wächter pflichtſchuldigſt das Hornſignal ge- 
geben hatte. 

Die Männer berieten mit dem Vogt, 
was man zur Rettung des Schiffes tun 
könnte. Hanſen, der Strandvogt, ſchüt⸗ 
telte den Kopf. „Wir kommen mit dem 


Rettungsboot nicht durch die Brandung,“ 


ſagte er. 

Frau Lisbeth, die ihre ſchlimme Ahnung 
furchtbar beſtätigt ſah, trat zu den Män⸗ 
nern. | 

„Verſucht es,“ bat fie zitternd, Tränen 
in den immer noch ſchönen Augen, „ver- 
ſucht es! Mein Sohn iſt an Bord.“ 

Sie wußten es ohnehin. Und wenn auch 
die flehende Bitte der Mutter an ihre Her⸗ 
zen rührte, in ihren ernſten Seemannsge⸗ 
ſichtern zeigte ſich nichts davon. Dennoch 
wußte die junge Frau: Sie würden ihr 
möglichſtes tuinn 

Jetzt trat ein großer, breitſchulteriger 
Mann heran, den Hut tief ins Geſicht 
gezogen. | | ö 

„Weine nicht, Lisbeth,“ ſagte er zu der 
zitternden Frau. Ach, wie lange hatte ſie 
dieſe Stimme nicht mehr gehört! „Hans⸗ 
Peter,“ flüſterte ſie. Wie gern hätte ſie 
ſeinen tröſtenden Händedruck geſpürt! Aber 
er hatte ſich ſchon abgewandt. 

„Mit meinem Motorboot werden wir 
es verſuchen,“ ſagte ſeine tiefe Stimme 
zu den Männern. „Wer fährt mit?“ 
Fünf, ſechs Fiſcher traten zu ihm. „Nicht 
alle,“ wehrte Kordſen ab, „höchſtens drei 
Mann. Du, Hinrich, du Jochen und dann 
noch Klaſen.“ 

Ohne ein weiteres Wort wandte ſich 
der tapfere Mann dem Strande zu, die 
drei übrigen folgten ihm. 

Die Leute auf dem Deich ſtarrten ihm 
nach. Nur eine nicht, Lisbeth. Sie hatte 
das Geſicht in den Händen verborgen und 
betete. 

Es war allmählich heller geworden. Wer 
gute Augen hatte, konnte das havarierte 
Schiff ohne Glas vor dem Giſcht der 
Brandung erkennen. Hoch gingen die Wo⸗ 
gen der See und donnerten, daß die 
Spritzer die Menſchen, die dort warteten, 
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durchnäßten. Die Anlegebrüde wurde von 
den Brechern dauernd überſpült, alle Boote 
waren hoch auf den Strand heraufgezogen. 

Atemlos verfolgten die Leute auf dem 
Deich die Rettungsaktion der tapferen 
Männer, die bis zu den Hüften im Waſ—⸗ 
ſer ſtanden und ſich bemühten, das Mo- 
torboot gegen den Wogenprall flott zu 
machen. Es ging nicht ſo raſch, die Mi⸗ 
nuten dehnten ſich qualvoll. kam 
die Rettung nicht zu ſpät? Brach das 
unglückliche Schiff nicht vorher ausein⸗ 
ander? 

Endlich war das kleine, ſtarke Boot 
flott, man hörte durch Sturm und Wo- 
genprall den Motor lärmen. Und ſchon 
wandte es die kecke Naſe der See zu und 
kämpfte ſich tapfer vorwärts gegen die 
groben Brecher an. Gleich mußte es bei 
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der böſen, gefährlichen Brandung ſein, wo 
unterſeeiſche Klippen die Schiffe bedrohten. 


Jetzt — jetzt taucht das wackere Boot un⸗ 


ter — angſtvolle Blicke verfolgen es — 
wird es kentern — kommt es durch? „O, 
Vater im Himmel, hilf!“ — Da, da iſt 
es wieder, taucht empor aus dem Stru⸗ 
. 

Lisbeth betet. Aber nicht ſie allein. 
Es ſind ihrer noch mehr, die mit bleichen 
Lippen zum großen Helfer um Beiſtand 
bien 

Jetzt iſt das kleine Boot, das von einer 
ſtarken Hand geführt wird — Lisbeth ver- 
traut dieſer Hand —, dem ſinkenden Schiff 
ganz nahe. Wenn es nur nicht an dem 
Dampfer zerſchellt .. Die Wogen 
werfen es wie einen Ball auf und nieder. 

Die Menſchen am Deich ſpüren nicht 
die Kälte und den Sturm — aller Blicke 


hängen an dem heldenhaften Kampf da 
draußen, wo es um Leben und Tod geht 
für ein Häuflein Menſchen. 

„Er ſchafft es,“ ſagt plötzlich Hanſen, 
der Deichgraf. „Hans⸗Peter Kordſen ſchafft 
es.“ Achtung klingt in ſeiner Stimme. „Sie 
werfen eine Leine,“ ruft jemand. Sie ſe⸗ 
hen es alle. Eine Leine wird geworfen und 
damit vom Motorboot zum Dampfer eine 
Verbindung hergeſtellt. Und während ei- 
niger angſtvoller Minuten ſehen die Men⸗ 
ſchen auf dem Deich, wie die vier Beſat⸗ 
zungsmitglieder des ſinkenden Schiffes an 
Bord des Motorbootes genommen werden. 
Einer nach dem andern gleitet durch den 
Wogengiſcht an dem rettenden Seil ins 
Motorboot — zuletzt der Kapitän. 

„Kordſen ſchafft es, Kordſen iſt ein gan⸗ 
zer Kerl!“ Immer wieder klingen dieſe 
Worte auf. Und nun kommt das kleine, 
tüchtige Boot zurück. Noch einmal muß 


es durch die Brandung — „Gott im Him⸗ 


mel, ſteh ihnen bei!“ 

Noch immer, faſt noch wilder, als wüt⸗ 
teten ſie über den ihnen entriſſenen Raub, 
reiten die brüllenden Wogen daher, um⸗ 
ringen das kleine Boot, überſprühen es, 
jagen es wie ein flüchtendes Wild, ſto⸗ 
ßen es in die Brandung, daß es gefähr⸗ 
lich ſich dreht .. . „Kordſen ſchafft es — 
Kordſen iſt am Steuer..“ 

Da — es taucht wieder auf, es iſt heil 
durch die Brandung gekommen. Jubelrufe 
werden laut am Strande. Doch, das Boot 
kommt nicht näher, es müht ſich, in der 
Nähe der Brandung zu bleiben, ſo gefähr⸗ 
lich es iſt. Da muß doch etwas los ſein! 
Der Strandvogt mit dem Glas, ſieht es 
zuerſt. „Kordſen fehlt,“ ruft er, „Kord⸗ 
ſen iſt nicht im Boot!“ 5 

Iſt nicht im Boot? Da ziehen die war- 
tenden Männer ſtumm die Hüte, bieten 
die geneigten Stirnen dem Sturm, der 


doch fein Opfer bekommen hat. Sie wiſ⸗ 


ſen, ein guter Kamerad, der ſein Leben 
einſetzte für andre, den hat die See ge— 
nommen . ... Wen die Brandung er- 
faßt, den gibt fie lebend nicht wieder . 
Frauen weinen um den Helden. 

Dann kommt das Boot. Lisbeth nimmt 
ihren Sohn in die Arme. Auch ſie weint 
um den, der treu war bis zum Tod. 
Man jagt ihr: Ein überkommender Bre- 
cher hatte nach ihrem Jungen gegriffen, 
da warf Kordſen ſich auf den Sohn der 
Frau, die er einſt ſo ſehr geliebt, und die 
Woge nahm ihn ſtatt des Jungen. Ein 
Wort der Heiligen Schrift geht der tief 
erſchütterten Frau durch die Seele: „Der 
hat die größeſte Liebe, der ſein Leben 
läſſet für ſeine Freunde.“ 
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Aus Melt und Zeit 


23. Auguſt 1955. 
Ueberſchwemmungen, Unfälle und Unruhen. 
Der Tropenſturm „Connie“ büßte viel 
von ſeiner Wucht ein, ehe er ſich dem Lande 
näherte, richtete aber an der Oſtküſte be- 
trächtlichen Schaden an. Ihm folgte dann 
die „Diane,“ die ſchließlich auch aufs Land 
kam, wo ſie ſich austobte, ohne große Ver— 
wüſtungen anzurichten. Sie brachte aber 
wolkenbruchartige Regengüſſe, die in ſechs 
Staaten, Maſſachuſetts, Connecticut, Penn— 


ſylvania, New Jerſey, Rhode Island und 


South Carolina, ſolche Verheerungen an— 
richteten, daß der Sachſchaden in die Mil- 
liarden läuft. Brücken wurden wegge⸗ 
ſchwemmt, Landſtraßen wurden aufgeriſ⸗ 
ſen, Wohnungen, Geſchäftshäuſer und Fa⸗ 
briken des Gebiets wurden zerſtört. Man 
weiß von 188 Toten, aber viele Perſonen 
werden noch vermißt. Präſident Eiſen⸗ 
hower hat die ſechs Staaten als Notge— 
biet erklärt und hat feine Ferien in Co- 
lorado abgeſtürzt, um ſelber das Notgebiet 
zu beſichtigen und in Connecticut an einer 
Verſammlung von Gouverneuren und Rot⸗ 
kreuz⸗Beamten teilzunehmen. 

Bei Grönbach in Deutſchland prallten 
zwei amerikaniſche Flugzeuge mit amerika⸗ 
niſchen Soldaten gegeneinander und ſtürz⸗ 
ten über dem Schwarzwald ab, und da⸗ 
bei verloren 66 ihr Leben. 

Der amerikaniſche Botſchafter John E. 
Peurifoy verlor bei einem Autounfall ſein 
Leben. 

In den Alpen ſtürzte ein Omnibus mit 
franzöſiſchen Touriſten in eine 100 Fuß 
tiefe Schlucht, und 25 Perſonen fanden 
dabei ihren Tod. 

Bei einer Kreuzung in Spring City, 


Tenn., wurde ein mit etwa 40 Schulkin⸗ 


dern beſetzter Omnibus von einem Fracht⸗ 
zug erfaßt, wobei elf Kinder getötet und 


alle übrigen mehr oder minder ſchwer ver— 


letzt wurden. 

Der Schriftſteller Thomas Mann, dem 
vor einigen Jahren der Nobel-Preis ver- 
liehen wurde, iſt verſchieden. 

In Süd⸗Korea herrſcht große Unruhe, 
weil die zwei kommuniſtiſchen Mitglieder 


der Waffenſtillſtandkommiſſion im Verdacht 


ſtehen, Spionage zu treiben. Sekretär Dul- 
les erkennt an, daß die Beſchuldigungen 
berechtigt ſind, macht aber geltend, daß 
man keine Gewalt anwenden dürfe, ſie zu 


entfernen, und Amerika die Pflicht habe 


ſie zu beſchützen. Er ermahnt Syngman 
Rhee zur Geduld mit dem Hinweis auf 
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das Beiſpiel Amerikas, das die Befreiung 
der gefangenen elf Flieger erzielt habe, 
ohne Gewalt anzuwenden, und verſpricht 
ihm, die Entfernung der Kommiſſion aus 
Korea zu erſtreben. 

Bei einem Uebungsflug in Süd-Korea 
geriet ein unbewaffnetes amerikaniſches 
Flugzeug unverſehens über die neutrale 
Zone und wurde von den Kommuniſten 
abgeſchoſſen. Es ging auf kommuniſti⸗ 
ſchem Boden nieder, und unſre Regierung 
forderte Rückſendung der zwei Flieger. 
Jetzt wird erklärt, der eine ſei tot, der 
andre werde ausgeliefert werden. In 
dem Proteſt machte unſer Vertreter gel- 
tend, kommuniſtiſche Flieger ſeien 53mal 
über das neutrale Gebiet geflogen und 
nicht angegriffen worden, aber in den letz⸗ 
ten zehn Monaten ſeien zehn amerikaniſche 
Flugzeuge, die nicht bewaffnet waren, an- 
gegriffen worden. 

Indien verlangt von Portugal, ſeine 
Kolonien in Indien preiszugeben, und bei 
einem friedlich ſein ſollenden Einmarſch 
von Indiern in Goa kam es zu einem 
blutigen Zuſammenſtoß, infolgedeſſen als 
Proteſt ein Streik in Kalkutta erklärt 
wurde. 

In Algerien, das der franzöſiſchen Re⸗ 
publik eingegliedert iſt, und Marokko, das 
unter der Schutzherrſchaft Frankreichs ſteht, 
ſind Aufſtände ausgebrochen, bei deren Nie— 
derwerfung mit Waffengewalt ſchätzungs⸗ 
weiſe über 1300 Perſonen getötet wurden. 

Im Kampf des Peron in Argentinien 
gegen die katholiſche Kirche iſt es wieder 
zu neuen Unruhen gekommen. 

Während Premier Johannes Hoffmann 
zugunſten der zeitweiligen Neutraliſierung 
des Saargebiets redete, veranſtaltete eine 
Menge von 5000 Perſonen eine Kund— 
gebung dagegen, und Tränengas und 
Schläuche wurden angewandt, fie zu zer- 
ſtreuen. 

Auf der von Präſident Eiſenhower an— 
geregten Konferenz von Atom-Fachleuten 
aus 67 Ländern wurden die Fortſchritte 
in der Forſchung zur Ausnutzung der 
Atomkräfte für friedliche Zwecke offen 
kundgegeben, ohne die Geheimniſſe zur 
Herſtellung von Kriegswaffen preiszuge— 
ben. Man wunderte ſich über den Fort— 
ſchritt in der Sowjetunion, aber Lewis 
S. Strauß konnte unſerm Zräſidenten nach 
ſeiner Heimkehr berichten, daß Amerika 
den Ruſſen doch voraus iſt. 

General Sun Li⸗Jen, der Stabschef 
des Tſchiang Kai⸗Schek, iſt als ein kom⸗ 
muniſtiſcher Spion entlarvt worden. 

Ueber die Befreiung der 41 Amerikaner 
in China wird noch verhandelt. 


11. September 1955 


Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 

(Fortſetzung.) 

Der Junge erzählte, noch immer unter 
lautem Schluchzen, daß der Fremde heute 
morgen plötzlich aus dem Buſche getreten 
und ihn gefragt, ob er in der Gegend 
bekannt ſei. Auf ſeine bejahende Ant⸗ 
wort habe der Fremde weiter gefragt, 
ob die Wagnerfarm in der Nähe ſei — 
ob nicht dort ein Vetter aus Deutſchland 
etwa ſeit Weihnachten ſich aufhalte und 
ob er dieſem ein Briefchen unvermerkt 
zuſtellen und gegen eine gute Belohnung 
das ſtrengſte Stillſchweigen verſprechen 
wolle. Als er, der Knabe, ſich dazu wil⸗ 
lig erwieſen, aus Furcht vor den drohen— 
den Blicken des ſchwarzen Mannes, habe 
dieſer ihm ein Vierteldollarſtück geſchenkt 
und ſei dann wieder mitten im Dickicht 
verſchwunden. 

„Iſt das alles, Knabe?“ ſagte Murray, 
und ſeine Stimme klang wie das dumpfe 
Brüllen eines Löwen, der im Begriff ſteht, 
ſich auf ſeine Beute zu ſtürzen. „Iſt das 
alles? Beſinne dich, oder —“ 

„Nichts hat er geſagt —“ ſtöhnte der 
Junge — „gar nichts weiter, als —“ 

„Als?“ wiederholte atemlos und den 
Kragen ſeines Gefangenen feſter packend 
der Beamte. 

„Als — wie weit es von der Wagner— 
farm nach dem Indian Spring wäre? 
Das wußte ich aber ſelber nicht und —“ 

„Es iſt gut!“ ſchrie jetzt Murray und 
ließ den Knaben ſo plötzlich los, daß die⸗ 
ſer, des bisherigen unfreiwilligen Haltes 
beraubt, der Länge nach zu Boden ſtürzte, 
ſich dann blitzſchnell aufraffte und wie ein 
geſcheuchtes Wild in gewaltigen Sätzen die 
„Lane“ hinunterflog und auf der Land— 
ſtraße verſchwand. 

„Doktor — wir haben ihn!“ ſagte der 
Poliziſt und rieb ſich fröhlich die Hände. 
„Der ſchwarze Hannes allein iſt eine Reiſe 
von New Pork nach Miſſouri wert; und 
wenn er nicht, was Gott verhüte, an Ih— 
rem Fritz eine Gewalttat begangen hat —“ 

Doktor Matthieſen ſchauderte bei dieſer 
Vermutung zuſammen; aber im nächſten 
Augenblick ſchon ermannte er ſich und trat 
nun ſeinerſeits als Kommandierender auf. 
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„Vorwärts, Wagner! Vorwärts, Peter 
und Chriſtian! Nach dem Indian Spring, 
ſo ſchnell unſre Füße uns tragen. Holt 
eure Flinten, Jungens! Raſch, raſch — 
ein Menſchenleben ſteht auf dem Spiel! 
Mit Gottes Hilfe retten wir das Unglücks⸗ 
kind zum zweitenmal von einem ſchreckli⸗ 
chen Tode!“ Und mit gewaltigem Rucke 
einen ſchweren Fenzriegel von der Um- 
zäunung losreißend, eilte der Alte wie ein 
nordländiſcher Recke, ſeine hölzerne Waffe 
geſchultert, dem Walde zu, in deſſen ſchwei⸗ 
gender Tiefe alsbald die kleine Schar ver⸗ 
ſchwand, während die beiden Frauen, der 
unſäglichſten Angſt preisgegeben, auf den 
Stufen der „Porch“ ſich niederſetzten und 
der Löſung des dunkeln Rätſels unter 
Tränen entgegenharrten. 

Etwa eine Meile von der Wagnerfarm, 
dicht am Fuße der „Bluffs,“ die hier ſteil 
nach dem Miſſouribottom“ abfallen, befin- 
det ſich der Indian Spring, eine waſſer⸗ 
reiche, auch im heißeſten Sommer vorhal⸗ 
tende Quelle, die, von dichtem Unterholze 
umgeben und von hochſtämmigen Syko— 
moren überſchattet, beſonders für den Vieh⸗ 
ſtand der umliegenden Farmen ein belieb⸗ 
tes und zahlreich beſuchtes Rendezvous dar⸗ 
bietet, wovon die ſchmalen, nach allen Sei⸗ 
ten hin auslaufenden Pfadſpuren mit ih⸗ 
ren zahlloſen Abdrücken von Rinder⸗ und 
Pferdehufen deutlich Kunde geben. Von 
Menſchen wird das abgelegene und wegen 
der ſchroffen Böſchung der Hügel ſchwer 
zugängliche Plätzchen ſelten beſucht; höch⸗ 
ſtens daß die liebe Jugend in der Zeit, 
wo die Brombeeren reifen, ihre botani⸗ 
ſchen Exkurſionen bis hierher ausdehnt, 
wo allerdings die Mühe des Kletterns 
und die Pein zerkratzter Hände und Füße 
durch eine reichliche Ernte der köſtlichen 
Früchte ausgiebig belohnt werden. Eine 
feierliche Stille herrſcht darum um die ver⸗ 
ſteckte Quelle, nur unterbrochen von dem 
behaglichen Brummen und Brüllen der 
ab⸗ und zugehenden Haustiere und dem 
eintönigen Rauſchen und Flüſtern in den 
Wipfeln der Bäume. 

Aber auch dieſe Laute waren verſtummt, 
als kurz nach Sonnenuntergang ein jun⸗ 
ger Mann am Rande der Bluffs erſchien 
und, nachdem er ſich ſcharf nach allen Sei⸗ 
ten umgeblickt, langſam und vorſichtig ſich 
einen Weg durch das dichte Geſträuch 
bahnte und den Abhang hinunterkletterte. 
Während droben auf der Höhe noch das 
ungewiſſe Zwielicht der kurzen Abenddäm⸗ 
merung lag, war es unten im Tal be⸗ 
reits ganz dunkel, und die kleine, not⸗ 
dürftig in unbehauene Feldſteine eingefaßte 
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Quelle lag wie ein ſchwarzer Spiegel un⸗ 
ter den überhängenden Zweigen. 

Als der ſpäte Wanderer dieſen Punkt 
erreicht hatte, ſpähte er wieder angeſtrengt 
umher, bog hier und da das dichte Ge— 
ſträuch zurück, entfernte ſich einige Schritte 
von dem „Spring,“ ließ endlich ſogar ein 
leiſes Huſten ertönen und horchte lange 
auf ein antwortendes Signal. Aber kein 
Laut unterbrach die Totenſtille. Leuchtende 
Feuerfliegen ſchwärmten um das Wäſſer— 
lein, aus dem erſt einzeln, dann im ver⸗ 
mehrten Chorus, das mißtönende Konzert 
einer traulichen Geſellſchaft von Unken und 
Fröſchen ertönte, in das ſich von den Wip⸗ 
feln der Bäume herab dann und wann das 
unheimliche Geſchrei einer Eule miſchte. 

Der junge Mann ſchien jedoch weder auf 
dieſe Naturlaute zu achten, noch irgend- 
einen Eindruck von der ernſten, geheimnis⸗ 
vollen Romantik ſeiner Umgebung zu emp⸗ 
fangen; in ſeinen bleichen Zügen offen⸗ 
barte ſich vielmehr eine peinliche Ungeduld, 
die ihn nach längeren oder kürzeren In⸗ 
tervallen immer aufs neue antrieb, die Bü⸗ 
ſche zu durchſpähen und ſogar bisweilen 
einen vorſichtig gedämpften Ruf erſchallen 
zu laſſen. | 

Bereits war mehr denn eine Stunde 
verfloſſen. Vom tiefſchwarzen Himmelsge⸗ 
wölbe ſchauten viel tauſend blitzende Sterne 
auf die ernſte Waldeinſamkeit nieder; der 
Nachtwind erhob ſich und regte ſeine maje⸗ 
ſtätiſchen Schwingen, ſein uraltes feierli⸗ 
ches Lied in den ſtolzen Kronen der Bäume 
anſtimmend. Der ſpäte Wanderer, in dem 
unſre Leſer bereits den Fritz von der Wag⸗ 
nerfarm erkannt haben, ſchien endlich die 
Geduld zu verlieren und machte Miene, 
ſeinen melancholiſchen Poſten zu verlaſſen. 
„Sollte mich dieſer Menſch genarrt ha⸗ 
ben?“ murmelte er vor ſich hin, indem er 
die Uhr zog und bei der herrſchenden Dun⸗ 
kelheit vergeblich ſich abmühte, die Zeit zu 
erkennen. „Es muß zehn Uhr ſein — und 
ich zweifle keinen Augenblick, daß man mich 
droben bereits in allen Ecken ſucht. Und 
doch muß ich wiſſen, was mir bevorſteht! 
Ich muß einen klaren Blick in den Ab⸗ 
grund der Schande und Gefahr werfen, 
in den mich mein ſchmählicher Betrug ge⸗ 
ſtürzt hat. Und dann — dann — —“ 

Er verſank in tiefes, trauriges Nachden⸗ 
ken und Gram, und bittere Reue lag auf 
ſeinen verſtörten Zügen. „Warum habe 
ich es getan?“ flüſterte er leiſe vor ſich 
hin — „warum habe ich der ſchweren 
Verſuchung nicht widerſtanden und bedacht, 
daß die Sünde der Leute Verderben iſt? 
Freilich, man hat mich faſt gezwungen, 
man wollte mich nicht hören! Ich mußte 


D N D TER TIERE N ET RT LEERE 
e 5 RT e EEE 


durchaus der Fritz Wagner fein, und die 
Anna — — ach Mädchen, um deinetwil⸗ 
len habe ich geſündigt, und du biſt doch ſo 
gut, ſo treu und ahneſt nicht, daß du dein 
frommes Herz einem Betrüger geſchenkt 
haſt. O Vater im Himmel — erbarme 
dich über mich elenden Menſchen!“ 
Unwillkürlich hatten ſich ſeine Hände ge⸗ 
faltet, und eine Flut bitterer Tränen über⸗ 
ſtrömte ſeine Wangen; ſchluchzend warf er 
ſich auf den kalten, feuchten Boden nieder 
und ſchien alles vergeſſen zu haben über 
dem Schmerze der belaſteten Seele, die die 
Donner des göttlichen Gerichts und der 
Fluch des Geſetzes erſchütterten. Und über 
ſeinem Haupte rauſchte ſo friedlich das 
dichte Blätterdach, als habe es Worte des 
Troſtes für dies gequälte Herz — und 
noch höher droben ſchauten die Sterne ſo 


mild und ſtill auf dies einſame Betkäm⸗ 


merlein eines reuigen Sünders, als woll⸗ 
ten ſie zu ihm reden von der ſeligen Gna⸗ 
denbotſchaft, deren Zeugen ſie vor acht⸗ 
zehnhundert Jahren über Bethlehems Flu⸗ 
ren geweſen. 

Wieder verfloß eine lange Zeit; faſt 
ſchien es, als habe eine wohltätige Ohn⸗ 
macht den Armen umfangen — da rich⸗ 
tete er ſich plötzlich empor, und obwohl 
ſein Antlitz geiſterbleich war und ſeine 
Glieder wie im Fieberfroſte bebten, ſo lag 
doch jetzt in ſeinen Zügen jene Ruhe und 
Ergebung, die allemal die Frucht eines 
aufrichtigen Schreiens zu Gott und das 
tröſtliche Unterpfand der Erhörung iſt. 
„So ſoll's ſein!“ ſprach er zu ſich ſelbſt — 
„Mein Weg iſt mir deutlich vorgezeichnet, 
mag dieſer ſchwarze Hannes nun kommen 
oder nicht. Ein offenes Bekenntnis — 
eine flehentliche Bitte um Vergebung — 
ein Scheiden für immer! das iſt's, was 
ich noch auf der Wagnerfarm auszurich⸗ 
ten habe. Dann mag geſchehen, was da 
will! Mit den Menſchen bin ich fertig — 
und mit meinem lieben Gott auch durch 
Jeſum Chriſtum, der die Sünder annimmt 
und die Gottloſen gerecht macht.“ 

Und indem er bei dieſen Worten einen 
langen, langen Blick nach dem kleinen 
Stücklein Himmel über ſich warf, ſtimmte 
er mit leiſer, aber lieblich klarer Stimme 
ein Lied an, das er wohl daheim oft ge⸗ 
ſungen, aber nimmer mit ſolcher Bewe⸗ 
gung und ſo tiefem Verſtändnis wie in 
dieſer mitternächtlichen Stunde: 

Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir; 
Herr Gott, erhör mein Rufen! 
Dein gnädig Ohr neig her zu mir 
Und meiner Bitt es öffne, 

Denn ſo du willſt das ſehen an, 
Was Sünd und Unrecht iſt getan, 
Wer kann, Herr, vor dir bleiben? 
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Da rauſchte es plötzlich über ihm in den 
Büſchen des Abhanges, und in gewaltigen 
Sätzen, mehr gleitend als kletternd, brach 
eine dunkle Menſchengeſtalt durch das dichte 
Gezweig und ſtürzte mit drohend erhobe— 
nem Arme auf den Sänger los. 

„Biſt du von Sinnen, Fritz!“ rief der 
Ankömmling mit gedämpfter Stimme. 
„Iſt das die Zeit und der Ort zum Sin⸗ 
gen? Bleibſt doch immer der leichtſinnige 
Burſche, auch mit der Perſpektive auf den 
Galgen! Weißt du denn nicht — — aber 
was iſt das? Ein Fremder — ein Spion! 
Ich bin verraten!“ 

Und damit packte der ſchwarze Hannes 
den jungen Mann mit eiſernem Griffe an 
der Bruſt und ſchleppte ihn nach der klei⸗ 
nen Lichtung am Rande der Quelle. Seine 
Augen glühten vor Wut und Schrecken, als 
ſie das blaſſe Geſicht des vermeintlichen 
Fritz Wagner durchbohrend muſterten und 
mit heiſerer Stimme ziſchte er: 

„Menſch — wer biſt du? Ein Polizei— 
ſpürhund, der nicht lebend dieſen Platz 
verlaſſen wird, das ſchwöre ich dir bei al— 
len Mächten der ewigen Finſternis. Und 
wo find die andern — deine Spießgeſel⸗ 
len? Ich ſage dir, wenn ſich hier ein Blatt 
im Buſche regt, ſo biſt du ein Kind des 
Todes!“ 

Fritz hatte ſich inzwiſchen gefaßt, und 
in dieſem Augenblick, wo der Tod, ein 
grauſamer, unbeweinter Tod durch Mör- 
derhand dicht vor feinem Auge ſtand, er- 
hob ſich ſeine Seele heldenmütig in ſtiller 
Ergebung in den Willen Gottes. „Ich bin 
allein!“ ſagte er mit feſter Stimme und 
ſuchte ſich von der Hand ſeines Gegners 
loszumachen — „und wäre nicht hier, 
wenn du mir nicht Botſchaft geſandt 
hätteſt.“ | 


„Dir? dir Botſchaft geſandt?“ rief der 
ſchwarze Hannes und ſchüttelte den jungen 
Mann, daß er wie ein ſchwaches Reis hin 
und her wankte. „Was hab ich mit dir 
zu ſchaffen, armſeliger Laffe? Wenn der 
hohlköpfige Bube meinen Zettel an dich, 
ſtatt an meinen Freund Wagner gegeben 
hat, ſo mußteſt du doch augenblicklich wiſ— 
fen, daß — daß ich —“ 

„Daß du mit Wagner reden wollteſt!“ 
ergänzte Fritz. „Aber den findeſt du 
nimmer auf Erden; er iſt tot, zu Aſche 
verbrannt — ich war Zeuge ſeines ſchreck— 
lichen Endes und bin gekommen, dir dies 
zu ſagen.“ 

„Sehr gütig!“ hohnlachte der ſchwarze 
Hannes. „In den Zeitungen hab ich's 
freilich nicht geleſen — und Trauer werde 
ich auch nicht anlegen um das ſaubere 
Früchtchen, das jedenfalls eine hübſche 
Karriere in dieſem Lande gemacht haben 
würde. Aber noch einmal — wer biſt du 
denn? Es iſt doch in der ganzen Um⸗ 
gegend bekannt, daß der Fritz Wagner bei 
ſeinen Verwandten eingetroffen iſt; noch 
heute ſagte mir ein Farmer aus der Nach⸗ 
barſchaft, daß er ſogar nächſtens Hochzeit 
machen werde. Rede, Menſch! Und wehe 
dir, wenn du den Verſuch machſt, mir eine 
Lüge aufzubinden!“ 

Damit ließ er ſein Opfer los und zog 
dafür eine Piſtole aus der Taſche. Fritz 
hörte das leiſe Knacken des Hahnes, die 
blitzenden Augen ſeines Feindes waren 
wie die einer zum Sprunge bereiten Klap⸗ 
perſchlange auf ihn gerichtet — aber alle 
Furcht war aus ſeinem Herzen verſchwun⸗ 
den, und der Gedanke, daß Gottes jtra- 
fende Gerechtigkeit ihm den blutigen Tod 
durch Mörderhand beſchieden habe, er— 
ſchreckte ihn nicht, da er mit wunderbarer 
Freudigkeit die Gewißheit empfand, daß 
die ewige Strafe ihm erlaſſen und ſeine 
Schuld durch das Blut Jeſu Chriſti ge⸗ 
ſühnt ſei. 

„Vielleicht fühlſt du dich über deine per- 
ſönliche Sicherheit beruhigt“ — ſagte er 
mit leiſer aber feſter Stimme —, „wenn 
du hörſt, daß ein ebenſo arger Böſewicht 
vor dir ſteht, wie du ſelber biſt. Ja, ich 
galt für Fritz Wagner, deſſen in meinem 
Beſitze befindliche Uhr und Taſchenbuch die 
Anverwandten des Toten irreführten, daß 
ſie in mir, der ich im bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande bei ihnen anlangte, den Neffen aus 
Deutſchland zu erkennen glaubten. Ich 
habe ſie nicht aus dieſem Irrtum ge⸗ 
riſſen — ich habe gelogen, mich in ihr 
Vertrauen eingeſchlichen und — auch das 
muß noch gejagt ſein —“ ſetzte er tief 
ſeufzend hinzu — „die Ausſicht auf die 


Hand der Tochter des Hauſes verſiegelte 
mir wieder und immer wieder meine 
Lippen, wenn ſie ſich unter der Qual des 
böſen Gewiſſens zum Geſtändnis öffnen 
wollten.“ 

Der ſchwarze Hannes, der geſpannt auf- 
horchend dieſer Erklärung gefolgt, brach 
jetzt, alle Furcht und damit auch alle Vor⸗ 
ſicht vergeſſend, in ein ſchallendes Geläd)- 
ter aus und ſteckte ſeine Piſtole völlig 
beruhigt wieder in die Taſche. „Wahr— 
haftig, die Bauerntölpel müſſen blind ge- 
weſen ſein oder nicht das geringſte von 
dem echten Vetter gewußt haben, daß ſie 
ein ſo ſchmächtiges Püppchen, der vom 
Gewiſſen ſchwatzt und Geſangbuchlieder 
plärrt, für den wilden, unbändigen Fritz 
genommen haben. Du biſt alſo, ſozuſa⸗ 
gen, ein Geſpenſt — und zwar keines 
von der dummen Sorte, die nichts kön⸗ 
nen als poltern und lärmen! In der Tat, 
aus dir kann noch was Rechtes werden! 
Der pfiffigſte Gauner aus den New Nor- 
ker Five Points könnte ſeine Sache nicht 
beſſer machen; gratuliere zur Hochzeit!“ 

„Iſt nicht nötig!“ erwiderte Fritz ruhig. 
„Meine falſche Rolle iſt mit dem heutigen 
Tage zu Ende geſpielt; ſo Gott will, fin⸗ 
det mich der anbrechende Morgen ſchon 
weit von der Stätte, die Zeuge meines 
tiefen Falles geweſen iſt.“ 

„Biſt du verrückt, Burſche?“ ſagte der 
ſchwarze Hannes, und aus ſeiner Stimme 
klang etwas wie Wohlwollen und patroni- 
ſierende Teilnahme — „du wirſt doch dein 
Glück nicht mit Füßen treten? Der Herr 
Schwiegervater iſt reich, ſehr reich, wie die 
Leute ſagen; er wird dir die ſchönſte Farm 
im County kaufen, etliche tauſend Dollar⸗ 
chen bringt die Jungfer Braut gleich in 
der Schürze mit — und wenn der Alte 
einmal abſegelt, was ja nicht mehr lange 
dauern kann, ſo fallen mindeſtens Zehn⸗ 
tauſend auf dein Anteil. Wie geſagt — 
ich gratuliere!“ 

„Es wäre unnütz, dir die Verſicherung 
zu geben, daß ich bei all meiner Unred- 
lichkeit doch nie an Wagners Geld gedacht 
habe!“ verſetzte Fritz. „Aber laß nun auch 
mich fragen: Warum biſt du hier? Was 
willft du denn von Fritz Wagner?“ 
(Schluß folgt.) 
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Tägliches Handbuch in guten 
und bösen Tagen Joh. Fr. Start 
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Leinwand 92. Goldſchnitt 83.75. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Eine zweifache Bewegung. 


Darnach ſah ich, und ſiehe, eine große Schar, 
welche niemand zählen konnte, aus allen Hei⸗ 
den und Völkern und Sprachen, vor dem Stuhl 
ſtehend und vor dem Lamm, angetan mit wei⸗ 
ßen Kleidern und Palmen in ihren Händen. 

Offenbarung 7, 9. 

Die Schilderung der ſchweren Heimſu⸗ 
chungen Gottes, durch die er Erkenntnis 
der Wahrheit und Heilsverlangen in den 
Herzen zu wecken ſucht, wird durch eine 
liebliche Viſion unterbrochen, die uns im 
ſiebenten Kapitel vorgeführt wird. 

Daß der liebevolle Heiland zu ſolch ent⸗ 
ſetzlichen Zuchtmitteln greifen muß, die bei 
der Eröffnung der Siegel offenbart wur⸗ 
den, zeigt uns, welche Macht die Sünde 
über die Menſchen hat, wie verderbt das 
menſchliche Herz iſt und wie es ſich vom 
Unglauben betören läßt. Trotz der nun 
faſt zweitauſendjährigen Verkündigung des 
gnadenreichen Evangeliums iſt die Sünde 
heute in der Welt mächtiger als je. Die 
wahrhaft wunderbaren Fortſchritte auf al⸗ 
len Gebieten menſchlichen Beſtrebens wer⸗ 
den von den Bosheitsmächten ausgenutzt, 
in raffinierter Weiſe die Ziele des Un⸗ 
glaubens zu fördern. Darauf beruht die 
Anſchauung, daß die Menſchen immer 
ſchlechter werden, daß alle gutgemeinten 
Anſtrengungen der Gläubigen, das Reich 
Gottes zu bauen, vergeblich ſind. Es 
würde nach dieſer Meinung beim großen 
Abfall, der unvermeidlich iſt, der Un⸗ 
glaube ſiegen, wenn Chriſtus nicht kom⸗ 
men würde, um ihn zu überwinden. 

Anderſeits hat das Chriſtentum ge⸗ 
waltige Fortſchritte aufzuweiſen. Es hat 
heute nicht nur in allen Ländern An⸗ 
hänger, ſondern es übt einen ſegensrei⸗ 
chen Einfluß aus auf alle menſchlichen 
Beſtrebungen. Es erkämpft einen Sieg 
nach dem andern über die Widerſacher 
Chriſti, beeinflußt in heilvoller Weiſe die 
öffentliche Meinung, dient durch ſeine weit⸗ 
verzweigten Wohltätigkeitsanſtalten und 


Einrichtungen der Wohlfahrt der Men⸗ 


Kirche 


die 


St. Louis, Mo., 25. September 1955. 


Erntedank. 


Nun die Ernte iſt gekommen 
Wiederum aus Gottes Hand, 
Denn ſein Segen hat gelegen 
Unverdient auf unſerm Land. 


Laßt uns Dankeslieder ſingen 
Für das, was der Herr getan, 
Und aus unſers Segens Fülle 
Gutes tun an jedermann. 


Laßt mit frohem Herz uns treten 
Heute vor des Herrn Altar, 
Danken ihm im großen Chore, 
Bringen unſre Gaben dar. 

E. Wilking. 
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ſchen und iſt heute eine Macht geworden, 
mit der ſelbſt die Gewaltigen der Erde 
rechnen müſſen, weil ſie erkennen, daß ihr 
eine Kraft innewohnt, die der Waffenge⸗ 
walt trotzen kann. Darauf ſtützt ſich die 
Anſicht, daß die chriſtliche Kirche allmäh⸗ 
lich den Widerſtand der Ungläubigen nie- 
derbrechen und endlich im Triumph aus 
dem großen Kampf hervorgehen und den 
Herrn bei ſeinem Wiederkommen mit 
Freuden begrüßen wird. 

Den Ausſagen der Schrift entſpricht we— 
der die eine noch die andre Anſchauung. 
Chriſtus läßt, wie er im Gleichnis ſagt, 
das Unkraut mit dem Weizen wachſen bis 
zur Erntezeit. Der Unglaube nimmt trotz 
den ſchweren Züchtigungen an Zahl der 
Anhänger und an Macht in der Welt zu, 
denn Gott hat Geduld und gibt jedem Ge⸗ 
legenheit, ſich zu bekehren. Erſt wenn die 
Bosheit zur Verſtocktheit ausreift, wird 
er eingreifen mit der Gewalt des Rich— 
ters. Aber auch die Zahl der treuen An⸗ 
hänger nimmt an Zahl und Einfluß zu, 
und die Züchtigungen dienen ihnen dazu, 
an innerer Kraft zu wachſen und zum 
völligen Glauben auszureifen. 

Es wiederholt ſich, was im Evangelium 
Johannes ſo deutlich geſchildert wird, der 
Unglaube wird zum tödlichen Haß, der 
den Erlöſer kreuzigt, aber das Vertrauen 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Nummer 18. 


Zum Erntedankfeſt. 


Adel verpflichtet. 
Gal. 6, 10. 


Adel verpflichtet. Das ſagt uns ein 
franzöſiſches Sprichwort. Es macht gel⸗ 
tend, daß, wer das Vorrecht hat, einer 
adligen Familie anzugehören, nur dann 
ſeine Auszeichnung mit Ehren trägt, wenn 
er eine edle Geſinnung hat. 

Wir Chriſten tragen den höchſten Adels⸗ 
titel, den es gibt. Wir ſind nicht nur wie 
alle Menſchen göttlichen Geſchlechts, weil 
wir nach dem Ebenbilde Gottes geſchaffen 
wurden, ſondern durch den Glauben an 
Chriſtum, unſern Heiland, dürfen wir uns 
Kinder Gottes nennen und als ſolche in 
ſeiner Gemeinſchaft leben und ihn wie die 
lieben Kinder den Vater um die reichen 
Gaben bitten, die er verheißen hat. 

Tragen wir dieſen Ehrennamen, ſo ha⸗ 
ben wir die Verpflichtung, uns durch Ge⸗ 
fühle, Worte und Taten als Kinder Got⸗ 
tes zu erweiſen, indem wir immer darnach 
trachten, Gutes zu tun. Das hat von je⸗ 
her die chriſtliche Kirche ausgezeichnet und 
iſt ein wirkungsvolles Mittel geweſen, die 
Predigt des Evangeliums zu bekräftigen. 
Wie es für den einzelnen eine Ehre iſt, 
wenn er allezeit das Wohl des Nächſten 
im Auge hat und freigebig iſt, ob er nun 
in einem prachtvollen Hauſe wohnt oder 
in einer kleinen Hütte lebt, koſtbare Klei⸗ 
der nach der neuſten Mode trägt oder nicht, 
ſo iſt es auch für eine Gemeinde ein ho⸗ 
hes Ehrenzeugnis, wenn ſie ihre Haupt⸗ 
aufgabe nicht darin ſieht, ein prachtvolles 
Gotteshaus zu haben, ſo wünſchenswert 
das auch iſt, ſondern vor allem darauf 
bedacht iſt, das Reichgotteswerk zu unter⸗ 
ſtützen und der Not in der Welt zu ſteu⸗ 
ern mit den reichen Gaben Gottes. 

Kinder Gottes lieben einander, darum 
helfen ſie einander. Aber wie der Vater 
im Himmel alle Menſchen liebt, ſo tun 
ſeine Kinder Gutes an jedermann, auch 


zan den Ungläubigen, ſelbſt an den Feinden. 


Ber Nriedenshote 


25. September 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 
Zum Staate New Pork gehört auch die 
Halbinſel Long Island. Da gibt es eine 


Stadt mit Namen Port Waſhington, und 


von dort ſchreibt Frau P. B. ihre Zeilen 
und ſendet auch ihren Fünfer. Der 80. 
Geburtstag durfte gefeiert werden, und ſie 
hilft dabei noch einer kranken Tante aus. 
Dabei freut ſich unſre Freundin, Geſund— 
heit zu haben und täglich Gottes Güte und 
Barmherzigkeit erfahren zu dürfen. Im⸗ 
mer wieder muß ſie bekennen, daß wir 
einen gütigen Herrn haben. Ja, wer ſo 
ſich in der Gnade Gottes geborgen weiß, 
iſt ſelig dran. Vielen Menſchen iſt die 
Nähe Gottes verlorengegangen, darum 
auch ſo viele unglückliche Menſchen in der 
Welt. Der Menſch ohne Gott iſt wie ein 
Schiff ohne Steuer auf hoher See. Das 
Schiff mag noch ſo ſchön ſein, alles Gute, 
was es nur gibt, bieten, aber es kommt 
nicht vorwärts, es dreht ſich um ſich ſel⸗ 
ber. Deshalb reden Menſchen gerne von 
ſich, aber nicht von dem Herrn, weil ih⸗ 


nen das Steuer fehlt und Jeſus auch 


nicht der Steuermann in ihrem Leben iſt. 
Friedrich Silcher ſchrieb einmal: 


Mein Heiland iſt mein Steuermann, 
So groß an Macht und Treu 

Treff ich auf Erden keinen an, 

Er ſteht mir immer bei. 

Mein Schifflein hat er ſelbſt gebaut 
So waſſerdicht und feſt, 

Mit Wind und Meer iſt er vertraut 
Und niemals mich verläßt. 


Oft läßt er wohl geraume Zeit 
Mich ziehn durch Sturm und Nacht, 
Doch hat er meine Sicherheit 
Schon vor dem Sturm bedacht. 

Er ankert ſelber her und hin 

Und lenkt der Winde Lauf; $ 
Den Landungsplatz hat er im Sinn 
Und ſührt mich ſicher drauf. 


Will oft mein Glaube ſinken dann, 

So wandelt er daher, 

Gebietet als ein Felſenmann 

Dem Sturme und dem Meer. 

„Hier bin ich,“ ruft er, „fürcht dich nicht, 
Und glaub und liebe nur: 

Ich bleibe in der Nacht dein er 

Auch ohne helle Spur.“ 


An dieſem Felſenmann laßt uns feſt⸗ 
halten, und es ſteht wohl um uns. 

Von South Dakota kam ein Fünfer an, 
der durch den Ortspaſtor eingeſandt wurde. 
Wir haben in dem Staat mehrere Ge⸗ 
meinden und auch gute Fünferfreunde. 
Auf meinen Reiſen wurde ich mit dem 
Geber des Fünfers bekannt, und ich ſchätze 
ihn ſehr wie auch ſeine Familie, die mir 
oft ihre Gaſtfreundſchaft haben angedeihen 
laſſen. Hört man dann mal wieder von 
ſolchen Freunden, dann freut man ſich und 
weiß, daß die Arbeit, die man hat tun 
dürfen, doch nicht ganz vergebens gewe⸗ 
ſen iſt. 

Von Weſtern Springs, Illinois, kam ein 
Fünfer, der als ein Dankopfer dienen ſoll. 
Man drückt in dem Briefe ſeine Freude 
darüber aus, daß man geſund iſt und kei⸗ 
nerlei Not kennt, aber gern derer gedenkt, 
die in Not ſind. Und woher kommen die 
Nöte der Welt? Im fünften Buch Moſe 
Kapitel 10 Vers 12 leſen wir wie folgt: 
„Nun, Iſrael, was fordert der Herr, dein 
Gott, von dir, denn daß du den Herrn, 
deinen Gott, fürchteſt, daß du in allen ſei⸗ 
nen Wegen wandelſt und liebeſt ihn, und 
dieneſt dem Herrn, deinem Gott, von gan- 
zem Herzen und von ganzer Seele; daß 
du die Gebote des Herrn halteſt und ſeine 
Rechte, die ich dir heute gebiete, auf daß 
dir's wohlgehe. Siehe, Himmel und al⸗ 
ler Himmel Himmel und Erde und alles, 
was drinnen iſt, das iſt des Herrn deines 
Gottes.“ Würden wir Menſchen danach 
leben auf dieſer Erde, wo fänden wir 
denn noch Nöte? Anſtatt ein Jammer⸗ 
tal könnte die Erde ein Freudenſaal ſein. 
Mit dem Ungehorſam gegen Gottes Ge— 
bot kam für das Volk Iſrael immer Elend 
und Herzeleid. Und heute? Wo kommen 
denn unſer gegenwärtiges Elend, der Jam⸗ 
mer und die Grauſamkeit her? Durch den 
Ungehorſam gegen Gottes heiliges Gebot. 
Daher jagt das Wort Gottes auch: „Ir— 
ret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten, 
denn was der Menſch ſät, das wird er 
auch ernten.“ 

Unſre Not iſt Sündennot herausgeboren 
aus dem Ungehorſam gegen den Herrn al- 
ler Herren. Da gilt es immer wieder die 


Hände zu falten und Fürbitte einzulegen, 
daß doch alle Menſchen erwachen möchten 
und das Heil in Jeſu Chriſto erkennen 
und auch annehmen. 

Wir kommen nach Nebraska, und da 
gibt es ein Columbus, und von dort kommt 
ein Fünfer. Es gab dort nicht nur Son⸗ 
nenſchein, ſondern auch trübe Tage, doch 
wir hoffen, daß alles wieder wohlauf iſt 
und der Herr mit ſeiner Hilfe recht nahe 
war. Hilft er nicht zu jeder Friſt, ſo hilft 
er doch, wenn's nötig iſt. Nur getroſt, 
der Herr wird's verſehn. 


Auf göttliche Weiſe wird Gott es verſehn; 

Sei's gleich nicht, wie ich will, 

Und auch nicht, wie du willſt, 

Sein Weg iſt der beſte, der Herr wird's 
verſehn. 

Drum vertraun wir dem Herrn, 

Denn er wird's verſehn, 

Ja, wir vertrauen dem Herrn, 

Denn der Herr wird's verſehn. 


La Crescent, Minneſota, ſendet einen 
Fünfer ein und vertraut ihn uns für Wei⸗ 
terbeförderung an. Solches iſt geſchehen, 
und wir fühlen, daß der Fünfer geſandt 
wurde, weil der Glaube feine Frucht brin- 
gen mußte. Da geht es nach den Worten: 

Ein Tagwerk für den Heiland, 

Wie groß iſt der Beruf! 

Es iſt kein Zwingen, es iſt kein Dringen 
Der Liebe, die mich ſchuf. 

Ich bin nicht mein, 

Mein alles iſt ja ſein. 

Ein Tagwerk für den Heiland, 

Das iſt der Mühe wert. 

Nun eilen wir nach Illinois und gehen 
mal nach Joliet. Da wohnt jemand mit 
einem liebewarmen Herzen und großem 
Sinn für das Werk des Herrn. Davon 
zeugen die Gaben, die der Reihe nach an— 
kamen, und zwar in vier Briefen, und 
jeder Brief brachte 810, und jedesmal 
wird der lieben Eltern und Verwandten, 
die heimgegangen ſind, gedacht. Treue 
und Gedenken über das Grab hinaus. 
Vor allem aber lebt im Herzen der 
Glaube, der Gott nicht nur vertraut, ſon— 
dern in Liebe dem Herrn dienen will. 
Wahres Glück iſt Reichtum in Gott. Wer 
davon erzählen kann, ſieht die Nöte in 
dieſer Welt und trägt dazu bei, daß Got⸗ 
tes Wort auf Erden laufen kann. Wir 
zählen ſchon hier zu ſeinen Jüngern, aber 
in der Ewigkeit werden wir Gott völlig 
verſtehen und uns freuen, daß wir gewür⸗ 
digt waren, etwas für das Kommen ſeines 
Reiches getan zu haben. Und ſolches kann 
nur geſchehen, wenn wir nach den Wor- 
ten Gerhard Terſteegens leben: „Ich will, 
anſtatt an mich zu denken, Ins Meer der 
Liebe mich verſenken.“ (Fortſetzung folgt.) 


25. September 1955 
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Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Nekurmierten Kirche 


Miſſionsnenigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 


Irak. 

(Auszug von einem Oſterbrief von 
Marion M. Meyer, evangeliſcher und 
reformierter Lehrer in der Amerikaniſchen 
Schule für Mädchen, Bagdad, Irak.) 

„Laiſa huna; laiſa huhuna. Rabukiel 
majeedu qama Maryamu.“ (Er iſt nicht 
hier; er iſt nicht hier! Dein glorreicher 
Herr iſt auferſtanden, Maria.) 

Dieſe Worte, die vor vielen Jahren die 
Auferſtehung Jeſu verkündigten, wurden an 
dieſem Oſtermorgen vom Chor der Ara- 
biſch⸗Proteſtantiſchen Kirche geſungen. Wir 
leben in einen Teil der Welt, wo viele 
Leute zahlreiche Wallfahrten machen zu 
den Gräbern der Männer, die von Einfluß 
waren im Gründen oder Erhalten ihrer 
Religion. Der Pilger weint und jammert 
und ſchlägt an ſeine Bruſt. 

Wäre Jeſus nur ein Menſch geweſen, ſo 
wäre unſer Karfreitag ein ähnlicher Tag 
geworden. Dann reiſten wir wohl nach 
Jeruſalem zum Grab Jeſu. Es beſtünde 
dann kein Zweifel, ob das Grab in der 
Grabeskirche liegt oder in einem wenig 
entfernten Garten, denn wir wüßten die 
genaue und gewiſſe Lage des Grabes. 

Aber die Oſterbotſchaft ertönt laut: ‚Er 
iſt nicht hier! Euer glorreicher Herr iſt 
auferſtanden!' 

Als ich noch in den Vereinigten Staa⸗ 
ten war, erfreute mich immer die Paſſions⸗ 
zeit, und jedes Oſtern brachte neue Freude; 
aber es ſchien, als ob dem Weihnachtsfeſt 
mehr Bedeutung beigemeſſen würde. Hier 
gilt dies nicht. Oſtern iſt das wichtigſte 
chriſtliche Feſt und heißt „das große Felt.’ 
Es iſt lobenswert, daß dieſe kleine chriſt⸗ 
liche Minderheit an dieſer Ueberzeugung 
feſthält, ſintemal ſeine religiöſen Gegner 
die Geburt Jeſu annehmen, die Kreuzi⸗ 
gung aber verwerfen in dem Glauben, 
Gott habe ſeinen Sohn nicht ſterben laſſen, 
ſondern hätte eine andre Perſon an Jeſu 
Stelle ſterben laſſen. 

Oſtern in unſrer Schule bedeutete eine 
dramatiſche Aufführung. Diesmal war ich 
dafür verantwortlich. Solch ein Ereignis 


verſchafft ſtets vermehrte Freude, weil 
nichtchriſtliche Studenten dran teilnehmen. 
Eine ſolche Schülerin war das Mädchen, 
das die Rolle des Petrus übernehmen 
ſollte. Nachdem die Rollen verteilt wa⸗ 
ren, ſagte das Mädchen zu Freundinnen: 
„Stellt euch vor! Ich ſoll Jeſus verleug⸗ 
nen! 

Ein andres Mädchen machte eine gleiche 
Erfahrung. In der Beſprechung des mög- 


lichen Schickſals Jeſu nach ſeiner Gefan⸗ 


gennahme ſollte ſie die Meinung äußern, 
daß Jeſus ſterben würde. Eines Tages 
kam fie zu mir und ſagte: Fräulein, alle 
Leute werden mir abgeneigt ſein ob meiner 
Worte, daß Jeſus getötet werde.“ Für die 
Szene der Kreuzigung gebrauchten wir ein 
grobes hölzernes Kreuz. Die letzte Szene 
— nach der Auferſtehung — hatte ein 
Kreuz, bedeckt mit hundert ſchönen weißen 
Blumen (Roſen und Nelken), die von ei⸗ 
nem andern unſrer nichtchriſtlichen Mäd⸗ 
chen gebracht worden waren. 

Heute morgen um halb acht Uhr hielt 
Herr Harold Davenport von unſrer Miſ— 
ſion einen Oſtergottesdienſt im Garten der 
YMCA. Die Schriftlektion las Herr J. 
H. Lampard, zurücktretender Generalſekre⸗ 
tär der V; Dr. Ira Walſtrom ſprach das 
Gebet — ein junger Mann, der feine ärzt— 
liche Arbeit mit den Presbyterianern in 
Iran beginnen wird; die Botſchaft der 


Predigt gab Kapitän Arthur Treble, eng- 


liſcher Steuermann der Iraqi Airways. 
Dieſe Männer von verſchiedenem Beruf 
und verſchiedenem Alter hatten ſich ver— 
einigt, wiederum die Oſterbotſchaft zu ver⸗ 
kündigen, die Worte am weißen Kreuz: 
„Chriſt iſt erſtanden!““ 

Japan. 

„Hokkaido, Japans nördlichſte Inſel, 
dient hauptſächlich dem Ackerbau. In der 
Nähe von Saporo iſt die Ackerbauſchule 
Rakuno Daigaku, deren Lehrer zu hun- 
dert Prozent Chriſten ſind. Eintretende 


Studenten ſind ungefähr zu fünf Prozent 


Chriſten; aber wann ſie die Schule ver⸗ 
laſſen, ſind fünfzig Prozent Chriſten. Sie 
lernen neue Ackerbaumethoden, hauptſäch⸗ 
lich Milchwirtſchaft. Es tat uns gut, 
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C TE a EV TE TE ae Tg Re Fa EN FL EE, a: 


Scheunen wie die unſrer Farmer in Ohio 
zu ſehen. Das Hokkaido⸗Pionierprogramm 
für Evangeliſation erſtrebt zehn neue Kir⸗ 
chen im Jahr für die nächſten fünf Jahre, 
und ſomit beſteht ein wirkliches Bedürfnis 
für Miſſionare, die ein liebevolles Inter⸗ 
eſſe haben an der Landbevölkerung. In 
Odedo beginnen ein aktiver Paſtor und 
eine kleine Gruppe von 16 bis 18 Leu⸗ 
ten eine ſelbſtändige Kirchengemeinde. Faſt 
gänzlich aus eignen Mitteln haben ſie ein 
großes Gebäude errichtet für Kindergarten 
und kirchliche Betätigung. Der Paſtor be⸗ 


reiſt die entfernt liegenden Gebiete zum 


Zweck eines tätigen evangeliſtiſchen Pro⸗ 
gramms mit den Farmern. Er und andre 
mit ihm begehren Miſſionsbeiſtand und 
Ermutigung.“ 

R. L. Lammers, Kioto, Japan. 


Hongkong. 

Zuſammenfaſſung der Arbeit in Ren⸗ 
nie's Mill Camp im kürzlichen Bericht 
fürs Jahr 1954: 

„Das einzige zuverläſſige Einkommen 
für die Arbeit von 1951 bis 1954 kam 
von der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche in Amerika, ihre erhöhte Bewilli⸗ 
gung von 100 Dollars auf 250 Dollars 
per Monat. Im Januar 1954 begann 
die Kirche von Schottland eine Bewilli⸗ 
gung von 250 Pfund per Jahr. Frei⸗ 
gebige Hilfe für Stabsgehälter kam vom 
„Aid Refugee Chineſe Intellectuals, Inc.“ 
Andre Freunde haben reichlich Geld und 
andre Gaben dargereicht; wir anerken⸗ 


nen hier dankbar die Sendung von Bal⸗ 


len von Kleidern und Vitaminen vom 
Kirchlichen Weltdienſt, Lebertran, Sauer⸗ 
teig und Milch von Freunden in Nor⸗ 
wegen, vielzweckliche Nahrung und andre 
Gaben von der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche. Perſönlicher Dienſt iſt 
auch in freundlicher Weiſe erwieſen wor⸗ 
den; bemerkenswert iſt die Leitung von 
fließendem Waſſer für die neue Klinik, 
zu der Arbeitskraft und profeſſionelle Be⸗ 
fähigung von etlichen britiſchen Soldaten 
von der Kowloon Union Church Youth 
Group' geſtellt wurden. 

Der Stab der kirchlichen Klinik beſteht 
jetzt aus zwei europäiſchen Krankenpflege⸗ 
rinnen, einer graduierten chineſiſchen Kran. 
kenpflegerin und ihrer Gehilfin; einem Re⸗ 
giſtrator, einem Apothekergehilfen, zwei all⸗ 
gemeinen Gehilfen und einem teilzeitigen 
Ablöſungsarbeiter. Wir brauchen noch im⸗ 
mer einen Miſſionsarzt, der der Arbeit 
ſeine ganze Zeit widmen kann, ſowie ei⸗ 
nen evangeliſtiſchen Arbeiter und Buchhal⸗ 
ter und Krankenpflegerinnen.“ 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Afrika. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Ein Jugenddorf im Urwald. Nach 
Ueberwindung zahlreicher Widerſtände hat 
der Baſler Miſſionar W. Maier mit tat⸗ 
kräftiger Unterſtützung der ſchweizeriſchen 
evangeliſchen Jugend in Mbang in Bri⸗ 
tiſch⸗Kamerun das erſte Jugenddorf der 
Miſſion gegründet. Anlaß dazu gab die 
Erkenntnis. daß in Kamerun vielen Ge⸗ 
meindegliedern der chriſtliche Glaube nur 
als eine Sonntagsangelegenheit gilt, die 
Handarbeit als eines Mannes unwürdig 
angeſehen wird und zahlreiche junge Män⸗ 
ner ihre Heimat verlaſſen, um auf mög⸗ 
lichſt bequeme Art viel Geld zu verdienen. 
Das Jugenddorf iſt darum in erſter Li⸗ 
nie ein Arbeitszentrum, in dem die jun⸗ 
gen Leute zu Handwerkern ausgebildet 
oder zu rationeller Landwirtſchaft ange⸗ 
leitet werden. Neben der Fachausbildung 
erhalten die Schüler auch Unterricht in 
Engliſch, Rechnen, Singen, Turnen, Hy⸗ 
giene und Religion. 

Ueber ſeine erſten Erfahrungen berichtet 
Miſſionar Maier: „Es war die erſte Zeit 
meines Miſſionsdienſtes, wo ich nichts an⸗ 
dres als Miſſionar ſein konnte. An der 
Werkbank entſtand eine Freundſchaft, die 
mir bis vor einem halben Jahr unter 
Afrikanern unbekannt war.“ 

Gleichzeitig wurden auch Haushaltkurſe 
für Frauen eingerichtet. Das Jugenddorf 
ſucht in ſeinem Teil die Forderungen der 


Weltkirchenkonferenz von Evanſton betref- 


fend die Kirche für die unterentwickelten 


Völker zu verwirklichen. Acht junge Män⸗ 


ner aus dem Jugenddorf haben ſich bereits 


zum Taufunterricht gemeldet. 


Schweiz. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Erfreuliche Entwicklung der Baſler 
Miſſion. 1954 ſchloß die Jahresrechnung 
des Geſamtwerks der Bafler Miſſionsge— 
ſellſchaft erſtmals ſeit 16 Jahren wieder 
mit einem Ueberſchuß ab. Die Schulden- 
laſt der Geſellſchaft, die vor allem durch 
den jahrelangen Ausfall der Mitarbeit der 
Heimatgemeinden in Deutſchland entſtan⸗ 
den iſt, iſt auf rund 29,500 Schweizer 
Franken zurückgegangen. Unter den Ein⸗ 
nahmen des Deutſchen Zweiges der Baſ⸗ 
ler Miſſion mit rund 1.1 Millionen DM 
ſtammen nahezu 700,000 DM aus Ga⸗ 
ben württembergiſcher Miſſionsfreunde. 
Im abgelaufenen Jahr hat die Baſler 
Miſſion 12 Mitarbeiter, darunter 2 Theo⸗ 
logen und 2 Aerzte, neu berufen. Von 
52 Mitarbeitern, die 1954 nach Ueberſee 
ausreiſten, wurden 23 zum erſtenmal auf 
ein Miſſionsfeld ausgeſandt. Insgeſamt 
ſtehen 20 deutſche Mitarbeiter im Dienſt 
der Baſler Miſſion in Ueberſee. Je drei 
ſchweizeriſche und deutſche Bewerber für 
den Miſſionsdienſt wurden neu aufgenom⸗ 
men. 

Rotchina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Hilfe für bedrängte Europäer. 5308 
Europäer können Rotchina nicht verlaſſen, 
weil ihnen von den kommuniſtiſchen Be⸗ 
hörden die Ausreiſe verweigert wird, ob- 
wohl Weltkirchenrat und Lutheriſcher Welt- 
bund die Einreiſeviſen für Aufnahmelän⸗ 
der bereithalten. Dieſe Mitteilung machte 
der Genfer Sekretär der Kommiſſion der 
Kirchen für internationale Angelegenhei⸗ 
ten und Berater für Flüchtlingsfragen 
beim Weltkirchenrat, Dr. Elfan Rees. Die 
Europäer befinden ſich vor allem deshalb 
in harter Bedrängnis, weil ſie in China 
keine Arbeit aufnehmen dürfen, ſolange 
ſie auswandern wollen. Sie müſſen ent⸗ 
weder hungern oder ſich dem Regime fü⸗ 
gen und auf ihr Viſum verzichten. 

Weitere 10,935 Europäer, für die 
keine Einreiſeviſa bereitſtehen, befinden 
ſich ebenfalls noch in China. Der Welt⸗ 
kirchenrat hat in den letzten zwei Jah⸗ 
ren 125,000 Dollars für europäiſche 
Flüchtlinge in China aufgebracht. Dr. 
Rees meinte, dieſe große Summe könnte 
in Zukunft ſchwerlich verfügbar gemacht 
werden. 


Sowjetunion. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Religiöſer Erdrutſch in Rußland? Die 
ruſſiſche Kirche ſcheine ſich in einer ent⸗ 
ſcheidenden Periode zu befinden. Seit 
Stalins Tod ſei ein „Erdrutſch“ von Kir⸗ 
cheneintritten erfolgt. Allein die Bapti⸗ 
ſten hätten im vergangenen Jahr 12,000 
Neubekehrungen erzielt. In einer einzi⸗— 
gen orthodoxen Kirche in Leningrad wür⸗ 
den jede Woche 500 Kinder getauft. Selbſt 
Parteimitglieder ließen ſich immer häufiger 
kirchlich trauen. 

Dieſe Schilderung der kirchlichen Situa- 
tion in Rußland gab der engliſche Kano⸗ 
nikus Raven, der Vizepräſident einer Ver⸗ 
einigung liberaler Chriſten, nach ſeiner 
Rückkehr aus Rußland. Er fügte hinzu, 
der Kommunismus, wie er von Lenin und 
Stalin entwickelt worden ſei, habe mej- 
ſianiſche Züge gehabt. Stalins Bild ſei 
in faſt jeder Familie an die Stelle der 
Ikonen, der alten Heiligenbilder, getre⸗ 
ten. Seit Stalins Tod aber gebe es eine 
Leere, die die jetzigen Führer nicht aus⸗ 
füllen könnten. Wenn die Kirche ihre Ver⸗ 
antwortung erkenne und eine mutige Evan⸗ 
geliſation betreibe, könne ſie viel verlore⸗ 
nen Boden zurückgewinnen. 


Eine zweifache Bewegung. 

(Schluß von der erſten Seite.) 
der Jünger wird immer feſter, ſodaß Chri⸗ 
ſtus am letzten Abend ſagen kann: „Jetzt 
glaubet ihr,“ und ihre Liebe zu ihm trotz 
den trüben Erfahrungen am Karfreitag 
unerſchüttert bleibt, wenn, fie auch feine 
Sache für verloren halten. 

Die äußerliche Größe und Stärke der 
Kirche iſt kein Beweis für ihre Glaubens⸗ 
kraft, aber wie zu den Zeiten des Elias hat 
Gott auch in den dunkelſten Tagen ſeine 
7000, die ihre Knie nicht vor Baal beugen. 
Das Unkraut reift, der Weizen auch. 

Das bezeugt uns das Geſicht des ſie⸗ 
benten Kapitels, indem es uns gleichſam 
wie durch ein Fernrohr auf das Ende der 
Weltentwicklung ſchauen läßt, damit wir 
zur Stärkung unſers Glaubens und zur 
Ermunterung im Dienſt das Ergebnis der 
Verkündigung des Evangeliums ſehen. 

Der Seher ſieht je 12,000 von jedem 
Stamme Iſraels, die das Siegel der Ge— 
rechtigkeit an der Stirne tragen, und dazu 
eine unzählbare Schar aus allen Heiden 
und Völkern und Sprachen, die durch die 
große Trübſal hindurchgegangen ſind und 
in weißen Kleidern, die durch das Blut 
Chriſti helle gemacht ſind, Gott preiſen 
und in ſeliger Gemeinſchaft mit ihm leben. 
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Bibelleſe. 
Jeſ. 7, 14— 16; 27. Sep⸗ 
Luk. 


26. September: 
tember: Jeſ. 9, 2—7; 28. September: 
1, 26—38; 29. September: Luk. 2, 1—7 
30. September: Luk. 2, 8—12; 1. Oktober: 
Joh. 1, 14—18; 2. Oktober: Gal. 4, 1—5; 
3. Oktober: Luk. 2, 21—24; 4. Oktober: 
Luk. 2, 39. 40; 5. Oktober: Luk. 2, 41—47; 
6. Oktober: Luk. 2, 48—52; 7. Oktober: 1. 
Tim. 4, 12— 16; 8. Oktober: Mark. 6, 1—6; 
9. Oktober: Hebr. 1, 1—9. 


Des Lukas Geſchichte unſers Herrn. 
Sonntagſchullektion auf den 2. Oktober 1955. 


Die Geburt Jeſu. 
Lukas 2, 1—40. 

Merkſpruch: Fürchtet euch niat! Siehe, ich 
verkündige euch große Freude, die e Volk 
widerfahren wird. Lukas 2, 10. 

„Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott 
ſeinen Sohn .. ..“ So leſen wir Gal. 
4, 4. Gottes Stunde hatte geſchlagen. 
Die große Welt freilich wußte nichts da⸗ 
von. Sie ging ihren eigenen Weg und 
dünkte ſich recht groß und ſtark. Aber 
ſeine größten Dinge vollführt Gott ſtill 
und geringe. Die Großen der Welt mei- 
nen im Sattel zu ſitzen und tun zu kön⸗ 
nen, wie ſie wollen. Aber auch ſie müſ⸗ 
ſen Gottes hohen Zwecken dienen. Schauen 
wir uns kurz jene Welt an. 

In dieſer Weihnachtsgeſchichte nennt 
Lukas auch den Kaiſer Auguſtus in Rom 
und den Landpfleger Quirinius in Sy⸗ 
rien. Damit iſt die Geſchichte von der 
Geburt Jeſu, ein geſchichtliches Ereignis, 
geſchichtlich fixiert. Nun iſt vor ungefähr 
hundert Jahren auch dieſer Bericht des 
Lukas wie jo manches andre in der Bi- 
bel nach ſeiner Glaubwürdigkeit in Frage 
gezogen worden. Man wagte ſogar zu 
behaupten und kam ſich dabei ſehr gebil— 
det vor, daß Lukas kein zuverläſſiger ©e- 
ſchichtsſchreiber ſei und z. B. in ſeiner 
Apoſtelgeſchichte uns ein ganz falſches Bild 
der Städte Kleinaſiens gegeben habe. Jetzt 
lächelt man über derlei unbegründete Be⸗ 
hauptungen. Weitere Studien haben in 
ihren Funden dem Lukas ganz recht ge⸗ 
geben. In ſeinem hochintereſſanten Werk 
„Licht vom Oſten“ erzählt Dr. Adolf Deiß⸗ 
mann in Wort und Bild von einem rö- 
miſchen Meilenstein bei Vonſular, an dem 
Paulus und Barnabas auf ihrer erſten 


Miſſionsreiſe auf dem Wege nach Iko⸗ 
nium vorbeigekommen ſein müſſen. Dieſe 
und andre ähnliche Meilenſteine dieſer Ge⸗ 
gend, mit dem Datum 6 v. Chr. nennen 
Quirinius und ſeinen zweijährigen Kriegs⸗ 
zug zur Unterwerfung von Piſidien und 
Iſaurien. Er war alſo in jenen Jahren 
Landpfleger in Syrien. Er hatte zwei 
Dienſttermine, und der Name dieſes Land⸗ 


pflegers P. Sulpicius Quirinius iſt auch 


auf einem Denkſtein von Antiochien in Pi⸗ 
ſidien zu finden. 

Von einer Schätzung, wie die hier er⸗ 
wähnte, leſen wir in einem alten Papy⸗ 
rus, datiert 104 nach Chriſto, befohlen 
von Gaius Vibius Maximus, Präfekt 
von Aegypten. Solche Schätzungen ge⸗ 
ſchahen alle vierzehn Jahre. 

Es war eine rohe und böſe Welt, in 
die der Sohn Gottes kam. Von den 20 
Millionen der Bevölkerung des damaligen 
Italien waren 13 Millionen Sklaven, zum 
Teil gebildete Leute. Die heidniſchen Re⸗ 
ligionen hatten völlig verſagt; man machte 
ſich über ſie luſtig, und eine erſchreckende 
Sittenverderbnis griff immer mehr um 
ſich. Eheſcheidungen und Ausſetzen unge- 
wünſchter Kinder waren an der Tagesord⸗ 
nung. Der große Bau des Römiſchen 
Weltreichs war faul. Nur ein göttliches 
Eingreifen konnte Hilfe und Rettung brin⸗ 
gen. Die durchs ganze Reich zerſtreuten 
Juden ſprachen von der Verheißung eines 
Meſſias, und ihr hohes Sittengeſetz Mo- 
ſis ließ von dorther einen Erlöſer erhof— 
fen. Paläſtina war geographiſch nur ein 
kleiner Winkel im Weltreich, aber von die⸗ 
ſem Oſten ſollte das Licht der Welt kom⸗ 
men, die herrſchende Finſternis zu ver⸗ 
treiben. 


Sonntagſchullektion auf den 9. Oktober 1955. 


Die Jugendzeit Jeſu. 
Lukas 2, 41— 52. 

Merkſpruch: Jeſus nahm zu an Weisheit, 
Körpergröße und Wohlgefallen bei Gott und 
den Menſchen. Lukas 2, 52. 

Man hat es oft und viel bedauert, daß 
der größte Teil des Lebens Jeſu auf Er⸗ 
den in Dunkel gehüllt iſt. Etwa vom 
zweiten bis zu ſeinem 30. Lebensjahr 
haben wir nur die Geſchichte vom zwölf— 
jährigen Jeſus im Tempel. Und auch 
dieſe Geſchichte wäre nicht in der Bibel, 
hätte ſich der unermüdliche Evangeliſt Lu⸗ 


kas nicht während der Kerkerhaft des Hei⸗ 


denapoſtels bemüht, aus erſter Quelle das 
Material zu ſammeln für ſeine Lebensge⸗ 
ſchichte Jeſu. So mag er eines Tages bei 
der Mutter Jeſu vorgeſprochen haben, um 
aus ihrem Munde die Geſchichten zu hö⸗ 
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ren, die wir hier in den erſten zwei Ka⸗ 
piteln haben und hochſchätzen. 
Wir verſetzen uns im Geiſte in das 


ſchlichte Heim der Heiligen Familie in 


Nazareth. Marias erſtgeborner Sohn wird 
als Knabe ſeinem Alter entſprechende häus⸗ 
liche Pflichten übernommen haben. Seine 
erſte Schule war, wie es immer ſein ſoll, 
das Heim, und die erſten Lehrer waren 
die Eltern. Das eine Buch: das Alte 
Teſtament mit ſeinen großen Geſchichten, 
Lehren und Pſalmen. Da war nichts von 
dem wüſten Schund unſrer Tage, die 
Phantaſie zu vergiften und das Nervenſy⸗ 
ſtem frühzeitig zu belaſten. Einfache Pflich⸗ 
ten, einfache Freuden, einfache Koſt und 
Lebensweiſe, die leibliche Entwicklung nor⸗ 
mal zu geſtalten. So konnte der Knabe 
zum Jüngling und der Jüngling zum 
Mann reifen in voller Größe und Kraft. 
Er ſammelte ſich geſundes Denken und Er⸗ 
kennen und Urteil. Der Baumeiſter Jeſus 
war ſpäter allen Forderungen gewachſen. 
Er muß ein Mann geweſen ſein, zu dem 
man mit Bewunderung und Vertrauen 


als dem Meiſter emporſchaute, von dem 


Kraft und Vertrauen ausging; der die 
Feinde ſchreckte und die Freunde deckte. 
„Wohlgefallen bei den Menſchen,“ auch 
darin nahm der Jeſusknabe zu. Man 
muß den Knaben mit den klaren, offenen 
Augen, dem freundlichen Blick, der an- 
ſprechenden Stimme gern gehabt haben. 
Mehr als einmal wird das Wort gejpro- 
chen worden ſein: „Was meinſt du will 
aus dem Knaben werden?“ In wenigen 
Jahren wird er das öffentliche Gewiſſen 
in Nazareth ſein, der Mann, von dem 
neidiſche Feinde ſagten: „Ihr ſehet, daß 
ihr nichts ausrichtet; ſiehe, alle Welt 
läuft ihm nach!“ Noch in der letzten 
Woche, in der man ſein Flammenauge 
ſah und ſeine Herrſcherſtimme hörte bei 
der Tempelreinigung, hing die Menge an 
ſeinem Munde. Römiſche Hauptleute — 
in Kapernaum und auf Golgatha — zoll⸗ 
ten ihm Hochachtung, und ſelbſt der römi⸗ 


ſche Landpfleger fühlte ſich von ihm ge⸗ 


richtet. 
Von Anfang an drehte ſich Jeſu Den⸗ 
ken und Handeln um Gott. Alles brachte 


er in Verbindung mit ihm. So ſah er 


mit hohen Erwartungen ſeiner erſten Teil⸗ 
nahme am Paſſah in Jeruſalem entgegen 
und blieb in reiner, heiliger Freude im 
Tempel. Es iſt auch ein ſchönes Zeugnis 
für Maria und Joſeph, das erſte Wort, 
das wir aus Jeſu Munde hören. Und 
er weiß Gott als ſeinen Vater, und Gott 
ſelbſt muß ſeine reine Freude an ihm 
gehabt haben. W. G. M. 


Ber Nriedenshute 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 
— 
Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
2. September 1955. 
Ordinationen. 

Paſtor Clarence W. Brooks am 19. Juni 
1955 in der Gnaden-Kirche, Bakersfield, Calif. 
Paſtor Earl G. Koehler am 28. Auguſt 
1955 in der Erſten Kirche, Quakerstown, Pa. 

Paſtor Paul F. Mehl am 7. Auguſt 1955 
in der St. Pauls⸗Kirche, Cleveland, Ohio. 


Einführungen. 

Paſtor Marvin O. Albright am 21. Auguſt 
1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Uhland, 
Texas. 

Paſtor Merlin A. Dietrich am 14. Auguſt 
1955 in die Zwingli⸗Gemeinde, Rice Lake, 
Wisconſin. 

Paſtor Richard D. Hall am 17. Juli 1955 als 
Hilfspaſtor der St. Lukas ⸗ Gemeinde, Evans⸗ 
ville, Indiana. 

Paſtor Clarence M. Higgins, Ir., am 21. 
Auguſt 1955 in die Gnaden⸗Gemeinde, Stone 
Creek, Ohio. 

Paſtor Joſeph W. Krueger am 28. Auguſt 
1955 in die Zions⸗Gemeinde, Arrow Rock, 
Miſſouri. 

Paſtor John W. Stevenſand am 21. Auguſt 


1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Cedar Falls, 


* Entſchlafen. 

Paſtor C. M. Riſſinger, em., von Frede⸗ 
ricksburg, Pa., am 16. Auguſt 1955. 

Paſtor Karl Ludwig Schneider, em., von 
Independence, Mo., am 28. Auguſt 1955. 

Paſtor Alexander N. Schuler, em., am 21. 


Auguſt 1955 in Allentown, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Gilbert J. Bartholomew, 8105 Thou⸗ 
ron Ave., Philadelphia 19, Pa. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor R. Pierce Beaver, Ph. D., Divinity 


School, Univerſity of Chicago, Chicago 37, Ill. 


(Büro⸗Adreſſe). 

Paſtor Paul J. Bode, 4085 Haven St., St. 
Louis 16, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor John K. Bontrager von Millersburg, 
Ohio, nach Deſtroyer Squadron 7, c. o. FPO, 
San Francisco, Calif. (Kaplan). 

Paſtor Clarence W. Brooks, 418 S. 5th St., 
. Ind., Seelſorger der Erſten Gemeinde 

neu). 


Paſtor Lonnie A. Carpenter von Conover 


nach 210 Tarpley St., Burlington, N. C., Seel⸗ 


ſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Rudolf E. Gruenke, Ir., von Wa⸗ 
baſh, Ind., nach 2164th Area Service Unit, 
St. Comp., Fort Euſtis, Va. (Kaplan). 

Paſtor Charles T. Hein, School of Miſſions 
of the Paris Miſſion Society, 102 Blod., 
Arago, Paris, France (neu). 

Paſtor Raymond D. Kehler von Wapwal⸗ 
lopen nach R. D. 3, Danville, Pa., Seelſorger 
der Strawberry Ridge-Parochie. 

Paſtor Frank L. Kerr (E) von New Kenſing⸗ 
ton, Pa., nach 151 W. Liberty St., Hubbard, O. 

Paſtor Earl G. Koehler, R. D. 1, Sun⸗ 
bury, Pa., Seelſorger der Paxinos-Auguſta⸗ 
Parochie (neu). 

Paſtor Armin H. Kroehler (M) von Har⸗ 
din, Montana, nach 21 Plant Ave., Webſter 
Groves 19, Mo. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Robert O. Laſer, 2217 E. Firſt St., 
Wichita 7, Kanſas (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert V. Mays von Staunton, Va., 
nach 1530 Walnut St., Harrisburg, Pa., 
(ohne Gemeinde). 

Paſtor Paul F. Mehl (G), 7 Lagrange 
Ave., Poughkeepſie, N. Y., Religionslehrer am 
Vaſſar College (neu). 

Paſtor Emil Roth (E) von Zeeland, North 
Dakota, nach 711 7th Ave., S. E., Minne⸗ 
apolis 14, Minneſota. 


Paſtor Edwin M. Schaefer, 1120 Reinli 
St., Auſtin, Texas (Wohnungswechſel). 

Paſtor Carl F. Schroer von Columbia, Mo., 
nach 225 Univerſity, Weſt Lafayette, Indiana, 
Studentenpaſtor, Purdue-Univerſität. 

Paſtor George R. Snyder, D. D. (M), von 
St. Louis, Mo., nach P. O. Box 11, Ho, Bri⸗ 
tiſh Togoland, Gold Coaſt, Weſt Africa. 

Paſtor Charles L. Stevens, 3124 N. Avalon 
Pl., Peoria, Ill. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Edouard H. Taylor von Thurmont, 
Md., nach 330 New Pork Ave., Harriſonburg, 
Va., Seelſorger der St. Stephans⸗Gemeinde. 

Paſtor C. Ruſſell Turner von Warrenton 
nach R. 2, Haubſtadt, Ind. (Berichtigung). 

Paſtor Theodore Wobus (E) von Norfolk, 
Va., nach Greenview, Ill., zeitweiliger Seel: 
forger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Edward R. Zechiel, D. D., von San⸗ 
dusky, Ohio, nach 114 N. Ohio St., Culver, 
Indiana (Ruheſtand). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Mary Grace Dietzel, Witwe 
des ſeligen Paſtors Samuel H. Dietzel, D. D., 
am 16. Auguſt 1955 in Greensburg, Pa. 

Frau Paſtor Eliſabeth Kerſchner von Green⸗ 
ville, Pa., Gattin des Paſtors W. H. Kerſch⸗ 
ner, am 13. Auguſt 1955. 


Abendmahl und Erntedank. 
Nach alter Sitte gedenkt der „Friedens⸗ 
bote“ am erſten Sonntag im Oktober des 


Erntedankfeſtes, das in vielen unſrer Ge⸗ 


meinden im Spätſommer oder Herbſt ge- 
feiert wird, in vielen Fällen in Verbin⸗ 
dung mit dem Miſſionsfeſt. In neuer 
Zeit hat dieſer Sonntag als Welt⸗Abend⸗ 
mahlsſonntag eine neue Bedeutung bekom⸗ 
men. Beide Feiern ſtehen in enger Ver⸗ 
bindung miteinander. 

Beide erinnern uns an die reichen Ga⸗ 
ben, die Gott uns in feiner unergründli- 
chen Liebe ſchenkt. Im heiligen Abend⸗ 


mahl teilt er uns die köſtlichſte aller Ga⸗ 


ben mit, indem Chriſtus ſelber in perſön⸗ 
liche Gemeinſchaft mit uns tritt, ſeine 
Wohnung in unſern Herzen aufſchlägt, 
unſre Sünden vergibt und uns zum Chri⸗ 
ſtenwandel im täglichen Leben heiligt und 
ſtärkt. Welch ein hohes Vorrecht iſt es, 
daß wir als Abendmahlsgäſte mit Paulus 
bezeugen dürfen: „Ich lebe aber; doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in 
mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, 
das lebe ich in dem Glauben des Sohns 
Gottes, der mich geliebet und ſich ſelbſt 
für mich dargegeben hat.“ 

Aber Gott gibt uns nicht nur geiſtliche 
Gaben, ſondern in ſeiner Liebe und Güte 
ſchenkt er uns auch die irdiſchen Gaben 
und Freuden, die wir ſo reichlich genießen, 
und daran erinnert uns das Erntedankfeſt. 


Geſundheit, Wohlergehen, Arbeitskraft, Ar- 
beitsgelegenheit, die Früchte des Feldes, 
die Nahrung für Menſchen und Tiere bie⸗ 
ten — alles, was uns erfreut und beglückt, 
kommt von ſeiner Hand. 

Am Welt- Abendmahlsſonntag iſt es ein 
erhebendes Gefühl, daran zu denken, daß 
alle Chriſten der Welt trotz dem Unter- 
ſchied des Bekenntniſſes, der Kultusſitten, 
der Sprache, der Hautfarbe, der Lebens⸗ 
formen als Glieder des Leibes Chriſti eins 
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ſind und als Brüder und Schweſtern zum 
Tiſch des Herrn treten. Durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum ſind wir alle aufs in⸗ 
nigſte miteinander verbunden und bilden 
die Gemeinſchaft der Heiligen. 

Indem wir am Erntefeſt für die irdi⸗ 
ſchen Gaben danken, kommt uns zu Be⸗ 
wußtſein, daß in den Augen Gottes alle 
Menſchen der Welt ſeine große Familie 
bilden, für die er mit ſoviel Weisheit und 
Liebe ſorgt. Darum ſind wir darauf be— 
dacht, nicht nur im Frieden mit andern 
zu leben, ſondern auch das Wohl aller im 
Auge zu behalten. Wir ſind ja im Blick 
auf unſer Wohlergehen und unſern Le⸗ 
bensunterhalt gegenſeitig aufeinander an⸗ 
gewieſen, der Stadtbewohner und Farmer, 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Obrig- 
keit und Bürger, die verſchiedenen Länder 
der Welt mit ihren beſondern Erzeugniſ— 
ſen, daß die Wohlfahrt aller von einer 
wohlwollenden Geſinnung abhängig iſt, die 
ſie gegeneinander hegen. 

Vor dem Genuß des heiligen Abend— 
mahls bekennen wir in der Beichte unſerm 
Gott unſre Unwürdigkeit und Hilfloſig⸗ 
keit und unſer Vertrauen auf ſeine Gnade. 
Es wäre kein rechter Dank, wenn wir nun 
die irdiſchen Gaben als etwas hinnähmen, 
das uns zukommt, weil wir es verdient 
haben. Weil es Gnadengaben find, füh⸗ 
len wir uns verpflichtet ſie zur Ehre Got⸗ 
tes zu gebrauchen. Sie befriedigen unſre 
Bedürfniſſe und fördern unſer Wohlerge- 
hen, aber wir vergeſſen auch derer nicht, 
die in Not und Elend ſind. Heute geht 
deren Zahl ja in die Millionen, und es 
iſt das ſchönſte Zeugnis für die Chriſten, 
daß ſie ſo rege ſind für ſie zu ſorgen. 


Ein Dankesſchreiben. 
5. Auguſt 1955. 


Herrn Exekutivpſekretär der 
Kommiſſion für Weltdienſt der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche! 


In meinen Urlaub wurde mir Ihr 
freundliches Schreiben vom 20. Juli nach⸗ 
geſandt, das mir die beglückende Mittei⸗ 
lung brachte, daß Ihre Kommiſſion für 
die Bewilligung von Gaben an Kirchen in 
Ueberſee unſrer Pfarrgemeinde Wien⸗Weſt 
im Hinblick auf ihre beſondern Notſtände 
noch einmal einen größeren Betrag bewil⸗ 
ligt hat. 

Ich ſage Ihnen im Namen des Presby⸗ 
teriums unſrer Gemeinde aufrichtigen und 
herzlichen Dank. 

Ihr verbundener 
R. Thomas. 
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Der Segen, den unſre Gaben 
in Deutſchland ſtiften. 
Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 


Als es ſich fügte, daß ich zehn Wochen 
in Europa weilen konnte ſtatt der drei, 
die ich in Ausſicht genommen hatte, ſchrieb 
ich an Dr. Heinz Kloppenburg von Dort⸗ 
mund: „Ich werde 18 Tage in Deutſch⸗ 
land ſein können, und mir iſt es um zwei 
Dinge zu tun — ſoviel von der Lage im 
Blick auf die Flüchtlinge und die Nothilfe 
zu ſehen, wie mir nur möglich iſt, und 
ſoviel über die Evangeliſche Kirche in 
Deutſchland zu lernen, wie ich kann.“ 

Dr. Kloppenburg war ſo freundlich, den 
Plan einer Reiſe zu entwerfen, die mich 
nach Frankfurt am Main, Mainz, Mün⸗ 
chen, Berlin, Bonn, Bielefeld, Hamburg, 
Oldenburg, Dortmund, Düſſeldorf, Stutt⸗ 
gart und Ulm führte. Mehr als das, 
ſeinen Vorkehrungen verdankte ich es zum 
großen Teil, daß mir in München, Ber⸗ 
lin und Hamburg ein Auto mit Führer 
und ein Dolmetſcher zur Verfügung ſtan⸗ 
den, ſodaß es mir möglich war, frei mit 
den Leuten zu reden, die ich antraf, und 
viele Orte aufzuſuchen, die nicht leicht mit 
einem Flugzeug oder der Eiſenbahn zu 
erreichen ſind. 

Ferner lud Präſident D. Ernſt Wilm 
von der Landeskirche in Weſtfalen mich 
ſchriftlich ein, einen Teil meines Beſuchs 
in Deutſchland als Gaſt ſeiner Kirche zu⸗ 
zubringen. Daß es ihm mit der Einla⸗ 
dung Ernſt war, ging daraus hervor, daß 
er mir, da er in jenen Tagen als Mit- 
glied der Delegation deutſcher Kirchen- 
leute einen Beſuch in Rußland machte, 
von Dienstag bis Freitag ſein Auto mit 
Führer zur Verfügung ſtellte. Dr. Klop⸗ 
penburg ging mit mir, um zu dolmetſchen 
und die nötigen Erklärungen zu geben, 


und in Weſtfalen allein legten wir rund 


700 Meilen zurück, wobei wir ſoweit im 
Nordweſten bis Oldenburg kamen und 
viele Flüchtlingslager und Siedlungen in 
Augenſchein nahmen. 

Ich nenne zwei allgemeine Beobachtun⸗ 
gen, die mich in den 18 Tagen in Deutſch⸗ 
land beeindruckten. Erſtens, der Name der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
ſteht, obwohl wir mit Bedacht ungenannt 
durch den Weltdienſt der Kirche und die 
Abteilung des Weltrats für zwiſchenkirch⸗ 
liche Hilfe und Dienſt an Flüchtlingen 
wirkten, in hohen Ehren, und die Dank⸗ 
barkeit für unſern Dienſt iſt überwälti⸗ 
gend. Ich war froher und ſtolzer als je, 


ein Mitglied der Evangeliſchen und Re⸗ 


formierten Kirche zu ſein. 
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Zweitens, die Leute, die unſre Ga⸗ 
ben für Weltdienſt verteilen, haben große 
Sorgfalt geübt und tun es noch, damit 
nichts verſchwendet wird und alles, Sach⸗ 
werte oder Geld, gebraucht wird, wo es 
am nötigſten iſt. 

Ich denke an die Flüchtlingsſiedlung 
in Wentorf öſtlich von der Freiſtadt Ham⸗ 
burg, die von dem Staat Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein faſt umzingelt iſt. Dort hat eine 
mütterliche Frau, ſelber ein Flüchtling, 
die ſich nicht aufregen läßt, ein bewun⸗ 
dernswertes Syſtem entworfen, die Klei⸗ 


dungsſtücke, die aus Ueberſee geſandt wer⸗ 


den, zu ſortieren, aufzubewahren, zu flik⸗ 
ken und abzuändern. In jeder Sektion 
der Siedlung hat ſie einen vertauenswür⸗ 
digen Gehilfen, deſſen Zuſtimmung einge⸗ 
holt werden muß, wenn irgendein Bewoh⸗ 
ner der Sektion um ein Kleid oder ein 
Paar Schuhe oder ein andres Kleidungs— 
ſtück bittet. 

Auch denke ich mit warmen Gefühlen 


an Paſtor Noske vom Büro des Berliner 


Hilfswerks, der mir mit Stolz die neu⸗ 
ſten Briefe aus St. Louis zeigte, die an⸗ 
kündigten, daß Beträge über Genf geſandt 
werden, und ſeine ſorgfältig geführten 
Rechnungsbücher, die nachwieſen, wohin 
jede Mark unſrer Gaben gegangen war. 


Die Arbeit der Frau Ph. S. A. Popa- 


Radix ſtellt eine andre Art der ſorgfälti⸗ 
gen Verwaltung dar. 
München, wo George Gallin, ein früherer 
rumäniſcher Diplomat, beſonders wertvolle 
Dienſte leiſtet für D. P.'s und Flüchtlinge, 


die aus der Oeſtlichen Orthodoxen Kirche 


ſtammen. 

Frau Popa⸗Radix iſt eine in Holland 
geborene Sozialarbeiterin, Tochter eines 
Paſtors. Sie vereinigt in ſich eine be⸗ 


merkenswerte Verbindung von chriſtlicher 


Hilfsbereitſchaft und Teilnahme mit der 
Einſicht einer ausgebildeten Sozialarbei⸗ 
terin. Da der zwiſchenkirchliche Hilfsdienſt 
einen ſteigenden Fehlbetrag aufwies — 


zum großen Teil wegen des Fiaskos des 


Flüchtlingsaktes —, wäre Frau Popa⸗Ra⸗ 
dir, als die Arbeit im Münchener Büro 
eingeſchränkt werden mußte, entlaſſen wor⸗ 
den. Es war eine ſehr weiſe Entſcheidung 
des Dr. Reginald Helfferich und unſrer 
Kommiſſion für Weltdienſt, Frau Popa⸗ 
Radix für ihren Dienſt zu behalten. 
Ihre Aufgabe beginnt an dem Punkt, 
wo für die augenblicklichen Nöte der Flücht⸗ 
linge im Blick auf Nahrungsmittel und 
Kleider geſorgt worden iſt, wo aber all die 
perſönlichen Sorgen und Befürchtungen 
gelindert werden müſſen. Die Leute, die 
„in einem fremden Lande“ ſind, müſſen 
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beraten werden über techniſche Verfahren, 
und ihre Rechte müſſen gewahrt werden, 
wo herzloſe Beamte zögern oder ſich ihrer 
gar nicht annehmen. Die Zeit muß kom⸗ 
men, wo dieſe Dienſte von den zurzeit 
überbürdeten Sozialarbeitern der deutſchen 
Kirche übernommen werden, aber bis dann 
ſind die Perſon und Arbeit von Frau 
Popa⸗Radix nötig, wo ſie ſteht, und es 
iſt hoch anzuſchlagen, daß unſre Kommiſ⸗ 
ſion dafür geſorgt hat, daß ſie ihren Dienſt 
fortſetzen kann. 

Frau Popa⸗Radix fuhr mich, nebenbei 
gejagt, nach dem Valka⸗Lager bei Nürn⸗ 
berg (immer noch eins der ſchlimmſten) 
und zur großen Barakenſiedlung in In⸗ 
golſtadt, und dabei erwähnte ſie mit dank⸗ 
baren Worten, daß der kleine Volkswa⸗ 
gen, in dem wir fuhren, ihrem Büro von 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
geſchenkt wurde. 

Gaben der Evangeliſchen und Nefor- 
mierten Kirche wurden für viele verſchie⸗ 
denartige Zwecke verwandt, die aus der 
Flüchtlingsnot erwuchſen. Das Unterneh⸗ 
men der Goßner Miſſion in Mainz⸗Kaſtel 
iſt beſonders bedeutungsvoll. Es bietet ein 
Heim mit Schlafſaal und Mahlzeiten an 
einem gemeinſamen Tiſch unter freundli- 
cher Beeinfluſſung von Paſtor Horſt und 
ſeinen Mitarbeitern für jugendliche Flücht⸗ 
linge, die in den benachbarten Zementblock⸗ 
und chemiſchen Induſtrien an einem drei⸗ 
jährigen Lehrlingskurſus teilnehmen. Die 
Religion wird keinem aufgedrängt, aber 
Tiſchgebet, Abendandacht, Sonntagsgottes⸗ 
dienſt, Beſprechungsgruppen am Freitag⸗ 
abend, wobei die Männer ermuntert wer⸗ 
den, dem Paſtor für die kommende Sonn⸗ 
tagspredigt Winke zu geben, vor allem der 
Geiſt eines chriſtlichen Heims — das alles 
iſt nicht nur ein Dienſt für die Flücht⸗ 
linge, ſondern eine ſtrategiſche Maßnahme 
zur Löſung des ſchwierigſten Problems der 
deutſchen Kirche — die Ueberbrückung der 
großen Kluft zwiſchen der Kirche und den 
Maſſen in der Induſtrie. 

Die praktiſche Bedeutung der Unterneh- 
mungen, die wir unterſtützen, wird uns 
deutlich veranſchaulicht in dem „Haus der 
helfenden Hände.“ Profeſſor H. J. Jwand 
von der Univerſität Bonn, der dieſe An- 
ſtalt gründete mit der Abſicht, Flüchtlings⸗ 
knaben und Mädchen zu helfen, ſagte mir: 
„Ihre Kirche hat buchſtäblich unſre Tiſche 
mit Brot verſorgt, bis es vor kurzem mög- 
lich war, ziemlich gut auf eigenen Füßen 
zu ſtehen.“ Dort in dem Herrenhaus und 
andern Gebäuden des großen, alten Guts 
eines Barons iſt etwa fünfzig jugendlichen 
Flüchtlingen ein glückliches Heim bereitet 


tat man nicht. 
ohne Wortgepränge, aber, wie ich glaube, 


worden (Ich weiß es, denn ich habe dort 
eine Nacht zugebracht). Die jungen Män⸗ 
ner erlernen die Landwirtſchaft und die 
Mädchen Hausarbeit und praktiſche Kran⸗ 
kenpflege, und wenn eins ſo weit fortge— 
ſchritten iſt, daß es Anſtellung finden kann, 
holt man aus einem Flüchtlingslager oder 
einer Siedlung ein andres an ſeiner Stelle. 

Die Namen Dr. Heinrich C. Koch, Dr. 
O. Walter Wagner, Dr. Elmer J. F. 
Arndt, Dr. Carl E. Schneider und na⸗ 
türlich Dr. Reginald Helfferich ſind ſolche, 
auf die man in Deutſchland ſchwört. Dieſe 
Männer haben in unſerm Namen und an 
unſrer Statt Rettungsdienſte für Deutſch⸗ 
land geleiſtet in dieſem notvollen Jahr⸗ 
zehnt, wo nach konſervativer Schätzung 10 
bis 12, vielleicht 15 Millionen Flüchtlinge 
aus dem von den Kommuniſten beherrſch— 
ten Oſten nach Weſt⸗Deutſchland ſtrömten. 

Paſtor W. Schmidt von Hamburg, der 
ſeine Zeit zwiſchen ſeiner Gemeinde und 
der Leitung des Hilfswerks in dieſer Stadt 
teilt, gab mir ein Erinnerungszeichen mei⸗ 
nes dortigen Beſuchs, das ich nicht nur 
perſönlich, ſondern auch als Präſes der 
Kirche ſehr ſchätzen werde. Es iſt ein mit 
Leinwand eingebundenes Taſchenbüchlein, 
das den einfachen Titel trägt: „Evan⸗ 
geliſches Geſangbuch.“ Als Deutſchland 
gleich nach dem Kriege nur wenige Kir⸗ 
chen hatte, die nicht von den Alliierten 
bombardiert worden waren, und keine Ge— 
ſangbücher, auch kein Druckpapier und 
andre Rohſtoffe, Geſangbücher herzuſtel⸗ 
len, war dies das Not-Geſangbuch, das 
ſchließlich herausgegeben wurde, um dem 
Bedürfnis entgegenzukommen, und es war 
eine größere Geldgabe der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche, die den Ankauf 
von Rohſtoffen für den Druck ermöglichte. 

Jedes Exemplar trug dieſe gedruckte 
Aufſchrift: „Die vorliegende Neuauflage 
1949 wurde ermöglicht durch eine Roh⸗ 
materialſpende der Evangeliſchen und Ne- 
formierten Kirche in Amerika an das 
Hilfswerk der Evangeliſchen Kirchen in 
Deutſchland.“ 

Die Beteuerungen der Dankbarkeit an 
unſre Kirche für ihre Hilfe durch den 
Weltdienſt brachten mich in Verlegenheit, 
als ich durch Deutſchland reiſte. Nicht 
weil man etwa übertrieben hätte. Das 
Sie waren ſchlicht und 


aufrichtig. Aber ich fühlte mich ſchließlich 
gedrängt, wenn ich bei formellen Empfän⸗ 
gen oder bei informellen Zuſammenkünf⸗ 
ten auf die Dankesbeteuerungen erwiderte, 


zu ſagen, daß ſie mich aus vier Gründen 


etwas in Verlegenheit ſetzen. Erſtens, 


weil, während unſre Leute freigebig wa⸗ 


ren, keiner ſo gegeben hat, daß es ihm 


wehe tat. Zweitens, weil viele unter uns 
ungewiß darüber ſind, ob wir beim Geben 
nicht mehr Hilfe erhalten haben als die, 
denen wir halfen. Drittens, weil viele 
unter uns glauben, daß der Dienſt zur 
Steuer der Weltnot unſre Leute zum Ge⸗ 
ben für des Herrn Werk im allgemeinen 
angeregt hat und unſer kirchliches Werk 
den Gewinn davon hatte. Schließlich, 
weil, wieviel Menſchen auch um der Liebe 
Chriſti willen gegeben haben, es wie nichts 
iſt im Vergleich mit dem, was Gott uns 
in Chriſto gegeben hat. 

Während ich dieſen Artikel geſchrieben 
habe, kamen mir immer wieder die Namen 
von zwei Männern in den Sinn. Viele 
unter uns werden ſich daran erinnern, wie 
der ſelige Dr. George W. Richards 1940 
auf der Generalſynode in Lancaſter einen 
herzbeweglichen Aufruf ergehen ließ, der 
unſre erſte Sammlung für, was wir da⸗ 
mals „Kriegshilfe“ nannten, einleitete. 
Und mein verehrter Vorgänger im Amt, 
Dr. L. W. Goebel, verfehlte in den fol— 
genden Jahren nie, dem Allgemeinen Rat 
und der ganzen Kirche unſre Verantwor— 
tung für die Kriegsnotleidenden in vie⸗ 
len Ländern ans Herz zu legen. 

Mein längſt gehegtes Urteil, das durch 
das, was ich mit eigenen Augen geſehen 
habe, beſtätigt wurde, iſt, daß es in der 
Geſchichte unſrer Kirche und der Geſchichte 
der neuzeitlichen ökumeniſchen Bewegung 
kein Kapitel gibt, das von ſo edler Ge— 
ſinnung zeugt wie die Blätter, auf denen 
von der zwiſchenkirchlichen Hilfe und dem 
Dienſt an Flüchtlingen erzählt wird. 


+ Herr Samuel Weber. f 

Herr Samuel Weber, Sohn des früheren 
Verwalters im Eden⸗Seminar, wurde am 26. 
März 1879 in Poſey County, Ind., geboren 
und am 10. Juli 1955 in Chicago, Ill., vom 
Herrn über Leben und Tod abgerufen. Er 
bereitete ſich auf dem Elmhurſt College für 
den Beruf eines Gemeindeſchullehrers vor, 
und nach ſeiner Graduation diente er der 
Vereinigten St. Johannes⸗Gemeinde als Leh— 
rer, Organiſt und Chorleiter. Ueber 55 Jahre 
war er Mitglied dieſer Gemeinde, über vierzig 
Jahre war er Organiſt und Chorleiter und 
25 Jahre Mitglied des Vorſtands. Seine Gat⸗ 
tin, eine Tochter eines der Gründer der Ge- 
meinde, ging am 4. Oktober 1954 zur ewi⸗ 
gen Ruhe ein. Es überleben ihn zwei Kin⸗ 
der: Irma Lupton von Chicago und Norman 
von Los Angeles, Calif. Die Leichenfeier fand 
am 13. Juli in der Kirche ſtatt, und ſein 
Leib ruht nun auf dem Eden⸗Seminar bei 
Chicago. Gregor W. Kutz, P. 

Der Schriftleiter des „Friedensboten“ hält 
ihn in liebevoller Erinnerung, denn er war 
in Elmhurſt ſein Buſenfreund. 


25. September. 1955 


Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Für euch gegeben und vergoſſen 
zur Vergebung der Sünden. 
Vom ſeligen Paſtor Aug. F. Mohri. 

Der Herr Jeſus, in der Nacht, da er ver⸗ 
raten ward, nahm er das Brot, dankte und 
brach es und ſprach: „Nehmet, eſſet, das iſt 
mein Leib, der für euch gebrochen wird; ſol⸗ 
ches tut zu meinem Gedächtnis.“ Desſelben 
gleichen auch den Kelch nach dem Abendmahl 
und ſprach: „Dieſer Kelch iſt das Neue Te⸗ 
ſtament in meinem Blut; ſolches tut, ſooft 
ihr es trinket, zu meinem Gedächtnis.“ 

1. Kor. 11, 23— 25. 

Jeſus hatte Johannes und Petrus ge- 
ſandt, um die nötigen Vorbereitungen zur 
Feier des Oſterlammes zu treffen, und 
als alles bereit war, kam Jeſus, ſetzte ſich 
zu Tiſch und die zwölf Apoſtel mit ihm. 
Und er ſprach zu ihnen: Mich hat herz⸗ 
lich verlanget, dies Oſterlamm mit euch zu 
eſſen, ehe ich leide. O, wie innig war 
Jeſus mit ſeinen Jüngern verbunden, daß 
er auch jetzt noch vor dem Verrat und der 
Verleugnung von herzlichem Verlangen, 
mit ihnen zu feiern, redet, und nun ſen⸗ 
det der Herr Jeſus ſeine Diener zu uns, 
ja, auch zu uns den Betagten, Kranken 
und Leidenden, uns zu ſagen: Kommet, 
denn es iſt alles bereit, ſchmecket und 
ſehet, wie freundlich der Herr iſt. 

Tagtäglich haben wir den Herrn Jeſus 
zu Gaſt bei unſern irdiſchen Mahlzeiten 


geladen, und nun ladet uns Jeſus zum 


Mahl der Seelen an ſeinen Tiſch. Wer 
wollte da nicht kommen? Iſt auch nur 
einer unter den Mitleidenden, der ſagen 
könnte: Ich will nicht gehen, wenn auch 
der Herr mich ruft. Nein, wo immer ſich 
Glieder der Gemeinde der Leidenden fin— 
den, ob im Hoſpital, im einſamen Kran⸗ 
kenſtübchen im Buſch, Wald oder auf der 
weiten Prärie, überall ruft uns das Ver⸗ 
langen des Herrn: „Kommt!“ 

Fragſt du aber: Wie darf ich denn 
kommen? ſo gibt uns ein engliſches Lied 
eine kurze vortreffliche Antwort indem es 
ſagt: „So, wie ich bin, ohn alle Zier“; 
und der Apoſtel Paulus mahnt uns: 
„Der Menſch prüfe aber ſich ſelbſt, und 
alſo eſſe er von dieſem Brot und trinke 
von dieſem Kelch.“ O, wie paſſen dieſe 
Worte gerade für unſre Verhältniſſe der 
Leidenden, und wie innig verbinden ſie 


uns mit dem, der als das Opferlamm ſein 
Leben für uns in den Tod gegeben hat. 

Wer nicht und vielleicht noch niemals 
zu uns Leidenden gehört hat, der mag 
leicht denken: O, die Leidenden haben's 
gut, ſich ſelbſt zu prüfen und zu beichten, 
denn die, gefeſſelt oder auch nur gebun⸗ 
den in ihren Krankenſtübchen liegend oder 
auf ihrem Sorgenſtuhl ſitzend, haben gar 
nicht die Gelegenheit und Verſuchung zum 
Zaubern, Lügen und Trügen. Ach, daß 
es ſo wäre! Wir Leidenden haben aber 
nicht nur furchtbare Anregung, wir haben 
ſogar faſt unwiderſtehliche Anfechtungen 
im Leiden zu überwinden. Ein Kreuz, ſo 
vielerlei und mancherlei Laſten und Nöte 
bedrücken uns oft zu abſcheulicher boshaf⸗ 
ter Unzufriedenheit gegen Gottes geheim⸗ 
nisvolles Walten, ja, gerade jetzt, wo ich 
kummervoll in meinem Sorgenſtuhl ſitze, 
bedroht und beſtürmt mich im Blick auf 
mich ſelbſt und viele, ſehr viele Mitleidende 
die beängſtigende Frage, die mich ſooft ſchon 
und immer wieder gequält hat, die Frage 
nach dem „Warum“ des menſchlichen Lei— 
des, das ganz plötzlich und unerwartet 
bald dieſen und bald jenen Wanderer auf 
dem Lebensweg niederwirft. Ich weiß es 
gewiß und hab's ſelbſt ſo errettend im 
Leiden erfahren, was C. Fr. Hartmann in 
dem Liedervers ſagt: 

Leiden bringt empörte Glieder 
Endlich zum Gehorſam wieder, 
Macht ſie Chriſto untertan; 
Daß er die gebrochnen Kräfte 
Zu dem Heiligungsgeſchäfte 
Sanft und ſtill erneuern kann. 

Je vollkommener dieſes erhabene Ziel 
erreicht iſt, deſto mehr ſchwinden die Ber- 
ſündigungen an dem Walten Gottes. Ich 
folge Jeſus mit meinem Kreuz, meiner 
Laſt und Bürde auf dem rauhen Leidens⸗ 
weg nach. In dieſer Geſinnung will und 
darf ich dann auch zum Abendmahl gehen. 

Ich bin des fröhlich und gewiß, die 
Verheißung wird Gnade und Frieden, 
Troſt und Leben in mein betrübtes Herz 
bringen, ſodaß ich aufs neue ſagen kann: 

Die Sünden ſind vergeben! 

Das iſt ein Wort zum Leben 

Für den gequälten Geiſt; 

Sie ſind's in Jeſu Namen, 

In dem iſt ja und amen, 

Was Gott uns Sündern je verheißt. 
Gebet. 

Herr Jeſus! Wir danken dir für dein un⸗ 
endliches Erbarmen, darin du uns zuerſt ge⸗ 
liebet und dein Leben für uns am Kreuz ge⸗ 
opfert haſt. Nun verkündeſt du uns, daß es 
für uns gegeben und vergoſſen iſt, und forderſt 
uns auf, im heiligen Abendmahl unter dem 
ſichtbaren Mittel des Brotes und des Weines 
die unſichtbaren Güter und Gaben, für uns 
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am Kreuz gegeben und vergoſſen, zur Erin⸗ 
nerung durch den Genuß aufzunehmen. O, 
ſtehe uns bei, daß wir es im wahren Glau⸗ 
ben tun und alſo geſegnet die köſtlichen Gaben 
der Vergebung aller unſrer Sünden empfan⸗ 
gen. Und hilf, o hilf uns auch aus aller unſ⸗ 
rer gegenwärtigen Not und Trübſal um deines 
ewigen Erbarmens willen. Amen. 


80 
r 
DC DO 


Wo der Weltdienſt Hilfe leiſtet. 


Neue Gebiete. 


Formoſa: Er unterſtützt die Kirche 


und ſendet nötige Vorräte. 

Vietnam: Er gibt kleinere Tiere, 
Arbeitswerkzeug, Samen, Chinin und 
Kleider und hat eine Ambulanz ge⸗ 
ſtiftet. 

Philippinen: Gibt Gelder zur Aus⸗ 
bildung von theologiſchen Studenten, 
die vom Lande kommen. 

Indoneſien: Unterſtützt die 60,000 
chriſtlichen Flüchtlinge in der Wild⸗ 
nis von Celebes. Die Tatſache, daß 
jemand durch die Tat bewieſen hat, 
daß ihre Not den Mitchriſten zu 
Herzen geht, hat ihnen neue Hoff- 
nung gegeben, wo Re zu Hoffen 
mar. 

Bali: 
einführen, die Bienenzucht. 

Malaie: Bildet Landarbeiter aus 
zum Dienſt in neuen Dörfern, die in 
Wirklichkeit Konzentrationslager ſind. 

Burma: Bildet Führer für Land⸗ 
arbeit aus. 

Jordan: Hilft Lager für Mädchen 


i 
i Hilft eine neue Induſtrie 
zu gründen, die den äußerſt wirkungs⸗ 
vollen Lagern für Knaben ähnlich ſind. 
Bethlehem: Unterſttzt ein Heim für 
Waiſen. 


Afrika: Sendet Nothilfematerial. 


Schon früher bediente Gebiete. 


Korea, Japan, Honkong, Indien, 
Pakiſtan, Griechenland, Jugoſlawien, 
Frankreich, Oeſterreich, Deutſchland, 
Italien, Belgien, Holland, Honduras 
und Vereinigte Staaten. 


Die Weltdienſtgaben umſpannen die 
Welt und legen in wenigſtens fünf 
undzwanzig Ländern ein chriſtliches 
Zeugnis ab. 

Der weltweite Abendmahlsſonntag 
am 2. Oktober iſt der zweite und 
letzte Tag im Jahre 1955 zur Be⸗ 
tonung des Weltdienſtes. 

Hunger, Kälte, Krankheit und Un⸗ 
heil kennen kein Anſehen der Perſon. 
Auch das Evangelium Chriſti kennt 
ſie nicht. 

„Was ihr getan habt einem unter 
dieſen meinen geringſten Brüdern, das 
habt ihr mir getan. 


Dr. L. G N Miller 


N 
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Srauenerke | 


Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


„Unſre Aufgabe in der Inneren Miſſion.“ 


Vorſpiel: „Ein feſte Burg.“ Cvange- 
liſches Geſangbuch Nr. 261. 


Anrufung: Ich muß mirken die Werke 
des, der mich geſandt hat, ſolange es Tag 
iſt; es kommt die Nacht, da niemand wir— 
ken kann, Joh. 9, 4. 

Zur Betrachtung: 
| „Herr, dein Wort, die edle Gabe, 

Dieſen Schatz erhalte mir, 

Denn ich zieh es aller Habe 

Und dem größten Reichtum für. 

Wenn dein Wort nicht mehr ſoll gelten, 
Worauf ſoll der Glaube ruhn? 

Mir iſt's nicht um tauſend Welten, 
Aber um dein Wort zu tun.“ 


N. L. von Zinzendorf. 


Gebet: „Heiliger und gnädiger Vater, 
wir bitten dich, hilf uns, im Geiſte die 
Herrlichkeit deiner Kirche zu ſehen. Ge⸗ 
währe uns, daß wir bei den Leuten, 
mit denen wir in Berührung kommen, 
unter die Oberfläche des Lebens ſehen, 
damit wir die Dinge wahrnehmen, die 
du uns verordnet haſt zu tun. 

Hilf uns, barmherziger Gott, daß wir 

die Hoffnungen und Befürchtungen, die 
Erfolge und Mißerfolge, das Streben und 
die Kämpfe, die unſer Teil ſind, verſtehen. 
Du, der du der Eckſtein und das Haupt 
der Kirche biſt, wir bitten dich um die 
Kraft, die Aufgabe, die du uns gegeben 
haſt zu erfüllen: zu verkündigen deine 
Botſchaft aller Kreatur. Laß uns nicht 
mit den Dingen, wie ſie ſind, zufrieden 
ſein, ſondern laß uns Großes von dir 
erwarten und verſuchen, Großes für dich 
zu tun. 
Wir beten für die Leiter unſrer Kirche. 
Mach uns willig, Opfer zu bringen für 
dein Werk. Wir weihen dir unſer Leben 
heute aufs neue, jo daß dein Reich kom— 
men möge und dein Wille geſchehe auf 
Erden wie im Himmel. In Jeſu Na⸗ 
men — Amen.“ 

Lied: Evangeliſches Geſangbuch Nr. 
266, Verſe 1. 3. 4. 


Einſammlug der Beiträge und Opfer. 


Das Thema für den Monat Oktober 
beſchäftigt ſich mit der 


Ber Nriedensbote 


Inneren Miſſion 
und den Problemen, die dieſe Arbeit mit 
ſich bringt, beſonders in den Städten. 
Der Sommer iſt vorüber, und es gilt, 
mit neuen Kräften ans Werk zu gehen. 
Unſer Thema zerfällt in fünf Teile. Der 
erſte Teil handelt von den 


Aufgaben der chriſtlichen Kirche. 
Der Monat Oktober bringt uns das 
Reformationsfeſt und ermahnt uns, der 
Kirche, die auf das Blut der Märtyrer 
und die Opfer und Kämpfe der Refor⸗ 
matoren gegründet iſt, treu zu dienen. 


Die engliſche Ausgabe unſers Themas 


ſtellt an den Anfang dieſes Abſchnitts das 
Wort Sprüche 11, 24: „Wo nicht Rat iſt, 
da geht das Volk unter.“ Die engliſche 
Ueberſetzung gebraucht das Wort „Viſion“ 
anſtatt „Rat,“ und dieſes macht in der 
Beſprechung des Themas einen großen 
Unterſchied. Die neue revidierte Bibel⸗ 
überſetzung braucht das Wort „Guidance“ 
— Führung, das dem deutſchen Text viel 
näher kommt. Eines iſt jedoch gewiß, Rat 
und Führung ſind in den Aufgaben der 
Kirche von großer Bedeutung. Wir erin⸗ 
nern uns an das Wort: „Wo der Herr 
nicht das Haus bauet, ſo arbeiten um⸗ 
ſonſt, die daran bauen“ (Pſalm 127, 1). 
Ebenſo kommt uns die Stelle Hebräer 12, 
2 in den Sinn: „Laſſet uns aufſehen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollender un⸗ 
ſers Glaubens.“ Das iſt das Geſicht, die 
Führung, die Viſion, der Rat, deren wir 
benötigen. 

Wir müſſen uns um einen weiteren Ge⸗ 
ſichtskreis bemühen, wenn wir das Werk 
der Inneren Miſſion tun wollen und nicht 
nur an unſre Gemeinde, unſre Kirche, 
unſre Verpflichtungen denken. Auch wer⸗ 
den wir oft von den finanziellen Fragen, 
den Organiſationen und der Mitglieder⸗ 
zahl unſrer Gemeinde jo in Anſpruch ge- 
nommen, daß wir den Blick für das haupt⸗ 
ſächliche Daſein der Kirche verlieren. Die 
Hauptaufgabe der Kirche iſt und bleibt: 
ein lebndiges Zeugnis für Chriſtus, un⸗ 
ſern Herrn und Meiſter, abzulegen und 
darnach zu leben. 


2. Die Aufgabe der Inneren Miſſion. 

Die chriſtliche Kirche hat ſich ſeit der 
Zeit des Apoſtels Paulus ausgebreitet und 
immer wieder neue Gemeinden gegründet 
und Kirchen gebaut. Dieſe Arbeit muß 
vorangehen bis zum Ende der Zeiten. 

Auf der Generalſynode, die 1953 in 
Tiffin, Ohio, tagte, beantragte die Be- 
hörde für Innere Miſſion, 15 neue Kir⸗ 
chen das Jahr in den nächſten drei Jah⸗ 
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ren zu bauen. Ein Baufonds von einer 
Million Dollars wurde unterſchrieben für 
Anleihen, die zehn Jahre laufen. Ohne 
zu rechnen, kann man ſehen, daß dieſes 
ohne weitere Hilfe unmöglich iſt. Aber 
die Kirche muß mit der zunehmenden Be⸗ 
völkerung Schritt halten, „ſonſt geht das 
Volk unter,“ wie die Schrift ſagt. 


3. Kennſt du deine Kirche? 


Viele von uns gehören zu Gemeinden, 
die vor langer Zeit gegründet und auf⸗ 
gebaut wurden, und wir machen uns we— 
nig Gedanken über ihren Wert. Wir wiſ—⸗ 
ſen kaum, was es heute erfordert, eine 
neue Gemeinde zu organiſieren, beſonders 
in den neuen Anſiedlungen. Gründen wir 
eine neue Gemeinde in einem neuen Be⸗ 
zirk, ſo haben wir nur zwei Dinge, um 
einen Anfang zu machen: den Glauben an 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum und den 
Wunſch, ſeinen Befehl zu erfüllen, das 
Evangelium allen Menſchen zu predigen. 

Um ein Verſtändnis für die Schwierig⸗ 
keiten zu bekommen, ſollten wir einmal 
eine Liſte aufſetzen und niederſchreiben, 
was uns unſre eigene Kirche heute ko— 
ſten würde, müßte ſie plötzlich erſetzt wer⸗ 
den vom Erdgeſchoß bis zur Turmſpitze, 
alles Innere und Aeußere, den Bauplatz 
eingeſchloſſen. Dann können wir uns eine 
gute Vorſtellung von den Problemen der 
Miſſions⸗ und Kirchbaubehörde machen. 


4. Wie neue Kirchen entſtehen. 


Zu wiſſen, was die oben erwähnten 
Baukoſten ſind, gibt uns allein noch kein 
richtiges Bild. Da find auch die Gehäl- 
ter für Paſtor, Organiſt und Küſter zu 
bedenken außer Zinſen am geborgten Ka— 
pital. Unſre Miſſionsbehörde leiht den 
Miſſionsgemeinden Geld zu zwei Prozent, 
das in zehn Jahren fällig iſt, um dann 
wieder einer neuen Gemeinde zu dienen. 
Viele unſrer neuen Gemeinden, wären nie⸗ 
mals auf die Füße gekommen ohne dieſe 
Hilfe. 

Aber es gehört noch mehr als der Bau 
einer Kirche zu der Gründung einer neuen 
Gemeinde. Es erfordert die Zeit und den 
Dienſt von willigen Helfern, die von Tür 
zu Tür gehen, um kirchenloſe Leute ein⸗ 
zuladen, ſich an den Tätigkeiten der neuen 
Miſſionsgemeinde zu beteiligen. 


5. Der Ruf an dich. 


Wenn wir an Miſſionsfelder denken, 
haben wir meiſtens etwas im Sinn, das 
weit von uns entfernt iſt. Das iſt nicht 


ſo, ſondern dieſe Arbeit wird auch in un⸗ 


(Schluß auf Seite 15.) 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat Oktober 1955: 
Menſch und Gott in der Stadt. 


Von Glenn E. Bauman. 

Schriftverleſung: 1. Petri 2, 5—10; 
1. Chron. 28, 10; Neh. 2, 18; Apg. 2, 
37—41; Matth. 28, 16—20. 

Gebet: Heiliger, barmherziger Vater! 
Laß uns die Glorie deiner Kirche ſehen. 
Hilf uns erkennen, was unſre Verpflich— 
tung iſt, das Evangelium zu predigen al⸗ 


ler Kreatur. Segne uns alleſamt in der 
Arbeit unſrer Kirche. Weihe uns zu dei⸗ 
nem Dienſt. In Jeſu Namen. Amen. 


Die außer ordentlichen 
Gelegenheiten der 
chriſtlichen Kirche. 

Wo die Freude zur Arbeit fehlt, 
wird die Arbeit bald zur niederdrücken⸗ 
den Mühe. Sie iſt dann nur dazu da, 
den Lebensunterhalt zu verdienen. Oft 
geht man wie blind durchs Leben und 
erkennt nicht ſeinen höheren Wert. Man 
ſchaut nur vor ſich hin, anſtatt den Blick 
zu Gott zu erheben. Als Chriſten ſollen 
wir nicht nur Großes von Gott erwar— 
ten, ſondern auch Großes für Gott unter— 
nehmen wollen. 


Dasſelbe gilt auch von Kirchen. Wie 
oft ſieht man nur die eigne Gemeinde, die 
jährlichen Koſten, die jährlichen Zahlen, 
anſtatt eine lebendige Gemeinſchaft der 
Gläubigen und die eigentliche hohe Auf- 
gabe der Kirche, den großen Miſſionsbe⸗ 
fehl des Herrn auszuführen. 


Die Aufgabe der 
Nationalen Miſſion. 

Mehr als je brauchen wir Chriſten und 
Gemeinden mit großem Unternehmungs— 
geiſt. Solange Menſchen noch nicht zur 
Herde Chriſti gehören und weitere Kirchen 
nötig ſind, dürfen wir nicht ruhen. In 
Tiffin, Ohio, wurde im Jahre 1953 die 
Behörde für Nationale Miſſion beauf⸗ 
tragt, in den kommenden drei Jahren 
je 15 neue Kirchen zu bauen. Dazu hatte 
dieſe Behörde am Anfang eines neuen 
Jahres nur $100,000 als fortwirkende 
Leihſumme. Andre Quellen müſſen des⸗ 
halb gefunden werden, die nötigen Gelder 
zu beſchaffen. In ganz neuen Gegenden 
und Stadtteilen erſteht plötzlich die Not⸗ 
wendigkeit, eine Kirche zu bauen, um dem 
Bedürfnis zu begegnen. Da müſſen ſchnell 


Name der Gemeinde 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche 


die nötigen Summen da ſein. Die Auf⸗ 
gabe des Baues neuer Kirchen iſt nie be⸗ 
endigt, die Miſſionsaufgabe der Kirche nie 
erfüllt. Die zunehmende Bevölkerungszif⸗ 
fer und das beſtändige Wandern und Um⸗ 
herziehen ſowie die vermehrten Geburten 
deuten ſtark an, daß man einer kirchlichen 
Not begegnen muß. Man bedenke ferner, 
daß ungefähr 27 Millionen von Kindern 
keinerlei religiöſe Erziehung erhalten. 
Dieſe Kinder kommen aus allen Volks⸗ 
ſchichten und Lebensverhältniſſen. 


Kennſt du deine Kirche? 


Es iſt geſagt worden, daß wir den 
Kaufpreis von jeder Ware wiſſen, aber 
nicht ihren Wert. Betreffs der Kirche wiſ— 
ſen wir vielleicht weder Kaufpreis noch 
Wert. Welch großes geiſtliches Erbe iſt 
durch die Kirche auf uns gekommen! 

Wenn in einem neuen Gemeinweſen 
eine neue Gemeinde gegründet wird, jte- 
hen uns nur zwei Dinge zur Verfügung: 
Glauben an den Herrn Jeſum und das 
Verlangen, ſeinem Miſſionsbefehl treu zu 
ſein. Noch iſt keine Gemeinde da, kein 
Eigentum, kein Gebäude noch ſeine Aus⸗ 
rüſtung und Einrichtung. 

Die große Aufgabe der Nationalen Miſ⸗ 
ſion kann einigermaßen begriffen werden, 
wenn wir folgende Fragen beantworten 
betreffs der eigenen Kirche: 


Kommunionsberechtige Mitglieder 
Zahl der eingeſchriebenen Sonntagſchüler 
Zahl der Sonntagſchullehrer 
Zahl der kirchlichen Vereinigungen... 
Wert des Landeigentums der Gemeinde 


e 


Kirche 


Was ſind jetzige Koſten folgender kirch— 
licher Einrichtung: 

E Kirchenmöbel .. 
Klrchenbän te 
. Abendmahls⸗ 
Altargeräte 
Sonntag⸗ 
EN ER Stühle 
Tiſche Be⸗ 
Küchenausrüftung .. 
Borat... 8 Heiz⸗ 
Ausrüſtung des 
Chorge⸗ 
* Büroausrüſtung 
Raſen und Blumenbeete 
Sonſtige Ausrüſtung .. 
Pfarrhaus 
Verſicherungskoſten 
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Die Geſamtſumme auf die Mitglieder⸗ 


zahl verteilt würde ergeben, was es dem 
einzelnen Glied koſten würde, alles dies 
zu haben. 
Wie erſtehen neue 
Gemeinden? 

Dem Vorigen ſollten auch alle Gehälter 
zugefügt werden und die zugeteilte Ver⸗ 
pflichtung der Gemeinde zur kirchlichen 
Reichgottesarbeit. Weil es viel Geld ko⸗ 


ſtet, eine neue Kirche zu bauen, tritt die 


Behörde für Nationale Miſſion ins Mit⸗ 
tel. Sie ſtellt Subſidien. Sie bezahlt das 
erſte Jahresgehalt des Miſſionspaſtors. 
Und jedes Jahr verpflichtet ſich die Miſ⸗ 
ſionsgemeinde zu einem Viertel der Ko⸗ 
ſten. Miſſionsgemeinden ſollen ſobald wie 
möglich ſelbſtändig ſein, in fünf Jahren, 
in nicht mehr als zehn Jahren. Die Be⸗ 
hörde leiht oft einer Miſſionsgemeinde 
Gelder zu zwei Prozent Zins, zahlbar 
in zehn Jahren. In vielverſprechenden 
Gemeinweſen leiſtet die Behörde noch wei⸗ 
tere Hilfe. Ohne dieſe Hilfe gäbe es meiſt 
keine neue Miſſionsgemeinden. Es erfor⸗ 
dert auch ſtarken Glauben ſeitens einer 
neuen Gemeinde, ſchwere finanzielle Ver⸗ 
pflichtungen zu übernehmen, wenn weni⸗ 
ger als die Hälfte der nötigen Gelder 
zur Verſügung ſtehen. 

Die Gründung neuer Gemeinden ver⸗ 
langt mehr als bloßes Bauen. Mitglie⸗ 


der müſſen bereit ſein, von Haus zu Haus 


zu gehen und neue Mitglieder zu werben. 


Gewöhnlich muß in Erfahrung gezogen 


werden, wer im Gemeinweſen wohnt und 
wo jedermann Gemeindeglied iſt. | 


Deine Verpflichtung. 

Miſſionsgemeinden ſind nicht notwen⸗ 
digerweiſe weit entfernt; ihrer etliche ſind 
in der eigenen Synode. Soll die Mij- 
ſionsbehörde ihre Arbeit erfolgreich tun 
können, müſſen alle Gemeinden regen 
Miſſionsſinn haben. Wir müſſen folgende 
Fragen beantworten wollen: | 

1. Was bedeutet „Nationale Miſſion“? 

2. Haben wir als eine Gemeinde die 
Verpflichtung übernommen, im Gemein⸗ 
weſen unſern Glauben zu bekennen in der 
Ausbreitung des Evangeliums und in 
der Verantwortung für ſolche, die der 
Kirche noch ferne ſtehen? 

3. Braucht unſer Gemeinweſen noch 
mehr Gemeinden? Oder ſollen etliche 
Gemeinden ſich zuſammenſchließen? 

4. Unterſtützen wir Nationale Miſſion 
und wie? 

5. Stirbt eine Gemeinde, die nur für 
ſich ſelbſt ſorgt? 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
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In Gottes Lohn und Brot. 
Von K. Heſſelbacher. 


Die Waldbäuerin kommt am Donners⸗ 
tagabend von der „Wochenkirch“ heim. 
„Heut hättſt drin ſein ſollen,“ ruft ſie 
ihrem Mann zu, der auf der Ofenbank 
eine Speiche für ſein Wagenrad baſtelt. 
„'s ganz Jahr ſchiltſt über Pfarrer und 
Predigt: ‚Wenn man den Pfarrer hört, 
ſollt man meinen, 's ganz Leben wär 
nichts als Bibelleſen und Kirchengehen — 
wo bleibt da 's Geſchäft?' 

Jetzt horch, was der Pfarrer heut ge- 
ſagt hat: „Der wahre Gottesdienſt iſt 
deine Arbeit, da ſtehſt du den ganzen Tag 
in Gottes Lohn und Brot.’ 

Und vom Doktor Luther hat er erzählt, 
dem ſei eine einfache Magd, die ihre 
Stube ſauber fegt, lieber geweſen als ein 
Weibsbild, das den ganzen Tag in der 
Kirche ſitzt und Pſalmen plärrt. Von un⸗ 
ſerm Leben hat er geredt: Da ſei ein 
großer Graben mittendurch. Auf der ei- 
nen Seit ſtehen unſer Herrgott und die 
Bibel und das Geſangbuch und das Sonn⸗ 
tagskleid — auf der andern unſer Haus 
und unſre Knechte und Mägde und unſer 
Vieh und unſre Aecker. Und wenn wir 
am Sonntag morgens auf die Herrgott— 
ſeite gegangen ſind, wo die Sonne ſcheint 
und die Vögel ſingen — dann gehen wir 
ſechs Tag auf die andre Seite, da iſt's 
winteriſch (Schattenſeite), und drehen nicht 
einmal den Hals nach dem hellen Herr— 
gottsbord (Ufer). Und 's ſollt doch eins 
ſein. Unſer Herrgott ſoll mit uns ins 
Werktagsgeſchäft hinein.“ 

Ueber des Waldbauern Geſicht geht ein 
kurzes Lächeln; darin ſteckt eine Welt 
von Spott. „Sind große Sprüche, das! 
Hören ſich wunder wie an. Der Pfarrer 
ſollt einmal in unfrer Haut ſtecken 
In der Heuet (Heuernte) .. . mähen — 
mit mir zu Wett ... von morgens früh 
um halber drei bis um acht — und dann 
gabeln und laden, bis man meint, der 
Rücken breche mitten auseinander wie 
dünnes Glas. Dann tät er die Sprüch 
bleiben laſſen. Gottesdienſt ſoll die Ar⸗ 
beit ſein? Schinderei iſt das Bauern⸗ 
geſchäft. Keiner hat's ſo ſauer wie wir, 
und um keinen kümmert ſich der Staat 
weniger als um uns!“ 

Da hat ſich die Bäuerin zu ihrem Mann 
auf die Ofenbank geſetzt „Tuſt wieder ſo 
wild, Chriſtoph, und biſt's doch gar nicht. 


Ber Friedenshute 


Jetzt denk doch einmal daran, wie du ein 
Bub warſt und haſt auf eurem Acker ne⸗ 
ben dem unſern Schollen klopfen müſſen. 
's war Anfang Mai, der erſte heiße Tag 
in ſelbigem Jahr. Ich ſeh dich noch, wie 
du geſchwitzt haſt. Dein Geſicht iſt puter⸗ 
rot geweſen. Und haſt rübergerufen zu 
mir: Käthel, jetzt kann ich bald nimmer.’ 

Grad iſt dein Vater gekommen, und 
der hat g'ſagt: ‚Sa, mein Chriſtoph! 
Das iſt halt ein Fleißiger! Hätt ich 
nur einen Knecht, der ſo wär wie mein 
Chriſtoph.' Und du haft gelacht: „Gelt 
aber, Vater?' Und biſt gar nimmer müd 
geweſen und haſt gepfiffen wie zum Tanz. 

Ich hab dich gefragt: ‚Chriftoph, kannſt 
noch?' — ‚Ho,' haſt geſchrien, ‚ein Kerl 
wie ich — und nimmer können!' Das iſt 
geweſen, weil dein Vater dich geſehen hat, 
und du biſt in den Augen des Vaters 
geſtanden wie ein Mann. 

Jetzt denk, unſer Herrgott käm mor⸗ 
gens früh, wenn wir draußen ſtehn, und 
tät ſagen: ‚Sa, mein Chriſtoph und meine 
Käthel — die packen an! Wären alle ſo, 
dann liefen nicht ſoviel arme Kinder bar⸗ 
fuß im Schnee und ich müßt nicht in jo- 
viel Haushaltungen gucken, in denen keine 
Schüſſel mehr ganz iſt und keine liebe 
Sonne auf den Staubwolken ſpazieren 
geht! 

Meinſt nicht, Chriſtoph, a ging's 
noch einmal ſo gut? Und unſer Knecht 
müßt nicht kündigen, weil der Chriſtoph 
mit dem Geißelſtiel nach ihm gelangt hat, 
und die Maſchbärbel bräucht nicht im gan⸗ 
zen Dorf herumzutragen, wie der Chri- 
ſtoph ſeine zwei Braunen ‚hergerichtet’ 
(mißhandelt) hat, weil ſie den Wagen 
nicht aus dem weichen Acker gebracht ha⸗ 
ben. Und der Chriſtoph braucht nicht 
tagelang zu rumoren, weil 's ihn ſelber 
kränkt, daß ihm die böſe Galle über ſein 
gutes Herz gelaufen iſt. 

Guck, Chriſtoph, wer in Gottes Lohn 
und Brot ſteht, kriegt beſondre Augen. 
Wo man vorher alles Schwere und Saure 
geſehen hat, da ſieht man mit einemmal 
viel Gutes und Süßes. Unſre Mutter 
hat immer gejagt: ‚Arbeit macht das Xe- 
ben ſüß.“ Wir haben ſeitdem oft drüber 
gelacht und haben das Sprüchlein ver- 
achten wollen — Kinder macht man mit 
ihm zahm.“ — Ja, 's nicht alle Arbeit. 


Aber 's iſt die Arbeit, über der unſers 


Herrgotts Auge ſteht. Die macht das 
Leben wirklich ſüß. Meinſt nicht, Chri⸗ 
ſtoph?“ 

Der Bauer wiegt langſam den Kopf. 
„Haſt vielleicht recht, Käthel. Wär kein 
Schade, wenn unſer Herrgott alle Tage 
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durch unſre Stube ginge. Aber eins will 
mir nicht in den Kopf. Schaff in mei⸗ 
nem Weinberg,’ ſoll der Herrgott zu uns 
ſagen? Jetzt, was geht mein Bauernge— 
ſchäft unſers Herrgotts Weinberg an? 
Er kann ſich doch nicht um jeden einzel⸗ 
nen Knecht kümmern, der auf der krum⸗ 
men Erde rumläuft? Wenn ich mein 
Sach ſchaff und ſpare, das hilft dem 
Weingarten unſers Herrgotts doch nichts. 
Die Welt wird keine Sekund früher zum 
Paradies, ob der Waldbauer ein Schäf⸗ 
fer iſt oder ein Vertuer. Ich ſorg und 
plag mich von morgens früh bis abends 
ſpät — aber weil ich an dich denk und 
an die Kinder — an unſern Herrgott 
und ſeinen Weinberg denk ich dabei 
am wenigſten.“ 

Mittlerweile iſt der Hannad'm in die 
Stube getreten. „Chriſtoph,“ ſagt er, „du 
biſt mein Göthle (Patenkind). Deshalb 
mußt auf mich horchen. Ich glaub, du 
ſiehſt vor lauter Bäum den Wald nicht. 
So will ich dir den Wald zeigen. Vorige 
Woche war ich in der Stadt beim Neßler, 
der die große Weberei hat. Ich guck mir 
die Webſtühl an und ſeh die Millionen von 
Fäden. Ganz ſchwindlig wird mir's. Ne— 
ben mir ſteht eine Arbeiterin und guckt 
ſtreng (unverwandt) auf die Fäden. Hie 
und da greift ſie in das Gewebe hinein 
und knüpft blitzſchnell einen Faden, der 
zerriſſen iſt. . 

„Das geht aber hurtig, ſag ich. „Ja, 
ſagt ſie. Da darf kein zerriſſener Faden 
weiter laufen. Je nachdem — könnt das 
ganze Werk ſtille ſtehn!' 

Nur ein Faden — und doch ſo wich— 
tig, daß er nicht reißt?’ ſimulier ich beim 
Heimgehen. Nur ein Menſchenleben — 
und doch ſo wichtig, daß es ganz bleibt! 
Denk einmal an die Eltern von unſerm 
Luther. 's waren einfache Bergleute aus 
einem Bauerndorf. Hätten die geſagt, 
wie der Chriſtoph eben gedacht hat, wir 
laſſen unſern Herrgott einen guten Mann 
ſein, und hätten ſie ihr Leben auf die 
leichte Achſel genommen — meinſt du, der 
Martin wäre unſer Reformator geworden? 
Einer, der im elterlichen Hauſe nichts als 
Leichtſinn ſieht, wird zehnmal für ee 
ein Leichtfuß. 

Oder denkſt du: ‚Wär's der Martin 
Luther nicht geworden, ſo hätt Gott einen 
andern gehabt. Das Reformieren lag da- 
mals in der Luft!'? Nicht wahr, ein 
Bauer weiß, am rechten Tag muß der 
rechte Same auf den rechten Platz — 
ſonſt gibt's keine Ernte. 

Und ſo müſſen auf unſers Herrgotts 
Weltacker der rechte Mann und die rechte 
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Stunde zuſammentreffen. Sonſt wird's 
nichts. Wär der eine Faden — dort 
im Lutherhaus — geriſſen, wer kann ſa⸗ 
gen ob unſers Herrgotts Werkſtuhl nicht 
lang ſtillgeſtanden wäre? Wo wäre dann 
die Reformation geblieben? 


Die alten Luthersleute haben wohl nicht 
gedacht, daß ſie in des Hergotts Weinberg 
ſchafften, als ſie in ſchweren Sorgenzei⸗ 
ten mit ſchweren Händen ihre ſchwere 
Pflicht taten. Aber fie haben für unſers 
Herrgotts Weltweinberg einen Buben her⸗ 
angezogen, der das Leben ernſt und ſchwer 
genommen hat und mit ſeinen ſchweren 
Gedanken und ſchweren Kämpfen unſerm 
deutſchen Volk den Frieden hat erkämpfen 
dürfen. Chriſtoph, denk du nur: Wir 
ſchaffen in Gottes Lohn und Brot. Wir 
ſchaffen alle daran mit, daß unſerm Volk 
der Geiſt der Treue und des Fleißes bleibt. 
Und wir wiſſen nicht, wie bald wir die⸗ 
ſen Geiſt nötig brauchen können. Willſt 
du dabei fehlen?“ 


Bie Kirchenzeitung der Euangelischen und Nekormierten Kirche 


Da geht ein Leuchten über des Chri⸗ 
ſtophs Geſicht. „Hab mein Lebtag nicht 
gedacht, wie wichtig ein Bauernleben iſt. 
Will aber doch noch einmal ſo ſtolz drauf 
werden, daß ich ein Bauer bin.“ 

„Ja,“ ſagt der Hannad'm. „Wir wol⸗ 
len uns nicht einbilden, daß wir etwas 
Großartiges find und leiſten. Aber ei- 
nen Stolz haben wir: Wir ſtehen in 
unſers Herrgotts Lohn und Brot. So 
hoch hält er uns, daß er uns ein Stück 
ſeines Weltweinbergs in unſre Hände ge⸗ 
legt hat. Da in unſerm ſtillen Waldwin⸗ 
kel, auf unſern ſtillen Aeckern, mit unſern 
Kindern und unſern Dienſtboten ſchaffen 
wir mit daran, daß das Reich Gottes 
kommt: das Reich der Treue, des Ver⸗ 
trauens und der Liebe.“ 

Ich ſtehe in meines Herrgotts Lohn und 
Brot: das iſt mein Glaube. Der macht 
die ſchwerſte Arbeit leicht und die 
kleinſte Arbeit groß. 

„Der Brüder-Botichafter.” 
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Kirchweihe in Mitchell, Nebraska. 

Sonntag, der 7. Auguſt, war ein beſondrer 
Feſttag für die St. Pauls⸗Gemeinde in Mitch⸗ 
ell, Nebraska; wurde doch an dieſem Tage die 
neue Kirche eingeweiht. 

1925 wurde die Gemeinde gegründet, am 
19. Dezember 1954 brannte die Kirche aus, 
ſodaß nur die Außenwände ſtehen blieben. Die 
Gemeinde verſammelte ſich dann zu den Got⸗ 
tesdienſten in einem ſtädtiſchen Gebäude, das 
unentgeltlich zur Verfügung geſtellt wurde. 
Pläne wurden gemacht, und am 6. März wurde 
der erſte Spatenſtich getan; der Grundſtein 
wurde am 27. März gelegt. Unter der fähi⸗ 
gen Leitung von Paſtor Adolph W. Früchte und 
ſeiner Gattin wurde tüchtig gearbeitet, die 140 
Mitglieder zählende Gemeinde half tatkräftig 
mit. Wirkliche Opfer an Geld und Arbeit 
wurden gebracht, ſodaß der Tag der Einwei— 
hung raſch herbeikam. Neben dem ſchön ein⸗ 
gerichteten Kirchenraum iſt ein großer Sonn⸗ 
tagſchulſaal vorhanden, einige Klaſſenzimmer, 
Küche, Studierzimmer des Paſtors und andres. 
Die mit Blumen reich geſchmückte Kirche war 
am Feſttag dreimal voll beſetzt. Der Altar 
mit Zubehör wurde von Gönnern geſtiftet, 
ebenſo andre Einrichtungen. Der Neubau kam 
auf 28,000 Dollars, das Feſtopfer betrug 500 
Dollars. f 

Im Feſtgottesdienſt hielt der Unterzeichnete 
als Präſes der Synode die Feſtpredigt; ebenſo 
ſprach hierbei auch der Ortspaſtor. Nachmit⸗ 
tags predigten Paſtor K. M. Wilhelm von 
Scottsbluff, Nebraska, und Paſtor V. Schultz 
von Lyman, und der Unterzeichnete diente mit 
einer Anſprache. 

Im Abendgottesdienſt dienten die Paſtoren 
A. Schiller von Bayard, Neb., und S. Joos 


von Lingle, Wyoming. Mittags und abends 
wurden alle in dem großen Saal der Kirche 
aufs beſte bewirtet. Dienstag, den 9. Auguſt, 
fand ein Gottesdienſt ſtatt, an dem die Ver⸗ 
treter der Gemeinden dieſer Stadt teilnahmen 
und Grüße und Segenswünſche entboten. 
Dieſe Kirche in guter Lage der aufblühen⸗ 
den Stadt Mitchell iſt ſchön und praktiſch ein⸗ 
gerichtet und erfüllt ihren Zweck, Gotteshaus 


Paſtor Früchte öffnet die Tür des Gotteshauſes. 


und Sammelpunkt der Gemeinde zu ſein. Un⸗ 
ter der unermüdlichen Tätigkeit ihres Seelſor⸗ 
gers wird dieſe Gemeinde erfolgreich ſein. 
Durch das Feuer, das die alte Kirche zer⸗ 
ſtörte, wurde ein Feuer der Begeiſterung in 
den Herzen angezündet, das weiterbrennt zum 
Segen für viele. Unſre Segenswünſche gelten 
dieſem Werk in Mitchell, Nebraska. 


M. Schoenhaar, P. 


Preis der Gnade. 

Ewig die Gnade! Das will ich mir merken! 
Jeſu, ich halte dich wahrlich beim Wort! 
Gnade kann einzig mich Elenden ſtärken, 
Gnade bleibt droben auf ewig mein Hort: 
Alles mag ſchwindend in Staub ſich zerreiben, 
Bleibt mir nur Gnade, ſo muß auch ich bleiben. 

Aug. Berens. 


* 5 5 5 


13 


PL 


Aus Welt und Zeit 


12. September 1955. 
Ernſte Verſuche, die Spannungen zu löſen. 
Seit der großen Konferenz der Staats⸗ 
leiter in Genf ſind die internationalen 


ee 


Konferenzen erfreulicherweiſe in ein neues 


Stadium getreten. Man ſchaut einander 
ins Auge, ſagt offen, aber in freundlicher 
und ſachlicher Weiſe ſeine Meinung und 
lernt dabei, ſich geegnſeitig beſſer verſte⸗ 
hen. Wenn auch die Gegenſätze der An⸗ 
ſchauungen und Grundſätze um ſo ſchärfer 
ins Licht treten, ſo werden doch die Ver⸗ 
handlungen von einer verſöhnlichen Stim⸗ 
mung getragen, und es wird ſchon offen⸗ 


bar, daß ſie nicht ganz unfruchtbar ſind. 


In Genf haben die Amerikaner unter 
Führung von Botſchafter U. Alexis John⸗ 
ſon und die Vertreter Rotchinas unter 
Führung von Wang Ping⸗Nan ſeit Wo⸗ 
chen in geheimen Sitzungen die Frage der 
Heimkehr der Bürger beider Länder be- 
ſprochen. Amerika forderte, daß 41 Ame⸗ 
rikanern, die in China gefangen gehalten 
werden oder unter Hausarreſt ſtehen oder 
denen die Ausreiſeerlaubnis verweigert 
wird, die Tore geöffnet werden, wenn ſie 
heimreiſen wollen. China forderte das 
Recht, auf die Hunderte von Chineſen in 
Amerika einen Druck auszuüben, um ſie 
zur Heimkehr zu bewegen, und war nicht 


damit zufrieden, daß jeder Chineſe jetzt 


ſchon heimkehren darf, wenn er will. 

Nach unendlicher Geduld einigte man 
ſich auf die Erklärung, daß jeder Ameri⸗ 
kaner in China und jeder Chineſe in 
Amerika in ſein Vaterland zurückkehren 
darf und daß Indien den Chineſen und 
England den Amerikanern dabei behilflich 
ſein werden. China hat nun 12 Perſonen 
den Weg zur Heimkehr gebahnt, 10 wei⸗ 
tere ſollen in den nächſten Tagen folgen 
und die übrigen 19 ſobald wie möglich. 

Das iſt erfreulich, aber damit iſt die 
Frage noch nicht endgültig erledigt, denn 
Amerika fordert nun Auskunft über Hun⸗ 
derte von amerikaniſchen Soldaten, die 
vermißt werden. 

Zurzeit ſitzt Adenauer mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern am runden Tiſch in Moskau, 
und die Plätze ihnen gegenüber ſind von 
Bulganin, Molotov und Khruſchchev be— 
ſetzt. Welch eine Wendung, daß ſich die 
Herren des Kremls herabgelaſſen haben, 


den Kanzler von Weſt⸗Deutſchland einzu⸗ 


laden, um mit ihm die Erzielung enge⸗ 
rer Beziehungen zwiſchen ihren Ländern 
zu erzielen! Der Vertreter Deutſchlands 
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wurde mit hohen Ehrenbezeugungen be— 
grüßt und bei einem Bankett fetiert. 

Bei den Beſprechungen, die am folgen— 
den Tag einſetzten, erwies ſich Adenauer 
als ein tüchtiger Diplomat, der ſich nicht 
verblüffen oder übers Ohr hauen läßt. 
Bulgani betonte in ſeiner Eröffnungsrede 
die Notwendigkeit der Pflege diplomati⸗ 
ſcher, wirtſchaftlicher und kultureller Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den beiden Ländern 
und erklärte, Deutſchlands Verbindung 
mit NATO ſei das Hindernis, das weg— 
geräumt werden müſſe. Ueber die Heim- 
kehr der gefangenen Deutſchen ſagte er 
nichts, und ſpäter erklärte er, die Eini⸗ 
gung Deutſchlands ſei Sache der Bevöl— 
kerung. Adenauer ſtimmte ihm bei in be⸗ 
zug auf die Wünſchenswertigkeit und Not⸗ 
wendigkeit freundſchaftlicher Beziehungen 
und legte den Nachdruck darauf, daß der 
erſte Schritt dazu die Befreiung der deut⸗ 
ſchen Gefangenen ſei. Die Wiedervereini— 
gung Deutſchlands müſſe aber von den 
Großmächten entſchieden werden. Rußland 
hatte kurz vor der Konferenz eine Ver⸗ 
einbarung mit Oſt⸗Deutſchland getroffen 
über die Befreiung der deutſchen Gefan⸗ 
genen, wahrſcheinlich damit es ſagen könne, 
dieſe Frage ſei erledigt. Die Ruſſen er⸗ 
klärten nun, es ſeien nur noch 9626 deut⸗ 
ſche Kriegsverbrecher in ihren Gefängniſ— 
ſen, aber die Deutſchen erklärten, es ſeien 
noch mindeſtens 100,000 Deutſche in den 
Arbeitslagern. 

Die Sitzung am nächſten Tage war recht 
ſtürmiſch, weil die Frage der Kriegsverbre— 
chen und Kriegsſchuld aufgeworfen wurde. 
Ueber den weiteren Verlauf der Verhand— 
lungen darf man begierig ſein. 

Um Rußland den Vorwand zu nehmen, 
daß es ſich vor einem wiederbewaffneten 
Deutſchland fürchten müſſe, hat unſre Ne- 
gierung vorgeſchlagen, daß 14 Nationen, 
nämlich die Vereinigten Staaten, Eng- 
land, Frankreich, Italien, Kanada, Bel- 
gien, Holland, Luxemburg, Rußland, Po⸗ 
len, Tſchechoſlowakien, Rumänien, Ungarn 
und Bulgarien ſich durch einen Pakt ver— 
pflichten, einander beizuſtehen, wenn ein 
Land angegriffen würden ſollte. 

Infolge ſchwerer Monſunregen in In⸗ 
dien find die Flüſſe über die Ufer gegan- 
gen und haben in Indien und Pakiſtan 
10,000 Quadratmeilen überſchwemmt. Die 
Verluſte an Sachwerten und Menſchenle⸗ 
ben konnten noch nicht feſtgeſtellt werden. 

Auch in Mexico City haben Hochwaſſer 
großen Schaden angerichtet. 

Am Wochenend, das den Arbeitertag 
einſchloß, büßten 5299 Perſonen ihr Le⸗ 
ben ein, 383 bei Autounfällen. 


Hannes. 


Führe uns nicht in Verſuchung. 
Von Dr. R. John, Schriftleiter 
des „Friedensboten“ von 1881 bis 1898. 


(Schluß.) 

„Aha!“ lachte der ſchwarze Hannes — 
„du biſt ein geriebener Burſche, ſo eine 
Art von Diplomat, der keinen Schritt tut, 
ohne vorher den Boden ſorgfältig zu ſon⸗ 
dieren. Jetzt verſtehe ich, warum du mich 
das geſpaßige Märchen von deinem Auf⸗ 
geben des Spieles anhören ließeſt. Du 
fürchteſt, ich möchte es dir verderben, 
möchte eines ſchönen Tages vor die Fa⸗ 
milie da droben hintreten und ſagen: Die⸗ 
ſer zarte Junge hat einen fremden Na⸗ 
men geſtohlen, er iſt ſozuſagen ein Kuk⸗ 
kucksei im Neſte und jo weiter. Pfui, 
wer wird ſo unedel von einem Menſchen 
denken, der ſeit Jahren in dieſem geſeg⸗ 
neten Amerika gelernt hat, daß alle Mit⸗ 
tel recht ſind, wenn man Erfolg haben und 
das Leben genießen will. Ich ſage dir, 
Freundchen, du biſt in meiner Achtung 
geſtiegen; kalkuliere, du biſt noch ein gut 
teil mehr von einem Schwindler und Spitz⸗ 
buben als das Original, deſſen Kopie du 
ſpielſt! Der wirkliche Fritz Wagner war 
ein Tollkopf, der, wenn ihn die Wut über⸗ 
fiel, gleich mit der Fauſt und dem Meſ⸗ 
ſer zur Hand war, aber nimmer einen 
Cent angerührt hätte, der nicht ſein war. 
Ich habe ihn in den zwei Monaten, ſeit 
er in dies Land gekommen, gut genug 
kennengelernt.“ 

Fritz Villinger beugte ſtöhnend ſein 
Haupt unter dieſem vernichtenden Urteils⸗ 
ſpruche aus dem Munde eines Verworfe— 
nen. Er fühlte, dieſer Verbrecher ſprach 
nur aus, was er ſelbſt ſchon längſt unter 
tauſend Folterqualen des Gewiſſens emp— 
funden — und was alle beſtätigen muß— 
ten, wenn das unſelige Geheimnis an den 
Tag kam. „Du haſt recht!“ ſagte er mit 
zitternder Stimme — „und weißt ſelbſt 
nicht, wie tief deine Worte mir ins Herz 
ſchneiden. Eben darum, weil du recht haſt, 
wäre es zehnfach größere Sünde, wenn ich 
mit meiner Gegenwart noch länger die 
Geſellſchaft ehrlicher Menſchen befleckte, 
eben darum will und muß ich dieſe Stätte 
meiden und von hinnen fliehen.“ 

„Unſinn! Unſinn!“ polterte der ſchwarze 
„So fängſt du mich nicht — ſo 


laß ich mich nicht abſpeiſen! Von hinnen 
fliehen, bis der ſchwarze Hannes auch von 
hinnen geflohen oder dem ‚Sheriff' in die 
Hände gefallen iſt — und dann wieder— 
kommen, Hochzeit machen, erben und alle 
Tage herrlich und in Freuden leben — 
nicht wahr Kleiner, das iſt die ſchlaue 
Entwicklung der Komödie, die du mit 
mir ſpielen willſt. Du biſt ein „ſmarter' 
Kerl — aber ich bin auch nicht auf den 
Kopf gefallen. Und nun laß uns zu 
Ende kommen, denn es iſt kühl hier, und 
ich habe nicht Luſt, mir das Fieber zu 
holen.“ 

„Ich bin zu Ende!“ erwiderte Fritz 
entſchloſſen. „Was ich in unſeliger Ver— 
blendung getan habe, kann ich freilich 
nicht wieder gutmachen; aber zu dem 
ſchon begangenen Unrecht noch größeres 
zu fügen, das kann und will ich ver— 
meiden! Ziehe du deine Straße, laß mich 
die meinige ziehen — — ich habe dir 
nichts mehr zu ſagen.“ 

„Aber ich habe dir noch etwas zu ſa⸗ 
gen, du falſcher, ſcheinheiliger Heuchler!“ 
ſchrie Hannes und packte Fritz, der fort- 
eilen wollte, aufs neue grimmig an der 
Bruſt — „Du willſt dein ſauberes Ge— 
ſchäftchen allein abmachen, und es verdrießt 
dich, daß ſich da auf einmal ein Partner 
meldet, der auch mitſpielen will. Nun 
denn, ſo will ich dir ganz offen ſagen, 
was ich dem echten Fritz Wagner geſagt 
haben würde, wenn er hier an deiner 
Stelle ſtände. Ich bin in Not, hungrig 
und keinen Cent in der Taſche, dabei ge- 
hetzt wie ein flüchtiges Wild; Freunde aber 
ſollen einander beiſtehen in der Not. Alſo 
horch auf, du falſcher Doppelgänger: Mor— 
gen um dieſelbe Zeit bin ich wieder hier 
— und du auch! Hörſt du? Du auch! 
Aber nicht mit einem albernen Liederge⸗ 
plärre auf den Lippen, ſondern mit tau⸗ 
ſend Talern in der Taſche, mit wohlgezähl⸗ 
ten tauſend ‚Öreenbad3,’ die du dem Al⸗ 
ten abborgen oder ſtehlen magſt nach Be⸗ 
lieben, die ich aber haben muß, wenn 
ich nicht ſtehenden Fußes auf der Wag⸗ 
nerfarm erſcheinen und deine Spitzbüberei 
aufdecken ſoll! Haſt du mich verſtanden, 
Knabe?“ 

„Ich habe dich verſtanden!“ entgegnete 
Fritz mit eiſiger Ruhe — „und da ich nun 
weiß, was dich von New Pork hierherge— 
trieben, ſo ſteht mein Entſchluß feſter als 
je; einer Denunziation von deiner Seite 
bedarf es gar nicht, da ich noch in dieſer 
Nacht der getäuſchten Familie ein offenes 
Geſtändnis ablegen und dann für immer 
von ihr Abſchied nehmen werde. Du müß⸗ 
teſt denn —“ ſetzte er mit bitterm Lächeln 


FETTE WETTE TIRTITENE 
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hinzu — „mir den ſauren Weg erſparen 
und mich als Leiche auf dieſem Platz zu⸗ 
rücklaſſen.“ 

„Und das ſoll geſchehen!“ brüllte der 
Räuber, deſſen borſtiges Haar ſich vor Wut 
ſträubte, und indem er Fritz mit der Lin⸗ 
ken zu Boden riß und ihm auf die Bruſt 
kniete, blitzte in ſeiner Rechten die Piſtole 
dicht vor den Augen des Niedergeworfe— 
nen. „Herr Jeſu, erbarme dich meiner!“ 
rief Fritz und beugte ſein Haupt zurück, 
an dem er das kalte Eiſen der Mordwaffe 
fühlte. In dieſem Augenblick wurde es 
dunkel vor ſeinen Augen, und er verlor 
die Beſinnung. 

In demſelben Momente rauſchte und 
krachte es auf allen Seiten in dem dich⸗ 
ten Gebüſche. Dunkle Geſtalten ſtürzten 
hervor — und ehe noch der ſchwarze Han— 
nes den Kopf wenden konnte, fühlte er ſich 
ergriffen, die Piſtole ſeiner Hand entwun⸗ 
den, zu Boden geſchleudert und ſo feſt ge— 
packt, daß er nicht ein Glied zu regen ver- 
mochte. 

„Das war hohe Zeit!“ ſchrie einer der 
Männer, der mit hochgeſchwungenem Fenz⸗ 
riegel über dem zähneknirſchenden Räuber 
ſtand — „der Bluthund hätte den Jungen 
totgeſchoſſen, wie man ein Feldhuhn weg⸗ 
putzt. Warum haben wir auch ſo lange 
müßig geſtanden und auf das teufliſche 
Geſchwätz dieſes Schuftes gehorcht? Nun 
liegt der Fritz wieder geradeſo da wie da⸗ 
mals im Schnee, und ich fürchte — ich 
fürchte —“ c 

„Ei Doktor, darum machen Sie uns 
Platz, daß ich dem Kerl die Handſchellen 
anlegen kann,“ unterbrach ihn ein andrer, 
in dem wir alsbald Miſter Murray er— 
kennen. „Sehen Sie nach Ihrem Schütz⸗ 
ling — den unſern wollen wir ſchon 
auf die Beine und in Numero Sicher 
bringen.“ 

Leiſe klirrten die eiſernen Ringe, als ſie 
ſich um die Knöchel des ſchwarzen Hannes 


ſchloſſen, der unter entſetzlichen Flüchen ſich 


am Boden wälzte, dann von den kräftigen 
Armen der jungen Farmersſöhne empor- 
geriſſen, von Murray kaltblütig die Wahl 
erhielt, entweder keinen Laut mehr von 
ſich zu geben oder einen dicken Knebel in 
den ſchäumenden Mund zu empfangen. 
Knirſchend wählte der Elende das erſtere 
und ſtarrte in ohnmächtiger Wut nach 
Fritz hinüber, der ſich eben jetzt, von der 
Hand des Doktors geſtützt, langſam auf⸗ 
richtete und eine Weile beſtürzt im Kreiſe 
umherblickte, bis ſein Auge auf den Ge⸗ 
feſſelten fiel und ihn zum vollen Bewußt⸗ 
ſein deſſen brachte, was inzwiſchen hier 
vor ſich gegangen war. 
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Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Reformierten Kirche: 


„Aber Fritz, Fritz! wie haft du es wa⸗ 
gen können, mit dieſem Menſchen zuſam⸗ 
menzutreffen?“ ſagte der alte Wagner, der 
mit Tränen in den Augen die kalte Hand 
des jungen Mannes ergriff. „Du haſt uns 
allen große Angſt und ſchweres Herzeleid 
gemacht.“ 

„Ja, Vater Wagner, großes Herzeleid 
habe ich euch gemacht!“ erwiderte Fritz, 
und ſeine Stimme bebte vor innerlicher 
Bewegung. „Ich habe den Frieden eures 
Hauſes geſtört, in das ich unter falſchem 
Namen eingetreten bin; ich habe euer Ver⸗ 
trauen getäuſcht, indem ich mich für einen 
Verwandten ausgab, der längſt in der 
Ewigkeit iſt — — O Vater Wagner, Dok⸗ 
tor — ihr alle: hört es, was ich mit 
Scham und bitterer Reue bekenne: Ich 
bin nicht euer Vetter Fritz Wagner! Ich 
bin —“ 

„Fritz Villinger, Korbmacher und fo wei— 
ter!“ unterbrach ihn der Doktor. „Wir 
wiſſen ſchon alles dank dieſem ſcharfſinni⸗ 
gen Herrn aus Saint Louis, der das Gras 
wachſen hört und ſicher einmal Präſident 
werden wird. Du haſt einen dummen 
Streich gemacht, Junge — aber wir einen 
noch viel dümmeren, indem wir dich in ſo 


„Unſre Aufgabe in der Inneren Miſſion.“ 
(Schluß von Seite 10.) 


ſerm eigenen Diſtrikt getan. Der Orts⸗ 
paſtor wird genau Auskunft über Mij- 
ſionsprojekte im eigenen Umkreis geben 
können und gern alle Fragen beantwor— 
ten. Um die Sachlage zu verſtehen, iſt 
dieſes Wiſſen notwendig. 

Dann kommt auch die Frage auf: Was 
tun wir, um der Miſſion in unſerm eig- 
nen Wohnort zu helfen? Bekümmern wir 
uns als Gemeinde um die Kirchenloſen 
unſrer Stadt? Was haben wir als Kirche 
oder Verein finanziell getan, um das Werk 
der Inneren Miſſion zu unterſtützen? 

Das im Anfang gegebene Bibelwort: 
„Wo nicht Rat (Führung, Viſion) iſt, da 
geht das Volk unter“ — iſt ein gutes 
Motto für deine Arbeit und Förderung 
der Inneren Miſſion. 


Gemeinſames Gebet des Herrn. 


Schlußvers (Evangeliſches Geſangbuch 
Nr. 22): 
„Laß mich dein ſein und bleiben, 
Du treuer Gott und Herr. 
Von dir laß mich nichts treiben, 
Halt mich bei deiner Lehr. | 
Herr, laß mich nur nicht wanken, 
Gib mir Beſtändigkeit, 
Dafür will ich dir danken 
In alle Ewigkeit.“ 
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ſchwere Verſuchung geführt, nein — hin⸗ 
eingeſtoßen haben! Und wozu? Warum? 
Weswegen? Das iſt eben der Unſinn bei 
der ganzen Affäre, ſintemal du als Fritz 
Villinger geradeſo willkommen geweſen 
wäreſt, ja noch willkommener, nicht wahr, 
Vater Wagner? als der rechte Fritz, der 
wahrſcheinlich keinen ſehr liebenswürdigen 
Eindruck gemacht haben würde. Jedenfalls 
haben und behalten wir einen Fritz, und 
das iſt die Hauptſache.“ 

Der alte Wagner ſchaute lange in das 
mit heißen Tränen überſtrömte Geſicht des 
jungen Mannes. „Deine Reue iſt auf⸗ 
richtig, mein Sohn, und den Aufrichtigen 
läßt es Gott gelingen!“ ſagte er mit feier⸗ 
licher Stimme. „Du haſt, als eben jetzt 
zwiſchen dir und dem Tode kaum noch 
ein Schritt war, den angerufen, der ge⸗ 
kommen iſt, die Sünder ſelig zu machen, 
und der da ſagt: Wer zu mir kommt, 
den will ich nicht hinausſtoßen. Mir iſt 
das Bürgſchaft genug, das jetzt über dich 
Freude iſt vor den Engeln Gottes im 
Himmel — ſelbſt wenn ich nicht gehört 
hätte, daß du entſchloſſen warſt, auch vor 
den Menſchen deinen Fehler zu bekennen. 
Und ſo ſei denn aufs neue willkommen 
in meinem Hauſe und an meinem Her⸗ 
zen, mein Sohn!“ | 

Damit zog der Greis ihn an feine Bruſt 
und küßte ihn, und ihre Tränen floſſen 
ineinander. 

Wieder herrſchte eine tiefe Stille um 
die einſame Quelle; nur der Nachtwind 
rauſchte feierlich wie Orgelklang in den 
Wipfeln der Sykomoren, und die Mond⸗ 
ſichel, die inzwiſchen am Himmel herauf⸗ 
geſtiegen war, warf ihr blaſſes, ſilbernes 
Licht wie lauſchend auf die Menſchen⸗ 
gruppe, die Gottes Wunderwege hier zu⸗ 
ſammengeführt. Alle waren ſo gerührt, 
daß keiner etwas ſagen konnte. 

Fritz brach zuerſt das lange Stillſchwei⸗ 
gen: „Vater Wagner — ihr habt mich 
als Sohn begrüßt; aber ich bin nicht 
wert, daß ich euer Sohn heiße, ich wage 
es nicht einmal zu ſagen: Mache mich 
zu deinem Tagelöhner! Drum laſſet mich 
ziehen, hinaus in die weite Welt; ich 
wäre ja nicht imſtande, die Augen zu euch 
aufzuſchlagen im Bewußtſein meines ſchwe⸗ 
ren Falles. Und — wie könnte ich vor 
Anna erſcheinen? Würde ich nicht im Spie⸗ 
gel ihrer reinen Seele ſtets meine eigene 
Unwürdigkeit doppelt ſchwer empfinden? 
Seht, Vater — ich muß gehen! Ich 
darf ihr nie wieder unter die Augen 
treten!“ 

„Und du mußt es doch, du lieber, 
böſer Fritz!“ ertönte jetzt plötzlich eine 
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m me 


ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


„ 


Stimme hinter ihm, bei deren mildem 
Klang ſein Herz aufjauchzend erbebte, 
während ihm doch zugleich war, als müſſe 
er vor Scham in die Erde ſinken — „du 
mußt es doch — auch dieſe Buße ſoll dir 
nicht geſchenkt ſein!“ Und aus dem Dik⸗ 
kicht tretend, faßte Anna den Erbebenden 
an beiden Händen und ſchaute ihm lange 
ſeelenvoll in die geſenkten Augen, bis ſie 
ſich unter der Einwirkung dieſes Blickes 
ſchüchtern emporhoben. 

„Anna! Anna auch du vergibſt mir? 


Du verachteſt mich nicht, wie ich es ver⸗ 


dient habe? Iſt es denn wahr? Du wen⸗ 
deſt dein Angeſicht nicht von mir — du 
hälſt meine Hände — —“ 

„Fürs ganze Leben, Fritz!“ erwiderte 
das Mädchen innig — „und nie, nie wird 
ein Vorwurf über meine Lippen kommen, 
nie ein Blick dich zweifeln laſſen, daß du 
mein ganzes Herz, mein ganzes Vertrauen 
beſitzeſt! Und nun komm, Fritz, ich habe 
die Mutter in Angſt und Furcht allein 
zurückgelaſſen; aber ich konnte ja nicht 
bleiben, ich mußte den Männern heimlich 
folgen, und ich würde mich zwiſchen dich 
und die Waffe des Mörders geworfen ha⸗ 
ben, wenn ſie noch einen Augenblick ge⸗ 
zögert hätten.“ 

Fritz vermochte nicht zu antworten; 
ſtumm zog er des Mädchen Haupt an 
ſeine klopfende Bruſt, während Vater 


Wagner ſegnend die Hände erhob und 


ein heißes Gebet zum Thron der ewigen 
Gnade emporſandte. 

Unheimlich unterbrach das Klirren der 
Feſſeln die ernſte Stille. Es ſchien, als 
könne der ſchwarze Hannes den Anblick 
glücklicher Menſchen nicht ertragen, denn 
er wandte ſich in trotzigem Tone zu Mur⸗ 
ray, der ihn immer noch feſt am Kragen 


hielt, während die beiden Farmerſöhne mit 
angeſchlagenen Gewehren dicht vor ihm 
ſtanden. 

„Nun — was ſoll's denn werden, Herr? 
Mit welchem Rechte wirft man einen ſtock⸗ 
fremden Menſchen nieder wie ein wildes 
Tier und legt ihm Feſſeln an? Wenn 
jemand Handſchellen verdient hat, ſo iſt's 
der greinende Burſche da —“ 

„Halt den Mund, Kerl!“ ſchrie Mur⸗ 
ray, „und denk an das, was der ſchwarze 
Hannes verdient, der Räuber, Einbrecher, 
Fälſcher und Mörder, der zweimal aus 
dem Gefängnis in Sing-Sing entſprun⸗ 
gen, hoffentlich von der New Yorker 
„Grand Jury' einen ſichern Platz auf ei⸗ 
nem gewiſſen Gerüſte empfangen wird, 
von dem man zwar auch ſpringt — 
aber in die Ewigkeit hinüber. Vorwärts, 
Jungens! Ihr nehmt dieſen ſſtockfrem⸗ 
den Menſchen' — hahaha! in die Mitte, 
Wagner und Doktor Matthieſen mit ſei⸗ 
nem hölzernen Feldherrnſtabe bilden den 
Vortrab; ich werde ſo frei ſein, dem 
ſchwarzen „Gentleman' auf die Ferſen zu 
treten und mit dem Revolver ein bißchen 
im Nacken zu kitzeln — und das junge 
Paar dort —“ 

„Wird ſich eilenden Laufes zu Frau 
Katharina verfügen, die ſonſt vor Angſt 
einen apoplektiſchen Zufall bekommt,“ er⸗ 
gänzte der Doktor, ſeinen Platz in der 
Avantgarde einnehmend. „Anna, wenn du 
mir den Fritz noch einmal entlaufen läßt 
— zum drittenmal bringe ich ihn dir nicht 
wieder. Alſo — aufgepaßt!“ 

Während die Männer, den gefeſſelten 
Verbrecher in der Mitte, den Hügel hin⸗ 
aufklimmten und den Blicken der bei⸗ 
den Zurückbleibenden entſchwanden, ſanken 
dieſe, wie von einem Gedanken ergriffen, 
auf die Knie nieder und verharrten lange 
im heißen Dank⸗ und Bittgebet zu dem, 
deſſen Wege wunderbar ſind, aber herrlich 
hinausführen. Dann faßten ſie ſich bei 
den Händen und kehrten, die Herzen tief- 
bewegt aber voll ſeliger Freude, auf dem 
Wege zurück, den ſie kurz vorher mit ſo 
ganz andern Gefühlen gekommen waren. 

Der Pfingſtſonntag dieſes denkwürdigen 
Jahres ſah auf der Wagnerfarm das mun⸗ 
tere Getümmel einer fröhlichen Hochzeit. 
Fritz Villinger führte ſeine Anna heim, 
und wenn wir einerſeits nicht verſchwei⸗ 
gen dürfen, daß über das Geſicht des 
Bräutigams hin und wieder eine dunkle 
Wolke zog und er mitunter ſogar trau⸗ 
rig und mit niedergeſchlagenen Blicken da⸗ 
ſaß, als wage er es nicht, ſich als Mittel⸗ 
punkt dieſes feſtlichen Kreiſes geltend zu 


machen, ſo können wir anderſeits doch hin⸗ 
zufügen, daß Anna es trefflich verſtand, 
die Schatten von ſeiner Stirne zu ſcheu⸗ 
chen und die ſchmerzlichen Erinnerungen 
der Vergangenheit zu bannen. 

Daß Doktor Matthieſen mit ſeiner gan⸗ 
zen Familie an der Hochzeitstafel ſaß, der 
Fröhlichſte unter den Fröhlichen, das be- 
darf eigentlich keiner beſondern Erwäh⸗ 
nung; aber draußen auf der „Porch“ 
ſpreizte ſich in blendend weißen Hemds— 
ärmeln, die mächtige Kaffeetaſſe und ein 
Gebirge von Kuchen auf den Knien, noch 
ein andrer Gaſt, der es ſich vor etlichen 
Wochen in einer gewiſſen dunkeln Nacht⸗ 
ſtunde und unter dem eiſernen Griffe ei⸗ 
ner polizeilichen Fauſt nicht hätte träu⸗ 
men laſſen, wieviel er zu der gegenwärti⸗ 
gen Feſtfreude, freilich wider Wiſſen und 
Willen, beitragen würde — der Schrei— 
nersbube aus Holville. 

So eifrig auch der wackere Junge mit 
Kauen und Schlingen beſchäftigt war, blieb 
ihm bei dieſem Geſchäfte doch noch Zeit 
und poetiſcher Schwung genug, einer auf 
dem Geländer der „Porch“ reitenden Schar 
von Nachbarkindern die Geſtalt des ſchwar⸗ 
zen Hannes in ſo ſchreckhaften Farben und 
ins Ungeheuerliche vergrößerten Dimenſio⸗ 
nen zu ſchildern, daß die geſamte Zuhörer⸗ 
ſchaft ein banges Gruſeln überlief, trotz⸗ 
dem erſt kürzlich die Nachricht eingegan⸗ 
gen war, daß der Gefangene auf dem 
Transport nach New Pork bei dem Ver⸗ 
ſuche aus dem Wagen zu entſpringen un⸗ 
ter den Rädern des Bahnzuges ſein ſchuld⸗ 
belaſtetes Leben eingebüßt habe. 

Nach der Hochzeit ſiedelte Fritz mit ſei⸗ 
ner jungen Gattin nach dem Städtlein 
Holtville über. Dicht neben des Doktors 
Hauſe, der in ſeine „Fenz“ ein neues 
Pfärtchen einſetzen ließ, damit ja beide 
Partien ſtets und immer bei⸗ und neben⸗ 
einander ſein könnten, zeigt ein neugebau⸗ 
tes nettes Framehäuschen über der Tür 
die Inſchrift: 

„Fritz Villinger, Korbflechter.“ 


Und in der Wohnſtube, über dem klei⸗ 
nen Bücherbrette, wo Bibel und Geſang⸗ 
buch neben Starck und Arndt vielgebraucht 
ihre Plätze haben, hängt unter Glas und 
Rahmen auf blauem Grund mit goldnen 
Buchſtaben ein Andenken, das ſich Fritz 
ſelber aus Saint Louis mitgebracht — 
die ſechſte Bitte des Vaterunſers: 

„Führe uns nicht in Verſuchung!“ 

Aus dem Buche „Bilder aus dem Leben in 
chriſtlichen Erzählungen,“ im vorigen Jahr⸗ 
hundert von der Deutſchen Evangeliſchen Syn⸗ 
ode herausgegeben. 
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im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


2 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 9. Oktober 1955. 


Nummer 19. 


Betet, daß die letzte Zeit 
Wohl vorübergehe, 

Daß man Chriſti Herrlichkeit 
Offenbaret ſehe. 
Stimmet ein Insgemein 
Mit den Engelchören: 
Komm, du Herr der Ehren. 

Und ein andrer Engel kam und trat an den 
Altar und hatte ein gülden Rauchfaß; und ihm 
ward viel Räuchwerks gegeben, daß er es gäbe 
zum Gebet aller Heiligen auf dem güldnen 
Altar vor dem Stuhl. Offb. 8, 3. 

Nach der troſtreichen Vorſchau im ſieb— 
ten Kapitel, die die herrliche Vollendung 
der Entwicklung des Reiches Gottes ſchil— 
dert, richtet die Offenbarung im achten 
und neunten Kapitel unſer Augenmerk wie⸗ 
der auf das Wachstum der ſataniſchen 
Bewegung und bezeichnet die Mittel, die 
Gott gebraucht, die Ungläubigen zu züch⸗ 
tigen und zur Beſinnung zu bringen, da⸗ 
mit ſie Buße tun und er ihnen ſeine Gnade 
zuwenden möge, die die Seinen in dieſen 
Trübſalen läutert und im Glauben ſtärkt. 

Wenn die Verkündigung des Evange— 
liums (erſtes Siegel) bei den Maſſen der 
Ungläubigen auf taube Ohren fällt und 
die Heimſuchungen der folgenden fünf Sie⸗ 
gel ihnen nicht die Augen öffnen, muß der 
Herr in ſeiner Liebe ſtärkere Mittel an⸗ 
wenden, ſie von der Torheit ihrer Wege zu 
überführen. Dieſe ſtärkeren Mittel werden 
bei der Eröffnung des ſiebenten Siegels 
offenbart, die die Heimſuchung der ſieben 
Poſaunen ankündigt. 

Der Eröffnung des Siegels folgt eine 
Stille im Himmel bei einer halben Stunde. 
Die ſeligen Engel ſind darüber beſtürzt, 
daß die ungläubigen Menſchen ſo töricht 
in ihr Verderben rennen. Sie wiſſen, daß 
deren Seelen teuer ſind in den Augen 
Gottes und er nicht ablaſſen kann, um 
ſie zu werben, auch wenn er noch größe— 
res Elend über ſie hereinbrechen laſſen 

muß. 

Aber ſie klagen nicht über das tieftrau⸗ 
rige Los der Menſchen, worunter auch die 


Des Herrn Gebot. 
In ſtillem Weſen ſollſt du wirken, 
Erwerben dir dein täglich Brot, 
Du ſollſt die Arbeit nicht verſäumen, 
So du kannſt helfen fremder Not. 
Denn wer nicht ſchaffet, ſoll nicht eſſen, 
Wie uns gelehret Gottes Wort; 
Ein Chriſt ſoll ſtets ein Beiſpiel geben, 
Im Wirken auch an jedem Ort. 
Als unſer Heiland war auf Erden, 
Des Vaters Werke tat er gern, 
Drum laßt auch uns die Hände rühren, 
Durch Arbeit dienen unſerm Herrn. 


E. Wilking. 
— EEE TEE TE EEE TE TE GET IE TEE TEE TU 
Gläubigen leiden müſſen, ſondern fie neh- 
men ihre Zuflucht zum Gebet. Ein En⸗ 
gel nimmt ein gülden Rauchfaß, das ihre 
Gebete enthält, und ſetzt es auf den Altar 
vor dem Stuhle. In dem Rauchfaß ſind 
auch die Gebete aller Heiligen, d. h. aller 


Gläubigen. 


Damit iſt uns für die Zeiten der Trüb⸗ 
ſal eine beſondre Aufgabe gegeben. Die 
Offenbarung enthüllt uns nicht nur, was 
kommen muß, wenn die Ungläubigen an 
Macht und Einfluß zunehmen, ſondern ſie 
ruft uns auf, der Strömung entgegenzu— 
wirken, um zu retten, was zu retten iſt. 
Dazu iſt das Gebet das Hauptmittel. So 
wichtig es auch iſt, daß die Kirche im ei— 
genen Lande und in der Heidenwelt Miſ— 
ſion treibt, dieſe Arbeit wird nur dann 
reiche Früchte tragen, wenn ſie von den 
Gebeten der Heimatgemeinden getragen 
wird. Die Beträge, die wir zur Steue⸗ 
rung der Not, für Wohltätigkeitsanſtalten 
und andre Liebeswerke geben, bleiben kal⸗ 
tes Geld, wenn ſie nicht von den Gebeten 
der Geber begleitet werden. Die gedie— 
genſte Predigt und der lieblichſte Chor- 
geſang verfehlen eine geſegnete Wirkung 
und verklingen als leere Worte und wie 
tönendes Erz, wenn Paſtor und Gemeinde 
nicht im Gottesdienſt fürbittend vor dem 
Throne Gottes ſtehen. So nötig es iſt, 

(Schluß auf Seite 4.) 


dem Müßiggang zu frönen. 


Nüchternes Chriſtentum. 
2. he 8,10, 


Der Apoſtel Paulus hat in feinen Brie⸗ 
fen der Gemeinde in Theſſalonich hohes 
Lob gezollt, weil ſich ihre Treue im Chri⸗ 
ſtenwandel, beſonders in den Trübſalen 
und Verfolgungen bewährt hat. Aber wo 
viel Licht iſt, da iſt auch viel Schatten. 
In der Gemeinde ſind falſche Propheten 
aufgetreten, denen der einfache Heilsweg 
des Evangeliums nicht genügte, die darum 


in unnüchterner Weiſe für ein überfrom⸗ 


mes Chriſtenleben eintraten. Sie gaben 
vor, beſondre Eingebungen über chriſtliche 
Wahrheiten zu haben, und verbreiteten 
darüber Schriften, die angeblich vom Apo⸗ 
ſtel Paulus verfaßt wurden. 

Ihr Lieblingsthema iſt die allerdings 
wichtige Lehre von der Wiederkunft Chri⸗— 
ſti. Darauf beruht die Hoffnung der Gläu⸗ 
bigen, aber bei Verkündigung dieſer Lehre 
müſſen wir uns vor unnüchternen Erklä⸗ 
rungen hüten, die die menſchliche Phan⸗ 
taſie erfindet, und die die Gläubigen auf 
Irrwege führen. Solche grotesken Aus⸗ 
legungen der Verheißungen haben ja lei- 
der die prophetiſchen Schriften in Miß— 
kredit gebracht in der Kirche. 

Die falſchen Lehrer in Theſſalonich er— 
klärten, da Chriſtus bald wiederkommen 
werde, habe irdiſches Wirken und Streben 


keinen Zweck, ſei vielmehr ein Zeichen des 


Mangels an Glauben. Sie bewegten da- 
durch manche, wie ſie ihre Arbeit einzu⸗ 
ſtellen und in angeblich frommem Eifer 
Da ſie je⸗ 
doch ihren Hunger ſtillen mußten, erwar— 
teten ſie, daß die Gemeinde ſie mit dem 
Nötigen verſorge. 

Für ſolche Unnüchternheit empfiehlt der 
Apoſtel eine radikale Kur: Laßt fie hun- 
gern. Beſtärkt ſie nicht in ihrem Wahn, 
indem ihr ihnen zu eſſen gebt. 
ſen lernen, daß der Herr, wenn er wie— 
derkommt, nicht müßige, ſondern fleißig 
arbeitende Knechte vorfinden will. 
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9. Oktober 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 
Von Milwaukee, Wisconſin, kamen zwei 
Rekruten, die es ſehr eilig hatten. Denn 


ſie kamen per Luftpoſt geflogen und moll- 


ten mit uns Oſtern feiern. Deshalb heißt 
es in dem Begleitſchreiben: „Werter Herr 
Paſtor! Da die zwei Rekruten unbedingt 
Oſtern im ſchönen Staat Waſhington fei- 
ern wollen, ſende ich ſie per Luftpoſt und 
hoffe, ſie kommen gut an. Sie bringen 
Ihnen herzliche Grüße und wünſchen Ge— 
ſundheit und Gottes Segen. Achtungs⸗ 
voll A. B.“ 

Die Rekruten ſtehen ſchon lange in der 
Arbeit und verſehen den Dienſt für die 
freundliche Senderin. Können wir ſelber 
nicht gehen, ſo können wir doch andre 
ſenden, Dienſt an den Seelen zu tun. 
Die Notwendigkeit dieſer Arbeit wird uns 
jeden Tag deutlich gezeigt, wenn wir die 
Nöte der Welt erkennen. 

Abermals ziehen wir nach Nebraska, wo 
es eine Stadt gibt, die nach dem großen 
Fluß des Weſtens genannt iſt. Das iſt 
der Columbia⸗Fluß, der auch gleich die 
Grenze zwiſchen den Staaten Oregon und 
Waſhington iſt. Fröhliche Oſtern wurde 
dort gefeiert, und des Herrn und ſeines 
Werkes wurde nicht vergeſſen. Wie kann 
es auch anders ſein? Denn, wo der Herr 
die Menſchen erfaßt, da geſchieht etwas. 
Er macht aus Sündern Gotteskinder und 
läßt ſie in ſeiner Gnade wandeln. Und 
ſein Naheſein bringt großen Frieden ins 
Herz hinein. Sein Gnadenblick macht uns 
ſo ſelig, daß Leib und Seele darüber fröh— 
lich und dankbar wird. Und Fünfer ſind 
Ausdruck der Dankbarkeit. Das wiſſen die 
Freunde in Nebraska auch, und deshalb 
kommen die Dankesgaben in Geſtalt von 
Fünfern. Ja, ſie kommen mit Freuden 
und bringen ihre Garben und ernten einſt 
mit Freuden. 

Doch nun geht es erſt mal heimwärts. 
Wir benutzen die Union Pacific-Bahn, die 
gerade durch Columbus hindurch fährt 
und laſſen uns durch die Staaten Wyo⸗ 
ming und Idaho ſowie Oregon nach Port- 
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land bringen. Denn dort war die Früh— 


jahrskonferenz der Pacific Northweſt⸗Syn⸗ 


ode. Kurz zuvor aber erhielten wir von 
einer Miſſionsfreundin einen Fünfer zu- 
geſandt mit einem ſehr netten Begleit⸗ 
ſchreiben. Hier ſind die Zeilen: „Werter 
Herr Paſtor! Sende Ihnen hiermit eine 
kleine Oſtergabe. Es iſt zwar ſchon nach 
Oſtern, aber beſſer ſpät als gar nicht. 
Wünſche Ihnen zu Ihrer treuen Arbeit 
Gottes reichen Segen. Was mich anbe— 
trifft, habe ich viel Urſache zum Danken, 
denn ich habe eine gute Hilfe an meiner 
Nichte, ſie ſorgt ſo gut für mich und freut 
ſich auch auf den ‚Friedensboten.“ Wir 
ſenden ihn nach Deutſchland, wo ich noch 
eine Schweſter habe (ſie war 89 im März) 
und einen Bruder, der am 13. April ſei⸗ 
nen Geburtstag feierte (88 Jahre alt). 
Von mir will ich nicht viel ſagen, bin 
90 Jahre und 6 Monate, kann zwar nicht 
mehr viel leſen, denn mein Augenlicht 
wird ſchwach, das Gehör wird matt, aber 
ich kann doch die Hände falten und be- 
ten für die Alten und die Jungen. Nun 
aber Schluß für heute und Gottes Segen 
für Sie und Familie. Freundliche Grüße 
Ihre L. G.“ Soweit ſo gut. 

In Portland angekommen, fand ich ſehr 
freundliche Aufnahme im Heim der Fami⸗ 
lie Schmunk, die mir von Windſor, Colo— 
rado, her bekannt war. Und von Wind— 
ſor wurde viel geſprochen, vieler Familien 
wurde gedacht, und mit Freuden durfte 
ich hören, daß viele der damaligen jungen 
Leute ſich zum Hauſe Gottes halten. Ich 
dachte an das Wort 3. Joh. 4: „Ich habe 
keine größere Freude denn die, daß ich 
höre meine Kinder in der Wahrheit wan— 
deln.“ Und eine große Anzahl Kinder 
hatte ich in der Windſor-Gemeinde, und 
viel Freude habe ich an ihnen gehabt. 
Etliche wohnen ja in Portland, und 
manche haben uns hier in Tacoma be⸗ 
ſucht. 

Auf dieſer Konferenz aber traf ich einen 
lieben Amtsbruder, der des Lebens Mühe 
und Laſten reichlich getragen hat, und bei 
der Begrüßung ſagte er: „Eine Tante 
meiner Frau, die ſchreibt Ihnen oft,“ und 
als er den Namen nannte, durfte ich ihm 


ſagen: „Ja, die wohnt ja ſüdöſtlich an 
der 26. Straße.“ So prägt ſich mit der 
Zeit die Adreſſe ein. Ich ſandte dort 
Grüße hin durch den werten Bruder, und 
am andern Morgen kamen auch Grüße 
zurück und auch eine Einladung, einmal 
vorzuſprechen. 

Meinem lieben Gaſtgeber und Freund 
Schmunk wurde von dieſer Einladung er— 
zählt, und er bot ſich auch gleich an, mich 
dorthin zu fahren. Bald waren wir nach 
dem Abendeſſen auf dem Wege, fanden 
das Haus und drückten den Knopf der 
elektriſchen Hausglocke. Eine ſehr liebe 
Dame öffnete, und als ich mich vorgeſtellt 
hatte, wurde ich gleich herein genötigt, 
und dann ging es los mit dem Erzählen. 
Dann lernte ich die liebe Nichte kennen 
und ſah nun mit eigenen Augen, was 
für eine große Hilfe ſie für unſre Miſ— 
ſionsfreundin war. Der große Garten war 
gut gepflegt, und überall war große Sau— 
berkeit. Von draußen kam fie vor unge- 
fähr drei Jahren und hat ſich ſchon gut 
eingelebt. Unſre Miſſionsfreundin gehört 
zwar einer andern Kirche an, lieſt aber 
fleißig den „Friedensboten“ und unter— 
ſtützt unſer Werk reichlich. 

Leider lief die Zeit ab, und es mußte 
Abſchied genommen werden. Doch da ver— 
ſchwand die Miſſionsfreundin und ſagte: 
„Ich muß ihnen doch etwas mitgeben,“ 
und ſo wurde der zweite Fünfer gebo— 
ren. Mit gegenſeitigen herzlichen Wün— 
ſchen ging es weiter, aber ich mußte mir 
ſagen: „O ſelig Haus, wo man dich auf— 
genommen, du wahrer Seelenfreund, Herr 
Jeſu Chriſt.“ Da atmet man Gottesluft. 
So gedenken wir dieſes kurzen Beſuches 
mit Freuden und wünſchen den lieben Ein— 
wohnern alles Gute von oben. 

Für den Abendgottesdienſt kamen wir 
noch in Zeit, und da paſſierte noch etwas, 
das unſre werten Leſer intereſſieren wird. 
Auf ſolch einer Konferenz kommen ja die 
Vertreter der Gemeinden, und einer von 
ihnen traf mich gerade vor dem Gottes— 
hauſe und ſagte: „Habe etwas für Sie,“ 
und ſiehe da, es waren zwei Fünfer. 
Wer die wohl geſpendet hat? Frank, frei 
und friſch könnte ich es ja ſagen, aber ich 
darf nicht, denn ſo wurde mir aufgetra— 
gen. Nur ſoviel kann ich berichten, daß 
der Name dieſes lieben Freundes reichlich 
im Buch der Fünfer zu finden iſt. Er iſt 
allezeit ein freundlicher Mann, hat eine 
nette Familie, die Kinder halten ſich zur 
Kirche und auch an Gottes Wort und 
haben in mancher Not den Beiſtand ih— 
res Heilandes erfahren. Und Gottes Se— 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 


9. Oktober 1955 


Ein Roſenfenſter in Honduras. 


Von Dr. Theophil H. Twente, 
dem beigeordneten Sekretär unſrer Behörde. 


Jedes Jahr wird von unſern Miffiona- 
ren auf den verſchiedenen Miſſionsfeldern 
erwartet, einen Jahresbericht zu ſchreiben, 
in dem ſie nicht nur in überſichtlicher Weiſe 
über ihre Arbeit berichten, ſondern auch 
ihren Hoffnungen und Wünſchen für die 
Zukunft Ausdruck verleihen und Nechen- 
ſchaft geben von ihren Leiſtungen und 
Fehlſchlägen im vergangenen Jahr. Wir 
möchten ſo gerne dieſe Berichte voll und 
ganz mit den Leſern des „Friedensboten“ 
teilen. Aber Raummangel verbietet es. 
Das Nächſtbeſte iſt, gewiſſe Auszüge zur 
Verfügung zu ſtellen in der Hoffnung, daß 
ſie gleich einem Roſenfenſter in einer Kir⸗ 
che die vertieften Farben der unverkürzten 
Berichte wiedergeben. In dieſem vorlie⸗ 
genden Aufſatz wollen wir uns auf Aus⸗ 
züge von den Berichten von etlichen unſrer 
Miſſionare in Honduras beſchränken. 

2 


Harlan Levſen (Yoro): „Das wichtigſte 
hieſige Ereignis ſeit dem vergangenen 
Juli war die Kampagne mit Herrn Rice 
Er widmete unſerm Gebiet von Noro 
mehr als zwei Wochen und dann noch 
etliche Tage in Progreſo. Er beſuchte 
jedes Haus im Städtchen mit Ausnahme 
von etlichen Häuſern im entfernten nörd— 
lichen Teil und verkaufte eine ſtattliche 
Anzahl von Bibelteilen, leider nicht ſo 
viele wie erwartet. Wir widmeten dem 
Gebiet eine Woche und beſuchten mehrere 
Städtchen, Sulaco, Victoria, San An⸗— 
tonio und dazwiſchenliegende kleine Dör— 
fer und redeten ſtets mit den Leuten, de— 
nen wir auf dem Wege begegneten. Wir 
ſtießen auf Widerſtand in dieſen Gegen— 
den. Wir haben noch eine gute Anzahl 
von Bibelteilen zum Verteilen, und eine 
ganze Anzahl von Plätzen ſind noch zu 
beſuchen. Dieſe Kampagne beginnt nun 
wieder in dieſer Woche, denn wir ſind 
jetzt in der trockenen Jahreszeit, und ich 
habe junge Leute, die mir im Lauf der 
Ferien helfen können ..“ 


Harold N. Auler Sr., Präſident der 
Miſſion in Honduras (Progreſo): „Die 
Einweihung gutgebauter Kirchen in La 
Lima und Concepcion del Norte fand im 
Lauf des Jahres ſtatt. In Concepcion 
del Norte verſammelte ſich die Honduras— 
ſynode gleich nach der Einweihung. Die 
Kapelle in Progreſo wird gegenwärtig 
durch einen Anbau von 20 Fuß erweitert. 
Sonntagſchule und Jugendarbeit brauchen 
mehr Raum. In Potrerillos und Pimi⸗ 
enta ſammeln die Gemeinden die nötigen 
Mittel zu einem Bau. 

Unſre Sonntagſchulen fahren fort, unſ— 
rer größten Verſammlung zu dienen. Die 
eingeſchriebenen 2113 Schüler mit ihren 
112 Lehrern in 21 Schulen könnten an 
Zahl vermehrt werden, könnten wir das 
Hauptproblem löſen, die Gewinnung fä— 
higer Lehrer. Die Kirche in San Pedro 
hält eine Montagabendſchule mit Klaſſen 
für Lehrerausbildung, Bibelkurſe und Lau⸗ 
bach⸗Leſekurſe für Gruppen. 

Bücher und Pamphlete fahren fort, von 
unſern Mittelpunkten hinauszugehen, aber 
das Bedürfnis nimmt zu im Blick auf die 
wachſende Zahl derer, die leſen können, 
und den Mangel an gutem Leſeſtoff von 
andern Quellen. Eine Geſamtſumme von 
7811 Büchern und Teilen wurden im 
Bücherladen in San Pedro und in Be- 
mühungen in andern Zentren verkauft. 
Rollende Bibliotheken für Bananenlager 
und Dörfer ſtehen für die Zukunft auf 
dem Wunſchzettel.“ 

Bertha M. Scheidt (Pablo Menzel⸗ 
Schule, San Pedro Sula): „Im Laufe 
des Jahres machte ich ein Verzeichnis 
aller derer, die unſre Schule abſolviert 
hatten ſeit dem Jahre 1926, in welchem 
Jahr ein einziges Mädchen die Schule 
abſolvierte. Das Verzeichnis hatte 400 
Namen. Die Klaſſe 1954 hatte achtund⸗ 
zwanzig graduierende Schüler. Die Ein⸗ 
ſchreibung in den oberen Klaſſen muß 
Raummangels wegen ſtets niedrig gehal- 
ten werden, auch die a) in der 
ganzen Schule. 

Die Tage der Einſchreibung ſind ſchwere 
Tage, weil es ſo ſchwer iſt, nein zu ſagen 
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zu den ſorgenvollen Eltern, die ihre Kin⸗ 
der in unſrer Schule unterbringen möch⸗ 
ten. Um zehn Uhr hatten wir die Zahl 
zweihundert überſchritten. Ich wollte gern 
erfahren, wie viele Kinder der dritten 
Generation nun in die Alma Mater ihrer 
Eltern eingetreten waren; es waren ih— 
rer einunddreißig mit Einſchluß von zwei 
Zwillingen von der vierten Generation.“ 

Louiſe Filger (Pablo Menzel - Schule, 
San Pedro Sula): „Im Lauf etlicher 
kürzlicher Jahre haben die Volksſchulen 
ihren Schülern einen Morgenimbiß ſer— 
viert. Mit der Anſchaffung eines Küh⸗ 
lers im kommenden Jahr hoffen wir, daß 
es uns möglich ſein wird, Milch und be— 
legte Brötchen zum Koſtenpreis an unſre 
Schüler zu verkaufen. 

Der Dezembermonat war mit allerlei 
Betätigungen angefüllt. Erſt mußten alle 
Examinationspapiere ausgearbeitet und 
gedruckt werden. Dann kam die Vorbe⸗ 
reitung des Programms für den Schul⸗ 
ſchluß und die Graduationsfeier. Weih⸗ 
nachtsprogramm und Programm für die 
Graduation wurden verbunden, und am 
20. Dezember erhielten achtundzwanzig 


Schüler im ſechſten Grad ihr Diplom.“ 


John C. Melchert Ir. (Normalſchule, 
San Pedro Sula): „Die vergangenen 
Wochen ſind beſonders arbeitsreich in der 
Schule geweſen. Wir beendigten geſtern 
ein Wochenteil des Studiums der Ber- 
einigten Nationen. Im Lauf der Woche 
zeigten wir in der Stunde, wo die ver— 
ſchiedenen Klaſſen ſich gemeinſam verſam⸗ 
meln, eine Serie von Streifenfilmen, 
durch die man ſehen konnte, wie dieſe 
Vereinigten Nationen arbeiten, organiſiert 
ſind uſw. Verſchiedene Studenten ſprachen 
ſich darüber aus, deren Stimmen dann im 
Rekorder feſtgehalten wurden. Das Sams⸗ 
tagabendprogramm war unter der Leitung 
von vier Lehrern in ſozialen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ihren Klaſſen. Die Schüler waren 
recht aufmerkſam, wie es mir ſchien, und 
zeigten wirkliches Intereſſe an dieſer Vor— 


führung 


Betreffs der neuen und ſehr nötigen 


Sekundärſchule haben wir etwas Fort— 
ſchritt gemacht .. . . nicht viel, aber ein 
wenig. Es iſt klar, daß die Pläne für 
eine Sekundärſchule ein ſehr großes Stück 
Arbeit fordern und eine ſehr große Auf⸗ 
gabe ſind, ſintemal ein ſolches Gebäude 
fünfzig Jahre lang ſtehen und dienen ſoll. 
(Schluß folgt.) 
. 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Rund 180 Buchverlage und 124 Zeit⸗ 
ſchriftenverlage haben gegenwärtig in der 
badiſch- württembergiſchen Landeshaupt⸗ 
ſtadt ihren Sitz. Im letzten Jahr haben 
insgeſamt 2382 oder täglich ſechs bis ſie— 
ben neue Bücher mit einer Auflage von 
mehreren tauſend Exemplaren Stuttgart 
verlaſſen und ſind nach allen Himmels— 
richtungen ausgewandert. Jedes vierte 
deutſche Jugendbuch kommt aus Stutt⸗ 
gart. Insbeſondre aber haben die medi- 
ziniſchen und ſonſtigen wiſſenſchaftlichen 
Fachverlage Stuttgarts ihren Werken im 
Ausland ſeit der Währungsreform wie— 
der einen ſo guten Namen verſchafft, daß 
der Umſatz größer iſt als vor dem Krieg. 
Ein mediziniſches Standardwerk, das der 
Ausbildung von Studenten und Aerzten 
in der ganzen Welt dient, iſt unlängſt 
mit dem millionſten Exemplar in einem 
Stuttgarter Verlag erſchienen. Nimmt 
man hinzu, daß darüber hinaus viele lei— 
ſtungsfähige Firmen der graphiſchen In— 
duſtrie und des Buchbinderhandwerks in 
Stuttgart ihre Heimat haben, daß Stutt⸗ 
gart außerdem im Verhältnis zur Ein⸗ 
wohnerzahl die meiſten Buchhandlungen 
in ganz Weſtdeutſchland beſitzt und zwei 
der größten Buchgemeinſchaften hier an- 
ſäſſig ſind, ſo darf die ſüdweſtdeutſche 
Metropole mit Recht den Namen „Stadt 
des Buches“ in Anſpruch nehmen. 


Leiſtungen und Pläne der Stuttgarter 
Bibelanſtalt. Die Privilegierte Württem⸗ 
bergiſche Bibelanſtalt hat im Arbeitsjahr 
1953-1954 wieder 760,846 Bibeln und 
Bibelteile verbreitet. Davon entfällt die 
Hälfte mit 381,865 Stück auf die Voll⸗ 
bibel. Die Zahl der Neuen Teſtamente 
betrug 212,715, der Bibelteile 165,616 
und der Blindenſchriften 650. Die „Stutt- 
garter Bilderbibel“ mit 132 neuen farbi⸗ 
gen Bildern von Rudolf Schäfer iſt jetzt 
vollendet. Daneben hat die Bibelanſtalt 
auch die Schäfer-Bilderbibel, eine Voll⸗ 
bibel mit 350 Schwarz-Weiß⸗ Zeichnungen 
des Künſtlers, und die Bibelausgaben mit 
den Bildern von Schnorr von Carolsfeld 
wieder herausgebracht. Sie bemüht ſich 
nach wie vor darum, durch Schaffung von 
Ausgaben, die bei ſolider Ausſtattung 
ganz billig find, jedem den Kauf der Bi- 
bel zu ermöglichen. Die billigſte Vollbi— 
bel koſtet nur 2.60 DM. Eine Reihe von 
neuen Aufgaben werden die Bibelanſtalt 
in den nächſten Jahren beſchäftigen. So 
hofft fie, bald die Bali-Bibel drucken zu 
können, die gegenwärtig von Miſſionar D. 
Vielhauer überſetzt wird. Auf Grund der 
Handſchriftenfunde in Paläſtina ſoll der 
hebräiſche Text des Alten Teſtaments von 
Kittel durch einen internationalen Kreis 
von Gelehrten gründlich bearbeitet werden, 
eine Aufgabe, die viele Jahre in Anſpruch 
nehmen wird. Außerdem iſt eine Konkor— 
danz zum hebräiſchen Alten Teſtament und 
eine griechiſche Synopſe der vier Evange— 
lien in Vorbereitung. Gerade in dieſen wiſ— 
ſenſchaftlichen Ausgaben nimmt die Stutt⸗ 
garter Bibelanſtalt eine Weltſtellung ein. 
Mit dem hebräiſchen Alten Teſtament von 
Kittel und dem griechiſchen Neuen Teſta⸗ 
ment von Neſtle beliefert ſie die Studie⸗ 
renden aller Länder. Die internationale 
Bedeutung der württembergiſchen Bibel— 
anſtalt wird auch daran deutlich, daß in 
den letzten Jahren durchſchnittlich 25 Pro— 
zent ihrer Produktion ins Ausland ge— 
ſandt werden konnten. 

Vielfältige Aufgaben der Bahnhofsmiſ⸗ 
ſion. Rund 500,000 Perſonen hat die 
Bahnhofsmiſſion in Baden- Württemberg 
im Jahre 1954 auf insgeſamt 33 Sta⸗ 
tionen betreut. Neben der Hilfe für Geh— 
behinderte und Blinde, für Kranke und 
Mütter mit Kindern haben die Mitarbei— 
ter der Bahnhofsmiſſion noch mancherlei 
andre Aufgaben zu erfüllen. Sie holen al⸗ 
leinreiſende Kinder ab und begleiten Kin⸗ 
dertransporte. Arbeits- und Obdachloſe 
bitten um Nahrung und Uebernachtungs⸗ 
möglichkeiten. Beſondre Bedeutung haben 
die Stationen an Grenzübergangsſtellen, 


wo vor allem ehemalige Fremdenlegionäre 
und ſolche, die in die Legion ſtreben, Auf— 
merkſamkeit erfordern. Träger der Bahn- 
hofsmiſſion ſind auf evangeliſcher Seite 
für den Landesteil Baden der Geſamtver— 
band der Inneren Miſſion in Karlsruhe 
und für Württemberg der Verein der 
Freundinnen junger Mädchen. In Ba- 
den ſind 21, in Württemberg 25 haupt⸗ 
berufliche evangeliſche Mitarbeiter in der 
Bahnhofsmiſſion tätig. Mit eignen Ueber⸗ 
nachtungsheimen ſind 19 Stationen aus— 
geſtattet. 

Um die Eingemeindung jugendlicher 
Flüchtlinge. Wenn jugendliche Flüchtlinge 
aus Mitteldeutſchland durch das Arbeits— 
amt einen Arbeitsplatz vermittelt befom- 
men, werden von den Lagern aus auch 
die Bezirksſtellen des Evangeliſchen Hilfs— 
werks von der Einweihung dieſer Jugend— 
lichen benachrichtigt, damit ſie ſich ihrer 
annehmen. Sie ſollen in der Kirchenge— 
meinde ihres Wohnorts eine neue Heimat 
bekommen. Der Soziale Jugenddienſt in 
der Arbeitsgemeinſchaft der diakoniſchen 
Werke bat die Gemeinden erneut um in- 
tenſivere Betreuung der Jugendlichen. Ne— 
ben den Ortspfarrern und geeigneten Ge— 
meindegliedern kommen für dieſe Aufgabe 
auch die Gildenmeiſter von Jugendgilden 
in Betracht. Sie ſollen ſich vor allem dar— 
um bemühen, Brücken zwiſchen den Ju— 
gendlichen und den einheimiſchen Jugend— 
kreiſen zu ſchaffen. 


Betet, daß die letzte Zeit 
Wohl vorübergehe . 
(Schluß von der erſten Seite.) 


daß Eltern und Erzieher die Kinder in 
der Heilswahrheit unterweiſen und ſie zum 
Guten ermahnen, ſo iſt doch das Gebet 
das Haupterziehungsmittel. Unſre treuen 
Beter ſind die Hauptquelle unſrer Kraft 
in aller Reichsgottesarbeit. 

Die himmliſchen Bewohner beten, daß 
Gott die Gläubigen alſo ſtärken möge, 
daß die Trübſale fie im Glauben befeſti⸗ 
gen mögen, aber ſie ſprechen nicht nur: 
Dein Reich komme, ſondern auch: Dein 
Wille geſchehe. Sie wiſſen, daß viele 
Sünder wie der verlorene Sohn nur in 
ſich ſchlagen, wenn ſie in Elend und 
Schande geraten. Der Engel füllt darum 
das Rauchfaß mit Feuer vom Altar und 
ſchüttet es auf die Erde. Und es gejche- 
hen Stimmen und Donner und Blitze 
und Erdbeben. Darauf ſtoßen die ſieben 
Engel in die Poſaunen und kündigen an, 
wie Gott durch verſchärfte Heimſuchungen 
ſein Liebeswerben um die Sünder fortſetzt. 
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Bibelleſe. 


10. Oktober: 
Luk. 1, 14—17; 
66; 13. Oktober: 
Oktober: Luk. 3, 1—9; 
3, 10—18; 16. Oktober: 
17... Dfioher:. Luk. 3, 21. 22 
Luk. 4, 1—15; 19. Oktober: 
18; 20. Oktober: Hebr. 4, 12—16; 21. Ok⸗ 
tober: Jak. 4, 7—10; 22. Oktober: 1. Theſſ. 
5, 4—11. 15—22; 23. Oktober: Pſalm 121. 


Sonntagſchullektion auf den 16. Oktober 1955. 


Luk. 1, 5—13; 11. Oktober: 
12. Oktober: Luk. 1, 57— 
Luk. 1, 67, 76—80; 14. 
15. Oktober: Luk. 
Luk. 7, 24— 28; 
18. Oktober: 
Hebr. 2, 14— 


Johannes tauft Jeſus. 
5 Lukas 3, 1—38. 

Merkſpruch: Du biſt mein lieber Sohn, an 
dem ich Wohlgefallen habe. Luk. 3, 22. 

Dem Geſchichtsſchreiber Lukas verdanken 
wir weitere wertvolle geſchichtliche Aufzeich— 
nungen im Anfang unſers Lektionskapi⸗ 
tels. Wir bekommen ein Bild der politi- 
ſchen Lage des damaligen Paläſtina, und 
der Beginn der öffentlichen Wirkſamkeit 
Jeſu und ſeines großen Vorläufers wird 
zeitlich beſtimmt fixiert. 

Demnach begann Johannes der Täufer 
ſein Wirken im fünfzehnten Regierungs— 
jahr des römiſchen Kaiſers Tiberius. Wir 
erfahren, daß die Altersgenoſſen Johannes 
und Jeſus damals etwa dreißig Jahre alt 
waren. Das iſt ein Alter der Reife, der 
Anfang voller Manneskraft. 

Im engen Anſchluß an altteſtamentliche 
Weisſagungen beginnt der Sohn des Prie— 
ſters Zacharias ſeine öffentliche Amtstätig⸗ 
keit. Wie gleich nach ihm auch Jeſus will 
Johannes keinem armſeligen Flickwerk das 
Wort reden. Das Reich Gottes war ſehr 
nahe herbeigekommen. Da mußte von je⸗ 
dermann ein ganz neuer Anfang gemacht 
werden. Auf neuer Grundlage mußte ge- 
baut werden. Johannes wird ſich ſelbſt 


auch erſt dem göttlichen Bußruf unter⸗ 


geordnet haben, ehe er die ſtille Wüſte ver⸗ 
ließ, um andern Buße zu predigen. Und 
die ſeinen Bußruf ernſt nahmen, denen 
gab er als Sinnbild der inneren Reini⸗ 
gung das Waſſerbad der Taufe und da⸗ 
mit die Verpflichtung zu einem neuen Le⸗ 
benswandel. Das Volk, das ſeinen Mej- 
ſias erwartete, ſammelte ſich um dieſen 
Bußprediger in großen Scharen. Eine 
heilſame Reformbewegung ging über das 
ganze Land und warf ihre Wellen auch 
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ins entfernte Nazareth. Dort wartete 
Jeſus auf einen Ruf von oben, etwas viel 
Größeres als bloße Wohnhäuſer zu bauen. 
Er legte ſeine Werkzeuge beiſeite und ging 
an den Ort, wo Johannes predigte und 
taufte. Damit unterſchrieb er dieſe Wirk⸗ 
ſamkeit des Johannes und beglaubigte ihn 
als von Gott geſandt. 

Und ſo ſtanden ſich Jeſus und Johan— 
nes eines Tages gegenüber, und Jeſus 
begehrte die Taufe. Der größte Tag im 
Leben und in der ſo kurzen Laufbahn 
des Täufers war gekommen, und in der 
ſo hohen Ehre, die ihm geworden, wie 
demütig war und blieb er! 

Zur Rechtfertigung ſeiner Taufe hatte 
Jeſus zum Täufer geſagt: „Alſo gebührt 
es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.“ 
Jeſus bedurfte nicht des Waſſerbades der 
Taufe zur Vergebung etwaiger Sünde, 
denn auf ihm, dem Sündloſen, ruhte das 
unbegrenzte Wohlgefallen Gottes. Für 
ihn war die Taufe die Weihe zu dem 
hohen Dienſt, zu dem er ſich freiwillig 
ſtellte. Es ſollte in ihm die erlöſende 
Liebe Gottes offenbar werden, Joh. 3, 16. 
Deshalb reihte er ſich den Sündern ein, 
nahm die Verantwortung für ihre Sün⸗ 
den auf ſich, als wären ſie ſeine eignen 


Sünden. So zeigte ſich ſchon bei ſeiner 


Taufe die vollkommene Demut, von der 
Phil. 2, 5—8 die Rede iſt. Weil er ſelbſt 
ſo wollte, ward er damals ſchon in ſeiner 
Taufe „unter die Uebeltäter gerechnet.“ 
Auf dieſe Tatſache war dann ſeine geſamte 
öffentliche Wirkſamkeit eingeſtellt. Seit⸗ 
dem ſind Chriſten ſolche Leute, die ſich auf 
die erlöſende Liebe Gottes in Chriſto ha— 
ben verpflichten laſſen. 


Sonntagſchullektion auf den 23. Oktober 1955. 


Kampf in der Wüſte. 
Lukas 4, 1— 15. 
Merkſpruch: Du ſollſt anbeten Gott, deinen 
Herrn, und ihm allein dienen. Matth. 5, 8. 
Vom Geiſt, der auf ihn gekommen war, 
geführt, ging Jeſus von der hohen Er— 
fahrung der Taufe nicht unter die Menge 
der Menſchen. Er bewahrte ſich den Se— 
gen der heiligen Stunde in der Stille der 
Wüſte. Hier konnte er in ſcharfer Prü⸗ 
fung die rechten Mittel zum Zweck, den 
rechten Weg zum rechten Ziele wählen. 
Jeſu Geiſt war derart ſtark mit geiſt⸗ 


lichen Dingen beſchäftigt, daß die Bedürf⸗ 


niſſe des Leibes zeitweilig ganz in den 
Hintergrund traten. Er konnte aus prak⸗ 
tiſcher Erfahrung ſagen: „Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein ....“ Soll unſre 
Lektion auch der Enthaltſamkeit das Wort 
reden, ſo haben wir hier ein gutes Bei⸗ 


ſpiel zur Selbſtbeherrſchung und Genüg⸗ 
ſamkeit. 

Es kam dann aber zu einem wirklichen 
Kampf in der Wüſte. Es handelte ſich um 
ganz beſtimmte und unerläßliche Grund— 
ſätze. Der liſtige Böſe kam immer wieder 
mit der alten Frage: „Sollte Gott geſagt 
haben . . ..?“ Den Herrn hungerte nun 
nach der Speiſe für den Leib. Hier in der 
Wüſte aber waren nur Steine, von denen 
viele den landesüblichen Laibchen Brot 
ſehr ähnlich ſahen. Warum nun nicht mit 


dem Zauberſpruch „Tiſchlein, deck dich!“ 


ſolche Steine in Brot verwandeln und da— 
mit auch gleich den Beweis erbringen jei- 
ner wundertätigen Gottesſohnſchaft? Das 
wäre Glaube, nein, es wäre Unglaube und 
Zweifel. Griff der Herr hier zu ſolcher 
Selbſthilfe, dann räumte er den Bedürf— 
niſſen des Leibes die erſte Stelle ein. Wie 
ſoll er dann ſpäter andre lehren dürfen: 
„Trachtet am erſten nach dem Reich Got— 
tes . . . . jo wird euch ſolches alles zufal- 
len“? War er ſo erfüllt mit der Sorge 
ums Brot, daß er zu wunderſamer Selbſt⸗ 
hilfe griff, wie konnte er dann andre Men⸗ 
ſchen ohne Wunderkraft lehren: „Sorget 
nicht!“ Griff er hier zu Selbſthilfe, dann 
war irgendeiner Selbſthilfe das Wort ge— 
redet. Wohin aber würde dies führen? 

Soll er ſich von der hohen Zinne des 
Tempels hinunterlaſſen der umherſtehen— 
den Menge zum Beweis, daß er der er— 
wartete Meſſias iſt? Wie leicht und ſchnell 
hätte er damit den Beifall der Menge ge- 
erntet! Ein Pſalmwort von Gottes Schutz 
durch Engel ſchien dieſen Schritt zu recht— 
fertigen. Das wäre Glaube, nein, das 
wäre Unglaube und Gott zwingen wollen, 
in ſeinem Intereſſe ein Naturgeſetz bei⸗ 
ſeitezuſchieben. Und wie durfte er, der 
doch das Volk und die Menſchheit füh⸗ 
ren ſollte, ſich dazu erniedrigen, irriger 
Volksmeinung nachzulaufen? 

Es ſoll ſeine Aufgabe ſein, nicht eigene 
Ehre zu ſuchen, ſondern die Herrſchaft 
Gottes in den Menſchenherzen aufzurich⸗ 
ten. Aber wie? Alleinherrſchaft war mit 
blutiger Gewalt erſtrebt worden, und 
Ströme von Blut waren gefloſſen. Soll 
er nichts Beſſeres tun können? Soll auch 
er den eigenen Vorteil ſuchen, zum Wohl 
andrer? Nein, der Zweck heiligt nicht die 
Mittel. Er entſchließt ſich dazu, durch die 
größte Liebe eine Liebesgemeinſchaft zu 
gründen und dadurch Gott zu verherrli⸗ 
chen. So hat uns Jeſus ſchon in der 
Wüſte das Reich Gottes erkämpft. Er ließ 
ſich nicht auf Irrwege leiten, ſondern ging 
den ſchmalen Weg vollkommenen Gehor⸗ 
ſams. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
16. September 1955. 


Ordination. 


Paſtor Robert C. Johnſon am 11. Septem⸗ 
ber 1955 in der Salems-Kirche, Fort Wayne, 
Indiana. 


Einführungen. 
Paſtor Harold F. Dobſtaff am 11. Sep⸗ 
tember 1955 in die Willoughby-Gemeinde, 


Willoughby, Ohio. 

Paſtor Herbert H. Feierabend am 4. Sep⸗ 
tember 1955 als Seelſorger der Prairie du 
Sac — Harrisburg-Parochie, Süd-Wisconſin⸗ 
Synode. 

Paſtor Virgil J. Kuhlenſchmidt am 14. Au⸗ 
guſt 1955 in die Zions⸗Gemeinde, New Pal⸗ 
eſtine, Ind. 

Paſtor Earlin H. Lutz am 4. September 
1955 in die Dreieinigkeits-Gemeinde, Norris- 
town, Pa. 

Paſtor Robert C. Meißner am 31. Juli 
1955 als Seelſorger der Mt. Crawford-Pa⸗ 
rochie, Potomac-Synode. 

Paſtor Louis C. Minſterman am 31. Juli 
1955 als Seelſorger der Vera Cruz-Parochie, 
Michigan⸗Indiana⸗Synode. 

Paſtor C. Ruſſell Turner am 28. Auguſt 
1955 in die St. Stephani-Gemeinde, War— 


renton, Ind. 


Entſchlafen. 


Paſtor Robert H. Keller am 18. September 
1955 in Buffalo, N. Y. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor William H. Albright (J) von Read— 
ing nach Elizabethtown, Pa., Lehrer am Eliza⸗ 
bethtown College. 

Paſtor LeRoy C. Brumbaugh von Shamokin 
nach 216 W. Greenwich St., Reading, Pa., 
Seelſorger der St. Markus⸗Gemeinde. 

Kaplan Edwin N. Faye, Ir., U. S. Naval 
Training Center, Bainbridge, Md. 

Kaplan Armin A. Geisler, 8087 Maple, 
Hy. 814, Air Baſe Grp., Fairchild AF B, Waſh. 

Paſtor Andrew Hamza, 2301 Hoover Ave., 
Dayton 7, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert C. Johnſon, 720 Bayard 
Park, Evansville, Ind., Hilfspaſtor der St. 
Johannes⸗Gemeinde (neu). 


Ber Friedenahnte 


Paſtor Edward G. Klotz (E) von Eaſt 
Cleveland, Ohio, nach 1021 18th St., N., 
St. Petersburg, Fla. 

Paſtor G. C. Koenig, D. D. (M), von Blue 
Island, Ill., nach 55 N. Bompart Ave., Web— 
ſter Groves 19, Mo. 

Paſtor Melvin F. Lichte von Concordia, 
Mo., nach Elmo, Kan., Seelſorger der New 
Baſel-Gemeinde. 

Paſtor Armin H. Limper (D), 247 Elm Park 
Ave., Elmhurſt, Ill. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Erneſt W. Luehrman, 1539 Lake⸗ 
ſide Lane, St. Louis 15, Mo., Seelſorger der 
Spaniſh Lake-Gemeinde (neue Miffion). 

Paſtor John W. Myers, S. T. D., Epmore 
Dr., R. 1, Box 406 A, Homeſtead, Florida 
(Poſtkaſten). 

Paſtor Walter E. Odenbach von Henderſon, 
Minn., nach 111 Lincoln Ave., Waukon, Jowa, 
Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Marvin E. Rickert, 3279 Whitehaven 
Rd., Grand Island, N. Y., Direktor für chriſt⸗ 
liche Erziehung, Salems-Gemeinde (berufungs⸗ 
berechtigt). 

Paſtor Max C. Schultz von Chicago, Ill., 
nach Hebron, N. Dak., Seelſorger der St. 
Johannes-Gemeinde. 

Paſtor William K. Schulz (E) von Hia⸗ 
watha, Kanſas, nach 419 Drake Street, Cen- 
terville, Jowa. 


un 


9. Oftober 1955 


Kaplan Leſter J. Somers, Naval Air Sta⸗ 
tion, Glynco, Brunswick, Georgia. 

Paſtor Robert B. Starbuck von State Col⸗ 
lege nach 304 Old Main St., Univerſity Park, 
Pa. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor William G. Weiss, 601 Benner St., 
Philadelphia 11, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Paul W. Weltge von Mariſſa, Ill., 
nach R. R. 3, Boonville, Mo., Seelſorger der 
Billingsville⸗Parochie. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Frances Kofer, Gattin des 
Paſtors Robert Kofer, em., New Baden, Ill., 
am 18. September 1955. 

Frau Paſtor Clara Stahl, Witwe des Pa⸗ 
ſtors Jakob P. Stahl, am 28. Auguſt 1955 
in San Bernardino, California. 


Berichtigung. 

Im Lebenslauf der ſeligen Paſtors Guſtav 
Horſt (ſiehe Nr. 16, Seite 8) iſt leider in— 
folge eines Mißverſtändniſſes bei Aufzählung 
der Hinterbliebenen der Name ſeiner Gattin, 
Anna, geb. Koenig, nicht genannt worden. 

Wir bitten herzlich um Entſchuldigung. 

Der Schriftleiter. 
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Die geiſtliche Bedeutung des Weltdienſtes. 


Wir werden ſo leicht von den Din— 
gen in Anſpruch genommen, die wir 
tun, und den Gaben, die wir darreichen, 
daß die tiefere, geiſtliche Bedeutung des 
Weltdienſtes oft nicht wahrgenommen 
wird. Vor kurzem erhielt Dr. Helf— 
ferich, Exekutivſekretär unſrer Kommiſ— 
ſion für Weltdienſt, einen Brief von 
Dr. Albert Dietrich, Direktor des Guſtav 
Adolf-Werkes der Evangeliſchen Kirche 
in Berlin und Brandenburg, Deutſch— 
land. Dies iſt eine Herberge in Ber— 
lin für chriſtliche Führer aus der DOft- 
zone. Hier hat Biſchof Dibelius in den 
Tagen der Nazi-Verfolgungen Zuflucht 
gefunden. Dr. Dietrich ſchreibt: 

„Im Namen des Guſtav Adolf-Wer⸗ 
kes der Evangeliſchen Kirche wünſche ich, 
Ihnen und allen Mitgliedern der Kom— 
miſſion für Weltdienſt zu danken für 
die große Gabe, die Sie unſerm Not- 
hilfewerk in einem Augenblick bewilligt 
haben, wo deſſen Unterhaltung die ſo— 
weit kritiſchte Stufe erreicht hat. 

Wir alle anerkennen Ihre Teilnahme 
mit tiefſter Dankbarkeit und freuen uns 
um ſo dankbarer, weil Sie uns erlaubt 
haben, Ihnen auch in den zwei folgen— 
den Jahren unſre Geſuche zur Fortfüh— 
rung des Werkes vorzulegen. 

Sie haben erwähnt, daß Ihre Gabe 
von dem Gebet begleitet iſt, daß Gott 
ſelber unſer Werk für chriſtliche Leute 
im Oſten Gedeihen ſchenken möge. Wir 
unſerſeits ſind eins mit unſerm Biſchof 


J 


(der Ihre Kirche ſeit über dreißig Jah— 
ren kennt), indem wir mit gleichem 
Ernſt um den Segen Chriſti für die 
treuen Unterſtützer, ſeien es Gemeinden 
oder einzelne, flehen, die Ihre Kom— 
miſſion zu dem gemacht hat, was ſie 
iſt und was ſie für viele bedeutet, die 
in Not und Elend ſind in Teilen der 
Welt, die vom Glück weniger begünſtigt 
ſind als Ihr.“ | 

Dinge — „Heifer,“ Kücken, Bienen, 
Kleidung, Nahrungsmittel, Geld — ha— 
ben ihren Platz im Leben, gewiß. Aber 
Dinge ſind den Motten, dem Roſt und 
den Dieben preisgegeben. Es iſt der 
Geiſt, der die Gaben anregt, der Leben 
gibt — die tiefe Fürſorge, die Hoff— 
nungen und die Gebete der Chriſten. 

Der chriſtlichen Miſſion ſind die 
Schätze des Sinnes und Herzens ein 
Anliegen, geiſtliche Werte, die niemand 
rauben kann. Beiträge zur Unterſtüt⸗ 
zung des Guſtav Adolf-Werkes ſowie 
chriſtlicher Hoſpitäler, Schulen und and— 


rer ähnlicher Anſtalten in der ganzen 


Welt, an denen jedes Mitglied der 
Kirche teilnehmen kann, ſchaffen geiſt⸗ 
liche Schätze, die geiſtlich bedeutungsvoll 
ſind, bleibenden Wert haben. 

Nichts bedeutet ganz ſoviel für unſre 
heutige Welt wie die Dienſtleiſtungen 
chriſtlicher Leute. 


K. C. T. Miller, 
Direktor der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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Zahlenbild der amerikaniſchen Kirchen. 
Das Jahrbuch der amerikaniſchen Kir⸗ 
chen für 1956, das am 15. September 
vom Nationalkonzil der Kirchen herausge⸗ 
geben wurde, berichtet über ein ſehr er⸗ 
freuliches Wachstum der amerikaniſchen 
Kirchen im Blick auf die Zahl der Mit- 
glieder. Der Religiöſe Preſſedienſt ent⸗ 
nimmt dem Buche folgende Angaben. 

Die Zahl der Mitglieder hat im Jahre 
1954 die nie zuvor erreichte Höhe von 
97,482,611 erreicht, eine Zunahme von 
2,639,766 im Vergleich mit dem vorher⸗ 
gehenden Jahr. 

Es find nun 60.3 Prozent der Bewoh— 
ner unſers Landes — oder etwas mehr 
als ſechs von je 10 Perſonen — gliedlich 
mit irgendeiner Religionsgemeinſchaft frei⸗ 
willig verbunden. Die Zunahme an Mit⸗ 
gliedern betrug im Vergleich mit 1953 
2.8 Prozent, während die Bevölkerungs— 
zahl des Landes in derſelben Zeit um 
1.7 Prozent ſtieg. 

Ferner geben die Amerikaner mehr 
Geld für religiöſe Zwecke als je zu— 
vor, wir haben mehr Gemeinden als je, 
nie zuvor haben die Gemeinden in einem 
Jahr ſoviel für Neubauten ausgegeben, 
die Zahl der Paſtoren iſt die höchſte in 
der Geſchichte unſers Landes, und die 
Mitgliedſchaft der Sonntagſchulen ſteht 
auf einer nie zuvor erreichten Höhe. 

Dr. Benſon Y. Landis, Redakteur des 
Jahrbuchs, ſagt: „Die Zahlen zeigen, 
daß Leute in neuer Zeit ſtärkeres Inter⸗ 
eſſe für die Religion haben als früher. 


Die furchterregende Zerſtörungsmacht der 


Atomkraft mag mitwirken, aber abgeſehen 
von der ungewöhnlich hohen Geburtsrate, 
dem größeren Eifer der Kirchen in der 
Evangeliſation und dem Umſtand, daß 
viele Stadtleute in die Vorſtädte ziehen, 
iſt es ſchwer, beſondre Urſachen für das 
erhöhte Intereſſe feſtzuſtellen.“ 

Gemäß dem Jahrbuch zählen die Prote⸗ 
ſtanten jetzt 57,124,142, die Römiſch⸗Katho⸗ 
liſchen 32,403,332, die Juden 5,500,000, 
die Oeſtlichen Orthodoxen 2,024,319, die 
Altkatholiken und Polniſchen National⸗ 
katholiken 367,918 und die Buddhilten 
63,000. Die verhältnismäßige Stärke 
der proteſtantiſchen und katholiſchen Grup- 
pen iſt ſeit mehr als fünfzig Jahren 
etwa dieſelbe geblieben. Im Jahre 1940 
betrug die Zahl der Proteſtanten 28.7 
Prozent der Bevölkerung, die der Katho— 
liken 16.1 Prozent. Letztes Jahr war die 
Zahl der Proteſtanten auf 35.3 Prozent 
und die der Katholiken auf 20 Prozent 
geſtiegen. Im letzten Jahr haben die Pro⸗ 


teſtanten um 2.9 Prozent zugenommen, 
die Katholiken um 2.3 Prozent. 

Obwohl das Jahrbuch über 254 Reli⸗ 
gionsgemeinſchaften berichtet, iſt die Zer⸗ 
ſplitterung der amerikaniſchen Chriſtenheit 
nicht ſo ſtark, wie die Zahlen andeuten, 
denn 98.4 Prozent aller Mitglieder gehö— 
ren zu 81 Gruppen. Achtzehn Kirchen⸗ 
gemeinſchaften haben mehr als je eine 
Million Mitglieder. Etwa 85 Prozent der 
Proteſtanten gehören zu neun verwandten 
Gemeinſchaften. Die Baptiſten haben in 
26 Kirchengemeinſchaften 18,448,621 Mit⸗ 
glieder, die Methodiſten mit 21 Gemein⸗ 
ſchaften ſtehen mit 11,680,002 an zweiter 
Stelle. 

Die größte Einzelkirche iſt die Metho— 
diſtenkirche mit 9,202,728 Mitgliedern. 
Die Südliche Baptiſtenkonvention iſt mit 
8,163,562 die zweitgrößte, und die Na⸗ 
tionale Baptiſtenkonvention, U. S. A., 
Inc., iſt mit 4,557,416 Mitgliedern die 
drittgrößte. | 

Das Jahrbuch berichtet, daß ſich ſeit 
1940 32,000,000 Perſonen einer Kirche 
angeſchloſſen haben. Das ſind dreimal 
ſo viele als in den 15 Jahren zuvor. 

Das jetzige Wachstum der Kirchen iſt 
die Fortſetzung einer langjährigen Strö— 
mung. Vor hundert Jahren waren weni⸗— 
ger als 20 Prozent der Amerikaner Mit⸗ 
glieder einer Kirche. 

Das Jahrbuch berichtet ferner, daß 37, 
623,530 Perſonen Mitglieder der Sonn— 
tagſchulen ſind — eine Zunahme von 6.3 
Prozent in einem Jahr. Von dieſen ſind 
2,970,614 oder faſt ein Viertel einer Mil⸗ 
lion mehr als im Jahr zuvor Lehrer oder 
Beamte. 

Die Zahl der Gotteshäuſer hat in ei— 
nem Jahr um 5697 zugenommen und be— 
trägt jetzt 300,056. 

Wenigſtens 213,167 Paſtoren bedienen 
Gemeinden. Im vorhergehenden Jahr be— 
trug die Zahl 207,618. Die Zahlen geben 
jedoch kein vollſtändiges Bild, da nur 219 
Gemeinſchaften darüber berichtet haben. 
Mit Einſchluß der im Ruhſtand lebenden 
Paſtoren und derer, die nicht im Ge— 
meindedienſt ſtehen, iſt die Zahl der ordi- 
nierten Paſtoren 341,422. 

Im Jahre 1954 wurden Gotteshäuſer 
im Geſamtwert von 588,000,000 gebaut, 
25 Prozent mehr als im Jahr zuvor. Es 
iſt das erſtemal, daß in einem Jahr mehr 
als eine halbe Milliarde dafür veraus⸗ 
gabt wurde. 

In den proteſtantiſchen und orthodoxen 
Kirchen haben die Mitglieder durchſchnitt— 
lich 845.36 zur Kirche beigetragen. Die 


Geſamtbeiträge dieſer beiden Gruppen be- 
trugen 51,53 7,132,309 — eine Zunahme 
von 8.5 Prozent. Ueber die Beiträge in 
den katholiſchen Gemeinden und gewiſſen 
andern Gemeinſchaften ſtanden keine Zah⸗ 
len zur Verfügung, aber man ſchätzt, daß 
die Geſamtbeiträge aller Kirchenmitglieder 
in 1954 52,000,000, 000 überſtiegen. 


Freude über eine junge Kuh. 
Gülden, den 18. Juli 1955. 
Sehr geehrte Familie! 

Einen recht ſchönen Dank für die ge- 
ſpendete Färſe (junge Kuh). Meine Frau 
und ich haben uns ſo ſehr gefreut, als 
uns die Nachricht erreichte, daß wir un— 
ter den Glücklichen ſind, die ſich eine aus 
Amerika geſpendete Kuh aus Lehrte ab— 
holen können. 

Die Färſe ſcheint mit ihrem Schickſal 
zufrieden zu ſein. Sie hat ſich von der 
langen Reiſe recht gut erholt und iſt 
ſchon richtig fett geworden. Sie iſt zahm 
und zutraulich, als ob ſie ſchon immer zu 
uns gehört hätte. 

Futter für eine Kuh war bei uns ſchon 


lange vorhanden. Nur fehlte es an Geld, 


eine zu kaufen, denn wir haben uns mit 


Hilfe vom Staat erſt wieder eine neue 


Heimat gegründet. Unſre alte Heimat iſt 
leider in polniſcher Hand. Es war ein 


großer Bauernhof in Schleſien, der ſchon 


viele Generationen immer in unſrer Fa⸗ 
milie geweſen iſt. Bei der Ausweiſung 
aus der Heimat durften meine Angehö— 
rigen nur ſoviel mitnehmen, als ſie tra⸗ 
gen konnten, und hatten Sie gute Sachen, 
nahmen es die Ruſſen und Polen noch 
ab. Ich war zu der Zeit in ruſſiſcher 
Gefangenſchaft. 

Nun nochmals vielen und herzlichen 
Dank auch an die Kirche, die die Orga- 
niſation der Spende wohl übernommen 
hat. Uns wurde durch Ihre Güte ſehr ge— 
holfen, und möge Gott es Ihnen lohnen. 

Es grüßt und dankt von Herzen 

Familie Hubert Rauſch. 


+ Fran Paſtor Pauline Holder. f 
Frau Paſtor Pauline Holder, Witwe des 


ſeligen Paſtors E. Holder, wurde am 28. 


in Langnau, Kanton Bern, 


März 1871 
Sie wurde von Paſtor 


Schweiz, geboren. 
Sartorius in Baſel konfirmiert. 
1895 kam ſie in dieſes Land, und 1902 trat 
ſie mit Paſtor Holder in die Ehe. Sie wirk⸗ 


ten in Gemeinden in Nebraska, Indiana, Wis⸗ 


conſin, Jowa und Miſſouri. Paſtor Holder 
wurde 1945 abgerufen. Sie lebte zwölf Jahre 
im Paſtorenheim zu Blue Springs, Mo., wo 
ſie nach längerem Leiden am 28. Juli 1955 
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entſchlief. Es überleben ſie ihre Schwägerin, 
Lydia Greber, die bei ihr wohnte, ſowie in die- 
ſem Lande und in Deutſchland mehrere Nef— 
fen und Nichten. Der Leichengottesdienſt 
wurde am 31. Juli im Paſtorenheim gehal— 


ten, worauf ihre irdiſche Hülle auf dem Blue 


Springs⸗Friedhof beigeſetzt wurde. 
A. J. Schneider, P. 


Paſtor A. H. Schuler, em. + 
Paſtor A. H. Schuler, em., iſt am 21. 
Auguſt 1955 nach zweijähriger Krankheit im 
Alter von 72 Jahren im Hoſpital zu Al⸗ 
lentown, Pa., zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Er wurde in Vera Cruz geboren und lebte 
ſeit 20 Jahren in Allentown. Vom Albright 
College graduiert, bediente er Gemeinden in 
Trumbauersville, Almont und Bethlehem, Pa. 
Eines Kehlkopfleidens wegen mußte er 1940 
ſein Amt niederlegen und eine Arbeitsſtelle 
in der Bethlehem Steel Company überneh— 
men. Es überleben ihn ſeine Gattin, Mabel 
M. Schuler, ein Bruder, eine Nichte und ein 
Neffe. Die Leichenfeier wurde am 26. Auguſt 

in Allentown gehalten. 9 


— —— 


Paſtor Otto Saewert, em. f 


Paſtor Otto Saewert wurde am 3. Sep⸗ 
tember 1873 in Deutſchland geboren. Er kam 
1892 nach Amerika und wohnte zuerſt in Wau⸗ 
kon, Jowa. Zur Vorbereitung auf das geiſt⸗ 
liche Amt ſtudierte er auf dem Northweſtern 
College in Naperville, Ill., dem Miſſionshaus⸗ 


College und -Seminar in Plymouth, Wis. 


Im Jahre 1905 wurde er zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert. Am 1. November 1905 
trat er mit Frl. Bertha Pfeiffer in den hei⸗ 


ligen Eheſtand. Die Trauung fand in Town 


Rhine ſtatt. Im Laufe der Jahre bediente 
er Gemeinden in Ledyard, Jowa; Greenwood, 
Schleswig, Kiel, Elkhart Lake und Town Rhine, 
Wis. Im Jahre 1946 war er geſundheitshal⸗ 
ber genötigt, in den Ruheſtand zu treten, und 
zog nach Plymouth, Wis. Am 21. Juni 1955 
erlöſte ihn der Herr von feinem anderthalb- 
jährigen ſchweren Leiden, das er, von ſei⸗ 
ner Gattin mit aufopferungsvoller Hingebung 
gepflegt, mit ſtarker Glaubenskraft erduldete. 
Mit ſeiner Gattin trauern um ihn zwei Kin⸗ 
der, Alfred von Plymouth und Margaret 
(Frau Rudolph Falle) von Sheboygan, fo= 
wie zwei Enkelkinder. Bei der Leichenfeier 
am 24. Juni ſprach Paſtor Carl Schmahl 
das Gebet und verlas Schriftſtellen. Paſtor 
Harold Ley verlas den Lebenslauf und Bei- 
leidsſchreiben der ſechs Gemeinden, die der 
Entſchlafene bedient hatte, des Präſes der 


Nord⸗Wisconſin-Synode, der Präſidentin der 


ſynodalen Frauengilde und des Präſes des 
Shebohgan⸗Bezirks. Paſtor Hermann Schmid, 
ein langjähriger Freund und Nachbar, hielt die 
Predigt über 1. Kor. 15, 57. Drei Paſtoren 
ſangen Lieder, und Frau Marvin Lehman 
diente an der Orgel. Auf dem Union⸗Fried⸗ 
hof zu Plymouth amtierte Paſtor Harold Ley. 
Harold Ley, P. 


Redet die Wahrheit. 
Die Lüge iſt wie ein Schneeball; je länger 
man fie wälzt (von Mund zu Munde weiter- 
erzählt), deſto größer wird ſie. Luther. 


Der Nriedenshute 


7 Paſtor Theodore P. Frohne, em. f 

Paſtor Theodore P. Frohne wurde am 19. 
November 1872 als drittes Kind des ſeligen 
Paſtors Philipp Frohne und ſeiner ſeligen 
Gattin, Fredericke, geb. Olm, im Pfarrhaus 
der St. Johannes-Gemeinde zu Town Her: 
man, Sheboygan County, Wis., geboren. Als 
er ſechs Jahre alt war, zog die Familie nach 
Freelandville, Ind., wo er die öffentliche und 
die Gemeindeſchule beſuchte. Zur Vorberei- 
tung auf das geiſtliche Amt ſtudierte er auf 
dem Elmhurſt College und dem Eden-Semi⸗ 
nar. Am 25. Oktober 1899 reichte er Fräu⸗ 
lein Hulda L. Kuhn in Cleveland, Ohio, die 
Hand zum Ehebunde. Ihnen wurden zwei 
Söhne geſchenkt. 

Im Laufe der Jahre bediente er folgende 
Gemeinden: Rockport, Indiana; Middletown, 
Sidney, Cleveland und Mansfield, Ohio; St. 
Pauls, Wauwatoſa, und die Friedens-Ge⸗ 
dächtnisgemeinde, Butler, Wis. Im März 
1954 trat er in den Ruheſtand. Seit dem 
letzten Dezember leidend, wurde er am 5. Juli 
1955 im Alter von 82 Jahren zum höheren 
Leben abgerufen. Es überleben ihn neben 
ſeiner Gattin zwei Söhne: Paſtor Victor 
F. Frohne von La Porte, Ind., und Paſtor 
Gilbert P. Frohne von Merton, Wis.; zwei 
Enkel: Paſtor Victor M. Frohne von Rich⸗ 
field, Wis., und Vincent von La Porte, Ind.; 
ſechs Schweſtern und andre Verwandte. Er 
hatte eine dichteriſche Ader, womit er nicht nur 
ſeinen Gemeinden bei feſtlichen Gelegenheiten 
diente, ſondern auch dem „Friedensboten.“ 

Carroll Olm, . 


Paſtor Emil Hermann Beier, em. 7 

Paſtor Emil Hermann Beier wurde am 7. 
Juni 1874 in Deutſchland geboren. Im Al⸗ 
ter von 13 Jahren kam er nach Amerika, 
und nachdem er die öffentliche Schule beſucht 
hatte und in der evangeliſchen Kirche zu Du— 
luth, Minn., konfirmiert worden war, trat er 
in das Elmhurſt College ein mit der Abſicht, 
ſich auf den geiſtlichen Beruf vorzubereiten. 
Er wurde 1901 vom Eden-Seminar graduiert 
und in Old Monroe, Mo., zum heiligen Pre—⸗ 
digtamt ordiniert. Im Jahre 1902 verehelichte 
er ſich mit Frl. Auguſta Axt, die ihm am 24. 
Juli 1927 durch den Tod von der Seite ge— 
riſſen wurde. Gott ſchenkte ihnen ſechs Kin⸗ 
der: Edwin, Theodore, Lydia, Ruth, Talitha 
und Martin. Am 4. September 1928 reichte 
er Frau Mayme F. Smith, geb. Friſch, die 
Hand zum ehelichen Bunde, und ihnen wurde 
ein Sohn, Paul, geſchenkt. Paſtor Beier be— 
diente Gemeinden in North Dakota, Minne— 
ſota, Wisconſin, Jowa, Illinois und Miſſouri, 
zuletzt die St. Jakobi⸗Gemeinde in Morriſon, 
Mo. Im Jahre 1950 mußte er fein Amt nie= 
derlegen, weil er den Gehörſinn verloren hatte, 
und er zog mit feiner Gattin ins Paſtoren— 
heim zu Blue Springs. Seitdem dankte er 
täglich dafür, daß wir dieſes Heim haben. 
Nach einjährigem Leiden wurde er am 20. 
Juni 1955 ins Diakoniſſenhoſpital zu St. 
Louis gebracht, wo er am 3. Juli im Alter 
von 81 Jahren ſanft und friedlich entſchlum⸗ 
merte. Am 6. Juli leitete Paſtor Arthur 
Schneider den Gedächtnisgottesdienſt in der 
Kapelle des Paſtorenheims zu Blue Springs. 

Arthur J. Schneider, P. 
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Paſtor Alfred G. Schnake. + 

Paſtor Alfred G. Schnake, Seelſorger der 
St. Pauls⸗Gemeinde in Rocheſter, N. N., 
wurde am 16. Januar 1901 in Gerald, Mo., 
geboren und entſchlief am 12. Juli 1955 im 
Alter von 54 Jahren, fünf Monaten und 26 
Tagen in Rocheſter, N. Y. Paſtor George 
F. Roſer und Präſes Julius W. Kuck dienten 
am 15. Juli 1955 im Leichengottesdienſt, die 
in der St. Pauls⸗Kirche gehalten wurde. Pa— 
ſtor Paul G. Gabler ſegnete die Leiche am 
16. Juli auf dem Mount Olive -Friedhof 
(Randallstown) bei Baltimore, Md., ein. Es 
überleben ihn ſeine Gattin, Edna, geb. Wild, 
zwei Töchter: Frau Paul Dopp und Frau 
John Meyer, drei Brüder: Paſtor Paul 
Schnake, Emil und Reinhardt, zwei Schwe— 
ſtern: Frau Fred Borgman und Frau Her: 
mann Dieckman. Der Entſchlafene ſtudierte 
auf dem Elmhurſt College, dem Eden-Semi⸗ 
nar und dem Oberlin-Seminar. Er bediente 
ſiebzehn Jahre die Chriſtus⸗Gemeinde in Fort 
Thomas, Ky., war während des zweiten Welt— 
kriegs drei Jahre lang Kaplan in General 
Pattons Dritter Armee und ſtand dann neun 


Jahre an der St. Pauls⸗Gemeinde in Roch— 


ſter. Im Nebenamt war er Präſident des St. 
Johannes⸗Heims für Betagte, Vizepräſes der 
New York-Synode und beteiligte ſich rege an 
den Unternehmungen der Kirchenförderation 
von Rocheſter. George F. Roſer, P. 


Frau Paſtor Meta Habecker. f 

Frau Paſtor Meta Habecker, Witwe des 
ſeligen Paſtors Max Paul Habecker, ſtarb am 
9. Juni 1955 in ihrem Heim in St. Joſeph, 
Mo., im Alter von 90 Jahren, 6 Monaten 
und 24 Tagen. Sie wurde in St. Charles, 
Mo., geboren und war eine Tochter von Herrn 
und Frau Wilhelm Hackmann. 

Sie empfing die heilige Taufe in der Frie- 
dens⸗Kirche bei St. Charles durch Paſtor 
Philipp Goebel und wurde ſpäter in der St. 
„Johannes⸗Kirche in St. Charles von Paſtor 
Reinhard Wobus konfirmiert. Dieſer amtierte 
auch bei ihrer Trauung an Paſtor Habecker am 
2. Januar 1886. 

Frau Habecker diente mit ihrem Gatten zu— 
erſt zu Minneſota Lake, Minneſota, und ſpä⸗ 
ter in Miſſouri zu Warrenton, Weldon Spring, 
Springfield, St. Louis und St. Joſeph. Pa⸗ 
ſtor Habecker ſtarb am 29. März 1899 als 
Seelſorger der Zions⸗Gemeinde in St. Joſeph 
nach einer kurzen, aber eindrucksvollen Amts⸗ 
tätigkeit daſelbſt. 

Seit dem Tode ihres Gatten wohnte Frau 
Habecker in St. Joſeph und war ſechsund⸗ 
fünfzig Jahre hindurch ein treues Glied der 
Zions⸗Gemeinde. Sie beſuchte die Gottes- 
dienſte regelmäßig, bis ſie im Februar durch 
Krankheit ans Haus gebunden wurde. Sie 
war eine ſtille, demütige, vorbildliche Chriſtin. 

Es betrauern ihren Hingang ihre Tochter 
Dora, eine Schwiegertochter, Irma Habecker, 
und ein Enkel, Max. Ein Sohn, Max, ſtarb 
im Jahre 1937 im Alter von zweiundvierzig 
Jahren. Der Trauergottesdienſt wurde am 
11. Juni in St. Joſeph von ihrem Paſtor, 
Friedrich Stoerker, gehalten. Text: Philipper 
4, 7. Die Beiſetzung erfolgte auf dem Aſh— 
land⸗Friedhof an der Seite der Ruheſtätte 
ihres Gatten. F. S., F. 
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Paſtor J. L. Barnhart, D. D., em. f 


Paſtor John Love Barnhart wurde am 1. 
Juli 1872 bei Greensburg, Pa., geboren. Er 
ſtudierte auf dem Franklin and Marſhall 
College, der Harvard-Univerſität und dem 
Seminar in Lancaſter. Er wurde am 10. 
September 1897 zum heiligen Predigtamt 
ordiniert und bediente im Laufe der Jahre 
folgende Gemeinden: White Deer-Parochie, 
Pennſylvania, Saegerstown, Pennſylvania, und 
die Meſſias⸗Gemeinde in Baltimore, Mary— 
land. Am 1. September 1943 trat er in 
den Ruheſtand. Franklin and Marſhall Col⸗ 
lege verlieh ihm 1922 ehrenhalber den D. D.⸗ 
Titel. 

Am 27. September 1898 reichte er Emma 
A. Rupp, Tochter von Herrn und Frau Dr. 
William Rupp, die Hand zum ehelichen Bunde. 
Sie ging am 28. November 1949 zur ewigen 
Ruhe ein. Es überleben ihn zwei Kinder, 
Frau Jeſſie Spangler und Dr. William R. 
Barnhart, der an der Spitze der Abteilung 
für Religion und Philoſophie des Hood Col— 
lege ſteht. 

Dr. Barnhart diente als Mitglied der Pen⸗ 
ſionsbehörde der Reformierten Kirche, als Tru— 
ſtee des Franklin and Marſhall College, als 
Präſident der Paſtoren-Union von Baltimore, 
als Mitglied des Exekutivkomitees der Kirchen 
föderation von Baltimore, als Präſes der 
Potomac-Synode der Evangeliſchen und Refor- 
mierten Kirche und mehrere Male als Mit⸗ 
glied der Generalſynode. Am 7. September 
1947 wurde ſein 50. Ordinationsjubiläum 
in der Meſſias⸗Kirche zu Baltimore gefeiert, 
und am 27. September durfte er mit ſeiner 
Gattin das goldene Ehejubiläum begehen. Am 
28. Juni 1955 rief der Herr ihn in die obere 
Heimat. Die Leichenfeier wurde am 30. Juni 
in der Kapelle eines Leichenbeſtatters gehal⸗ 
ten, und ſeine irdiſche Hülle wurde im Fa⸗ 
milienbegräbnisplatz auf dem Union-⸗Friedhof 
zu Greensburg, Pa., in die Erde geſenkt. 

Frank K. Boſtian, P. 


T Paſtor Wilhelm Jung. + 

Paſtor Wilhelm Jung wurde den 8. Juni 
1877 zu Warren, Michigan, als jüngſter Sohn 
von Paſtor Wilhelm Philipp Eduard Jung und 
Suſanna Sophia, geb. Seidenſtricker, geboren. 
Zu Warren wurde er von ſeinem Vater am 
12. Auguſt des Jahres 1877 getauft. Seine 
Jugendjahre verlebte er an folgenden Orten: 
Warren, Mich.; Bryan, Ohio; Perkinsville, 
New York; Warſaw, Illinois; Browntown 
und Calumet Harbor, Wis. Am letztgenannten 
Ort wurde er am 26. März 1893 von ſeinem 
Vater konfirmiert. Im Herbſt des Jahres 
1893 bezog er das Proſeminar zu Elmhurſt, 
Illinois, und nach vier weiteren Jahren das 
Predigerſeminar bei St. Louis, Miſſouri. 

Im Herbſt des Jahres 1900 wurde er im 
Alter von 23 Jahren ordiniert. Sein erſtes 
Arbeitsfeld erhielt er in der St. Johannes⸗ 
Gemeinde bei Kyle, Texas. Später bediente 
er im Laufe der Zeit noch folgende Gemein— 
den: Ebenezer bei Gerald (Boeuf Creek), 
Mo.; St. Johannes bei Metropolis, Illinois; 
St. Johannes bei Union, Mo.; Zions, Bland, 
und St. Pauls, Cooper Hill, Mo.; St. Jo⸗ 
hannes, Valmeyher, Ill., und St. Pauls, Har⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


In Gottes Hut. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet 
und unter dem Schatten des Allmächtigen blei- 
bet, der ſpricht zu dem Herrn: „Meine Zu⸗ 
verſicht und meine Burg, mein Gott, auf den 
ich hoffe.“ 

Schreiber dieſer Zeilen iſt vor wenigen 
Tagen von einer Europareiſe zurückge— 
kehrt. Es wird die freundlichen Leſer in⸗ 
tereſſieren, zu erfahren, daß es ihm ver— 
gönnt war, nach 49 Jahren eine geliebte 
Schweſter wiederzuſehen. Die Freude des 
Wiederſehens auf dem Flugplatz in Frank⸗ 
furt am Main war freilich ſehr groß. In 
dieſen 49 Jahren hatte ſich viel zugetra⸗ 
gen. Zwei Weltkriege hatte die Schweſter 
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riſonville, Ill.; Zions, Primroſe, Jowa; St. 
Pauls, Old Monroe, Mo.; St. Pauls, Okaw⸗ 
ville, Illinois. 

Am 20. Mai 1915 verehelichte er ſich mit 
Fräulein Emilie Ortlepp aus St. Charles, 
Mo., die vierzig Jahre lang Freud und Leid 
des Lebens mit ihm teilte. Dieſe glückliche 
Ehe war geſegnet mit zwei Kindern, einer 
Tochter und einem Sohn. 

Am 24. Juli erreichte Paſtor Jung das 
Ende ſeiner irdiſchen Laufbahn, als er im 
Alter von 78 Jahren in Old Monroe abge— 
rufen wurde. In der dortigen St. Pauls⸗ 
Kirche leitete Paſtor Vernon Dolde die Ge— 
dächtnisfeier. Paſtor Theophil Stoerker ſprach 
das Gebet, und Präſes P. H. Nahmeier hielt 
die Predigt. Auf dem St. Johannes-Friedhof 
bei St. Charles amtierten die Paſtoren Ver⸗ 
non Dolde und Walter Hotz. 

Es überleben ihn feine Gemahlin, die Toch— 
ter, Frau Elvira Dickbernd, der Sohn, Elroy 
Jung, eine Schweſter, Frau Roſa Lorenzen, 
ein Schwager, Peter Lorenzen, ein Schwieger— 
ſohn, William Dickbernd, eine Schwiegertoch⸗ 
ter, Frau Lucille Young, und vier Großkinder, 
ein Neffe und drei Nichten. RE 


Frau George W. Butz. 


Frau George W. Butz, Mitglied der Er⸗ 
ſten Gemeinde zu Schuylkill Haven, Pa., de⸗ 
ren Seelſorger Paſtor Delas R. Keener iſt, 
iſt am 4. Juni 1955 im Alter von 73 Jah⸗ 
ren zur ewigen Ruhe eingegangen. Sie war 
eine im Ruheſtand lebende Lehrerin und frü⸗ 
here Präſidentin der Schulbehörde. Sie be⸗ 
kleidete mehrere verantwortliche Stellungen 
in der Kirche und im Gemeinweſen. Ihr 
Gatte und zwei Söhne überleben ſie. 

„Meſſenger.“ 


vertrauen werden. 


in Not und Schrecken durchleben müſſen, 
und ſo gab es viel zu erzählen. 

Die Reiſe ſelbſt geſchah auf dem Hin⸗ 
weg auf einem ſchönen Ozeandampfer bei 
köſtlicher Verpflegung und ohne Sturm, 
auf der Heimreiſe im großen Flugzeug 
von London nach New Pork in ſiebzehn 
Stunden. 

Da werden nun unter den Leſern nicht 
wenige ſein, die ſich weder einem ſchönen 
Schiff noch einem großen Flugzeug an- 
Waſſer hat keine Bal⸗ 
ken, und wenn mit dem Flugzeug etwas 
verkehrt gehen ſollte, dann ... ja dann 
iſt guter Rat ſehr teuer. Nun liegt es 
dem Schreiber fern, mit Furchtloſigkeit zu 
prahlen und mit dem beſtimmten Gefühl 
freudiger Erwartung beim Gang aufs 
Schiff und beim Betreten des Flugzeuges. 

Es gab auf ſeinen Reiſen zwiſchen et⸗ 
lichen Großſtädten des weſtlichen Europa 
andre Gelegenheiten, Furcht zu haben. Der 
Verkehr in den meiſten dieſer Städte iſt 
derart raſend, daß der Fußgänger nur 
bei offenbarer Lebensgefahr die Straße 
kreuzt. Es verwundert, daß bei dieſem 
raſenden Verkehr nicht mehr Unfälle paſ⸗ 
ſieren. Eine beſtimmt begrenzte Fahrge— 
ſchwindigkeit ſcheint es nicht zu geben. 
Da wurde einfach dem Schreiber jeden 
Morgen der Geſangbuchvers als Gebet 
auf die Lippen gedrängt: 

Führe mich, o Herr, und leite 
Meinen Gang nach deinem Wort; 
Sei und bleibe du auch heute 
Mein Beſchützer und mein Hort. 
Nirgends als bei dir allein 

Kann ich recht bewahret ſein. 

Wenn irgendwelche Befürchtungen ge— 
äußert wurden, konnte der Schreiber ſich 
und ſeinen Lieben zur Beruhigung und 
Verſicherung ſagen: „Ich weiß mich in 
Gottes Hut.“ 

Dies iſt unſer aller Troſt von Tag zu 
Tag, in welcher Lebenslage wir auch ſein 
mögen, auf Reiſen oder zu Hauſe, bei der 
Arbeit oder im Altenſtübchen, in guten 
und in böſen Tagen. 
Vertrauen auf den allgegenwärtigen Gott, 
das uns Jeſus in ſeinen Worten Mat⸗ 
thäus 6 fo herzlich und überzeugend emp- 
fiehlt, gibt uns Sicherheit und Ruhe in 
aller Unſicherheit. Wir werden ſeinen Wert 
in unſern Lebensjahren oft erfahren ba- 
ben. Seien wir dankbar dafür, und brau- 
chen wir es auch fernerhin als zuverläſ— 
ſigen Pilgerſtab. 

Wir beten: Herr, ob ich ſchon wanderte 
im finſtern Tal, fürchte ich kein Unglück; 
denn du biſt bei mir. Dein Stecken und 
Stab tröſten mich. Amen. 


Dieſes kindliche 
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Leiterin: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 


5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Die Gründung des proteſtantiſchen 
Pfarrhauſes. 

Es war zur Zeit des Bauernkrieges, als 
Luther, bereits 42 Jahre alt, ſich entſchloß 
zu heiraten. Er tat dieſes meiſtens, um 
zu beweiſen, daß er glaube, was er pre- 
dige, nämlich daß die Ehe dem geiſtlichen 
Stande nicht verboten ſei. Er beſtritt, 
daß, wenn, wie die katholiſche Kirche 
lehrte, die Ehe ein Sakrament ſei, der 
Prieſter durch deſſen Genuß entweiht wer- 
den könnte. 

Im Jahre 1523 verließen viele Mönche 
und Nonnen ihre Klöſter. Manche muß⸗ 
ten um ihres Glaubens willen fliehen. 
Luther verhalf mit der Hilfe eines Bür- 
gers von Torgau, Leonard Kopps, am 
Abend vor Oſtern 1523 zwölf Nonnen 
zur Flucht. Leonard Kopp, der ein Händ⸗ 
ler war und öfters Tonnen, gefüllt mit 
Heringen, ans Frauenkloſter lieferte, 
brachte anſtatt der leeren Fäſſer, zwölf 
Nonnen in ſeinem Planwagen aus dem 
Kloſterhof. Nachdem ihnen zur Freiheit 
verholfen war, fühlte ſich Luther natür- 
licherweiſe verantwortlich für ihre Zu— 
kunft. Er fand ihnen Heime, Anſtellun⸗ 
gen und Ehemänner. Nach zwei Jahren 
waren anſcheinend alle unter die Haube 
gebracht mit einer Ausnahme: Katharina 
von Bora. Für ſie war ein vornehmer 
junger Mann von Nürnberg ausgeſucht, 
aber die Heirat zerſchlug ſich am Wider- 
ſtand ſeiner Familie. Dann ſchlug Luther 
ihr einen Dr. Glatz vor, der ihr aber ſehr 
unſympathiſch war. Katharina war da⸗ 
mals 26 Jahre alt und ſah ſich ſelbſt be- 
reits als alte Jungfer an. Trotzdem ließ 


ſie Luther durch Dr. Amsdorf von Magde— 


burg, der in Wittenberg auf Beſuch war, 
ſagen, ſie nähme lieber Amsdorf oder ſo— 
gar Luther ſelbſt, aber nie würde ſie mit 
Glatz in die Ehe treten. 

Luther erwog das nicht ernſtlich, beſon— 
ders da er von Monat zu Monat dem Tod 
des Verbrennens am Pfahl entgegenſah. 
Doch im Mai 1525 kam ihm der Gedanke, 
daß eben im Falle ſeines gewaltſamen To⸗ 
des eine Heirat mit Katharina von Bora 
etwas Gutes ſei, denn es würde ihr eine 


anerkannte Stellung als Frau geben und 


zugleich den andern Mönchen den Mut 


An. 
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zum Bruch mit dem Zölibat geben. 
Luther war ein Mann von ſchnellen 
Entſchlüſſen, und ſeine Verbindung mit 
Käthe, wie er ſie nannte, auch ſpäter im 


Scherz oft „Kette,“ kam ſchon im näch- 


ſten Monat zuſtande. Es war keine SHei- 
rat aus Liebe — er ſagte öffentlich, daß 
er nicht verliebt in Käthe ſei, daß er ſie 
aber ſchätze und werthalte. Wie dem auch 
ſei, auf dieſer Grundlage wurde eine gute 
Ehe aufgebaut, ſo daß er ſpäter ſagte: 
„Ich würde Käthe nicht für Frankreich 
oder Venedig vertauſchen, einmal hat Gott 
ſie mir gegeben, und dann haben andre 
Frauen ſchlimmere Fehler.“ 

Am 13. Juni 1525 verlobte ſich Luther 
öffentlich mit Käthe, und am 27. Juni 
führte er ſeine Braut unter Glockenklang 
durch die Straßen von Wittenberg zur 
Kirche, wo die Zeremonie im offenen Por— 
tal ſtattfand mit Freunden und allem Volk 
auf dem Kirchplatz als Zeugen und Zu⸗ 
ſchauern. Darauf fand im Auguſtinerklo⸗ 
ſter ein Bankett ſtatt, zu dem auch Leo» 
nard Kopp, der ſeinerzeit Käthe mit den 
elf andern Nonnen aus dem Kloſter ge- 
ſchmuggelt hatte, erſchien. | 

Luthers Leben wurde durch dieſe Hei⸗ 
rat ganz geändert, ſein vernachläſſigtes 
Haus wurde ein wirkliches Heim und das 
erſte proteſtantiſche Pfarrhaus, von dem 
wir wiſſen. Käthe hielt einen großen 
Hausputz, und manche Neuerungen wur⸗— 
den eingeführt. Luther reflektierte: „Da 
iſt viel, woran man ſich in den erſten 
Jahren einer Ehe gewöhnen muß, ſogar 
an die Zöpfe auf dem andern Kiſſen, wenn 
man des Morgens aufwacht.“ Er lernte 
auch bald, daß er nicht unbeſchränkter Ehe— 
herr war, ſondern daß ſeine Frau auch 
Anſichten und Wünſche hatte, die er be— 
rückſichtigen mußte. Als ihm das klar 
wurde, gab er ihr den bekannten Scherz— 
namen: „Mein Herr Käthe.“ 

Es wurde aber, wie geſagt, eine gute 
Ehe, denn Käthe war gerade die Frau, 
die Luther nötig hatte. Er ſelbſt war 
im tagtäglichen Leben ſehr unpraktiſch und 
wußte nicht mit dem Geld, das ſehr knapp 
war, umzugehen. Da trat die tatkräftige 
Käthe ein und nahm alles auf ihre Schul— 
tern, keine kleine Aufgabe, wo das Ein— 
kommen gering und unbeſtimmt war und 
der Mann das Hemd vom Leibe ver— 
ſchenkte. Glücklicherweiſe wurde ihm bald 
nach der Hochzeit das Auguſtinerkloſter 
vermacht und das geringe Gehalt verdop— 


pelt. Der frühere Biſchof von Mainz, Al 


brecht von Brandenburg, gab Käthe zwan⸗ 
zig Goldgulden zum Geſchenk, das Luther 
ſie nicht gern annehmen ließ. Aber Käthe 
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hielt nun das Heft und den Haushalt über 
Waſſer. Sie hatte einen großen Garten 
beim Kloſter, den einzigen Platz, wo ſie 
auf Luthers Hilfe rechnen konnte, wo al— 
les Gemüſe gezogen wurde. Auch hatte 
Käthe den Nutzen eines Obſtgartens 
außerhalb Wittenbergs und ſogar einen 
Fiſchteich. In den Kloſterſtällen waren 
einige Kühe und Schweine und auf dem 
Kloſterhof Enten und Hühner. In ſpä⸗ 
teren Jahren erwarb Käthe einen Bauern⸗ 
hof bei Zulsdorf, und Luther nannte ſie 
in einem Brief, den er dorthin ſandte: 
„Meine liebe Frau Katharina, Frau Dr. 
Luther, Beſitzerin des Schweinemarktes, 
Herrin von Zulsdorf und alle andre Ti⸗ 
tel ihrer Gnaden würdig.“ 

Luthers ſchwankende Geſundheit brachte 
viel bange Tage in das Pfarrhaus zu 
Wittenberg. Er litt an Katarrh, Schwin- 
del, Schlafloſigkeit und manchen andern 
Beſchwerden, aber Käthe war eine Mei- 
ſterin mit Kräutern, Aufſchlägen und 
Maſſagen. Luther wurde ſeiner Käthe ſo 
ſehr zugetan, daß er ſchließlich anfing, ſich 
darüber zu ſorgen: „Ich befürchte, ich 
gebe Käthe mehr Anerkennung denn Chri— 
ſtus, der doch ſoviel mehr für mich tat.“ 

In dieſes Pfarrhaus kamen zwiſchen 
Juni 1526 und Dezember 1534 ſechs Kin⸗ 
der: Hans, Eliſabeth, Magdalene, Mar— 
tin, Paul und Margarete, und das alte 
Kloſter hallte wider von dem Gelächter 
der Kinder. Außer den eigenen Kindern 
gab das Pfarrhaus vier Waiſen eine Hei⸗ 
mat, die Luthers aufzogen mit ihren ſechs 
eigenen. Um das Einkommen zu vergrö— 
ßern, nahm Käthe auch Studenten in Koſt, 
und die Hausgenoſſenſchaft ſtieg auf 25 
Perſonen. 

Natürlich konnte Käthe die viele Arbeit 
nicht allein bewältigen und mußte Hilfe 
in Haus, Stall und Garten haben; da— 
bei aber blieb ihr die fortwährende Ueber— 
ſicht über das Ganze nicht erſpart. Wenn 
es jemals ein gaſtfreies Pfarrhaus gege— 
ben hat, dann war es das zu Wittenberg. 
Die Studenten, die ſich um den Mit⸗ 
tagstiſch verſammelten, auch anweſende 
Freunde kamen, mit Feder und Papier 
verſehen, um die Ausſprüche Luthers wäh— 
rend des Eſſens niederzuſchreiben. Nach 
ſeinem Tod wurden dieſe Notizen zu ei— 
nem Buch zuſammengeſtellt, dem Buch der 
berühmten „Tiſchreden.“ 

Auch Muſik und Dichtkunſt waren im 
Wittenberger Pfarrhaus daheim. Luther 
war einer der wenigen, die zu ihren Ge— 
dichten auch die Muſik vertonen konnten. 
Denken wir nur an ſeine mächtigen Cho- 
räle und ſeine lieblichen Weihnachtslieder, 
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die er dichtete und dann gleich bei der 
Wiege ſeiner Kinder in Muſik ſetzte. 

Freilich waren Sorge und Not, eigene 
und fremde, nicht unbekannt im Pfarr⸗ 
hauſe. Als das geliebte Magdalenchen, 
14 Jahre alt, erkrankte und es offenbar 
war, daß es ſterben mußte, knieten die 
Eltern am Sterbebett, und Luther betete: 
„O Herr Gott, ich liebe ſie ſo ſehr — 
— aber dein Wille geſchehe,“ und über 
dem Sarg ſprach er: „Du liebes Lenchen, 
du wirſt auferſtehen und ſcheinen wie die 
liebe Sonne und die Sterne. Es iſt doch 
ſonderbar, zu wiſſen, daß du im Frieden 
biſt und alles wohl iſt, und doch trauern 
müſſen.“ 

So gab das Pfarrhaus zu Wittenberg 
durch Freude und Leid, in Arbeit und 
Sorge, in Gaſtfreundſchaft und Beiſtand, 
ſeiner Generation und vielen nachfolgen— 
den ein nachahmenswertes Vorbild. 

Viele unſrer großen Männer find jeit- 
dem dem proteſtantiſchen Pfarrhaus ent⸗ 
ſproſſen. So laßt uns, wenn wir von 
Luther und der Reformation reden, das 
Pfarrhaus, das er gründete, nicht ver— 
geſſen. 

„Das Wort ſie ſollen laſſen Hahn 
Und kein'n Dank dazu haben. 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 
Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 
Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehre, Kind und Weib, 

Laß fahren nur dahin, 

Sie haben's kein'n Gewinn, 

Das Reich muß uns doch bleiben.“ 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


gen wird auch fernerhin auf allen ruhen, 
denn fie folgen dem Herrn. Wir rufen ih- 
nen das Wort von Benjamin Schmolk zu: 


„Laß uns in Frieden leben, 
Des Friedens Kinder ſein; 
Wenn wir die Hand drauf geben, 
So ſchlage du mit ein. 

Dein Amen ſei das Wort, 

Das Siegel unſrer Liebe! 

Wir folgen deinem Triebe 

Bis zu der Himmelspfort. 

Gib uns vergnügte Herzen 

In Lieb und auch im Leid; 
Verſüße ſelbſt die Schmerzen, 
Des Kreuzes Bitterkeit! 

Schenkſt du uns Tränen ein 
Und ſchlägſt uns eine Wunde, 
So kommt doch wohl die Stunde, 
Da Waſſer wird zu Wein.“ 


Von der Konferenz ging es heimwärts, 
und da mußte erſt die Poſt durchgeſehen 
werden. Und die iſt ja wichtig für des 
Herrn Werk. Da kamen Briefe von Ka⸗ 
nada, New Nork, Indiana, California 


und Chicago. Und dann kam zwar kein 
Brief von Tacoma, aber ein Fünfer, der 
Anſtellung ſuchte und auch fand. Wer Ar⸗ 
beit für ſeine Fünfer ſucht, ſoll wiſſen, 
daß wir allezeit ſolche anſtellen und für 
alle Arbeit haben. So danken wir auch 
für den Tacoma⸗Fünfer und wiſſen, er 
kommt aus einem liebewarmen und gebe- 
freudigen Herzen. Der Geber bleibt unge⸗ 
nannt, iſt aber Gott bekannt. 

Kanada kommt zuerſt zu Wort. Es iſt 
abermals ein Brief von Bruderheim, und 
die Miſſionsfreundin ſendet einen Fünfer, 
freut ſich über Gottes gnädige Führung 
und durfte den 73. Geburtstag feiern. 
Wenn wir dort einen Beſuch abſtatten 
wollen, müſſen wir erſt nach Edmonton, 
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Alberta, reiſen. Dann geht es nach Fort 
Saskatchewan, wo wir eine Gemeinde ha⸗ 
ben, an der Paſtor Krieger in aller Treue 
ſeines Amtes waltet. Dann auf dem Weg 
nach Vegreville liegt links das Städtchen 
Bruderheim, wir kehren dort ein, ſa⸗ 
gen „guten Tag,“ freuen uns, daß alles 
in Ordnung iſt, und verlaſſen die Stätte 
mit den beſten Wünſchen für die Lydia. 


Die Gegend iſt dort ſehr angenehm, doch 


die Wege bedürfen noch ſehr der Aufbeſ— 

ſerung. Noch ſchöner iſt es bei Duffield. 

Das Land liegt hügelig und bringt gute 

Ernten. Die Glieder, die alle Farmer 

ſind, wohnen zerſtreut und freuen ſich, 

wenn der Seelſorger vorſpricht. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Huftier, 6. was jeder Ok- 
tobertag iſt, 10. germaniſche Gottheit, 11. Or- 
gane, 13. weiblicher Vorname, 14. deutſche 
Univerſitätsſtadt, 15. einige (die erſten drei 
Vuchſtaben), 16. Krankheit (Abk.), 18. nicht 
fern, 19. volkstümliche Verneinung, 20. unab- 
ſichtlicher Fehler, 23. Meer, 25. Reformator, 
28. Baumteil, 31. Flächenmaße, 32. nordiſche 
Welt der Toten, 34. Fluß (ſpaniſch), 35. Fluß 
in Sibirien, 37. ſchlimmer, 39. Glieder einer 
vormaligen deutſchen Partei (Abk.), 42. Kopf⸗ 
bekleidung, 43. Erneuerer, 45. Verbindungs⸗ 
ſtellen oder Ritze. 

Senkrecht: 1. Apothekergewicht, 2. glättet, 
3. Manuſkript (Abk.), 4. heilig (Abkürzung 
vor Mitlaut in weiblichen Namen), 5. Bes 
hälter, 6. Schutz (Mehrzahl), 7. großherzige, 
8. Stellvertreter, 9. exakt, 10. europäiſche 
Hauptſtadt, 12. ergriff, 17. alkoholhaltiges 
Getränk (Mehrzahl), 21. chemiſcher Grund- 
ſtoff (Abk.), 22. chemiſche Abzeichen, 23. Aus⸗ 


ruf, 24. Teil des Fußes, 25. Stadt in Frank⸗ 
reich, 26. beſtellbar, 27. Nachſilbe, 28. Rieſe 
der griechiſchen Sage, 29. was der Bäcker mit 
dem Mehl tut, 30. große Türen, 33. Krüppel, 
des Gehens unfähig (Mehrzahl), 36. mit Waſ⸗ 
ſer bedeckte Felſenklippe, 38. Waldſaum, 40. 
zum Beiſpiel (Abk.), 41. franzöſiſche Münze, 
44. Reichsgeſetz (Abkürzung). (i I.) 


Doppelſinn. 
Ich bin ein kleines Ding 
Und aus Metall gemacht 
Bin offen meiſt am Tag, 
Jedoch nicht in der Nacht. 


Auch kann ich ſein ſehr ſchön, 
Bin hoch und voller Pracht 
Und meiſtens bin aus Stein, 
Holz, Marmor ich gemacht. 


Streichrätſel. 
Mein erſtes Wort iſt ein Verſchluß 
Dem du ein Zeichen nehmen mußt; 
Dem zweiten mußt den Kopf du ſtreichen, 
Willſt du das dritte Wort erreichen. 
Das zweite Wort, das iſt ein Stern, 
Das dritte ſtreichelſt du nicht gern. 


Magiſches Quadrat. 


Man ordne die nachſtehenden Buchſtaben in 


ſolcher Weiſe in das Quadrat, daß ſich waage⸗ 
recht und ſenkrecht dieſelben Wörter ergeben. 


Die Bedeutung dieſer Wörter iſt folgende: 


1. Prophet, 2. Schauſpieler, 3. türkiſcher Ka⸗ 


lif, 4. Mehrzahl von Serum. 
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Die Heimatloſe. 
Von J. Ihlefeld. 

Es lag ganz einſam im Walde, das 
kleine, rote Bahnwärterhaus. Nichts war 
ringsum als der weite, weite, dunkle 
Forſt. Die Menſchen, die in dem kleinen 
Haus wohnten, merkten von dem Lärm 
der großen, raſtloſen Welt nur, wenn die 
ſauſenden Schnellzüge und die dumpf pol- 
ternden Güterzüge an ihrem ſtillen Heim 
vorüberraſten. Aber die jungen Bahnwär— 
tersleute entbehrten die große Welt nicht. 
Sie waren glücklich und zufrieden in ih- 
rem beſcheidenen Daheim, und als Gott 
ihnen ein Kindchen ſchenkte, ein kleines 
Mädchen, war ihr Glück noch größer. 

So wuchs die kleine Martina ſozuſagen 
mit den Tieren des Waldes auf. Has und 
Rehlein waren ihr vertraut, und den Ruf 
des Kuckucks, den Amſelſchlag und das 
Finkengeſchmetter lernte ſie viel früher 
unterſcheiden als andre Kinder. 

Vater Lemke verſtand ſich auf die Stim- 
men des Waldes, und früh lehrte er ſein 
Töchterchen die Schönheit und die Wun— 
der der Natur, Offenbarungen von Got— 
tes Schöpfermacht. Eine gerade gewach— 
jene, hohe Buche konnte den Vater begei— 
ſtern und den Dom, den die herrlichen 
Stämme bis zum Blau des Himmels bil- 
deten, betrachtete er immer wieder mit 
ſtaunender Ehrfurcht. 

„Sieh nur, Kind,“ ſagte er dann, „wie 
wunderbar hat unſer Vater im Himmel 
das alles geſchaffen.“ 

Martina guckte dann wohl mit runden 
Augen und nickte gehorſam. Insgeheim 
aber dachte ſie an die herrlichen Himbee— 
ren und Blaubeeren, die überall im Walde 
wuchſen und die ſie noch viel ſchöner fand 
als die Bäume. 

Dann kam die Zeit, wo die Eltern ihre 
kleine Tochter in die Schule ſchicken muß— 
ten. Die Mutter machte ſich viel Sorge 
darum, denn es war ein einſamer Weg 
von einer halben Stunde bis zum nächſten 
Dorf, wo die Schule war. „Man kann 
die Kleine unmöglich allein gehen laſſen,“ 
überlegten die Eltern, eins von ihnen, Va- 


ter oder Mutter, mußte fie begleiten und 


abholen, jeden Tag. 
Glücklicherweiſe hatte Martina ſchon das 


Radfahren gelernt, und ſo brachte jeden 


Morgen eins der Eltern die Kleine bis 
zu den erſten Häuſern des Dorfes, und 
mittags wurde ſie dort wieder von dem 
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einen oder andern erwartet. So wuchs 
das Kind des Waldes heran, von treuer 
Elternliebe behütet. 

Eines Tages, es war ein milder Spät⸗ 
ſommertag, kam Martina mit der Mut- 
ter, die ſie abgeholt hatte, von der Schule 
durch den Wald zurück. Die goldenen Son— 
nenſtrahlen brachen durch das Dunkel der 
Tannen und ſpielten auf den buntgefärb⸗ 
ten Buchenzweigen und im Mooſe. Tief— 
blau ſtand der Himmel über dem Wald. 

„Welch ein herrlicher Tag!“ ſagte die 
Mutter zu ihrer Kleinen, „für ſoviel 
Schönheit in der Natur muß man dem 
lieben Vater im Himmel doch ganz bejon- 
ders danken.“ 

Plötzlich ſtutzte Frau Lemke. Sie hatte 
durch die Büſche am Wege eine Geſtalt 
geſehen. „Wart ein Weilchen,“ ſagte ſie 
zu Martina, „ich muß einmal ſchauen, 
was hier los iſt. Sie ſtieg vom Rad, 
ſtellte es gegen einen Baum und trat ſeit— 
wärts in das Gebüſch. 

„Hallo,“ ſagte ſie mit ihrer freundlichen 
Stimme, „was iſt los? Kann ich Ihnen 
helfen?“ 

Sie erhielt keine Antwort. Das junge 
Mädchen, das dort auf dem Waldboden 
kauerte, ſtarrte die gute Frau aus einem 
bleichen Antlitz mit verzweifelten Augen 
an. „Laſſen Sie mich,“ ſagte ſie leiſe, 
und ihre Hand, die einen kleinen Nevol- 
ver hielt, ließ die Waffe nicht los. „Laſ⸗ 
ſen Sie mich in Frieden.“ 

„Ja,“ ſagte Frau Lemke mit ruhiger 
Freundlichkeit, aber ſehr beſtimmt, „Ih— 
ren Frieden will ich Ihnen ja gerade laſ— 
ſen, oder meinen Sie, Sie haben den Frie— 
den, wenn Sie ſich erſchießen?“ Die 
Fremde antwortete nicht, aber ſie ließ ſich 
jetzt von der energiſchen Frau wider— 
ſpruchslos die Waffe wegnehmen. „So, 
das Teufelsding werden wir raſch weg— 
ſtecken, daß meine Kleine es gar nicht 
ſieht. Und nun kommen Sie mit uns. 
Da drüben wohnen wir, da können Sie 
mir alles ſagen, was Sie quält.“ 

Der herzliche Ton verfehlte ſeine Wir— 
kung nicht. Das bleiche, junge Mädchen 
erhob ſich ſtumm, und ſtumm ging ſie 
neben Frau Lemke her, die ſie freundlich 
unter den Arm nahm. 

„Sieh, Martina,“ ſagte ſie zu ihrem 
Töchterchen, das ihnen ſtaunend entgegen— 
ſah, „wir haben heute einen Gaſt. Iſt 
das nicht fein, daß wir heute einen Ro— 
ſinenkuchen haben? Und unſer Gaſtzim— 
merchen ſteht auch bereit.“ 

„Laſſen Sie mich,“ flüſterte das junge 
Mädchen, „Sie meinen es gut mit mir, 
aber Sie können mir doch nicht helfen.“ 
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„Oho,“ ſagte Frau Lemke, „das wollen 
wir erſt mal ſehen, fragen Sie meine Toch— 
ter, die wird Ihnen beſtätigen, daß es 
keinen Widerſpruch gibt, wenn ich etwas 
will. Und ich will Ihnen helfen.“ Sie 
lachte, und ihre ſchönen Zähne leuchteten 
aus dem friſchen, gütigen Geſicht. „So 
groß iſt keine Not, daß es nicht noch 
Troſt und Rat und Hilfe dafür gäbe. 
Sehen Sie, wir ſind ſchon daheim.“ 

Da lag das kleine, freundliche Haus 
und lachte ihnen aus hellen Fenſtern ent— 
gegen. Die liebe Sonne vergoldete die 
Herbſtblumen im Garten und die Tauben 
auf dem Dach. Karo, der Kettenhund, 
lag breit hingeſtreckt vor ſeiner Hütte und 
ſchlief. Eine große Hühnerſchar ſcharrte 
im Sande, und auf der kleinen Wieſe wei— 
deten Gänſe. Welch ein friedliches Bild! 

Und der Frieden des Hauſes umfing 
ſofort das unglückliche Mädchen. Frau 
Lemke brachte fie in das kleine Wohnzim⸗ 
mer und ließ ſie ſich in den alten Groß— 
vaterſtuhl ſetzen, der vor dem Nähtiſch 
ſtand. Als die Fremde den Blick hob, fiel 
ihr Auge auf die goldenen Lettern eines 
Spruches, der an der Wand hing: „Ich 
bin gekommen, zu ſuchen und ſelig zu ma⸗ 
chen, was verloren iſt.“ Lange ſahen die 
traurigen Augen auf dieſen Spruch, und. 
große Tränen rannen über die bleichen 
Wangen. 

Da kam Frau Lemke mit einem Tel⸗ 
ler dampfender Fleiſchbrühe. „So, mein 
Fräulein,“ ſagte ſie fröhlich, „jetzt wird 
erſt einmal gegeſſen, aber ordentlich, dann 
ſieht die Welt gleich ganz anders aus.“ 

Es nutzte dem Mädchen nichts, ſie mußte 
die Suppe eſſen, und es war wirklich eine 
gute, duftende Suppe mit Nudeln und 
Klößchen. Mit Befriedigung ſah Frau 
Lemke, daß ſich die bleichen Wangen ih— 
res jungen Gaſtes nach der Mahlzeit et— 
was röteten. 0 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, wie Sie 
heißen?“ fragte fie dann und ſtreichelte 
die ſchmalen Hände. 

Das Mädchen nickte. „Ich heiße Marga 
Benthien,“ ſagte ſie, „ich bin ganz allein 
auf der Welt. Eltern und Geſchwiſter 
habe ich durch den Bombenkrieg in Ham— 
burg verloren.“ 

„Martina,“ ſagte die Hausfrau zu ih— 
rem Töchterchen, das neugierig herein— 
ſchaute, „iß deine Suppe in der Küche, 
mein Kind, unſer Gaſt muß Ruhe haben.“ 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, was Sie 
zu dieſem unſeligen Entſchluß getrieben 
hat?“ fragte ſie dann ſanft. „Sprechen 
Sie ſich aus, denken Sie, ich wäre Ihre 
Mutter.“ 
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Jetzt brach das junge Mädchen in ei⸗ 
nen Strom von Tränen aus. Frau Lemke 
ließ ſie ruhig weinen, ſtreichelte nur ſacht 
die ſchmalen, zitternden Hände. „Das iſt 
recht, weinen Sie ſich nur richtig aus,“ 
ſagte ſie, „das befreit.“ 

Nach einer Weile verſtummte das 
Schluchzen, und Marga hob die verwein— 
ten Augen zu der guten Frau auf: „Sie 
ſind ſo gut zu mir,“ ſagte ſie dankbar. 

„Denken Sie nur, ich wäre Ihre Mut- 
ter,“ ermunterte Frau Lemke, „wälzen Sie 
ſich alles vom Herzen herunter.“ 

„Ich bin ſo unglücklich,“ ſagte das junge 
Mädchen, „was ſoll ich noch auf der Welt, 
ich bin ganz allein, was ſoll ich noch hier, 
ich habe niemanden, der nach mir fragt.“ 

„Einen haben Sie vergeſſen,“ ſagte die 
Hausfrau ernſt und wies auf das Bild des 
Heilandes. „Wie können Sie ſagen, daß 
Sie niemanden haben? Kein Menſch kann 
Sie ſo lieb haben, wie der Heiland Sie 
liebt. Für die Armen, Unglücklichen, die 
Verlaſſenen, die Verlorenen hat er ſein 
Leben gelaſſen.“ 

Marga ſah die Frau an. Ihre ver⸗— 
weinten Augen hatten einen ungläubigen 
Ausdruck. | 

„Um mich kümmert er ſich nicht,“ jagte 
ſie troſtlos. 

„So? Das glauben Sie ja ſelbſt nicht! 
Hat er mich nicht des Wegs kommen laſ— 
ſen gerade im letzten, im rechten Augen— 
blick? Hätte er das nicht ſo gefügt, dann 
lägen Sie törichtes Kind jetzt blutig und 
bleich, und Ihre verlorene Seele müßte 
ſich zitternd vor Gottes Thron rechtferti— 
gen. . .. Woher nahmen Sie überhaupt 
den Mut, ungerufen vor das Angeſicht des 
Höchſten zu treten? Fürchteten Sie ſich 
nicht vor dem, der da geſagt hat: Du 
ſollſt nicht töten?“ 

Marga fing wieder an zu weinen. 
„Daran habe ich gar nicht gedacht,“ flü— 
ſterte ſie, „ich dachte: Dann iſt alles aus 
und ich habe Ruhe.“ Frau Lemke ſchlug 
die Hände zuſammen: „Das dachten Sie 
wirklich, daß mit dem Tode alles aus iſt? 


Da irren Sie ſich, nach dem Tode fängt 


es erſt richtig an!“ 

Die einfache, energiſche und doch müt— 
terliche Art der guten Frau ging dem 
unglücklichen Mädchen zu Herzen. Sie be— 
gann, ihr Leben, ihr Handeln und Den— 
ken aus einer andern Perſpektive anzu⸗ 
ſehen als bisher. 

Und dann erzählte ſie ihrer freundli— 
chen Wirtin alles aus ihrem Leben. Von 
den kurzen, fröhlichen Kinderjahren, von 
der Eltern und Geſchwiſter ſchrecklichem 
Feuertod in dem von Phosphor-Bomben 
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getroffenen Häuſerblock, dem ſie, Marga, 
nur dadurch entgangen war, daß ſie zu⸗ 
fällig an jenem Tage bei einer Schul⸗ 
freundin zu Beſuch geweilt hatte. Dann 
kam das Waiſenhaus. Keine Mißhand⸗ 
lung, keine Entbehrung, aber auch keine 
Liebe, keine Neſtwärme, kein Daheim. 
Ein aus dem Weit gefallener Vogel .. 

Dann war ſie in den kaufmänniſchen 
Beruf gegangen. Fünf Jahre lang war ſie 
in demſelben Geſchäft als Stenotypiſtin ge- 
weſen, immer allein. Bis ſie Rudolf Rie⸗ 
dinger kennenlernte. Aus der Bekannt⸗ 
ſchaft wurde Freundſchaft, aus der Freund— 
ſchaft ein Liebesverhältnis und ein Ver⸗ 
löbnis. 

„Es war die glücklichſte Zeit meines 
Lebens,“ ſagte Marga mit zitternder 
Stimme, „endlich hatte ich einen Men- 
ſchen, ein Herz, dem ich vertraute. Aber 
ich ſchenkte meine Liebe, mein Vertrauen 
einem Unwürdigen. Bald erfuhr ich, daß 
er mir nicht treu ſei. Daran noch nicht 
genug, er beging Unterſchlagungen und 
wurde verhaftet. Zur gleichen Zeit machte 
das Geſchäft, in dem ich arbeitete, Konkurs, 
und ich wurde mit den übrigen Angeſtell— 
ten entlaſſen. Ich ſtand vor dem Nichts, 
denn meine wenigen Erſparniſſe hatte 
‚mein Freund' ohne mein Willen von 
der Bank geholt. Ich hatte ihn in mei⸗ 
ner Vertrauensſeligkeit wiſſen laſſen, wo 
ich mein Sparbuch verwahrte.“ 

Marga ſchwieg. Sie weinte nicht mehr, 
aber Frau Lemke fühlte, wie ſie zitterte. 
„Armes Kind,“ ſagte ſie liebreich, „Sie 
haben Schweres durchgemacht. Aber glau⸗ 
ben Sie mir, es wird alles wieder gut. 
Gott erbarmt ſich über die zerſchlagenen 
Herzen.“ 

Von dem letzten Geld, das ſie noch be— 
ſaß, kaufte das Mädchen ſich den Revol— 
ver und war hierhergefahren, um ihrem 
Leben ein Ende zu bereiten. 

„Davon wollen wir nun nie wieder ſpre— 
chen, mein Kind,“ ſagte die Hausfrau mit 
liebevollem Ernſt. „Daß Sie das tun 
wollten, war das Allerſchlimmſte, 
Nichtwiedergutzumachende von allem. Al⸗ 
les andre wird überwunden, und ich helfe 
Ihnen dabei. Sie ſollen einmal ſehen, das 
Leben lacht Ihnen noch, Sie werden bei 
mir noch ganz fröhlich werden. Aber 
Ihren allerbeſten Freund, den lieben Hei- 
land, müſſen Sie ſehr ernſthaft um Ver⸗ 
zeihung bitten, für das, was Sie tun 
wollten.“ 

Jetzt ſteckte Martina den blonden Kopf 
zur Tür herein. „Kann ich immer noch 
nicht reinkommen?“ fragte ſie. „Ich wollte 
dem Fräulein doch meine Puppen zeigen, 


und die Rechenaufgabe für die Schule kann 


ich nicht allein machen.“ 

Jetzt brach das erſte Lächeln aus Mar⸗ 
gas traurigen Augen. „Komm her, meine 
Kleine, beim Rechnen helfe ich dir, und 


Mit einem frohen Ausdruck in ihrem 
lieben Geſicht verließ bald darauf die 


Hausfrau das Zimmer, als ſie ſah, wie 


ihr junger Gaſt und Martina ſich ſchnell 
verſtändigten und eifrig die Köpfe zuſam⸗ 
menſteckten. Sie konnte unbeſorgt ihrem 
Mann, der eben vom Dienſt kam, das 
Eſſen vorſetzen und ihm von dem unerwar— 
teten Beſuch erzählen. „Wenn es dir recht 
iſt, Vati, dann behalte ich das arme Ding, 
bis ſie ſich erholt hat und bis wir wiſ— 
ſen, wohin ſie gehen kann.“ 

„Das mache du, wie es dir am beiten 
ſcheint, Mutter,“ ſagte der Bahnwärter 
Lemke, der ein gutmütiger und ruhiger 
Mann war, „mir iſt es recht.“ Er wußte, 
ſeine brave Frau tat immer das Richtige. 

Oben im Giebel war das Stübchen, das 
Marga Benthien beziehen ſollte. Es war 


ein kleiner, ſauberer Raum, mit Bett, Tiſch 


und Schrank einfach möbliert. Aber aus 
dem Fenſter, das ſchneeweiße Gardinen 
umrahmten, hatte man einen wunderſchö— 


nen Blick auf eine einſame Waldwieſe und 


den weiten, dunkeln Forſt. Aufatmend trat 
das junge Mädchen an das Fenſter und 
ſchaute hinaus. Dann wandte ſie ſich zu 
ihrer liebreichen Wirtin: „Sie ſind ſo gut 
zu mir, warum tun Sie das alles für 
mich?“ Frau Lemke legte freundlich den 
Arm um ihre Schultern. „Das iſt Chri⸗ 
ſtenpflicht,“ ſagte ſie einfach. „Aber leſen 
Sie dies hier, ehe Sie einſchlafen.“ Sie 
wies mit der Hand auf den Spruch an der 
Wand: „Siehe, Ich bin mit dir und will 
dich behüten, wo du hingeheſt.“ 

Margas Augen fielen auf dieſe Worte, 
und zum erſtenmal ſeit vielen Tagen der 
Not und Verzweiflung und des In-die⸗ 
Irre⸗Gehens kam Troſt und Frieden in 


ihr Herz. Mit gefalteten Händen ſchlief 


ſie ein. a f 
Frau Lemke aber ſagte vor dem Schla- 
fengehen zu ihrem Mann: „Erſt hielt ich 


ſie für eine Verlorene, jetzt aber weiß ich, 


ſie iſt nur unglücklich.“ 
„Du wirſt fie ſchon wieder zurechtkrie— 
gen, gutes Mutterchen,“ meinte Vater 


Lemke, „und Gott möge dein Tun ſeg⸗ 


nen.“ 


Wie leicht ſich die junge Fremde in den 


Haushalt ihrer Freunde einfügte, das war 
wirklich erſtaunlich. Flink und willig half 
ſie der Hausfrau bei allen Arbeiten in 
Haus, Garten und Stall, und wenn ihr 
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ſchmales Geſicht auch noch nicht den ſchwer— 
mütigen Ausdruck verlor, ſo kann doch ein 
freundlicherer Blick in ihre blauen Augen, 
und ab und zu lächelte fie ſchon. Beſon⸗ 
ders hatte die drollige, kleine Martina es 
ihr angetan, im Umgang mit dem fröh— 
lichen Kind lebte ſie ſichtlich auf. 


Nach einigen Tagen beſuchte Frau Lemke 


den Pfarrer des nächſten Kirchſpiels, den ſie 
als gütigen, hilfsbereiten Mann kannte. 
Sie erzählte ihm von ihrer jungen Schutz⸗ 
befohlenen und ihrem traurigen Schickſal. 

„O,“ rief der gute Herr Pfarrer, „das 
trifft ſich ja gut. Meine Frau ſucht eine 
Stütze, mit den Kindern wird ihr die Ar— 
beit zuviel. Sie meinen, Ihr Fräulein iſt 
kinderlieb? Dann wäre es vielleicht ein 
Platz für ſie. Sie wiſſen, Frau Lemke, 
meine Frau iſt eine herzensgute Seele, die 
gern jemand bemuttert.“ 

„Das wäre eine gute Löſung,“ meinte 
Frau Lemke erfreut. „Ich habe meinen 
Schützling ſchon liebgewonnen und möchte 
ſie nur in gute Hände geben.“ 

Alſo war ſchnell Rat geſchafft. „Sehen 
Sie, Marga,“ ſagte Frau Lemke, „wie Gott 
für Sie ſorgt. Glauben Sie jetzt nicht 
auch, daß es ſeine Führung war, die Sie 
vor dem Aeußerſten bewahrte?“ 

Marga ſchlang den Arm um die gute 
Frau und barg das Geſicht an ihrer Schul— 
ter. „Ja, ich will glauben,“ flüſterte ſie 
leiſe. 

Eine Woche ſpäter überſiedelte das junge 
Mädchen in das freundliche, alte Pfarr— 
haus, wo man ſich ihrer auf das Liebe— 
vollſte annahm. Sie gewöhnte ſich raſch 
ein und war bald allen ein gern geſehener 
Hausgenoſſe. 

Die Schatten lagen hinter ihr, Schatten 
und Schuld, ihr Herz glaubte wieder an 
die Liebe Gottes. 

Dies iſt nun alles ſchon zwei Jahre 
her. Marga, die an freien Tagen ihre 
guten Freunde im Bahnwärterhaus be- 
ſucht und mit ihnen fürs Leben verbun— 
den bleibt, trägt jetzt einen goldenen Ring 
am Finger. Sie iſt verlobt und hat dies— 
mal die richtige Wahl getroffen, es iſt der 
junge Lehrer und Organiſt des Ortes. 
So hat die Heimatloſe durch Gottes Güte 
doch wieder eine Heimat fürs Leben ge— 


funden und ein Herz, auf das ſie ſich 


verlaſſen kann. 


Gebet. 
Laß nicht den Samen verwehen, 
Den ich zu ſtreuen geſucht. 
Laß mich am Erntetag ſehen 
Einſt reiche, reife Frucht. 
H. Hugendubel. 


Ber Nriedenshote 
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Aus Melt und Zeit 


26. September 1955. 

Eiſenhower erleidet einen Herzanfall. 

Alle Weltnachrichten der letzten Tage 
werden überſchattet von der bedauerlichen 
Kunde, daß Präſident Eiſenhower, der zur— 
zeit ſeine Ferien im Weſten verlebt und 
bisher ſeine amtlichen Angelegenheiten in 
ſeinem Büro in Denver erledigt hat, einen 
Serzanfall erlitten hat. Er wurde in ein 
Hoſpital übergeführt, wo er unter einem 
Sauerſtoffzelt ruht. Die tüchtigſten Aerzte 
des Landes wurden an ſein Lager gerufen. 
Sie bezeichnen ſein Leiden als „Coronary 
Thromboſis“ (Blutgerinſel, das die Adern 
verſtopft, die das Blut zu den Herzmus— 
keln führen) und erklären, der Anfall ſei 
zwar nicht leicht, aber auch nicht ſchwer 
geweſen, immerhin ſei ſein Zuſtand ernſt, 
und erſt in einigen Wochen könne man 
ſagen, ob er ſich vollſtändig erholen werde. 

Die Kunde von der Erkrankung des 
Präſidenten hat nicht nur in unſerm Volk, 
ſondern auch in andern Ländern tiefe Er- 
ſchütterung hervorgerufen, denn er hat ge— 
rade in der letzten Zeit einen wichtigen 
Beitrag zur Löſung der internationalen 
Fragen und Wahrung des Friedens gelei- 
ſtet, der die Hoffnung auf Beendigung des 
kalten Kriegs aufs neue belebt hat. Sein 
körperliches Befinden nach der Geneſung 
aber wird bei der Entſcheidung über die 
Bewerbung um einen zweiten Amtster⸗ 
min ſchwer ins Gewicht fallen. 

Nicht nur aus den verſchiedenen Kreiſen 
unſers Volks, ſondern auch aus andern 
Ländern kommen Worte der herzlichen 
Teilnahme und Sorge. Sogar Bulganin 
hat ein Kabelgramm geſandt. Vor allem 
aber gedenkt man überall ſeiner fürbittend 
vor dem Throne Gottes. Möge es Gott 
gefallen, ihn unſerm Volk und der Welt 
als Führer zu erhalten. 

Reichskanzler Adenauer iſt nicht mit lee— 
ren Händen von ſeinem Beſuch in Moskau 
zurückgekommen. Es wäre dankbar be— 
grüßt worden, wenn man dort eine Eini— 
gung über die Wiedervereinigung des 
deutſchen Volks erzielt hätte, aber darauf 
war nicht zu hoffen. Es wurde aber 
vereinbart, durch gegenſeitige Entſendung 
von Botſchaftern diplomatiſche Beziehun— 
gen zwiſchen Weſt-Deutſchland und der 
Sowjetunion aufzunehmen, und Bulga— 
nin verſprach, die deutſchen Gefangenen 
zu befreien. Er behauptet zwar, es wer— 
den nur 9626 feſtgehalten, und ſie ſeien 
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im Gefängnis, weil ſie eines Verbrechens 
überführt worden ſind, aber auf Adenau— 
ers Einwendung, es ſeien noch mindeſtens 
100,000 Deutſche in den Arbeitslagern, 
die Zwangsarbeit verrichten, verſicherte er, 
daß er darüber Erkundigungen einziehen 
werde. Er ſprach auch das Verlangen aus, 
daß 100,000 Somjet-Untertanen, die in 
Deutſchland ſind, heimgeſandt werden. Er 
dachte wahrſcheinlich an Flüchtlinge, die 
Deutſchland ſeiner Grundſätze wegen nicht 
zwangsweiſe zurückſenden kann. Adenauer 
ließ ſich nicht überreden, die Verbindung 
mit NATO zu löſen und von der Bildung 
eines Heeres abzuſehen. 

Rußland hat Finnland den Flottenſtütz⸗ 
punkt Porkkala zurückgegeben und in der 
Oſtzone Deutſchlands das Amt des Hoch— 
kommiſſars aufgehoben. Somit erhält Oſt— 
Deutſchland mit einigen Beſchränkungen 
die Oberhoheitsrechte. Dieſe Rechte haben 
die weſtlichen Mächte ſchon im Mai Weſt⸗ 
Deutſchland verliehen. 

In feiner Rede vor der UN-Verſamm⸗ 
lung erklärte Dulles unter anderm, Ruß⸗ 
land müſſe nun beweiſen, daß ſeine freund— 
liche Haltung in Genf aufrichtig gemeint 
ſei, indem es die Satellitenländer in 
Uebereinſtimmung mit dem Potsdam-Ver⸗ 
trag von ſeiner Herrſchaft befreit. 

Bulganin hat in einem Brief an Eiſen⸗ 
hower deſſen Vorſchläge über Austauſch 
von Auskunft über Rüſtungen und Ueber- 
wachung durch Flieger weder angenommen 
noch abgelehnt, ſondern erklärt, daß man 
vorher die Rüſtungen beſchränken müſſe. 
Er weiß eben, daß eine ſolche Beſchrän— 
kung nach ruſſiſchem Muſter nicht ange— 
nommen werden kann. 

In Genf wollen die Vertreter Rotchi— 
nas nach Erledigung der Gefangenenfrage 
andre Angelegenheiten beſprechen, aber 
unſer Vertreter erklärt ihnen: Erfüllt 
euer Verſprechen bezüglich der Gefange— 
nen, dann wollen wir andre Fragen vor— 
nehmen. 

In Argentinien mußte der Diktator 
Peron nach einem neuen, blutigen Auf- 
ſtand abdanken. Eine Junta von ſeinen 
Anhängern übernahm die Regierung, er— 
gab ſich aber den Rebellen, deren Führer, 
Generalmajor Eduardo Lonardi, als zeit— 
weiliger Präſident eingeſetzt wurde. Er 
verſpricht nach demokratiſchen Grundſät— 
zen zu regieren und iſt von Waſhington 
anerkannt worden. 

Der Sturm Jone hat in North Caro— 
lina ſtark gewütet, und Janet nähert ſich 
nach Verheerungen auf den Barbados⸗ 
Inſeln Zentralamerika. 


Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 
(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 


Der Samstagabend ſenkte ſich auf die 
Erde nieder und berührte mit ſeinem 
Feierhauche die arbeitsdurchhaſtete und 
mühebeladene Menſchenwelt. Und die, die 
dieſen Hauch verſpürten, hielten für einen 
Augenblick den Atem an und öffneten ihr 
Herz dem ſtillen Feierfrieden und ſchafften 
im Hauſe dem heraufziehenden Sonntage 
Raum und Bleibſtatt. 

Auch Margarete Hartmut rüſtete zum 
Sonntag. Gewiſſenhaft tat ſie es jeden 
Sonnabend, wenn das Glöcklein des be⸗ 
nachbarten Anſtaltskirchleins den nahenden 
Feiertag grüßte. Sie band die Stoffreite 
auf dem Tiſch in ein Bündel und legte ſie 
in ihren Schrank; ſie fegte den Fußboden, 
auf dem noch allerhand kleine Flicken und 
Zeugſtreifen lagen; ſie ſtülpte den braun 
polierten Kaſten über die Nähmaſchine am 
Fenſter; dann breitete fie eine weiße Lei⸗ 
nendecke mit blauem Rande über den Tiſch, 
auf dem unzählige punktierte Bahnen des 
Radereiſens in die Kreuz und in die Quere 
liefen, ſtellte ein Glas mit den Vergiß⸗ 
meinnicht, die fie am Morgen auf dem 
Markt erſtanden, darauf und war bereit, 
den Sonntag zu empfangen. 

Warum ſie den Sonntag ſo liebte, 
wußte ſie ſelbſt eigentlich nicht recht. Vom 
ganz rechten Feiern und tiefſten Sinn des 
Sonntags, dieſem Boten aus dem verſchloſ— 
ſenen Paradieſe, der alle ſieben Tage ein⸗ 
mal zu uns armen Erdenkindern herab— 
geſandt wird, um uns den Alltagsſtaub 
von der Seele zu ſtreifen und uns die dur— 
ſtigen Lippen mit einem Tropfen Lebens⸗ 
waſſer aus dem Paradieſesbrunnen zu 
feuchten, wußte ſie nichts. Auch in der 
Kirche machte fie dem lieben Gott eigent- 
lich nur an den hohen Feſttagen einen An- 
ſtandsbeſuch. Es war auch nicht einmal 
die Freude, ihre Arbeit nun ruhen zu laj- 
ſen. Sie liebte ihr Alltagswerk, war ſehr 
geſchickt und hatte eine große Kundſchaft, 
der ſie Wäſche und Kleider nähte. 

Aber doch war hier der Punkt, an dem 
ihre Sonntagsfreude einſetzte. Sechs Tage 
hindurch mußte ſie ſich um die Gedanken 
andrer Leute kümmern, mußte auf oft ſehr 
geſchmackloſe und unverſtändige Wünſche 


eingehen und durfte nur ganz beſcheiden 
hier und da einen Vorſchlag machen — 
kurzum in allem ſich denen fügen, die 
ihre Arbeit mit Geld entlohnten. 

Doch am Sonntage gehörte man einmal 
ganz ſich ſelbſt, brauchte auf niemand an⸗ 
ders um des lieben Brotes willen Rückſicht 
zu nehmen, brauchte für niemand ein 
freundliches Geſicht zu machen, auch wenn 
es einem ganz und gar nicht danach zu— 
mute war, und konnte den lieben langen 
Tag eignen Gedanken und Träumen nach⸗ 
gehen. — — 

Ja das Träumen! — — — Marga⸗ 
rete Hartmut hatte es noch nicht aufge— 
geben, trotzdem ſie vor einigen Monaten 
bereits ihren fünfunddreißigſten Geburts⸗ 
tag gefeiert hatte. Es war ja doch nicht 
möglich, daß dieſer gleichmäßige Trott 
der Tage, die Jahr für Jahr hingingen, 
wie die Schritte eines müden Ackergaules 
vor dem Pfluge, ſchon das ganze Leben 
war. es mußte ja doch ein⸗ 
mal noch etwas kommen, was das Herz 
höher ſchlagen ließ in Bangen und Hof— 
fen und Freuen, etwas, das dem Leben 
einen Inhalt und ein Ziel gab, das dieſe 
öde gähnende Leere füllte. — 

Meiſt war es an Margaretes Lieblings⸗ 
plätzchen im Walde, wo die Stunden jol- 
chen Träumen gehörten. Es iſt etwas 
Wundervolles um ſolch ein Lieblingsplätz⸗ 
chen, wie Margarete Hartmut es hatte 
dort auf dem ſchwellenden Moospolſter 
über den Wurzeln der mächtigen Tanne. 
Halbverſteckt war es von dunkelm Tan⸗ 
nengrün und lichten Nußſträuchern, und 
doch hatte man aus einem Durchhau ei⸗ 
nen weiten Blick über das Tal mit dem 
murmelnden Mühlbach zur Stadt hinüber, 
die mit ihren roten Dächern den Hügel 
hinankletterte. 

Margarete Hartmut betrachtete dies 
Plätzchen ganz als ihr Sondereigentum. 
Eigentlich fühlte ſie ſich erſt heimiſch in 
der Stadt, ſeit fie dies reizende Erdenfled- 
chen entdeckt. Ein Raum inmitten grauer 
kahler Wände, zwiſchen denen das Wohn⸗ 
recht ganz von der Gnade oder Ungnade 
des Hauswirts abhängt, der einen jeden 
Augenblick zwingen kann, den Wanderſtab 
weiterzuſetzen, mag einem warmen Men⸗ 
ſchenherzen nur ſchwer zur Heimat werden. 
Doch ſolch ein ſtiller Waldplatz unter Got— 
tes freiem Himmel, mitten unter leben⸗ 
digem Grün, wo jedes Blättlein und 
Zweiglein, jedes Blümlein und Moos— 
fähnlein von der Wunderkraft und Schön- 
heit des Schöpfers ſpricht, wo kein Lärm 
und kein Streit, kein Schmutz und kein 
Staub an Sünde und Erdennot mahnen, 
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wie kann das die Erdenheimat heimiſch 
machen und hinauf zur himmliſchen wei⸗ 
ſen, auch wenn wir kein andres Anrecht 
an dies Plätzchen beſäßen als der Vogel 
an den Zweig, wo er ſein Neſt gebaut. 
Wie immer, wenn das Wetter es irgend 


erlaubte, pilgerte Margarete Hartmut auch 


an dieſem Sonntag dem Wald zu. Sie 


hatte einen weiten Weg zu machen, denn 


die Stadt war groß, in der ſie wohnte. 
Aber was war's für ein Genuß nach dem 
gebückten Sitzen über der Arbeit mit rüſti⸗ 
gem Schritt ſeine Straße zu ziehen und 
tote Häuſer und lärmende Menſchen mehr 
und mehr hinter ſich zu laſſen. Noch hatte 
Margarete die Brücke über den Bach zu 
überſchreiten, dann noch ein Stückchen Wie- 
ſenpfad, nun ein paar Schritte den Ab— 
gang hinan in den Wald hinein, jetzt bog 
ſie die Zweige des Nußbaumes ausein⸗ 


ander und war nun vor ihrem Moosſitz, 


auf den ſie ſich niederlaſſen wollte. 

Aber wie angewurzelt blieb ſie ſtehen. 
Dort ſaß ſchon jemand — ein Mann. Er 
kehrte ihr den Rücken zu, hatte die Arme 
auf die Knie geſtützt, das Geſicht in den 
Händen geborgen und ſchien tief in Ge— 
danken verſunken. 


In Margarete Hartmut wallte es zor— 


nig auf. Ihr war es, als hätte man einen 
Raub an ihr begangen. Ihre Sonntags⸗ 
freude war ihr verdorben. Sie trat zurück 
und wollte ſchnell wieder fort. Da hörte 
der Mann das Raſcheln des Geſträuches 
und wandte den Kopf. Margarete ſah in 
ein Paar blaue noch junge Augen, die 
aber ſo ernſt blickten, als hätten ſie ſchon 
tief hinein in die Not und das Dunkel des 
Lebens geſchaut. 
Der Fremde erkannte Margaretes Ver— 
wirrung, ſprang auf und grüßte höflich. 
„Verzeihen Sie, wenn ich Sie unliebſam 
überraſchte. Ich räume ſofort das Feld,“ 
ſagte er mit feinem Lächeln, indem er nach 
einem Buche griff, das auf dem Moospol⸗ 
ſter lag, und ein zartes Rot, zu zart für 
einen jungen Menſchen von etwa ſechsund⸗ 
zwanzig Jahren, trat auf ſeine Wangen. 
„Ach nein, bleiben Sie nur, ich gehe 
ſchon wieder,“ antwortete Margarete mit 
ſchlecht verhaltenem Aerger in der Stimme. 
Aber der Fremde trat ihr in den Weg. 
„Sie müſſen mir nicht böſe ſein, daß 
Ihr ſchönes Waldplätzchen auch mir das 
Herz abgewonnen,“ bat er freundlich. „Wir 
haben beide den gleichen Geſchmack bemie- 
ſen und ſollten darum nicht als Feinde 


auseinandergehen. Erlauben Sie, daß ich 


mich vorſtelle: Kurt Fröhlich, Beamter.“ 
Margarete Hartmut war durch dieſe lie⸗ 
benswürdige Art beſiegt. Aber ehe ſie et⸗ 
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was erwidern konnte, wurde ſie durch eine 
jähe Veränderung an ihrem Gegenüber er— 
ſchreckt. Sein Geſicht bedeckte ſich mit lei— 
chenhafter Bläſſe, in die Augen trat ein 
angſtvoller Ausdruck, er griff nach ſeinem 
Taſchentuch und drückte es an den Mund. 
Aber ſchon quoll ein Blutſtrom aus Mund 
und Naſe hervor. Er taumelte und wäre 
gefallen, wenn Margarete nicht ſchnell hin— 
zugeſprungen wäre und ihn mit Aufbie— 
tung aller Kraft gehalten hätte. Dann 
ließ ſie ihn langſam zu Boden gleiten und 
bettete ſeinen Kopf auf das weiche Moos. 

Eine Weile lag er mit geſchloſſenen Au— 
gen ſchwer röchelnd da, ſo daß Margarete 
jdon glaubte, es gehe zu Ende. Allmäh— 
lich ging ſein Atem ruhiger; er ſchlug die 
Augen auf, ſah Margarete neben ſich und 
ſagte abbittend: 

„Nun habe ich Sie heute bereits zum 
zweitenmal erſchreckt, verzeihen Sie mir.“ 

Margarete ſah, wie ſchwer ihm das 
Sprechen wurde. 

„Bitte ſprechen Sie nicht, es wird wie— 
der ſchlimmer werden,“ wehrte ſie ab. „Ich 
freue mich nur, daß Sie nicht allein wa— 
ren, als es geſchah.“ 

Kurt Fröhlich ſah ſie dankbar an. „Ja, 
ich glaube auch, daß unſer Vater im 
Himmel Sie gerade in dieſem Augenblick 
ſchickte,“ ſagte er ſchlicht. 

„Bitte bleiben Sie jetzt ruhig liegen,“ 
bat Margarete, ohne auf ſeine Worte ein— 
zugehen. „Ich laufe ſchnell zur Stadt hin— 
über, um Ihnen einen Wagen zu holen. 
Drüben in der Wallſtraße lebt ein Droſch— 
kenkutſcher. Es iſt ganz nahe. Da dauert 
es nicht lange, bis ich zurück bin.“ 
Dann lief Margarete zum Fluß hin⸗ 
unter. Es ſah ihr gar nicht ähnlich die— 
ſes Laufen, ihr, die nun ſchon bald zwei 


Jahrzehnte ihren gleichmäßigen Arbeits- 
ſchritt gegangen. Aber heute war nun ein- 
mal alles anders als ſonſt und ſie ſelbſt 
am allerverändertſten. Hätte ſie Zeit ge— 
habt, über ſich nachzudenken, wie ſie es 
ſonſt eingehend tat, ſie hätte ſich gar nicht 
wiedererkannt. Aber das war nun das 
Sonderbare, daß ihre Gedanken ſich heute 
gar nicht um ihre eigene Perſon drehten, 
ſondern ganz ungewohnte Wege nahmen. 

„Wie ſagte er doch?“ fuhr es ihr unter 
anderm durch den Sinn. „Unſer himm⸗ 
liſcher Vater . . . .“ Wie ſelbſtverſtänd— 
lich das klang. Wie war das doch aus 
der Schule: „Damit wir von ihm reden, 
wie die lieben Kinder von ihrem lieben 
Vater reden.“ Nein, ganz ſo war es nicht. 
Ein wenig anders. Aber das iſt ja wohl 
gleich. Es iſt merkwürdig, daß man in 
unſrer Zeit noch Menſchen trifft — und 
ſogar Männer — die ſo von Gott ſpre— 
chen, als ob ſie mit ihm auf Du und 
Du ſtänden. Aber ſchön muß es immer— 
hin ſein — —.“ 

Unterdeſſen war Margarete an der 
Wohnung des Droſchkenkutſchers ange— 
langt. Er war ein braver Mann und 
gleich bereit, zu helfen. Jenſeit der 
Brücke, dort, wo der Fahrweg abbog, ließ 
er Pferd und Wagen ſtehen, ſtieg mit Mar— 
garete die paar Schritte zum Walde hin— 
auf und half ihr dann bereitwillig, den 
Kranken zum Wagen zu bringen. Von 


jeder Seite von ein paar ſtarken Armen 


geſtützt, konnte er den kurzen Weg bis 
zur Droſchke machen. 

„Wohin wollen Sie nun?“ fragte Mar— 
garete, als Kurt Fröhlich bequem in die 
Polſter des Wagens zurückgelehnt ſaß. 
„Ich denke, es iſt am beſten, Sie laſſen 
ſich zum Krankenhauſe fahren.“ 

„Ach nein, nur das nicht,“ bat der 
Kranke, und ein angſtvoller Ausdruck trat 
in ſeine Augen. „Dort laſſen ſie mich ja 
nicht wieder hinaus, bis ſie mich zu Tode 
gepflegt.“ 

„Werden Sie denn zu Hauſe die nötige 
Pflege haben, die Sie bei Ihrem Zuſtande 
brauchen?“ | 

„Das wohl kaum, trotz aller Mühe, die 
ſich meine Zimmerwirtin, die gute Frau 
Meier, mit mir gibt,“ antwortete Kurt 
Fröhlich, und trotz des traurigen Aus— 
drucks ſeiner Augen ſpielte ein feines Lä— 
cheln um ſeine Lippen. 

„Erwartet Sie denn niemand 
Hauſe?“ 

„Nein, meine liebe Mutter iſt ſeit ſie— 
ben Jahren tot. Eine Schweſter habe 
ich nicht. Und ſeit dies im Kriege wäh— 
rend des kalten Winters in den Sümpfen 


zu 


vor Riga über mich gekommen, habe ich 
lernen müſſen, mich allein zu verſorgen. 
Beunruhigen Sie ſich wirklich nicht mei- 
netwegen. Ich bin ſelbſt mein allerbeſter 
Pfleger.“ 

„Aber ich kann Sie unmöglich allein 
laſſen, Herr Fröhlich! Sie können ja nicht 
einmal aus dem Wagen ſteigen. Wenn 
Sie erlauben, fahre ich mit Ihnen und 
helfe Ihnen wenigſtens, in Ihre Wohnung 
zu kommen!“ 

Margarete Hartmut erſchrak faſt, als ſie 
das geſagt. Was hatte ſie getan? Sich 
einem wildfremden Mann als Begleiterin 
angeboten! Was werden ihre Kundinnen, 
Frau X, Frau Y ſagen, falls fie ihr be— 
gegnen ſollten. Die würden ſie in den 
Mund der Leute bringen. Nein, ſie durfte 
doch unter keinen Umſtänden ihren guten 
Ruf gefährden. ... Schon überlegte 
Margarete Hartmut, wie ſie es anfangen 
ſollte, ihr Anerbieten rückgängig zu ma- 
chen, als ſie eine weiche Stimme neben 
ſich ſagen hörte: „Wie gut Sie ſind! Ich 
danke Ihnen,“ und eine ſchlanke, abge— 
zehrte Hand nach der ihren griff und ſie 
innig drückte. Da ſchwanden alle ihre Be— 
denken. Sie hatte nur das eine Gefühl: 
„Hier iſt ein Menſch, dem du helfen 
kannſt! Zum erſten, zum allererſten Male 
im Leben hat dich jemand wirklich nötig.“ 
Und ihr wurde warm in einem großen 
Glücksgefühl, wie ſie es nie gekannt. 

Mit jenem Sonntagnachmittag war in 
Margarete Hartmuts Leben etwas Neues 
getreten. Doch nein — das iſt eigentlich 
zuwenig geſagt: der Mittelpunkt ihres 
Lebens hatte ſich vielmehr völlig verſcho— 
ben. An Stelle des Ich, um das ſich 
bei ihrem einſamen Leben bisher alles 
gedreht, war ein Du getreten, ein Du, 
das ſie nötig hatte, das all ihr Sorgen 
und Denken völlig in Anſpruch nahm, 
denn jeder Augenblick ihrer Zeit, den ſie 
von ihrer Tagesarbeit erübrigen konnte, 
gehörte einem Du, dem ſie geben, geben 
konnte mit vollen Händen, ohne doch, Au- 
ßerlich angeſehen, auch nur das Geringſte 
dafür zu nehmen. 

Alles was an ſich ſelbſt vergeſſender 
Mütterlichkeit in jedem echten Frauenher— 


zen ſchlummert und nur auf die Gelegen— 


heit wartet, geweckt zu werden, um auf⸗ 
zuſtehen und ihr Werk zu tun und in 
dunkle Erdenkälte ein Stückchen Himmels⸗ 
wärme zu bringen und in dieſem ſich hin— 
gebenden Lieben ſelbſt zum vollen Leben 
auszureifen, das fing an in Margarete 
Hartmut zum Rechte zu kommen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


Gottes verſchärfte Züchtigungen. 

Und die ſieben Engel mit den ſieben Po⸗ 
ſaunen hatten ſich gerüſtet zu poſaunen. 

Offenbarung 8, 6. 

Die Heimſuchungen. die durch die Po⸗ 
ſaunenſtöße angekündigt werden, bilden 
nicht etwa eine neue Zeitperiode, wo Gott 
ſeine Taktik ändert, ſondern ſie ſind die 
Fortſetzung der bei der Eröffnung der 
Siegel offenbarten Mittel, die Gott in ſei⸗ 
ner Liebe benutzt, um die Ungläubigen von 
der Torheit ihrer Wege zu überzeugen und 
die Gläubigen in ihrem Vertrauen zu fe- 
ſtigen. Das geht daraus hervor, daß durch 
ſie genauer geſchildert wird, was bei der 
Eröffnung des ſiebenten Siegels angekün⸗ 
digt wird. 

Sie unterſcheiden ſich dadurch von den 
Enthüllungen der Siegel, daß die Züchti⸗ 
gungen, die zum Teil derſelben Art, zum 
Teil neu find, in verſchärfter Form auf- 
treten. Sagt das vierte Siegel, daß ein 
Viertel der Menſchen getötet werden mö— 
gen, ſo wird bei den Poſaunenſtößen wie⸗ 
derholt erklärt, daß das Unheil den drit⸗ 
ten Teil der Naturgebiete, der Tierwelt 
oder der Menſchenwelt treffen wird. Gott 
zwingt niemand, die Wahrheit zu erkennen 
und anzunehmen, aber er ſchwingt die Gei⸗ 
ßel mit immer größerer Wucht, damit die 
verlorenen Söhne endlich in ſich ſchlagen 
und bußfertig zum Vaterhaus zurückkeh⸗ 
ren mögen. Die Geſchichte beſtätigt ja, 
wie nach Zeiten der Ruhe und gedeihlicher 
Entwicklung immer wieder verderbenbrin⸗ 
gende Katastrophen über einzelne Fami⸗ 
lien, über einzelne Völker und Völkergrup⸗ 
pen kommen, die himmelſchreiendes Elend 
über die Menſchen bringen, wie man es 
früher nicht erlebt hat. Das iſt Chriſti 
Liebeswerben um die Seelen der Un⸗ 
gläubigen, das in ſeiner Gnade auch den 
Seinen zum beſten dienen ſoll. 

Der erſte Engel poſaunt, und es wird 
ein Hagel und Feuer, mit Blut gemen⸗ 
get, wodurch Wälder und Felder verwü⸗ 
ſtet werden, ſodaß Hungersnöte die Men⸗ 
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Achtet darauf. 
Wir haben ein prophetiſch Wort, 
Das ſcheint in einem dunkeln Ort, 
Es ſtrahlet als ein helles Licht 
Und alle Finſternis durchbricht. 
Bald wird der Morgenſtern aufgehn, 
Die Dämmerung wir jetzt ſchon ſehn, 
Und Chriſtus kommt mit großer Macht, 
Wenn man's am wenigſten gedacht. 


Denn wenn der volle Tag anbricht, 

Dann kommt er wieder zum Gericht; 

Drum machet euch mit Fleiß bereit, 

Eh er erſcheint in Herrlichkeit. 

| E. Wilking. 
ͤ 8... ae ae Dee a0mL am, a06. u0eL La0e a0. un. un. 2 
ſchen verelenden. Es iſt die Heimſuchung 
des dritten Siegels in verſchärfter Form. 

Beim Klang der zweiten Poſaune ſtürzt 
ein feuriger Berg ins Meer und verwan⸗ 
delt den dritten Teil des Waſſers in Blut, 
ſodaß ein Drittel der Fiſche ſterben und 
der Handelsverkehr unterbunden wird. 

Der Poſaunenton des dritten Engels 
kündigt an, daß ein großer Stern, der 
wie eine mächtige Fackel brennt, vom Him⸗ 
mel herab auf das dritte Teil der Waſſer⸗ 
ſtröme und über die Waſſerbrunnen ſtürzt. 
Er heißt Wermut, und wo er hinfällt, 
wird das Waſſer bitter, und ſein Genuß 
iſt todbringend, ſodaß viele Menſchen ſter— 
ben. Es iſt die Heimſuchung des vierten 
Siegels in verſchärftem Maße. | 

Die vierte Poſaune kündigt erſchüt⸗ 
ternde Vorgänge am ſichtbaren Himmel 
an. Sonne, Mond und Sterne verlieren 
den dritten Teil ihres Lichtes, ſodaß 
bei Tag ein furchterregendes Halbdunkel 
herrſcht ſowie tiefere Finſternis in der 
Nacht. 

Dieſe vier Heimſuchungen bringen Ver⸗ 
wirrung in die irdiſchen Verhältniſſen und 
zeigen uns, wie hilflos wir gegenüber den 
Naturmächten ſind, von denen wir für 
unſer Wohlſein abhängig ſind, damit wir 
in unſrer Not den anrufen lernen, der 
dieſe Mächte beherrſcht, und unſer Ver⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 


Nummer 20. 


Zum Reformationsfeſt. 


Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn. 
2. Petri 1, 19. 


Petrus war wie die andern Männer, 
die Jeſus während ſeiner Wirkſamkeit auf 
Erden zu Apoſteln berief, ein einfacher 
Mann des Volks. Er war von Beruf 
ein Fiſcher, der keine höhere Schule be⸗ 
ſucht hatte. Aber er hatte eine tiefe Er- 
kenntnis des Heiles in Chriſto und konnte, 
vom Heiligen Geiſt erfüllt, in überzeugen⸗ 
der Weiſe das Evangelium der Gnade in 
Chriſto verkündigen. Beſonders auffallend 
iſt die Gewißheit, mit der er von ſeinem 
Glauben zeugte, die Unerſchrockenheit, mit 
der er den Schriftgelehrten und Prieſtern 
entgegentrat, die doch als Autoritäten in 
Religionsfragen angeſehen wurden. 

Mit derſelben Gewißheit und Uner— 
ſchrockenheit hat ſich auch der Mönch Mar- 
tin Luther nicht von den höchſten Autori⸗ 
täten ſeiner Zeit einſchüchtern laſſen, die 
ſeine Lehren als Ketzerei brandmarkten 
und von ihm forderten, daß er ſie wider⸗ 
rufe. Er blieb feſt, wenn er auch erivar- 
ten mußte, daß ſein Zeugnis ihm das 
Leben koſten konnte. Worauf gründete 
ſich die Gewißheit dieſer Gottesmänner? 

Das lernen wir vom Apoſtel Petrus. 
Er ſagt: Wir ſind nicht klugen Fabeln 
gefolgt, da wir euch kundgetan die Kraft 
und Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Ihre Ueberzeugungen gründeten ſich nicht 
auf Anſchauungen und Theorien, die Men⸗ 
ſchenweisheit erſonnen hatte, ſondern auf 
das prophetiſche Wort, auf die göttliche 
Offenbarung, die die Bibel uns gibt. 

Daran aber hielten ſie ſich um ſo fe⸗ 
ſter, weil ſie die darin gegebenen Wahr⸗ 
heiten im Leben erprobt hatten. Wenn 
wir durch Erfahrung gelernt haben, daß 
das Heil in Chriſto ein Licht iſt, das die 
Finſternis der Sünde und des Leids aus 


unſerm Leben vertreibt, dann haben auch 


wir die Gewißheit, die jene Männer be⸗ 
ſeelte, und ſind Reformationschriſten. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 
Lynbrook, New Pork, ſendet zwei Fün- 


fer ein, und unſre 91jährige Leſerin freut 


ſich, nun auch nicht mehr allein ſein zu 
müſſen in dem hohen Alter. Nun ſind 
der Neffe von drüben und deſſen Frau 
angekommen und freuen ſich ſehr über den 
großen Garten, den ſie bei der Tante 
angetroffen haben. Sie berichtet, daß ſie 
ſich guter Geſundheit erfreut und daß ſie 
einen auferſtandenen Heiland hat. Im letz⸗ 
ten Jahre ging ſie noch per Luftſchiff nach 
der Heimat und kam wohlbehalten wieder 
heim. Mit den Worten „Nicht auf Erden 
ſuche mich, von den Sternen grüß ich dich“ 
ſchließt ſie ihre Zeilen und freut ſich, der 
Miſſionsarbeit dienen zu dürfen. 

Ein Dankopfer von R. R. 51, Chicago, 
Ill., kam hier richtig an und wünſcht zur 
weiteren Arbeit Gottes Segen. Die Liebe 
hört nimmer auf, und es iſt ein tiefes 
Bedürfnis, durch die Mitbeteiligung an 
der Miſſionsarbeit dem Herrn dienen zu 
dürfen. Und das geſchieht ſchon ſeit dem 
Jahre 1949, und ſie wird auch nicht müde, 
Gutes zu tun. 

Nun kommen unſre California⸗Freunde. 
Mit Healdsburg, Calif., fangen wir an 
und hören von Leid, das eingezogen iſt. 
Da muß uns das Wort tröſten: 

„Traure nicht, betrübtes Herz, 
Steht dir doch der Himmel offen. 
Dort kannſt du im größten Schmerz, 
Troſt und Freudenblicke hoffen. 

Laß den Seufzern ihren Lauf, 
Nimm den Weg zu Gott hinauf.“ 

Zum Andenken an die jüngſt verſtor⸗ 
bene Tochter iſt der Fünfer beſtimmt. 


Was es nun beſonders ſchwer macht, iſt 


daß unſre Miſſionsfreundin ſchon 85 Jahre 
alt iſt und nun allein ſteht. Da muß das 
Glaubensauge nach oben ſchauen und dem 
vertrauen, der uns zuruft: „Siehe, ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt 
Ende.“ Der betagten Mutter aber rufen 
wir zu: „Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird es wohl ma— 


chen.“ 


Auf, nach Geyſerville. Dort kommt ein 
Fünfer mit einem Begleitſchreiben zur 
Poſt und findet ſeinen Weg gut hierher. 
Der Brief hat mancherlei zu jagen, des— 
halb geben wir ihn weiter. „Lieber Plau⸗ 
deronkel! Ich will wieder meinen Fünfer 
ſchicken. Im „Friedensboten' Nr. 9 ſchreibt 
der Plauderonkel vom Kreuzaufſichnehmen. 
Ja, das glaube ich auch, daß da ein and— 
res Kreuz gemeint iſt als Leibſchmerzen, 
denn ſolches Kreuz haben die Gottloſen 
auch, und ein ſolches muß man tragen, 
ob man will oder nicht. Ganz anders 
iſt es doch mit dem Kreuz der Jünger 
Jeſu. Man darf nur nicht mitmachen 
mit der Welt, dann ſtellt ſich gleich das 
Kreuz ein, dann iſt man ein Spielverder- 
ber, eine heilige Nonne, denn es gibt eine 
ganze Reihe von Spottnamen, aber im 
Grunde genommen, ſind es Ehrennamen, 
denn einem Weltkind werden fie nicht ge- 
geben. Es iſt ein Zeichen, daß wir es mit 
dem Chriſtentum ernſt nehmen. 

Jeſus ſagt: „Der Jünger iſt nicht über 
ſeinen Meiſter.“ Es iſt aber noch immer 
leichter zu ertragen als Verfolgung. Spalte 
7 ſteht eine ſchöne Predigt, und eine ſolche 
muß aus eigener Erfahrung kommen. Die 
größte Not iſt wahrhaftig ſo, wie dieſer 
deutſche Pfarrer ſchreibt. Wir ſind zu 
fromm und zu gerecht durch unſer kirch— 
liches Leben, nicht die Sünde trennt uns 
von Gott, im Gegenteil, je mehr ich ſie 
fühle, je mehr treibt ſie zu Gott; aber 
unſer frommes ‚Ich' ſteht zwiſchen uns. 
Dieſer Paſtor muß das erfahren haben, 
ſonſt könnte er es nicht jo predigen. So— 
lange man Gott nur von außen kennt, 
ſolange find wir fromme und gute Men- 
ſchen, wie ein Zimmer, das man jäuber- 
lich abſtäubt, und es iſt rein. Laſſe aber 
einen kleinen Spalt offen, ſodaß nur ein 
Sonnenſtrahl durchkommt, und alles wim— 
melt von Staub durcheinander, daß man 
ſich wundert, wo er bloß herkommt; ſo 
iſt es genau beſchrieben, nur mit andern 
Worten. Und wahrlich, der Menſch ſieht 
ein andres Bild, Sündenerkenntnis und 
Buße werden folgen, und ſo kommen wir 
zum Frieden mit Gott durch die Erfennt- 
nis der Sünde, die uns in ſeiner Nähe 


zuteil wird. Und nun viele Grüße und 
bleiben Sie ſchön geſund. S. G.“ 

Zuerſt trennt uns die Sünde von Gott. 
War das Volk Iſrael ungehorſam, jo zog 
ſich Gott zurück und konnte nicht ſein Volk 
führen und ſegnen. Beugte ſich das Volk 
und ſah ein, das es geſündigt hatte, dann 
trieb die Erkenntnis der Sünde zu Gott 
hin und bat um Vergebung. Doch ei- 
nes iſt gewiß, unſre Miſſionsfreundin in 
Geyſerville lieſt den „Friedensboten“ und 
denkt darüber nach, und der Segen bleibt 
nicht aus. Nur ſo weiter geleſen, und Je— 
ſus wird unſer Friede ſein allezeit. 

Nun fahren wir nach Dolores, Califor- 
nia, und halten an an der Fünften Straße 
Nr. 53. Dort wurden 920 durch die Poſt 
befördert, die richtig Tacoma erreichten. 
Davon gingen 85 für den „Friedens⸗ 
boten“ und drei Fünfer für die Miſſion. 
Dann kam auch ein ganz intereſſanter 
Brief zum Vorſchein, den wir weitergeben 
möchten. 

„Lieber Herr Paſtor! Ich bin ſeit dem 
Jahre 1892 ein Leſer des ‚Friedensboten' 
und bedaure, daß er nicht mehr jede Woche 
erſcheint. Nun kommt er nur zweimal im 
Monat. Es iſt doch etwas ganz andres 
was man im „Friedensboten' findet, als 
was man in den täglichen Zeitungen zu 
hören und zu leſen bekommt. Dort fin⸗ 
det man meiſtens nur Berichte von Be— 
trug, Diebſtahl, Raub, Mord, Scheidun- 
gen oder ſonſtiges Schauſpiel, ſodaß einem 
der Ekel ankommt und man allen Appe⸗ 
tit zum Weiterleſen verliert. Jetzt, wo 
ich viel Zeit habe zum Leſen, da wähle 
ich mir doch lieber meinen lieben „Frie⸗ 
densboten, denn dafür habe ich immer 
einen Hunger. Je weiter ich leſe, deſto 
größer wird mein Appetit, und ſo leſe 
ich, und mit einemmal bin ich am Ende. 

Wenn ich den ‚Friedensboten' in die 
Hand nehme, dann ſehe ich ihn erſt flüch— 
tig durch, ſchaue nach den großen und fet⸗ 
ten Ueberſchriften und betrachte ihn ſo, 
wie man in einem Hotel im Eßzimmer 
eine Speiſekarte betrachtet und ſich ſein 
Eſſen beſtellt. Nun, da wähle ich dann 
immer wie ein etwas verwöhntes Kind 
und greife zuerſt nach dem Beſten. Und 
wenn ich dann dahin komme, wo es heißt 
„Oel und Wein', das leſe ich dann meiſtens 
immer zuerſt durch. Na, dann kommt auf 
der zweiten Seite gleich der Bericht von 
unſerm General, der beſtändig Rekruten 
ſammelt für die Friedensarmee, und da 
kam mir ſchon öfters der Gedanke, ich 
ſollte doch auch bald wieder ein paar an⸗ 
melden. Es wurde zwar immer wieder 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Ein Roſenfenſter in Honduras. 
Von Dr. Theophil H. Twente, 
dem beigeordneten Sekretär unſrer Behörde. 
(Schluß.) 

Eliſe Vargas (San Pedro Sula): „Ich 
wohne in genau drei Plätzen, in Villa⸗ 
nueva, in Potrerillos und in San Pedro. 
Ich will mit Villanueva anfangen, das 
man wohl mein Heim nennen könnte. 
Wenigſtens habe ich hier mein Bett und 
die meiſten meiner Habſeligkeiten. Hier 
wohne ich in einem Haus am Wegſaum, 
und ich habe es ſehr gern, denn hier iſt 
es leichter, nicht nur ‚jedermanns Freund' 
zu fein, ſondern auch ebenſogut ein Miſſio⸗ 
nar Jeſu Chriſti. Vom Morgen bis zum 
Abend gehen hier nicht nur Kinder, jon- 
dern auch junge Leute aus und ein. Hier 
in meinem Heim halten die Frauen der 
Gemeinde in Villanueva ihre monatliche 
Verſammlung; in der Hälfte des Hauſes 
verſammeln ſich die ganz Kleinen am 
Sonntag und der Jugendverein am Don- 
nerstagabend. 

Dies Jahr ſah den Anfang eines chriſt— 
lichen Junior⸗Jugendvereins, und die Ver⸗ 
ſammlungen dieſer Gruppe würden allen 
Freunden der Jugend gut tun. Sie kom⸗ 
men vierzig an der Zahl und bringen Kin⸗ 
der mit, von denen wir nie glaubten, daß 
ſie jemals kommen würden, und alle ihre 
kleinen Brüder und Schweſtern. Dieſe 
letzteren bereiten Schwierigkeit. Was man 
mit ihnen anfangen kann, währenddem die 
andern die Zehn Gebote lernen oder auf 
dem Boden liegend an ihren Büchern ar- 
beiten, iſt mir ein Rätſel. Unſre jungen 
Leute haben ihre Jugendvereinsverſamm— 
lung zur gleichen Zeit und können de3- 
halb nicht behilflich ſein; die Frau Pa⸗ 
ſtor hat ein kleines Kind, was ihre Mit- 
hilfe ausſchließt. Trotzdem kommen die 
Brüderchen und Schweſterchen auch ferner- 
hin und zählen an ihren kleinen Fingern 
die Zahl der Jahre, die noch dahingehen 
müſſen, ehe ſie regelrechte Glieder ſein 
können.“ 

Louiſe Vordenberg (San Pedro Sula): 
„Im vergangenen Monat wurde zum er⸗ 
ſtenmal in San Pedro eine Frauenkon⸗ 


vention abgehalten für die Frauen von al— 
len unſern Evangeliſchen und Reformier— 
ten Kirchen in Honduras. Wir hatten gute 
Anſprachen und eine ſchöne geſellige Zeit 
zuſammen. Im Lauf der Geſchäftsver— 
ſammlung organiſierten wir eine Frauen⸗ 
liga der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche in Honduras. Wir haben weitere 
Pläne für unſre Zuſammenkunft nächſtes 
Jahr in Pinalejo. Wir bereiten uns jetzt 
vor auf unſre halbjährliche Zuſammen⸗ 
kunft im September in San Pedro. Wir 
erwarten über 400 Teilnehmer. Unſer 
Leitwort iſt ‚und ihr ſollt Zeugen ſein'.“ 

Roſadel Albert, R. N. (Concepcion del 
Norte): „Hier in der Klinik gibt es keine 
Langeweile. Seit meiner Ankunft in Con⸗ 
cepcion del Norte hatte der vergangene 
Monat Auguſt die größte Zahl von Ge— 
burten. Es waren ihrer neun im ganzen 
Monat, zwei davon in benachbarten Dör— 
fern, wohin ich auf Eſelsrücken reiſen 
mußte. Im Lauf der letzten Woche kam 
große Trauer ins ganze Dorf durch den 


dl 


Zum Reformationsfeſt. 
Abend iſt's vor Allerheilgen, 
Veſperglocken läuten ein, 

Durch Studenten, Bauern, Junker 
Zieht ein Mönch mit Fackelſchein. 


„Mönchlein! Mönchlein!“ — Doch er breitet 
Betend ſeine Rolle aus — 
Fünfundneunzig Theſen ſchlägt er 

An das alte Gotteshaus. 


Mächtig dröhnt es, prächtig tönt es 
Durch der Nachbarſtädte Ruh, 
Scheuen Blickes ſchlägt Herr Tetzel 
Seinen Ablaßkaſten zu. 


Mächtig wogt's bis an die Alpen, 
Schwillt bis an den Tiberſtrom, 
Und des Vatikanes Feſte 

Zittert ſamt dem Petersdom. 


In den Katakomben rührt ſich 
Aller Heiligen Gebein, 
An den Himmel klopft die Botſchaft, 
Und die Engel jubeln drein. — 
Alſo werden Städte, Länder, 
Gräber, Himmel neu bewegt, 
Wenn ein Mann die Theſen Gottes 
An die Tür der Kirche ſchlägt! 
R. Kögel. 
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Tod von Tito, einem ſechsjährigen Kna⸗ 
ben, der ſeit zwei Jahren an Beinkrebs 
litt. Solch geduldiges Leiden einer ſolch 
jungen Perſon iſt mir noch nie borge- 
kommen.“ 

Harold N. Auler, Ir. (San Pedro 
Sula): „Das Amt des Verwalters der 
Station San Pedro iſt nicht nur ſehr 
intereſſant, ſondern ſtellt auch beſondre 
Anforderungen an den Inhaber. Oft iſt 
es nötig, ſeine Kenntniſſe der Einrichtung 
einer Waſſerleitung anzuwenden, obwohl 
dies gar nicht im eignen Fach iſt; oder 
Einzelheiten des Baus machen zu ſchaffen; 
oder der Mann in der Werkſtatt braucht 
Beiſtand in der Herſtellung von nötigen 
Möbeln. Falls man gar nichts von jol- 
chen Sachen verſteht, muß man einfach 
ſeinen gefunden Menſchenverſtand gebrau- 
chen und hoffen, daß was Rechtes dabei 
herauskommt. Infolge des vermehrten 
Bauens im Lauf der Jahre hält allein 
die Inſtandhaltung einen Mann voll und 
ganz beſchäftigt. Darf ich mir erlauben, 
die Bitte unſrer Honduraskonferenz um 
einen Geſchäftsverwalter für San Pedro 
Sula zu unterſtreichen, damit wir, die 
zum Dienſt am Wort und verwandten 
Pflichten ausgebildet ſind, dieſer erſten 
Sache unſre ganze Zeit widmen können?“ 

Mary Ann Prell (La Lima): „Man 
könnte irgendeinen Honduraner über das 
Jahr 1954 ausfragen, und er würde zur 
Antwort gegeben, daß 1954 eins der 
ſchwerſten Jahre in der Erinnerung von 
Honduras iſt. Die Ereigniſſe dieſes Jah⸗ 
res werden ſich noch auf Jahre hin fühl- 
bar machen. 

Beſonders der Ausſtand mit ſeiner aus⸗ 
länderfeindlichen Stellungnahme hat viel 
Widerſtand und Haß verurſacht, die nicht 
jo bald überwunden fein werden. 
Konflikte zwiſchen Perſönlichkeiten kamen 
zu einem recht unangenehmen Ende. Wirt⸗ 
ſchaftliche Armut verſchärfte die Lage, in- 
dem die gewünſchte Unabhängigkeit die ge⸗ 
genwärtige Abhängigkeit offenbar machte. 
Dann gab der allmächtige, liebevolle und 
doch warnende Vater in der Ueberſchwem— 
mung durch zwei Flüſſe zu erkennen, wer 
der Herr dieſer Welt iſt. Reich und arm 
wurden an ihre Abhängigkeit von ihm 
erinnert. Durch erzwungenes Zuſammen⸗ 
arbeiten machte die Ueberſchwemmung eine 
Ausſöhnung zur Wirklichkeit. Eine Un⸗ 
terſuchung einzelner Perſonen und der 
Stellungnahme im Angeſicht der Gefahr 
hat eine reichere Gemeinſchaft und ein 
Streben nach mehr als materiellen Gütern 
und weltlichen Idealen zur Folge gehabt.“ 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Eine Kanzelerklärung des Thüringer 
Landesbiſchofs. Von allen Kanzeln der 
evangeliſchen Kirchen in Thüringen wurde 
eine Erklärung des Landesbiſchofs verle— 
ſen, nach der für alle bereits konfirmier⸗ 
ten Teilnehmer an der Jugendweihe die 
kirchlichen Rechte zunächſt ruhen. Die be⸗ 
treffenden können nicht Pate werden und 
auch ſonſt kein kirchliches Amt bekleiden, 
„bis zu erkennen iſt, daß ſie ſich der Kirche 
wieder zugewandt haben. Ehe ſie zum 
Heiligen Abendmahl gehen, muß dieſe 
Wandlung deutlich geworden ſein. Die 
Eltern, die ihre Kinder zur Jugendweihe 
veranlaßt haben, und die erwachſenen Ge— 
meindeglieder, die die Jugendweihe för— 
derten, werden darauf hingewieſen, daß ſie 


ſich als Chriſten an der ihnen anvertrau- 
ten Jugend ſchuldig gemacht haben.“ Pfar⸗ 
rer und Kirchenälteſte ſollen prüfen, welche 
Folgen nach der geltenden Kirchenordnung 
ſich aus dieſem Verhalten ergeben. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Grundſtein für evangeliſches Sozial⸗ 


zentrum bei Köln gelegt. In der Umge- 
bung von Köln wurden die Grundſteine 
zu dem großen evangeliſchen Sozialzen— 
trum „Michaelshoven“ gelegt. Auf einem 


125,000 Quadratmeter großen Gelände 


ſoll hier in mehreren Bauabſchnitten ein 
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Zentrum der Sozialarbeit des Kirchen⸗ 
kreiſes Köln entſtehen, das in ſechs bis ſie— 
ben Jahren etwa 1200 Menſchen Unter⸗ 
kunft und Betreuung bieten wird. Der 
erſte Abſchnitt, der jetzt begonnen wurde, 
ſieht die Errichtung eines Lehrlingshei⸗ 
mes, je eines Berufstätigenwohnheimes für 
Männer und Frauen, eines Säuglings⸗ 
und Mütterheimes und eines Schweſtern⸗ 
ſchülerinnenheimes vor. Die drei letztge⸗ 
nannten Häuſer werden vom Deutſchen 
Evangeliſchen Frauenbund gebaut. In 
weiteren Bauabſchnitten werden ein Ent⸗ 
bindungsheim, ein Hilfsſchulheim, ein Al⸗ 
tersheim, ein Schweſternheim und ein Kin⸗ 
dergarten folgen. Außerdem iſt der Bau 
von 30 Einfamilienhäuſern, 42 Einfami⸗ 
lienreihenhäuſern, einer zentralen Wajch- 
anlage, eines Einkaufszentrums und ei- 
ner Großgarage vorgeſehen. Grünanlagen, 
Spielplätze mit Planſchbecken und ein gro— 
ßer Sportplatz werden für Auflockerung 
dieſer neuen Siedlung ſorgen. 


Braſilien. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Sao Paulo — Zentrum des Proteſtan⸗ 
tismus. Vor vierhundert Jahren als kleine 
Jeſuitenniederlaſſung gegründet, heute eine 
Weltſtadt von über zwei Millionen Ein⸗ 
wohnern, iſt Sao Paulo nicht nur ein 
Brennpunkt des politiſchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen Lebens, ſondern auch ein 
Zentrum des Proteſtantismus in Braſi⸗ 
lien, ja in Lateinamerika überhaupt. 

Die Religionskarte von Braſilien iſt 
außerordentlich bunt: Neben der römi- 
ſchen und einer romfreien Kirche beſtehen 
lutheriſche und reformierte Kirchen ver— 
ſchiedener Herkunft und Prägung, neben 
orthodoxen Gemeinden neueren Datums, 
deren Glieder zumeiſt oſteuropäiſche Ein⸗ 
wanderer ſind, gibt es eine große Zahl 
mehr oder weniger „ chriſtlicher“ Sekten. 
Es gibt feſte ſpiritiſtiſche Kreiſe, die aus 
der katholiſchen wie aus der evangeliſchen 
Kirche Zulauf finden, jüdiſche und bud— 
dhiſtiſche Gemeinſchaften, Umbanda- und 
andre Kulte, die afrikaniſche und indiani⸗ 
Ihe Gebräuche mit chriſtlichem Glaubens- 
gut vermengen. 

Vieles von dieſer bunten Fülle ſpiegelt 
ſich in Sao Paulo wider. Evangeliſche 
haben hier in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts Fuß gefaßt, vorwiegend 
amerikaniſche und engliſche Kaufleute, aber 
auch Deutſche und Schweizer. Zu ſtändi⸗ 
ger evangeliſch-kirchlicher Arbeit kam es 
erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Die erſte evangeliſche Gemeinde 
wurde 1865 von Miſſionaren der Südli⸗ 
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chen Presbyterianerkirche der Vereinigten 
Staaten gegründet. Zwanzig Jahre fpä- 
ter folgten die Methodiſten, noch ſpäter 
die Kongregationaliſten und die Miſſouri⸗ 
Synode. 

Die erſte deutſche evangeliſche Gemeinde 
bildete ſich 1891, ſie konnte aber erſt 1908 
ihre Kirche einweihen. Danach kam es zu 
Gemeindegründungen deutſcher Baptiſten 
und deutſchſprechender Mennoniten. Heute 
ſind viele evangeliſche Gruppen in Sao 
Paulo vertreten. Ein Zweig des CVJM 
ſammelt die Jugend in tätigem Bekennt⸗ 
nis, und neben einer allgemeinen evange⸗ 
liſchen Frauenvereinigung betreibt eine 
ſtarke Frauenhilfe der deutſchen evangeli- 
ſchen Gemeinde anerkennenswerte kirchliche 
und ſoziale Arbeit. Sogar ein Konſum⸗ 
verein wurde von evangeliſcher Seite ins 
Leben gerufen. 

An zwiſchenkirchlichen Vereinigungen iſt 
ein Ortskomitee der Braſilianiſchen Bibel- 
geſellſchaft zu nennen. Ein „Inſtitut für 
religiöſe Kultur,“ deſſen Ortsgruppen im 
ganzen Land an die Gebildeten heranzu- 
kommen verſuchen, hat hier ſeinen Sitz. 
Es unterhält auch eine Bibelſchule, deren 
es mehrere in Sao Paulo gibt. Die größte 
evangeliſche private Unterrichtsanſtalt, das 
Mackenzie⸗Inſtitut, das 1952 als Univer- 
ſität anerkannt wurde, befindet ſich eben- 
falls hier. Schließlich ſind bedeutende Ver⸗ 
lagshäuſer der Methodiſten, der Baptiſten 
und der Südlichen Presbyterianer in Sao 
Paulo. 

So hat der Proteſtantismus eine man⸗ 
nigfaltige Tätigkeit entwickelt. Sie wäre 
vielleicht noch fruchtbarer geworden, wenn 
die verſchiedenen Gemeinden, Kirchen und 
kirchlichen Einrichtungen ein größeres Maß 
an Zuſammenarbeit verwirklichten. 


Gottes verſchärfte Züchtigungen. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


trauen auf ihn geſtärkt werde. Er ge- 
bietet über alle Kräfte der irdiſchen Welt, 
auf dem Lande, dem Meere, den Flüſſen 
und in der Luft. 

Die Heimſuchungen der Poſaunen wer— 
den von manchen Auslegern in fruchtba- 
rer Weiſe ſymboliſch erklärt, ſodaß ſie ſich 
auf ſoziale und religiöſe Erſcheinungen 
beziehen, aber der Wortlaut gibt uns dazu 
keine Veranlaſſung. Ueber ſolche Deutun⸗ 
gen herrſcht darum nicht Uebereinſtim⸗ 
mung, weil der Phantaſie des einzelnen 
zuviel Spielraum gewährt wird. Es ge⸗ 
nügt uns, zu wiſſen, daß es Heimſuchun⸗ 
gen ſind, wodurch Gott das Gewiſſen der 
Menſchen zu wecken ſucht. 
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Bibelleſe. 

24. Oktober: Luk. 4, 16—21; 25. Okto⸗ 
ber: Luk. 4, 22—30; 26. Oktober: Luk. 7, 
1823; 27. Oktober: Joh. 10, 9—18; 28. 
Oktober: Joh. 8, 25—30; 29. Oktober: Jeſ. 
ober: Jeſ. 11, 5 31. 
Oktober: Luk. 5, 1—11; 1. November: Luk. 
5, 12—16; 2. November: Luk. 5, 17-26; 
3. November: Luk. 5, 27—32; 4. November: 
Luk. 5, 33—39; 5. November: Luk. 6, 1— 
11; 6. November: Matth. 25, 31—40. 


Sonntagſchullektion auf den 30. Oktober 1955. 


Die Miſſion des Meiſters. 
Lukas 4, 16— 44. 

Merkſpruch: Der Geiſt des Herrn iſt bei 
mir, darum daß er mich geſalbet hat; er hat 
mich geſandt, zu verkündigen das Evangelium 
den Armen, zu heilen die zerſtoßenen Herzen, 
zu predigen den Gefangenen, daß ſie los ſein 
ſollen, und den Blinden das Geſicht und den 
Zerſchlagenen, daß fie frei und ledig ſein ſol⸗ 
len, und zu verkündigen das angenehme Jahr 
des Herrn. Lukas 4, 18. 19. 

Am Jordan und in der Wüſte hatte 
Jeſus Großes erlebt. Im vollen Bewußt⸗ 
ſein der Bedeutung ſeiner Perſon und 
Aufgabe kam er wieder nach Nazareth. 
Nachbarn und Bekannte ſollten ſich mit 
ihm freuen und ſeine begeiſterten Helfer 
ſein. 

Der Sabbat brach an, und man ging 
zur Synagoge. Der allgemein hochgeach— 
tete junge Mann und tüchtige Baumeiſter 
durfte ſich nun auch öffentlich hören laſ— 
ſen. Man war geſpannt, was er wohl 
jagen werde, muß er doch in ſeiner gan- 
zen Erſcheinung die Aufmerkſamkeit aller 
auf ſich gezogen haben. Beim Oeffnen 
des Buches traf ſein Auge eine große 
Weisſagung des Jeſaja, und wie muß 
Jeſus dieſe Stelle geleſen haben! Er 
legte ſie aus und bezog ſie in ſtarker 
Ueberzeugung auf ſich ſelbſt. Er ſelbſt 
ſoll alſo der ſein, der vom Geiſt des 
Herrn erfüllt iſt, das angenehme Jahr 
des Herrn zu verkündigen und all die 
Segnungen des neu aufzurichtenden Got⸗ 
tesreiches zu bringen. 

Von dieſen Segnungen wird uns in 
Folgendem berichtet. Von neidiſch eng— 
herzigen Dorfbewohnern zurückgewieſen 
und von Fanatikern mit dem Tode be⸗ 
droht, mußte er Nazareth unverrichteter⸗ 
ſache verlaſſen. Die Familie zog nach 


— 


Kapernaum, das in ſeiner weit günſtige⸗ 
ren Lage zum Mittelpunkt ſeiner viel⸗ 
ſeitigen Wirkſamkeit wurde. Da lehrte 
und predigte er in der vom achtbaren 
römiſchen Hauptmann geſtifteten Syn⸗ 
agoge, auch am Strand des Sees oder 
in einem Hauſe, und er zog die Maſſen 
an ſich durch feine Leutſeligkeit, durch 
ſein herzliches Mitleid und durch ſeine 
offenbare Vollmacht, mit der er ſeine 
Lehre verkündigte. 

Er machte die Leute frei von bedrücken⸗ 
der Sorge ums Daſein in einem kindlich 
frohen Glauben an die fürſorgende Vater— 
liebe Gottes. Er machte ſie ebenſo frei 
von jeglicher Furcht vor der ungewiſſen 
Zukunft, frei auch von der Knechtſchaft 
der Sünde. Er ließ ſie ſicher hoffen und 
erwarten, daß unter ſeinem Friedens- 
regiment die Unterdrückung aufhören, die 
Knechtſchaft ein Ende haben werde. 

Nicht nur in der Synagoge zu Kaper- 
naum, ſondern auch an manchen andern 
Orten trieb er durch fein Machtwort al- 
lerlei böſe und unreine Geiſter aus. 
Nicht nur in und um des Petrus Haus, 
ſondern wo auch ſonſt Leibesnot um Ab⸗ 
hilfe bat, heilte er die Kranken. Ganz 
Galiläa erlebte durch ihn, dem es gar 
nicht um Selbſtruhm und Lohn zu tun 
war, einen Frühling, wie er noch nie da- 
geweſen war. Johannes im Gefängnis 
durfte glauben, daß der von ihm Ge— 
taufte der verheißene Meſſias ſei. 

Angefeindet von offener und verſteckter 
Selbſtſucht, verfolgt in feinen treuen Nach⸗ 
folgern will ſich der Herr immer noch 
denen zum Heil ſchenken, die ſeinen gött⸗ 
lichen Miſſionsdienſt dankbar annehmen. 
Sonntagſchullektion auf den 6. November 1955. 

Jeſus, der Menſchenfreund. 
Lukas 5, 1—6. 16. 

Merkſpruch: Die Geſunden bedürfen des 
Arztes nicht, ſondern die Kranken. Ich bin 
kommen, zu rufen die Sünder zur Buße, und 
nicht die Gerechten. Lukas 5, 31. 32. 

Wie wahr war das Wort Jeſu an ſeine 
Jünger: „Viele Propheten und Könige 
wollten ſehen, das ihr ſehet, und haben 
es nicht geſehen, und hören, das ihr hö⸗ 
ret, und haben es nicht gehöret.“ Unſer 
Lektionstert aber gibt uns ein lieblich 
Bild von dem, „der umhergegangen iſt 
und hat wohlgetan und mitgeteilt.“ 

Zuerſt ſehen wir den Herrn, wie er im 
Fiſcherkahn des Simon Petrus zur gro- 
ßen Volksmenge redet. Er ſpricht ihre 
Sprache. Er kennt und ſpricht von ih⸗ 
ren Nöten und Sorgen, aber auch von 
dem Vater im Himmel, der uns alles 
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Abſorgen nehmen will. Was der Herr 
ſagt und wie er es ſagt, iſt ſo natürlich 
und ſo wahr und befreiend. „Es hat nie 
ein Menſch geredet wie dieſer Menſch,“ 
ſo befreiend und ſo beglückend, daß man 
wieder Mut und Freudigkeit hat zum 
Leben. Daß dieſer göttliche Prediger 
aber auch in die verborgenſten Tiefen 
des menſchlichen Herzens hinunterleuch⸗ 
ten kann, das erfährt beſonders Simon 
Petrus und wirft ſich zu Füßen mit dem 
Bekenntnis eigner Unwürdigkeit. So iſt 
es auch uns zumute in ſeiner Gegenwart, 
und ſo iſt er unſer Heiland, der uns auf⸗ 
und annimmt. 

Wie hat der Herr es verſtanden, der 
verſchiedenen Kranken ſich zu erbarmen! 
Ein Mann, über und über mit Ausſatz 
bedeckt, wirft ſich hilfeflehend vor ihm 
hin. Solche Hochachtung und Zuverſicht 
hatte der Herr geweckt. Und ſiehe da, 
das Wort des mitleidsvollen Meiſters heilt 
ſofort und ganz. Im dichtgedrängten 
Haus erfährt der Herr weitere Zuverſicht 


gläubigen Vertrauens. Wie muß er ſich 


über den Glauben und die Beharrlichkeit 
der Männer gefreut haben, die den Gicht⸗ 
brüchigen zu ihm durchs offene Dach 
brachten! Siehſt du das Lächeln auf des 
Herrn Angeſicht? Merkſt du aber auch, 
wie er den Armen ganz heilt, an der 
Seele und am Leib, daß Seele und Leib 
nicht länger gelähmt ſind? Und merkſt 
du, wie er auch die dem Beſſeren zu ge⸗ 
winnen ſucht, die ſein Heilen tadeln? 
Vor dem Kommen des Herrn hatten 
„Zöllner und Sünder“ einen ſchweren 
Stand gehabt. Man behandelte ſie wie 
ſittlich Ausſätzige. Der Herr kam und 
nahm ſich ihrer an. Der Herr ſchenkte 


ihnen Vergebung, Selbſtachtung und die 


Kraft zu einem neuen Leben. Zachäus 
und Levi⸗Matthäus find Beiſpiele hierfür. 
Der Herr verſtand es auch, das Aeu- 
ßere und Unwichtige vom Inneren und 
unentbehrlich Wichtigen zu trennen. Fa⸗ 
ſtengebote und törichte Vorſchriften zur 
Sabbatheiligung wurden von ſeinem freien 
Geiſt gerichtet. Furchtlos trat er ein für 
ein Denken und Handeln, wodurch das 
geſamte menſchliche Leben befreit und be⸗ 
fruchtet wurde. Zu ſolchem innigen Glau⸗ 
ben an Gott und Wandeln vor ihm wollte 
Jeſus die Menſchen führen. Wieviel Gu⸗ 
tes im privaten und öffentlichen Leben iſt 
die Frucht ſeines Geiſtes! Er iſt jedes 
Menſchen größter Freund. Deshalb hören 
viele gern ſein Wort und rufen ihn täg⸗ 
lich vertrauensvoll an, denn er erhört 
Gebete. | W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


30. September 1955. 
Einführungen. 

Paſtor Richard H. Aulenbach am 18. Sep⸗ 
tember 1955 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 
Bloomsburg, Pa. 

Paſtor Walter W. Bloeſch am 18. Septem⸗ 
ber 1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Cryſtal 
Lake, Ill. 

Paſtor J. J. Braun, D. D., als zeitweili⸗ 
ger Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde, Port⸗ 
land, Oregon. 

Paſtor LeRoy C. Brumbaugh am 18. Sep⸗ 
tember 1955 in die St. Markus⸗Gemeinde, 
Reading, Pa. 1 

Paſtor Lonnie A. Carpenter am 25. Sep⸗ 
tember 1955 in die Erſte Gemeinde, Burling⸗ 
ton, N. C. 

Paſtor Harold C. Grunewald am 11. Sep⸗ 
tember 1955 in die St. Pauls - Gemeinde, 
Middletown, Ohio. 

Paſtor Robert F. Harting am 18. Septem⸗ 
ber 1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Kutz⸗ 
town, Pa. 

Paſtor Robert H. Hoſto am 4. September 
1955 in die Zions-Gemeinde, Falls City, Neb. 

Paſtor Robert C. Johnſon am 18. Septem⸗ 
ber 1955 als Hilfspaſtor der St. Johannes⸗ 
Gemeinde, Evansville, Ind. 5 

Paſtor Marvin J. Kirchhoff am 28. Auguſt 
1955 in die Immanuels⸗Gemeinde, Newton, 
Kanſas. 

Paſtor Earl G. Koehler am 25. Septem⸗ 
ber 1955 als Seelſorger der Paxinos —Au⸗ 
guſta⸗Parochie, Susquehanna-Synode. 

Paſtor Albert W. Kovacs am 25. Septem⸗ 
ber 1955 als Seelſorger der Minersville — 
St. Clair⸗Parochie, Reading⸗Synode. 

Paſtor C. William Menſendiek am 25. Sep⸗ 
tember 1955 als Mitpaſtor der Salem3-Ge- 
meinde, Rocheſter, N. Y. 

Paſtor Chriſtian Neumann am 18. Sep⸗ 
tember 1955 als Mitpaſtor der St. Johannes⸗ 
Gemeinde, Baltimore, Md. 

Paſtor George H. Schowalter, Ir., am 11. 
September 1955 in die Einigkeits⸗Gemeinde, 
Garretſon, S. Dak. 

Paſtor John R. Seidler am 25. September 
1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Apple⸗ 
ton, Wis. 
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Ber Fried enshnte 


Paſtor Paul W. Weltge am 11. Septem- 
ber 1955 als Seelſorger der Billingsville⸗ 
Parochie, Kanſas City⸗Synode. 

Paſtor William H. Wickart am 18. Septem⸗ 
ber 1955 in die St. Johannes⸗Nachbarſchafts⸗ 
gemeinde, Hinsdale, Ill. 

Paſtor Donald J. Witzl am 28. Auguſt 
1955 in die St. Pauls⸗-Gemeinde, Seattle, 
Waſhington. 

Entſchlafen. 

Paſtor Heinrich F. W. Jesdinsky, em., am 

21. September 1955 in Jay Em, Wyoming. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Byron A. Amacher, 201 Henderſon 
Rd., Pittsburgh 12, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Adolph H. Bisping, 1821 Maple St., 
Quincy, Ill. (Wohnungswechſel). 

Paſtor William H. Brong, 302 George St., 
Pen Argyl, Pa. (Ruheſtand). 

Paſtor Frederick D. Eyſter, D. D., von Ha⸗ 
gerstown nach Hood College, Frederick, Md. 
(hauptamtlicher Präſes der Potomac⸗Synode). 

Paſtor Walter M. Frutiger (G) von Port⸗ 
land nach Children's Farm Home, Corvallis, 
Oregon (Kaplan des Heims). 

Paſtor Alexander Greeb von Herndon nach 
300% Main St., Kanſas City 8, Mo. (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor Alfred Grether (E) von Defiance 
nach R. 1, Holgate, Ohio. 

Paſtor Dale M. Heckman von Flagſtaff, 
Arizona, nach 1546 W. 51ſt Pl., Los Angeles, 
Calif., Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Harold C. Hollinger, 115 Beverly 
Ave., Weit Lawn, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Frank A. Koſtyn von Weit Alexan⸗ 
dria nach 1326 S. Linden Ave., Alliance, 
Ohio, Seelſorger der Immanuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Allen E. Kroehler, 11203 S. Stamy 
Rd., Whittier, Calif. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Albert R. Meiller, 16 James Dr., 
Fairborn, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor F. A. Meuſch, D. D., von Beech 
Grove, Ind., nach 1324 N. 6th St., Burling⸗ 
ton, Jowa (Ruheſtand). 

Paſtor Chriſtian Neumann, 2526 W. Lom⸗ 
bard St., Baltimore 23, Md., Mitpaſtor der 
St. Johannes⸗-Gemeinde. 

Paſtor John W. Schauer, Sr., 7146 Gol⸗ 
den Ring Rd., Baltimore 21, Md. (Aende⸗ 
rung im Poſtamt). 

Paſtor A. L. Schieler von Brighton, Ill., 
nach Francesville, Ind., Seelſorger der Med— 
aryville —-Francesville — Beaver Tp.⸗Parochie. 


Paſtor John R. Seidler von Plymouth nach 


126 N. Story St., Appleton, Wis., Seelſor⸗ 
ger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Manfred A. Stoerker von Orrville 
nach 54 N. Bromfield Rd., Dayton 9, Ohio, 
Mitpaſtor der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Herbert T. Tetzlaff, 626 Ann Eliza 
St., Pekin, Ill., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Harold W. Thiedt, 364 Plymouth 
Ave., Toledo 5, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Derl A. Troutman von Dornſife, 
Pa., nach Box 41, Springboro, Ohio, Seel- 
ſorger der Springboro-Gemeinde. 

Paſtor Francis Vitez von Springdale, Pa., 
nach 493 Amboy Ave., Perth Amboy, N. J., 
Seelſorger der John Calvin-Gemeinde. 
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Paſtor Clifford A. Voll von Malone, Wis., 
nach 650 Sheridan Ave., Dolton, Ill., Seel⸗ 
ſorger der Immanuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Lowell E. Zechiel von New Piladel⸗ 
phia nach 2827 Purdue Dr., Dayton 10, Ohio, 
Seelſorger einer neuen Miſſion. 

Paſtor Arno A. Zimmerman, D. D., von 
Pekin nach Peotone, Ill. (Ruheſtand). 

Paſtor Harvey J. Zuern, 3802 Elmhurſt 
Rd., Toledo 13, Ohio (Wohnungswechſel). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Daß ſie alle eins ſeien. 

Das bevorſtehende Reformationsfeſt, das 
nach althergebrachter Sitte in unſern Ge⸗ 
meinden und in neuer Zeit in großen 
Maſſenverſammlungen, an denen ſich die 
Mitglieder der verſchiedenſten Kirchenge— 
meinſchaften beteiligen, gefeiert wird, erin⸗ 
nert uns in eindrucksvoller Weiſe an die 
teuern Heilsgüter, die wir in Chriſto Jeſu 
haben. Es iſt immer erhebend, mit der 
Gemeinde, ſei ſie klein oder groß, und in 
gemeinſamen Feiern der proteſtantiſchen 
Kirchen das Schutz⸗ und Trutzlied der Re⸗ 
formation „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ 
anzuſtimmen, um die große Gnade unſers 
Gottes zu preiſen, der in den dunkeln 
Tagen des ſechzehnten Jahrhunderts Män⸗ 
ner erweckt und mit ſeinem Geiſt ausge⸗ 
rüſtet hat, damit ſie das helle Licht des 
Evangeliums wieder auf den Leuchter ſtel⸗ 
len. 

Sie deckten viele Irrtümer auf und 
bekämpften viele unſchriſtliche Bräuche und 
Sitten, aber das war ihnen nicht die 
Hauptſache. Bei allen Verſchiedenheiten 
im Blick auf Lehre, kirchliche Einrichtun⸗ 
gen und chriſtliches Leben, waren ſie alle 
eins, indem es ihnen vor allem dar⸗ 
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um ging, das Evangelium der Gnade 
Gottes in Chriſto Jeſu zu verkündigen. 
Auf die Frage: Was muß ich tun, daß 
ich ſelig werde? gaben ſie alle dieſelbe 
Antwort: Glaube an den Herrn Jeſum 
Chriſtum, ſo wirſt du und dein Haus 
ſelig. Darin erwies es ſich, daß die Bitte 
Jeſu am letzten Abend ſeines Lebens, daß 
ſie alle eins ſeien, erfüllt wurde, wie es 
ſich heute noch darin erweiſt, daß man in 
allen wahrhaft chriſtlichen Kirchen denjel- 
ben Heilsweg verkündigt. 

Es iſt tief zu bedauern, daß mit der 
Reformation, die die Gläubigen von der 
Zwangsherrſchaft menſchlicher Autoritäten 
befreite, die Zerſplitterung der Proteſtan⸗ 
ten einſetzte, die dazu führte, daß wir heute 
mehrere hundert Kirchengemeinſchaften ba- 
ben, die getrennt voneinander Gott anbe— 
ten und ſein Werk treiben, die, ſtatt mit 
vereinten Kräften dem Heil in Chriſto den 
Weg zu bahnen, oft, beſonders in frühe— 
ren Zeiten, gegeneinander arbeiteten und 
einander befehdeten. Die Zerſplitterung 
dient zwar als Anſporn, die Belange der 
eigenen Gemeinſchaften mit größerem Ci- 
fer zu fördern, aber ſie ſchwächt die Ge— 
ſamtkirche, vergeudet die Kräfte, untergräbt 
das Anſehen der Chriſtenheit, und der lieb⸗ 
loſe, zuweilen gehäſſige Wetteifer ſteht im 
Widerſpruch mit den Grundſätzen des 
Cvangeliums. 

Die Zerſpaltung der Kirche hat darin 
ihren Grund, daß man ernſtlich verſuchte, 
die geoffenbarte göttliche Wahrheit ge— 
nau und erſchöpfend zu erklären und be— 
ſtimmte Formen für die kirchlichen Ein- 
richtungen und für das chriſtliche Leben 
zu beſtimmen. Aber auch bei dem aufrid)- 
tigſten Beſtreben, die Wahrheit zu erfen- 
nen, bleibt unſer Wiſſen Stückwerk. Un⸗ 
ſer ſchwacher Verſtand kann die tiefen 
Geheimniſſe Gottes nicht in ihrer vollen 
Klarheit erfaſſen, und die unvollkommene 
menſchliche Sprache iſt unzulänglich, ſie 
erſchöpfend auszuſprechen. Wir können 
nur einige Strahlen des Lichts faſſen, die 
Gottes Wort verbreitet. 

Dazu kommt, daß wir Menſchen auf 
Grund unſrer verſchiedenen Erfahrungen, 
unſrer Temperamente, unſrer Weltanſchau⸗ 
ungen, unſrer beſondern Bedürfniſſe, unj- 
rer Zeitverhältniſſe und unſrer Aufgaben 
geneigt ſind, die Seiten der Wahrheiten 
beſonders zu betonen, die für uns wich— 
tig geworden ſind. Der Weltrat der 
Kirchen hat auf ſeinen großen Konferen— 
zen die Zerſplitterung der Kirche als eine 
Sünde bekannt. Die Sünde beſteht aber 
nicht darin, daß wir verſchiedene Lehr— 
meinungen und Bräuche haben, ſondern 
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darin, daß wir in überhebender Geſin⸗ 
nung unſre Anſchauungen und Lehren als 
die alleinrichtigen anſehen und andre als 
unchriſtlich verwerfen, deren Vertreter doch 
im Weſentlichen, d. i. im Blick auf das 
Heil, das eine Gnadegabe Gottes iſt, mit 
uns eins ſind. 

Weil Gott uns die Einigkeit im Geiſt 
ſchenkt, darum können und ſollen wir auch 
einander als Brüder in Chriſto anerken⸗ 
nen, miteinander zuſammen an ſeinem 
Werke arbeiten und Vereinigung der ber- 
ſchiedenen Kirchengemeinſchaften erſtreben. 
Dann werden die verſchiedenen Anſchau⸗ 
ungen und Bräuche nicht Trennungmau— 
ern ſein, ſondern uns enger zuſammen— 
ſchließen, weil ſie zur Bereicherung des 
Glaubenslebens und zur Vertiefung der 
Erkenntnis des Heils dienen. Das kön⸗ 
nen wir, deren Kirche eine Vereinigung 
lutheriſcher und reformierter Richtungen 
iſt, aus langjähriger Erfahrung beſtäti⸗ 
gen. Dafür preiſen wir Gott aufs neue 
am Reformationsfeſt, und darum weihen 
wir uns aufs neue dem herrlichen Dienſt 
am Evangelium des Heils in Chriſto, das 
alle Gläubigen zur einen, heiligen, chriſt⸗ 
lichen Kirche zuſammenſchließt. 


Luther vor dem Reichstag in Worms. 

Zur Erinnerung an den 18. April 1521. 

Luther, der Mönch im ſtillen Kloſter, 
hatte feinen Kampf gegen Papſt und 
Kirche unentwegt gefochten. Seine Schrif— 
ten waren weit in den deutſchen Gauen 
herum bekannt. Tauſende jubelten der 
neuen Wortverkündigung zu. Der Papſt 
hatte den Bannfluch gegen den ſtreitbaren 
Geiſteskämpen geſchleudert, ohne aber Lu⸗ 
ther und ſeinem Werke damit merklich zu 
ſchaden. 

Da trat in der Entwicklung der Refor— 
mation ein Ereignis ein, das ſo recht ei— 
gentlich dieſem bedeutſamen Werke die 
Krone aufſetzte. Wir meinen den von Kai— 
ſer Karl V. einberufenen Reichstag von 
Worms, wo Luther Gelegenheit geboten 
war, vor mehr als 66 Fürſten, 100 Gra— 
fen und 60 Abgeſandten der freien Reichs— 
ſtädte ſich offen vor aller Welt über ſeinen 
Glauben zu verantworten. Groß war der 
Haß der Gegner. Hätte ihn nicht der 
ritterliche Kaiſer mit feiner ganzen Per⸗ 
ſon geſchützt, ihm ſicheres Geleite verſpro— 
chen, Luther wäre wohl kaum lebendig 
von Wittenberg nach Worms gelangt. 

Es war in der heiligen Karwoche, 
Dienstag, den 26. März, als der kaiſer⸗ 
liche Herold Kaſpar Sturm mit einem 
Berufungsſchreiben in Wittenberg eintraf. 
Luther ließ vorerſt Karfreitag und Oſtern 


vorübergehen, dann aber mußte er ſich 
beeilen, um die vom Kaiſer feſtgeſetzte Zeit 
von drei Wochen freien Geleites nicht zu 
verſäumen. Ein mit Zeltblachen gegen die 
Unbill der Witterung geſchützter Reiſewa⸗ 
gen, von drei Pferden beſpannt, ſtand zu 
ſeiner Verfügung. 

Die lange Reiſe glich einem wahren 
Triumphzuge. In den Städten bewill⸗ 
kommte ihn die Bürgerſchaft trotz des 
Papſtes Bannfluch, der auch für die Gel⸗ 
tung hatte, die mit dem Ketzer Berüh⸗ 
rung ſuchten. Er predigte bei den Hal⸗ 
ten getroſt das Evangelium, freute ſich 
in den Herbergen der Laute und des Ge— 
ſanges und hatte auf die gutgemeinten 
Warnungen ſeiner Freunde, die ihm die 
Gefahr vorſtellten, der er entgegengehe, 
das glaubensſtolze Wort zur Antwort: 
„Wohlan, weil ich erfordert und berufen 
bin, ſo habe ich bei mir gewiß beſchloſſen, 
hineinzuziehen im Namen des Herrn Jeſu 
Chriſti, wenn ich gleich wüßte, daß ſo 
viele Teufel drinnen wären, als Ziegel 
auf allen Dächern ſind.“ 

In den Vormittagsſtunden des 16. 
April kam Luther in Worms an. Eine 
Schar reitender Begleiter, wohl hundert 
an der Zahl, hatte ſich dem Reiſezuge an⸗ 
geſchloſſen. Der Türmer ſtieß ins Horn. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt von Luthers Ankunft in der Stadt. 
Die Menge umgab ſeinen Wagen, als er 
ihn vor dem Hauſe der Johanniterritter, 
wo er ſeine Herberge hatte, mit den Wor⸗ 
ten verließ: „Gott wird mit mir ſein!“ 

Andern Tages, den 17. April, nachmit⸗ 
tags 4 Uhr, ward Luther durch den Reichs⸗ 
marſchall vor den Reichstag beſchieden und 
auf Seitenwegen, um dem Gedränge des 
neugierigen Volkes auszuweichen, — die 
Dächer ſelbſt waren mit Zuſchauern be⸗ 
ſetzt — nach dem Biſchofsſitz, der Sit⸗ 
zungsſtätte des Reichstages, geführt. N 

Zwei Stunden mußte er im Vorzim⸗ 
mer warten. Da tritt der biedere Lands⸗ 
knechtoberſt Georg von Frundsberg zu dem 
Auguſtinermönch, klopft ihm auf die Schul⸗ 
tern und ſpricht ermunternd: „Mönchlein, 
Mönchlein, du gehſt jetzt einen Gang, der⸗ 
gleichen ich und mancher Oberſter in un- 
ſern allerernſteſten Schlachtordnungen nicht 
getan haben. Biſt du auf rechter Meinung 
und deiner Sache gewiß, ſo fahre in Got⸗ 
tes Namen fort und ſei nur getroſt. Gott 
wird dich nicht verlaſſen!“ 

Und nun ſtand der weltungewohnte 
Mönch vor der glänzenden Verſammlung. 
Der Reichsmarſchall eröffnete ihm, er hätte 
nichts zu reden, er würde denn zuvor ge- 
fragt. Auf einer Bank waren ſeine Schrif⸗ 
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ten und Bücher, und es waren deren nicht 
wenige, aufgelegt. Es wurde ihm die 
Frage vorgelegt, ob er dieſe Bücher alle 
als die ſeinigen anerkenne, ob er ſie zu 
verteidigen, aufrechterhalten oder widerru— 
fen gedenke. Luther erbat ſich Bedenkzeit 
bis zum folgenden Tage. Er wollte nichts 
Uebereiltes tun, ſondern „ohne Verletzung 
des göttlichen Wortes und ohne Gefahr 
für ſeine Seele antworten.“ 

Die Nacht brachte er im ſtillen Nach— 
denken über ſeine Rede und im Gebet mit 
Gott zu. So betrat er andern Tages, es 
war Donnerstag, der 18. April, zum zwei— 
tenmal den Saal, der ganz angefüllt und 
durch den Schein etlicher Fackeln erleuch— 
tet war. Schwül und dumpf war die 
Luft. Unerſchrocken, erhobenen Hauptes 
und mit lauter Stimme gab er Antwort 
auf die nochmals an ihn geſtellte Frage 
vom vorigen Tage in ſeiner gut durch— 
dachten, in lateiniſcher und dann in deut- 
ſcher Sprache abgefaßten Verteidigungs⸗ 
rede. 

In ſeinen Schriften unterſchied er drei 
Gruppen. Die erſte ſeien ſolche, in de— 
nen er von Glauben und Sitten jo evan- 
geliſch ſchlecht und recht gehandelt habe, 
daß auch ſeine Gegner ſie als nutzbar, 
unſchädlich und des Leſens würdig an— 
erkennen; ſie könne er nicht widerrufen, 
wenn er nicht allein unter allen Men⸗ 
ſchen die Wahrheit verdammen ſolle. 

Die zweite Gruppe ſeiner Bücher aber 

ſei gegen das Papſttum gerichtet, das mit 
Geſetz und Menſchenlehre die Gewiſſen der 
Gläubigen aufs jämmerlichſte gefangen, 
beſchwert, gemartert und gepeinigt habe. 
Wollte er dieſe widerrufen, ſo würde er 
nichts andres tun, als die Tyrannei ftär- 
ken und ihrem unchriſtlichen Weſen nicht 
allein die Fenſter, ſondern auch die Tü⸗ 
ren auftun. 
In der dritten Gruppe endlich ſeien 
ſolche Bücher, die er gegen einzelne Per— 
ſonen geſchrieben habe, die ſich unterwun⸗ 
den haben, die römiſche Tyrannei zu be- 
ſchützen. Wider dieſe bekenne er, heftiger 
geweſen zu fein, als dem chriſtlichen We- 
ſen und Stand gezieme, denn er mache 
ſich nicht zu einem Heiligen. Widerrufen 
könne er aber auch dieſe Bücher nicht. 

Und als der Kanzler Eck hierauf von 
Luther beſtimmte Antwort ohne Hörner 
und ohne umgehängten Mantel verlangte, 
ob er das Konſtanzer Konzil mit ſeinen 
Beſchlüſſen gegen die ketzeriſchen Bücher 
anerkenne, da wußte Luther, daß es ſich 
jetzt um die grundſätzliche Frage, ob Kon— 
zil oder Bibel, ob menſchliche oder gött⸗ 
liche Autorität handle. Er beſann ſich 
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keinen Augenblick, und die nun folgende 
Antwort bildete jo recht das geiſtesmäch— 


tige Zeugnis eines Mannes, der von der 


erkannten Wahrheit nicht um Haaresbreite 
abweicht. 

„Weil denn Eure Kaiſerliche Majeſtät 
und Eure Gnaden eine ſchlichte Antwort 
begehren, ſo will ich eine Antwort ohne 
Hörner und Zähne geben dieſermaßen; 
Es ſei denn, daß ich durch Zeugniſſe der 
Schrift oder durch helle Gründe überwun— 
den werde — denn ich glaube weder dem 
Papſt noch den Konzilien allein, dieweil 
am Tage liegt, daß ſie öfters geirrt und 
ſich ſelbſt widerſprochen haben — jo bin 
ich überwunden durch die von mir ange— 
führten Schriften und mein Gewiſſen iſt 
gefangen in Gottes Wort: widerrufen 
kann ich nichts und will ich nichts, weil 
wider das Gewiſſen zu handeln beſchwer— 
lich, unheilſam und gefährlich iſt. Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders. Gott 
helf mir! Amen.“ 

Das war ein kühnes Manneswort. Der 
Kaiſer ſelbſt war darob entſetzt. Er er- 
hob ſich und die Verſammlung ging aus⸗ 
einander. Umjubelt von vielen Deutſchen, 
gehöhnt von den Spaniern, ging Luther 
wie ein Sieger hinaus. „Ich bin hin— 
durch, ich bin hindurch!“ rief er beim 
Betreten ſeiner Herberge. Für ihn hatte 
ein weiteres Verbleiben in Worms keinen 
Wert mehr. 21 Tage freies Geleite wa— 
ren ihm zugeſichert; dann aber behielt 
ſich der Kaiſer vor, gegen ihn, als einen 
Ketzer, zu verfahren. 

Freitag, den 28. April, reiſte er ab; 
den ihn begleitenden Reichsherold ſandte 
er zurück. Gott war ſein Schild. Und 
wunderbar hat ihn Gott zu decken ge⸗ 
wußt. Der Landesherr Luthers, Kurfürſt 
Friedrich der Weiſe, wußte den Reforma⸗ 
tor vor den Nachſtellungen der Feinde zu 
retten. Nach acht Reiſetagen, die Dunkel⸗ 
heit war ſchon hereingebrochen, wurde der 
Wagen im Walde unweit des Schloſſes 
Altenſtein von Reiſigen überfallen. Lu— 
ther wurde aus dem Wagen geriſſen, auf 
ein Pferd geſetzt und nach langem Um- 
weg in mitternächtlicher Stunde auf die 
Wartburg gebracht. 

Nicht ganz ein volles Jahr brachte er 
auf jener maleriſchen Bergfeſte ob Eifen- 
ach zu. Unerkannt und von der Welt 
verſchollen, lebte er als Junker Jörg. 
Schwere Seelenkämpfe warteten ſeiner dort. 
Er hat ſie überwunden. In jenen ſtillen 
Monaten hat er dem deutſchen Volke die 


deutſche Kirchenpoſtille, eine Sammlung 


von Predigten, geſchenkt, nach Luthers Da- 
fürhalten war es das beſte ſeiner erſchie⸗ 
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nenen Bücher, und dann hat er die Ueber— 
ſetzung des Neuen Teſtamentes in die edle, 
deutſche Sprache, die er wie kein andrer 
kannte, vollbracht. 

Mit Luthers Angedenken ſtehen die Na- 
men von Worms und Wartburg eng ver— 
bunden. Noch heute geben ſie Kunde vom 
mannhaften Chriſtentum vergangener Zei— 
ten und rufen dem proteſtantiſchen Volk 
zu: „Gedenket an eure Lehrer, die euch 
das Wort Gottes geſagt haben.“ 

„Broſamen.“ 


Der Kinderfreund Luther. 
An ſeinen Sohn Hänschen. 
Coburg, 19. Juni 1530. 

Gnade und Friede in Chriſto. Mein 
herzliebes Söhnlein, ich ſehe gern, daß 
Du wohl lerneſt und fleißig beteſt. Tue 
alſo, mein Söhnlein, und fahre fort; 
wenn ich heimkomme, ſo will ich Dir 
einen ſchönen Jahrmarkt mitbringen. Ich 
weiß einen ſchönen, luſtigen Garten, da 
gehen viele Kinder innen, haben güldene 
Röcklein an und leſen ſchöne Aepfel un⸗ 
ter den Bäumen und Birnen, Kirſchen, 
Spilling und Pflaumen, ſingen, ſpringen 
und ſind fröhlich; haben auch ſchöne kleine 
Pferdlein mit güldenen Zäumen und ſil⸗ 
bernen Sätteln. Da fragte ich den Mann, 
des der Garten iſt, wes die Kinder wä— 
ren. Da ſprach er: Es ſind die Kinder, 
die gern beten, lernen und fromm ſind. 


Da ſprach ich: Lieber Mann, ich habe 


auch einen Sohn, heißt Hänschen Luther, 
möchte er nicht auch in den Garten kom⸗ 
men, daß er auch ſolche ſchöne Aepfel und 
Birnen eſſen möchte und ſolche feine Pferd- 
lein reiten und mit dieſen Kindern ſpie⸗ 
len? Da ſprach der Mann: Wenn er 
gerne betet, lernet und fromm iſt, ſo ſoll 
er auch in den Garten kommen, Lippus 
und Joſt auch, und wenn ſie alle zuſam⸗ 
men kommen, ſo werden ſie auch Pfeifen, 
Pauken, Lauten und allerlei Saitenſpiel 
haben, auch tanzen und mit kleinen Arm⸗ 
brüſten ſchießen. Und er zeigte mir dort 
eine feine Wieſe im Garten, zum Tanzen 
zugerichtet, da hingen eitel güldene Pfei- 
fen, Pauken und feine ſilberne Armbrüſte. 
Aber es war noch frühe, daß die Kinder 
noch nicht gegeſſen hatten; darum konnte 


ich des Tanzens nicht erharren und ſprach 


zu dem Manne: Ach, lieber Herr, ich will, 
flugs hingehen und meinem lieben Söhn- 
lein Hänschen ſchreiben, daß er ja flei⸗ 
ßig bete und wohl lerne und fromm ſei, 
auf daß er auch in dieſen Garten komme; 
aber er hat eine Muhme Lene, die muß 
er mitbringen. Da ſprach der Mann: Es 
ſoll ja ſein, gehe hin und ſchreibe ihm alles. 
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Darum, liebes Söhnlein Hänschen, lerne 
und bete ja getroſt und ſage es Lippus 
und Joſten auch, daß ſie auch lernen und 
beten, ſo werdet ihr miteinander in den 
Garten kommen. Hiermit ſei dem allmäch⸗ 
tigen Gott befohlen, und grüße Muhme 
Lene und gib ihr einen Kuß von meinet- 
wegen. 

Dein lieber Vater Martinus Luther. 


Urteile über Luther. 

„Luther iſt ein ſolcher und ein ſo gro— 
ßer Theolog, wie kein Zeitalter einen ähn⸗ 
lichen gehabt hat ... Ich will ſagen, 
was ich denke: Wir ſchreiben zwar alle 
und treiben die Schrift, aber mit Luther 
verglichen — ſind wir Schüler. Dies 
Urteil fließt nicht aus der Liebe, ſondern 
die Liebe aus dem Urteil.“ 

Urbanus Rheg ius. 

„Das, bitte ich, wollt ihr euch zu Ge⸗ 
müte führen: erſtlich, was für ein großer 
Mann Luther ſei und durch was für große 
Gaben er ſich auszeichnete, mit welchem 
Mute, mit welcher Beſtändigkeit, mit wel⸗ 
cher Geſchicklichkeit, mit welcher durchdrin⸗ 
genden Kraft zu lehren er bisher das Reich 
des Antichriſten zu ſtürzen und zugleich die 
Lehre des Heils zu verbreiten befliſſen ge- 
weſen iſt.“ Calvin. 

„Luther war ein wahrhaft bewunde— 
rungswürdiger Mann; und wer in ihm 
den Geiſt Gottes nicht merkt, der merkt 
nichts.“ Bez a. 

„Luther iſt zu groß, als daß ich wider 
ihn ſchreiben könnte. Luther iſt zu groß, 
als daß er von mir verſtanden werden 
ſollte. Ja, Luther iſt ſo groß, daß ich aus 
dem Leſen eines Blättleins in Luthers 
Schriften mehr lerne und Nutzen ziehe als 
aus dem ganzen Thomas“ (ein mittel⸗ 
alterlicher katholiſcher Lehrer). 

Erasmus. 

„Wenn ich Luther verteidige, ſo geſchieht 
es, weil er das Evangelium wieder ans 
Licht gezogen hat. Luther hat nie daran 
gedacht, den Frieden der Kirche zu ſtören, 
die chriſtliche Einheit zu zerreißen, Em⸗ 
pörung im Reich anzurichten. Nicht er 
iſt der Urheber des angebrochenen Kamp⸗ 
fes, die Widerſacher ſind es, die die Wahr— 
heit unterdrücken wollen; ſie ſuchen nicht 
die Ruhe der Kirche, ſondern nur auf 
ungeſtüme Art Ausübung ihrer tyranni⸗ 
ſchen Gewalt .. .. Luther hat keine 
andre Abſicht, als die Menſchen wieder 
zum Evangelium zu leiten; nehmt dieſes 
zur Hand, laßt Luther Luther ſein, hört 
nicht auf ihn, ſondern auf das göttliche 
Wort. Tut ihr dies, ſo werdet ihr ſelber 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Wenn das Unglück ſchnelle ſchreitet. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Er wird dich mit ſeinen Fittichen decken, 
und deine Zuverſicht wird ſein unter ſeinen 
Flügeln. Seine Wahrheit iſt Schirm und 
Schild, daß du nicht erſchrecken müſſeſt vor 
dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die 
des Tages fliegen, vor der Peſtilenz, die im 
Finſtern ſchleicht, vor der Seuche, die im 
Mittage verderbet. Pſalm 91, 4—6. 

Unſre Ueberſchrift iſt einem bekannten 
Dichterwort entnommen: „Doch mit des 
Geſchickes Mächten iſt kein ewger Bund 
zu flechten, und das Unglück ſchreitet 
ſchnell.“ Dieſe Behauptung gründet ſich 
auf allgemeiner Erfahrung. Unter uns 
find auch ſolche, die im Lebenskampf ver- 
wundet worden ſind, und nicht ſelten iſt 
es die Folge eines plötzlichen Unglücks⸗ 
falls. Es iſt, als ob eine grauſame Hand, 
die gar keinen Unterſchied macht, plötzlich 
aus dem Dunkeln herausfahre und Freude 
daran fände, uns ſchwer zu ſchlagen, wie 
es der fromme Hiob erfahren mußte. Es 
erſcheint ſinnlos, gleich dem Walten ei— 
nes blinden Schickſals. In wenigen Au— 
genblicken mag uns ein Liebes von der 
Seite geriſſen werden, daß wir wie be— 


die chriſtliche Wahrheit erkennen und ein⸗ 
ſehen, wie das römiſche Weſen ihr wider— 
ſtrebt. 

Ich erinnere mich, daß Erasmus habe 
zu ſagen pflegen, es ſei kein geſchickterer 
und beſſerer Ausleger unter allen, deren 
Schriften wir nach den Apoſteln haben“ 
(als Luther). Melanchthon. 

„Luther iſt, wie mich bedünkt, ein ſo 
trefflicher Streiter Gottes, der mit ſo gro— 
ßem Eifer die Schrift durchſucht wie kei⸗ 
ner in tauſend Jahren vor ihm. An männ⸗ 
lichem und unverzagtem Mut, mit dem er 
den Papſt und Rom angegriffen hat, iſt 
ihm nie jemand gleichgekommen, ſolange 
das Papſttum beſtanden hat. Weſſen iſt 
aber ſolche Tat? Gottes oder Luthers? 
Frage den Luther ſelbſt; ich weiß wohl, 
er jagt: Gottes .. .. Was ich aber von 
ſeinen Schriften geleſen habe, das iſt im 
allgemeinen fo wohl in Gottes Wort ge- 
gründet, daß es eine Kreatur unmöglich 
überwinden kann.“ Zwingli. 


täubt daſtehen und dann fragen: War⸗ 
E 

Dem allen ſcheint obiges Pſalmwort zu 
widerſprechen. Da iſt zuverſichtlich vom 
Schutz des allgegenwärtigen Gottes die 
Rede. In unſrer vorausgehenden Andacht 
war darauf hingewieſen worden, daß man 
ſich bei allen Gefahren, die uns drohen, 
in kindlichem Vertrauen dem übergeben 
darf, der weder ſchläft noch ſchlummert. 
Wie nun? Sind denn auch wir Chriſten 
dem Unglück gegenüber ohne Schutz? Dür⸗ 
fen wir uns nicht darauf verlaſſen, daß 
Gott uns auch vor Fehlern bewahrt und 
wir fo verſchont bleiben? 

Wir dürfen und ſollen Gott um ſeinen 
väterlichen Schutz bitten, und wir dürfen 
und ſollen nach ſolchem Gebet uns in 
Gottes Schutz und Obhut wiſſen. Eine 
Verſicherung aber gegen jeden Unfall fin⸗ 


ERBEN SE Ser 


ER 


det ſich nicht in der Bibel. Auch den auf. 


richtigen und gewiſſenhaften Chriſten kann 
ein ſchwerer Schlag treffen. Und ſo ſchwer 
es auch zur Zeit ſein mag, ſoll der Chriſt 
doch ſprechen: „Wir wiſſen aber, daß de— 
nen, die Gott lieben, alle Dinge zum be— 
ſten dienen“; „dennoch bleibe iſt ſtets an 
dir, denn du hältſt mich bei meiner rech— 
ten Hand. :; er ſoll an die Ver 
ſicherung des Herrn denken: „Was ich 
tue, das weißt du jetzt nicht; du wirſt es 
aber hernach erfahren.“ Der Chriſt darf 
auch im tiefſten Leid der bleibenden Liebe 
Gottes verſichert ſein und ſprechen: 

Es kann mir nichts geſchehen, 

Denn was Gott hat erſehen 

Und was mir ſelig iſt; 

Ich nehm es, wie er's gibet, 

Was ihm von mir beliebet, 

Das hab ich auch getroſt erkieſt. 

Das Unglück darf ja nicht das letzte 

Wort ſprechen. „Doch, der Herr ſteht 
überm Staube alles Irdiſchen und ſpricht: 


Stütze dich auf mich und glaube, hoffe, 
Der Herr 
will und wird es an den Seinen wahr 
„Die mit Tränen ſäen, werden 
mit Freuden ernten; ſie gehen hin und 
weinen und tragen edeln Samen und kom⸗ 


lieb und fürchte nicht .. ..“ 


machen: 


men mit Freuden und bringen ihre Gar— 


ben.“ Im Schmelztiegel der Trübſal ge⸗ 
prüfte Chriſten dürfen ſich eng verbunden 


wiſſen mit dem, der vom Kreuz ſein 
Warum zum Himmel gerufen. 


Wir beten: Lieber Vater im Himmel! 
Wer kann deine Wege ergründen? Aber 
deine Liebesarme ſtehen allezeit offen, und 
wir dürfen an dein Vaterherz fliehen und 


Kraft und Troſt finden. Wenn uns eine 
Laſt aufgelegt wird, willſt du auch tragen 
helfen. Hilf uns ſtark ſein. Amen. 


SL 


Srauenerke | 
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Leiterin: 
Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Thema unſrer Frauengilde für November 
nr und Berichte über die Welthilfe. 


Präludium: „Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren.“ Evangeli— 
ſches Geſangbuch Nr. 50. 


Anrufung (Erntedank): 

Lobe den Herren, der deinen Stand 

ſichtbar geſegnet, 

Der aus dem Himmel mit Strömen der 

Liebe geregnet; 

Denke daran, was der Allmächtige kann, 

Der dir mit Liebe begegnet! 

Gebet: „O Gott des Friedens, der du 
uns verheißen haſt, daß, wenn wir uns zu 
dir wenden und in dir Ruhe ſuchen, du dich 
unſer annehmen willſt, daß in Stille und 
Vertrauen unſre Kraft liegen ſoll, wir bit— 
ten dich um deine Gegenwart unter uns. 
Lehre uns, durch die Kraft deines SHeili- 
gen Geiſtes deinem Vorbilde ähnlich zu 
werden und dich in unſerm Wandel zu 
bezeugen. Wir bringen dir auch heute herz⸗ 
lich Lob und Dank für die Ernte, die du 
uns aus Gnaden beſcheret haſt. Hilf, daß 
wir getreue Haushalter ſeien und unſer 
. Gut mit den Bedürftigen aller Welt 
feilen. Durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn. Amen.“ 


i Das Thema für November, 

2 das unfern Frauengilden und Männerver— 
13 einigungen für dieſen Monat vorgeſchla— 
gen iſt, hat es ausſchließlich mit den Pro- 
blemen der Jugend zu tun. Jugend iſt 
e.twas, das weit, weit hinter den meiſten 
von uns liegt. Die Jugend von heute 
beſteht vielfach aus unſern Enkeln und 
gar Urenkeln, die wir lieben und auf be— 
tendem Herzen tragen; denen wir gerne 
ein gutes, helfendes Wort mit hoffendem 
Zagen jagen, aber da hört auch unſer 
perſönlicher Anteil an ihren Problemen 
in den allermeiſten Fällen auf. 

5 Vielleicht wäre es angebracht, daß wir 
unſre heutige Vereinsſtunde zum Studium 
von Briefen unſrer Vertreter aus der 
= Welthilfe und unſrer Miſſionare verwen— 
den, beſonders da nun wieder der Win— 
* ter naht und hilfreiche Herzen und Hände 
not find. Wir kommen dann am Schluß 
mit dem letzten Bericht wieder auf unſer 
Thema zurück. — Da kommt zuerſt ein 


8 


Ber Nriedenshbate 


Dankbrief von Jeruſalem. 

„Liebe Freunde! Unſer Anteil an den 
500 Dollars, die durch das Children and 
Kings' (Poſter⸗Projekt) aufgebracht wur⸗ 
den, war 200 Dollars. Damit waren 
wir imſtande, zweihundert gute, blaue 
Sweater für die Jungen der Ramallah 
Refugee School' im Jordantal zu kaufen. 
Dieſe Sweater ſind von engliſcher Wolle 
in Syrien gemacht und ſind von guter 
Qualität zu niedrigen Preiſen. Da wir 
keine Mäntel oder Jacken für die Kinder 
kaufen können, ſind die Sweater von gro— 
ßem Wert für uns. Unſer Winter iſt 
kalt, und die Schulen ſind ungeheizt, da 
können wir die Notwendigkeit warmer 
Kleidung nicht genug betonen. 

Wir wünſchen allen, die einen Anteil 
an der großherzigen Gabe von 200 Dol— 
lars haben, herzlich zu danken, ſie haben 
hundert kleine Jungen ſehr glücklich ge— 
macht.“ gez. Chriſtina H. Jones. 


Hier iſt ein Auszug aus einem Brief 

unſers 
Stellvertreters im Weltdienſt, 
Dr. Helfferich. 

„Mein Geiſt empört ſich gegen die Zu— 
ſtände, die ich geſtern in Jin Jong⸗Dorf 
(Malaya) ſah. Es iſt nicht recht. Es iſt 
ganz und gar verkehrt, daß kleine Kinder 
in dieſer Weiſe leben ſollen. Sie waren ſo 
miſerabel angezogen! — In einer Hütte, 
wo ich einkehrte, hatte das älteſte Mäd⸗ 
chen, ungefähr elf Jahre alt, ein zerlump⸗ 
tes Kleid an, voll Löcher, farblos. Sie 
bemüht ſich, es zugeknöpft zu behalten, 
aber das Zeug war ſo faul, daß es aus⸗ 
riß. Sie hat wahrſcheinlich noch nie ein 
neues Kleid gehabt, auch wohl niemals ein 
ſchönes, buntes, wenn auch gebrauchtes. 
Niemals ein buntes Band für ihr ſchwar— 
zes Haar — keine Haarbürſte — keine 
Seife. — Es iſt nicht recht.“ Soweit 
Dr. Helfferich. 

Vielleicht ſind einige unter uns, denen 
dieſe Briefe zu Herzen gehen, oder ein Ver— 
ein möchte eine Kiſte von gebrauchten, aber 
noch guten Kleidungsſtücken zuſammenpak⸗ 
ken. (Vergeßt auch die Haarbänder nicht!) 
Hier ſind die nötigen Adreſſen, von denen 
man die nächſtgelegene auswählen kann: 
„World Service,“ 4165 Duncan Ave., St. 
Louis 10, Mo. — Main St., Nappanee, 
Ind. — New Windſor, Maryland — 110 
Eaſt 29th St., New Pork, N. Y. — 1010 
Ninth St., Modeſto, Calif. 

„Ich bin nackt geweſen, und ihr habt 
mich bekleidet.“ — „Was ihr getan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brü- 
dern, das habt ihr mir getan.“ 


23. Oktober 1955 


Auch bringen wir einen Teil von einem 
Brief aus Korea. 


Er kommt von Taejon: „Je moderner 


die Kriege werden, um ſo mehr werden 


die Ueberbleibſel den Ueberlebenden zum 
Unheil. Manche Feldarbeiter, die die 
Aecker wieder inſtand zu bringen verju- 
chen, fallen den verborgenen Grundminen 
zum Opfer, dazu werden viele Kinder, die 
Handgranaten finden, durch fie verſtüm⸗ 
melt. Es iſt ein Wunder, daß ſo manche 
die nachfolgenden, ſo unzulänglichen Ope⸗ 
rationen überleben, denn es fehlt ja auch 
die richtige Pflege. 

Yu Pyeng Pol, ein 18 Jahre alter 
Junge, lag im Hoſpital zu Chonju. Er 
war vom Norden nach dem Süden gekom⸗ 
men, um ſeine verlorene Familie zu ſu⸗ 
chen, und trat auf eine Landmine. Er 
verlor beide Beine und einen Arm, doch 
erholte er ſich nach der dreifachen Am- 
putation langſam. Nach und nach lernte 
er erſt, ein künſtliches Bein und dann 
das andre zu gebrauchen und ſpäter einen 
künſtlichen Arm. Es iſt faſt unglaublich, 
aber er lernte zu ſchreiben und Blutpro- 
ben zu machen und zu unterſuchen. Eben⸗ 
falls lernte er, ein Mikroſkop zu bedie⸗ 
nen und ſeine Funde in Liſten einzutra⸗ 
gen. Er wird jetzt ausgebildet für Hoſpi⸗ 
talarbeit dieſer Art.“ 

Unſre Glieder und Vereine haben eine 
wunderbare Gelegenheit, ſolch armen Ver— 
krüppelten zu helfen. Es hat ſich ein Ko- 
mitee gebildet, das den „Buy a Share 
Plan“ für Amputierte leitet. Weitere Aus⸗ 
kunft kann man im „Weltdienſt,“ 1720 
Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo., er- 
halten. 

„Heifer“-Projekt. 

Die Texas⸗Synode ſandte am 20. Juni 
eine Ladung von 927 Rindern, Ziegen 
und Schweinen an den „Texas Friend 
Ship for Korea.“ 

Die Süd⸗Illinois- Synode ſandte 62 
Kopf Jungvieh nach Deutſchland, weitere 
20 Rinder ſollen folgen. 

Auch wurden am 14. Juli 150 Rinder 
in Corpus Chriſti verladen, und am näch⸗ 
ſten Tag wurden dieſer Sendung in New 
Orleans weitere 75 Kopf beigefügt, für 
Deutſchland. 

Die Michigan - Indiana - Synode plant 
ebenfalls eine baldige Sendung. 

So iſt das „Heifer“-Projekt ein gro- 
ßer Erfolg. 

Zum Schluß, als Beitrag zum Monats- 
thema der Frauengilde, bringen wir einen 
kurzen Bericht der 


23. Oktober 1955 


Erſten Evangeliſchen Jugendkonferenz 

in Bagdad. 

Harold E. Davenport, Miſſionar der 
Vereinigten Miſſion, ſchreibt von Irak: 
„Drei heiße, aber fröhliche Tage lang ha— 
ben junge Delegaten hier angebetet, ſtu⸗ 
diert und zuſammen geplant in chriſtlicher 
Gemeinſchaft. Ihre Gedanken konzentrier⸗ 
ten ſich um das Motto: „Chriſtus, der 
Erlöſer der Welt.“ Dieſer Wahlſpruch 
war groß auf ein Banner gemalt, das 
vor der Verſammlung hing. Die paſto⸗ 
renloſen Gemeinden von Straf profitier- 
ten bei dieſen Verſammlungen — hier 
waren junge Leute, die den Ruf in den 
Dienſt der Kirche ſpürten und erwogen. 
Die Botſchaften wurden von jungen Laien 
gegeben, und es war offenbar, daß der 
Geiſt Gottes tätig war. Wir hoffen ſpä⸗ 
ter mehr von dieſen jungen Chriſten be⸗ 
richten zu können, denn es wurde be- 
ſchloſſen, dieſe Zuſammenkünfte jährlich 
zu wiederholen. Möge der Herr dieſe Ar— 
beit an den hirtenloſen Gemeinden in 
Irak ſegnen.“ 

Einſammlung der Gaben und Beiträge. 

Gebet des Herrn. 

Schlußlied: Nr. 20 im Evangeliſchen 
Geſangbuch. | 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


verſchoben. Ich hätte es eigentlich ſchon 
längſt tun ſollen aus Dankbarkeit für die 
unzähligen Wohltaten und den Beiſtand, 
die wir von unſerm himmliſchen Vater 
empfangen haben. Heute aber, an dem 
57. Geburtstag meiner Frau, will ich Sh- 
nen einen alten Jackſon ſchicken mit der 
Bitte, ihm einen Platz in Ihrer Armee 
anzuweiſen. 

Wir ſind, Gott ſei Dank, beide wieder 
geſund und wünſchen Ihnen dasſelbe. 
Möge der liebe Gott ihnen noch recht 
lange gute Geſundheit und Kraft ver— 
leihen, Ihr wertvolles Amt für den Frie⸗ 
densboten' weiterzuführen. Mit herzlichem 
Gruß Gott bekannt. 

P. S. Hier iſt ein guter Rat, viel⸗ 
leicht wäre es angebracht, einen dieſer 
Rekruten anzuweiſen, dem Friedensboten' 
beizuſtehen.“ 

Soweit der Brief, und wir ſehen, wie 
es dem „Friedensboten“ ergeht, wenn er 
in die Häuſer einkehrt. Der wird von ei⸗ 
ner Seite bis zur andern gründlich unter⸗ 
ſucht, durchforſcht und geleſen. Und je 
mehr das geſchieht, je fröhlicher ſchaut 
unſer werter Editor drein, denn er weiß, 


Die Kirchenzeitung der Euungelischen und Reformierten Kirche 


daß er Brot für den Tag bringt. Andre 
könnten auch mal berichten, wie fie den 
„Friedensboten“ durchleſen, und es würde 
viel gegenſeitige Freude auslöſen. Alſo 
ſchönen Dank und Gruß! (Wir ſehen er- 
wartungsvoll den Briefen entgegen, worin 
mitgeteilt wird, was man im „Friedens⸗ 
boten“ gern lieſt. D. R.) 


Und nun kommt nochmals ein Gruß 
von California, und zwar von Woodland. 
Der Miſſionsfreund ſchreibt: „Wieder ſoll 
ein Rekrut in Ihrer Reihe wandern, denn 
ich weiß, je mehr ihrer ſind, deſto ſtärker 
wird Ihre Armee, und Sie freuen ſich 
darüber. Es nimmt viel Rekruten, für 
das Gute zu kämpfen. Meinen Namen 
haben Sie ſchon im Buch. Wünſche Ih⸗ 
nen weiteres Wohlergehen, und Gott ſegne 
Ihre Arbeit. Ihr E. 3.” In Woodland 
lernte ich einſt eine ganze Anzahl Fami⸗ 
lien kennen, und einige ſind nun ſchon 
auch heimgegangen. Zu dieſen Miſſions⸗ 
freunden gehörte auch Herr F. W. Franke, 
der unſrer Arbeit oft gedacht hat. Wir 
bewahren ihm ein gutes Andenken. 


Aus Freelandville, Indiana, kamen drei 
Fünfer, die für Waiſenkinder in Korea 
gegeben wurden. Weiter darf ich nichts 
berichten, da es ſo gewünſcht wurde. Aber 
die Frage, wer die beſte und vorbildlichſte 
Schwiegertochter war, von der in der 
Bibel berichtet wird, wurde richtig beant⸗ 
wortet. Nämlich Ruth, und nun wurde 
das Buch Ruth auch gleich mal wieder 
durchgeleſen. Die vielen Schwiegertöchter 
unſrer Tage könnten viel daraus lernen 
und die Schwiegerſöhne auch. Zuletzt kön⸗ 
nen wir ja auch alle etwas lernen, und 
zwar in Liebe und Vertrauen miteinan- 
der hier zu leben. Und Raum zur Beſ—⸗— 
ſerung iſt in vielen Fällen vorhanden. 

(Fortſetzung folgt.) 


Paſtor John Neal Bethune, Ph. D. F 

Paſtor John Neal Bethune, Ph. D., wurde 
am 15. Auguſt 1955 im Alter von 44 Jah⸗ 
ren aus der ſtreitenden in die triumphierende 
Kirche verſetzt. Er war ſeit 1947 Seelſorger 
der Erſten Gemeinde in Philadelphia. Zuvor 
hatte er die St. Petri⸗Gemeinde, Pittsburgh, 
Pa., und die St. Petersburg-Parochie bedient. 
Er wurde vom Franklin and Marſhall Col⸗ 
lege und vom Theologiſchen Seminar in Lan⸗ 
caſter graduiert. Den Doktortitel erwarb er 
ſich 1950 auf der Univerſität von Pittsburgh. 
Im Juni dieſes Jahres wurde er als Vize⸗ 
präſes der Philadelphia⸗Synode und als Prä⸗ 
ſident des Kirchen“onzils von Philadelphia ge⸗ 
wählt. Mehrere Jahre diente er als Vorſit⸗ 
zender des Komitees der Philadelphia-Synode 
für Nationale Miſſion. Er wird von ſeiner 
Gattin und einem Sohn überlebt. 0 


— — 
Am 


Frau Paſtor Eliſabeth Kerſchner. f 


dran Baftor elſabeth Rerfihner, Gattin des 


Paſtors W. H. Kerſchner, em., wurde am 13. 
Auguſt 1955 von ihrem 28 jährigen Leiden 
durch den Tod erlöſt. Sie wurden am 14. 
Oktober 1903 in St. Petersburg von ſeinem 
Bruder, Paſtor U. O. H. Kerſchner, getraut. 
Sie war in dem früheren Miſſionsverein ſo⸗ 


wie in der Sonntagſchule tätig, bis fie er 


Ihrem Gatten ſtand ſie in ſeiner 
In den beiden 


krankte. 
Arbeit nach Möglichkeit bei. 


Parochien, die er bediente, Plumcreek-Parochie 


und Watſon Run⸗Parochie, Pa., wird ſie in 
liebender Erinnerung gehalten. Die trauern⸗ 
den Angehörigen ſind ihr Gatte und eine 
Tochter,, Der Seelſorger der Watſon Run⸗ 
Gemeinde, Paſtor A. E. Maſter, leitete die 
Trauerfeier unter Mitwirkung des Dr. H. W. 
Black, des Präſes der Pittsburgh⸗Synode. Auf 
dem Roſelawn-Gedächtnisfriedhof bei Mead⸗ 


ville, Pa., wurde ihre irdiſche Hülle in die 


Erde gebettet. W. H. Kerſchnexr, ? 


T Paſtor Friedrich Otto Claußen, em. 1 


Paſtor Friedrich Otto Claußen, em., wurde 


am 15. Februar 1874 in Chicago, Ill., ge⸗ 
boren. Er ſtudierte auf dem Concordia Col⸗ 
lege, Milwaukee, Wis., und dem Concordia⸗ 
Seminar in St. Louis, Mo. Am 2. Auguſt 
1911 reichte er Fräulein Emma Grote von 
St. Louis die Hand zum ehelichen Bunde. Sie 
wirkten an einigen Gemeinden der Lutheri⸗ 
ſchen Kirche — Miſſouri⸗Synode, und 1924 
traten ſie zur Evangeliſchen Synode über. Pa⸗ 
ſtor Claußen nahm den Ruf der Immanuels⸗ 
Gemeinde bei Benſenville, Ill., an, und ſpä⸗ 
ter ſtanden ſie an Gemeinden in Gilman, Ill., 
und Malone, Wis. Im Jahre 1950 trat Pa⸗ 
ſtor Claußen in den Ruheſtand, und vor kur⸗ 
zem zogen ſie ins Paſtorenheim in Benſenville. 
Dort wurde er am 10. Auguſt vom Herrn über 


Leben und Tod abgerufen. Es überleben ihn 


ſeine Gattin und fünf Söhne und Töchter. 
Albert G. Kautz, P. 


+ Dr. Elias Wilbur Kriebel. 7 

Dr. Elias Wilbur Kriebel wurde am 25. 
Dezember 1877 in Philadelphia geboren. Er 
erwarb ſich eine allgemeine Bildung und ſtu⸗ 
dierte dann die Rechte auf der Univerſität von 
Pennſylvania. Nachdem er einige Jahre als 
Advokat und dann als Geſchäftsführer für die 
Wilburine Oil Co. gewirkt hatte, trat er in 
das Seminar in Lancaſter ein, und 1913 
wurde er ordiniert. Das Franklin and Mar⸗ 
ſhall College verlieh ihm 1949 ehrenhalber 
den Doktortitel. 

Er bediente die Salomons =» Gemeinde in 
Macungie, die Zions⸗Gemeinde, Stroudsburg, 
die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Norristown, und 
die St. Petri⸗Gemeinde, Allentown. Im Jahre 
1931 übernahm er im Nebenamt die Geſchäfts⸗ 
führung des Cedar Creſt College, und 1937 
wurde er hauptamtlicher Geſchäftsführer, Se⸗ 
kretär und Schatzmeiſter der Behörde. Die 
Geſchäftsführung legte er 1947 nieder, aber 


als Sekretär und Schatzmeiſter diente er bis 55 


zu ſeinem Tod am 24. Juli 1955. Seine Gat⸗ 
tin ſtarb 1953. Es überleben ihn ein Sohn, 
zwei Töchter, ein Bruder und eine Schweſter. 
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5 am 4. Juni 1894 in Milwaukee, 


= „ Pe * l 


Frau Paſtor Clara Langhorſt, 


12 


7 Fran Paſtor Viola Fleer. 7 


Frau er Viola Fleer, geb. Schneider, 
Wis., ge⸗ 
boren, iſt am 25. Juli 1955 im Alter von 
61 Jahren in Chicago, Ill., zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Ihr Gatte, Paſtor H. Armin 
Fleer, ſtarb im September 1950. Ihren 
Hingang betrauern zwei Söhne: Wilhelm und 
H. Armin, Ir., und drei Töchter: die Frl. 
Doris, Beatrice und Laura. Der Leichen— 
gottesdienſt wurde am 28. Juli in der St. 
Philippus⸗Kirche, Chicago, von den Paſtoren 
Joſeph George, D. D., und R. R. Hunger ge— 
halten. Die Leiche wurde auf dem Evergreen— 
Friedhof, Chicago, beſtattet. 
unge r, F. 


Ueber Luthers Schriften. 
„Luther allein lebt in ſeinen Schriften; 
wir alle ſind im Vergleich mit ihm gleich⸗ 
ſam ein toter Buchſtabe.“ Brenz. 
„Auf einem Blatt Luthers iſt mehr 
gründliche Theologie als zuweilen in ei- 
nem ganzen Buch eines Kirchenvaters.“ 
Andreas Maſius 
(ein päpſtlicher Gelehrter). 


Rätſ elecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 11. September 1955. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Okla., 
5. Farm, 9. Heer, 10. Oder, 11. Grat, 12. 
Rads, 13. krümme, 15. Aſe, 17. Rio, 18. 
NNO, 21. Hera, 23. SSO, 25. eh, 26. niſte, 
Armin, 30. et, 31. End, 33. Tide, 34. et, 
36. Ger, 38. es, 39. Holland, 42. Jura, 43. 
niet, 45. Clan, 46. Garn, 47. Held, 48. eßt. 

Senkrecht: 1. O. H. G., 2. Kerkers, 3. 
Lear, 4. Artur, 5. Formoſa, 6. Adam, 7. 
Reden, 8. Mrs., 14. Eis, 15. Ahne, 16. Seite, 
19. Neids, 20. ohne, 22. Ate, 24. Ort, 27. 
England, 29. Mieders, 32. Del., 35. Thule, 
37. Range, 40. oral, 41. Nias, 42. ich, 44. 

Dreifacher Sinn. — Mangel. 

Vierfaches Kapſelrätſel. — Gicht, Licht, Sicht, 


Wicht — ich. 


Silbenrätſel (ein Goethewort). — Gehenna, 
Nachſatz, Libelle, Ibykus, Emmaus, Pater, In- 
ſelreich, Themſe, Indien, Getto, Taffet, Ideen, 
Ulmen, September, Ebräer, Bauer, Uſus, Ti⸗ 
motheus. — Ganz leiſe ſpricht ein Gott in 
unſrer Bruſt. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Fräulein Lydia Meiners, Eitzen, Minn. 
(Anerkennung. Ich bitte um Ihren Wunſch), 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, 


Paſtor Robert Kofer (Herzliche Teilnahme in 


deiner Trauer über den Tod deiner lieben 
Lebensgefährtin), Paſtor Herbert E. Kuhn, 
Frau Paſtor 
F. C. Lueckhoff, Paſtor Theo. G. Papsdorf, 
Paſtor F. J. Rolf, Frau Paſtor Laura Schroe⸗ 
der, F. L. Schulz. 

3: H. Wendland. 
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Martin Luther und der Blinde. 
Eine Luthergeſchichte von Dr. Martin Ulbrich. 


Es war am 28. Januar 1546. Ein 
milder Wintertag lag über der verſchnei⸗ 
ten Landſchaft zwiſchen Halle und Eis— 
leben. Blau ſpannte ſich der Himmel über 
die weißen Felder und Wieſen, während 
die helle Sonne die Schneedecke wie von 
Millionen von Perlen und Diamanten be— 
deckt erſcheinen ließ. Freundlich grüßte ſie 
auch ein niedriges Häuschen an der 
Straße, vor dem auf einer Bank ein äl⸗ 
terer blinder Mann mit einem etwa acht⸗ 
jährigen Mädchen, ſeiner Enkeltochter, ſaß. 
Mit feinen glanzloſen Augen und einge- 
fallenen Wangen machte er einen trüb- 
ſeligen Eindruck. 

Von Halle her ließ ſich luſtiges Peit⸗ 
ſchenknallen vernehmen, das die Annähe— 
rung eines Reiſewagens anzeigte. Der 
Wagen, mit einer Plane bedeckt, hatte 
als Inſaſſen zwei Männer und drei Kna⸗ 
ben. Der Blinde horchte auf und ließ 
ſich von dem Mädchen anſagen, was zu 
ſehen war. Kurz gab die Kleine ihre 
Beobachtung wieder und meinte: „Der 
eine der Herren ſieht wie ein Pfarrer 
aus, und die Burſchen vor ihm ſcheinen 
ſeine Söhne zu ſein.“ 

Nach einer Weile hielt der Wagen, und 
die Reiſenden ſtiegen aus, um ſich die vom 
langen Sitzen ſteif gewordenen Beine ein 
wenig zu vertreten. Der von dem Mäd— 
chen als Pfarrer bezeichnete Mann trat 
näher an den Blinden heran und ſagte 
freundlich: „Gott zum Gruß, Alter; die 
liebe Sonne meint's heute gut mit uns. 
Wenn Ihr ſie auch nicht ſehen könnt, ſo 
ſpürt Ihr doch ihre linden Strahlen.“ 

Dann wandte er ſich zu dem Kind und 
ſagte, ihm die Rechte auf die blonden 
Haare legend: „Gott ſeit mit dir, und 
hüte den alten Mann gut.“ Darauf 
drückte er der Kleinen einen harten Gul⸗ 
den in die Hand und fuhr fort: „Bleibe 
allezeit brav und fromm, dann wird der 
liebe Gott mit dir ſein und nimmer dich 
verlaſſen.“ | 

Nach einer kleinen Pauſe wandte er ſich 
erneut an den Blinden und fragte: „Sa⸗ 
get an, auf welche Weiſe ſeid Ihr um das 
Augenlicht gekommen? Ich habe ſtets 
herzliches Erbarmen mit allen denen, die 
nichts von der ſchönen Gotteswelt rings⸗ 
umher erblicken, ſondern in dunkle Nacht 
gebannt ſind.“ 
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Ueber die Züge des Gefragten glitt 
ein wehmütiger Zug, und es dauerte eine 
Weile, ehe er ſich zum Reden entſchloß. 
Dann begann er: „Meine Blindheit iſt 
ſowohl eigene Schuld als auch Strafe 
Gottes. Schon an zwanzig Jahre iſt es 
Nacht um mich. Wollte Gott, ich könnte 
meine Torheit auslöſchen! Weil ich am 
inwendigen Menſchen blind geworden war, 
hat Gott mir auch das äußere Licht ge— 
nommen. 

Es war im Bauernkriege im Jahre 
1525, als der Teufel alle böſen Geiſter 
auf die Menſchheit losgelaſſen hatte. Er 
machte die Bauern zu Narren, daß fie for- 
derten, was ihnen nicht zuſtand, und als 
man es ihnen weigerte, griffen ſie zum 
Schwert und zur Brandfackel und ſchän⸗ 
deten alle Gebote Gottes. Da iſt in Wit⸗ 
tenberg wider fie der Doktor Luther auf- 
geſtanden und iſt in dieſe Gegend gekom— 
men, wo ich einer der Schlimmſten war. 

Er trat mitten unter uns und hat uns 
gelehrt: ‚Wohl ſollt ihr frei ſein; aber 
die äußere Freiheit nützt euch nichts, wenn 
nicht zuvor die Freiheit des inwendigen 
Menſchen geſchaffen iſt. Wehe euch, wenn 
ihr die Freiheit des Chriſtenmenſchen zum 
Deckel der Bosheit benutzt! Leget die Waf⸗ 
fen beiſeite und geht wieder an eure Ar- 
beit. Was billig und recht iſt, ſoll euch 
werden.' 

Da packte mich die Wut. Ich ſprang 
auf und ſchlug dem teuren Gottesmann 
ins Angeſicht, daß er zurücktaumelte. Ich 
dachte, er würde mich wieder ſchlagen oder 
ſeine Begleiter heißen, es zu tun. Aber 
nichts von dem. Er ſah mich nur mit 
einem langen ſchmerzbewegten Blick an, 
der mein Gewiſſen verwundete. So mag 
der Heiland damals ſeine Peiniger ange— 
ſchaut haben, als ſie ihn vor dem 
hen Rat mißhandelten. 

Aber ſtatt der Regung des Gewiſſens 
nachzugeben, trieb ich's nur noch ärger 
und ſchloß mich dem Thomas Münzer an, 
dem Erzſchelm, der uns ermunterte: Laſ— 
ſet die Schwerter nicht trocken werden vom 
Blut der Junker und Pfaffen! Gott wird 
mit uns ſein und uns beiſtehen, alle unſre 
Feinde zu vernichten. Laſſet euch durch 


das ſanftlebende Fleiſch zu Wittenberg 


nicht irre machen. Auch brauchet ihr die 
Kugeln der Feinde nicht zu fürchten, und 
ihr ſollt ſehen, wie ich alle Büchſenſteine 
mit meinem Aermel auffangen werde.’ 
Ich glaubte ſolchem Geſchwätz und tat mich 
durch allerlei Gewaltſamkeiten hervor, bis 
mich im Kampfe wider die Edelleute ein 
Büchſenſchuß ins Angeſicht traf und mir 
beide Augen verſengte. Als man mich 
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hinwegführte und ich Tag und Nacht 
nicht mehr unterſcheiden konnte, verſpürte 
ich Gottes Gericht, das ich durch meine 
Sünden verſchuldet hatte.“ 

Damit ſchloß der Unglückliche ſeine 
Rede, und dicke Tränen rollten ihm über 
die Wangen. Der Fremde erwiderte ihm: 
„Seid getroſt, mein Lieber! Eure Sün⸗— 
den brauchen Euch nicht mehr zu quälen. 
Unſer Gott hat ſie Euch vergeben und der 
Doktor Luther auch.“ 

„Woher wiſſet Ihr ſolches ſo be— 
ſtimmt?“ fragte der Blinde. 

„Ich bin der Luther ſelbſt und auf 
dem Wege, wie damals ein Friedenswerk 
zu ſchaffen, nämlich zu Eisleben die ſtrei⸗ 
tenden Grafen von Mansfeld zu verſöh— 
nen. Nun darf ich vorher ſchon eins tun, 
indem ich Euch Eure Sünde vergebe. 
Diesmal bin ich nicht allein. Der Dof- 
tor Juſtus Jonas iſt bei mir, dazu meine 
drei Söhne, denen ich die Stätte zeigen 
will, wo der Vater Anno 1483 gebo- 
ren iſt.“ 

„Und Ihr zürnet mir wirklich nicht 
mehr wegen des frechen Schlages?“ fragte 
der Alte. 

„O wie ſollte ich doch?“ wandte lächelnd 
der Reformator ein. „Wo der Herr gnü- 
dig gewaltet hat, dürfen wir armen ſün⸗ 
digen Menſchen nicht hartherzig ſein.“ 

Da ging ein helles Leuchten der Ver⸗ 
klärung über des Blinden Angeſicht, und 
bewegt rief er aus: „Nun will ich mein 
ſchweres Los geduldig weitertragen, nach— 
dem ich die große Gnade erlebt habe, dem 
Doktor Luther zu begegnen. Und ſtill 
werde ich der Stunde harren, wo der 
treue Gott mir in einer beſſeren Welt 
die Augen wieder auftun wird, indem er 
mich aller Dunkelheit entrückt.“ 

Darauf der Luther noch einmal: „Lie⸗ 
ber Freund, vergeſſet alles Böſe, das da⸗ 
hinten liegt, und ſtrecket Euch mit allem 
Eifer nach dem herrlichen Ziele, das Euer 
wartet. Gehabt Euch wohl! Die Roſſe 
haben geraſtet, und ich muß weiter, um 
noch vor Abend Eisleben zu erreichen. 
Einſt werden wir uns in der Ewigkeit 
wiederſehen.“ 

Der teure Gottesmann wußte nicht, daß 
er dem Blinden ſo bald in eine andre 
Welt vorangehen würde. Wir wiſſen, daß 
er nach Beendigung ſeines Auftrages be⸗ 
reits am 18. Februar desſelben Jahres 
zur Ruhe des Gottesvolkes einging, ein 
reiches Tagewerk zurücklaſſend, zu deſſen 
Erfolgen auch jene wunderbare Begeg⸗ 
nung mit dem blinden Mann gehört, dem 
er die Verſöhnung ſeiner Sünde verkün⸗ 
digen durfte. „Der Kirchenbote.“ 


Die Nirchenzeitung der Enangeliachen und Rekarmierten Kirche 
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Aus Welt und Zeit 


10. Oktober 1955. 
Allgemeine Rundſchau. 

Die Aerzte berichten täglich, daß Präſi⸗ 
dent Eiſenhowers Zuſtand befriedigend iſt. 
Die kritiſche Zeit der erſten zwei Wochen 
hat er gut überſtanden, aber er bedürfe, 
ſagen ſie, noch ſehr der Ruhe. Er hat 
einige wichtige Staatsangelegenheiten er- 
ledigt, indem er ſeine Unterſchrift unter 
einige Urkunden geſetzt hat, mit Vizeprä— 
ſident Nixon hat er eine kurze Unterre— 
dung gehalten, und dieſe Woche noch will 
Sekretär Dulles mit ihm beraten. Die 
Aerzte erklären, er dürfe jedenfalls nicht 
vor Anfang des neuen Jahres ins Weiße 
Haus zurückkehren, denn erſt dann werde 
er die volle Laſt der Amtsgeſchäfte tragen 
können. | 8 

Der Sturmwind Janet hat in Britiſch— 
Honduras und Nukatan ſtark gewütet und 
ſich dann in den Bergen von Mexiko aus— 
getobt. Er hat 350 Menſchenleben als 
Opfer gefordert. | | 

Einer unſrer Senatoren, der in Ruß⸗ 
land Reiſen macht, weiß zu feinem Bedau⸗ 
ern noch nicht, wer bei den Baſeball⸗Mei⸗ 
ſterſchaftsſpielen den Sieg davongetragen 
hat. Wenn unſre Leſer es nicht ſchon 
wüßten, könnten wir ihnen verraten, daß 
die Brooklyn⸗„Dogers“ nach ſiebenmaligem 
vergeblichem Verſuch in früheren Jahren 
diesmal im Ringen mit den New Norker 
„Yankees“ die Weltmeiſterſchaft erobert 
haben. Wir gratulieren ihnen. 

Peron, der als Diktator von Argenti- 
nien abgedankt hat, iſt auf einem Flug⸗ 
boot nach Aſuncion, Paraguay, geflogen, 
wo ihm das Aſylrecht gewährt wird. 
Seine Anhänger in Argentinien ſtiften 
jedoch immer noch Unruhe an. 

Nachdem die Sowjetunion der Regie⸗ 
rung von Oſt⸗Deutſchland beſchränkte 
Oberhoheitsrechte gewährt hat, erinnern 
die weſtlichen Großmächte ſie daran, daß 
Rußland immer noch dafür verantwortlich 
iſt, daß der Weſten freien Zutritt in Ber⸗ 
lin habe. 

Die Wiſſenſchafter unſers Landes ſind 
eifrig damit beſchäftigt, die ungeheure 
Kraft des Waſſerſtoffatoms unter Kon⸗ 
trolle zu bringen, ſodaß ſie für friedliche 
Zwecke dienſtbar wird. Bis ihnen das ge⸗ 
lingt, mögen, wie ſie ſagen, zwanzig Jahre 
vergehen, dann aber werde die Welt reich- 
lich Kraft für alle Zeiten haben. 

Aufſtände in Algerien und Marokko 
haben die franzöſiſche Regierung in eine 
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mißliche Lage verſetzt. Würde es dem 
Verlangen der Eingeborenen nachgeben, ſo 


würden die Kommuniſten ſofort dort ein⸗ - 


dringen und die Herrſchaft an fich reißen. 
Für unſer Land iſt die Sache auch deswe⸗ 


gen peinlich, weil wir einerſeits grund⸗ ö 


ſätzlich für die Unabhängigkeit aller Völ⸗ 
ker eintreten, aber anderſeits im Blick auf 
Nato das Wohlwollen Frankreichs nicht 
preisgeben dürfen. Algerien iſt keine Ko⸗ 
lonie, ſondern iſt dem franzöſiſchen Lande 
eingegliedert, und die Regierung in Pa⸗ 
ris will keine Einmiſchung von außen 
dulden. Als die Allgemeine Verſammlung 
der UN beſchloß, die algeriſche Frage zu 
beſprechen, verließen die franzöſiſchen Ver⸗ 
treter den Saal, und ſeither beteiligen ſie 
ſich nur an den Verhandlungen der Kom⸗ 
miſſion für Waffenbeſchränkung. 

Faure ſucht die Maroffo-Trage zu er⸗ 
ledigen, indem er Abſetzung des Sultans 
Mohammed Ben Moulay Arafa und Ein⸗ 
ſetzung eines Triumvirats erſtrebt, dem 
weitgehende Vollmachten gewährt werden. 
Der Sultan iſt nun ins Aſyl nach Tan⸗ 
gier gegangen, aber er dankte nicht ab, 
ſondern übergab die Regierung einem 
Vetter. Im Parlament zu Paris erhob 
ſich ſtarker Widerſpruch gegen Faures 
Plan, aber ſchließlich wurde er gutge- 
heißen. 

Die Verhandlungen zwiſchen den Bot⸗ 
ſchaftern Amerikas und Chinas ſind zum 
Stillſtand gekommen, weil China ſein Ver⸗ 
ſprechen, die feſtgehaltenen Amerikaner zu 
befreien, noch nicht erfüllt hat. Zehn ſind 
bis jetzt ausgeliefert worden, 12 andern 
iſt mitgeteilt worden, daß man ihnen die 


Freiheit ſchenken werde, aber mit weite⸗ 


ren 19 darf der britiſche Beamte Con 
O'Neil, der die Befreiung überwachen ſoll, 
nicht einmal verkehren. | 


Rußland hat 24 Nazi⸗Generäle als erite 3 


der 9626 Gefangenen, die zu befreien es 
verſprochen hat, nach Deutſchland geſandt. 


Unter den Befreiten war einer, Heinz 
Linge, der Kammerdiener Hitlers. Er 


bezeugt, Hitler habe ſich ſelber erſchoſſen 
und Eva Braun habe Gift genommen. 
Die beiden waren zwar allein im Raum, 
aber er ſelber habe mitgeholfen, die Lei⸗ 
chen herauszuholen, mit Gaſolin zu begie⸗ 
ßen und zu verbrennen. 
her keine Beweiſe hatte, iſt Hitler noch 
nicht amtlich als tot erklärt worden, und 
die Erbſchaft konnte nicht verteilt werden. 

Großadmiral Erich Raeder, Hitlers 


Oberbefehlshaber der Flotte, iſt nach neun 


jähriger Gefangenſchaft in Spandau mit 
Rückſicht auf ſein Alter und ſeine Krank⸗ 


heit aus dem Gefängnis entlaſſen worden. 4 


Da man bis⸗ 


N 


8 Luft. 
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Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 


(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 
(Fortſetzung.) 
Sie hätte nie gedacht, daß ſie noch ein⸗ 


mal auf Erden jo glücklich werden könnte; 


und das trotz ſchlafloſer Nächte, trotz ar⸗ 
beitsüberbürdeter Tage, trotz des Verzich— 
tes auf ihren altgewohnten Tageslauf. 
Ja, es iſt eben ein eigen Ding um das 
Glück! — — — 

Und es war alles ungeſucht, ganz von 
ſelbſt und natürlich gekommen. Als Mar⸗ 
garete Kurt Fröhlich bis an ſeine Haus⸗ 
tür gebracht, konnte ſie gar nicht anders, 
als ihn, der ohne Stütze keinen Schritt 
zu gehen vermochte, auch in ſein Zim⸗ 
mer zu bringen. Und hier hatte ihr an 
peinliche Ordnung gewöhntes Frauenauge 
gleich vieles entdeckt, was anders hätte 
ſein müſſen: Staub, der für die kranken 
Lungen Gift war, ein hartes, wenig ge- 
pflegtes Lager, eine dumpfe, überſättigte 


Da mußte ſie Hand anlegen. Sie half 


dem Kranken in den einzigen weichen 


Lehnſtuhl in der Stube, ordnete das Bett, 


= klopfte die Kiffen zurecht, ſuchte nach ei- 
nem Tuch, das ſie anfeuchtete, und wiſchte 


behutſam den Staub ab, der ſeit Monaten 
auf Schränken und Türrahmen ungeſtört 
ſein Reich gehabt, vertrieb die Spinnen 


= aus ihren Ecken und jah fi dann, wäh— 


rend Kurt Fröhlich ſich zu Bett legte, nach 


der Zimmerwirtin um. Dieſe war nicht 
5 


zu Hauſe. Da war es wieder ſelbſtver— 


a ſtändlich, daß Margarete Hartmut jelbit 


zum Arzt ging, und, als dieſer kam, ſeine 
Anordnungen entgegennahm. 

Und konnte ſie den Kranken, bei dem 
ſich hohes Fieber eingeſtellt, für die Nacht 


allein laſſen? — — Gewiß nicht — — 


Als ſie erklärte, daß ſie dableiben werde, 


verſuchte Kurt Fröhlich wohl zu wider— 


ſprechen. Aber ſie merkte doch, wie an— 


genehm ihm der Gedanke im Grunde 
* war. 


Es war die erſte Nacht, die ſie je im 
Leben an einem Krankenbette wachte. 


a Sehr ſonderbar kam es ihr wohl vor — 


die Nacht ſo allein bei einem Mann, von 
deſſen Daſein ſie noch vor wenig Stun⸗ 


den keine Ahnung gehabt. ... Aber ta⸗ 
ten nicht alle Diakoniſſen das Gleiche? 
Verlieh wirklich erſt die weiße Haube das 
Vorrecht, dem Nächſten Hilfe zu erwei⸗ 
ſen? ... War es doch gerade der nicht⸗ 
amtliche Samariter, der dem unter die 
Mörder Gefallenen in ſeiner Not half, 
während die berufenen Helfer vorübergin⸗ 
gen? — — War es nicht aller Frauen 
Beruf, ſelbſtloſe Liebe zu üben, wo irgend 
der Weg dazu frei war? 

In dem Herzen Margarete Hartmuts 
wallte es warm bei dieſem Gedanken auf. 
Hier in der Nacht, während ſie auf dem 
alten Lehnſtuhl mit dem abgenutzten Be⸗ 
zuge ſaß und auf die heftigen Atemzüge 
des Kranken lauſchte und die Weckuhr auf 
der Kommode mit der gehäkelten Decke 
ihr gleichmäßiges tick—tack, tick—tack hö⸗ 
ren ließ, war es zum erſten Male, daß 
ganz leiſe und unbemerkt in Margarete 
Hartmut der Gedanke keimte, was es doch 
herrlich ſein müſſe, jemand ganz zu eigen 
zu haben, dem man das eigne Leben voll 
und uneingeſchränkt hingeben dürfe. 

Aber ſie ließ dieſen Gedanken nicht über 
die Schwelle ihres Bewußtſeins treten. 
Sie hatte auch gar keine Zeit dazu. Ihr 
Pflegling forderte ihre ganze Aufmerk- 
ſamkeit. Da ſie noch völlig unerfahren 
in der Krankenpflege war, erſchreckte ſie 
jeder Seufzer, jeder ſchnellere Atemzug. 
Unzählige Male in der Nacht ſchlich ſie 
ſich auf den Fußſpitzen an das Bett und 
lauſchte auf den Atem, immer im Ge⸗ 
danken, daß er unverſehens ſtilleſtehen 
könne, und ſie fürchtete ſich davor, als ob 
das für ſie ein unerſetzlicher Verluſt wäre. 
So ſtark war in ihr bereits das Gefühl, 
als hätte fie ein Eigentumsrecht an ih— 
ren Pflegling. Unwillkürlich ſagte ſie 
immer wieder: „Lieber Gott, laß ihn 
doch nur nicht ſterben,“ und wußte da⸗ 
bei kaum, daß ſie betete, was ſie ſeit 
ihrer Einſegnungszeit wohl nicht mehr ge— 
tan. Gegen Morgen übermannte ſie die 
Müdigkeit. Sie ſchlummerte auf ihrem 
Platze ein und erwachte erſt, als die er— 
ſten ſchrägen Strahlen den nahenden Tag 
kündeten. 

Auch Kurt Fröhlich hatte ein wenig ge- 
ſchlummert. Als Margarete ſich erſchreckt 
aufrichtete in der Angſt, daß ſie etwas 
verſäumt, tat auch er die Augen auf. 
Sie glänzten noch immer in hohem Fie— 
ber. 

„Wie danke ich Ihnen, daß Sie dieſe 
Nacht hier geblieben ſind,“ ſagte er mit 
ſchwacher Stimme. „Es wäre ſehr ſchwer 
und angſtvoll geweſen, ſo allein. Ich muß 
doch kränker fein, als ich es ſelbſt ge- 


dacht. Aber Sie haben nun ſolch eine un⸗ 
ruhige Nacht gehabt und gewiß einen 
arbeitsreichen Tag vor ſich.“ 

„Ach, das tut nichts,“ erwiderte Mar- 
garete, froh, ſeine Stimme ruhiger und 
klarer zu hören als in der Nacht. „Ich 
fühle mich ganz friſch.“ 

Dann ging ſie hinaus, um ſich mit der 
Zimmerwirtin in Verbindung zu ſetzen, 
die ſpät in der Nacht heimgekehrt war. 

„Ach, dies Unglück mit dieſem Herrn 
Fröhlich,“ klagte die Frau, als Marga⸗ 
rete ihr von ſeiner Erkrankung erzählte. 
„Immer iſt er krank! Man hat ſeine 
Not und Plage mit ſolch einem Krüp⸗ 
pel!“ 

„Aber bedenken Sie doch, Frau Meier,“ 
antwortete Margarete, „daß er ſich die 
Krankheit geholt, als er im Schützengra⸗ 
ben unſre Heimat verteidigt hat. Wir ſind 
doch aus reiner Dankbarkeit verpflichtet, 
ihm zu helfen.“ 

Frau Meier ließ ſich in ihrer breit⸗ 
ſpurigen Selbſtgewißheit nicht erſchüttern. 
„Na, was ich ſagen wollt!“ nahm ſie wie⸗ 
der das Wort, „es wäre das Vernünf— 
tigſte, daß wir ihn ins Krankenhaus brin- 
gen, dann ſind wir die Plage los!“ 

Doch Margarete wollte davon nichts 
wiſſen. 

„Das wäre das Ungeeignetſte für ihn,“ 
erklärte ſie entſchieden, „da er vor allem 
kräftige Nahrung braucht, wie der Arzt 
geſtern betonte. Und die wird er dort 
kaum haben.“ 

„Wer ſoll ihn denn pflegen? Eine 
Pflegerin kann er nicht halten. Dazu 
hat er kein Geld. Und ich habe keine 
Luſt, mich mit ihm abzuplagen,“ ſagte 
die Frau unfreundlich. 

„Ich werde ihn pflegen,“ antwortete 
Margarete ohne einen Augenblick zu zö⸗ 
gern. 

„Gut, wie Sie wollen! Es gibt fon- 
derbare Paſſionen,“ lachte Frau Meier 
kurz und hart und ſah Margarete mit 
einem ſo zweideutigen Augenzwinkern an, 
daß ihr das Blut in die Wangen ſchoß. 
Aber ſie hatte jetzt andre Dinge zu tun, 
als ſich mit der Frau zu zanken und bat 
darum kurz, weitere Worte abſchneidend: 

„Wollen Sie mir jetzt das Frühſtück 
für den Kranken geben? Dann muß ich 
einen Augenblick hinüber nach meiner 
Wohnung, und Sie ſehen inzwiſchen wohl 
ein wenig nach ihm.“ 

Als Margarete Hartmut eine Stunde 
ſpäter zu ihrer Wohnung kam, traf ſie 
dort bereits ein paar ihrer Kundinnen 
vor der Tür. 


23. Oktober 1955 


„Wo haben Sie nur geſteckt, Fräulein? 
Wir haben bereits eine halbe Stunde ge- 
wartet,“ ſagte die eine der Damen mit 
ſehr unzufriedener Stimme. „Mir ſind 
noch einige Aenderungen an meinem 
Kleide eingefallen, die ich Ihnen angeben 
wollte, ehe Sie heute nachmittag zur An⸗ 
probe kommen. Außerdem bringe ich Ih⸗ 
nen hier noch den Stoff zu einer Bluſe, 
die ich möglichſt bald haben muß.“ 

„Ich werde heute wohl nicht kommen 
können,“ antwortete Margarete. „Ich bin 
durch eine wichtige Angelegenheit verhin⸗ 
dert. Und neue Arbeit kann ich vorläu- 
fig nicht übernehmen.“ 

Die Damen waren über dieſen Beſcheid 
im höchſten Grade erſtaunt. Seit Jahren 
hatte Margarete Hartmut mit der Pünkt⸗ 
lichkeit einer richtiggehenden Uhr zu ihrer 
größten Zufriedenheit für ſie gearbeitet, 
ſo daß ſie ſich in dieſe Weigerung gar 
nicht finden konnten. 

„Ich muß die Sachen haben, meine 
Liebe. Ich verreiſe Ende der Woche und 
komme in die größte Verlegenheit, wenn 
ich ſie nicht bekomme. Alſo bitte ich, daß 
Sie ſich danach richten,“ ſagte die Beitel- 
lerin entſchieden. 

Margarete wollte die Beſtellung noch 
einmal abweiſen. Seit heute nacht war 
ihr jeder Gedanke an ihre Näharbeit ſo 
fern gerückt, als hätte fie nie etwas da- 
mit zu tun gehabt. Aber dann zog es 
ihr durch den Sinn: „Am Ende dauert 
ſeine Krankheit lange .. .. Und er muß 
vor allem kräftig ernährt werden, hat der 
Arzt geſagt. Da werden meine Erſpar— 
niſſe am Ende nicht reichen. Ich muß 
doch wohl ſuchen, meine Kundſchaft feſt— 
zuhalten.“ 

So antwortete ſie denn: „Vielleicht kann 
ich es doch einrichten. Ich werde ſehen.“ 

„Na, das iſt vernünftig von Ihnen,“ 
ſagte die Dame erfreut. „Das hätte noch 
gefehlt, daß Sie auch ſtreiken.“ 

Dann bemerkte ſie Margaretens über— 
nächtiges Ausſehen und fügte ſpitz hinzu: 
„Natürlich iſt es nicht angenehm, ſich gleich 
an die Arbeit zu ſetzen, wenn man die 
Nacht auf dem Tanzboden verbracht.“ 

In Margarete wallte der Zorn auf, 
aber ihr gutes Gewiſſen half ihr, ihn 
ſchnell zu überwinden. 

„Verzeihen Sie, ich bin nicht auf dem 
Tanzboden geweſen,“ erwiderte ſie ruhig. 
„Man kann auch aus anderm Anlaß ein- 
mal eine ſchlafloſe Nacht haben.“ 

„Ja, ja, das weiß man ſchon,“ ant⸗ 
wortete die Dame ungläubig und wandte 
ſich zum Gehen. Margarete hörte noch, 
wie ſie unten an der Treppe zu ihrer 
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Gefährtin gewandt, wohl abſichtlich laut, 
hinzufügte: „Ich hätte die Hartmut für 
eine anſtändige Perſon gehalten. Aber 
das gibt es nicht mehr unter dieſem Volk. 
Der Teufel iſt rein unter ihnen los.“ 

Zu andrer Zeit wäre Margarete außer 
ſich über dieſe Verdächtigung geweſen. 
Aber heute hatte nichts mehr in ihr 
Raum neben der Sorge um ihren Pfleg⸗ 
ling. 

„Laß ſie doch reden, was ſie wollen,“ 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „mich geht es 
nichts an!“ Dann überlegte ſie, wie ihre 
doppelten Pflichten wohl am beſten mit⸗ 
einander zu vereinigen ſeien. Bald hatte 
ſie es. Sie wollte eine Gehilfin nehmen, 
der ſie das Nähen überlaſſen könnte. 
Zum Zuſchneiden und Anprobieren würde 
ſie neben der Pflege immerhin noch Zeit 
genug übrig behalten. 

Am Nachmittag ging ſie zu einer Stel⸗ 
lenvermittlerin, traf dort ein junges Mäd⸗ 
chen, Helene Strauch, die gerade Nähar- 
beit ſuchte, und machte mit ihr vorläufig 
für einen Monat ab. 

Lene Strauch hatte ihren Einzug bei 
Margarete Hartmut gehalten, und mit ihr 
war ein Stück Frühling und Sonne in die 
ſonſt ſo nüchterne Arbeitsſtube eingekehrt. 
Sonne glänzte aus ihren klarblauen Au⸗ 
gen, Sonne ſpielte in ihren blonden Kräu⸗ 
ſelhaaren, Sonne lachte von ihren roten 
Lippen. Wenn Margarete nach durchwach— 
ter Nacht des Morgens in ihre Wohnung 
kam und ſchon von draußen die helle 
Stimme des jungen Menſchenweſens hörte, 
das dort ſein Morgenliedlein über der 
Arbeit ſang, und ſie dann in die Tür trat 
und zwei blanke Augen ihr entgegenlach— 
ten, dann war es ihr, als ſei ihre Stube 
noch nie ſo traut und heimatlich geweſen. 

Und wie die Arbeit ſich förderte! Es 
war eine Luſt zu ſehen, wie dieſe fixen 
Finger die Nadel führten und wie ſau— 
ber und nett alles war, was daraus her— 
vorging. Margarete hätte es ſelbſt nicht 
beſſer machen können. Meiſt wurde ſie 
ſchon am Morgen damit begrüßt: „Fräu⸗ 
lein Margarete, nun zeigen Sie mir 
ſchnell, was da noch zu tun iſt! Das 
hier iſt fertig!“ 

Margarete brauchte die Neuannahme 
von Beſtellungen nicht im geringſten ein⸗ 
zuſchränken und konnte ſich ganz damit 
begnügen, einzuteilen und zuzuſchneiden 
und anzumeſſen. Und das war ein Glück, 
denn Kurt Fröhlichs Pflege ließ ihr kaum 
etwas an Zeit übrig. Die Aufgabe war 
doch ſchwerer, als ſie damals, als ſie ſie 
ſo tapfer übernommen, gedacht. Wochen⸗ 


lang ſchwebte ihr Kranker zwiſchen Leben 
und Tod. 

„Es iſt das letzte Stadium der Aus⸗ 
zehrung,“ ſagte der Arzt einmal. „Es 
kann ſich immerhin noch lange hinziehen. 
Doch an eine wirkliche Beſſerung iſt kaum 
zu denken.“ 

Margarete trafen die Worte wie ein 
Schlag. „Er darf nicht ſterben! Nein, 
er darf nicht ſterben!“ ſchrie es in ihr. 
Und dann betete ſie wieder, wie damals 
in der erſten Nacht an Kurt Fröhlichs 
Bett: „Lieber Gott, wenn du biſt, und 
wenn du Wunder tun kannſt, wie ich 
es einſt gelernt, ach, dann mach ihn 
geſund.“ — — 9 

Und was in Menſchenkraft ſteht, das 
tat ſie, um zur Erfüllung dieſes Gebetes 
mitzuhelfen. Es kamen lange, bange 
Nächte, in denen ſie Stunde um Stunde 
am Krankenbette ſaß und den ſchwer nach 
Atem ringenden Mann mit ihren Armen 
ſtützte, Nächte, wo ſie geradezu mit dem 
Tod um ſein Leben kämpfte. Und was 
dachte ſie ſich alles an Erfriſchendem und 
Kräftigendem für ihn aus! Auf jeden 
Vorſchlag des Arztes ging ſie ſofort ein. 


Nichts war ihr zu teuer — kein Weg zu 


weit, um die Dinge zu beſchaffen, von de- 
nen ſie Hilfe erhoffte. = 

Es war kein Gedanke daran, daß Kurt 
Fröhlichs Einnahmen zu all den Leder 
biſſen reichten, zumal auch der Arzt und 
die Apotheke große Summen verſchlangen. 

Einmal beunruhigte er ſich darüber. © 

„Woher nehmen Sie all die ſchönen 
Sachen, Fräulein Margarete?“ fragte er. 
„Kommen Sie auch nur mit dem Geld 
aus?“ | 

„Darüber müſſen Sie ſich nicht ſorgen,“ 
beruhigte ihn Margarete. „Es reicht ſchon 
ganz ſchön.“ 

Wie gerne ließ er ſich das ſagen. Er 
war ja doch zu ſchwach und zu müde zum 
Sorgen und nahm alles hin wie ein Kind, 
das ſich auch keine Gedanken darüber 
macht, woher die Eltern Nahrung und 
Kleidung nehmen. 

Endlich, endlich ſchien es tatſächlich berg 
auf zu gehen. Die qualvollen Unter⸗ a 
ſchiede in der Körperwärme glichen ſich | 


aus, das Fieber ſank, und er nahm ganz 1 


überraſchend an Körpergewicht zu. = 
Der Arzt machte ein erſtauntes Geſicht. 
„Ich glaube wirklich, jetzt ſind wir fürs 
erſte über den Berg. Das haben Sie Ihrer 
treuen Pflegerin zu verdanken,“ ſagte er. 
„Das weiß ich, Herr Doktor,“ antwor⸗ 
tete Kurt Fröhlich, und ſah Margarete 
mit einem Blick an, in dem ein Stück fir 
ner Seele lag. 
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„„ 


Margarete jubelte innerlich, wie eine 
Mutter jubelt, der ihr Kind wiederge- 
ſchenkt, nachdem ſie ſchon den leiſen Schritt 


der Engelsfüße gehört, die es von ihr 


fort in die Höhe haben tragen wollen. 
Oder war ihr Jubel über das wieder⸗ 
geſchenkte Leben vielleicht doch anders als 


der einer Mutter? .. . . Vielleicht doch? 


.. . . Wer kann es ergründen, das Men⸗ 
ſchenher ß. 

Und nun kam die Zeit der Geneſung. 
Es iſt etwas Schönes um die Geneſung, 
um die erſten taſtenden Schritte zurück ins 
Leben. Wie das vom Regenguß entwur⸗ 
zelte Pflänzlein ſeine Wurzeln ausſtreckt, 
um feſten Boden zu gewinnen, ſo taſtet 
und ſucht das durch die Krankheit halt⸗ 
los gewordene Menſchenleben nach neuem 


Grunde, um wieder feſt zu wurzeln und 


wieder ein Verhältnis zu ſeiner Umwelt 
zu gewinnen. Ein Stücklein der Seele 
nach dem andern, das erſtorben ſchien, 
wacht wieder auf. Da iſt das Fragen 
nach dem, was ſich inzwiſchen in der Men⸗ 
ſchenwelt draußen ereignet; da gewinnen 
die Dinge, die man Wochen und Monate 
hindurch nur in nebelhaften Weiten ge- 


ſehen, feſtere Geſtalt, da erſcheint in der 


Ferne der Lebensberuf und fragt erſt leiſe 


und zaghaft, dann immer lauter und for- 


dernder: „Kennſt du mich noch? Haſt du 
noch Mut zu mir?“ 

Erſt iſt's wie ein Erſchrecken, das durchs 
Gemüt zuckt, vor ſolchem Fragen. Aber 
dann beginnt man die Augen feſt darauf 
zu richten und die Antwort zu wagen. 

„Wie ſollte ich dich nicht kennen? 
Warte nur noch ein wenig, dann folge 
ich dir wieder.“ 

Und wenn es auch dann und wann nicht 
an Enttäuſchungen fehlt, daß die Kraft 


noch ſo ſchwach und die Möglichkeiten ſo 
begrenzt, ſo iſt doch die Freude am Fort— 
ſchreiten größer, zumal wenn man einen 
guten Kameraden zur Seite hat, der dar⸗ 
über wacht, daß das Flämmchen der 
Freude ſtets den rechten Brennſtoff am 
Oel der Hoffnung hat. 

Und Margarete Hartmut war ſolch ein 
Kamerad. Ganz meiſterlich verſtand ſie 
es, jeden Schatten der Niedergeſchlagen⸗ 
heit hinwegzuſcheuchen, jedem Anflug von 
Mutloſigkeit mit einem tapferen Worte 
zu wehren. Und weil ſie ſelbſt ſo voller 
Hoffnung war, befeſtigte ſich das Hoffen 
auch immer mehr in Kurt Fröhlichs Her— 
zen und übte ſeine heilende Kraft. 
„Fräulein Margarete, warum ſind Sie 
nicht Krankenpflegerin geworden?“ fragte 
er ſie einmal. „Ich glaube, Sie haben 
ein ſeltenes Talent dazu.“ 

„Warum ich es nicht geworden bin?“ 
wiederholte Margarete die Frage, und ein 
Schatten zog über ihr Geſicht. „Ich wußte 
ja nichts von der Schönheit dieſes Beru— 
fes. Ich habe im Leben nie Gelegenheit 
gehabt, es zu verſuchen. Meine Eltern 
ſtarben, als ich noch ein Kind war. Ge⸗ 
ſchwiſter und nahe Verwandte habe ich 
nicht. An wem hätte ich dieſe Arbeit 
üben ſollen? 

Doch wer weiß,“ fügte ſie nach einem 
Augenblick des Sinnens hinzu, „ob es 
mir immer ſo gut gelungen wäre, da 
muß noch etwas andres zur nackten Pflicht 
hinzukommen. Die Kranken müſſen auch 
danach fein.” — — 

Dies ſollte ein Scherz ſein, doch Kurt 
Fröhlich ſpürte am Ton ihrer Stimme, an 
dem Blick, den ſie ihm unwillkürlich zu⸗ 
geworfen, daß fie mehr mit dieſen Wor- 
ten geſagt, als ſie ſelbſt ahnte. 

Und er erſchrak darüber. Wo 
wollte das hinaus, wenn es ſo um ſie 
ſtand? Er konnte, er durfte ihr doch nie- 
mals mehr werden als ihr dankbarer 
Pflegling und Schuldner. 

Aber dann ſah er ſie in ſeinem Zim⸗ 
mer ſchalten und walten. Er ſah ſie den 
Staub wiſchen und die Blumen begießen; 
ſah ſie ſeine fadenſcheinigen Hemden in 
Ordnung bringen; ſah ſie mit geröteten 
Wangen, den feinen Kopf über den Koch⸗ 
topf gebeugt, auf dem Petroleumkocher 
nebenan das ſchmackhafte Frühſtück berei⸗ 
ten, hörte ihre freundlich zuredenden 
Worte, die ihn zum Eſſen einluden. Er 
fühlte ſich unausſprechlich wohl dabei, ſo 
umhegt und umpflegt zu ſein, und in ſei⸗ 
nem Herzen wurde die Sehnſucht wach: 
„Ach, wenn es doch immer ſo bleiben 
könnte!“ | 


Doch es war ſo unmöglich! — — Seit 
jenem ſchweren Frühling, als er zum er⸗ 
ſtenmal den Blutſturz gehabt und dann 
Wochen und Monate im Krankenhauſe 
gelegen, zuerſt hinter der Front im La⸗ 
zarett und dann ſpäter in der Heimat, 
und die Aerzte ihm erklärt, daß beide 
Lungen von der Krankheit ergriffen und 
an ein völliges Ausheilen nicht mehr zu 


denken ſei, da hatte er es lernen müſſen, 


auf alles Erdenhoffen zu verzichten. Es 
war damals nicht einmal fo ſchwer ge» 
weſen. Er war ja ſo müde und ſo allein, 
und er wußte niemand, mit der er ſein 
Leben gerne verbunden hätte. 

Gewiß hatte es dann und wann einen 
Stich durchs Herz gegeben, wenn das Er- 
denglück in ſeinen Geſichtskreis getreten, 
wenn einer ſeiner einſtigen Kameraden 
nach dem andern ſein Haus baute und 
dann wohl auch bald ein kleines Men⸗ 


ſchenkindlein auf ſeinen Knien ſchaukelte. 


Aber der Schmerz war doch bald über— 
wunden, weil das fremde Glück ihm et⸗ 
was zu Fernes war, heiß danach zu ber- 
langen. 

Doch jetzt, nachdem er es durch Monate 
geſchmeckt, wie wohlig es iſt, von Frauen⸗ 
händen umpflegt, von einem Frauenher⸗ 
zen umſorgt zu werden, da hieß es zu— 
weilen alle Kraft der Seele einſetzen in 
dem heißen Kampf um den Lebensverzicht. 
Hätte er völlig verzichten können, es 
wäre leichter geweſen. Aber tief innen 
in ſeiner Seele, da war die Frage er— 
wacht: „Iſt es denn wirklich nötig, alle 
Lebenshoffnung aufzugeben? . . .. Sit 
nicht doch das Wunder möglich, daß ich 
noch geſund werde .. .., daß auch mir 
noch der Weg zum Glück offen ſteht? ...“ 
Je wohler er ſich fühlte, je mehr ſeine 
Kräfte zunahmen, deſto lebendiger wurde 
die Frage und deſto heißer der Kampf. 
Kurt Fröhlich, der einmal gemeint, mit 
dem Leben völlig abgeſchloſſen zu haben, 
erkannte ſich ſelbſt nicht mehr wieder. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 
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Die erſten zwei Wehen. 

Und ich ſah und hörte einen Engel fliegen 
mitten durch den Himmel und ſagen mit gro— 
ßer Stimme: Weh, weh, weh denen, die auf 
Erden wohnen, vor den andern Stimmen der 
Poſaune der drei Engel, die noch poſaunen 
ſollen. Offenbarung 8, 13. 

Die letzten drei Poſaunenſtöße werden 
dadurch von den erſten vier unterſchieden, 
daß ſie als Wehen bezeichnet werden, vor 
denen ein Engel (nach einer andern Les⸗ 
art ein Adler), der am Himmel fliegt, 
warnt. Damit ſoll jedenfalls betont wer— 
den, daß es Heimſuchungen von beſondrer 
Heftigkeit ſind, die Gott hereinbrechen 
läßt, um den ſtarren Sinn der Ungläu- 
bigen zu überwinden und ſie zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit zu führen. 

Die Heimſuchung der fünften Poſaune 
wird in einer Weiſe geſchildert, die deut— 
lich erkennen läßt, daß hier ſymboliſche 
Bilder gebraucht werden. Ein Stern fällt 
vom Himmel auf die Erde, aber es er— 
folgt keine Naturkataſtrophe, ſondern er 
öffnet mit dem Schlüſſel der ihm gege- 
ben wird, den Schlundt des Abgrunds, in 
dem die böſen Geiſter Satans ſind. Es 
geht ein dichter Rauch hervor, der die 
Sonne und die Luft verfinſtert. Der Stern 
muß alſo ein führender böſer Geiſt ſein, 
der mit ſeinen Irrlehren das Licht der 
Wahrheit verdunkelt. 

Aus dem Rauch gehen Weſen hervor, 
die als Heuſchrecken bezeichnet werden, die 
fünf Monate lang (die gewöhnliche Zeit— 
dauer einer Heuſchreckenplage) Schaden 
anrichten. Sie ſehen aber nach der bilder- 
reichen Beſchreibung weder wie Heuſchrek— 
ken aus, noch verwüſten ſie die Felder, wie 
Heuſchrecken zu tun pflegen, ſondern ſie 
haben an ihren Schwänzen Stacheln wie 
Skorpione, womit ſie die Menſchen ſtechen 
und ihnen große Qualen bereiten. 

Auffallend iſt, daß ſie dem Gras der 
Erde und allem Grün und allen Bäumen 
keinen Schaden zufügen, ſondern nur den 


Menſchen, die nicht das Siegel Gottes auf 


Die Viſion. 
Ihr ſeid gekommen zum Berg Zion, 
Zu des lebendgen Gottes Stadt, 
Ihr habt Jeruſalem geſehen, 
Das viele tauſend Engel hat. 
Der Erſtgeborenen Gemeinde, 
Die in dem Buch des Lebens ſteht, 
Und Gott, den Richter über alles, 
Ihr nun im Geiſte vor euch ſeht. 
Doch in dem Mittelpunkt der Glorie 
Steht Jeſus und ſein teures Blut, 
Der für uns iſt das Opfer worden, 
Das machet allen Schaden gut. 

E. Wilking. 
rr 
ihrer Stirne haben. Es iſt dies alſo eine 
Heimſuchung, die die treuen Jünger Jeſu 
verſchont und nur die Ungläubigen furcht— 
bar quält. Sie töten ſie nicht, verleiden 
ihnen aber durch die Qual alſo das Xe- 
ben, daß ſie zu ſterben wünſchen, aber 
nicht können. 

Dem Ausſehen nach werden ſie ferner 
beſchrieben als ſolche, die ſtark ſind wie 
Kriegsroſſe, Vollmachten haben wie Kö⸗ 
nige (ſie tragen Kronen), hinterliſtig wie 
böſe Weiber (ſie haben Menſchengeſichter 
und lange Haare) und blutdürſtig find wie 
reißende Löwen. Von ihrer Macht zeugt 
ihre volle Rüſtung, und wenn ſie in gro— 
ßen Schwärmen kommen, hört es ſich an 
wie das Raſſeln von Kriegswagen eines 


ſtarken Heeres. 


Schließlich wird deutlich enthüllt, was 
wir unter den Heuſchrecken zu verſtehen 


haben, durch die Erklärung, daß der En- 


gel des Abgrunds, der Abaddon oder 
Apollyon (Verderber) heißt, ihr König iſt. 
Es find böſe Geiſter, die von den hartnäk— 
kig Ungläubigen Beſitz ergreifen, ſo daß 
ſie wie die einzelnen Beſeſſenen zur Zeit 


Jeſu ihnen willenlos folgen müſſen, ſo 


unglücklich ſie auch dabei ſind. Gott läßt 
dieſe allgemeine Beſeſſenheit über die Un⸗ 
gläubigen kommen, damit ſie endlich Je⸗ 
ſum um Befreiung von dieſer Knechtſchaft 
anrufen möchten. (Schluß auf Seite 4.) 


Die Herrlichkeit des Neuen Bundes. 3 
Hebräer 12, 22— 24. 1 


Der Verfaſſer des Hebräerbriefes hat in a 
den vorhergehenden Verſen geſchildert, wie i 
Gott am Berge Sinai den Alten Bund mit 5 
ſeinem Volk ſtiftete, indem er unter Don⸗ 5 
nern und Blitzen die Zehn Gebote gab. | 
Dort war alles darauf angelegt, die Her— 5 
zen mit Furcht vor dem heiligen Gott zu 
erfüllen, damit es Buße tue für ſeine Sün⸗ 
den. So furchtbar war die Erſcheinung, ; 
daß das Volk bat, Gott möge nicht mei- a 
ter zu ihm reden, und Moſe ſelber ſagte: = 
„Ich bin voll Furcht und Zittern.“ 

Im Gegenſatz dazu beſchreibt er dann 
in unſerm Texte die Herrlichkeit des Neuen 
Bundes. Hier herrſcht eitel Freude und 
Wonne, und zwar aus verſchiedenen Grün— 
den. Hier wird uns die Tür zur Stadt 
des lebendigen Gottes, dem Himmliſchen 
Jeruſalem, aufgeſchloſſen, wo ewige Wonne 
herrſcht, denn wir dürfen im Gebet vor 
den Thron Gottes treten und wie die lie— 1 
ben Kinder mit dem Vater reden. | 3 

Im Neuen Bunde dürfen wir mit vie⸗ 5 
len Tauſenden von Engeln einſtimmen in 
den Lobgeſang zu Ehren unſers Gottes. 
Wir dürfen uns auch der Gemeinde an- 
ſchließen, die er durch ſeinen Heiligen Geiſt 
erneuert und berufen hat, ſein Werk in 
dieſer ſündigen Welt zu verrichten. So 
innig find wir mit unſern Mitchriſten ver⸗ 
bunden, daß auch der Tod unſre Gemein— 
ſchaft nicht aufheben kann. 

Der Gott, dem wir uns nahen, iſt zwar 
derſelbe heilige Richter, vor dem wir uns 
verantworten müſſen, aber trotz unſrer 
Sündigkeit und Unwürdigkeit fürchten wir 
uns nicht vor ihm, denn wir kommen im 
Vertrauen auf den Mittler des Neuen 
Bundes, Jeſus Chriſtus, der uns mit ſei⸗ 
nem heiligen teuern Blute vom Fluch be⸗ 
freit hat, uns die Sünden vergibt und 5 
uns zu Kindern Gottes macht, die in ſei⸗ 2 
nen Wegen wandeln und ihm mit fröhli⸗ 5 
chen Herzen dienen. . 


6. November 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Wafhington. 
(Fortſetzung.) 

Den Weſten unſers Landes haben wir 
vorläufig erledigt. Bleibt nur noch der 
Oſten. So reiſen wir mal wieder los 
und gehen mal nach Creſton in Jowa. 
Da wohnen nun ein paar fröhliche Men⸗ 
ſchen, die das Herz auf dem rechten Fleck 
haben. Von dort kamen 920 als Dan⸗ 
kesgabe für gnädige Durchhilfe in ern- 
ſter Zeit. Wir freuen uns mit ihnen, daß 
alles gut geworden iſt, und wünſchen ih⸗ 
nen alles Gute für die Zukunft. Und 
wer fände denn keinen Grund zur Dank⸗ 
barkeit für all das Gute, das uns aus 
des Herrn Hand täglich beſchert wird? 
Und der Herr hat Wohlgefallen an ſolchen 
Seelen, denn der Heiland freute ſich über 
einen Samariter, den er vom Ausſatz mit 
9 andern geheilt hatte und fragte: „Iſt 
es denn nur dieſer eine Fremdling, der 
umkehrte und Gott die Ehre gab?“ Und 
unſre Fünferfreunde ſind auch alle ſolch 
dankbare Seelen. Der Herr ſegne alle 
mit ſeinen reichen Gaben. 

Nun geht es nach Cleveland 5, Ohio. 
Auch von dort ſchreibt die Senderin: „Ich 
ſende meinen Rekruten als Dankopfer, daß 
der Herr gut zu mir iſt. Wünſche ein 
fröhliches Pfingſtfeſt. Ihre F. G.“ Die 
Dankbarkeit wird dort ſchon lange geübt, 
denn davon zeugt unſer großes Buch, in 
das alle Namen eingetragen ſind, und 
zwar von 1942 an. Es iſt eine lange 
Liſte von Namen, und viele waren uns 
getreu bis an den Tod. Der Herr ver— 
gelte es ihnen nach ſeiner Güte. 

Von Kettlersville, Ohio, ſchreibt der 
Seelſorger der Gemeinde, Paſtor G. 
Diehm, und ſendet für ein treues Glied 
einen Fünfer ein. Auch hier eine Treue 
zum Herrn und ſeinem Werk. Bitte alſo, 
reihen Sie den Fünfer in Reih und Glied 
ein, damit er tüchtig mitmarſchieren kann 
in der Sache der Inneren Miſſion und 
der Reichsgottesarbeit unſrer Kirche. Ach— 
tungsvoll G. D.“ Und wer geben, mit⸗ 
teilen und helfen kann, der kann auch fin- 
gen mit dem Dichter: 


„Mein Leib und Seele freuen ſich dein. 
Ich will die Gnade verkünden. 

O Jeſu, was kann köſtlicher fein, 

Als dir ſich in Liebe verbinden. 


Liebe, wie groß! O Liebe wie groß, 
Durchflute mein Herz und mein Leben, 
Mir ward fürwahr ein liebliches Los, 

Ein herrliches Erbteil gegeben.“ 

Dem Miſſionsfreund aber unſre Grüße 
und unſern Dank. Dem Seelſorger aber 
auch für die Beſorgung. 

Einen Abſtecher haben wir zu machen 
nach Ann Arbor, Mich. Es iſt Univer— 
ſitätsſtadt, und mein guter Freund Ba- 
ſtor G. A. Neumann amtierte dort wohl 
an die 15 Jahre. Die Stadt iſt mir 
bekannt, auch habe ich dort im alten wie 
im neuen Pfarrhaus vor Jahren die Gaſt— 
freundſchaft meiner Freunde recht genoſ— 
ſen. Und von dort kommt ein Fünfer für 
die Miſſion aus Dank für erlangte Ge— 
ſundheit. „Hin zu Jeſus mußt du eilen, 
er iſt Sonne dir und Schild! Das iſt 
wunderbar.“ 

Das waren die Zeilen, die den Fünfer 


begleiteten und hier ankamen. Da weder | 


Name noch Adreſſe gegeben iſt, danken wir 
auf dieſem Wege im Namen der Behörde 
für Nationale Miſſion. Der Herr ver— 
gelt's. 

Hätte ich die Adreſſe, würde ich gerne 
alle hier liegenden Quittungen ſenden. 
Es ſind ſieben Quittungen, die da auf 
Ablieferung warten. Sie alle aber geben 
Zeugnis von der Liebe, die im Herzen 
unſrer unbekannten Miſſionsfreundin zu 
finden iſt. 

Von New Pork ſchreibt C. G.: „Lie⸗ 
ber Herr Paſtor! Wiederum habe ich ei— 
nen Geburtstag gefeiert und ſende Ihnen 
als Dankesgabe einen Fünfer. Diesmal 
aber habe ich noch eine Extragabe von 
55, und zwar dafür, daß ich eine Gele— 
genheit habe, nach Europa zu fahren. 
Wenn ich zurückkomme, werde ich wieder 
eine Gabe einſenden. Ich hoffe, daß dieſe 
Reiſe mir gut tun wird und mein Leiden 
ſich behebt, das ich ſchon Jahre mit mir 
trage. Gedenken Sie meiner im Gebet. 
Ich fahre am 2. Juni ab, und laſſen Sie 
mich, bitte, ſofort wiſſen, ob meine Gaben 
angekommen ſind. Beſten Gruß C. G.“ 


Das iſt ja ein großes Ereignis, nach 
Jahren die Heimat mal wiederzuſehen. 
Aber wie wird man ſich fühlen, wenn 
alles ſo anders und man in der Heimat 
ein Fremdling geworden iſt? Es wird 
da oft mehr Wehmut ins Herz ſich ſchlei— 
chen, als man wünſcht. Die Welt ändert 
ſich und nimmt von Jahr zu Jahr ein 
andres Geſicht an. Doch wünſchen wir 
der Reiſenden Gottes Schutz und Geleit 
auf allen ihren Wegen. 

In Chicago ſteigen wir ab, kehren in 
der Circle-Ave. ein und begrüßen unſern 
Freund W. F., der ſeinen Geburtstag 
hat feiern dürfen. Er ſchreibt: „Wenn's 
Mai⸗Lüftel weht, das iſt die Zeit, wo ich 
meinen Geburtstag feire, und als Ge— 
burtstagsgeſchenk ſende ich einen Fünfer. 
So laß ich ihn nach Tacoma fliegen. Mit 
Gruß W. F.“ 

Alſo der Fünfer kam, wir ſagen Dank, 
wünſchen recht viele Geburtstage und für 
die Zukunft des Herrn Beiſtand. 

Von Hermann hören wir auch noch. 
Von dort kommt ein Rekrut, der auch mit⸗ 
marſchieren will im großem Werk des 
Herrn. „Ein dankbares Herz ſendet ihn 
und vergißt nicht, was er an Gutem von 
verſtorbenen Verwandten erfahren hat. N. 
N.“ Wohl dem, der hilfreiche und liebe 
Verwandte hat, und gut ſpricht es für 
den, der ſolche Wohltaten nicht vergißt 
und den lieben Heimgegangenen ein eh— 
rendes Andenken bewahrt. 

Wir ſind auf der Heimfahrt, halten aber 
noch in Wisconſin an und begrüßen J. B. 
an der 16. Straße. Sie ſchreibt: „Bitte 
finden Sie wieder mal einen Fünfer oder 
Rekruten, der in Reih und Glied geſtellt 
werden will, und zwar wo es nötig iſt. 
Not iſt ja an vielen Orten noch groß, 
und zum Geben iſt immer Gelegenheit 
zu finden. Ich geb auch gerne, denn es iſt 
ja nur ein Kleines gegen das, was der 
Herr uns ſchenkt. Wir haben wieder herr— 
liches Wetter, das alles ſo wachſen macht, 
daß es eine wahre Freude iſt, die Felder 
zu ſehen. Dafür allein können wir nicht 
genug danken. Mit herzlichen Grüßen und 
Wünſchen bleibe ich Ihre B. J.“ 

In einem Volkslied ſingen wir ja auch: 
„Schön ſind die Wälder, ſchöner ſind die 
Felder, in der ſchönen Frühlingszeit.“ 
Wenn dann alles wächſt, blüht und ge— 
deiht, dann freut man ſich über die ſo 
reiche Natur und ihre Ueppigkeit und Viel⸗ 
fältigkeit. Angeſichts deſſen ſingen wir 
fröhlich mit Paul Gerhardt: 

„Ich ſelber kann und mag nicht ruhn, 

Des großen Gottes großes Tun 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 


FSS 


2 2 - . 2 4 25 > 2 b 
Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Rekarmierten Kirche 3 


1 0 
PR, ren 8 —— ̃ — — m 
FAR rn INGE 
Mr = 
ul. — 
8 


Annie Baeta⸗Jiagge. 
Von Dr. Theophil H. Twente, 
dem beigeordneten Sekretär unſrer Behörde. 

„Du haſt keinen dreiſten Mut!“ Chri⸗ 
ſtian Baeta tadelte ſeine Schweſter zor— 
nig, als ſie in ihrem Heim in Lome auf 
ihrem Bauche lag und mit ihren Büchern 
ſpielte. Aber ſchon entwickelte die jung⸗ 
fräuliche Annie einen ſtillen Mut, der ſie 
von ihrem Heim im franzöſiſchen Togoland 
bis ans Ende der Erde begleiten und ihr 
ſchließlich das Amt eines Richters in Accra 
anvertrauen ſollte. Annie Baeta⸗Jiagge 
iſt die erſte afrikaniſche Frau an der Gold— 
küſte, die ſolch eine hohe Stellung ausfül⸗ 
len ſollte. 

Annie war das zweite Kind in einer 
Familie von vier Kindern. Chriſtian, ihr 
älterer Bruder, iſt nun Kaplan und Se⸗ 
nior⸗Vorleſer in Theologie auf der Uni⸗ 
verſität an der Goldküſte. William iſt 
Diſtriktsverwalter des Ketazweiges der 
Vereinigten Afrikaniſchen Kompagnie, des 
größten Kaufhauſes in ganz Weſt⸗Afrika. 
Lily Gertrud iſt Hauptleiterin der Mäd— 
chenſchule der Evangeliſch-Presbyteriſchen 
Kirche in Keta. Annie ſteht dem Magi⸗ 
ſterialen Diſtrikt an der Kapküſte vor. 

Die Baetas hatten ein gutes Herkom— 
men. Ihr Vater, Robert Domingo Baeta, 
wurde in Jugendjahren nach Deutſchland 
genommen und erhielt dort ſeine Ausbil⸗ 
dung. Später wurde er Paſtor und einer 
der großen Führer der Evangeliſch-Pres⸗ 
byteriſchen Kirche (vormals bekannt als 
Ewe⸗Presbyteriſche Kirche). Bis zu feinem 
Tod im Jahre 1944 diente er in der fran⸗ 
zöſiſchen Zone in Togoland. Der Vater 
ihrer Mutter war der erſte aus dem Ewe— 
volk, der zur Ausbildung nach Deutſchland 
geſchickt wurde. Leider entwickelte ſich wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts daſelbſt eine Bruſt⸗ 
krankheit, und er wurde Invalide. 

Annies Mutter war Lehrerin an der 
Miſſionsſchule in Keta vor ihrer Vermäh⸗ 
lung und betätigt ſich noch in kirchlicher 
Arbeit. Als wir im Jahre 1950 Lome 
beſuchten, war es uns vergönnt, ihren 
Bericht an die Synode der Eme- Pres⸗ 
byteriſchen Kirche in ſranzöſiſch Togoland 
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über die Geſchichte der Frauenarbeit an 
der Goldküſte zu hören. Es erſchien uns 
faſt wie ein Wunder wegen des allge— 
meinen Standes des Weibes in Afrika, 
dieſe bedeutende betagte Dame wie eine 
Stammutter am Konferenztiſch ſitzen zu 
ſehen, rechts und links von ihr die Beam⸗ 
ten der Synode. 

Annie wurde im franzöſiſchen Togoland 
geboren und erhielt ihren erſten Unterricht 
in einer franzöſiſchen Schule in Lome, 
woſelbſt ihr Vater der Paſtor der Kirche 
war. Im Alter von zehn Jahren wurde 
fie im Blick auf die ungewiſſen politi- 
ſchen Zuſtände im franzöſiſchen Togoland 
mit ihren Brüdern zu ihrer Großmutter 
in Keta geſchickt. Chriſtian ſagt uns, daß 
ihre Kindheit „eine ſehr glückliche“ war. 
„Die Großmutter war eine gute chriſtliche 
Frau dank ihrer Erziehung durch die 
Frauen der erſten Bremer Miſſionare. 
Meinen chriſtlichen Glauben, abgeſehen 
von der Theologie, verdanke ich faſt ganz 
ihr.“ 

In ihrer charakteriſtiſch beſcheidenen Art 
und Weiſe ſagt Annie Baeta⸗Jiagge, daß 
„nicht viel über mein Leben zu ſagen iſt.“ 
Glücklicherweiſe ſind ſich andre ihrer Größe 
und Bedeutung beſſer bewußt als ſie ſelbſt. 
Annie erhielt ihren erſten Unterricht in der 
Kirchenſchule in Keta; ſie wurde als Leh— 
rerin ausgebildet auf der Sekundärſchule 
in Achimota, die durch Dr. J. E. K. Ag⸗ 
grey berühmt geworden iſt, der geſagt 
hat: „Man kann gewiſſe Muſik mittels 
der weißen Taſten machen und gewiſſe 
Muſik auf den ſchwarzen Taſten; aber 


—— 


zur vollkommenen Harmonie braucht man 
weiße und ſchwarze Taſten.“ (Schluß folgt.) 


Gott will's! 

So riefen einſt die Kreuzes-Krieger 
Auf kühner Fahrt ins Heilge Land. 
Er will's! Der ſtarke Gott iſt Sieger. 
Wer hielte dem Allmächtgen ſtand? 
Doch wunderbar! Durch Unterliegen, 
Durch Tränenſaat, durch Kreuz und Not 
Führt er ſein treues Volk zum Siegen; 
Zum Leben führt er's durch den Tod. 

H. Hugendubel. 


Miſſionsneuigkeiten. 
Dr. G. H. Gebhardt, Philadelphia, Pa. 
Ekuador. 
Paſtor Paul Streich ſchreibt, daß „eine 
kürzliche Ueberſicht der Anfänge in Pical⸗ 
qui klargelegt hat, daß dies Unternehmen 


die erſte ländliche Schule mit ſechs Gra- 


den im Hochland von Ekuador gegründet, 
das erſte ganzjährige proteſtantiſch-medizi⸗ 
niſche Dienſtzentrum in jenem Land einge⸗ 
führt, die erſte proteſtantiſche Klinik da⸗ 


ſelbſt gebaut und den erſten Ackerbaumiſ⸗ 7 


ſionar ins Land gebracht hat.“ 
Japan. 
Einem längeren Brief von Herrn und 
Frau Paſtor George F. Reußer entneh- 
men wir das Folgende: 


„Endlich kommen wir an einem Tor 
an — ſozuſagen einem Tor aus der 


Schule. Seit etlichen Jahren haben wir 
mancherlei ſtudiert. 


erfordert es doch auch feſten Glauben an 
Gottes Führung in dem, das uns bevor- 


steht. Wir wollen von der Liebe Jeſu zeu- 


gen in der denkbar überzeugendſten Weiſe. 
Ein Unternehmen im Glauben kann ein 


wirkliches Unternehmen ſein oder auch ein 


böſer Traum 

Wir empfanden 
Grund eines ſolchen Unternehmens in un⸗ 
ſerm Abordnungsgottesdienſt in Berne. 


Was George und ich damals erlebten, war = 
wie das plötzliche Zerreißen eines Bandes, 
das uns zurückhalten und uns mit Furcht 
erfüllen wollte beim Gedanken an das Ab⸗ 
ſchiednehmen. Wir wurden auf einmal frei 


von allen ſolchen Banden. 


Ich fühlte es, als ich das Bild be 


trachtete auf der erſten Seite der gedrud- 


ten gottesdienſtlichen Abordnungsfeier, ein 
Bild unſers Herrn Chriſtus mit ausge 
ſtreckten Armen und unter ihm der Erd⸗ 
ball. Es war uns, als wandelten wir 
nicht in die unbekannte Welt des Bildes, 
ſondern in die ausgeſtreckten Arme. Es 
war, als ſtänden wir auf der Luft und 
hatten doch feſten Boden unter den Fü⸗ 


ßen. Nun wiſſen wir, daß Gott mit uns 
geht gerade durch dieſe Tür. 


Richtung der Weg geht. 


cherung, daß wir auf dem Pfade ſind, den 
Gott uns gehen heißt, ſehen wir nun wei⸗ 
teren Schritten mit ihm auf dieſem Gebiet 


entgegen.“ (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Zuerſt ich in Kran⸗ 
kenpflege, dann George im College und 
im Seminar und nun wir zwei zuſam⸗ 
men in der Schule für Sprachſtudium. 
Aber ſo willkommen auch jene Tür aus 
dem Leben des Studierens zu ſein ſcheint, 


recht bald den feſten 1 


Er hat uns 
in wunderbarer Weiſe gezeigt, in welcher 
Mit der Verſi⸗ 


Ei 


aus dem Nichts beginnen. 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Kirchlicher Wiederaufbau Helgolands. 
Fünfundſechzig Jahre waren in dieſen 
Wochen vergangen, ſeit die Inſel Helgo— 
land zum deutſchen Staatsgebiet gehört: 
im Auguſt 1890 war ſie in Vereinbarung 
mit der engliſchen Regierung gegen San- 
ſibar in Oſtafrika ausgetauſcht worden. 
Seitdem diente ſie zwei Generationen als 


heilſames Ferienziel, beherbergte ein welt— 


bekanntes Inſtitut für Meereskunde und 


einen blühenden Fiſchereihafen. Nach dem 


letzten Krieg ſchien jedoch die Todesſtunde 


der ſchönen Inſel gekommen zu ſein, denn 
die geſamte Bevölkerung wurde ausgeſie— 
delt, Helgoland zum Uebungsziel der bri— 


tiſchen Luftwaffe gemacht und jahrelang 


bis zur Unkenntlichkeit von Bombenwür⸗ 


fen umgepflügt. 

Der vor eineinhalb Jahren nach der 
Freigabe eingeleitete Wiederaufbau mußte 
Dennoch gin- 
gen die alten Bewohner, von den Behör— 


den unterſtützt, tatkräftig ans Werk. Auch 
der kirchliche Aufbau hat inzwiſchen gute 
Fortſchritte gemacht. Für die Wiedererrich⸗ 
tung des Gotteshauſes iſt ein Architektur⸗ 
wettbewerb ausgeſchrieben worden. Die 
Aufräumungsarbeiten haben ſich inzwi⸗ 
ſchen auch auf den ſehr zerſtörten Fried⸗ 
hof der Inſel erſtreckt. 
Pfarrſtelle wurde zur Neubeſetzung aus⸗ 
geſchrieben, 


Die Helgoländer 


da die evangeliſche Kirche 


u N 
2 * 


Der Friedenshute 


augenblicklich nur durch einen Seemanns⸗ 
miſſionar auf der Inſel vertreten iſt. Von 
verſchiedenen Seiten wurden neue Glocken 
für den Kirchenbau geſtiftet und bereits 
auf die Inſel gebracht. 5 


Rotchina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

CVI M iſt Oſteuropa verboten — den⸗ 
noch Chriſtusbewegung in allen Teilen. 
In neun oſteuropäiſchen Ländern, ſowie 
auch in Korea, haben die CVJM Vereine 
ihre Tätigkeit einſtellen müſſen, dagegen 
iſt der Chriſtliche Verein Junger Männer 
(CVJM) in Rotchina weiterhin tätig. 
Dieſes teilte der Generalſekretär des 
CVIM⸗Weltbundes, Dr. P. M. Limbert, 
auf der Weltkonferenz in Paris mit. 
Limbert bedauerte, daß keine Vertreter 
der Volksrepublik China anweſend ſeien, 
er glaube jedoch nicht an eine ſtändige 
Trennung. Jedenfalls werde der CVJM 
die Türen der Bruderſchaft weit offen 
halten. 

Als eine der erfreulichſten Tatſachen der 
Gegenwart bezeichnete Landesbiſchof D. 
Lilje vor der CVIJM⸗Weltkonferenz das 
Erwachen der Kirchen in Aſien und 
Afrika. Man könne ſagen, daß dort die 
Welt „noch im apoſtoliſchen Zeitalter“ 
lebe. Denn in dieſen Erdteilen vollziehe 
ſich auf dem Boden ganz fremder Tra— 
ditionen eine Chriſtusbewegung von ein- 
zigartiger Neuheit und Kraft. Im übri⸗ 
gen ſei es gut, ſagte Biſchof Lilje, wenn 
die Jugend in aller Welt auch heute wie⸗ 
der ihre Vorrechte nutze und radikal frage, 
ob Gott die kirchlichen oder auch vereins— 
mäßigen Formen wolle, in denen ihm die 
Chriſtenheit diene. Die Chriſtenheit müſſe 
ſich von aller Feſtgefahrenheit und Sicher— 
heit der Tradition löſen. 

Reichswart Bopp, der die deutſche De— 
legation in Paris anführt, ſagte, für 
die deutſchen Teilnehmer an der CVIJM⸗ 
Hundertjahrfeier ſei die Weltkonferenz die 
große Gelegenheit, den ausländiſchen Ver— 
bänden für das von Tauſenden unvergeſ— 
ſene Werk der Kriegsgefangenenhilfe zu 
danken. 

Libanon. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Das Syriſche Waiſenhaus wächſt. Das 
Syriſche Waiſenhaus in Chirbet Kanafar 
(Libanon), das nach der Beſchlagnahme 
der Anſtalt in Jeruſalem ins Leben ge- 
rufen worden war, will demnächſt wieder 
ein Lehrerſeminar einrichten, das junge 
evangeliſche Lehrer für die Miſſionsarbeit 
im Vorderen Orient ausbildet. Die Ein⸗ 
richtung wurde möglich, nachdem die An⸗ 
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ſtalt vor kurzem je einen Lehrer für Sport 
und Landwirtſchaft ſowie für Naturwiſ— 
ſenſchaften, Mathematik und Zeichnen er— 
halten hat. Zur beſſeren Verſorgung der 
Inſaſſen wurde außerdem ein Anſtaltsarzt 
angeſtellt, der ſpäter auch eine Dorfklinik 
übernehmen wird. 

Während der Bau der neuen Anſtalt 
durch die Entſchädigung ermöglicht wurde, 
die der iſraelitiſche Staat dem Lutheriſchen 
Weltbund für die beſchlagnahmten Häuſer 
in Jeruſalem zukommen ließ, muß der 
laufende Betrieb durch Spenden aufrecht— 
erhalten werden. So hat ein Freund der 
Anſtalt in Amerika für die Beſchaffung 
von Rundfunkgeräten einen Geldbetrag 
zur Verfügung geſtellt. Durch das Ent— 
gegenkommen der Körting-Radiowerke in 
Graſſau (Chiemſee) und des Apparate— 
werks Bayern in Dachau konnte je ein 
Gerät für deutſche und arabiſche Sendun— 
gen beſchafft werden. Außerdem hat ein 
Einwohner von Chirbet Kanafar der An- 
ſtalt eine Quelle geſchenkt. Das Waiſen⸗ 
haus bemüht ſich, von ſeinen Freunden 
die Mittel für eine 1500 Meter (etwa 
eine Meile) lange Rohrleitung zu dieſer 
Quelle zu bekommen. 


Schweden. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Anna Söderblom verſtorben. Aus Schwe— 
den kommt die Nachricht, daß Anna Söder— 
blom, die Witwe des großen Initiators 
der ökumeniſchen Bewegung Nathan Sö— 
derblom, im Alter von 85 Jahren ver— 
ſtorben iſt. Anna Söderblom, die „ärke— 
biſkopinna“ (Erzbiſchöfin), iſt ihrem Gat⸗ 
ten, den man den Kirchenvater unſers 
Jahrhunderts genannt hat, durch alle 
Wechſelfälle eine treue Lebensgefährtin ge— 
weſen, und ſie hat nach ſeinem Tode ihre 
Kraft daran geſetzt, ſein Erbe wach zu 
halten. 


Die erſten zwei Wehen. 
(Schluß von der erſten Seite.) 

Die ſechſte Poſaune oder das zweite Weh 
bringt eine zweifache Heimſuchung. Es 
kommt aus dem Oſten ein gewaltiges 
Heer, das nicht nur mit Gewalt den drit— 
ten Teil der Menſchen tötet, ſondern auch 
große Ueberredungskraft hat, „denn ihre 
Macht war in ihrem Munde,“ und ſchänd— 
liche Irrlehren verbreitet, die die Menſchen 
zu Taten verleiten ſuchen, die grenzenloſes 
Unheil und Verderben über ſie bringen. 
Gott zwingt die Menſchen nicht, das Heil 
anzunehmen, aber er wendet auch die 
äußerſten Mittel an, ſie von der Torheit 
des Unglaubens zu überführen. 
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Bibelleſe. 
7. November: Luk. 6, 17—26; 8. Novem- 
ber: Luk. 6, 27—31; 9. November: Luk. 6, 
32—38; 10. November: Luk. 6, 39— 45; 
11. November: Luk. 6, 46—49; 12. Novem- 
ber: Luk. 7, 1—10; 13. November: 2. Petr. 
1, 2—8; 14. November: Luk. 7, 11—17; 
15. November: Luk. 7, 37—50; 16. Novem- 
ber: Luk. 8, 41. 42. 49—56; 17. Novem⸗ 
ber: Luk. 8, 22—25; 18. November: Luk. 
8, 26—34. 38. 39; 19. November: Luk. 8, 


43—48; 20. November: Joh. 16, 28—38. 


Sonntagſchullektion auf den 13. November. 
Grundſätze fürs Leben. 
Lukas 6, 17—49. 

Merkſpruch: Wie ihr wollt, daß euch die 
Leute tun ſollen, alſo tut ihnen gleich auch 
ihr. Lukas 6, 31. 

Die Lehre, die wir in unſerm Lektions⸗ 
kapitel aus Jeſu Munde hören, iſt auch 
die Frucht aufmerkſamer Beobachtung und 
ernſter Erwägung während der Jahre in 
Nazareth. „Ich bin ein Menſch, nichts 
Menſchliches iſt mir fremd,“ dies hätte 
Jeſus in voller Berechtigung von ſich ſa— 
gen können. Die Grundſätze fürs Leben, 
die er verkündigte, ſind in Nazareth ge— 
reift und in der Wüſte durch die Verſu⸗ 
chung geprüft und behauptet worden. Nicht 
hinter Kloſtermauern oder in einem ge- 
ſchützten Daſein, ſondern im Alltagsleben 
eines jüdiſchen Gemeinweſens hat Jeſus 
dieſe Grundſätze zur eignen Lebensregel 
gemacht. 

Dies merkten und fühlten die Volks— 
ſcharen, die ihn bald umdrängten und bei 
ihm beharrten. Mit einer großen Natür- 
lichkeit muß er feine Grundſätze fürs Le⸗ 
ben vorgetragen haben. Es war alles ſo 
groß in ſeiner Einfachheit. Man hatte der- 
lei nie zuvor gehört. Das rechte Verhält- 
nis zu Gott und zu den Mitmenſchen 
wurde hier ſo anſprechend empfohlen. 

Es ging unſerm Herrn um die Haupt— 
ſache: die Menſchen in das rechte Verhält- 
nis zu ihrem Gott und zu ihren Mitmen⸗ 
ſchen zu bringen. In unſerm vorgeſchrit⸗ 
tenen Zeitalter gilt dies noch, kommt es 
noch hauptſächlich darauf an, daß in allem 
die Liebe regiert. Jeſus hatte dieſen Him⸗ 
mel im Herzen; aber um ihn her war 
brutale Ungerechtigkeit, Unfriede und Lieb⸗ 
loſigkeit. Jeſus hat an allem dieſem Uebel 
nicht herumgedoktert. Er übte und ver⸗ 
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kündigte ein unfehlbares Heilmittel. Er⸗ 
warte nicht, daß dein Nächſter damit an⸗ 
fängt; fange du damit an, ihn zu lieben 
wie dich ſelbſt! Tue dies voll und ganz, 
heute und allezeit, nicht weil du mußt, ſon⸗ 
dern weil du es willſt. 

Laß dich auch durch etwaige erſte Miß⸗ 
erfolge nicht beirren und entmutigen. Du 
tuſt es ja nicht im eignen, ſondern in des 
Nächſten Intereſſe. Und laß es dich gerne 
etwas koſten. Bedenke, wieviel Gott es 
ſich koſten läßt, dir feine Liebe zu bewei⸗ 
ſen und angedeihen zu laſſen. Uebe dieſe 
Liebe ja nicht in der Hoffnung auf Ver- 
dienſt oder Gewinn, ſondern erſt recht da, 
wo an Anerkennung und Verdienſt nicht 
zu denken iſt. Suche dir ſolche aus, die 
dir nicht wiedervergelten können. Laß 
dann deine linke Hand nicht wiſſen, was 
die rechte tut, d. h. vergeude keine Zeit 
damit, dir ſelbſt auf dein Wohltun etwas 
einzubilden, dir lobend auf die Schulter 
zu klopfen. Und wenn du angefeindet 
wirst und dir Schimpf und tätliche Grob— 
heit widerfährt, da dulde lieber noch mehr, 
anſtatt mit gleichem zu vergelten. Nur 
ſo kann der Feindſchaft ein Ende gemacht, 
der Feind ein Freund werden. Dein ei⸗ 
gen Bemühen laß es allezeit ſein, von 
Friedensliebe und Wohltun unermüdet ge- 
leitet zu werden. Die Kinder ſolchen Gei⸗ 
ſtes ſind, werden mit ihrem Herrn das 
Erdreich beſitzen. 

Sonntagſchullektion auf den 20. November. 
Beweis der Macht Jeſu. 
Lukas 7; 8, 22—56. 

Merkſpruch: Gehet hin, und verkündiget 
Johannes, was ihr geſehen und gehöret habt: 
die Blinden ſehen, die Lahmen gehen, die Aus- 
ſätzigen werden rein, die Tauben hören, die 
Toten ſtehen auf, den Armen wird das Evans 
gelium gepredigt. Lukas 7, 22. 

Es muß dem Arzt Lukas ganz beſond— 
res Intereſſe und große Freude bereitet 
haben, von den Wundern der Krankenhei⸗ 
lungen des Herrn ſchreiben zu können und 
ſogar von Totenerweckungen glaubwürdig 
berichten zu dürfen. Wie oft mag dieſer 
treue Arzt Lukas an einem Krankenlager 


geſtanden haben, ohne helfen zu können! 


Wir dürfen deshalb um ſo ſtärker glau⸗ 
ben, daß er mit großem Fleiß den Be⸗ 
richten von Jeſu Krankenheilungen nach⸗ 
gegangen iſt und er als gebildeter Mann 
nicht eher ſie aufzeichnete, bis ihm alles 
einwandfrei feſtſtand. Wir haben es hier 
nicht mit Erfindungen oder Uebertreibun⸗ 
gen zu tun, ſondern mit Tatſachen. Je⸗ 
ſus hat alle dieſe Kranken, die zum Teil 
beſeſſen waren, geheilt und hat Tote auf⸗ 
erweckt. Wie kam es dazu? 


Da muß man erſt feſtſtellen, daß Je⸗ 
ſus wohlvertraut war mit der meſſiani⸗ 
ſchen Weisſagung betreffs Krankenheilun⸗ 
gen. An dieſe Weisſagung erinnert Je⸗ 
ſus den zweifelnden Täufer im Gefäng⸗ 
nis, während er den Boten den Beweis 
ihrer Erfüllung gibt. Jeſus ſah in die⸗ 
ſer Weisſagung den göttlichen Auftrag, 
Kranke zu heilen. Sodann tat ihm beim 
Anblick der Kranken das Herz weh. Er 
litt mit ihnen, daß er ſich gedrungen 
fühlte, ihnen zu helfen. Nun wiſſen wir, 
daß, was von Herzen kommt, zu Herzen 
geht. Im Angeſicht Jeſu ſahen die Men⸗ 
ſchen die erbarmende Liebe Gottes leuch— 
ten. Sie fühlten ſich zu ihm hingezogen, 
ſie erkannten ihn als ihren beſten Freund, 
ſie wollten ihm von nahe in die Augen 
ſehen und ihn berühren. 


von 8 aus, a a 1 Liebe. 


Der Helfer in ER Not. 
O du Zuflucht der Elenden! 
Wer hat nicht von deinen Händen 
Segen, Hilf und Heil genommen, 
Der gebeugt zu dir gekommen? 
O, wie iſt dein Herz gebrochen, 
Wenn dich Kranke angeſprochen, 
Und wie pflegteſt du zu eilen, 
Das Gebetne mitzuteilen! 

J. J. Rambach 


Wenn ı er 55 Reifen ſo mit feinem ſtar⸗ 
ken Blick der Liebe anſchaute, auf die fie⸗ 
bernde Stirne ſeine ſtarke Heilandshand 
legte und ein ſtarkes helfendes Wort zu 
ihnen ſagte, da ging von ſeiner heilenden 


Kraft in ſie über, und ſie wurden ge⸗ 


ſund, da waren ſie geſund. Selbſt in die 
Ferne wirkte dieſe ſeine mitleidsvolle Heil⸗ 
kraft. Bei manchen Fällen muß dieſer 


göttliche Arzt aus vollem Bewußtſein fer 


ner Macht gehandelt haben. Nie zweifelte 
er daran, daß auf ſein Machtwort hin die 
Krankheit weichen und die böſen und un⸗ 
ſauberen Geiſter den geknechteten Geiſt 
ſofort verlaſſen müßten. Sie wußten, daß 
ein Stärkerer über ſie gekommen war, dem 


von ihm gequälten Menſchen die Freiheit 3 


zu bringen. 

Beſonders die Volksmaſſen in Galiläa 
erlebten ſomit eine große Zeit, wie bei der 
Auferweckung des Jünglings zu Nain und 
beim Stillen des Sturms auf dem Meer 


bezeugt wird. So ſollte er vor dem Volk 5 


beglaubigt werden als der verheißene Meſ⸗ 
ſias, von dem Johannes der Täufer ge⸗ 
zeugt hatte. 


erhoffte. Wir glauben an Jeſus als an 
den in ſeinen Wundern beſtätigten Sohn 
Gottes, den Heiland der Welt. W. G. M. 
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Da ging Kraft 


Wir werden den weiteren 
Schritt tun, den Jeſus damals vom Volk 
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Zweiter Vizepräſes: 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Dr. John W. Mueller, 

Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 


Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
14. Oktober 1955. 
Einführungen. 


Paſtor Herbert J. Armſtrong am 25. Sep⸗ 
tember 1955 als Seelſorger der Broadlands — 


Sidney⸗-Parochie, Nord-Illinois⸗Synode. 


Paſtor Alexander Campbell am 18. Septem⸗ 


ber 1955 in die Ebenezer- Gemeinde, St. 
Louis, Mo. 


Paſtor Erwin R. Koch, Ir., am 18. Sep⸗ 


tember 1955 in die Friedens-Gemeinde, St. 


Charles, Mo. 
Paſtor Albert C. Robinſon am 9. Oktober 


N 1955 in die Gnaden-Gemeinde, Shippensburg, 
Pennſylvania. 


Paſtor Manfred A. Stoerker am 9. Oktober 
1955 als Mitpaſtor der St. Johannes-Ge⸗ 


meinde, Dayton, Ohio. 


Paſtor Friedrich O. Reſt am 2. Oktober 


1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Evansville, 


Indiana. Entſchlafen. 


Paſtor Harold G. Zoeller von Hot Springs, 


Arkanſas, am 2. Oktober 1955. 


Entlaſſen. 

Paſtor Bertram J. Sathmary am 23. Juni 
1955 an die Reformierte Kirche in Amerika 
durch die Madjar-Synode. 

Von der Liſte geſtrichen. 
Paſtor William F. Huebner von Chicago, 


Ill., am 7. Juni 1955 durch die Nord-Illi⸗ 


nois⸗Synode. 
Paſtor Donald E. Steinhardt von Chicago, 


Ill., am 7. Juni 1955 durch die Nord-⸗Illi⸗ 
nois⸗Synode. 


Paſtor Frank Settlage von Waukeſha, Wis., 


am 9. September 1955 nach eigenem Wunſch 


daurch die Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 
In der California-Synode hat die City 


2 Terrace-Nachbarſchaftsgemeinde ihren Namen 
in Mt. Hope⸗ Gemeinde geändert und die 


BE 


Kirche nach 15144 E. Leffingwell Rd., Whit⸗ 


tier, California, verlegt. 
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In der Kanſas City⸗Synode hat die Pil⸗ 
grim (Föderierte)⸗Gemeinde in Leavenworth, 
Kanſas, ihre Adreſſe verändert. Sie lautet 


nun 424 Walnut St. 


* 


Der Rriedenshute 


In der Mercersburg-Synode iſt die Berg 
Zions⸗Parochie aufgelöſt worden. Die Chri— 
ſtus⸗-Gemeinde, Starview, und die Quickels— 
Gemeinde, Zions View, bilden nun die Star— 
view— Quickel⸗-Parochie, und die Berg Zions⸗ 
Gemeinde, R. D. 7, York, Pa., iſt ſelbſtän⸗ 
dige geworden. Beide ſind zurzeit vakant. 

In der Nord = Wisconfin =» Synode iſt die 
Dreieinigfeits » Gemeinde, Menominee, Mich., 
aufgelöſt worden. 

In der Südoſt-Ohio-Synode iſt die Sa⸗ 
lems-⸗Gemeinde, Crooked Run, Ohio, aufgelöſt 


worden. Veränderte Adreſſen. 


Paſtor William H. Albright von Elizabeth⸗ 
town nach 1726 Center Ave., Reading, Pa. 
(wieder Seelſorger der Oelberg-Gemeinde). 

Paſtor T. A. Alspach, D. D., 427 N. Duke 
St., Lancaſter, Pa. (Ruheſtand). 

Kaplan John K. Bontrager, 5916 Bataan 
Circle, San Diego 14, California. 

Paſtor Harry A. Bump von Ringtown nach 
50 Madiſon Ave., Weit Hazleton, Pa., Seel- 
ſorger der Chriſtus-Gedächtnisgemeinde. 

Paſtor William C. Donald II, 2315 N. 38. 
St., Milwaukee 10, Wis. (Adreſſe des Büros 
der Kirche). 

Paſtor Auguſt Dumin von Rupert nach 
12⸗7 Weſt 6. Village, Moscow, Idaho (ohne 
Gemeinde). | 

Paſtor G. Herbert Geſſert (D) von Phil⸗ 
adelphia, Pa., nach 30 N. Clinton St., Jowa 
City, Jowa, Seelſorger der Studenten der 
Univerſität von Jowa. 

Paſtor Charles E. Goldſmith von Del⸗ 
mont, Pa., nach 424 Chartres St., Biloxi, 
Miſſ., Seelſorger der Back Bay-Miſſion. 

Paſtor Carl L. Hille von Saginaw, Mich., 
nach 123 W. Main St., Chillicothe, Ohio, 
Seelſorger der Chillicothe-Parochie. 

Paſtor Ralph L. Holland, Th. D. (G), 10 
Navaſota Ave., Worceſter 2, Maſſ. (Woh⸗ 
nungsadreſſe). 

Paſtor Claude W. Kelly von Riſing Sun, 
Ind., nach 139 North F St., Hamilton, Ohio, 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor G. W. Krauſe von Hoiſington, Kan., 
nach 411 Davis Rd., Mansfield, Ohio (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor Armin H. Kroehler (M) von Web: 
ſter Groves nach 1. Chandler Court, Colum- 
bia, Mo. (Urlaub⸗Adreſſe). 

Paſtor William J. Kuhlman (D), 18040 
Coyle Ave., Detroit 35, Mich. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Kaplan F. Edward Lahr, Commander Am— 
phibious Squadron Five, Amph. Force, U. S. 
Pacific, c. o. FPO, San Francisco, Calif. 

Paſtor Armin F. Meyer (M) von Webſter 
Groves, Mo., nach Bhawani Patna, via Ke— 
ſinga, Oriſſa, India. 

Paſtor Robert K. Nace von Waſhington, 
D. C., nach 607 Church St., Huntingdon, 
Pa., Seelſorger der Abbey-Gemeinde. 

Paſtor Otto E. Pinckert von Harbine nach 
3345 X St., Lincoln, Neb. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Walter W. Vogelmann (D) von 
Merrill, Wis., nach 4070 N. 141. St., Mil⸗ 
waukee 10, Wis., Kaplan des Diakoniſſen⸗ 
Hoſpitals in Milwaukee. 

Paſtor Fritz O. Winckelmann von Cypress, 
Texas, nach 2713 Joliet St., New Orleans 
18, La. | 


6. November 1955 


Paſtor John A. Yount, S. T. D. (E), 1135 
Crane Ave., Pittsburgh 20, Pa. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Anna J. Bretz, Witwe des 
ſeligen Paſtors Johannes Daniel Bretz, am 
27. Auguſt 1955. 


Lichtſtrahlen fürs tägliche Leben. 

Welch ein liebliches Bild ſehen wir vor 
uns, wenn alle Mitglieder einer Familie 
ſich täglich vor dem Hausaltar verſam⸗ 
meln, ſei es am Frühſtückstiſch, beim 
Abendbrot oder beſſer noch am Morgen 
und am Abend, um einen Strahl des 
Lichts zu faſſen, das vom Worte Gottes 
ausgeht und in Tagen der Freude und 
des Leids unſers Fußes Leuchte und ein 
Licht auf unſerm Wege iſt! Sind es 
auch nur wenige Minuten, die der Be— 
trachtung eines Bibelſpruchs und dem ge— 
meinſamen Gebet gewidmet werden, ſie 
bringen Segen in Herz und Haus und 
machen einen unqauslöſchlichen Eindruck 
auf jung und alt. 

Als Hilfsmittel für die Hausandacht 
bietet unſer Eden Publiſhing Houſe ne— 
ben einer reichen Auswahl von Andachts— 
büchern, die Jahr für Jahr benutzt wer— 
den können, alljährlich die beliebten Ab— 
reißkalender an, die dem Hausvater oder 
der Hausmutter für jeden Tag des kom— 
menden Jahres ein Blättlein in die Hand 
legen, das eine kurze Betrachtung eines 
Schriftworts, eine Bibelleſe und Angabe 
eines paſſenden Liedes enthält. Als Bei- 
gabe hat man im Neukirchener Kalender 
auch eine paſſende Erzählung aus dem 
Leben, ein chriſtliches Gedicht und den 
Hinweis auf beſondre Gedenktage. 

Der Neukirchener Kalender, der im 
Lauf von 67 Jahren ſo viele Liebhaber 
gewonnen hat, bietet für das Jahr 1956 
als Rückwand ein Bild des holländiſchen 
Malers Rembrandt, auf dem wir den 
Apoſtel Paulus im Gefängnis ſehen. Der 
Herausgeber beſchreibt das Bild wie folgt: 
„Er iſt nicht mehr frei. Beiſeite gelegt ſind 


die Zeichen ſeiner Wanderſchaft, Mantel, 


Beutel und Sandalen, die ihn auf ſei⸗ 
nen Miſſionsreiſen begleitet haben. Das 
Schwert des Geiſtes, das er ſo ſicher zu 
führen wußte, mit dem er den Feinden 
des Evangeliums widerſtand, iſt ſtill an 
das harte Lager gelehnt. In die Grabes⸗ 
tiefe ſeines Gefängniſſes dringt nur noch 
wenig Licht. Dunkel iſt das Gelaß, troſt⸗ 
los die Lage; Paulus könnte kleingläu⸗ 
big und müde werden. Er iſt aber nicht 
verzagt. Er greift zur Feder, um den 
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Ruf zu wiederholen, den er unermüdlich 
den Gemeinden weitergegeben hat: „Gott 
war in Chriſto und verſöhnte die Welt 
mit ihm ſelber'.“ 

Für Betagte, deren Augen etwas trübe 
geworden ſind, erſcheint ſeit einigen Jah⸗ 
ren der Konſtanzer Großdruckkalender, der, 
wie der Name andeutet, Betrachtungen in 
großer Fettſchrift bietet, ſodaß die alten 
Augen fie ohne Anſtrengung leſen kön⸗ 
nen. Wie werden die Großväter und Groß— 
mütter ſich freuen, wenn er ihnen als Gabe 
der Liebe auf den Weihnachtstiſch gelegt 
wird. Auf der Rückwand ſieht man, wie 
Chriſtopherus das Jeſuskindlein über das 
Waſſer trägt. 

Wer nicht viel Zeit für die Andacht zu 
haben glaubt, wird gern nach dem Bibel⸗ 
Text⸗Kalender greifen, wo er für jeden 
Tag einen Bibelvers leſen kann. Er bie⸗ 
tet aber auch eine Bibelleſe, die angibt, 
wie die Bibel in einem Jahr durchgeleſen 
werden kann, und für jeden Monat ein 
hübſches, mehrfarbiges bibliſches Bild, das 
näher erklärt wird. Dieſer Kalender er— 
ſcheint in engliſcher oder in deutſcher 
Sprache. 

Unſre eigene Kirche gibt einen Abreiß— 
kalender in engliſcher Sprache heraus — 
„Daily Talks with God“ —, deſſen Be- 
trachtungen von Paſtoren unſrer Kirchen⸗ 
gemeinſchaft geſchrieben wurden. Dieſer 
Kalender erſcheint ſeit dem letzten Jahr 
in verſchiedenen Formen. Man kann den 
Block von Betrachtungen für das ganze 
Jahr beziehen. Er iſt mit einer Rückwand 
verſehen und kann entweder aufgehängt 
oder aufgeſtellt werden. Dieſelben Andach— 
ten werden auch in ſechs Büchlein heraus⸗ 


S — 
Beſtellt den neuen engliſchen 


KATALOG 


unsers Verlagshauses, 


der frei an irgendeine Adreſſe 
geſandt wird. 


Er bietet eine reiche Auswahl von 
Bibelausgaben, Andachtsbüchern, an⸗ 
dern guten Büchern, Bildern, Weih⸗ 
nachts- und Neujahrskarten, Wand⸗ 
ſprüchen. hübſchen Plakaten, Hilfs⸗ 
mitteln für die Sonntagſchulen und 
andern kirchlichen Bedarfsartikeln. 
Eine Poſtkarte wird ihn euch ins 
Haus bringen. Man richte ſie an: 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 
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gegeben, die die Betrachtungen von je zwei 
Monaten enthalten. Das Format iſt ſo 
klein, daß man es bequem in der Taſche 
tragen kann. 

Die Preiſe für dieſe Kalender werden 
in den Anzeigeſpalten angegeben. 


Was die UN für die Kinder 
in aller Welt tut. 

Noch nie zuvor iſt ſoviel in großem 
Maßſtabe für die Geſundheit und die 
Wohlfahrt der Kinder aller Welt, beſon— 
ders in rückſtändigen Ländern getan wor— 
den wie im Jahre 1953. Und das ver— 
danken ſie der Organiſation der Verein— 
ten Nationen. In den Zeitungen leſen 
wir gewöhnlich nur von den meiſt frucht— 
loſen Verhandlungen dieſer Vereinigung 
über brennende politiſche Weltfragen, zu 
deren Löſung noch herzlich wenig erreicht 
worden iſt, weil das Vetorecht der Groß— 
mächte, von dem Rußland ausgiebigen Ge— 
brauch gemacht hat, zur Verfolgung ſelb— 
ſtiſcher Ziele ausgenutzt wird. Man iſt 
verſucht, dieſe Vereinigung zur Wahrung 
des Friedens und zur Pflege freundichaft- 
licher Beziehungen zwiſchen den Völkern 
als einen Fehlſchlag zu bezeichnen, aber 
es iſt die einzige Einrichtung, die wir 
heute haben, die die Vertreter der Völker 
zur Beſprechung der brennenden Fragen 
zuſammenführt, und ſolange fie miteinan- 
der reden, iſt Hoffnung vorhanden, daß 
Gutes erzielt werden kann. 

Die Zeitungen berichten leider wenig 
über die wirklich großartigen Leiſtungen 
zum Wohl der ganzen Menſchheit, die die 
UN durch ihre verſchiedenen Komitees und 
Kommiſſionen ſchon erzielt hat. Durch die 
heilſame Wirkſamkeit dieſer Gruppen, zu 
denen anerkannte Fachleute der Wiſſen— 
ſchaft, der Wirtſchaft und der Wohlfahrt 
gehören, wird jedenfalls weit mehr zur 
Verſöhnung der Völker miteinander ge— 
leiſtet als durch die politiſchen Verhand— 
lungen in den Verſammlungen, die oft 
hauptſächlich dem Zweck der Propaganda 
dienen. | 

Wir wollen nur auf die Leiſtungen ei- 
ner dieſer Abteilungen der Vereinten Na⸗ 
tionen hinweiſen, deren Bericht über das 
Jahr 1953, der letzte, der uns vorliegt, 
herzerhebend iſt, des Kinderfonds (UNI- 
CEF), der es ſich zur Aufgabe macht, 
die Geſundheit und Wohlfahrt der Kinder 
in allen Ländern zu fördern. 

Durch dieſen Fonds erhielten in jenem 
Jahr nahezu 19,000,000 Perſonen in 30 
Ländern Vorbeugungsmittel gegen Ma⸗ 
laria und Typhus. Beherzte Männer 
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gingen, mit Penicillin verſehen, trotz den 
Monſunregen in die Tſchungeln, um den 
Kampf gegen ein tropiſches Leiden aufzu⸗ 
nehmen in Indoneſien, Haiti, Liberien, 
Thailand und fünf andern Ländern. 

In Aſien, im öſtlichen Mittelmeergebiet 
und in Lateinamerika wurden 24,000,000 
Perſonen unterſucht, um feſtzuſtellen, ob ſie 
Schwindſuchtskeime haben, und 8,000,000 
Perſonen wurden gegen dieſe Krankheit 
geimpft, die in Aſien der „ſtille Tod“ ge— 
nannt wird und jährlich 5,000,000 Men⸗ 
ſchenleben fordert. Für dieſe Maßnahmen 
liefert das UN-Komitee die Medikamente, 
die die Länder aus Mangel an Geld nicht 
einführen können, andre Komitees geben 
die Anweiſungen zum Gebrauch der Mit- 
tel, und jo werden die Regierungen in- 
ſtand geſetzt, den Kampf gegen Krankhei— 
ten aufzunehmen, an denen die Kinder ſeit 
Menſchengedenken gelitten haben. 

Auf der Inſel Malta erkrankten jähr⸗ 
lich Hunderte von Kindern am Malta-Fie- 
her („Undulant Fever“). Die Regierung 
erſuchte das UN-Komitee, die Milchwirt⸗ 
ſchaft der Inſel ſanitär zu geſtalten. Im 
erſten Jahr haben 11,000 Kinder täglich 
paſteuriſierte Milch erhalten, und zwar 
frei, und das Fieber iſt faſt ganz ausge⸗ 
merzt. 

Durch die Hilfe des UN-Komitees ha⸗ 
ben nahezu 2,000,000 Kinder in verſchie⸗ 
denen Ländern der Erde keimfreie Milch 
erhalten. Das Komitee lieferte die nötige 
Einrichtung, und die Regierungen errid)- 
teten die Gebäude und trugen die Koſten 
für die freie Verteilung der Milch. Man 
erwartet nämlich von den Regierungen, 
daß ſie die Hälfte der Koſten bezahlen. 

Außerdem lieferte das Komitee Milch⸗ 
pulver für 1,400,000 weitere Kinder, die 
unterernährt waren und heute geſünder 
und kräftiger ſind. 

In Lahore, Pakiſtan, ſteuerte man der 
Blutarmut unter ſchwangeren Frauen, der 
zweithäufigſten Todesurſache bei Gebur⸗ 
ten. In Belgiſch⸗Kongo, Ruanda⸗Urundi 
und in Franzöſiſch-Aequatorial-Afrika 
ſchützte die Milch viele vor einer Krank— 
heit, die durch Mangel an Protein in den 
Nahrungsmitteln verurſacht wurde. Den 
Müttern und Kindern unter Flüchtlingen 
in Paläſtina, unter den Bewohnern der 
vom Erdbeben heimgeſuchten griechiſchen 
Inſeln und in den Hungersnotgebieten In⸗ 
diens brachten geſunde Milch, Fiſchtran, 
Seife, wollene Decken, Wollſtoffe für Klei⸗ 
der und Medikamente neue Kraft und 
Hoffnung. Mehr als 2,000,000 Müt⸗ 
tern und Kindern in der Republik Korea 
und in den Ueberſchwemmungsgebieten 
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von Japan dienten Sendungen von Milch— 
pulver. | 

Schließlich hat das Komitee mitgehol- 
fen, in ländlichen Gebieten Aſiens, Latein⸗ 
amerikas und in Ländern des öſtlichen 
Mittelmeers etwa 5700 Wohlfahrtszentren 
für Mütter und Kinder einzurichten, wo 
die Bedürftigen Pflege und Unterweiſung 
zur Förderung der Geſundheit erhalten. 

Für das folgende Jahr ſind neue Un— 
ternehmungen in Ausſicht genommen wor— 
den. In Nigerien, wo etwa 250,000 Kin— 
der und Mütter am Ausſatz leiden, wer— 
den dieſe verpflegt. In Indoneſien ſtellt 
man aus Sojabohnen nahrhafte Milch 
her. In Chile nimmt man ſich der früh— 
geborenen Kinder an. In Jugoſlavien, 
wo Tauſende von Kindern an Lungenent— 
zündung, Scharlachfieber, Kinderdurchfall 
und der graſſierenden Syphilis leiden, wird 
den Behörden ermöglicht, Penicillin her— 
zuſtellen. 

Der Bericht ſchließt mit den Worten: 
„Es iſt noch viel zu tun. Aber — und 
das iſt das Wichtigſte — ein Anfang, 
und zwar ein bedeutungsvoller Anfang iſt 
gemacht, den kranken Kindern der Welt 
Heilung zu bringen.“ 
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Für den Namilienkreis 
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Wer war hier ſehend? 
Gerd Schimansky. 


Unter den lärmend bewegten, den froh 
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erhitzten Geſichtern der Feriengäſte befand 


ſich nur eins, das gänzlich ſtill blieb. Es 
war das Geſicht einer Blinden. Ein noch 
junges Mädchen, blaß, das aſchblonde Haar 
ſorgſam geſcheitelt (gewiß hatte ſie dies 
mit ihren eigenen Händen getan), dar— 
über ein ſchmales, ſchwarzes, das Haupt 
feſt umſchließendes ſchönes Sammetband, 
die ſchlanken Finger unabläſſig ineinan⸗ 
derfügend, gleich als ſuche immer die eine 
Hand ſich der Gegenwart der andern zu 
verſichern — jo ſaß die Blinde verſun— 
ken und ſelbſtvergeſſen da. 

Unſer Zug hatte ſich jetzt dem Reiſeziel, 
einer ſüdlichen Gebirgslandſchaft, genä— 
hert, aber wer eigentlich — außer den 
Kindern — ſah nun wirklich zum Fen⸗ 
ter hinaus? Gewiß, ein raſches orien- 
tierendes Aufblicken, ſobald wir eine Sta⸗ 
tion durchfuhren, verbunden mit einem 
ebenſo raſchen Blick auf die Uhr, dazwi⸗ 
ſchen ſchon mal ein ſtaunender Ausruf 
— im übrigen aber: faſt jeder von uns 
blätterte in irgend etwas Illuſtriertem, 
las nicht, ſah auch da nicht eigentlich das 


bedürftigkeit hinwies! 


Bild, verweilend, es bedenkend, nein, es 
war ein Ueberfliegen, ein Abtun, ein Wei⸗ 
terblättern. Viele von uns hatten eine 
Kamera, ein Fernrohr umgehängt oder es 
doch griffbereit im Gepäcknetz liegen. Die 
Linſen und Gläſer blinkten wie leere 
Augen. 

Mein Blick kehrte immer wieder auf 
einen bedrohlichen Punkt zurück. Die 
Blinde ſaß nämlich am Gang, gleich 
neben ihr wurde die Tür aufgeſtoßen, 
und nun ragte ihr linker Ellenbogen ſo 
gefährlich weit vor, daß ich jedesmal 
fürchtete: die Tür ſchlägt ihr dagegen. 
Zumal wenn dieſe Tür längere Zeit nicht 
aufgetan worden war, konnte das Mäd— 
chen leicht vergeſſen, daß es ſich in acht 
nehmen mußte. 

Sollte ich die Blinde warnen? Aber 
nein, das mochte ein wenig peinlich, ein 
wenig verletzend für ſie ſein, wenn man 
ſie nun wieder einmal auf ihre Schutz⸗ 
Und ſaß da nicht 
auch eine ältere Frau neben ihr, die ſie 
doch offenbar begleitete und der es gewiß 
nicht entging, daß von dieſer Tür eine 
Gefahr drohte? 

Nun, es kamen jetzt des öfteren Rei⸗ 
ſende durch den Gang, und jedesmal fuhr 
die Tür ganz dicht an dem ſchmalen wei⸗ 
ßen Ellenbogen vorbei, wie mir ſchien, im⸗ 
mer nur wenige Millimeter daran vor— 
überſauſend. Dann jedoch, nach einer län— 
geren Pauſe, in der niemand vorüberging, 
geſchah's plötzlich. Mit einem heftigen, 
einem beſtimmt ſehr ſchmerzhaften Schlage 
traf die aufgeſtoßene Tür den Arm. Ich 
hätte mich ohrfeigen können, daß meine 
dummen Bedenken mich davon abgebracht 
hatten, das Mädchen rechtzeitig zu warnen. 
Doch, was half's? 

Alle im Abteil hoben die Köpfe, ſchüt⸗ 
telten ſie bedauernd, unwillig zugleich über 
den, der die Tür da ſo haſtig aufgeſtoßen 
hatte (er ſelbſt hatte nichts bemerkt und 
war ſchon weitergeeilt). 

Die Blinde aber, wiewohl ſie mir jetzt 
noch blaſſer erſchien als vordem, ſie als 
einzige — lächelte. Ja, ſie beſchenkte uns 
geradezu mit ihrem Lächeln. So von in- 
nen her blühte es auf, dieſes ſozuſagen 
zielloſe Lächeln, das niemandem galt, das 
nichts bewirken wollte. Und dabei ging 
es doch keineswegs ins Leere hinaus, die— 
ſes Lächeln, nein, es umfaßte die Welt. 
Umfaßte tröſtlich die Welt, gleich als 
wollte es allen bedeuten: Macht nichts, 
ihr! Hat nichts zu ſagen! 

Ein dicklicher Herr, einer von denen, 
die ganz verſchanzt hinter illuſtrierten Zei⸗ 
tungen dageſeſſen hatten — behängt na⸗ 


türlich mit einer Kamera —, derjenige 
unter uns, dem ich's am wenigſten zu⸗ 
getraut hätte, griff geſchwind in eine Tüte 
hinein und ſchob dem Mädchen einen röt- 
lich prangenden Pfirſich zu. Ihre Hände 
umfingerten, umſchloſſen ihn gleichſam ko— 
ſtend, ſie führten ihn ſangſam zum Munde. 
Der kleine Vorfall war bald vergeſſen 
— zwanzig Augenpaare verloren ſich aufs 
neue in zwanzig Zeitungen. Nur dieſer 
nächtlich dunkle und dennoch wie von ei— 
nem Licht erfüllte Blick, dieſer gleichſam 
lauſchende Blick der Blinden ſchien immer 
noch etwas Unausſprechliches wahrzuneh— 
men. Die Lippen bewegten ſich leiſe, lang- 
ſam, ſo als müßte das Wort erſt noch 
erfunden werden, daß es hier zu ſprechen 
galt. Und abermals verzog ſich dieſer 
Mund zu einem Lächeln. Epd. 


7 Frau Paſtor Clara Stahl. 
Frau Paſtor Clara Stahl, geb. White, 
Witwe des ſeligen Paſtors Jakob P. Stahl, 
wurde am 24. Mai 1861 in Twin Lakes, 
Ind., geboren. Am 22. Juni 1886 reichte ſie 
Paſtor Jakob P. Stahl die Hand zum eheli— 
chen Bunde, und ſie wirkten im Lauf der 
Jahre in Gemeinden an folgenden Orten in 
Ohio: Somerſet, Marſhallville, North Can— 
ton, Canal Wincheſter, Alliance, Sycamore, 
Springfield, Dayton (Davids-Gemeinde) und 
Greenville. Die Entſchlafene wird von ſechs 
Kindern, vier Enkelkindern und drei Urenkel⸗ 
kindern überlebt. Paſtor Stahl trat 1928 in 
den Ruheſtand, und ſie zogen nach Alliance, 
Ohio, wo der Gatte am 17. Januar 1929 
vom Herrn über Leben und Tod abgerufen 
wurde. Die Witwe ſiedelte 1952 nach San 
Bernardino, Calif., über, um bei ihren Töch— 
tern zu wohnen. Hier entſchlief ſie am 28. 
Auguſt 1955. Die Leichenfeier wurde am 1. 
September in der Davids-Gemeinde zu Day— 
ton, Ohio, von Paſtor Robert Diller unter 
Mitwirkung des Paſtors Lowell Zechiel ge— 
leitet. Auf dem Friedhof der Davids-Gemeinde 
fand ihr Leib ſeine letzte Ruheſtätte. 
Tribut Farc 
Präſes der Südoſt-⸗Ohio-Synode. 


7 Paſtor Robert Heinrich Keller. F 
Paſtor Robert Heinrich Keller wurde am 
3. März 1892 in Warren, Mich., geboren. 


Er ſtudierte auf dem Elmhurſt College, dem 


Eden⸗Seminar und der Pale Divinity School 
und wurde 1917 in Hensler, Ind., ordiniert. 
Er wirkte in der Dreieinigkeits-Gemeinde, 
Gowanda, N. Y., und der St. Markus⸗Ge⸗ 
meinde in Buffalo, die ſich ſpäter mit der 
St. Pauls⸗Gemeinde vereinigte. Am 18. Sep- 
tember 1955 wurde er aus der ſtreitenden in 
die triumphierende Kirche verſetzt. Es über⸗ 
leben ihn zwei Schweſtern und drei Brüder, 
unter dieſen Paſtor John A. Keller, Marine 
City, Mich., Trauergottesdienſte wurden am 
21. September in Buffalo und am 23. Sep⸗ 
tember in Detroit, Mich., gehalten. Hier 
wurde ſeine irdiſche Hülle in die Erde geſenkt. 
J. W. Kuck, 
Präſes der Weſt⸗New Nork⸗Synode. 
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7 Frau Paſtor Frances Kofer. 7 

Frau Paſtor Frances Kofer, Gattin des 
Paſtors Robert Kofer, em., New Baden, Ill., 
verlor am 18. September 1955 bei einem 
Autounfall auf der Landſtraße in der Nähe 
von Summerfield, Ill., ihr Leben, als ſie 
ihren Gatten begleitete, der einer Freizeit des 
Brüderbundes in ſeiner früheren Gemeinde 
zu Alhambra beiwohnen wollte. Sie wurde 
am 24. November 1880 in New Baden, Ill., 
geboren und ſchloß am 24. November 1919 
den Ehebund mit Paſtor Kofer. Er bediente 
die Gemeinden in New Baden, Granite City 
und Alhambra, und als er in den Ruheſtand 
trat, zogen fie nach New Baden. Außer ih- 
rem Gatten überlebt ſie ein Bruder. Paſtor 
G. F. Brink leitete die Gedächtnisfeier am 
21. September in der Zions-Kirche zu New 
Baden und ſegnete die irdiſche Hülle auf dem 
Mt. Hope-Friedhof ein. 


Paſtor Karl Ludwig Schneider, em. T 
Paſtor Karl Ludwig Schneider, em., wurde 
am 18. Juli 1871 in Wolfſtein, Rheinpfalz, 
Deutſchland, geboren. Er beſuchte die Schule 
in Kirchheim Bolanden, wo er in der ſchönen 
St. Pauls⸗Kirche von Paſtor Kramer konfir— 
miert wurde. Im Jahre 1890 kam er nach 
Amerika, um ſich im Eden-Seminar auf den 
geiſtlichen Beruf vorzubereiten. Am 11. Juli 
1893 wurde er von Paſtor C. Moritz in Plum 
Hill, Ill., ordiniert. Den Ehebund ſchloß er 
1894 mit Frl. Dorothea Emigholz. Paſtor Dr. 
Jakob Piſter vollzog die Trauung in der Phi— 
lippus⸗Kirche zu Cincinnati, Ohio. Sie wirk⸗ 
ten in den folgenden Gemeinden: Seward, 
Neb.; Sidney, Ohio; Reading, Ohio; St. 
Louis, Mo., und Bay, Mo. Dreizehn Jahre 
diente er als Verwalter im Eden-Seminar. 
Am 26. Februar 1955 feierten ſie ihr 61. 
Hochzeitsjubiläum. Während ſeines Paſtorats 
an der Eden-Immanuels-Gemeinde in St. 
Louis wurde die ſchöne Kirche der Gemeinde 
gebaut. Im Jahre 1937 machte er einen Be- 
ſuch in ſeiner alten Heimat in Deutſchland. 
Nach mehrjährigem Leiden ſchloß er am 28. 
Auguſt 1955 die Augen im Alter von 84 
Jahren in Independence, wo das Ehepaar ſeit 
einigen Jahren bei ihrem Sohn, Paſtor Ars 
thur J. Schneider, wohnte. Sein Hingang 
wird betrauert von ſeiner geliebten Gattin, 
drei Kindern und deren Ehegenoſſen; Paſtor 
Arthur Schneider, Ervin F. Schneider und 
Frau Paſtor Frieda Polſter; 4 Enkelkindern, 
drei Urenkelkindern und einem Bruder: Im 
Leichengottesdienſt am 31. Auguſt in der St. 
Lukas⸗Kirche zu Independence dienten die Pa— 
ſtoren P. Schmidt, C. Emigholz, C. E. Gab⸗ 
ler, A. H. Wegener und Hans Kochheim. 
Sein Leib ruht auf dem Friedhof in Blue 
Springs, Mo. Gabler, F. 


T Frau Paſtor Anna J. Bretz. f 

Frau Paſtor Anna J. Bretz, Witwe des 
ſeligen Paſtors Johann Daniel Bretz, iſt am 
27. Auguſt 1955 im Alter bon 77 Jahren 
zur ewigen Ruhe eingegangen. Ihr Gatte, 
der 1950 entſchlief, bediente Gemeinden in 
Ohio und Indiana. Es überleben ſie eine 
Tochter, eine Schloeſter und zwei Brüder. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Stilles Ruhen in Gott. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Meine Seele iſt ſtille zu Gott, der mir hilft. 
Denn er iſt mein Hort, meine Hilfe, mein 
Schutz, daß mich kein Fall ſtürzen wird, wie 
groß er iſt. Pſalm 62, 2. 8. 

Ein dankbarer Leſer unſrer Spalte hat 
dem Schreiber ein freundliches Brieflein 
zukommen laſſen mit der Bitte, auf Grund 
von obigem Schriftwort eine Betrachtung 
zu ſchreiben. Solchem Wunſch kommt man 
gerne entgegen. 

In der Bibelüberſetzung des Dr. Menge 
hat dies Schriftwort folgenden Wortlaut: 
„Nur im Aufblick zu Gott iſt meine Seele 
ſtill, von ihm kommt meine Hilfe; nur 
er iſt mein Fels und meine Hilfe, meine 
Burg: ich werde nimmermehr wanken.“ 

Wir mögen aus Erfahrung willen, 
welch ein Aufruhr in unſerm Innern berr- 
ſchen kann, wenn ein ſchwerer Schlag uns 
getroffen, ein tiefes Leid uns gefunden, 
wenn eine ernſte Krankheit uns niederge— 
ſtreckt hat. Ringsum ſieht man nichts als 
die hohen Wogen der Angſt und Sorge, 
die immer näher herankommen, ſchließlich 
uns zu bedecken. Menſchen, und wären 
ſie auch noch ſo liebevoll um uns beſorgt 
und bereit, uns zu helfen, können es 
doch nicht, denn ſie ſind eben auch wie 
wir ſchwache Menſchen. Da muß man 
ihon einen Größeren ſuchen und an ihn 
ſich wenden, ſich ihm in die Arme zu wer— 
fen. Und es iſt dann wirklich ſo, daß ſchon 
im Aufblick und nur im Aufblick zu Gott 
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+ Paſtor Heinrich F. W. Jesdinsky. f 

Paſtor Heinrich F. W. Jesdinsky wurde am 
4. Februar 1881 in Glatz, Schleſien, Deutich- 
land, geboren. Ausgebildet im Seminar Kraſch⸗ 
nitz, das ihn 1905 graduierte, wurde er 1929 
von Paſtor G. A. Schmidt in Denver ordi— 
niert. Er verſchied am 21. September 1955. 
Der Trauergottesdienſt wurde in Lusk, Wyo., 
gehalten. Paſtor G. T. Zucher amtierte; fol⸗ 
gende Paſtoren nahmen teil: H. Baumgaertel, 
A. C. Kroehler, und M. Schoenhaar. Er ruht 
auf dem Friedhof Jay Em, Wyo. Er erreichte 
ein Alter von 74 Jahren, 7 Monaten und 
17 Tagen. 

Um ihn trauern: Seine Gattin Frau Mar⸗ 
tha Jesdinsky, geb. Schmude, der Sohn, Carl 
Heinz, die Tochter, Frau Ruth Pugsley. 

M. Schoenhaar, P. 


die Seele ſtill wird, die wilden Wogen 


ſich legen. Es iſt dann die Verbindung 
mit der himmliſchen Kraftquelle herge⸗ 
ſtellt, und unſre Seele empfängt von der 
Ruhe, die in Gott iſt. Wir Kinder des 
Neuen Bundes kennen dann eben auch den, 
der nicht nur die wilden Wogen des Sees 
Genezareth gelegt und dem Sturm ein 
Schweigen geboten, ſondern der auch durch 
die Macht ſeiner Gottesſohnſchaft den 
Sturm in den Herzen der Jünger gelegt 
hat mit ſeiner milden Zurechtweiſung: 
„Ihr Kleingläubigen, warum ſeid ihr ſo 
furchtſam?“ Und dieſe heilende Stille, 
die nur der Aufblick zu Gott gewährt, 
dauert nicht bloß eine kurze Zeitlang, ſon⸗ 
dern ſie erfüllt und trägt und hält uns 
über Waſſer, daß wir nicht verſinken. 

Der fromme Sänger im Alten Bunde, 
der im 121. Pſalm ein gleiches frohes 
Bekenntnis ablegt, greift dann noch zu 
andern Bildern, die Hilfe von oben zu 
preiſen. Er ſpricht von einem Felſen, der, 
wenn auch noch jo ſehr umtoſt und um- 
brandet von Sturm und Wogen, uns 
Schutz gewährt, zuverläſſigen Schutz vor 
umdrängenden Feinden, gleich einer Burg, 
in der man ſo geſchützt iſt, daß man den 
drohenden Gefahren lächelnd trotzen kann. 
Der Feind wird unverrichteterſache abzie⸗ 
hen müſſen wie der prahlende Aſſpyrerkö— 
nig vor den Mauern Jeruſalems, hinter 
denen der fromme Hiskia ſich auf Gott 
verläßt und im Warten auf Gottes wun— 
derbare Hilfe nicht wankt. 

Selig iſt, wer dies erfahren hat. Der 
große Prophet Jeſaja, der dem Hiskia ſol⸗ 
ches Vertrauen auf Gott ernſtlich und zu⸗ 
verſichtlich angeraten, gibt uns dazu dies 
ſchöne Wort: „So hat Gott, der Herr, der 
Heilige Iſraels, geſprochen: Durch Um- 
kehr und Ruhehalten ſollt ihr gerettet wer— 
den, im Stilleſein und Vertrauen ſoll eure 
Kraft beſtehen'.“ Freilich, wenn unſre Un⸗ 
ruhe und Kraftloſigkeit die Folge noch un⸗ 


bereuter Sünde iſt und da noch etwas iſt, 


das ins reine gebracht werden ſoll, dann 
kann dieſe Stille nicht ins Herz einziehen, 
bis man Gott alles geſagt hat. So und 
nicht durch betäubende Arzneien wird ein 
verborgener Eiterherd gereinigt, die Wunde 
geheilt, und das Herz wird leicht und froh 
und ſtill. Man merkt Gottes Liebeshand 
auf der fiebernden Stirn. 
Wir beten: 

Er iſt ein Fels, ein ſichrer Hort; 

Und Wunder ſollen ſchauen, 

Die ſich auf ſein wahrhaftig Wort 

Verlaſſen und ihm trauen; 

Er hat's geſagt, und darauf wagt 

Mein Herz es froh und unverzagt 


Und läßt ſich gar nicht grauen. Amen. 
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1 Leiterin: 
Cirliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
8 5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


s Zum Danktag. 

Wir danken, Herr und Vater, dir, 

Daß du in Gnaden für und für 

Des Ackers Ernte haſt gegeben 

Und was notwendig iſt zum Leben — 
Wir danken dir. 


Für Nahrung auch für unſern Geiſt 

Und für die Seele allermeiſt; 

Für Blumen, Regen, Wind und Sterne, 

Die für uns funkeln in der Ferne — 
Wir danken dir. 


Daß nach dem Pilgern durch die Zeit 
Dort oben in der Ewigkeit 

Mit Engeln unſre Stimmen klingen, 
* Ein ewig Erntelied zu ſingen — 


Wir danken dir. E. W. 


Ruth, die Ahnmutter des Heilands. 
. Eines der kürzeſten Bücher der Bibel 
itiſt das Buch Ruth. Wir alle kennen die 
Geeſchichte, die es erzählt, wohl, aber da 
ſich das Kirchenjahr zu Ende neigt und 
bald die Adventszeit beginnt, wäre es doch 
angebracht, das Lebensbild der Ahnmutter 
des Heilands anzuſchauen. 
Vor allem laßt uns im Auge behalten, 
daß Ruth keine Jüdin, ſondern eine Moa- 
. biterin war; daher haben ihre Worte und 
* Handlungen eine ganz beſondre Bedeu⸗ 
tung. Wäre fie eine Jüdin geweſen, dann 
* wäre das, was ſie tat, mehr natürlich ge— 
= weſen. Doch folgen wir dem Buch Ruth: 
Es herrſchte eine Hungersnot im Land; 
m in Bethlehem, wo Elimelech und 
3 Naemi mit ihren Söhnen Mahlon und 
1 5 Chilion lebten, war der Weizen rar und 
teuer. Als das Korn immer knapper 
wurde, beſchloſſen dieſe vier nach Moab 
| zu wandern und ſich dort niederzulaſſen. 
So ſammelten ſie ihre Habſeligkeiten, 
vielleicht beſaßen ſie auch einen Eſel, den 
. ſie beladen konnten, und gingen auf die 
Fußreiſe nach Moab. 
E Die Entfernung iſt nicht fo groß, wie 
man wohl annimmt. Bethlehem iſt auf 
einer Hügelkette gelegen, von der man 
eine zweite Reihe von Hügeln ſehen kann, 
die zu Moab gehörten, öſtlich vom Toten 
Peer Eine Ebene trennt die beiden Hü— 
gelketten. Aber da das damalige Moab 
unter einer heidniſchen Regierung war, 
war es für die iſraelitiſche Familie doch 
die Fremde. 
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Aber auch in Moab kam die. Familie 
auf keinen grünen Zweig — es war, als 
ob kein Segen auf dem Verlaſſen des 
Landes Iſrael ruhte. Naemi wurde zur 
Witwe. Die Söhne, die Moabiterinnen 
geheiratet hatten, ſtarben jung. So blieb 
Naemi mit ihren Schwiegertöchtern Orpa 
und Ruth allein zurück. 

Wenn Naemi zu den Hügeln Bethle- 
hems am fernen, blauen Horizont blickte, 
überkam ſie immer wieder das Heimweh 
nach ihrem eignen Volk, bis ſie eines 
Tages beſchloß: Ich will heim nach Beth- 
lehem gehen. Die Schwiegertöchter müſ— 
ſen Naemi liebgehabt haben, denn fie wa⸗ 
ren einverſtanden und wollten mit ihr 
wandern. Als ſie ſo dahinſchritten, muß 
Naemi den beiden wohl klar gemacht ha— 
ben, daß als Moabiterinnen in Bethlehem 
zu leben, nicht leicht ſein werde; ſie er— 
mahnte ſie ſchließlich ganz offen, wieder 
umzukehren in ihr eigenes Land. Orpa 
ließ ſich bereden und nahm unter Trü- 
nen Abſchied von Naemi. Ruth aber war 
entſchloſſen, ihre Schwiegermutter nicht zu 
verlaſſen und mit ihr nach Bethlehem zu 
gehen, komme, was wolle. Ruths Liebe 
und Treue fanden wunderbaren Ausdruck 
in den einzig ſchönen Worten: „Rede mir 
nicht ein, daß ich dich verlaſſen ſollte und 
von dir umkehren. Wo du hingehſt, da 
will auch ich hingehen; wo du bleibſt, da 
bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein Volk, 
und dein Gott iſt mein Gott. Wo du 
ſtirbſt, da ſterbe ich auch; da will auch 
ich begraben werden. Der Herr tue mir 
dies und das, der Tod muß mich und 
dich ſcheiden.“ 

Nie vorher und nie nachher hat eine 
Schwiegertochter dieſes Verhältnis zu ih— 
rer Schwiegermutter übertroffen. Doch 
Treue wie Ruths trägt ihren Lohn in ſich. 
Auch iſt Ruth einzigartig in der Bibel, 
nicht um ihrer Liebe zu Boas, ſondern 
um ihrer Treue willen. Ihre Haupt⸗ 
eigenſchaften waren ein großmütiges Herz, 
Pflichtgefühl und Demut. Ihr Wunſch, 
Naemi in Armut und Fremde zu folgen, 
war an ſich kein Opfer für ſie, denn ſie 
liebte die alte Frau. 

Naemi und Ruth waren in Bethlehem 
angekommen und hatten ein beſcheidenes 
Heim gefunden; Ruth fand Arbeit als 
Aehrenleſerin. Unter dem jüdiſchen Geſetz 
war es den Armen erlaubt, auf irgend— 
einem Erntefeld das übrige zu ſammeln. 
Als Ruth eines Tages im Feld eines 
reichen Mannes namens Boas ſammelte, 
fiel ſie dieſem auf, und er erkundigte ſich, 
wer ſie ſei. Ihm wurde geſagt: die Moa⸗ 
biterin, die mit Naemi heimkam. Der 
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6. November 1955 


Landbeſitzer war mit Naemis Mann ver— 
wandt, beide waren vom Stamme Juda. 
Ruth machte einen guten Eindruck auf 
Boas, teils weil ſie fremd war und ſo 
jung ſchon Witwe. Er befahl den Ar— 
beitern, ſie nicht zu beläſtigen und ihr be- 
hilflich zu ſein. 

Der Tag kam, an dem er einſah, daß 
er Ruth liebte, aber zuerſt war es nur 
Mitleid und Güte, die ihn zu ihr zog. 
Später kam dann die Heirat zuſtande, 
nach den Gebräuchen der Iſraeliter, die 
uns nicht mehr geläufig oder verſtändlich 
ſind. Wir erinnern uns wohl, daß das 
Land Kanaan unter elf der Stämme ver— 
teilt wurde, je nachdem von welchem Sohn 
Jakobs ſie abſtammten. Diejenigen aber, 
die von Levi abſtammten, erhielten nur 
Wohnrechte mit den übrigen Stämmen, 
ſie ſollten von der Landarbeit befreit ſein, 
um für den Tempeldienſt bereit zu ſein. 
Die übrigen Stämme erhielten je einen 
Bezirk, und in dieſem bekam jede Fa⸗ 
milie des Stammes ein Stück Land, ihr 
Erbteil. Dieſes Erbteil mußte dann in der 
Familie bleiben. Starb der Mann, ohne 
einen Sohn zu hinterlaſſen, ſo heiratete der 
nächſte ledige Verwandte die Witwe, um 
das Erbteil zu bewahren und den Namen 
des Verſtorbenen fortzupflanzen. Naemis 
Mann hatte auch ein Feld hinterlaſſen, 
das nun auf einen neuen Herrn wartete. 
Wäre Naemi jünger geweſen, ſo daß ſie 
Ausſicht auf Kinder gehabt hätte, wäre 
ſie diejenige geweſen, die der nächſte le— 
dige Verwandte hätte heiraten müſſen. 
Liebe hatte mit ſolchen Heiraten nichts zu 
tun. Da Boas der nächſte Verwandte war, 
fiel es ihm zu, Ruth zu heiraten an Stelle 
von Naemi. Wie ſich die Sache entwickelte, 
war das kein Opfer für Boas, denn er 
lernte Ruth lieben, eine Liebe die augen- 
ſcheinlich erwidert wurde. Er kaufte das 
Land und damit das Recht und die Pflicht, 
Ruth zu heiraten. 

Dieſer Ehe entſproß ein Sohn: Obed, 
der im Lauf der Zeit ebenfalls einen Sohn 
hatte, den er Iſai nannte. Wir wiſſen, 
daß Iſai der Vater des Königs David 
war, von deſſen Stamme Maria, die Mut⸗ 
ter unſers Heilands, abſtammte. Joſeph, 
ihr Mann, ſtammte ebenfalls aus dieſem 
königlichen Geſchlecht. 

Wenn wir nun wieder in den Advents— 
wochen die alten, lieben Weihnachtsgeſchich— 
ten leſen und betrachten, dann laßt uns 
auch der Ruth gedenken, deren Treue und 
Anhänglichkeit zu ihrer Schwiegermutter 
ihr einen Platz in der Geſchichte der Bi- 
bel erwarb als die Ahnmutter des Chriſt⸗ 
kindes. 


6. November 1955 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 

Erweckt mir alle Sinnen; 

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 

Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 

Aus meinem Herzen rinnen. 

Ach, denk ich, biſt du hier ſo ſchön 

Und läßt du's uns ſo lieblich gehn 

Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt, 

Dort in dem reichen Himmelszelt 

Und güldnen Schloſſe werden.“ 

So erfreut uns die Natur und läßt uns 
viel Freude genießen. Da wollen wir auch 
ein Gedicht bringen über den blühenden 
Apfelbaum, das von einem unſrer Paſto⸗ 
ren verfaßt wurde, der zurzeit an der 
Staatsſchule des Staates Nebraska in 
Peru als Profeſſor angeſtellt iſt. 


Blühender Apfelbaum. 
Wie ſtehſt du da ſo ſchön in deiner Blüte 
Gleich einer Braut, geziert im weißen Kranz, 
Und ſingſt den Lobpreis auf des Schöpfers Güte, 
Erſtrahlend in des Frühlings lichtem Glanz. 
Zu deinen Blüten, die du dir geſponnen, 
Und, edlen Perlen gleich, ums Haupt gelegt, 
Kommt emſig wie zu einem Nektarbronnen 
Der Bienen Heer und ſtillt den Durſt verwegt. 
Iſt hin die Nacht, ſo bricht ihr langes Schweigen 
Beim Morgenrot des Vogels jauchzend Lied 
Und grüßt den jungen Tag aus deinen Zweigen, 
Wenn wie ein König ſtolz ins Land er zieht. 
Und fröhlich eilt in deinen kühlen Schatten, 
Rückt näher Mutter Sonne ihrem Ziel, 
Zu Sand und Schaukel, die ſie längſt erwarten, 
Der Kinder Schar herbei zu muntern Spiel. 
So blüht und träumſt du von noch ſchönren Tagen, 
Da, leuchtend in des Herbſtes Sonnenbrand, 
Dir rote Aepfel deine Aeſte tragen, 
Voll Hoffnung, daß ſie pflück des Menſchen Hand. 
Haſt alles du dann glücklich hingegeben, 
Und aufgeſetzt die Kron aus goldnem Laub, 
Fühlſt tauſendfach gelohnt du Blühn und Weben 
Und läſſeſt ſinken deinen Schmuck zum Staub. 


Und wie der Apfelbaum für andre ſich 
ſchmückt, für andre ſeine Frucht dahingibt, 
ſoll auch der Chriſt ſein Leben führen und 
ſelbſtlos helfen zum Wohle andrer. 

Die letzte Halteſtation wäre wohl nun 
noch North Dakota. Man hört im Le— 
ben immer von Goldmännern, aber es gibt 
auch Goldfrauen, die wohl in dem nörd— 
lichen Staate zu finden ſind. Und eine 
ſolche erſchien perſönlich in unſerm Heim, 
brachte ihre Fünfer, und wir hatten eine 
ſehr nette Unterhaltung, und zwar wie die 
Fünfer gehandhabt werden. Sie wußte zu 
berichten, daß einſt von einer Freundin 
zwei Fünfer abgeſandt waren, aber nie 
in dem „Friedensboten“ erwähnt wurden. 
Glücklicherweiſe wußte ſie noch den Tag, 
an dem der Brief auf die Poſt gegeben 
wurde. Schnell wurden die Bücher herbei- 
geholt, und ſiehe, wir fanden die zwei Fün⸗ 
fer, die in Betracht kamen. Da ſie ohne 


Adreſſen⸗ und Namensangabe geſandt ivur- 
den, konnte kein Dankesbrieflein geſandt 
werden. Dann aber wurden die Briefe, 
die alle aufgehoben werden, herbeigeholt, 
und ſiehe, da kam auch dieſer zum Vor— 
ſchein, und nun durfte die Goldfrau die 
Handſchrift ſehen und glaubte, daß es 
die ihrer Freundin iſt. Wir hörten nun 
auch von dem Heimgang dieſer lieben 
Mithelferin und bewahren ihr ein freund— 
liches Gedenken. Der lieben Beſucherin 
aber waren wir dankbar für ihren Beſuch, 
und beim Fortgang ſagte ſie: „Da habt 
ihr aber doch viel Arbeit mit den Fün⸗ 
fern, und ich ſehe, wie ſie alle hier be— 
handelt und bewahrt und verwertet wer— 
den.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Deutsche Karten 


Zwei Serien von deutſchen Karten in Falt⸗ 
form nach modernſter Aufmachung in gleicher 
Geſtaltung wie die bekannteſten amerikaniſchen 
Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen bie⸗ 
ten ſie einen paſſenden Bibelvers und einen 
Segenswunſch, in Handzeichnung dargeſtellt. 

Nr. 506. Gelegenheitskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 5 Geburtstags-, 4 Krankentroſt⸗ 
karten und 1 Beileidskarte. Größe 494X594 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 

Nr. 510. Geburtstagskartenpaket mit Brief⸗ 
umſchlägen. 10 hübſche Karten. Größe 4x4 78 
Zoll. Preis: 80 Cents das Paket. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Erkennt eine Wohltat an, 
6. ſüdamerikaniſches Gebirge, 11. Sternbild, 
12. Stehler (Mehrzahl), 13. an Stelle von, 
14. Blutgefäße, 15. öſtlicher Staat (Abkür⸗ 
zung), 16. Kürzung für Nummer, 17. ſüd⸗ 
licher Staat (Abkürzung), 18. neunter Ton 
vom Grundton, 20. Bibel der Mohammeda— 
ner, 22. Gegenſtand einer Rede oder Abhand— 
lung, 26. Lanzenreiter, 27. der Vater eines 
altteſtamentlichen Rieſengeſchlechts, 28. Land— 
ſtraße (engliſche Abkürzung), 29. chemiſcher 
Grundſtoff (Abkürzung), 31. folgſam, 32. In⸗ 
ſel (zweiter Fall), 34. Bewohner von Küſten— 
ländern an der Oſtſee, 37. Geſchwür, 38. 
Druckwerk (dritter Fall), 41. Erle (veraltete 


„ 


Nebenform), 42. Verwandter, 43. Nadelge⸗ 
hölz, 44. Blutgefäß. 
Senkrecht: 1. Behälter, 2. Sorte, 3. ame⸗ 


rikaniſcher Fluß, 4. Schmutz, 5. Sprengſtoff 
(Abkürzung), 6. Ankunft, 7. niemals, 8. ein⸗ 
leitendes Wort zur Begründung eines Aus⸗ 


ſpruchs, 9. Schwein (männlich), 10. volks⸗ 
tümlich für „einen,“ 15. Zentralſtaat (Abkür⸗ 
zung), 17. Edelmetall, 18. Name unbekannt 
(Abkürzung), 19. eiſern, 20. Heilung, 21. 
weſtindiſche Inſelgruppe, 23. finde, 24. Welſch⸗ 
korn, 25. Aktiengeſellſchaft (Abkürzung), 30. 
Herbſtblumen, 31. Gewäſſer, 33. Artikel (franz 
zöſiſch), 34. Meeresſtraße zwiſchen Nord- und 
Oſtſee, 35. Feſtſaal, 36. öſtlicher Staat (Ab⸗ 
kürzung), 37. chemiſcher Grundſtoff (Abkür⸗ 
zung), 38. Rieſenſchlange, 39. Bindewort, 40. 
auf den Sprecher zu. 


Zitatenrätſel. 
Nun der Sommer iſt vorüber 
Und der Herbſtwind treibt das Laub. 
Bald wird wieder Schnee bedecken 
Wieſenland und Feldesſtaub. 


Kühl und naß ſind nun die Tage, 
Bald der Wind weht ſcharf von Norden, 
Und wir ſingen faſt mit Leid: 


7 N 


(Siehe „Liederkranz.“) 


Zweiſilbig. 
Die erſte Silbe als ein Strom 
Bekannt iſt nah und weit, 
Die zweite Silbe: ein Bezirk 
Seit Karls des Großen Zeit. 


Jedoch, wenn beide ſind vereint 
Wird's ein lebendig Tier, 
Das iſt daheim in Indien, 
Iſt nicht geſehen hier. 
Zweiſilbige Scharade. 
Die erſte hat man im Geſicht, 
Man braucht ſie immer, wenn man ſpricht. 
Die zweite jede Arbeit iſt, 
Ob klein nun oder groß ſie iſt. 
Doch wenn ein Menſch viel ſchwätzt und ſpricht, 
Sagt man, er hat das ganze Wort 
Im Großformate mitgekriegt. 
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Exetutivſetretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. | 


Thema für den Monat November 1955: 


Unſre jungen Leute — unſre 


Hoffnung auf Jahre hinaus. 
Julia K. Wilke. 

Schriftverleſung: Pſalm 42, 1—3. 11. 

Gebet: Gott des Friedens, der du uns 
in deinem Worte lehrſt, daß wir im Stille— 
ſein und Hoffen ſtark und gerettet ſein 
werden, wir bitten dich, uns durch die 
Kraft deines Heiligen Geiſtes in deine 
Gnadengegenwart zu heben, wo wir ſtille 
ſein werden und wiſſen, daß du Gott 
biſt, durch unſern Herrn Jeſum Chri- 
ſtum. Amen. 

Wir wollen uns diesmal mit dem Durch— 
ſchnitt junger Leute beſchäftigen, mit ihren 
Problemen, ihren Zukunftshoffnungen und 
dabei im Auge behalten, welches Intereſſe 


ein chriſtliches Gemeinweſen an ihrem Er⸗ 


folg hat. Ihre etwaigen Verirrungen wer— 
den wir als Spezialfach hier nicht erwägen. 

Im Grunde genommen iſt das Haupt⸗ 
problem junger Leute in einem chriſtlichen 
Gemeinweſen ihre Anſicht über Haushal— 
terſchaft. Unſre denkenden jungen Leute 
wiſſen, daß Gott Anſpruch erheben darf 
auf ihr Leben; ſie wiſſen dies, noch ehe 
ſie Entſcheidungen getroffen haben über 
Schulung, Arbeitszweig und Ehe. 

Junge Leute, die in einem chriſtlichen 
Heim aufgewachſen und erzogen worden ſind 
in einem chriſtlichen Gemeinweſen, ſind mit 
der Lehre Jeſu vertraut. Sie bedürfen aber 
ſehr der Verſicherung erfahrener Leute, die 
fie achten und zum Vorbild nehmen wol⸗ 
len. Wann ſie ihren Beruf wählen und 
ihren Lebensgefährten, müſſen ſie wiſſen, 
daß auch wir Erwachſene die Forderung 
eines geweihten Lebens anerkennen: „Was 


hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze 


Welt gewönne und nehme doch Schaden an 
ſeiner Seele?“ Wir können ihnen nicht 
ſagen, daß das geſamte Leben mit ſeinen 
Segnungen ein von Gott anvertrautes 
Pfund iſt, wenn wir es ſelbſt nicht glau⸗ 
ben noch darnach handeln. Sie müſſen 
ſchließlich entſcheiden, ob ſie als chriſtliche 
Haushalter über Gottes Gaben leben wol— 
len oder einfach als Empfänger irdiſcher 
Güter. Es iſt nötig, daß junge Leute es 


lernen, ihre eignen Entſcheidungen zu tref— 


fen und Verantwortungen zu übernehmen, 
um reif zu werden. Doch tragen wir ei— 
nen Teil der Verantwortung, denn fie ha- 
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ben von uns von Jugend auf gelernt, Wir 
müſſen ſie verſtehen, ſie beraten, unterſtüt⸗ 
zen und ermuntern können, nun ſie als Er⸗ 
wachſene ihren Platz ausfüllen im Gemein⸗ 
weſen. 

1. Unſre jungen Leute verſtehen. 

Wir müſſen mit Freudigkeit ſie dazu 
bringen, ſich dem chriſtlichen Glauben zu 
verſchreiben. Viele Erwachſene haben leich— 
ten Sinnes die Begeiſterung und den Idea— 
lismus verloren, den die Jugend haben 
muß. Dieſe Eigenſchaften find nicht im⸗ 
mer zu ſehen, und es erfordert Verſtänd— 
nis und Freundlichkeit, ſie zu erkennen. 

Drei Dinge mögen genannt ſein, die jol- 
ches Verſtändnis ermöglichen. 

1. Alle jungen Leute brauchen Sicher— 
heit, Kameradſchaftlichkeit und Anerken⸗ 
nung. Weil junge Leute noch der Erfah— 
rung mangeln, bedürfen ſie dieſer Dinge 
mehr als Erwachſene. 

Betreffs der Sicherheit meinen wir nicht 
bloß finanzielle Sicherheit. Unſre jungen 
Leute brauchen auch befriedigende freund- 
ſchaftliche Beziehungen mit andern jungen 
Leuten, glückliche Beziehungen zu ihren 
Familien und andern führenden Perſön⸗ 
lichkeiten ſowie das Gefühl, etwas Or— 
dentliches leiſten zu können in Schule, 
Heim, Kirche und im Gemeinweſen. Wenn 
junge Leute dieſe hauptſächlichſten Befrie⸗ 
digungen nicht erfahren, ſuchen fie ander- 
weitig Befriedigungen, die weder wün⸗ 
ſchenswert ſind noch zur Löſung ihrer 
Probleme beitragen. 

2. Junge Leute find geneigt, des nö- 
tigen Selbſtvertrauens zu entbehren, aus 
Mangel an Lebenserfahrung. Dieſer Man⸗ 
gel mag ſich äußern in 

a. Draufgängeriſchem Betragen, das 
Gefühl der Minderwertigkeit zu verdecken. 

b. Ausgeſprochener Unterſchätzung der 
eignen Fähigkeiten. Es ſcheint anſprechende 
Beſcheidenheit zu ſein, iſt aber tatſächlich 
ein Suchen nach Selbſtbewußtſein. Hier 
iſt eine doppelte Gefahr: daß Erwachſene 
ſich irreführen laſſen und daß die jungen 
Leute ſelbſt das von ſich glauben, was ſie 
nicht von ſich glauben wollen; daß ſie das 
werden, was ſie nicht ſein wollen. 

c. Oft törichter und übertriebener Nach— 
ahmung der von jungen Leuten bewunder— 
ten Perſonen. Dies mag wiederum die 
Folge ſein von Unterſchätzung des eignen 
Ich. 

d. Zu großen Unternehmungen. Junge 
Leute laſſen ſich leicht von augenblicklicher 
Begeiſterung hinreißen, mehr tun zu wol— 
len, als ſie können, mit dem Reſultat, daß 
die Arbeit nicht beendigt oder oberflächlich 
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und ſchlecht getan wird. Daraus ergibt ſich 
dann wieder ein niederdrückendes Gefühl 
des Mißerfolgs, und die Selbſtunterſchät— 
zung wird größer. 

3. Junge Leute ſtecken ihre Ziele zu 
hoch! Dies Urteil iſt oft ungerecht, indem 
die Regel viele Ausnahmen hat. Im all⸗ 
gemeinen aber trifft dies zu betreffs der 
meiſten jungen Leute in unſern Jugend— 
vereinen. Daraus erwächſt den Paſtoren, 
Jugendleitern und dem chriſtlichen Gemein⸗ 
weſen die große und ſchwere Aufgabe, den 
jungen Leuten zu einer geſunden Reife 
ihres Denkens und Fühlens zu verhelfen. 


2. Unſre jungen Leute leiten und führen. 
Unſre jungen Leute ſtehen vor zwei 
wichtigen und unerläßlichen Entſcheidun⸗ 
gen: Lebensberuf und Ehe. Wirtſchaft— 
liche und militäriſche Unſicherheit haben 
dieſe Fragen in ihrer Löſung ungemein 
erſchwert. Und überdem müſſen ja unſre 
jungen Leute über die Hauptrichtung ih— 
res Lebens entſcheiden. Ihre Ziele ſollen 
mit Gottes Willen für ſie übereinſtim⸗ 
men im Sinn chriſtlicher Haushalterſchaft. 
Demnach ſollen unſre Zeit, Gaben und 
Kräfte und Güter ein anvertrautes Pfund 
ſein zum Dienſt Gottes, damit uns dann 
auch unſer Leben die größtmögliche Befrie⸗ 
digung gebe. Dieſe chriſtlichen Grundſätze 
ſollen entſcheidend eingreifen in die Wahl 
des Berufs und des Lebensgefährten. 

Beruf oder Beſchäftigung, Aufgabe oder 
Beſoldung, Hingabe oder Sklaverei, Le— 
bensweiſe oder Lebensunterhalt? Es kommt 
auf den Geiſt an, in dem wir unſre Ar— 
beit tun und unſre Pflichten erfüllen. 
Manchen Arbeitsgebieten iſt der Charakter 
chriſtlicher Haushalterſchaft leichter einzu- 
gliedern als andern. Iſt unſer Wirken 
ein „Dienen“ im Sinne des Wirkens Jeſu? 

Unſre jungen Leute mögen unter un- 
zähligen Berufsarten wählen. Werden wir 
imſtande ſein, ihnen erfahrungsreich und 
überzeugungsvoll zu raten? 

Heirat und Gründung eines Heims. 
Die Wahl einer Lebensgefährtin und die 
Gründung eines Heims bedeuten für ei- 
nen jungen Mann eine ernſte Entſchei⸗ 
dung. Für ein Mädchen iſt die Entjchei- 
dung wohl noch viel ernſter. Die meiſten 
Mädchen werden in Haushaltung und 
Mutterſchaft ihren Lebensberuf finden; 
ihrer etliche werden noch Nebenverdienſt 
ſuchen. 

Das chriſtliche Gemeinweſen iſt um die 
Gründung eines Heims, der Familie und 
der Erziehung der Kinder ernſtlich beſorgt. 
So hat die Ehe öffentliche Bedeutung und 
Charakter. Was werden unſre jungen 
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Leute in dieſer Sache tun? Ihre Wahl 
iſt ja wohl Privatangelegenheit; doch wol— 
len wir Erwachſene imſtande ſein, ihnen 
grundlegend beizuſtehen, damit ſie weiſe 
wählen. 

Beſonders ſind wir beſorgt um die 
Frage früher Heirat und der Miſchehe. 
Hier zwei Beiſpiele. Was würden wir 
tun, wenn dieſe jungen Leute zu unſrer 
Gemeinde gehörten? 

Robert war 20 Jahre alt und Sarah 
17, als ſie vor vier Jahren heirateten. 
Robert war eben aus der Armee entlaſſen 
und hatte weiter nichts gelernt als Hoch— 
ſchularbeit. In ſeinem Alter wollte er 
nicht zur Hochſchule zurückkehren und ſein 
Diplom erwerben. In den erſten drei 
Jahren ihrer Ehe hatten ſie vier Kinder, 
darunter ein Zwillingspaar von Mädchen. 
Der Koſten wegen haben ſie Angſt, jetzt 
noch mehr Kinder ins Leben zu rufen. 
Sie wohnen in drei Zimmern ohne elek⸗ 
triſchen Kühler und Waſchmaſchine. Weil 
ſie ihre Miete nicht bezahlen konnten, ſind 
ſie ſchon zwölfmal umgezogen. Robert hat 
keinen Beruf gelernt. Er läßt ſich nicht 
gern befehlen und wechſelt ſeinen Arbeits⸗ 
platz oft, weil er meint, eine beſſere Ar- 
beit zu verdienen. Es iſt aber gut zu 
ſeiner Familie und tut gern für ſie, was 
er kann. Dann und wann wird ihm die 
Verantwortung doch zuviel, und er trinkt 
eins auf dem Weg nach Hauſe, aber nicht 
nur eins. Das letztemal wurde er wegen 
ſchlechter Aufführung arretiert und iſt nun 
auf Probe. 

Lucille, 20 Jahre alt, hat ſeit ihren 
Hochſchuljahren gearbeitet und Geld ver— 
dient. 
ter ihren Schulkameraden ſind zur höhe— 
ren Schule gegangen und haben entweder 
die Stadt verlaſſen oder ſtudieren abends. 
Aber Lucille hat freie Abende, geht dann 
gerne aus und möchte ausgeſprochen gerne 
heiraten. Vor einem Jahr befreundete ſie 
ſich mit einem jungen Mann aus einer 
andern Glaubensrichtung. Er ſtand in 
üblem Ruf infolge Charakterloſigkeit und 
Trunkſucht, ſoll aber nun ſein Verſpre⸗ 
chen gehalten haben, das Trinken zu un⸗ 
terlaſſen. Er war beſtimmt in ſeiner Ab⸗ 
ſicht, auch nach ſeiner Hochzeit bei ſeiner 
Mutter zu wohnen. Er hat keine nen⸗ 
nenswerte Triebkraft, und ſeine Arbeit iſt 
eine unſichere Grundlage zur Ehe. 

Die Beſtimmung ihres Hochzeitstags er- 
füllte Lucilles Eltern mit ernſter Sorge. 
Spott und bittere Kritik erwachſener 
Freunde ob der Religion des jungen 
Mannes machten keinen Eindruck. Jetzt 
wollte ſie ihn erſt recht heiraten. Lucille 


Die meiſten jungen Männer un⸗ 


arbeitete weiter nach der Hochzeit und 
arbeitet noch trotz erwarteter Mutterſchaft, 
weil ihr Verdienſt nötig iſt. Ihrer Kirche 
iſt ſie entfremdet. 

Wie ſollen wir im Blick auf unſre chriſt⸗ 
liche Verantwortung die Jugend dazu vor— 
bereiten, derartige Probleme löſen zu kön⸗ 
nen? Dies iſt zu betonen in unſrer Be- 
ſprechung: 

Die Grundſätze, auf die junge Leute ſich 
verlaſſen müſſen, werden in Kindheitsta⸗ 
gen und Jugendjahren eingepflanzt. Sie 
lernen weniger durch Worte, vielmehr durch 
die Taten und Handlungsweiſe ihrer Mit— 
menſchen, daß chriſtliche Grundſätze die 
rechten Entſcheidungen ergeben; oder aber 
daß ſogenannte chriſtliche Lehren nicht ernſt 
zu nehmen ſind, wenn Entſcheidungen ge— 
troffen werden müſſen. | 

Der chriſtliche Beruf bedeutet eine Le- 
bensweiſe, als chriſtliche Haushalterſchaft 
gekennzeichnet. 

Junge Leute, die in einem chriſtlichen 
Heim aufgewachſen ſind und Mitgliedſchaft 
in einer chriſtlichen Kirche rege erhalten, 
nehmen gerne und mit Begeiſterung die 
Verantwortung chriſtlicher Haushalterſchaft 
an. we und gekürzt von W. G. M.) 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1956 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je— 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn—⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann fie entweder aufs 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 X10 94 Zoll. 

Preis: 91.50 portofrei; 
das Dutzend 9514.40 nebſt Porto. 
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Aus Welt und Zeit 

— — 
24. Oktober 1955. 
Allerlei aus aller Welt. 

Die Geneſung des Präſidenten Eiſen⸗ 
hower ſchreitet erfreulicherweiſe in befrie⸗ 
digender Weiſe fort. Er durfte zum erſten⸗ 
mal ſeit ſeiner Erkrankung auf eigenen 
Füßen ſtehen und darf nicht nur Beſuche 
ſeiner Freunde empfangen, ſondern auch 
wichtige Staatsgeſchäfte mit Beamten be⸗ 
ſprechen. Sekretär Dulles legte ihm ſeine 
Pläne für die bevorſtehende Konferenz der 
Außenminiſter in Genf vor, und ſie einig— 
ten ſich über die Strategie, die die weſtli— 
chen Vertreter verfolgen werden. Der Prä— 
ſident darf vorausſichtlich Anfang Novem- 
ber das Hoſpital verlaſſen, aber die Aerzte 
ſagen, man könne erſt nach einem weite⸗ 
ren Monat oder zwei feſtſtellen, ob er voll⸗ 
ſtändig geneſen iſt. 

Eiſenhowers Plan zur gemeinſamen 
Ausnutzung der Atomkraft für friedliche 
Zwecke iſt in der UN von den Ruſſen gut⸗ 
geheißen worden. Es ſoll darnach eine in⸗ 
ternationale Agentur zur Ueberwachung 
der Sache eingeſetzt werden. Rußlands 
Zuſtimmung wird freilich nur bedingungs⸗ 
weiſe gegeben. Es fordert, daß der Si— 
cherheitsrat, der das Vetorecht gewährt, 
über alle Fälle entſcheiden ſoll, die die 
Sicherheit eines Landes gefährden, und 
daß ſich alle Länder mit Einſchluß des 
Roten Chinas und Oſtdeutſchlands daran 
beteiligen dürfen. 

Sekretär Dulles hat zuſammen mit dem 
Präſidenten eine Antwort auf Bulganins 
Schreiben verfaßt, worin dieſer, ohne den 
Plan abzulehnen, daß Flieger ungehindert 
über die Länder fliegen dürfen, die Ein— 
richtung von Kontrollpoſten in den großen 
Hafenſtädten, in Eiſenbahnzentren, auf 
verkehrsreichen Straßen und in Lufthäfen 
befürwortet. Darauf antworteten unſre 
Regierungsvertreter, daß es ihnen recht 
ſei, beide Pläne durchzuführen. Ueber die 
Bereitwilligkeit, Kontrollpoſten einzurich⸗ 
ten, ſpricht nun Bulganin in einem wei⸗ 
teren Schreiben ſeine Freude aus, ohne 
mit einem Wort Eiſenhowers Plan zu 
erwähnen. Auch in den Sitzungen der 
UN weicht Rußland immer der Frage, 
ob es Eiſenhowers Plan gutheiße, aus. 

Sekretär Dulles iſt mit ſeinen Bera⸗ 
tern nach Europa geflogen, um zunächſt 
in Rom mit Präſident Giovanni Gronchi 
und Papſt Pius XII. zu beraten und ſich 
dann mit den Außenminiſtern der weſtli⸗ 
chen Länder über die Strategie auf der 
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bevorſtehenden Konferenz der Außenmini⸗ 
ſter zu einigen. Um Rußlands Einwand, 
daß man einem wiederbewaffneten Deutſch— 
land nicht trauen könne, zu entkräften, 
find fie bereit, Rußland bei einem eimai- 
gen Angriff Deutſchlands beizuſtehen. 

Die Sowjetunion hat nun angefangen, 
ihrem Verſprechen gemäß die gefangenen 
Deutſchen heimzuſchicken. Dieſe erzählen 
von grauſamen Mißhandlungen in den 
Zwangsarbeitslagern und von einem grö— 
ßeren Aufſtand, der mittels Tanks mit 
Gewalt unterdrückt wurde. 

Nachdem das Parlament in Paris Fau— 
res Marokkopolitik wider Erwarten gutge— 
heißen hatte, erhob ſich ein ſo ſcharfer Wi— 
derſpruch gegen ſeine Politik in Algerien, 
daß der Sturz der Regierung unvermeid— 
lich ſchien, aber ſchließlich erhielt er eine 
bedeutende Mehrheit bei der Abſtimmung, 
wahrſcheinlich weil die Geſetzgeber unmit⸗ 
telbar vor der Konferenz der Außenmini⸗ 
ſter einen Regierungswechſel vermeiden 
wollten. 

An den geſtrigen Wahlen im Saarge— 
biet beteiligten ſich 96 Prozent der Wahl- 
berechtigten, und zwar lehnten ſie den 
Plan, auf den ſich Adenauer und Men- 
des⸗France geeinigt hatten, mit 423,434 
gegen 201,973 Stimmen ab, wonach die 
Saar bis zur Friedenskonferenz interna- 
tionaliſiert werden ſollte. Es ſollte von 
einem neutralen Kommiſſar der ſieben 
Länder, die die Weſt-Europa⸗Union bil⸗ 
den, regiert werden, wobei die Zoll⸗ und 
Finanzunion mit Frankreich beibehalten 
werden ſollte. Premier Johannes Hoff— 
mann, der den Plan ſtark befürwortete, 
legte ſein Amt ſofort nieder. Nun ent⸗ 
ſtehen neue Wirren, weil Frankreich nur 
unter der Bedingung, daß der Plan gut- 
geheißen werde, der Wiederbewaffnung 
Deutſchlands zuſtimmte. 

Mit großer Beſtürzung und Entrüſtung 
hört man von einem brutalen Mord in 
Chicago. Drei Knaben im Alter von 13 
und 14 Jahren, die ein Wandelbild— 
theater beſuchen wollten, find ſpurlos ver— 
ſchwunden. Einige Tage darauf fand man 
ihre Leichen in einem Graben der Foreſt 
Preſerve. 

Bei den Wahlen in Süd⸗Vietnam iſt 
Bao Dai, der in Frankreich lebt, abgeſetzt 
und Premier Ngo Dinh Diem, ein Geg— 
ner des Kommunismus, als Regent erko— 
ren worden. Diem erklärt, die in Genf 
vorgeſchriebene Abſtimmung zur Vereini⸗ 
gung des Landes werde nicht gehalten 
werden, bis er Gewähr dafür hat, daß die 
Wahlen in Nord⸗Vietnam wirklich frei 
ſein werden. 


Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 


(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 
(Fortſetzung.) 


Es war September, und Kurt Fröhlich 
machte ſeine erſten Gänge ins Freie. Der 
Wald war nicht allzuweit, und nach eini- 
gen vergeblichen Anfangsverſuchen erreichte 
er ihn wirklich. Was war das doch köſt— 
lich für die armen Lungen, wieder die 
freie Gottesluft atmen zu dürfen! Er 
freute ſich an jedem Atemzuge, an jedem 
Windhauch, der durch die hohen Tannen 
ſtrich, am Käferlein, das über ſeinen Weg 
huſchte, am Grashälmchen, das ihm zu— 
nickte. Die Herbſttage waren noch wun— 
dervoll, ſo daß er Stunden im Walde 
verbringen konnte. 

Meiſt begleitete Margarete Hartmut ihn 
hin und holte ihn dann wieder ab, wäh— 
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Weihnachtskarten 


rend ſie inzwiſchen nach ihrer Arbeit ſah. 
Zuweilen ſaßen ſie vor dem Aufbruch 
wohl noch ein halbes Stündlein plaudernd 
beieinander, Kurt Fröhlich auf der Decke, 
die Margarete für ihn mitgenommen, und 
dieſe nebenan im weichen Mooſe. Für 
Margarete waren das Feſttage, zu ſchön 
faſt, als daß ſie lange hätten währen 
können. War ſie ſonſt all die Monate ganz 
die Gebende geweſen, ſo kehrte ſich in die— 
ſen Stunden das Verhältnis um: er gab, 
und ſie nahm. Wieviel reicher war er an 
Lebenserfahrung, wieviel tiefer hatte er 
in das eigene Herz geblickt, wieviel mehr 
wußte er von den Dingen zu ſagen, die 
zu jener Welt gehören, die nur ein nach 
innen ſchauendes Auge erblickt und die 
doch wirklicher ſind als die Luft, in der 
unſre Lungen atmen, als der Weg, über 
den unſre Füße ſchreiten. 

Er hatte eine eigene Art, davon zu ſpre— 
chen. So ſelbſtverſtändlich war ihm jene 
unſichtbare Welt, ſo greifbar nahe, daß 
Margarete oft meinte, ſie müßte in ſeiner 
Nähe auch nach oben ſteigen, immer hö— 
her und höher hinauf, bis ſie dort ange— 
kommen, wo alles rein und hell, wo kein 
Schatten dieſer dunkeln Erde mehr hin— 
anreicht. 
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Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. Neue 
Nr. 1055. Eine Serie von deutſchen Kar⸗ 
ten in Faltform nach modernſter Aufmachung 
in gleicher Geſtaltung wie die bekannteſten 
amerikaniſchen Karten. 
Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen 
bieten ſie einen paſſenden Bibelvers und eine 
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Serie. Zierliche Handzeichnung. 
Weihnachtsbegrüßung, in Handzeichnung dar⸗ 
geſtellt. Die Serie beſteht aus zehn Falt⸗ 
Karten mit Hüllen. 


| Preis 60 Cents; 
mit Verpackung und Porto 70 Cents. 
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St. Louis 3, Mo. 


0 


RN: N * 4 N 5 
r N e E NT Ar Are vs a 
D e o ee era re 
! ea REEL 0 Zeh Er En FaNe en tr Gartr > En SE 
+71 * N TE TE ETF 1 n * nl a ran ee 3 


N Ra RER TTT 
Mun His RN 


6. November 1955 


ccc Par CCC ͤ Tb 1 2 . n 72 — r 5 r 
CI , ⁊ . ̃ , ⁊ñ ß . 
er JJ El a a a a Eu a ER er TR TE ER EB FE ET BE TE ¼ ↄ ̃ pp j jͤp̃̃—ß§«Ovð'«˙ ñ i« f 

3 N Foo Be: 3 NR AR a ERBE 4 ale Be 2 EEE DE a SE a Er re 
2 . „ TA Ps Alk) 8 „ * * 2 7 
; . RC ee vr 


8 7 TEST ET ERSETZT 


EEE 3 Ars 


Die Kirrhenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 


Einmal fragte ſie ihn: 

„Herr Fröhlich, wo haben Sie das alles 
gelernt? Ich habe immer gemeint, die 
geiſtlichen Dinge ſeien längſt abgetan, höch⸗ 
ſtens gut für die Pfarrer und für die 
Dummen. Aber Sie reden ſo, als könnte 
das alles gar nicht anders ſein. Schon 
damals, als ſie krank wurden, habe ich 
mich gewundert, als Sie wie ſelbſtverſtänd— 
lich ſagten, Ihr Vater im Himmel habe 
mich geſchickt.“ 

Kurt Fröhlich lächelte fein feines Lä⸗ 
cheln, und in ſeine blauen Augen trat ein 
Ausdruck, als blickte er in weite Ferne. 

„Ich glaube, ich habe das alles von 
meinem ſeligen Mütterlein,“ ſagte er. 
„Die hätten Sie kennen ſollen! In man⸗ 
chem haben ſie Aehnlichkeit mit ihr. Sie 
war auch ſo hilfsbereit und opferfreudig, 
ſo fleißig und ordentlich wie Sie.“ Hier 
machte Kurt Fröhlich eine Pauſe und 
fügte nach einer Weile zögernd hinzu: 
„Aber ſie hatte noch etwas, das Sie nicht 
haben.“ 

„Was meinen Sie damit?“ fragte Mar⸗ 
garete, der bei dieſen Worten zumute war, 
als hätte jemand eine Laſt auf ſie gelegt. 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Apo— 
ſtels Paulus, der nach ſeinen ausgedehnten 
Miſſionsreiſen im Gefängnis an feine Ge— 
meinde ſchreibt. Für jeden Tag haben wir hier 
eine kurze bibliſche Betrachtung und eine Er⸗ 
zählung oder praktiſche Erläuterung, die zur 
Veranſchaulichung der bibliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6% x12 4 Zoll. 
Einzeln 51.25; Dutzend 913. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Zum erſtenmal hatte er es ausgeſprochen, 
was ſie längſt gefühlt, daß er etwas an 
ihr vermiſſe. 

Kurt Fröhlich ſchien ſich ſchwer zur Ant- 
wort zu entſchließen, aber endlich ſagte er: 

„Meine Mutter war mehr drüben zu 
Hauſe. Ihr war die Zeit wie Ewigkeit 
und Ewigkeit wie Zeit, wie der fromme 
Schuhmacher Jakob Böhme ſo ſchön ſagt. 
Und darum lag über ihrem ganzen Weſen 
ein Schein, daß es einem wohl wurde in 
dieſem Lichte und man ſich unwillkürlich 
fragte, wo wohl die Quelle dieſes Lichtes 
ſei. Sie müſſen mir nicht böſe fein, lie— 
bes Fräulein Margarete, daß ich dies ge— 
ſagt. Aber weil ich Ihnen ſoviel verdanke, 
muß ich Ihnen das Beſte weitergeben, 
was ich habe, das Andenken an meine ge- 
liebte Mutter. Ich glaube beſtimmt, es 
kommt auch in Ihrem Leben noch einmal 
die Zeit, wo Sie den Weg zu dieſer Quelle 
finden.“ 

Margarete antwortete nichts und ſah zu 
Boden. Dabei dachte ſie: „Ja, wenn ich 
immer mit dir gemeinſam wandern dürfte, 
dann wollte ich den Weg wohl finden. Doch 
wie ſoll ich allein dahingelangen?“ 

Doch wie um den Gedanken abzuſchnei⸗ 
den, ſtand ſie ſchnell auf und ſagte: „Se⸗ 
hen Sie, die Sonne iſt ſchon am Horizont. 
Wir müſſen ſchnell nach Hauſe. Es wird 
zu feucht für Sie.“ 
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Am andern Tage ging Kurt Fröhlich 


allein in den Wald. Margarete war durch. 


eine eilige Arbeit verhindert. Auf dem 
Rückwege wollte er Margarete überraſchen 
und in ihrer Wohnung vorſprechen. Sie 
hatte bisher immer abgewehrt, wenn er 
ſie beſuchen wollte, ſo daß er ſich zuweilen 
gewundert hatte. 

Heute aber hatte er große Luſt, ſeinen 
lang gehegten Plan auszuführen. Schließ⸗ 
lich würde ihr ſein Beſuch gewiß nur eine 
Freude ſein. 

Als er an der Tür mit den bunten 
leichtgewölbten Glasſcheiben, durch die die 
Dinge drinnen eine fo eigenartig verzo— 
gene Geſtalt annahmen, geklingelt, hörte 
er einen Stuhl rücken, und ein leichter 
Schritt eilte zur Tür. Das war nicht 
Margaretens Schritt. So leicht dahin⸗ 
ſchwebenden Füßen war ſein Ohr noch nie 
gefolgt. Kurt Fröhlich wartete geſpannt 
darauf, zu erfahren, wem dieſe Schritte 
wohl gehörten. Dann wurde die Tür ge⸗ 
öffnet, und er ſah ein junges frohes Ge— 
ſicht vor ſich, weiß und rot wie Milch und 
Blut, mitten drin ein paar Augen ſo blau 
und klar wie der Waldſee am Sommer⸗ 
ſonnentage, und das Auge umrahmt von 


einem Kranz flimmernder goldener Haare. 
Kurt Fröhlich war ſo erſtaunt, daß er ganz 
ſeine Frage nach Margarete vergaß. Da 
hörte er eine helle Stimme, die ſich wun⸗ 
derbar zum ganzen Bilde fügte: 

„Sie ſuchen wohl Fräulein Hartmut? 
Die iſt leider nicht zu Hauſe.“ 

„Wie ſchade,“ ſagte Kurt Fröhlich halb 
unbewußt, nur um etwas zu ſagen. 

„Sollte ich ihr etwas beſtellen?“ fragte 
das junge Mädchen. 

„Nein, danke; ich wollte ſie nur beſu⸗ 
chen.“ 

„Ach, da find Sie wohl Herr Fröh— 
lich?“ fragte das junge Menſchenweſen, 
dem Kurts Verwirrung nicht entgangen 
war, lächelnd. 

„Ja, der bin ich,“ antwortete Kurt, er— 
freut, hier nicht ganz fremd zu ſein. 
„Und Sie ſind wohl Fräulein Strauch?“ 

„Allerdings! Das iſt ja ſchön, daß wir 
uns ſozuſagen ſchon kennen! Kommen Sie 
doch ein wenig herein. Es iſt viel netter, 
beim Arbeiten plaudern zu können, als 
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Ein Bibelſpruch für jeden Tag. 
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Mit Kordel zum Aufhängen. 


Auf der Titelſeite ein farbenreiches Bild: 
„Das verlorene Schaf,“ von Ralph P. Cole⸗ 
man gemalt. Auf jeder Monatsſeite ein klaſ⸗ 
ſiſches bibliſches Bild in vielfarbigem Druck 
mit Erklärung, eine Bibelleſe und für jeden 
Tag ein paſſender Bibelvers zur Leitung und 
Ermahnung. 
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(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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ſtumm wie ein Fiſch daſitzen zu müſſen. 
Und Fräulein Hartmut kommt wohl auch 
bald nach Hauſe.“ 

Kurt Fröhlich hatte den letzten Satz 
ganz überhört, ſo ferne war ihm Mar⸗ 
garete plötzlich gerückt. Aber um fo ge- 
genwärtiger war ihm die Aufforderung. 
Wie mit Zaubergewalt zog es ihn in die 
Stube. Einen Augenblick war es ihm 
wohl, als hätte etwas da drinnen geſagt: 
„Kurt, hüte dich, das iſt nichts für dich, 
der du doch nur ein halber Menſch biſt.“ 

Aber er wollte nicht auf dieſe Stimme 
hören. Es war ihm, als hätte das volle 
Leben ihn geſtreift und nun käme er nicht 
mehr davon los, nie und nimmer. 

Er trat ein und ſetzte ſich an den Tiſch 
Lene Strauch gegenüber. Einen Augen⸗ 
blick ließ er die Augen im Zimmer um⸗ 
herwandern. Bis auf den Arbeitsberg 
auf dem Tiſch war es peinlich ordentlich; 
ein wenig nüchtern allerdings, aber doch 
wohnlich und freundlich. 

„Wie könnte es denn auch anders ſein, 
wo ſie ſich aufhält,“ dachte er. Aber dann 
fuhr es ihm durch den Sinn, daß es ja 
wohl Margarete ſei, die dieſem Zimmer 
ihren Stempel aufgedrückt. | 

Margarete ... wie merkwürdig fremd 
dieſer Name jetzt klang. Ach ja, er war 
ja gekommen, Margarete zu beſuchen, ihr 
einmal in ihrer eigenen Wohnung für 
alles zu danken. Wie er das nur vergeſ— 
ſen konnte? — — Margarete war es, 
mit der das Leben ihn ſo eigen zuſam⸗ 
mengeführt, nicht dieſes junge Geſchöpf 
hier. Die war ihm ja doch nur eine 
Fremde . .. Aber dann mußte er über 
dieſen Gedanken lächeln: fremd — die 
hier, wo es ihm doch vom erſten Augen⸗ 
blick an, wo ſie ihm die Tür geöffnet, 


war, als hätte er nun körperhaft das 
Bild geſehen, das eigentlich ſtets tief in- 
nen in feiner Seele geruht ... Nein, 
ſie war ihm nicht fremd... 

Er blickte auf den blonden Kopf, der 
ſich über die Arbeit beugte; er folgte den 
fleißigen Fingern, die mit Windeseile die 
Nadel durch den Stoff zogen; er blickte 
in ein paar frohe, reine Augen, wenn 
der Kopf ſich dann und wann ein wenig 
hob, und er wunderte ſich gar nicht, daß 
ſie bisher kaum noch ein Wort miteinan- 
der geſprochen. Er wußte, hier gibt es 
ein Verſtehen, das tiefer — wahrer iſt, 
als Worte es irgend vermitteln können. 

Dann kamen endlich auch Worte. Doch 
die Worte waren nur wie ein Rahmen 
um das innere Bild. Das war die Haupt⸗ 


fuhr. Und es war ihm, als hätte er alles 
ſchon längſt gewußt, und ihr Erzählen 
war nur die Probe, wie ſie der Schüler 
mit ſeiner Rechenaufgabe anſtellt, um ſich 
zu überzeugen, daß ſie auch ſtimmt. 

Er erfuhr, daß ſie die Aelteſte aus ei— 
ner fröhlichen Geſchwiſterſchar war, daß es 
früh ſchon mitſchaffen hieß, um der Mut⸗ 
ter, ihrem herzlieben Mutting, wie ſie 
ſagte, beim Erziehen der Kleinen zu hel— 
fen. Daß es wunderſchön ſei zu Hauſe 
am Sonntag, wenn der Vater auch da— 
heim war und ſie dann nachmittags alle 
in den Wald gingen, nachdem fie am Mor— 
gen, ſie und die Mutter, allſonntäglich 
abwechſelnd, in der Kirche geweſen. Ja, 
das ſollte er einmal hören, dies Singen 
dann. Er könnte es ihr glauben, die Vö⸗ 


lade. Es war merkwürdig, wieviel er gel machten es nicht beſſer! — — 
durch dieſe ſpärlichen Worte von ihr er— (Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. A 
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der Euangelifchen und Reformierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


St. Louis, Mo., 20. November 1955. 


Nummer 22. 


Das offene Büchlein. 

Und ich hörte eine Stimme vom Himmel 
abermal mit mir reden und ſagen: Gehe hin, 
nimm das offene Büchlein von der Hand des 
Engels, der auf dem Meer und auf der Erde 
ſtehet. Und ich ging hin zum Engel und ſprach 
zu ihm: Gib mir das Büchlein. Und er ſprach 
zu mir: Nimm hin und verſchlinge es, und es 
wird dich im Bauch grimmen; aber in deinem 
Munde wird's ſüß ſein wie Honig. 

Offenbarung 10, 8. 9. 

Gott zwingt die Ungläubigen nicht, ſich 
zu bekehren. Er läßt das Unkraut neben 
dem Weizen bis zur Erntezeit weiter 
wuchern, aber wenn Menſchen auch trotz 
den Heimſuchungen der ſechs Poſaunen 
hartnäckig an ihrem gottloſen Weſen feſt⸗ 
halten und nicht Buße tun, ſo hört er 
nicht auf, um ſie zu werben, indem er 
ſie noch ſchärfer züchtigt. 

Ehe aber die ſiebente Poſaune erſchallt, 
die die große Trübſal der dreiundeinhalb 
Jahre oder 1260 Tage, oder 42 Monate 
d. i. die Zeit des Antichriſten, und dann 
das Ausgießen der ſieben Zorneszahlen 
ankündigt, die vom 13. Kapitel an ge⸗ 
ſchildert werden, darf der Seher wieder 
ein tröſtliches Zwiſchenbild ſchauen. Er 
darf ſehen, wie auch der Weizen wächſt, 
d. h. wie ſeine aufrichtigen Nachfolger 
ihm trotz allen Anfeindungen und Anfech⸗ 
tungen, durch ſeinen Geiſt geſtärkt, die 
Treue bewahren und durch ihr mutiges 
Wirken köſtliche Früchte zeitigen. Der 
Zweck der Offenbarung iſt ja nicht vor⸗ 
auszuſagen, was alles geſchehen wird, jon- 
dern die Gläubigen in ihren Trübſalen zu 
tröſten und ſie zu eifrigem Wirken für 
ſeine Sache anzuſpornen. 

Der Seher ſieht einen ſtarken Engel 
vom Himmel herabſteigen, deſſen Füße 
wie Feuerpfeiler ſind, die Verderben an⸗ 
richten können, der aber lieblich anzu⸗ 
ſchauen iſt, weil er mit einer Wolke be⸗ 
kleidet iſt, einen Regenbogen auf ſeinem 
Haupte hat und ſein Antlitz wie die 
Sonne leuchtet. Seine Rede iſt wie das 
Brüllen eines Löwen und iſt von den 


Totenfeſt — Advent. 
Zu Ende kommt das Kirchenjahr, 
Der Toten wir gedenken, 
Die nach dem weiſen Gottesrat 
Ins Grab wir mußten ſenken. 
Doch die im Herrn geſtorben ſind, 
Die ſind zur Ruh gegangen; 
Sie ficht kein Erdenſchmerz mehr an, 
Kein Sorgen und kein Bangen. 
Laßt uns mit Fleiß hinſtreben dort 
Zu jener Ruh der Frommen; 
Laßt weit uns tun die Herzen auf 
Nun, da Advent gekommen. 

E. Wilking. 
r 


ſieben Donnern begleitet. Was die Don- 
ner ankündigen, darf der Seher nicht nie— 
derſchreiben. Hier wird die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſeine Freudenbotſchaft gerichtet, 
und er erklärt, daß die weiteren Ereig— 
niſſe, die Gott ſeinen Propheten offenbart 
hat, ohne Verzug geſchehen ſollen. 

Auf die Bitte des Sehers übergibt der 
Engel ihm ein offenes Büchlein mit der 
Weiſung, es zu verſchlingen, und der 
Erklärung, es werde ihn im Bauch grim⸗ 
men, aber im Munde werde es ſüß wie 
Honig fein. Es enthält alſo tief betrü⸗ 
bende Ankündigungen, aber vor allem eine 
freudenreiche Botſchaft, wie im folgenden 
Kapitel 11 erklärt wird. 

Er ſoll mit einem Rohr den Tempel 
Gottes, den Altar und die darin anbeten 


meſſen. Der Tempel und was darinnen 


iſt, iſt die ſymboliſche Bezeichnung für 
Iſrael. Indem der Seher den Maßſtab 
anlegt, erkennt er, daß Iſrael endlich 
gläubig geworden iſt, zwar nicht das ganze 
Volk, denn den Vorhof ſoll er nicht meſ— 
ſen, weil er den Heiden preisgegeben iſt. 
Der Vorhof verſinnbildlicht diejenigen Iſ— 
raeliten, die den Glauben ablehnen und 
ſich ſomit vom Gottesvolk losſagen. 

Die gläubigen Iſraeliten find das wahre 
Iſrael, von dem der Apoſtel Paulus ſagt, 
daß ganz Iſrael ſelig werde. Nach dem 

(Schluß auf Seite 4.) 


Zum Totenfeſt. 


Die Ruhe des Volkes Gottes. 
Hebr. 4, 11. 


Unſre Väter pflegten die Gräber ihrer 
Lieben zu bezeichnen, indem ſie nicht nur 
den Namen des Verſtorbenen auf den 
betreffenden Grabſtein einmeißeln ließen, 
ſondern auch ihrer gewiſſen chriſtlichen 
Hoffnung Ausdruck gaben mit den Wor⸗ 
ten „Hier ruhet in Gott“ Soundſo. In 
Uebereinſtimmung mit dem Verfaſſer des 
Hebräerbriefes bezeichneten ſie die ewige 
Seligkeit als Ruhe in Gott. Wenn wir 
vom Ruhen reden, denken wir naturgemäß 
zunächſt an das Niederlegen der ermü- 
denden Arbeitslaſt, an Muße zur Erho⸗ 
lung, an den Schlaf, durch den wir neue 
Kräfte ſammeln. Wenn jedoch die ewige 
Seligkeit als Ruhe in Gott bezeichnet wird, 
ſo iſt viel mehr als das gemeint. 

Der Verfaſſer vergleicht die Ruhe, nach 
der wir ſtreben ſollen, mit der Sabbatruhe 
Gottes nach der Schöpfung. Die Schöp⸗ 
fung war vollendet, er ſchuf nichts Neues 
mehr, aber er war nicht etwa erſchöpft, 
ſodaß er der Ruhe bedurfte, ſondern er 
fuhr fort, zur Erhaltung der Geſchöpfe 
und zur Beſeligung der Menſchen zu wir⸗ 
ken, wie er es ja heute noch tut. 

Ferner vergleicht er die Ruhe in Gott 
mit dem Einzug Iſraels in Kanaan nach 
der ſchweren Sklavenarbeit in Aegypten 
und den ermüdenden Strapazen der 
Wüſtenwanderung. Kanaan war für die 
Iſraeliten eine Ruheſtätte, aber ſie konn⸗ 
ten nicht müßig die Hände in den Schoß 
legen, ſondern mußten mit aller Emſig⸗ 
keit arbeiten, um ſich einzurichten und ihr 
tägliches Brot zu erwerben. 

Auch im Himmel werden wir nicht 
müßig daſitzen und nur mit den Engeln 
die Hallelujalieder ſingen, ſondern es wird 
ein vollkommenes Leben ſein, und dazu 
gehört, daß wir, wie der Seher Johan⸗ 
nes ſagt, Tag und Nacht Gott dienen in 
ſeinem Tempel, und zwar mit Freuden. 
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20. November 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

In unſrer Zeit wird viel vom Reiche 
Gottes geſprochen und noch viel mehr vom 
Kommen dieſes Reiches. Unſer Herr ſel— 
ber betete ja: „Dein Reich komme.“ Und 
Dr. Martin Luther ſchrieb darüber: „Got— 
tes Reich kommt wohl ohne unſer Gebet 
von ihm ſelbſt, aber wir bitten in dieſem 
Gebet, daß es auch zu uns komme.“ Und 


das iſt wohl bei aller Betrachtung des 


Wortes Gottes und bei allem Hören das 


Wichtigſte, daß dieſes Reich Gottes in un⸗ 


ſer Herz kommt. Denn nachdem er ſeine 
Jünger das Gebet gelehrt, vor irdiſchem 
Sinn die ihn umgebende Menge, die ſich 
um die Bedürfniſſe des Lebens ſorgten, 
gewarnt hatte, ermahnte er die Zuhörer: 
„Trachtet am erſten nach dem Reich Got— 
tes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch ſolches alles zufallen.“ Hatte Jeſus 
denn kein Verſtändnis für dieſe Zuhörer, 
die zu ihm kamen und von ihm vielleicht 
Hilfe erwarteten? Er wußte wohl um die 
Nöte der Zeit, auf ihren Geſichtern las 
er wohl von der Not und Sorge ums täg— 
liche Daſein, wußte auch wie traurig die 
ſozialen und religiöſen Verhältniſſe lagen. 
Darum ſagte er nicht nur: „Sorget nicht 
für euer Leben, was ihr eſſen und trinken 
werdet, auch nicht für euren Leib, was 
ihr anziehen werdet. Iſt nicht das Le⸗ 
ben mehr denn die Speiſe und der Leib 
mehr denn die Kleidung?“ ſondern mahnte 
abermals: „Trachtet am erſten nach dem 
Reich Gottes und nach ſeiner Gerechtig— 
keit, ſo wird euch ſolches alles zufallen.“ 

Aber wo finden wir dieſes Reich Got— 
tes? Hören wir von einem fremden Land, 
ſo ſuchen wir auf der Landkarte nach, wo 
es zu finden iſt, und können dann ſagen, 
es liegt entweder in Aſien, Afrika oder 
ſonſtwo. Mit dem Reich Gottes möchten 
wir das nun auch gern wiſſen. Manche 
ſagen, es iſt in der Kirche? Die Kirche 


5 iſt die Erziehungsanſtalt unſers Gottes, 


ſie iſt eine Heilsanſtalt, wo wir geiſtlich 
geſund gemacht werden ſollen. Sie iſt die 
Stätte, wo uns die Heilswahrheiten nahe⸗ 


gelegt werden ſollen und wir durch den 
Gebrauch des Wortes Gottes und der 
Sakramente in tiefere Gemeinſchaft mit 
unſerm Gott kommen, aber das Reich 
Gottes iſt die Kirche nicht. 

Vielleicht iſt das Wort Gottes das Reich 
Gottes? Nein, das Wort Gottes zeigt uns 
an, wie wir auf Erden leben und uns 
gegenſeitig verhalten ſollen, es lehrt uns, 
was Gott für uns getan hat, und zeigt 
uns auch, wie wir uns gegen Gott zu 
verhalten haben. Mehr noch, es zeigt uns 
unſer ganzes ſündiges Weſen, und was 
für armſelige Kreaturen wir eigentlich 
ſind. Und da wir Menſchen das nicht 
gerne hören, mag das auch ein Grund 
ſein, warum ſo viele Menſchen von dem 
Worte nichts hören wollen. Und da die— 
ſes Wort in der Kirche verkündigt wird, 
bleibt man gerne weg. Würden wir aber 
jeden Sonntag hören, was für gute Men— 
ſchen wir ſind und wie froh der Herr ſein 
darf, ſolche Kinder zu beſitzen, das wäre 
was andres. So aber beißt uns, wenn 
unſer Leben nicht rein bleibt, beinahe je⸗ 
des Wort, erinnert uns an unſre Schuld, 
eine Schuld, die wir nicht gutmachen wol⸗ 
len, weil wir uns im wahren Lichte zei— 
gen müßten. Ja, das Wort iſt ein zwei— 
ſchneidiges Schwert und trifft uns auch 
immer auf den rechten Fleck. Und wen 
es trifft und er tut Buße, dem wird ge— 
holfen. 

Nun wiſſen wir aber immer noch nicht, 
wo das Reich Gottes iſt. Leſen wir doch 
mal nach im Evangelium Lukas, da heißt 
es im 17. Kapitel im 21. Vers wie folgt: 
„Denn ſeht, das Reich Gottes iſt inwen— 
dig in euch.“ Kann das möglich ſein, daß 
dieſes Reich Gottes inwendig in uns iſt? 
Wenn das Wort Gottes ſolches ſagt, dann 
muß es auch wahr ſein, denn das Wort 
lügt nicht. 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 


die Kirchenzeitung der 


Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Wollen doch mal ſehen, was dieſes Reich 
Gottes iſt? Im Römerbrief Kapitel 14 im 
17. Vers heißt es: „Denn das Reich Got- 
tes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern 
Gerechtigkeit und Friede und Freude in 
dem Heiligen Geiſt.“ Wer ſich bemüht, 
ſo zu handeln, wie es vor Gott recht iſt, 
bei dem wohnt doch die Gerechtigkeit. Wo 
Friede iſt, da kann kein Streit und Zank 
ſein. Und wo Freude iſt, da ſingt die 
Seele dem Herrn ihre Loblieder. Und 
das macht das Reich Gottes aus. Das ſoll 
inwendig in uns ſein und uns zu wahren 
Kindern Gottes machen. 

Damit ſolches der Menſchheit nahege— 
legt werde, dazu treiben wir Miſſion hier 
im eigenen Lande und auch draußen in 
den Ländern, wo ſolches Reich Gottes 
noch nicht zu finden iſt. Und das Reich 
Gottes kommt nicht durch den Geiſt der 
Welt und der Zerſtörung, nein, ſondern 
durch den Geiſt Gottes oder den Heili— 
gen Geiſt. Und wenn wir alle danach 
leben, was wird dann geſchehen? Der 
Friede Gottes, der höher iſt als alle 
menſchliche Vernunft, wird Herzen und 
Sinne bewahren in Chriſto Jeſu. 

Und nun ſagt der Herr: Wo ihr Men— 
ſchen dieſes Reich zuerſt und nicht zuletzt 
ſucht, da wird euch alles andre, was ihr 
bedürft, zufallen. Aber kann man nicht 
Eſſen und Trinken und Kleidung und 
Haus und Auto ohne Trachten nach dem 
Reiche Gottes haben? Gewiß, das kann 
man, aber niemals können wir den Frie— 
den Gottes in uns tragen, ohne das Reich 
Gottes in uns zu tragen. Warum iſt ſo⸗ 
viel Streit unter den Menſchen, unter 
Nachbarn, unter Verwandten, Freunden 
und Bekannten? Weil das Reich Gottes 
fehlt. Wer in Frieden und mit Freuden 
ſein Stückchen Brot verzehren darf, der iſt 
glücklich, denn nichts betrübt ſeine Seele. 
Wer ohne Zank und Streit lebt, der hat 
es nicht nötig, ſein Brot mit Tränen zu 
eſſen. Beim Eintritt in ein Haus kann 
man wohl bald ſagen, ob dort Friede und 
Freude wohnen oder nicht. 

Und im Geſchäftsleben iſt dieſes Reich 
Gottes auch ſehr nötig, denn wer fein Ge— 
ſchäft mit dem Reiche Gottes in Verbin⸗ 
dung bringt, wird nicht verhungern, ſon⸗ 
dern wird Gottes Segen erfahren. Es 
iſt nicht wahr, was einmal ein Geſchäfts⸗ 
mann mir ſagte: „Man kann im Geſchäft 
nicht ohne Lüge durchkommen.“ Wer Gott 
noch nicht erlebt hat, der bedarf wohl noch 
der Lüge, aber nicht der aufrichtige Chriſt, 
der weiß, was er an ſeinem Gott hat und 
wie er die Seinen bewahrt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Annie Baeta⸗Jiagge. 
Von Dr. Theophil H. Twente, 
dem beigeordneten Sekretär unſrer Behörde. 
(Schluß.) 

Annie profitierte viel von ihren Jah— 
ren in Achimota. Ihr Fortſchritt iſt 
hauptſächlich dem beſondern Intereſſe zu 
verdanken, das Sandy Fraſer, ein Glied 
des Stabes, an dieſem aufgeweckten Mäd⸗ 
chen hatte. Er machte ſich ſogar die Mühe, 
ihr beſondre Anleitung zu geben, damit 
ſie ſich zur Matrikulationsprüfung ſtellen 
könne, während ſie ſich um ein Lehrer— 
zertifikat bewarb. Annie ſagt: „Wie dank⸗ 
bar bin ich dem Sandy Fraſer. Es war 
wirklich dank ſeinem Beſtehen darauf, daß 
alles, was ich ſeitdem getan habe, möglich 
wurde.“ 

Von Achimota ging Annie ins Lehramt 
an ihrer alten Schule in Keta, wo ſie 
zur Stellung der Hauptleiterin emporſtieg. 
Im Jahre 1946 ging ſie nach England 
zum Studium der Jurisprudenz. Dann 
entwickelte ſich die natürliche Veranlagung, 
einen Gerichtsfall zu behandeln, von An— 
nie ſchon in Kindheitstagen angedeutet, in 
einen Beruf. Eine befreundete Perſon er— 
zählt, daß, ſooft die Kinder in Streit ge— 
rieten, es Annies Aufgabe war, ſie vor 
ihren Eltern zu verteidigen, und daß An— 
nie dies ſo gerne tat, daß ſie einmal ih⸗ 
rem Vater die Andeutung machte, ſie in 
London die Rechte ſtudieren zu laſſen. 
Aber ihr Vater widerſprach. Dies zu tun 
war eben für ein afrikaniſches Mädchen 
etwas Unerhörtes. Annie behauptet, daß 
glücklicherweiſe ihr Vater widerſprach, weil 
ſie deswegen nur um ſo mehr entſchloſſen 
war, die Rechte zu ſtudieren. 

Im Jahre 1949 gewann Annie die 
Qualifikation eines Rechtsbeiſtandes in 
Lincoln's Inn, und im Jahre 1950 er— 
hielt ſie ihren Grad der Rechte von der 
Univerſität in London. Nach ſchwerer Ar— 
beit im Lauf von ſechs Monaten im Büro 
von Ogilvy Jones, einem ſehr beſchäftig⸗ 
ten Advokaten am King's Bench Walk in 
London, beauftragte das Kolonialamt An⸗ 
nie, ein Studium der Sozialwohlfahrt und 
der örtlichen Regierung in England zu 
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machen. So bereiſte ſie die engliſchen 
Grafſchaften und ſchrieb ihren Bericht. 
Inzwiſchen erkannte auch die YWOA die 
wertvollen Dienſte, die dieſe freundliche 
junge Frau leiſten konnte, und ſo ver— 
brachte ſie ihre Feiertage als Vertreter 
der YWCA in der Schweiz, in Frankreich, 
Deutſchland, Belgien, Norwegen, Schwe— 
den und Italien. Später im Jahre 1951 
beſuchte fie auch das YWCA-Ronzil in 
Libanon und bereiſte dann auch noch Jor— 
danien, Aegypten und andre benachbarte 
Länder. Sie brachte ſogar zwei Flaſchen 
Jordanwaſſer nach Hauſe! 

Im Dezember 1952 wohnte ſie der 
Weltkonferenz Chriſtlicher Jugend bei als 
Vertreterin der Welt- YWCA. Ihre Be— 
obachtungen betreffs der Bedeutung dieſer 
Konferenz in Kottayam, Indien, im Ver⸗ 
gleich mit Oslo in Norwegen find bezeich- 
nend. Annie ſagt: „Das Wunder von 
Oslo war dies, daß Gott uns auf halbem 
Wege entgegenkam und das Unmögliche 
möglich machte. Oslo legte die Grund— 
lagen zu einer lebenslänglichen Freund— 
ſchaft mit vormaligen Feinden. Kottayam 
war nicht ſo dramatiſch wie Oslo, aber 
in einer ſtillen Art und Weiſe hat es im 
Denken vieler Delegaten eine Umwälzung 
vollbracht.“ Sie ſtellt feſt, daß der Höhe— 
punkt von Kottayam der Sonntag war, 
den die Delegaten in indiſchen Heimſtät⸗ 
ten zubrachten. „Sie ſahen, daß die Le— 
benshaltung recht niedrig war im Ver— 


Advent. 


Bereitet euch! Es kam des Herrn Advent. 
Macht hoch und weit die heilgen Tempeltore! 
Die Glocke tönt, die Altarkerze brennt, 

Das Hoſianna klingt aus vollem Chor. 

Es kommt des Herzens König und Regent, 
Es iſt Advent. 


Nun kommt herab, der in der Höhe wohnt 

Und deſſen Krone alle Sterne ſchmücken, 

Nun ſteigt ſo tief, der ewig hoch gethront, 

Und ſchlägt ins Erdental der Liebe Brücken. 

Das iſt ſein Neuer Bund, ſein Teſtament, 
Es iſt Advent. 


Paul Kaiſer. 


SER 


Die Kirchenzeitung der Esangelischen und Refnrmierien Kirche 


gleich mit der Lebenshaltung in Europa 
und Amerika und die ſanitären Verhält⸗ 
niſſe nicht allzugut. Aber ſie genoſſen 
eine Gaſtfreundſchaft, die im Blick auf 
ihre Freigebigkeit kaum irgendwo hätte 
übertroffen werden können.“ 

1953 war ein wichtiges Jahr für An⸗ 


nie Baeta; denn nicht nur heiratete fie 


in dieſem Jahr ihren Geliebten der Kind- 
heitstage, Fred Jiagge, ſondern ſie wohnte 
auch der Verſammlung des Exekutivkomi⸗ 
tees des Weltkonzils der YWCA bei. 
Annie kam faſt nicht zur rechten Zeit 
zur eignen Hochzeit. Am Montag war 
ſie in Kairo auf der Rückreiſe von der 
Jugendkonferenz in Kottayam. Die Trau⸗ 
ung war auf den Samstag feſtgeſetzt, aber 
„beharrliche ägyptiſche Beamte vom Ge— 
ſundheitsamt, die ſie zehn Tage vordem 
ohne T. A. B.⸗Impfſchein hatten durch⸗ 
ſchlüpfen laſſen, weigerten ſich nun, es 
nochmal zu tun.“ Glücklicherweiſe kam 
der Sekretär der YWCA ihr zu Hilfe 
und trat kräftig für ſie ein. 
ten ließen nach, und die Braut kam drei 
Tage vor der Hochzeit nach Hauſe. „Es 
war eine ſchöne Hochzeit,“ ſagt Annie 
Baeta, „aber ich war nach der ſchweren 
Arbeit in Kottayam ſo müde, daß Fred 
und ich zum Ausruhen uns zu einem 
ſtillen Plätzchen zurückziehen mußten — 


meiner Mutter Kokosnußplantage in Ay- 5 
lao, und wir hatten einen ganzen Monat 


lang Feiertag.“ 


Die meiſten Erzählungen kommen mit 


der Hochzeit der Heldin zu Ende, aber 
nicht die Geſchichte von Annie Baeta. Ihre 
Laufbahn hat erſt begonnen. Es tut ihr 
leid, daß fie gegenwärtig von ihrem Gat. 
ten getrennt ſein muß, der hundert Mei⸗ 
len entfernt kontraktlich verpflichtet iſt, 
der Evangeliſch-Presbyteriſchen Kirche in 
ihrer Sekundärſchule in Ho als Lehrer zu 


dienen, während ſie dem Gericht in Accra 1 
Aber fie ſehen erwar⸗ 
tungsvoll dem Tag entgegen, an dem Ei 


vorſitzen muß. 


er ſeinen Kontrakt erfüllt hat und ſie ge⸗ 
meinſam ihr „beſondres Intereſſe“ ver⸗ 
folgen können. „Fred iſt der geborene 
Advokat und Geſchichtskundiger,“ behaup- 
tet Annie. Dieſe Verbindung von einem 
geborenen Advokaten und einer Diſtrikts⸗ 
magiſtratin ſollte intereſſante Verhandlun⸗ 


gen zeitigen, wann häusliche Angelegen⸗ 4 


heiten geſchlichtet werden müſſen. Wir 
prophezeien, daß Annie Baeta-Jiagge 
imſtande ſein wird, ihre Angelegenheit 
zu verteidigen und ihren Rechtsfall zu 


gewinnen wie vordem im Heim zu Lome 
und in Keta und nun im Gerichtsſaal 


von Accra! (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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— 
125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 
———ͤ ôt.—— 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Eine Frucht der Kirchentage. Die Aus⸗ 
wertung der Lebensläufe von Studenten, 
die in dieſem Herbſt zum Theologieſtu— 
dium zugelaſſen wurden, ergab, daß ein 
großer Prozentſatz von ihnen durch das 
Erlebnis der Kirchentage in Hamburg 
und Leipzig zu ihrem Entſchluß, Theolo— 
gie zu ſtudieren, geführt wurde. Gerade 
auf den Kirchentagen habe man begrif- 
fen, heißt es in mehreren der Lebens⸗ 
läufe übereinſtimmend, daß es „um die 
Herrſchaft Gottes in unſrer Welt geht.“ 

Zehn Jahre Hilfswerk der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche in Deutſchland. „Dank und 
Verpflichtung“ — ſo lautet der Titel ei⸗ 
ner Denkſchrift, die das Zentralbüro des 
Hilfswerks der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland aus Anlaß der zehnjährigen 
Gründungstages dieſes 
diakoniſchen Werkes als Rückſchau und 


Ausblick herausgebracht hat. Die Schrift 


bringt eine Fülle von hiſtoriſchem Ma⸗ 
terial, von Einzeldarſtellungen aus der 


Arbeit, von ſtatiſtiſchen Angaben, von 


wegweiſenden Aufſätzen, verfaßt von füh⸗ 


renden Männern und Frauen des SHilfs- 


werks, von Mitarbeitern an der Front der 


Not, in den Gemeinden, in Lagern, von 


Theologen wie Laien. Ein ausführlicher 


Bildteil ergänzt die Textdarſtellungen und 
läßt die Hilfswerkarbeit der vergangenen 
Zehn Jahre und damit einen wichtigen 


Ber Friedenshate 


Schickſalsabſchnitt der evangeliſchen Dia⸗ 
konie wie des deutſchen Volkes wieder 
lebendig werden. 


So eindrucksvoll die Ziffernangaben 
über die Arbeit des Hilfswerks auch ſein 
mögen, ſo ſind ſie doch nicht das We— 
ſentliche: Faſt 115 Millionen Kilogramm 
ausländiſcher Liebesgabenſendungen im 
Wert von über 300 Millionen DM ver- 
teilt, über 50 Millionen DM auslän⸗ 
diſcher Geldſpenden für den kirchlichen 
Wiederaufbau ausgegeben, 180 Millionen 
Reichsmark bis zur Währungsreform und 
51.6 Millionen DM ein Deutſchland ſelbſt 
für die Linderung der Not geſammelt, 
faſt 20,000 Wohnungen durch kirchen— 
eigene Siedlungsträger erſtellt, 3.7 Mil- 
lionen Kinder geſpeiſt, 87 Heime und 
Anſtalten neu ausgeſtattet, 49 Notkirchen, 
38 Kirchenbaracken, 19 Gemeindezentren, 
29 Diaſporakapellen errichtet, 72 Kirchen⸗ 
bauten mit 1.1 Million DM Zuſchüſ⸗ 
ſen unterſtützt und darüber hinaus vie⸗ 
len Millionen Menſchen in den Kirchen— 
gemeinden, in den Lagern, in Heimen 
geholfen. | 

Dieſe Zahlen bilden aber nur den Hin⸗ 
tergrund der eigentlichen Hilfswerkarbeit, 
die durch die Liebe und Opferbereitſchaft 
der ausländiſchen und deutſchen Spender 
geſchehen konnte. Die Schrift „Dank und 
Verpflichtung“ läßt deutlich werden, daß 
im Hilfswerk der Evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland die Verantwortung der chriſt— 
lichen Kirchen füreinander auf weltweiter 
Ebene über alle politiſchen Auffaſſungen 
hinweg mit elementarer Gewalt durch— 
brach. „Der neue Impuls, den das Hilfs⸗ 
werk brachte, hat dazu geführt, daß die 
Liebesarbeit der evangeliſchen Kirche ſehr 
viel näher an das herangeführt worden 
iſt, was man ‚die offizielle Kirche’ nennt. 


Sie wird ſchon heute als ein unmittel- 
barer Beſtandteil der geſamten kirchlichen 
Arbeit empfunden“ — ſo heißt es in ei⸗ 
nem Vorwort von Biſchof D. Dr. Otto 
Dibelius. Und in einem Grußwort des 
Weltkirchenrates verweiſt deſſen General— 
ſekretär Dr. Viſſer 't Hooft darauf, daß 
die weltweite zwiſchenkirchliche Hilfe ein 
eindrückliches Zeugnis für Kraft und Sinn 
ökumeniſcher Beziehungen iſt. Der Grün⸗ 
der des Hilfswerks, Oberkonſiſtorialrat 
Bundestagspräſident D. Dr. Eugen Ger— 
ſtenmaier, ſieht im Hilfswerkdienſt ein 
Zeichen für die Lebendigkeit und Kraft 
der Chriſtengemeinde. Der Leiter des 
Zentralbüros, Prof. Dr. Herbert Krimm, 
bringt die diakoniſche Arbeit der Kirche 
wieder in ihre urſprüngliche enge Bezie⸗ 
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hung zum ſakralen Zentrum chriſtlichen 


Gemeindelebens, zum Gottesdienſt. 


Mit ihren über 200 Text- und Bild⸗ 
ſeiten iſt die Schrift auch eine Mahnung 
daran, daß Deutſchland nicht nur als 
Empfängerland in die weltweite zwiſchen— 
kirchliche Hilfe hineingeſtellt bleiben darf. 
Ihm ſind auch Aufgaben der Beteili⸗ 
gung an der Linderung von Notſtänden 
in andern Ländern und Erdteilen geſtellt. 


Schweden. 


Mehr Selbſtmorde als Verkehrsunfälle. 
Nahezu 1200 Selbſtmorde werden jährlich 
in dem reichen Schweden begangen. Das 
bedeutet, daß in einem der fortgeſchrit⸗ 
tenſten Wohlfahrtsſtaaten der Welt we⸗ 
ſentlich mehr Menſchen durch Freitod als 
durch Verkehrsunfälle aus dem Leben ſchei⸗ 
den. In Stockholm hatte ſich im Laufe 
der letzten zwei Jahre die Zahl der Selbſt⸗ 
mordverſuche mehr als verdoppelt. Un- 
glückliche Liebe, unharmoniſche Ehen und 
Trunkſucht ſind öfter Motive für Selbſt— 
mordverſuche als ökonomiſche Schwierig— 
keiten und phyſiſche Krankheiten. Auffäl⸗ 
lig iſt, daß im Gegenſatz zu andern Län⸗ 
dern in Schweden genau ſoviel Frauen 
durch Freitod aus dem Leben ſcheiden wol— 
len wie Männer. Die meiſten der lebens— 
müden Frauen ſind geſchieden. Epd. 


Das offene Büchlein. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


jahrtauſendelangen Widerſpruch erfüllen 
fie die Aufgabe, die Gott ihnen von je- 
her zugedacht hatte, das Evangelium der 
Gnade zu verkündigen und tatkräftige 
Miſſionsarbeiter zu ſein. In ihrer Mitte 
treten zwei geiſtesmächtige Zeugen auf, 
die Oelbäume und Fackeln genannt wer⸗ 
den. Sie ſtärken die Gläubigen mit dem 
Oel des Glaubens und verbreiten das 
Licht der Wahrheit. Sie ſtehen unter dem 
beſondern Schutz Gottes und tun zur Be⸗ 
ſtätigung ihres Wortes wie Moſes und 
Elias wunderbare Zeichen; ſie können den 
Himmel verſchließen, daß es nicht regne, 
Waſſer in Blut verwandeln und die Erde 
mit allerlei Plagen ſchlagen. 

Am Ende der zweiundvierzig Monate 
aber wird der Antichriſt ſie töten und ihre 
Leichname auf der Gaſſe liegen laſſen, und 
die Ungläubigen aller Welt werden dar— 
über frohlocken und Freudenfeſte veran- 
ſtalten. Gott aber bekennt ſich zu ihnen, 
indem er ſie nach dreiundeinhalb Tagen 
erweckt und im Triumph gen Himmel 
fahren läßt, wodurch die Ungläubigen er- 
ſchreckt werden. | 
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Bibelleſe. 
21. November: Luk. 8, 1—3; 22. Novem⸗ 


ber: Luk. 8, 4—8; 23. November: Luk. 8, 
9—15; 24. November: Luk. 8, 19— 21; 
25. November: Luk. 9, 1—6; 26. Novem⸗ 
ber: Luk. 10, 1—9. 16; 27. November: 
Luk. 10, 17—24; 28. November: Luk. 9, 
18—22; 29. November: Luk. 9, 23—26; 
30. November: Luk. 9, 28—36; 1. Dezem⸗ 
ber: Luk. 9, 37—45; 2. Dezember: Luk. 
9, 46—48; 3. Dezember: Luk. 9, 49 —56; 
4. Dezember: Luk. 9, 57—62. 


Sonntagſchullektion auf den 27. November. 


Die Ausbreitung der frohen Botſchaft. 

k 8, 1 21; 9, 165 10, . 24 

Merkſpruch: Die Ernte iſt groß, aber der 
Arbeiter ſind wenige; darum bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte 
ſende. Luk. 10, 2. 

Bald nach dem Beginn ſeiner öffentli⸗ 
chen Wirkſamkeit war der Herr ſich zweier 
Tatſachen bewußt: die Größe ſeiner Auf⸗ 
gabe und die Kürze der ihm zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden Zeit. Beide zuſammen 
wirkten beſtimmend auf die Art und Weiſe 
ſeiner Arbeit. 

Der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Joſe⸗ 
phus berichtet, daß Galiläa damals ſtäd⸗ 
tereich und volksreich war wie nie wie⸗ 
der ſeitdem. Die vielen jüdiſchen Kriege 
räumten furchtbar unter dieſen Volksmaſ⸗ 
ſen auf. Weil Jeſus die Sinnloſigkeit 
dieſer Kriege und ihre Erfolgloſigkeit vor⸗ 
ausſah, warnte er allen Ernſtes vor be⸗ 
waffnetem Aufruhr gegen Roms Macht. 
Er wollte dieſe Volksmaſſen für ſein Reich 
des Friedens gewinnen, in dem die Liebe 
den Feind zum Freunde macht in Geduld, 
Vergeben und Wohltun. Welche Gefühle 
müſſen deshalb des Herrn Herz erfüllt 
haben, als er dieſe Volksmaſſen um ſich 
ſah, führerlos, „wie Schafe, die keinen 
Hirten haben.“ 

Wie ſollte er ſie alle befreien von den 
böſen Geiſtern der Zwietracht, der Rach— 
ſucht, der Liebloſigkeit, des Zweifels und 
des Unglaubens? Er mußte Hilfe haben, 
ſeine Zeugen, erfüllt von ſeinem Geiſte, 
die Botſchaft vom Heil durch ihn allein 
und vom nun gekommenen neuen Gottes⸗ 
reich hinauszutragen in alle Himmelsrich⸗ 
tungen, hineinzutragen in jedes Herz und 
Haus. 


Er ließ ſeine Jünger lange genug bei 
ihm verweilen, wirkſame Zeugen für ihn 
zu ſein. Denn viele von denen, die ihn 
heute hörten, waren morgen wieder fort, 
und das vom Herrn gehörte Wort war 
einem Samenkorn gleich auf verſchiedenen 
Boden gefallen, entweder auf verſchiedene 
Weiſe früher oder ſpäter nutzlos umzu⸗ 
kommen oder vereinzelt reiche Frucht zu 
tragen. Manches Licht, das durch Wort 
und Geiſt von ihm angezündet worden 
war, wird bald wieder ausgehen oder aus 
Furcht vor Widerſpruch und Spott ver— 
ſteckt werden. Verſuchten ja doch bald ſeine 
eignen Verwandten in Sorge um ihn ſeine 
entſchiedene Verkündigung lahmzulegen. 

Seine Sendboten erhielten von Jeſus 
alle nötige Vollmacht zu predigen und 
Kranke zu heilen. Aber die Sorge ums 
Brot ſoll ihre Arbeitskraft und Freudig⸗ 
keit nicht verzehren. Auch das landesüb⸗ 
liche, koſtbare Zeit raubende lange Begrü⸗ 
ßen auf der Landſtraße wird ihnen unter⸗ 
ſagt. Sie haben Wichtigeres zu tun! Der 
Herr ſchickte bald eine viel größere Zahl 
von ſolchen aus, die eine Zeitlang bei 
ihm beharrt hatten und zum Glauben an 
ihn gekommen waren. Merken wir wohl: 
Glauben an ihn bedeutet ein begeiſtertes 
Ueberzeugtſein, daß er „der Weg iſt, die 
Wahrheit und das Leben.“ Nur ſo kann 
auch in unſern Tagen im Evangelismus 
der Kirche die Botſchaft des Heils erfolg- 
reich von Menſch zu Menſch getragen 
und dem Herrn die Freude geſchenkt wer— 
den, ſein Reich wachſen zu ſehen. 


Sonntagſchullektion auf den 4. Dezember. 


Die Bedeutung der Jüngerſchaft. 
Luk. 9, 7—62. 

Merkſpruch: Wer mir folgen will, der ber 
leugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf 
ſich täglich und folge mir nach. Luk. 9, 23. 

Unſre Lektion führt uns zum Kern des 
Evangeliums. Im Lektionskapitel hat Lu⸗ 
kas manche Ereigniſſe und Ausſprüche zu⸗ 
ſammengeſtellt und in ſolche Reihenfolge 
gebracht, daß die Bedeutung der Jünger⸗ 
ſchaft betont wird. 

Gleich vom Beginn ſeiner öffentlichen 
Wirkſamkeit an — man denke an ſeine 
Erfahrung an jenem Sabbat in Naza⸗ 
reth — war es dem Herrn immer mehr 
klar, daß ſein Leben und ſeine Lehre den 
heftigſten Widerſpruch herausfordern und 
ihn ſchließlich zum Kreuz bringen werde. 
Er war ja gründlich mit der Geſamtlage 
des Volkes und der Einſtellung ſeiner 
Führer vertraut, ſo daß er wohl wußte, 
daß unverſöhnlicher, mörderiſcher Haß ihn 
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verfolgen werde, ſeinen Einfluß zu zer⸗ 


ſtören und ſein Werk zu vereiteln. Aber 
ſich irriger Volksmeinung anzupaſſen und 
mit den verſchiedenen Gruppen des Volkes 
einen Handel abzuſchließen, ſeine Lehre 
zu verwäſſern, das war ausgeſchloſſen. 
Er mußte hoffen und glauben, daß der 
Sauerteig ſeiner Lehre und der geſchaf— 
fene Einfluß ſeines Geiſtes im Lauf der 
Zeit doch ſiegen werde. 

Es drängte zur Entſcheidung. Glaub⸗ 
ten ſeine Jünger an ihn? Petrus legte 
ein Glaubensbekenntnis ab, ſo frei und 
froh, daß der Herr ſich drob freuen mußte. 
Nun aber folgte ihm auf dem Fuße die 
erſte Leidensverkündigung. Werden Pe⸗ 
trus und ſeine Mitjünger auch dann noch 
an ihn glauben oder an ihm irre iver- 
den? Der Herr ließ ſeine Freunde nicht 
im Dunkel ob der Bedeutung der Jün⸗ 
gerſchaft. Sie wird äußerſte Selbſtver⸗ 
leugnung koſten und ein eigenes Gekreu⸗ 
zigtwerden. 

Aber Selbſtverleugnung, was iſt das? 
Das heißt, im Intereſſe einer Sache die 
eigne Sicherheit und den eignen Vorteil 
ſo bewußt außer acht zu laſſen, als ob 
man ſein eigner Feind wäre, ſich der- 
lei nicht zu gönnen. Und Kreuztragen? 
Gekreuzigtwerden bedeutete damals die 
größte Schmach, wie es auch die Verur⸗ 
teilung war zur ſchmerzvollſten Hilfloſig⸗ 
keit bis in den Tod. Der Herr betont, 
daß dies der Preis der Nachfolge für 
ſeine Jünger ſein werde — dies und 
nicht weniger. 

Wer wollte es den Jüngern verden⸗ 
ken, daß ſie ob ſolcher Forderung ſtutzig 
wurden und verwirrt? Zur Stärkung ih⸗ 
res Vertrauens in ihren Herrn dürfen drei 
ſeiner Verklärung beiwohnen. 

Es iſt ſchwer, Selbſtverleugnung und 
Kreuztragen zu lernen. Das ſtolze und 
eigennützige Ich ſtirbt ſo ungern. Viele 
wollen wie jene drei oberflächlichen, un⸗ 
bedachten Nachfolger den Ruhm haben, 
unter die Seinen gezählt zu werden, um 
eignen Vorteils willen. Aber man iſt 
ſein eigner Feind geworden. Stellung 
zu nehmen in einer feindſeligen Welt für 
chriſtliche Standpunkte z. B. in der Frage 
von Krieg und Frieden, in der Kriegs⸗ 
zeit, und bereit ſein, allerlei Verfolgung 
zu erdulden um Chriſti und ſeiner Sache 
willen — wo es gilt, auf dieſe Weiſe den 
Glauben an Chriſtum mutig und ſtand⸗ 
haft zu bekennen, da werden viele leidens⸗ 


ſcheu und verleugnen den Herrn anſtatt 


ſich ſelbſt zu verleugnen und ihm nachzu⸗ 
folgen. W. G. M. 


ar 
3 
7 


ferſon⸗Parochie aufgelöſt worden. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 


Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
28. Oktober 1955. 
Einführungen. 


Paſtor John Butoſi am 23. Oktober 1955 
in die Erſte Ungariſche Gemeinde, Meͤees⸗ 
port, Pa. 

Paſtor 
1955 in 
Ohio. 

Paſtor Melvin F. Lichte am 16. Oktober 
1955 in die New Baſel-Gemeinde, Elmo, 
Kanſas. 


Paſtor Walter E. Odenbach am 16. Okto⸗ 
ber 1955 in die Zions⸗Gemeinde, Waukon, 
Jowa. 

Paſtor Max C. Schultz am 16. Oktober 
1955 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Hebron, 
North Dakota. 

Paſtor Richard E. Sova am 23. Oktober 
1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Shawnee, 
New Pork. | 

Paſtor George F. Steffen am 25. Septem⸗ 
ber 1955 in die Friedens-Gemeinde, New Sa⸗ 


Robert L. Keiſer am 23. Oktober 
die Paradies⸗Gemeinde, Louisville, 


lem, North Dakota. 


Paſtor Edouard H. Taylor am 16. Oktober 
1955 in die St. Stephans⸗Gemeinde, Har⸗ 
riſonburg, Virginia. 

Paſtor Beatrice M. Weaver am 23. Okto⸗ 
ber 1955 als Seelſorgerin der Lemaſters⸗ 
Parochie, Mercersburg-Synode. 


Entſchlafen. 


Paſtor Friedrich Heinrich Engelsdorfer, 
Seelſorger der St. Jakobi-Gemeinde, Sa⸗ 
line, Mich., am 22. Oktober 1955 in De: 


troit, Mich. 


Paſtor Friedrich E. Winger, em., am 8. 
Oktober 1955 in Winnipeg, Kanada. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 


In der Südweſt⸗Ohio⸗Synode iſt die Jef⸗ 
Die Mt. 
Carmel-Gemeinde, R. D., Dayton, und die 
Salems⸗Gemeinde, Ellerton, Ohio, haben ſich 
vereinigt und bilden jetzt die Ellerton-Ge⸗ 


meinde, Ellerton, Ohio (Paſtor Nelſon A. 


L. Weller, Seelſorger). 


Ber Fried enshute 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Karl F. Baur von Kanſas City nach 
1915 Franklin Ave., Lexington, Mo., Seelſor— 
ger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Kaplan George C. Bingaman, U.S. S. Nor⸗ 
ton Sound (AVM⸗1), F. P. O. San Frans 
cisco, Calif. 

Paſtor Cheſter L. Brachman, D. D., von 
Bethlehem nach 903 W. Market St., Potts⸗ 
ville, Pa., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von Waus 
toma nach 919 N. öth St., Sheboygan, Wis. 

Paſtor Alexander Greeb, 2921 Baltimore 
St., Kanſas City 8, Mo. (Ruheſtand). 

Paſtor Frank Hiack, 128 N. Waſhington St., 
Butler, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Emil F. Hotz von Maeystown nach 
Mariſſa, Ill., Seelſorger der Friedens-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Robert L. Keiſer von Warren nach 
612 E. Main St., Louisville, Ohio, Seelſor⸗ 
ger der Paradies-Gemeinde. 

Paſtor Arthur S. Koſhewa von Milwaukee, 
Wis., nach 312 W. Greene St., Piqua, Ohio, 
Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Philip P. Krauſe von Marſhall, 
Okla., nach Monee, Illinois, Seelſorger der 
St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Raymond M. Maggart, 2303 In⸗ 
dian Mound Ave., Norwood 12, Ohio (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor H. George Oſterwiſe von Scottdale 
nach 5806 Hampton St., Pittsburgh 6, Pa., 
Seelſorger der St. Peters-Gemeinde, Eaſt 
Liberty. 

Paſtor Theodore Schlundt, Sr., von Kurten, 
Texas, nach 5801 Lincoln Ave., Evansville, 
Indiana (Ruheſtand). 

Paſtor Lawrence N. Strunk von Kannapolis, 
N. C., nach 52 Broadway, Hagerstown, Md., 
Seelſorger der Chriſtus⸗Gemeinde. 

Paſtor Stephan Szikſzai, Th. D. (G), von 
New York, N. Y., nach 333 Hammond St., 
Bangor, Maine, Profeſſor der altteſtamentli⸗ 
chen Sprache und Literatur am Bangor-Theo⸗ 
logiſchen Seminar. 

Paſtor Paul F. Umbeck von Crown Point, 
Ind., nach 9755 Maplewood Ave., Chicago 
42, Illinois, Seelſorger der Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor C. Lloyd Voll von Cumberland, Md., 
nach 547 Woodbine Ave., S. E., Warren, 
Ohio, Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Lillian Beam, M. D., Witwe des ſe⸗ 
ligen Miſſionsarztes J. Albert Beam, am 17. 
Oktober 1955 in Shannondale, Mo. 

Frau Paſtor Ida Blasberg, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Wilhelm Blasberg, am 27. Sep⸗ 
tember 1955 im Altenheim zu Benſenville, Ill. 

Frau Paſtor Mary Roſa Nace, Gattin des 
Dr. J. George Nace, am 7. Oktober 1955 in 
Brooklyn, N. Y. 


Sofern in Gott es ruht, 
Iſt alles gut. Rückert. 


20. November 1955 


Ehrendoktorwürde für Profeſſor 
Dr. Carl E. Schneider. 

Aus Anlaß der 400 - Sahr - Feier der 
Deutſchen evangeliſch- reformierten Ge— 
meinde zu Frankfurt am Main verlieh 
die Evangeliſch-theologiſche Fakultät der 
Univerſität Mainz die Ehrendoktorwürde 
der Theologie dem verdienten Dozenten 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
in den Vereinigten Staaten von Amerika 
und bekannten amerikaniſchen Kirchenmann 
Profeſſor Dr. Carl E. Schneider von Web— 
ſter Groves, Miſſouri. 

Profeſſor Schneider, der ein großes 
Werk über den Einfluß deutſcher Ein⸗ 
wanderung im 18. und 19. Jahrhundert 
auf die Entwicklung amerikaniſcher Theo⸗ 
logie und Kirche ſchrieb, war auf dem 
Höhepunkt des Kirchenkampfes 1937 zum 
Studium der deutſchen kirchlichen Verhält— 
niſſe für ein Jahr nach Berlin beurlaubt. 
Außerdem war er ſofort nach Kriegsende 
1945 für mehrere Jahre zur Förderung 
von Hilfsmaßnahmen für Deutſchland und 
ganz Weſt⸗Europa beim Oekumeniſchen 
Rat der Kirchen in Genf als Berater tä— 
tig. Die evangeliſchen Chriſten in Deutſch— 
land empfinden Genugtuung darüber, daß 
dieſem in Notzeiten der Kirche und des 
Vaterlandes bewährten Freund jetzt die 
verdiente Ehrung und Anerkennung wurde. 
Die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
der Vereinigten Staaten von Amerika ſteht 
mit ihren Hilfswerkbeiträgen auch heute 
noch an der Spitze aller Kirchen. Epd. 

Der „Friedensbote“ gratuliert dem lie⸗ 
ben Bruder Schneider zu dieſer ehrenvol— 
len Anerkennung ſeiner hohen Verdienſte. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


Oktober 


Zunahme im Vergleich 
mit Oktober 1954 .. 

Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 
31. Oktober 


Zunahme im Vergleich 
mit 1954 


Eingänge für Weltdienſt. 
Oktober | $59,037.64 
Zunahme im Vergleich 

mit Oktober 1954 .. 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis zum 


342,886.01 


527,614.97 


$2,442,983.84 


$125,366.883 


2.0 Tree 


a. nr 080881118 ee 


. $15,422.08 


SL. $475,482.06 
Abnahme im Vergleich 
o N ei $32,019.84 
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Unvergängliche Werte. 

Alles Irdiſche iſt vergänglich. Alles, 
was wir durch irdiſche Arbeit und Mühe 
erwerben, diene es zur Befriedigung unſ⸗ 
rer leiblichen Bedürfniſſe oder zu geiſti⸗ 
gem Genuß, iſt von kurzer Dauer. Aber 
in dieſem Leben können wir uns Werte 


aneignen, die uns ewiglich beglücken wer⸗ 


den. Der Apoſtel Paulus nennt ſie, wenn 
er jagt: Nun aber bleibet Glaube, Hoff- 
nung, Liebe, dieſe drei. An dieſe drei 
Schätze erinnern uns die acht Tage, die 
wir heute antreten, durch die drei Feier— 
tage, die wir begehen, deren Botſchaften 
einen lieblichen Dreiklang bilden. 

Wenn wir heute gern zum Friedhof 
pilgern oder unſre Gedanken dort ver— 
weilen, wo die Leiber unſrer Lieben ru- 
hen, ſo wird dieſer Tag für uns zum 
Trauertag, allermeiſt weil wir es ſo 
ſchmerzlich empfinden, daß der Tod ſelbſt 
die innigſten Bande der Liebe zerreißt und 
uns zum Bewußtſein bringt, daß ſelbſt 
die reinſten Familienfreuden vergänglicher 
Art ſind. Der Glaube aber verwandelt 
den Trauertag in einen Feſttag, und 
darum nennen wir ihn Totenfeſt. Der 
Glaube iſt eben nicht ein bloßes Wiſſen, 
ein Ueberzeugtſein von den göttlichen 
Wahrheiten, ſondern Lebensgemeinſchaft 
mit dem auferſtandenen Chriſtus, der dem 
Tode die Macht genommen und Leben 
und unvergängliches Leben ans Licht ge- 
bracht hat. Angeſichts der Gräber dürfen 
wir jubeln, daß der Glaube uns Ewig⸗ 
keitscharakter verleiht, denn ſo der Geiſt 
des, der Jeſum von den Toten aufer- 
wecket hat, in euch wohnet, ſo wird auch 
derſelbige, der Chriſtum von den Toten 
auferwecket hat, eure ſterblichen Leiber 
lebendig machen um des willen, daß ſein 
Geiſt in euch wohnet. 

Der letzte Feiertag des Kirchenjahrs, 
der Dankſagungstag, zeugt von dem größ— 
ten aller unvergänglichen Werte, der Liebe. 
Welche Liebe offenbart uns der gütige 
Vater im Himmel, indem er Jahr für 
Jahr uns unwürdige Sünder mit ſeinen 
reichen Gaben beſchenkt, ſodaß wir nicht 
nur unſre Bedürfniſſe befriedigen können, 
ſondern auch das Vorrecht haben, ſeine 
Handlanger zu ſein, die den Notleiden- 
den und Bedürftigen einen Dienſt erwei⸗ 
ſen dürfen. Wenn wir mit unſerm gan- 


zen Volk vor ſeinen Gnadenthron treten, 


um ihm für dieſe Liebe zu danken, ſo 
denken wir in dieſem Jahr beſonders 
daran, daß er unſerm Lande den Präſi⸗ 
denten erhalten hat und wir auf deſſen 
völlige Geneſung hoffen dürfen. Wer 
könnte die vielen Wohltaten aufzählen, 
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die wir der göttlichen Liebe verdanken? 
Seine Liebe aber höret niemals auf. Auch 
der Tod kann uns nicht von ſeiner Liebe 
ſcheiden. Der Preis ſeiner Liebe bildet 
einen würdigen Abſchluß des Kirchen⸗ 
jahrs. 

Der Erſte Adventsſonntag, der das Tor 
zum neuen Kirchenjahr öffnet, bietet uns 
einen unvergänglichen Schatz an, indem er 
unſre Hoffnung neu belebt und ſtärkt. Er 
zeugt, daß Jeſus ins Fleiſch gekommen iſt, 
um durch ſein Erlöſungsopfer das Him⸗ 
melreich in dieſer Welt zu gründen, und 
daß er wiederkommen wird in großer 
Kraft und Herrlichkeit, um es glorreich 
zu vollenden. Er ladet uns ein, nicht nur 
an den hohen Feſttagen, ſondern jeden 
Sonntag der Predigt zu lauſchen, die ſein 
Heil verkündigt. Wie wir, beſonders die 
Kinder, in dieſer Zeit erwartungsvoll dem 
Weihnachtsfeſt entgegenſehen, ſo dürfen 
wir vertrauensvoll auf die Offenbarung 
ſeiner Herrlichkeit hoffen, von der die Ad— 
ventszeit zeugt. 


„Wenn jemand eine Reiſe tut...“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

Der Schreiber von „Oel und Wein“ hat 
im Lauf des vergangenen Sommers eine 
Europareiſe getan. Er kann etwas davon 
erzählen. Liebe Leſer haben es freundlich 
gewünſcht, und unſer lieber Schriftleiter 
Paſtor Preß hat dazu aufgefordert. Nun 
ſoll hier zuerſt ohne jede weitere Einlei⸗ 
tung von drei Gottesdienſten berichtet wer⸗ 
den, denen der Schreiber beiwohnen durfte. 

Der ſchöne Ozeandampfer hatte 1194 
Paſſagiere an Bord und paſſierte um die 


Mittagsſtunde des 13. Juli unſre Frei⸗ 


heitsſtatue. Nach einem guten Mittageſſen 
machte man ſich bekannt mit der Lage der 
zur Verfügung ſtehenden Räumlichkeiten. 
Es wurde dem betreffenden Beamten vom 
Zimmerſteward berichtet, daß Schreiber 


dieſer Zeilen ein proteſtantiſcher Geiftli- 


cher ſei. Der betreffende Beamte lud ihn 
ein, am kommenden Sonntag den Prote- 
ſtantiſchen Gottesdienſt zu halten. Dieſe 
Einladung nahm er gerne an. Der Sonn⸗ 
tag kam. Der Theaterraum, der die ganze 
Breite des Schiffes einnimmt, wurde dazu 
hergerichtet, zuerſt einer katholiſchen Meſſe 
zu dienen. Auch der proteſtantiſche Got⸗ 
tesdienſt ſollte eine halbe Stunde dauern. 
Man verſtändigte ſich mit dem Franzoſen, 


der am Klavier den Geſang begleiten ſollte, 


betreffs der Lieder. Wie viele Leute wer⸗ 
den wohl zum Gottesdienſt kommen? ſo 
fragte man ſich. Doch kommt es nicht 
hauptſächlich auf die Zahl der Anweſen⸗ 
den an. Aber ſie kamen. Wir hatten 


ung der Euungeliachen und Reformierten Kirche 


Sonntag kam ſtill herauf. Die große Uhr 


Chor von jungen Männern und fang bier- 


fang von Männern hat Schreiber diefer 


einen ſchlichten, aber eindrucksvollen Got⸗ 
tesdienſt, und man durfte der Verheißung 
des Herrn ſich getröſten: „Wo zwei oder 
drei verſammelt ſind in meinem Namen, 
da bin ich mitten unter ihnen.“ Der Text 
der kurzen Predigt findet ſich 2. Moſe 
2, 11. Gleich nach dem Gottesdienſt ſtelll 
ten ſich etliche der Beſucher vor, um ein 
aufrichtiges Dankeswort zu ſagen. Der 1 
Schreiber hatte den Gottesdienſt gehalten, 
weil er von den anweſenden proteſtanti⸗ 4 
ſchen Geiſtlichen zuerſt der Aufforderung 4 
nachgekommen war, in diefer Weiſe u 
dienen. Dies war am 17. Juli. = 
Zwei Wochen ſpäter war der Schreiber 
nach fünfzig Jahren zum erſtenmal wie. 
der in ſeinem Heimatdorf, Roßwag an der 
Enz, im mittleren Württemberg. Weil die 


Dorfgemeinde zurzeit ohne Seelſorge war, 


ſo war an den Beſucher die Einladung 2 
ergangen, in der ſchmucken Kirche, in der 1 
er einſt getauft worden war, den Gottes. 


dienſt zu halten und zu predigen. Der 
Sitte gemäß war der Ausſcheller etliche 
Tage zuvor durchs Dorf gegangen, an 
gewählten Plätzen dies bekanntzumachen. 
Und am Samstag ward wie immer an 
dieſem Tag das ganze Dorf gefegt und 
zu würdigem Sonntag geputzt. Der 


im Turm des alten, aber ehrwürdigen 
Gotteshauſes in gotiſchem Stil verkün. 
digte die Stunde. Roßwag liegt im en- 
gen Enztal, auf der einen Seite hohe und 
ſteile Weinberge, auf der andern ausge- 
dehnte herrliche Waldungen. Es läuteten 
die Glocken ſo feierlich, die Dorfgemeinde 
zum Gottesdienſt in der Kirche zu laden. = 
Die Kirche füllte ſich. War doch lieber 
Beſuch aus Amerika da! Erhebend war 
der Gemeindegeſang. In der Sakriſtei 
hing Luthers bekanntes Gebet groß ein 

gerahmt an der Wand. Nach einem ſtil. 
len Gebet auf der Kanzel erhob ſich der 3 


ſtimmig, ohne Begleitung, den Choral 1 
„Großer Gott, wir loben dich.“ Einen 
ſchöneren, mehr eindrucksvollen Chrge- 


Zeilen nie gehört. Er durfte nun znr 
verſammelten Gemeinde, darunter liebe 
nahe Verwandte aus Mannheim, rede, 
wie es ihm bei einer ſolchen ſeltenen Ge 
legenheit vom Herzen kommen mußte und 
zu Herzen ging. In bewegter Weiſe er- 
zählte er von feiner Ankunft in der a 
ten Heimat, von feinem Beſuch des Ger 
meindefriedhofs, wo ihm in ſeinem drit⸗ a 
ten Lebensjahr die Mutter begraben wor⸗ 
den ſei. Dort habe er all die vertrauten 
Namen geleſen. Ergriffen lauſchten die 
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Zuhörer feinen Worten. „Wieviel habt 
ihr in dieſen Jahren durchmachen müſ⸗ 
ſen!“ rief er der Gemeinde zu. Man 
ſpürte, wie hier Vergangenheit und Ge— 
genwart ineinander griffen. 

Nach dieſem Gottesdienſt durfte der 
Beſucher im ſonntäglichen Kindergottes— 
dienſt auch zu den Kindern reden. Schön 
und reſpektvoll hatten alle der Reihe nach 
ihm die Hand gegeben, und er ſprach 
dann zu ihnen von dem Schutz Gottes, 
unter dem wir allezeit ſind, ſei es auf 
dem Meer oder in der Luft, im Flugzeug, 
auf dem Schiff oder im Eiſenbahnwagen. 
Dann erzählte er ihnen vom größten ame⸗ 
rikaniſchen Neger, Booker T. Waſhington. 

Kurz mag von einem dritten Gottes⸗ 
dienſt erzählt werden, dem der Schreiber 
beiwohnen durfte. Dies war in London 
am 4. September. Man war am Tag 
zuvor im Flugzeug angekommen und war 
nun der Erfüllung eines langgehegten 
Wunſches nahe, in der Weſtminſter⸗Abtei 
den Gottesdienſt zu beſuchen. Man machte 
ſich beizeiten auf den Weg — jawohl, zu 
Fuß, denn ſo bekommt man viel mehr zu 
ſehen als in Straßenbahn oder Autobus. 
Man fand dies ehrwürdige Gotteshaus 
faſt bis auf den letzten Platz gefüllt. Ein 


großer Raum, mit vielen Statuen der. 


Großen in der Geſchichte des britiſchen 
Reiches. Die Gottesdienſtordnung war 
die der engliſchen Epiſkopalkirche mit aus⸗ 
gedehnter Liturgie. Den Prediger konnte 
der Schreiber ob ſeiner typiſch-britiſchen 
Ausſprache nicht gut verſtehen. 

Der große Augenblick kam ihm nach 
dem Gottesdienſt, als er in ſtiller Andacht 
an der Stelle ſtehen durfte, wo unter ei- 
ner mit großen Buchſtaben gezeichneten 
Steinplatte die ſterblichen Ueberreſte des 
großen Afrikamiſſionars David Living— 
ſtone ruhen. Nachdem ſie ſein Herz un- 
ter einem Baum ihres Erdteils begraben 
hatten, brachten dankbare Eingeborne den 
Leichnam durch weite und gefährliche 
Strecken des afrikaniſchen Urwaldes zur 
Oſtküſte, damit er in England begraben 
werde. Inmitten der Großen des Reiches 
ruhen die Gebeine deſſen, der dem Herrn 
des größten Reiches ſo treu gedient und 
ſeinen Herrn wirklich geliebt hat, ſo daß 
er nie von Opfern ſprach, ſondern von 
ſeinem Vorrecht, dem Herrn haben die— 
nen zu dürfen, dem er alles verdanke. 
Es war eine geſegnete Andacht hier am 
Grabe Livingſtones. 


Für andre leben. 
„Was iſt ein Leben, das ein Menſch nur 
für ſich lebt und nicht für andre?“ 


„CARE“- Hilfe noch immer nötig. 
Oſtflüchtlinge kommen ſtändig 
nach Weſt⸗Berlin. 

Von Van S. Bowen, 

Chef der CARE-Miſſion für Berlin. 

(Obwohl CARE vor kurzem den Paketdienſt 
für Weſt⸗Deutſchland eingeſtellt hat, iſt die 
CARE-Miſſion für Berlin in vollem Umfang 
aufrechterhalten worden. Eines der Haupt- 
probleme womit ſich die Berliner Miſſion be- 
faßt, iſt die Verſorgung der Flüchtlinge aus 
der Oſtzone. Dieſe Frage wird im nachſte⸗ 
henden Artikel des Chefs der Berliner Miſ— 
ſion behandelt. Jeder, der bereit iſt, zu die— 
ſer Flüchtlingshilfe beizuſteuern, kann dies 
durch eine Geldſpende in beliebiger Höhe tun. 
Alle CARE->Filialen und das Hauptbüro, 660 
Firſt Avenue, New York 16, N. Y., ſowie der 
Schatzmeiſter unſrer Kirche, Dr. F. A. Keck, 
1720 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo., neh⸗ 
men Spenden entgegen.) 

In jedem Monat verlaſſen acht⸗ bis 
zehntauſend Menſchen ihr Heim und ihren 
Beſitz in Oſtdeutſchland und fliehen nach 
Weſt⸗Berlin (während der gleichen Zeit⸗ 
periode gehen ungefähr ſechstauſend direkt 
über die Grenze nach Weſt⸗Deutſchland). 
Alle melden ſich zuerſt in einem Auf⸗ 
fangslager, wo ſie ärztlich unterſucht und 
von der Polizei geprüft werden, bevor 
ſie in eines der Lager kommen, das für 
die nächſten zwei Monate ihr Heim ſein 
wird. 

Obwohl in Berlin die Möglichkeiten für 
die Unterbringung von Flüchtlingen nicht 
mehr ſo bis zur Grenze ausgenutzt wer⸗ 
den, wie das vor etwa zwei Jahren der 
Fall war, wo viele der monatlich eintref- 
fenden fünfzigtauſend nur auf dem Fuß⸗ 
boden von Schulen oder Kirchen ſchlafen 
konnten, ſind auch heute die Lager keines⸗ 
wegs Muſter von Bequemlichkeit und An⸗ 
nehmlichkeit. Mit Ausnahme von Kindern 
und Kranken erhält jede Perſon täglich 
eine heiße und eine kalte Mahlzeit, die 
entweder ſofort an den langen, vor dem 
Ausgabefenſter aufgeſtellten Tiſchen ver- 
zehrt oder mitgenommen werden können 
in den Raum, den zehn oder zwanzig an- 
dre Perſonen in einer umgebauten Fabrik 
oder einem reparierten Bürohaus des Or— 
tes teilen. 

In allen Lagern erhalten die Flücht- 
linge freie ärztliche Behandlung und die 
deutſchen Wohlfahrts⸗Organiſationen tun 
ihr Beſtes, den Menſchen das Leben et- 
was angenehmer zu geſtalten, ſoweit man 
das mit Theaterſtücken oder Konzerten 
tun kann. Aber im großen und ganzen 
wird die Zeit unbequem und mit Nichts⸗ 
tun verbracht, und in manchen Fällen iſt 
dieſe Beſchäftigungsloſigkeit ſo entmuti⸗ 
gend, daß zwei Prozent der Flüchtlinge 


ſofort wieder in ihre Heimat im Oſten 
zurückkehren. 

Da die Transportmöglichkeiten, die an⸗ 
erkannten Flüchtlinge nach Weſt⸗Deutſch⸗ 
land per Flugzeug zu befördern, völlig 
ausreichen, braucht ein Oſtflüchtling nur 
ſo lange in Berlin zu bleiben, bis er die 
nötigen Papiere für ſeine Ueberſiedlung 
in den Weiten erhält. Um dieſe Ba- 
piere zu erhalten, wird er von einem 
von der Bundesrepublik eingeſetzten Aus⸗ 
ſchuß gründlich geprüft. In einem Geſetz 
iſt feſtgelegt, wer als Flüchtling anerkannt 
werden kann. Jeder Ankömmling muß 
einen Fragebogen ausfüllen und Beweiſe 
beibringen, die die Gründe ſeiner Flucht 
beſtätigen. 

Abgeſehen von den unentwegten An- 
hängern des kommuniſtiſchen Regimes im 
Oſten möchte beinahe jeder in Weſt— 
Deutſchland leben, das einen weit höhe— 
ren Lebensſtandard hat, viel beſſer mit 
Verbrauchsgütern verſehen iſt und außer⸗ 
dem auch beſſer über die Vorgänge in der 
Außenwelt unterrichtet iſt. Aber Weſt⸗ 
Deutſchland muß alles tun, einem Maſ⸗ 
ſenauszug vorzubeugen. Unter den 42 
Millionen Einwohnern der Bundesrepu— 
blik befinden ſich bereits zehn Millionen 
Flüchtlinge. Die Unterbringung jedes 
neuen Flüchtlings koſtet Weſt⸗Deutſchland 
etwa 475 Dollars. Würde man nun die 
vorhandenen Mittel durch eine ungeheure 
Einwanderung verringern, ſo wäre das 
eine untragbare Belaſtung für die Wirt⸗ 
ſchaft, und die daraus erwachſende Ar⸗ 
beitsloſigkeit wäre geradezu chaotiſch. Da⸗ 
her ſieht das Geſetz der Bundesrepublik 
vor, daß einer eine unmittelbare Gefahr 
für Leib und Leben beſtanden haben muß, 
ehe er als Flüchtlang anerkannt wird und 
damit legal nach Weſt⸗Deutſchland ge⸗ 
bracht werden kann. 

Die Menſchen, die in den ſchmalen, kah⸗ 
len Raum kommen, in dem der Ausſchuß 
arbeitet, können in vier Gruppen einge⸗ 
teilt werden. Zuerſt kommen diejenigen, 
die ohne Zweifel ſofort anerkannt werden 
können, weil politiſche oder wirtſchaftliche 
Tätigkeit einen längeren Aufenthalt im 
Oſten für ſie äußerſt gefährlich gemacht 
hätte. Dann kommen Mütter mit ihren 
jungen Kindern, die es nicht mehr ertra⸗ 
gen können, daß ihre Kinder das, was 
ihnen in der Schule beigebracht wird, ein⸗ 
fach wie Papageien nachplappern. Auch 
Bauern in ihrem beſten ſchwarzen Anzug 
und ſteifen Kragen, die erzählen, daß ſie 
gezwungen werden ſollten, mit Hilfe von 
vier alten Männern dieſelben Erntemen⸗ 
gen zu produzieren und an eine Kollek⸗ 
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tivfarm abzuliefern, die früher mit 25 
qualifizierten Arbeitern erzielt wurden. 
Ihre Entſcheidung, den Grund und Bo⸗ 
den zu verlaſſen, der ſeit 200 Jahren 
im Beſitz der Familie geweſen iſt, gibt 
ihren Ausſagen Gewicht. Diejenigen die 
den Nachweis erbringen können, daß ſie 
einen Arbeitsplatz und eine Unterkunft 


in Berlin oder in Weſt⸗Deutſchland ha⸗ 


ben, werden ſofort anerkannt. Zum Schluß 
kommen dann die, denen eine Anerken⸗ 
nung verſagt werden muß. 

Allerdings, Agenten und Agitatoren wer⸗ 
den bei dieſem Prozeß ſehr ſelten entlarvt, 
denn entweder ſind alle ihre Unterlagen 
ſo ausgezeichnet, daß man nichts an ihnen 
ausſetzen kann, oder ſie kommen auch auf 
andern als den üblichen Fluchtwegen. Um 
die Flucht bekannter Krimineller zu verhin⸗ 
dern, arbeiten die Polizei des Oſtens und 
des Weſtens eng zuſammen. Durch die 
Liga der Freien Juriſten, das Komitee für 
den Kampf gegen die Unmenſchlichkeit und 
verſchiedene politiſche Parteien, die alle 
ihre Verbindungen in der ruſſiſchen Zone 
haben, iſt meiſt eine Nachforſchung und 
Beſtätigung gemachter Angaben möglich. 

So bleiben nur die Unglücklichen zurück, 
die einfach des Lebens unter dem kommu⸗ 
niſtiſchen Regime müde waren, die aber 
keinen unmittelbaren Grund für eine 
Flucht vorbringen können. Ihnen verſagt 
der Ausſchuß die Anerkennung, ſie machen 
ungefähr 25 Prozent aller vor dem Aus⸗ 
ſchuß erſchienenen Perſonen aus. Obwohl 
nach der Statiſtik die induſtrielle Produk⸗ 
tion Berlins im letzten Jahr 23 Prozent 
über den Zahlen von 1953 ſtand und 79 
Prozent des Vorkriegsniveaus erreicht hat, 
kann man doch nicht an der Tatſache vor⸗ 
übergehen, daß 23.7 Prozent, oder bei- 
nahe jeder vierte Berliner, der Arbeit 
ſucht, keine finden kann. 

Niemand wird gezwungen, nach dem 
Oſten zurückzukehren, aber nach monate⸗ 
langem Aufenthalt in den ſtändigen La⸗ 
gern oder in einem kleinen Raum, nur 
von der aufs Kleinſte bemeſſenen Unter- 
ſtützung der Stadt lebend, wird der Mut 
vieler der nicht anerkannten Flüchtlinge 
gebrochen. Gegenwärtig ſchätzt man, daß 
40,000 bis 50,000 in den drei Weſtſek— 
toren der Stadt leben und nur bleiben, 
weil ſie hoffen, nach einer Wiedervereini⸗ 
gung Deutſchlands in ihre verlorene Hei⸗ 
mat zurückzukehren. 

Die moraliſche Verantwortlichkeit des 
Weſtens gegenüber den deutſchen Flücht⸗ 
lingen wird verſchiedenartig interpretiert. 
Im großen und ganzen betrachtet man es 
als ein innerdeutſches Problem. Die Ko⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


In Krankheitstagen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Als nun Jeſus ihren Glauben ſah, ſagte 
er zu dem Gelähmten: „Mein Sohn, deine 
Sünden find dir vergeben.“ .. .. Hierauf 
ſagte er zu dem Gelähmten: „Ich ſage dir: 
ſteh auf, nimm dein Bett und geh heim.“ 

Markus 2, 5. 11. 

Dieſe zwei Bibelverſe bringen uns gleich 
die Geſchichte vom Gichtbrüchigen in die 
Erinnerung. In einem Haus in Kaper⸗ 
naum ſtand dicht gedrängt das Volk und 
ließ ſich kein Wort des Herrn entgehen. 
Und dann wurde der Herr in ſeiner Rede 
unterbrochen, indem über ihm die Decke 
geöffnet und ein Kranker auf einem Ruhe⸗ 
bett an vier Stricken herabgelaſſen wurde. 
Der Herr hat ſich immer über ein muti⸗ 
ges Glaubenswort und über eine mutige 
Glaubenstat gefreut, und ein erfreutes 
Lächeln mag wohl auf ſeinem Angeſicht 
zu leſen geweſen ſein, als dies geſchah. 
Daß doch auch wir nicht ſelten ihm eine 
freudige Ueberraſchung bereiten möchten 
in der Art und Weiſe, wie wir unſern 
Glauben beſtätigen und wie wir unſre 
Laſt tragen mit frohem Mut und die 
Kinder dieſer Welt in ihrem Geſchlecht 
nicht klüger ſein laſſen als wir. 

Wir wiſſen, wie in jener Heilung in 
Kapernaum der große Arzt für Leib und 
Seele zu Werke ging. Der Herr ſchaute 
tiefer als die Menſchen. Weil eine ſchwere 
Schuld auf dem Gewiſſen lag, die Schwin- 
gen der Seele zu lähmen, dem Kranken 
wohl bewußt, heilte der Herr erſt durch 
die Vergebung der Sünden. Darauf folgte 
die Heilung des kranken Leibes. 

Nun haben wir in unſerm Geſangbuch 
unter den Liedern für Kranke ein Lied, 
das ganz richtig um dieſe doppelte Hei⸗ 
lung uns bitten läßt. Es ſtammt aus 
Herz und Feder des tief chriſtlichen Pro- 
feſſors Chriſtian Fürchtegott Gellert und 
betont in ſeinen Verſen auch das bekannte 
Bibelwort und Bekenntnis des Hiob: „Ha⸗ 
ben wir Gutes empfangen von Gott, und 
ſollten das Böſe nicht auch annehmen?“ 
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Darf und muß nicht ein jedes von uns 


bekennen, daß wir mehr Gutes als Böſes 
im Leben empfangen haben und daß die 
ſchönen Tage der Freude viel zahlreicher 
waren und wohl noch ſind als die Tage, 
von denen wir ſagen: Sie gefallen uns 
nicht? Gellert bekennt: 
Ich hab in guten Stunden 
Des Lebens Glück empfunden 
Und Freuden ohne Zahl; 
So will ich denn gelaſſen 
Mich auch in Leiden faſſen; 
Welch Leben hat nicht ſeine Qual? 
Und nach dieſem Bekenntnis, das Gel- 
lert gewiſſermaßen ſich ſelbſt gibt und ſei⸗ 
nen geprüften Mitchriſten, ſchreitet er wei— 
ter zu einem Bekenntnis vor dem, der da 
ſpricht: „Ich bin der Herr, dein Arzt.“ 
Ja, Herr, ich bin ein Sünder, 
Und ſtets ſtrafſt du gelinder, 
Als es der Menſch verdient. 
Wollt ich, beſchwert mit Schulden, 
Kein zeitlich Weh erdulden, 
Das doch zu meinem Beſten dient? 


Ja, wie oft hat der Herr Gnade für 


Recht ergehen laſſen, und feine Hand ver- 
dienter Züchtigung blieb erhoben und ward 


zurückgezogen, anſtatt ſchwer auf uns zu 
fallen! Solch einem lieben Herrn wollen 
wir gehören mit Freuden, komme, was 
da wolle. Und deshalb 

Dir will ich mich ergeben, 

Nicht meine Ruh, mein Leben 

Mehr lieben als den Herrn. 

Dir, Gott, will ich vertrauen 

Und nicht auf Menſchen bauen; 

Du hilfſt, und du erretteſt gern. 

Dies iſt uns ſtarker Troſt in Krank⸗ 

heitstagen und macht uns gelaſſen und 
ruhig. Es ſoll wieder wahr werden, daß 
man im Leiden Gott näher kommt und 
reifer wird als in des Lebens Freude. 
Gellert drückt es ſo aus: 

Laß du mich Gnade finden, 

Mich alle meine Sünden 

Erkennen und bereun. 

Jetzt hat mein Geiſt noch Kräfte; 

Sein Heil laß mein Geſchäfte, 

Dein Wort mir Troſt und Leben ſein. 

Das Lied ſchließt mit dem Abendrot 

eines getroſten Ausblicks auf die ſelige 
Ewigkeit. Dem dürfen und wollen wir 
uns nicht verſchließen. 


Wir beten: Herr, unſer Heiland! Deine 
Seele hat in Kreuzespein gearbeitet. Zu 
ſolchem Tun wappne und ſtärke unſern 
Geiſt, wenn Leiden unſer Geſchäfte iſt. 
Hilf uns reif werden. Amen. 
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ſten für die Unterbringung, Verpflegung 
und für den Transport der Flüchtlinge 
werden zu 85 Prozent von der Bundes⸗ 
republik und zu 15 Prozent von Berlin 


getragen, doch haben die Vereinigten Staa- 


[2 


ten die Summen zum großen Teil garan- 


tiert. Aber für das Individuum, das bei 
(Schluß auf Seite 13.) 
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könnte. 
feels eingeſchloſſen. Eine alte Pflegerin, 
die öfters unſre Kinder betreute, klagte 
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Leiterin: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


„Dieſe drei.“ 
(Gedanken zum Totenfeſt.) 

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 

Klingt ein Lied mir immerdar — 

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 

Was mein einſt war.“ 

Ja, weit zurück liegen Jugend und 
Kraft, große Pläne, kühne Hoffnungen 
und weitgehende Intereſſen. Stille iſt es 
um uns geworden, und die Reihen lich— 
ten ſich mehr und mehr. Was uns zu 


wirklichen Problemen wird, find die ab- 


nehmenden Kräfte, das ſchwächer werdende 
Gehör und Geſicht, die Einſamkeit, die 
Tatſache, daß die äußeren Intereſſen ih- 


ren Reiz verlieren und oftmals das Le— 


ben von Tag zu Tag beſchwerlicher wird. 
Wir ſind manchmal mutlos und fühlen 


uns überflüffig und fürchten, andern zur 


Laſt zu fallen. Alles das führt zu ſchlaf⸗ 
loſen Nächten mit ihren Sorgen und Fra— 
gen. Da iſt auch wenig, das die ärztliche 
Kunſt für uns tun kann, wenn die Tage 
kommen, von denen wir ſagen: Sie ge— 
Doch da fällt uns das 
Jeſaiaswort ein: „Ich will euch tragen 
bis ins Alter, und bis ihr grau werdet,“ 
und das gibt uns feſten Boden unter die 
Füße. 

Beſonders troſtreich iſt auch für uns 
Alte das Ende des 13. Kapitels des 
1. Korintherbriefes: „Nun aber bleibet 
Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber 


die Liebe iſt die größte unter ihnen.“ 
Hier iſt Bleibendes, das uns nicht ver⸗ 


läßt bis an das Ende unſrer Tage. 
Laßt uns dieſes im einzelnen be— 

| Glaube. 

Was iſt Glaube? Wir verwechſeln oft 


das Wort glauben mit andern Begriffen. 
* Wir ſagen, wir glauben, es wird mor— 
gen ſchönes Wetter fein, und meinen da— 


bei, daß es ſo oder auch anders ſein 
Da iſt ein Element des Zwei— 


manchmal, daß die Jungen ihr nicht „glau⸗ 


ben“ wollten, und meinte dabei „gehor- 
chen.“ Nach der Schrift iſt Glaube ver— 
trauensvolles Fürwahrhalten der Dinge, 
die wir mit unſern Sinnen nicht wahr- 
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nehmen oder mit unſern Händen betaſten 
können; das ſchließt allen Zweifel aus. 

Julie von Hausmann hatte es erfaßt, 
als ſie ſchrieb: 

„Wenn ich auch gar nichts fühle 
Von deiner Macht, 

Du bringſt mich doch zum Ziele, 
Auch durch die Nacht.“ 

Sie hielt ſich an den, den ſie nicht ſe⸗ 
hen konnte, als ſähe ſie ihn. Das iſt 
Glaube. Von Abraham wird uns geſagt, 
daß er Gott die menſchlich unmögliche 
Verheißung eines Sohnes in ſeinem und 
Sarahs hohem Alter glaubte, und „das 
rechnete ihm Gott zur Gerechtigkeit.“ Der 
Glaube geht mit uns bis in die Sterbe- 
ſtunde, aber wenn wir hinübergegangen 
ſind ins Gelobte Land, bedürfen wir die- 
ſes ſtarken Stabes nicht mehr, und er ver— 
wandelt ſich in ein ſeliges Schauen des, 
das wir hier geglaubt haben. Was wir 
ſehen und wahrnehmen mit unſern Sin- 
nen, iſt Wiſſen und nicht mehr Glaube. 
Laßt uns an dieſem ſtarken Stab wan⸗ 
deln, und er bringt uns ſicher zum Tor 
der Ewigkeit. 


Hoffnung. 

Die Hoffnung iſt die zweite Stütze. 
Sie gibt uns einen Ausblick aus unſern 
Problemen. Sie iſt der Funke in uns, der 
immer wieder aufflackert, wie dunkel es 
auch in uns und um uns wird. Sie er⸗ 
hält unſer geiſtiges Gleichgewicht. Ein 
altes deutſches Sprichwort ſagt: 

„Wenn die Hoffnung nicht wär — 
Dann lebt ich nicht mehr.“ 

Das enthält etwas Wahres. Wir er- 
leben Stunden, wo uns das Glauben 
faſt unmöglich wird; durch dieſe dunkeln 
Stunden trägt die Hoffnung uns Hin- 
durch. Hoffnung kommt von Gott, und 
die Schrift beruft ſich auf die Hoffnung 
in ungefähr 60 verſchiedenen Stellen, be⸗ 
ſonders in den Briefen. Sie iſt ein hel- 
ler Stern in der Nacht all unſrer Pro— 
bleme. Darum werden wir auch Hebräer 
6, 11 ermahnt, die Hoffnung feſtzuhalten 
bis ans Ende. Auch die Hoffnung geht 
nicht mit hinüber in die Ewigkeit, denn 
dort iſt alles Erfüllung, und das Sehnen 
und Hoffen iſt geſtillt. 

Eins nur geht mit uns hinüber, das 
iſt die Liebe, 
darum wird ſie auch „die größte unter 
ihnen“ genannt. Die Liebe höret nim⸗ 
mer auf, das iſt von Glaube und Hoff— 
nung nicht geſagt. Sie iſt der mächtige 
Arm, der uns hinüberträgt über die 
Brücke der Zeit in die ſelige Ewigkeit. 
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Im Vordergrund aller Liebe ſteht die 
ſtarke Liebe Gottes, der feinen eingebo- 
renen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, ſon— 
dern das ewige Leben haben, 

„Wo die Schwachheit um und an 
Wird von uns ſein abgetan.“ 

Auch unſre Liebe zu dem Dreieinigen 
Gott geht mit hinüber, ſchwach und arm⸗ 
ſelig wie ſie auch ſein mag. Ebenſo die 
Liebe zu den Unſern. Liebe kann nicht 
ſterben und vergehen, da ſie aus dem 
Herzen Gottes ſtammt. 

So laßt uns denn in allen Beſchwer⸗ 
den und Sorgen des Alters unerſchütter— 
lich feſt im Glauben ſtehen, daß der 
Herr, der in uns angefangen hat das gute 
Werk, es auch vollenden wird auf den 
Tag Jeſu Chriſti. Laßt uns aufſehen 
auf ihn, der uns wiedergeboren hat zu 
einer lebendigen Hoffnung und die 
Liebe in Perſon iſt. 

„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, 
Liebe; aber die Liebe iſt die größte un⸗ 
ter ihnen.“ r 


* * 


Zum Schluß möchte ich ein Gedicht 
von Paſtor K. H. Oberacker, der viele 
Jahre lang Mitarbeiter am Neukirchener 
Abreißkalender war, bringen. Er ſchrieb 
es am Tage vor ſeiner Operation, an 
deren Folgen er am 7. Juni 1950 ent⸗ 
ſchlafen iſt: 

Ich will zur Herrlichkeit. 
Nun kommt der letzte Schritt 
Hinein, Herr, in den Tod. 
Reiß mir die Wolken weg, 
Zeig mir dein Morgenrot. 
Zeig mir die goldne Pracht, 
Die niemand hier gekannt, 
Führ mich nach Kanaan 
Ins ewge Vaterland. 
Entführ mich dieſer Zeit 
Mit allem ihrem Leid. 

Ich will nun endlich auch 
Zur großen Herrlichkeit. 

Wir falten ſtill unſre Hände und bit⸗ 
ten: „O lieber himmliſcher Vater, wir 
befehlen uns mit all unſern Schwächen 
und Problemen in deine ſtarke Vaterhand 
im feſten Vertrauen, daß wir am Ende 
unſrer Tage bei dir ein ewiges Bater- 
haus finden werden. Wir befehlen dir 
alle unſre Lieben, Kinder und Kindes— 
kinder, die noch mitten im Lebenskampf 
ſtehen. Laß ihnen wie uns das wunder— 
bare Dreigeſtirn funkeln: Glaube, Hoff— 
nung, Liebe. Um Jeſu Chriſti unſers Er⸗ 
löſers und Seligmachers willen. Amen.“ 

N. B. Das Weihnachtsprogramm wird am 
4. Dezember erſcheinen. 
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20. November 1955 


Tür den Familienkreis 
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Am Grabe eines Reichen 
Von D. Otto Funcke. 
— und eine Grabrede von nur drei Worten. 
Letzthin ſtand ich an dem offenen Grabe 
eines recht merkwürdigen Mannes. Merk⸗ 
würdig war er ſchon deshalb, weil er ſehr 
reich und doch dabei „geiſtlich arm“ war. 
Das iſt ſchon etwas Rechtes. Aber es 
kommt doch öfter vor, als man denkt. 


Doch hatte dieſer reiche Mann ſeine Sorge, 


nicht für ſich oder ſeine Zukunft, auch 
nicht um ſeine Angehörigen, die wohlver— 
ſorgt waren, ſondern um etwas ganz an⸗ 
dres. 

Er wußte ſich als Haushalter über das 
Vermögen, das ihm von Gott anvertraut 
war. Er ſorgte ſich darum, ob er an der 
richtigen Stelle in der richtigen Weiſe ſein 
Geld helfen ließe. Er wollte nicht nur 
einem Menſchen in ſeiner augenblicklichen 
Not helfen, ſondern aus dieſer Not heraus 
ihm zu einem neuen Leben den Weg eb- 
nen. Er wußte wohl, daß man durch 
unbedachtes Wohltun oft ſchaden könnte, 
weil man Faulenzer, Tagediebe, Betrüger, 
Genußſüchtige auf ihrem falſchen Wege 
unterſtützt, Leute, die ſich nachher über 
den „dummen Wohltäter“ noch luſtig ma⸗ 


chen. 
Dieſer Bremer Kaufmann — und um 
einen ſolchen handelte es ſich — kannte 


wohl das Wort ſeines Freundes Bodel— 
ſchwingh von der „unbarmherzigen Barm— 
herzigkeit.“ Das Leben meines Freundes 
war ein großes ſtetiges Wohltun, immer 
war er beſorgt, etwas davon zu erkennen, 
welche Verantwortung er im Geben und 
Verſagen den ihm begegnenden Menſchen 
gegenüber hatte. 

Mein Freund hatte noch eine andre 
Sorge. Nicht das war ihm zweifelhaft, 
wohin er nach Abſchluß ſeines irdiſchen 
Lebens gehen würde — er war ein Chriſt 
und wußte, daß nichts und niemand, we⸗ 
der Gegenwärtiges noch Zukünftiges, me- 
der Fürſtentümer noch Gewalten, uns zu 
trennen vermögen von der Liebe Gottes. 


Das wußte er, aber ein merkwürdiges 


Grauen kam immer wieder über ihn vor 
dem Tag, wo man Abſchied nimmt aus 
dieſem Leben; alſo der Vorgang des 
Sterbens ſchien ihm nicht nur geheimnis⸗ 
voll, ſondern grauenhaft zu ſein. 

Er war ſo ehrlich, das zu bekennen. 
Ich war natürlich auch nicht in der Lage, 
ihm ein leichtes Sterben weisſagen zu 
können, aber ich konnte ihm aus meiner 
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Erfahrung und Beobachtung erzählen, daß 
ich manche wahren Chriſten gekannt hatte, 
die von derſelben Angſt wie er heimgeſucht 
waren und die doch, als ihr letztes Stünd— 
lein herangekommen, ſanft träumend hin— 
übergegangen ſeien, faſt konnte man ſa⸗ 
gen, hinübergetragen, ohne den Tod zu 
ſchmecken. Ich ſagte ihm aber auch, daß 
große Gottesmänner, in deren Leben es 
geleuchtet hätte von dem Licht von oben, 
doch zuletzt in ganz beſonders ſchwerer 
Weiſe gelitten hätten. Aber auch das 
ſagte ich ihm, daß die Aerzte uns da— 
mit tröſten wollten, daß die Erſcheinun— 
gen des Todeskampfes wohl zumeiſt un⸗ 
willkürliche, dem Sterbenden nicht be— 
wußte oder nicht fühlbare Aeußerungen 
wären. 

Vor allem verwies ich ihn immer wie— 
der auf den Troſt in dem unvergleichlich 
tiefen Abſchiedsgebet Jeſu im Johannes⸗ 
Evangelium, Kapitel 17. 

Mehr als meine Worte vermochten, half 
dieſem angeſehenen und doch ſo demütigen 
Mann ein kleines Lied, das er oft betend 
las. Ich weiß nicht, wer der Dichter des 
Liedes iſt, die Worte aber weiß ich noch 
genau; vielleicht tun ſie auch manchem 
andern gut: 

„Nur ein Schritt — 

Aber keiner tut ihn mit, 

Mußt allein hinübergehen. 

Nur ein Schritt — 

Siehe, Jeſus tut ihn mit! 
Steht mir bei am dunkeln Orte, 
Oeffnet mir die Gnadenpforte. 
Sei gegrüßt mir, Friedensſteg, 
Todesweg!“ 

Nun hatte mein Freund in der Frühe 
des erſten Januar den „einen“ Schritt 
getan, nachdem Jeſus ihm den Todesweg 
zum Friedensſteg gemacht hatte. 

Vier Tage ſpäter war in der ſchloß— 
artigen Villa am Rande eines norddeut- 
ſchen Hochwaldes das, was man die Lei— 
chenfeier nennt. Es war eine ungeheure 
Gemeinde gegenwärtig, eine Gemeinde, 
die vorwiegend aus Kindern Gottes be- 
ſtand. Auch der alte Vater Bodelſchwingh 
wollte ſeinem Freunde die letzte Ehre ge⸗ 
ben. 

Nach dem Wunſch des Heimgegangenen 
hielt ich eine Rede und betete. Ich war 
gar nicht zufrieden mit meinen Worten. 
Ich betonte freilich mit voller Wahrhaf— 
tigkeit: „Jeſus hat aus dieſem ſeinem 
Jünger heraus gehandelt. Er hatte Feh⸗ 
ler und Torheiten genug. Er wußte es 
auch und wollte es auch wiſſen. Aber Je⸗ 
ſus war die große Geſtalt und die große 
Gewalt in ſeinem Leben. Von Jeſus 
wollte er ſich im Grunde überall regie⸗ 
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ren laſſen. Und fo geſchah viel Großes 
durch ihn, Tauſenden zum Heil.“ Und das 
konnte ich ſagen, ohne zu ſchmeicheln, was 
nirgends jo unrecht iſt wie am Grabe.“ 

Aber es ſollte noch eine Grabrede kom— 
men, auf die niemand gerechnet hatte, die 
auch niemand beſtellt hatte. : 

Der lange, endlos lange Leichenzug war 
unter dem Geläut aller Glocken der Flei- 
nen Reſidenzſtadt auf dem Friedhof ange⸗ 
kommen. Man ſah, daß die ganze Stadt, 
der er ein Vater geweſen war, Trauer- 
feier hielt. Aber nun wurde die Leiche 
neben derjenigen ſeiner heißgeliebten Gat⸗ 
tin in die Gruft geſenkt. Der junge Pre— 
diger der Gemeinde ſprach einige würdige 
Worte und ein erhebendes Gebet. Darauf 
warfen die Angehörigen jeder eine Schau⸗ 
fel Erde auf den Sarg. Ich tat es auch 
als naher Freund. Hiermit ſollte die 
Feier geſchloſſen ſein. Die andern An⸗ 
weſenden (es waren viele Hunderte) hät⸗ 
ten es wohl auch gern getan, traten aber 
rückſichtsvoll beiſeite. 

Doch nein! Eben wollte man ein gro— 
ßes Blumengewinde über die offene Gruft 
breiten, da trat ein Herr in den Vorder— 
grund. Es war ein wohlgekleideter Mann 
in einem Reiſeanzug — ſtattlich, von edelm 
Anſtand in ſeinem Weſen. Sein Angeſicht 
war zur Erde geſenkt. Er übergab ſeinen 
Hut dem alten Diener des Heimgegange- 
nen und nahm die Schaufel aus der Hand 
des Friedhofsbeamten. Dann warf er ein 
wenig Erde auf den Sarg und ſagte in 
einem Ton, der eine erſchütternde innere 
Bewegung verriet: „Danke!“ und dann 
noch zweimal ebenſo „Danke — danke!“ 
Es war nichts von Gefühlsweichheit dar— 
in; es war eine große, obgleich faſt laut⸗ 
loſe Tat. Ich zitterte am ganzen Leibe. 
Wie gern hätte ich dem Unbekannten die 
Hand gereicht; aber ich konnte nicht. 

Ich ſtand wie angewurzelt über dieſe 
grundgewaltige Grabrede. Während ich 
noch grübelte über die ſeltſame Erſchei⸗ 
nung, war der Unbekannte verſchwunden. 
Nun, dachte ich, du wirſt ſchon bald er- 
fahren, wer der „Danfe- Mann“ war. 
Aber ich erfuhr es nicht. Wohl war 
er vielen aufgefallen; aber niemand 
ahnte, woher er kam und wohin er ging. 
Niemand wußte auch, für was er fo ein- 
dringlich zu danken hatte. Der Mann 
war unbekannt und wollte auch unbekannt 
bleiben. 

Ich aber dachte: Wie machtvoll und be⸗ 
redt iſt doch dieſe Grabrede aus drei Wor⸗ 
ten! Und ich hatte die ſtille Hoffnung, 
daß auch über meinem Grabe einmal ein 
ſolches „Danke, Danke, Danke“ ertöne. 
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T Paſtor Gottlob Mornhinweg, em, 7 


Paſtor Gottlob Mornhinweg, zehnter Seel— 
ſorger der Erſten Proteſtantiſchen Gemeinde 
zu New Braunfels, Texas, die er während fei- 
ner Dienſtzeit von 56 Jahren betreute, iſt am 
10. Auguſt 1955 in ſeinem Heim zu New 
Braunfels zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Neun Tage ſpäter hätte er das 81. Lebens⸗ 
jahr erreicht. 

Er wurde am 19. Auguſt 1874 bei Nagold, 
Württemberg, Deutſchland, geboren. Als er 
16 Jahre alt war, veranlaßte ihn ſein älterer 
Bruder, Chriſtoph, von Quincy, Illinos, nach 
Amerika auszuwandern und in ſeiner Werk— 
ſtatt zu arbeiten. Paſtor L. v. Ragus von 
Quinch ermunterte ihn, ſich auf den geiſtlichen 
Beruf vorzubereiten, und er ſtudierte auf dem 
Elmhurſt College und dem Eden-Seminar. 
Am 2. Juli 1899 wurde er von Paſtor Ju⸗ 
lius Kramer in der Salems⸗Kirche zu Quincy 
ordiniert, und am Reformationsfeſt desſelben 
Jahres führte Paſtor Hermann Seele ihn in 
die Erſte Proteſtantiſche Gemeinde zu New 
Braunfels als Gehilfen des erkrankten Pa⸗ 
ſtors Weſtphal, deſſen Nachfolger er wurde, 
ein. Während ſeiner Amtszeit taufte er 3511 
Perſonen, konfirmierte 1099, traute 1987 
Paare und verkündigte das Wort des Les 
bens an 2049 Gräbern. Unter ſeiner Lei⸗ 
tung wurde das Gotteshaus renoviert, mit 
einer Turmuhr und einer Orgel verſehen, 
und das Pfarrhaus und das Gemeindehaus 
wurden gebaut. Er trat 1937 in den Ruhe⸗ 
ſtand, diente aber weiter, indem er den Pa⸗ 
ſtor aushilfsweiſe unterſtützte. 

Am 31. Oktober 1900 ſchloß er den Ehe⸗ 
bund mit Ella Springer, die ihm eine treue 
Gehilfin war, beſonders als Leiterin des 
Chors. Sie iſt im Juli 1953 entſchlafen. 
Die einzige Tochter ging den Eltern 1944 
im Tode voraus. Es überleben ihn zwei 
Söhne: Eugen, Dallas, Texas, und Paſtor 
Richard Mornhinweg, Troy, Illinois; und 
drei Enkelkinder. Im Jahre 1949 wurde 
ſein goldenes Ordinationsjubiläum gefeiert 
und im Jahre 1960 die goldene Hochzeit. 

Bei der Leichenfeier in der Kirche, die von 
Paſtor Carl Burkle geleitet wurde, redete 
Paſtor Edwin H. Berger in deutſcher und 
engliſcher Sprache, und Präſes Johann Mül⸗ 
ler vertrat die Texas⸗Synode. Die anweſen⸗ 
den Brüder Paſtoren dienten als Träger und 
Ehrenträger. * 


＋ Paſtor Paul Emanuel Winger. f 

Paſtor Paul Emanuel Winger wurde am 
5. Dezember 1891 in Rußland geboren. Er 
wurde am 8. Auguſt 1955 im Alter von 63 
Jahren, 8 Monaten und 3 Tagen in die 


himmliſche Heimat abgerufen. Er wurde 1913 


vom Elmhurſt College und 1916 vom Eden: 
Seminar graduiert. Im Jahre 1923 ſchloß 


er den Ehebund mit Katherine Minnie Schmidt 


in Milwaukee County, Wis. Als Paſtor diente 
er der Behörde für Nationale Miſſion in Win⸗ 
nipeg und Morden, Kanada, gründete die Gna- 
den⸗ Gemeinde in Milwaukee, Wis., bediente 
die St. Petri⸗Gemeinde in Skokie, Ill., und 
ſeit Februar 1955 die Zwingli⸗Gemeinde in 
Weſt Concord, Minn. Nebenamtlich diente er 
als Schatzmeiſter der Vereinigung für emeri⸗ 
tierte Paſtoren in Benſenville, Ill., als Prä⸗ 


Ber Friedenahnte 


ſident unſrer Paſtorenvereinigung in Chicago, 
als Schatzmeiſter der Bibliothek-Behörde von 
Skokie und als Mitglied der Behörde für Pfad- 
finder in Skokie. 

Bei der Leichenfeier in der Zwingli-Kirche 


am 10. Auguſt dienten die Paſtoren Earl G. 


Buck, John McCormick (Predigt) und Ruſt 
(Vertreter der Dodge County-Paſtorenvereini— 
gung). Seine irdiſche Hülle wurde auf dem 
Memorial Park-Friedhof zur Erde beſtattet 
nach einem Gottesdienſt in der Friedhofs- 
Kapelle, der von Paſtor Walter Baumann 
geleitet wurde. Paſtor Edward Bergſtraeſſer 
verkündigte das Wort des Lebens. Es über: 
lebten ihn ſeine Gattin, ſein Vater: Paſtor 
Friedrich Winger, em., der inzwiſchen auch 
entſchlafen iſt, zwei Töchter, zwei Söhne: 
Paſtor Paul F. Winger und Daniel T. 
Winger, vier Schweſtern und eine Enkelin. 


2 020 — 
8 X 


Ein herrlicher Dienft, 


Ohne Zweifel fragen wir uns zu⸗ 
weilen, was wirklich durch unſre Ga⸗ 
ben für Weltdienſt erreicht wird. 
Wir wiſſen, daß Hunger durch Milch 
geſtillt wird, daß kranke Leiber er⸗ 
ſtarken, wenn Medizin geſandt wird, 
und daß Kleider im Winter erwär⸗ 
men. Dieſe Dinge ſind nötig und 
tragen den Charakter der Nothilfe. 
Wird etwas erzielt, das auch blei⸗ 
benden Wert hat? 

Die Antwort iſt: „Ja!“ 

Da iſt der Dekan der Lehranſtalt 
für Theologie, einer Abteilung der 
Silliman⸗Univerſität auf den Philip⸗ 
pinen. Die Kommiſſion für Welt⸗ 
dienſt ſandte vor kurzem dieſer An⸗ 
ſtalt, die Paſtoren ausbildet, 85600. 
Bis zur Zeit, wo dieſe Gabe empfan⸗ 
gen wurde, war es ungewiß, wann 
der erſte Spatenſtich für das nötige 
Gebäude ſtattfinden würde. Jetzt iſt 
die Eröffnung der Schule im Juni 
1956 geſichert. 

Ausbildung von Paſtoren! Haſt 
du jemals ein Steinchen in ein 
Waſſerbecken geworfen und wahrge— 
nommen, wie immer weitere Kreiſe 
von Wellen von dieſem Mittelpunkt 
ausgehen? 

So iſt es beim Weltdienſt. Das⸗ 
ſelbe gilt von der chriſtlichen Miſ— 
ſionsarbeit. Es iſt eine herrliche Er— 
fahrung, teilzuhaben an dem Bau 
einer chriſtlichen Lehranſtalt, eines 
chriſtlichen Hoſpitals, einer chriſtli⸗ 
chen Kirche. Es iſt kein Wunder, daß 
der Dekan dieſer Ausbildungsſchule 
für Paſtoren, James F. MeKinley, 
ſchreibt: „Gelobt ſei Gott für dieſe 
wunderbare Gelegenheit, in dieſer 
ſo wunderbar gebotenen Ausſtattung 
zu dienen!“ 


L. C. T. Miller, 
Mitleiter der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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20. November 1955 


Frau Paſtor Anna Eva Mueller. . 


Frau Paſtor Anna Eva Mueller wurde am 
26. Januar 1885 als die Tochter von Prof. 
Arthur von Kirchenheim und Anna, geb. Hol⸗ 
berg, in Heidelberg, Deutſchland, geboren. 
Sie durchlief die Volksſchule in Heidelberg, 
eine höhere Schule in Karlsruhe und eine 
Schule für Pflegerinnen in Heidelberg. Am 
18. Januar 1911 trat ſie in eheliche Ver⸗ 
bindung mit Dr. Emil Theodor Mueller, der 
als Miſſionsarzt im Dienſt der Baſeler Miſ— 
ſion an der Goldküſte in Afrika wirkte. Als 
ſie 1914 Urlaub nahmen, wurden ſie auf der 
beabſichtigten Heimreiſe nach Deutſchland vom 
erſten Weltkrieg überraſcht und gingen nach 
Braſilien. Im folgenden Jahr kamen ſie in 
unſer Land, und zwar nach Buffalo. Im 
Jahr darauf übernahm Dr. Mueller die St. 
Petri⸗ Gemeinde in North Tonawanda und 
wirkte im Nebenamt als Arzt bis 1927, wo 
er von der Gemeinde zurücktrat und ſich aus⸗ 
ſchließlich der ärztlichen Tätigkeit widmete, 
bis er 1941 vom Herrn abgerufen wurde. 
Frau Mueller war in der St. Petri-Gemeinde 
ſehr tätig als Pfarrfrau, als Lehrerin der 
Sonntagſchule, Präſidentin der Frauengilde, 
Mitglied des Vorſtands und Beraterin der 
Gemeinde. Auch dem Gemeinweſen diente 
fie in verſchiedener Weiſe. Sie bekleidete meh- 
rere Stellungen in der Frauengilde der Syn— 
ode, im Direktorium des Dunkirk-Konferenz⸗ 
geländes und war eine Beamtin des Vereins 
für Miſſionsärzte. In den letzten Jahren war 
fie im Büro des DeGraff-Gedächtnishoſpitals 
in North Tonawanda angeſtellt. Am 5. Au⸗ 
guſt 1955 ging ſie zur ewigen Ruhe ein. 

Es überleben ſie eine Tochter, Annemarie, 
Gattin des Paſtors T. W. Menzel, Mancheſter, 
Mich., zwei Söhne: Hans S. Mueller, Seattle, 
Waſh., und Dr. Helmut A. Mueller, Dallas, 
Texas, ein Bruder, Richter Siegfried von 
Kirchenheim, Mannheim, Deutſchland, und eine 
Schweſter, Fräulein Annemarie von Kirchen- 
heim, Heidelberg, ſowie drei Enkelkinder. —“— 


7 Paſtor Charles M. Riſſinger, em. 7 

Paſtor Charles M. Riſſinger, em., volls 
endete ſeine irdiſche Wallfahrt am 16. Auguſt 
1955 im Alter von 74 Jahren in Fredericks⸗ 
burg, Pa. Er wurde in Dauphin County, Pa., 
geboren. Von Urſinus College und dem Theo— 
logiſchen Seminar in Lancaſter graduiert, 
bediente er 45 Jahre lang die Bethels⸗Paro⸗ 
chie, Lancaſter⸗Synode, und trat 1954 in den 
Ruheſtand. Er wird von ſeiner Gattin, El⸗ 
ſie, und acht Kindern einer früheren Ehe 
überlebt, unter dieſen Paſtor Thomas Riſſin⸗ 
ger von der Gowen-Parochie, Susquehanna⸗ 
Synode. Seine erſte Gattin, Clara, wurde 
1934 abgerufen. Er hatte 19 Enkelkinder, 11 
Urenkelkinder, einen Bruder und eine Schwe— 
ſter. Bei der Leichenfeier, die am 20. Auguſt 
in der St. Johannes⸗Kirche, Fredericksburg, 
gehalten wurde, dienten der Ortspaſtor, Ralph 
Todd, und Dr. Allan S. Meck, Präſident des 
Lancaſter-Seminars, ein Klaſſengenoſſe und 
langjähriger Freund des Entſchlafenen. 

W. Mili Pie, 3 


O Ewigkeit, du ſchöne, 
Mein Herz an dich gewöhne, 
Mein Heim iſt nicht in dieſer Zeit. G. T. 


20. November 1955 


Der Verlag W. A. Wilde Company, Boſton, 
Maſſ., hat folgende Hilfsmittel für Sonntag⸗ 
ſchullehrer, Paſtoren und Redner in chriſtlichen 
Verſammlungen herausgegeben, die eine Fund— 
grube von Winken und Alluſtrationen bieten, 
die Darbietungen intereſſant zu machen. Es 
fehlt uns leider an Raum, ſie ausführlich zu 
beſprechen, doch deuten ſchon die Titel der Bü⸗ 
cher den reichen Inhalt an. 


Peloubet's Select Notes 1956. 
465 Seiten. Preis: 92.75. 

Wer dieſes Hilfsmittel zur Vorbereitung 
auf den Unterricht in der Sonntagſchule über 
die Internationalen Lektionen einmal gebraucht 
hat, wird im Jahre 1956 wieder gern danach 
greifen. 

Living Stories of Famous Hymns, by 
Ernest K. Emurian. 143 Seiten. Preis 92. 

Die Entſtehungsgeſchichte von 50 bekannten 
Liedern, die oft in amerikaniſchen Kirchen ge— 
ſungen werden. An erſter Stelle ſteht das 
Schutz⸗ und Trutzlied der Reformation, das 
heute in vielen Ueberſetzungen in aller Welt 
angeſtimmt wird: „Ein feſte Burg iſt unſer 


Gott,“ von Dr. Martin Luther gedichtet und 
vertont. 

The Speaker's Treasury for Sunday School 
Teachers, by Herbert V. Prochnow. 

175 Seiten. Preis: 92.50. 

Nebſt Winken, die andeuten, wie man in 
feſſelnder Weiſe unterrichten oder reden lernt, 
enthält das Buch über 1200 Geſchichten, Aus⸗ 
zügen aus Predigten, Zitaten der Bibel und 
Literatur, die zur Veranſchaulichung von chriſt⸗ 
lichen Wahrheiten dienen. 

Dynamic Sunday Talks by Children, by 
Joseh A. Schofield, Jr. 

184 Seiten. Preis: 92. 

55 Dynamic Parable Talks to Young Folks, 
by John Henry Sargent. 

116 Seiten. Preis: 92. 

Wer im Gottesdienſt oder ſonſtwo Anſpra⸗ 
chen an Kinder und junge Leute hält, wird 
hier anregenden und hilfreichen Leſeſtoff zur 
Vorbereitung finden. 

Puzzle Fun with Bible Clues, by W. P. 
Keasbey. Preis: 95 Cents. 

Spielend lernen hier die Kinder 52 bekannte 
Kernſprüche der Bibel. 

Peloubet's Notes ſind im Eden Publiſhing 
Houſe, 1724 Chouteau Avenue, St. Louis 3. 
Mo., vorrätig; auch die andern Bücher kön⸗ 
nen dort beſtellt werden. 


„CARE“-Hilfe noch immer nötig. 
(Schluß von Seite 9.) 


qualvollem Planen und ſeiner endgültigen 
Entſcheidung zur Flucht nach endloſem 
Warten mit der Möglichkeit des Schei⸗ 
terns ſeiner ganzen Hoffnung rechnen 
muß, macht das keinen Unterſchied. 

Durch CARE iſt es möglich, die am 
wenigſten glücklichen Ankömmlinge, dieje⸗ 
nigen, die ſofort von ihrer Arbeit aus im 
Schutze der Nacht über die Grenze gingen, 
weil man ihnen einen Tip gab, daß Po⸗ 
lizei ſie zu Hauſe erwartet, mit einem 
„Willkommen“ ⸗Geſchenk zu begrüßen. Die 
nicht anerkannten Flüchtlinge haben an 
den Verteilungen von CARE von den 
Ueberſchuß⸗Nahrungsmitteln einen Anteil 
erhalten, und fie ſollen auch bedacht wer⸗ 
den in Projekten, die CARE für die un⸗ 
mittelbare Zukunft vorgeſehen hat, und 
gelegentlich auch Pakete aus dem allge⸗ 
meinen Hilfsdienſt als Teil der norma⸗ 
len Lieferungen erhalten. Das iſt wahr⸗ 
lich nur eine Kleinigkeit, durch die die Hoff- 
nung und das Vertrauen derer, die zurück⸗ 
geblieben ſind, aufrechterhalten werden. In 
Oſtdeutſchland und in den anliegenden 
Satelliten⸗Ländern, wie der Tſchechoſlowa— 
kei und Polen, iſt man überraſchender— 
weiſe gut informiert über das Schickſal 
der Flüchtlinge, aber genau ſo kann die 
Maſſe auch beeinflußt werden von denen, 
die ihre Illuſionen verloren haben und 
zurückkommen. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 9. Oktober. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Gemſe, 
6. Herbſttag, 10. Wodan, 11. Augen, 13. 
Irene, 14. Jena, 15. etl., 16. T. B., 18. nah, 
19. nee, 20. Irrtum, 23. Ozean, 25. Luther, 
28. Aſt, 31. Are, 32. Hel, 34. Rio, 35. Ob, 
37. arger, 39. Nazis, 42. Haube, 43. Refor⸗ 
miſt, 45. Fugen. 

Senkrecht: 1. Gran, 2. ebnet, 3. Ms., 4. 
Sta., 5. Etui, 6. Horte, 7. edele, 8. Agent, 
9. genau, 10. Wien, 12. nahm, 17. Biere, 
21. Ra., 22. Rn., 23. oh, 24. Zeh, 25. Laon, 
26. urbar, 27. te, 28. Argus, 29. ſiebt, 30. 
Tore, 33. Lahme, 36. Riff, 38. Rain, 40. 
z. E., 41. Sou, 44. R. G. 

Doppelſinn. — Schloß. 

Streichrätſel. — Riegel, Rigel, Igel. 

Magiſches Quadrat. — Amos, Mine, Omar, 
Sera. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: H. Wendland, Elmhurſt, Ill. (Aner⸗ 
kennung. Ich bitte um deinen Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe (Denke an „arger Re⸗ 
gen,“ dann wirſt du ſehen, daß deine Löſung 
richtig iſt), Paſtor Ernſt Irion, Paſtor Ro⸗ 
bert Kofer, H. Kannenberg (Willkommen in 
unſerm Kreis), Frau Paſtor Clara Lang⸗ 
horſt (Mit Bedauern höre ich, daß Sie einen 
Unfall hatten), Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, 
Paſtor Frederick J. Rolf, Frau Paſtor Laura 
Schroeder, F. L. Schultz. 

3: Frl. Lydia Meiners, Paſtor Theodore 
Papsdorf (Beide hatten nur einen Fehler im 
Kreuzworträtſel). 

Nachträglich gingen Löſungen der Septem⸗ 
ber⸗Rätſel ein von Paſtor Geoffrey Gyula 
Roehrig, Jugoſlawien. Drei waren richtig. 
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Aus Welt und Zeit 
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7. November 1955. 
Allgemeine Rundſchau. 

Von Denver kommt die erfreuliche Nach⸗ 
richt, daß die Aerzte bei der geſtrigen 
Unterſuchung über das Befinden Eiſen⸗ 
howers ſo befriedigt ſind, daß ſie es ſei⸗ 
nem Ermeſſen anheimgeſtellt haben, Ende 
dieſer Woche nach Waſhington zu fliegen 
und bald darauf nach Gettysburg zu gehen. 

Präſident Eiſenhower hat einen äußerſt 
günſtigen Bericht über die wirtſchaftliche 
Lage des Landes erhalten und hat zuge⸗ 
ſtimmt, daß den kleineren Gruppen, die 
nicht an dem Aufſchwung teilhaben, ge⸗ 
holfen werde. 

Unſre Regierung hat Ngo Dinh Diem 
als Oberhaupt der Regierung von Süd⸗ 
Vietnam anerkannt. 

Die Vertreter Frankreichs haben die 
Sitzung des politiſchen Komitees der UN 
verlaſſen, weil dieſes ſich mit den Wirren 
in Algerien und mit der Apartheid-Politik 
in Süd⸗Afrika befaſſen will. Sie erklären, 
es handle ſich dabei um innere Angelegen- 
heiten Frankreichs, die die UN nichts an⸗ 
gehen. 

Faure hat dreimal mit knapper Not 


ein Vertrauensvotum des Parlaments be⸗ 


züglich ſeiner Politik in Algerien und 
Marokko erhalten, und nun wagt er es 
zum viertenmal ein Vertrauensvotum zu 
fordern. Er verlangt, daß das Parlament 
aufgelöſt werde und Neuwahlen im Ja⸗ 
nuar ſtatt im Juni ſtattfinden. Die un⸗ 
tere Kammer hat zugeſtimmt, aber die 
obere Kammer hat ihre Entſcheidung noch 
nicht abgegeben. 

Der abgeſetzte Sultan von Marokko, 
Mohammed Ben NPuſſef, durfte ſein Aſyl 
in Madagaskar verlaſſen und nach Frank⸗ 
reich zurückkehren. Dort hat ihm nun Au⸗ 
ßenminiſter Antoine Pinay das Recht zu⸗ 
erkannt, ſeinen Thron wieder zu beſteigen 
und ſein Land als eine konſtitutionelle 
Monarchie nach demokratiſchen Grundſät⸗ 
zen zu regieren. Es bleibt aber eng mit 
Frankreich verbunden. 

Während mehrtägiger Pauſen in den 
Verhandlungen der Außenminiſter in Genf 
hat Sekretär Dulles Franco in Spanien 
und Tito in Jugoſlawien beſucht, um die 
brennenden Weltfragen mit ihnen zu be- 


ſprechen und die Beziehungen unſers Lan⸗ 


des mit ihnen zu feſtigen. Tito und er 
haben unter anderm die Erklärung abge⸗ 
geben, daß die Satellitenſtaaten unabhän⸗ 
gig ſein ſollten. Sie haben wahrſcheinlich 
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Ungarn, Bulgarien, Albanien, Rumänien, 
die Tſchechei und Polen im Auge. 

Prinzeſſin Margaret von England, die 
Schweſter der Königin, hat ſich auf Rück⸗ 
ſicht auf die Geſetze der Kirche Englands, 
die die Wiederverheiratung Geſchiedener 
verbietet, und die Tradition des Königs— 
häuſes entſchloſſen, auf die Ehe mit Pe— 
ter Towuſend zu verzichten. 

Peron hat Paraguay auf einem Flug⸗ 
zeug verlaſſen, um nach kurzen Beſuchen 
in Braſilien und in Nikaragua nach Gua⸗ 
temala zu gehen. 

Die Diplomaten ſind ſehr beſorgt, weil 
auf dem entmilitariſierten Gebiet zwiſchen 
Aegypten und Iſrael neue Kämpfe zwi⸗ 
ſchen den Truppen ausgebrochen ſind, die 
einen allgemeinen Krieg heraufbeſchwören 
könnten. Da Aegypten nun Waffen von 
der Tſchechoſlowakei erhält, hat Ben Gu- 
rion die weſtlichen Mächte um Waffen ge⸗ 
beten, aber man lehnte das ab, um den 
Ausbruch eines größeren Krieges zu ver— 
hüten. Amerika hat jedoch beiden Län⸗ 
dern verſprochen, helfend einzugreifen, 
wenn das eine vom andern angegriffen 
würde. Ben Gurion hat Aegypten auf— 
gefordert, über die Streitfragen zu ver— 
handeln, und Hammarskjold hat beiden 
Ländern einen Plan zur Schlichtung des 
Streits vorgelegt. 

Die Verhandlungen der Außenminiſter 
in Genf ſind bald nach der Eröffnung in 
eine Sackgaſſe geraten. Die weſtlichen Ver⸗ 
treter treten dafür ein, daß Deutſchland 
wiedervereinigt werde unter einer Regie- 
rung, die durch freie Wahl gebildet wird 
und das Recht hat, über die Verbindung 
mit Nato zu entſcheiden. Sie erklären 
ſich bereit, gegen Deutſchland einzugreifen, 
wenn es einen Angriff machen ſollte. Sie 
ſchlagen vor, daß die Kommuniſten an 
der Grenze auf deutſchem Boden Nadar- 
ſtationen einrichten und die Deutſchen es 
auf ruſſiſchem Boden tun dürfen. Ruß⸗ 
land will freie Wahlen verhüten und die 
Nato⸗ und andre militärische Verbindun⸗ 
gen aufheben. Es will aus Vertretern 
beider Parlamente Deutſchlands einen Rat 
bilden, dem unter Aufſicht der Großmächte 
weitgehende Vollmachten über Wirtſchaft, 
Finanzen, Zölle, Verkehrsweſen uſw. ver⸗ 
liehen werden. Dadurch würden die Wie- 
dervereinigung Deutſchlands und ſeine Un⸗ 
abhängigkeit auf die lange Bank geſchoben 
werden, was Moskau offenbarlich wünſcht. 
Seine wahren Abſichten darf es nicht aus⸗ 
ſprechen, weil es im deutſchen Volk böſes 
Blut machen würde. Molotov iſt über 
Sonntag heimgeflogen, und man erivar- 
tet, daß er neue Inſtruktionen holt. 
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Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 
(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 
(Fortſetzung.) 

Ja, Kurt Fröhlich glaubte das alles. 
Sie brauchte es ihm gar nicht erſt zu 
beteuern. Wie ſollte es anders als froh 
und licht und wundervoll ſein, wo ſie 
DoBer war 

So hatten fie etwa eine Stunde ge- 
plaudert, und es ſchien ihnen doch nur 
wie wenige Minuten, da kam Margarete 
Hartmut zurück. Sie war augenſcheinlich 
nicht angenehm berührt davon, Kurt Fröh— 
lich in ihrer Wohnung zu treffen. Warum 
war er denn nicht lieber noch im Walde 
geblieben; das Wetter ſei noch ſchön und 
die freie Luft ſehr viel beſſer für ihn, als 
die Schneiderſtube mit ihrem Staub; und 
Lene Strauch ſei gewiß auch nicht recht 


20. November 1955 


mit der Arbeit vorangekommen, während 
er da gewartet. Das alles ſagte fie jo ge- 
reizt und unfreundlich, daß Kurt Fröhlich 
aus allen Himmeln geriſſen wurde. Wie 
ein Bube, den der Beſitzer des Gartens 
beim Apfelrauben getroffen, kam er ſich 
vor. 

Auch über Lene Strauchs frohes Ge— 
ſicht zog ein Schatten. Was war das? 
ſo hatte ſie ihre Arbeitgeberin noch nie 


geſehen. Sie hatten ja doch kein Unrecht 


getan. Nein, ſie war ſich nicht im gering— 
ſten einer Schuld bewußt. Warum ſollte 
ſie nicht ein wenig mit Herrn Fröhlich 
plaudern, von dem ſie durch Margarete 
ſoviel gehört? Das war doch nichts Bö— 
ſes . .. Aber ſo ſehr ſie ſich auch un⸗ 
bewußt dagegen wehrte, legte ſich doch ein 
Druck auf ihre freie Seele, und ſie fühlte 
Margarete Hartmut gegenüber eine ihr 
bisher unbekannte Scheu. 

Dieſe begleitete Kurt Fröhlich nach 
Hauſe. Es war ein ſehr einſilbiger Gang. 
Margarete ſprach von Lene. Ihre Stimme 
war hart und aufgeregt. Es ſei ja ſchließ⸗ 
lich doch ganz nett, daß er ihre Gehilfin 
nun auch kennengelernt habe. Sie ſei ein 
ganz fixes Mädchen, aber noch ſehr un— 
erfahren und unreif und beſtimmt auch 
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Weihnachtskarten . 


Nr. 1055 


Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. 


Nr. 1055. Eine Serie von deutſchen Kar⸗ 
ten in Faltform nach modernſter Aufmachung 
in gleicher Geſtaltung wie die bekannteſten 
amerikaniſchen Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen 
bieten ſie einen paſſenden Bibelvers und eine 


Eden Publishing House 


Neue Serie. 


Zierliche Handzeichnung. 


Weihnachtsbegrüßung, in Handzeichnung dar⸗ 
geſtellt. Die Serie beſteht aus zehn Falt⸗ 
Karten mit Hüllen. 


Preis 60 Cents; 
mit Verpackung und Porto 70 Cents. 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 
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Neukirchener Abreisskalender 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Apo— 
ſtels Paulus, der nach ſeinen ausgedehnten 
Miſſionsreiſen im Gefängnis an feine Ge— 
meinde ſchreibt. Für jeden Tag haben wir hier 
eine kurze bibliſche Betrachtung und eine Er⸗ 
zählung oder praktiſche Erläuterung, die zur 
Veranſchaulichung der bibliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6% x12 4 Zoll. 
Einzeln 51.25; Dutzend $13, 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., Ste Louis 3, Mo. 
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ſehr oberflächlich. Das werde er ja wohl 
auch in der Unterhaltung mit ihr ge⸗ 
merkt haben. Sie, Margarete, habe an— 
fangs mehr von ihr erwartet. 

Kurt Fröhlich antwortete nicht. Da 
ſchwieg auch Margarete. Als ſie an ſei⸗ 
ner Wohnung angelangt waren, trat ſie 
mit ein. Wie gewöhnlich vervollſtändigte 
ſie ſein Abendbrot, das aus einer Speiſe⸗ 
anſtalt geſchickt wurde. 

„Wie haſtig und hart heute alle ihre 
Bewegungen ſind,“ dachte Kurt, und ihm 
fiel das Wort aus dem Lobpreis der Liebe 
ein: „Und wenn ich alle meine Habe den 
Armen gäbe und ließe meinen Leib bren⸗ 
nen und hätte der Liebe nicht, ſo wäre 
mir's nichts nütze.“ 

Doch hatte Margarete Hartmut denn 
keine Liebe? .. . Was hatte fie alles für 
ihn getan? . .. Ihm Tage und Nächte 
geopfert. . .. Was war es nur, daß er 
jetzt jo an ihr herumkrittelte. . .. Doch 
kam er nicht von dem Gedanken los, 
daß irgend etwas an Margaretens Liebe 
fehlte — oder wohl auch zuviel war. 
.. . Ob es das war, daß fie nur im 
eignen Feuer glühte und nicht von der 


andern, höheren entzündet war, die nicht 
das Ihre ſucht, die alles verträgt, alles 
duldet? — — 

Und dann ſtand ihm Lenens Bild wie⸗ 
der vor der Seele. Ja, ſie müßte gewiß 
ſo lieben können, daß das eigne Ich ganz 
verſchwand und ſie nur das ſuchte, was 
des andern iſt. Oder war es ein 
Truglicht, in dem er heute alles ſah? — 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1956 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann fie entweder auf: 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her— 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 x10 94 Zoll. 

Preis: 81.50 portofrei; 
das Dutzend 814.40 nebſt Porto. 

Die Betrachtungen werden auch in Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach— 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents, fünf Büchlein einer Num- 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 
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Als Margarete fertig war, ſetzte ſie ſich 
wie gewöhnlich zu Kurt Fröhlich an den 
Tiſch, während er ſein Abendbrot aß. 

Da ſagte er: „Fräulein Hartmut, ich 
wollte Ihnen ſchon ſeit einigen Tagen ſa⸗ 
gen, daß mein Krankheitsurlaub morgen 
abgelaufen iſt und ich übermorgen wie⸗ 
der auf das Büro will.“ 

Margarete erblaßte. „Dann iſt ja al⸗ 
les zu Ende,“ fuhr es ihr durch den Sinn, 
und ſie ſagte: 

„Herr Fröhlich, das iſt doch ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Sie ſind dazu nie und nim⸗ 


mer ſtark genug. Sie müſſen Ihren Ur⸗ 


laub mindeſtens um noch einen Monat 
verlängern.“ 

„Ich fühle mich ſo geſund wie kaum 
je, ſeit ich mich daran erinnern kann. Es 
wäre ſündhaft, wenn ich noch weiter fau- 
lenzen wollte und Ihre Zeit und Ihre 
Kraft noch länger in der Weiſe wie bis⸗ 
her in Anſpruch nähme. Ich weiß, daß 
ich nächſt Gott alles Ihnen verdanke und 
meine große Dankesſchuld niemals abtra⸗ 
gen kann. Aber ich darf ſie auch nicht 
ins Ungemeſſene anwachſen laſſen; ſonſt 
werde ich völlig von ihr erdrückt.“ 

Margarete ſah ihn an. Er blickte zu 
Boden, ſo konnte ſie ſein Geſicht nicht ſe— 
hen. Aber es hatte etwas ſo Fremdes und 
Fernes und Förmliches in ſeinen Worten 


gelegen, daß ſie jäh erkannte, daß er im 


Begriff war, ihr zu entgleiten, was ſie 
ſchon triebhaft gefühlt, als ſie ihn Lene 
Strauch gegenüber geſehen. Es war ihr, 
als verſinke alles vor ihr, was in den letz⸗ 
ten Monaten ihr Leben geweſen. 

Das durfte, 


Bibeltextkalender 
für 1956 


Ein Bibelſpruch für jeden Tag. 
In deutſcher Sprache. Größe 9½ x15 74 Zoll. 


Mit Kordel zum Aufhängen. 


Auf der Titelſeite ein farbenreiches Bild: 
„Das verlorene Schaf,“ von Ralph P. Cole⸗ 
man gemalt. Auf jeder Monatsſeite ein klaſ⸗ 
ſiſches bibliſches Bild in vielfarbigem Druck 
mit Erklärung, eine Bibelleſe und für jeden 
Tag ein paſſender Bibelvers zur Leitung und 
Ermahnung. 

Die Preiſe ſind a wie folgt: Eine 
zeln 40 Cents; 12 Stück $4; 25 Stück $7.50. 
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Konstanzer Grossdruck -Kalender 
für 1956 


Ein Abreißkalender mit großem Fettdruck für 
alte Augen, die trübe geworden ſind. 


Preis: 51.50. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24. Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


i Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 
Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


. . . Ohne ihn — ach nein, ohne die 
Sorge für ihn, ſie verlangte ja doch wirk— 
lich nichts andres — konnte ſie nicht mehr 
leben. . .. Dann war alles — alles aus. 

Sie ſtand auf, und um ihre Erregung 
zu meiſtern, ging ſie in den Flur, als ob 
ſie dort etwas zu ſchaffen habe. Dann 
kam ſie zurück, ſtellte ſich an den Tiſch vor 
Kurt Fröhlich und ſagte bitter: 

„Das klingt etwa ſo wie: Der Mohr 
hat ſeine Pflicht getan. Der Mohr kann 
gehen! ... Aber natürlich, was konnte 
ich denn auch anders erwarten! Mir fehlt 
ja das Geheimnisvolle von oben, das die 
andern Leute haben, die Sonntags zur 
Kirche laufen und ihre Nächſten Nächſten 
ſein laſſen. Ich bin ja nur ein armes 
gewöhnliches Erdengeſchöpf, das man fort— 


ſchickt, wenn man es nicht mehr braucht!“ 


Kurt Fröhlich zuckte zuſammen. Wie 
Peitſchenſchläge trafen ihn ihre Worte. 

„Fräulein Margarete,“ rief er, „ſo 
dürfen Sie nicht ſprechen! So dürfen 
Sie das, was mir heilig iſt, nicht hin⸗ 
unterziehen. Soll denn wirklich unſer 
Verhältnis in dieſem Mißton ausklingen, 
nachdem ich Ihnen ſo vieles, vielleicht 
mein Leben verdanke?“ 

„Ach ja, es iſt nicht ſchwer, ſchöne Worte 
über Dankbarkeit zu machen! Aber im 
Grunde wären Sie mich lieber heute als 
morgen los!“ lachte Margarete bitter. 
„Sie können ruhig ſein, ich werde Sie 
gleich von mir befreien, und dann kön— 
nen Sie tun und laſſen, was Ihnen be- 
liebt! Meinetwegen auch dieſer albernen 


8 Fratze, der Lene Strauch, nachlaufen.“ 


Damit ging ſie hinaus und ſchlug die 
Tür hinter ſich zu. 
Kurt Fröhlich ſtand wie vom Donner 
gerührt. — — — Erſt wollte er ihr 


Ber Nriedenshute 


nach, ſie zurückruſen, ſie bitten, ihn noch 
einmal anzuhören. Aber dann ließ er es 
ſein. Er wußte, es würde dabei doch nichts 
herauskommen. Sie waren beide nicht in 
der Verfaſſung, ruhig zu reden. . .. Er 
tat in jener Nacht kein Auge zu 

Und wie grau und dunkel war der 
Tag. . .. Zum erſtenmal ſeit Monaten 
war er wieder allein — ganz allein — 
und alles ſo troſtlos, ſo hoffnungslos. — 
Und geſtern noch hatte er gemeint, nun 
endlich einmal das wirkliche Leben zu ſehen, 
und hatte gefühlt, wie das Leben in ſtar— 
ken Strömen durch ſeinen Körper wogte, 
wie es ſeine Seele hob, daß ſie wie auf 
Flügeln ſchwebte. Und nun war alles, alles 
aus und vorbei und er nichts weiter als 
ein armer elender Lebenskrüppel, der ſeine 
einzige Wohltäterin durch ſeinen Undank 
und ſeine Untreue vertrieben. — — 
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Denn ganz gewiß — er war undank⸗ 
bar geweſen. Sie hatte ganz recht. Wie 
konnte es nur kommen, daß ſie ihm beim 
erſten Blick auf die andre ſo völlig ent— 
ſchwunden war? Daß ſie ihm plötzlich 
eine ganz Fremde geworden? — — Wie 
ſollte ſie es nicht fühlen, wo ſie doch ein 
Weib war, das von ſeinem Schöpfer das 
ahnungsvolle Feingefühl mit auf den Le⸗ 
bensweg bekommen. . .. Ja, er hatte es 
nicht anders verdient... 

Aber in allem Selbſtvorwurf, in aller 
Selbſtanklage trat immer wieder Lenens 
liebes, lockendes Bild vor ſeine Seele, hörte 
er immer wieder ihre frohe Glockenſtimme. 
Und ob er ſich tauſendmal ſagte: „Das iſt 
nichts für dich! Das mußt du aus deinem 
Herzen reißen“ — ſo erſchien es doch tau— 
ſendmal wieder vor ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 45.4 


Neue Folge, Jahrg. 10. 


8 
Y Kirche 


die 


St. Louis, Mo., 4. Dezember 1955. 


nzeitung © 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Shan, 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Bott und Dater unfer aller, der 
da ift über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Nummer 23. 


Der Weizen reift. 


Und ſie gebar einen Sohn, ein Knäblein, 
der alle Heiden ſollte weiden mit eiſernem 
Stabe. Und ihr Kind ward entrückt zu Gott 
und ſeinem Stuhl. Und das Weib entfloh 
in die Wüſte, da ſie hat einen Ort, bereitet 
von Gott, daß ſie daſelbſt ernähret würde 
tauſendzweihundert und ſechzig Tage. 

Offenbarung 12, 5. 6. 


Die ſiebente Poſaune (Kapitel 11, 15) 
kündigt die ſchwerſten Heimſuchungen in 
der Geſchichte der Menſchheit an, die Gott 
hereinbrechen läßt, um einerſeits die Un⸗ 
gläubigen von dem Irrtum ihrer Wege 
zu überführen und anderſeits die Seinen 
in ihrem Glauben zu befeſtigen. Was ſie 
aber ankündigt, nämlich die Herrſchaft des 
Antichriſten und die Ausgießung der fie- 
ben Zornesſchalen, wird erſt vom 13. Ka⸗ 
pitel an offenbart. Ehe die Ereigniſſe die⸗ 
ſer dunkelſten Tage geſchildert werden, 
darf der Seher in einer Vorſchau einige 
lichtvolle Bilder wahrnehmen, die zur 
Stärkung des Glaubens an den endgül- 
tigen Sieg Chriſti dienen. 

Beim Klang der ſiebenten Poſaune ſtim⸗ 
men die himmliſchen Bewohner einen Lob— 
geſang an und danken Gott im voraus, 
daß er angenommen hat ſeine große Kraft 
und Herrſchaft. Jubelnd ſingen ſie: „Es 
ſind die Reiche der Welt unſers Herrn 
und ſeines Chriſtus worden, und er wird 
regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit. Gleich⸗ 
ſam wie in einem Fernglas ſehen ſie nicht 
nur die bevorſtehende große Trübſal, die 
durch „Blitze und Stimmen und Donner 
und Erdbeben und einen großen Hagel“ 
angedeutet find, ſondern ſie ſchauen Chri- 
ſtum in feiner Herrlichkeit auf dem Herr— 
ſcherthron, wo er in liebevoller Milde re— 
gieren wird. Sie ſehen als Ende der 
Weltentwicklung den Tag des Endgerichts, 
wo er nicht nur das gerechte Urteil über 
diejenigen ſpricht, die die Erde verderbt 
haben, ſondern auch ſeinen Knechten, den 
Propheten und den Heiligen und denen, 
die ſeinen Namen fürchten, den Gnaden— 


Jeſus, der Richter. 

Wenn des Menſchen Sohn wird kommen 

Wiederum in Herrlichkeit 

Und mit ihm die heilgen Engel 

An dem Ende dieſer Zeit, 

Wird er ſitzen als der Richter 

Auf dem Stuhl der Herrlichkeit, 

Und vor ihm die Völker zittern, 

Wenn zum Urteil er bereit. 

Denn er wird die Böcke ſcheiden 

Von der Schafe heilger Zahl, 

Die dem Hirten werden folgen 

Zu dem ewgen Abendmahl. 

E. Wilking. 
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lohn erteilt. Es folgt dann im zwölften 
Kapitel ein weiteres troſtreiches Bild, das 
das Schickſal der Gemeinde Jeſu in der 
bevorſtehenden Trübſalszeit vorführt. Der 
Seher ſchaut eine liebliche Frauengeſtalt 
am Himmel, die mit den von Reinheit 
zeugenden Strahlen der Sonne bekleidet 
iſt, das milde Licht des Mondes zu ihren 
Füßen hat und mit einer Krone von zwölf 
Sternen geziert iſt, alſo auf Grund der 
Verkündigung der Apoſtel mit Regierungs— 
vollmachten verſehen iſt. Unter Qualen 
gebiert fie ein Knäblein, das die Herr— 
ſchaft über alle Heiden führen ſoll. Das 
kann niemand anders ſein als Jeſus 
Chriſtus, der im Begriff iſt, die Herrſchaft 
der Welt anzutreten. Das Weib ſtellt das 
Reich Chriſti dar, das ſich durch die Trüb- 
ſale hindurch bewährt hat, ſodaß Chriſtus 
erſcheinen kann, um ſein Reich einzuneh- 
men. 

Aber am Himmel ſieht Johannes auch 
Satan in Geſtalt eines roten Drachens 
mit ſieben gekrönten Häuptern und zehn 
Hörnern, die ſeine ſtarken Helfershelfer 
darſtellen. Er weiß, was bevorſteht, und 
will es um jeden Preis verhindern. Dar⸗ 
um kommt er herab und lauert vor dem 
Weibe auf die Geburt des Knäbleins um 
es zu verſchlingen, alſo die Erſcheinung 
Chriſti zu verhindern. 

(Schluß auf Seite 4.) 


Zum Zweiten Adventsſonntag. 


Werden wir zur Rechten ſtehen? 
Matth. 25, 32. 


Der Zweite Adventsſonntag erinnert 
uns an die ernſte Stunde am Ende der 
Welt, wo der Herr Jeſus Chriſtus in 
ſeiner Herrlichkeit mit ſeinen heiligen En⸗ 
geln kommen wird, um das Jüngſte Ge⸗ 
richt zu halten, das über das ewige Schick⸗ 
ſal aller Menſchen entſcheiden wird. Wir 
müſſen alle offenbar werden vor dem Rich⸗ 
terſtuhl Chriſti, auf daß ein jeglicher emp⸗ 
fange, nach dem er gehandelt hat bei Lei⸗ 
besleben, es ſei gut oder böſe. Dann 
poird er die große endgültige Entſcheidung 
darüber abgeben, wer als Erbe des Rei⸗ 
ches zu ſeiner Rechten ſtehen darf und 
wen er zur Linken ſtellt. 

Dann können wir nicht entſcheiden, ob 
wir zur Rechten oder Linken ſtehen ſol⸗ 
len, denn das Recht hat Gott ſeinem Sohn 
anvertraut. Ihm gebührt dieſe Vollmacht, 
denn er hat uns durch ſein Verſöhnungs⸗ 
opfer die Gelegenheit gegeben, Kinder Got⸗ 
tes zu werden, und er hat kein Mittel 
unverſucht gelaſſen, uns von der Torheit 
des Unglaubens zu überzeugen. Es iſt 
gut, daß wir uns vor ihm verantworten 
müſſen, denn er iſt gerecht. Er kennt 
uns beſſer, als wir ſelber uns kennen, 
und beurteilt uns nach unſerm wahren 
Weſen. Daß er unſer Richter iſt, iſt auch 
tröſtlich, denn er iſt verſucht worden gleich— 
wir wir und iſt darum barmherzig. 

Und doch liegt die Entſcheidung in 
unſrer Hand. Wir leben bis zu jenem 
Tage in der Gnadenzeit, wo wir wäh— 
len können, ob wir das Heil, das er al— 
len anbietet, durch den Glauben anneh⸗ 
men oder verwerfen wollen. Schaffet 
darum, ehe es zu ſpät iſt, mit Furcht 
und Zittern, daß ihr ſelig werdet und 
aus ſeinem Munde das beſeligende Wort 
hört: Kommet her, ihr Geſegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch be— 
reitet iſt von Anbeginn der Welt. 


4, Dezember 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Mir aber kommt noch ein Gedanke. 
Wir haben heute viele Länder, und die 
treiben alle Handel miteinander. Man 
nennt es Import und Export. Es hilft 
den Ländern, und alle kommen zu ihrem 
Recht. Ich meine, ſo ſollte es auch in 
unſerm Leben ſein, denn wir haben auch 
Güter, die wir loswerden ſollten, und wie— 
derum gibt es Güter, die wir ſehr benö⸗ 
tigen. Und unsre Güter, die wir loswer— 
den ſollten, ſtehen im Buche des Lebens 
klar aufgezeichnet, und zwar im Galater— 
brief im 5. Kapitel, Verſe 19—21. Und 
das, was wir uns geben laſſen wollen, 
ſteht im 22. Vers desſelben Kapitels ver- 
zeichnet. Nun iſt glücklicherweiſe Gottes 
Lagerhaus voll von Heilsgütern, die wir 
umtauſchen dürfen für unſre Güter des 
Fleiſches, und je mehr wir von dem al- 
ten Adam abliefern und dem Herrn ge- 
ben, je froher iſt er und tauſcht uns da⸗ 
für Güter ein, die uns froh machen. 

Und dann ſagt das Wort auch noch: 
„Und alles, was ihr braucht, wird euch 


noch zufallen!“ Alſo es wird uns etwas 


geſchenkt. Menſchen, die von Gottes Liebe 
und Fürſorge nichts wiſſen, fern von ihm 
in ihren Sünden leben, haben oft Angſt, 
daß ſie viel verlieren müſſen, wenn ſie 
dem Herrn nachfolgen ſollen und wollen. 
Das ſtimmt; in der Nachfolge Jeſu ver— 
liert man viel, aber man gewinnt noch 
mehr, als man verliert. Wie iſt das 
möglich? 

Es ſind ſchon viele Jahre her, es war 
noch im alten Vaterland. Ich beſuchte 
eine Blaukreuzſtunde, und da hörte ich 
ein Bekenntnis, das etwas Licht auf Ver— 
lieren und Gewinnen werfen wird. Es 
war ungefähr wie folgt: „Ich war ein 
Mann, der in der Sünde der Trunkſucht 
wandelte. Ich hatte eine Familie, die 
fürchtete ſich vor mir. Wenn Zahltag 
war, kam ich heim, als beinahe alles Geld 
vertrunken war; meine Frau arbeitete 


hart, um uns zu verſorgen. Im Hauſe 
ſah es dementſprechend aus. Ueberall 
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war nichts als Armut, und neben der Ar— 
mut Unfriede und Zank und Streit im 
Hauſe. Zum Anziehen war nicht viel 
vorhanden, und was da war, ſah trau— 
rig aus. 

Da kam zu mir ein Mann, lud mich 
ein, mit ihm zur Blaukreuzſtunde zu ge— 
hen, denn das Blaukreuz hatte als Auf- 
gabe die Rettung der Trinker. Man be⸗ 
tete für mich und bat Gott um Rettung 
für meine Seele. Ich nahm mir vor, 
da gehſt du nimmer hin. Aber es zog 
mich doch wieder hin, und dann kam die 
Stunde, wo Gott mir die Augen öffnete. 
Und was ſah ich? Meine große Sünde 
wider Gott und meine Familie. Ich 
war weder Mann noch Vater. Ich ſollte 
der Verſorger ſein, war aber ein Ver— 
ſchwender. 

Und ſeit dieſes Wunder an mir geſche— 
hen iſt, da hab ich viel verloren. Ich 
verlor mein altes Leben, meine alten Mö⸗ 
bel, meine armſeligen Habſeligkeiten, ich 
verlor den Unfrieden in meiner Familie, 
und zuletzt kniete ich vor meiner Frau und 
meinen Kindern und bat um Vergebung; 
damit wich der Geiſt der Angſt und Furcht 
aus unſerm Hauſe. Gott ſei Dank, ich 
hab viel verloren, aber ich habe viel, ja 
viel mehr gewonnen. 


Ich gewann einen helfenden Heiland, 
einen gnädigen Gott, eine vergebende Frau 
und Mutter und gewann die Achtung und 
Liebe meiner Kinder. Ich ſuchte nun zu— 
erſt das Reich Gottes und lebte danach. 
Und es nahm nicht lange, da zog der 
Wohlſtand in mein Haus, und die alten 
Möbel find erſetzt, und was mich am mei- 
ſten bedrückt, iſt, daß ich ſolange in der 
Irre ging und Schuld und Schuld auf 
mich lud. Ja, ich habe viel verloren und 
bin froh darüber, habe viel mehr ge— 
wonnen, und das macht mein Herz froh.“ 

Dieſes Bekenntnis gab der Mann un— 
ter Tränen, denn er erkannte ſeine Miſſe— 
tat und tat aufrichtige Buße. Wer war 
der Gewinner? Beide! Gott der Vater 
und der Sünder. Gott fand den verlo— 
renen Sohn, der verlorene Sohn fand 
den Vater. Möchten doch noch viele kom— 
men und den Herrn ſuchen, wir müſſen 


nicht erſt Trinker werden, wir haben ſo 
genug Schulden beim Herrn. Nur ge— 
kommen, wie du biſt, ſo wirſt du ange⸗ 
nommen. Und dann wird Freude ſein 
im Himmel, und wir erfahren, was es 
heißt: „Trachtet am erſten nach dem Reich 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit.“ 
Solches iſt die Arbeit der Miſſion, nicht 
nur Kirchen bauen, ſondern Seelen fin— 
den. Aber dazu ſind die Gotteshäuſer 
nötig. Denn die Arbeit iſt nicht nur See— 
lenrettung, ſondern dann kommt die Auf 
gabe der Erziehung, der Vertiefung, auf 
daß wir die Länge und die Breite, die 
Höhe und die Tiefe der Liebe Gottes er— 
kennen. Und daß ſolches geſchieht, dazu 
haben wir Miſſionsfreunde, die da mit⸗ 
helfen und ihre Gaben uns einſenden. 
Und davon will ich nun erzählen, denn 
die Fünfer können ſich wohl ſehen laſſen. 
So kommt zuerſt der Fünfer von Los 
Angeles 44 an die Reihe. Die werte 
Miſſionsfreundin ſchreibt und ſendet Grüße 
vom ſonnigen California und erzählt nun 
auch von dem Segen, der ihr geworden 
iſt durch den „Friedensboten“ und durch 
viele Gottesmänner in der deutſchen Sei- 
mat. Mit unſrer „Friedensboten“-Leſerin 
in Los Angeles, nämlich der Frau Wohl— 
gemut, ſind wir bekannt, und wir haben 
auch oft Austauſch miteinander. Schon 
lange ſollte der Fünfer geſandt ſein, aber 
es iſt und bleibt ſo, beſſer ſpäter als 
gar nicht. Die Liebe für des Herrn Sache 
aber lebt noch immer in ihrem Herzen. 
Von Weſtern Springs, Illinois, läßt 
eine andre Miſſionsfreundin ſich hören, 
indem ſie ihren Rekruten einſendet aus 
Dankbarkeit für alle Segnungen Gottes. 
Krankheit kam auch angezogen, ſie freut 
ſich aber, daß alles wieder recht wird. 
Nun fragt fie: „Hat Gott Abſichten da- 
bei?“ Sicherlich, denn Gott, unſer Herr, 
benutzt alle Gelegenheiten, an den Men⸗ 
ſchen vorbeizugehen. Es iſt aber der Men- 
ſchen Aufgabe, Gottes Vorübergehen zu 
erkennen und es zum Segen werden zu 
laſſen. An zehn Ausſätzigen ging er einſt 
vorüber, aber nur einer erkannte ſeine 
Stunde, und er erlebte etwas an dem 
Herrn. Wer nichts erlebt, an dem iſt der 
Herr vorbeigegangen, und die Stunde des 
Anklopfens iſt nicht beobachtet worden und 
brachte auch keinen Segen. Wolle Gott 
uns nur immer ſchön die Augen offen 
halten und mögen wir ihm zurufen: 
„Gehe nicht vorbei, o Heiland, hör des 
Herzens Schrei, da du andern Gnad er— 
weiſeſt, gehe nicht vorbei.“ Mit einem 


Segensgruß für die Miſſionsarbeit ſchließt 


der Brief. (Fortſetzung folgt.) 


Feiern zur Abordnung von Miſſionaren. 

Fräulein Naſuko Kuſunoki wurde am 
Sonntagmorgen, dem 29. Mai, im El⸗ 
lis⸗Nachbarſchaftszentrum (Kenwood-Ellis— 
Gemeinde) in Chicago als Miſſionarin in 
Japan abgeordnet. Paſtor G. H. Geb— 
hardt, beigeordneter Sekretär der Behörde 
für Internationale Miſſion, vollzog die 
Abordnung, aſſiſtiert von Paſtor George 
Niſhimoto, dem Seelſorger der Gemeinde. 
Fräulein Kuſunoki wurde am 11. No⸗ 
vember 1954 als die erſte japaniſchame⸗ 
rikaniſche Miſſionarin der Behörde für 
Internationale Miſſion und der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche zu die— 
ſem Poſten ernannt. Fräulein Kuſunoki 
wurde in Japan geboren, kam aber als 
Kind nach Amerika, wo ſich ihre Eltern 
urſprünglich in California niedergelaſſen 
hatten. Hier erhielt fie ihren erſten chriſt— 
lichen Unterricht in der San Francisco 
National Training School und ſtudierte 
dann auf der Berkeley Baptiſt Divinity 
School ſowie dem College des Pacific in 
Stockton, Calif. Auf allen dieſen höhe— 
ren Schulen beſchäftigte ſie ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Studium der chriſtli— 
chen Erziehung. Nach etlichen Jahren des 
Dienſtes im Ellis-Nachbarſchaftszentrum 
in Chicago unter der Leitung der Be— 
hörde für Nationale Miſſion fand Fräu— 
lein Kuſunoki weitere Ausbildung im 
Eden⸗ Theologiſchen Seminar und erhielt 
von dieſer Schule im Jahre 1953 ihren 
Grad Magiſter der Künſte in chriſtlicher 
Erziehung. 

Da Fräulein Kuſunoki ſich ſehr ſtark 
berufen fühlte, der Kirche in ihrem Hei— 
matland zu dienen, erklärte ſich das El⸗ 
lis⸗Nachbarſchaftszentrum bereit, ſie vom 
Dienſtperſonal der Gemeinde freizugeben, 
damit ſie ſolchen Dienſt in einer höheren 
chriſtlichen Schule oder in einem ſozialen 
Inſtitut in Japan leiſten könne. 

Fräulein Kuſunoki verließ am 27. Au⸗ 
guſt unſre Geſtade von San Francisco 
aus auf dem Dampfer „Preſident Wil⸗ 
ion“ im Verein mit drei weiteren Per⸗ 
ſonen, die von unſrer Behörde berufen 
wurden, auch in Japan zu dienen. Fräu⸗ 


lein Kuſunoki wird erſt ein Jahr lang 
Sprachſtudium treiben, um die Kenntnis 
ihrer Mutterſprache zu mehren. 

Der Abordnungsgottesdienſt im Ellis 
Zentrum wurde um ſo mehr eindrucksvoll 
geſtaltet durch den Geſang eines Chors 
verſchiedener Raſſen, eines Chors von Kin— 
dern, jungen Leuten und Erwachſenen der 
Gemeinde, Japanern, Negern und Wei⸗— 
ßen, aber alle ſind Amerikaner und 
Chriſten! Einem ſolchen Chor zu— 
zuhören, wenn er den bedeutungsvollen 
Chorgeſang „Die Heilige Stadt“ vorträgt 
— dies war wohl die denkbar beſte Ver— 
wirklichung des Traums von der „liiebli— 
chen Gemeinſchaft“! Die Gemeinde be— 
kundete in lebhafteſter Weiſe ihre Wert— 
ſchätzung und Liebe gegen Fräulein Ku⸗ 
ſunoki durch einen Empfang nach dem 
Gottesdienſt, ein gemeinſames leichtes 
Mahl ihr zu Ehren und eine ſchöne An— 
zahl von Geſchenken, nun ſie ihren Dienſt 
an dieſem wichtigen chriſtlichen Unterneh⸗ 
men unſrer Kirche beendigte. Die Gebete 
und herzlichſten Wünſche von drei Raſſen 
von Kindern, jungen Leuten und Erwach— 
ſenen begleiten ſie auf ihr neues Arbeits⸗ 
feld im Land ihrer Väter. 

Am Sonntagmorgen, dem 7. Auguſt, 
wurde in der Kreuz-Kirche in Berne, Ind., 
ein höchſt bedeutungsvoller Gottesdienſt 
abgehalten durch die Weihe von Paul 
Baumgartner und ſeiner Frau, Helen, 
geb. Bilhorn, neuernannten Miſſionaren 
für Japan. Herr und Frau Baumgart- 
ner haben kürzlich ihre Nachſtudien für 
den Magiſtergrad in Muſik auf der „Eaſt⸗ 
ern School of Muſic“ beendigt. Ihr Spe⸗ 
zialfach iſt Klaviermuſik. Herr Baumgart⸗ 
ner erhielt feinen A. B.⸗Grad vom Heidel⸗ 
berg College in Ohio und Frau Baum⸗ 
gartner vom Smith College, woſelbſt ſie 
auch die Anerkennung der Phi Beta Kappa 
erhielt. 

Am 26. Mai berief die Behörde für 
Internationale Miſſion Herrn und Frau 
Baumgartner als Miſſionare am Miyagi 
College in Sendai, Japan, wo ſie im 
Verein mit fünf andern Miſſionsmuſik⸗ 
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lehrern einer lernbegierigen Jugend, den 
künftigen Führern Japans, mittels der 
großen chriſtlichen Muſik die frohe Bot⸗ 
ſchaft der Hoffnung bringen werden. 

Paſtor G. H. Gebhardt, beigeordneter 
Sekretär der Behörde, wurde in der Weihe 
aſſiſtiert von Herrn Baumgartners Seel⸗ 
ſorger, Paſtor Calvin A. Schmid, und von 
Paſtor John W. Meyers, D. D., dem 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde 
in Tiffin, Ohio. Der Letztgenannte hielt 
die Predigt über das Thema „Ich werfe. 
einen Schatten.“ Frau Baumgartners Va⸗ 
ter bereicherte den Gottesdienſt mit einem 
eindrucksvollen Vortrag von Mendelsſohns 
„Wenn ihr von ganzem Herzen.“ Frau 
Baumgartners Großonkel war Peter Bil- 
horn, der vor fünfzig Jahren Orgeln ent- 
warf und baute, die ſeinen Namen tra⸗ 
gen, auch Sammlungen von Kompoſitio⸗ 
nen für Orgel und Chor herausgab. 

Das Opfer im Morgengottesdienſt, über 
fünfhundert Dollars, wurde als eine Lie⸗ 
besgabe Herrn und Frau Baumgartner 
überreicht. Vor genau zwei Jahren hatte 
der Sekretär der Behörde in dieſer ſelben 
Kirche für Paſtor George Reußer und 
Frau amtiert, und die Gemeinde im Ver⸗ 
ein mit der Gemeinde in Vera Cruz, Mi⸗ 
chigan⸗Indiana⸗Synode, bezahlt den vol⸗ 
len Gehalt für das Ehepaar Reußer in 
Japan. 

Der Frauenmiſſionsverein ſervierte um 
die Mittagsſtunde den Baumgartners und 
ihren Familien ein leichtes Mittagsmahl, 
und der Mädchenchor diente bei einem 
Empfang am Abend gleich nach einer 
muſikaliſchen Vorführung von Herrn und 
Frau Baumgartner. Dies beſtand aus 
Klavierſolos und Duettnummern, ſowie 
einem Violinſolo, in dem Frau Baum⸗ 
gartner dieſelbe Kunſtfertigkeit bekundete 
wie am Klavier. Das Opfer in dieſem 
Abendgottesdienſt wird vom Ehepaar 
Baumgartner dem Miyagi College als ein 
Geſchenk von der Gemeinde in Berne 
überreicht werden. 

Herr und Frau Baumgartner reiſten 
am nächſten Tag von Berne, Indiana, an 
die Weſtküſte ab und begaben ſich am 27. 
Auguſt mit zwei andern neuernannten 
Miſſionaren auf den Dampfer „Preſident 
Wilſon.“ Gerard H. Gebhardt, 

Beigeordneter Sekretär. 


(Schluß folgt.) 


Der Meiſter ruft: 
„Geh hin zu dienen, heilen, retten, 
Als ſtille Leuchte ſtrahle Tag und Nacht 
An Armutsſtätten und an Krankenbetten; 
Ich ſchenk dir heilger Liebe Wundermacht.“ 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Zahlen aus der evangeliſchen Kirche in 
Deutſchland. 16,973 Gemeinden gehören 
zur Evangeliſchen Kirche in Deutſchland. 
Ihre durchſchnittliche Mitgliederzahl be- 
trägt 2490. Ueber eine eigene Pfarrſtelle 
verfügen 15,734 Gemeinden. Daneben 
gibt es innerhalb der Evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland 723 Pfarrſtellen, vornehm⸗ 
lich in Anſtalten oder ſonſtigen kirchlichen 
Einrichtungen. Für die Beſetzung dieſer 
insgeſamt 16,457 Pfarrſtellen ſtanden am 
1. Januar 1954 15,834 geiſtliche Kräfte 
zur Verfügung. 


Sowjetunion. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche. Die deut⸗ 
ſche kirchliche Delegation, die unter der 
Leitung des Präſidenten der Rheiniſchen 
Kirche, Dr. Held, ſtand, iſt zurückgekehrt. 
Einem zuſammenfaſſenden Bericht des 
Evangeliſchen Preſſedienſtes des Nhein- 
landes entnehmen wir folgende Aus— 
führungen: 

Es iſt nicht leicht, die Summe der viel⸗ 
fältigen Eindrücke aus der ſechzehntägi⸗ 
gen Beſuchsreiſe zuſammenzufaſſen. Das 
Geſamtbild vom Leben der orthodoxen 
Kirche in der UdSSg, das die Delega- 
tionsmitglieder gewinnen konnten, iſt nicht 
ohne Spannung und Unterſchiede, die zum 
Teil mit den landſchaftlichen und örtli⸗ 


Ber Friedenahnte 


chen Gegebenheiten zuſammenhängen. In⸗ 
nerhalb des allgemeinen verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Rahmens begünſtigt das öffentliche 
Klima das kirchliche Leben in verſchiede— 
nem Maße. Auch die Wirkungen, die 
von einzelnen geiſtlichen Perſönlichkeiten 
ausgehen, ſpielen eine Rolle. Als unbe- 
ſtreitbar kann gelten: 

1. Die hierarchiſche Ordnung der Kir— 
che mit ihrer Autorität und Diſziplin iſt 
feſt gegründet. Dieſe Ordnung aufzurich— 
ten und einzuhalten, iſt für die orthodoxe 
Kirche ein Stück ihres Glaubens. Möglich 
geworden iſt die Wiederherſtellung des 
hierarchiſchen Aufbaus durch die Norma— 
liſierung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche 
und Staat ſeit 1943. Vom Landgeiſtli⸗ 
chen über die Erzprieſter in den Kathe— 
dralen der großen Städte, die Pröpſte, 
Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Metropoliten bis 
hinauf zum Patriarchen, ſteht die Kirche 
als ein feſtgefügter Organismus in der 
ſowjetiſchen Welt. 

2. Das gottesdienſtliche Leben iſt reich 
und ſtark. Die Gemeinde iſt betende und 
ſingende Gemeinde. Das Glaubensbe— 
kenntnis und das Vaterunſer, viele Lie⸗ 
der und Reſponſorien werden von der 
Gemeinde kraftvoll und inbrünſtig gefun- 
gen. In der Liturgie iſt für die Ortho⸗ 
doxen das Ganze des chriſtlichen Glau— 
bens dargeſtellt. Mit ihren Gebeten, Ge— 
ſängen, Leſungen und Handlungen wirkt 
die Liturgie unmittelbar als Verkündi⸗ 
gung. Die zunehmende intellektuelle Aus⸗ 
bildung der Bevölkerung weckt allerdings 
auch das Bedürfnis nach der Predigt, dem 
die Kirche ſchon weitgehend entgegen— 
kommt. 

3. Das Verhältnis der Kirche zum 
Sowjetſtaat iſt das einer lückenloſen Loy⸗ 
alität. Dieſe wird der Kirche dadurch er— 
leichtert, daß das ſowjetiſche Syſtem den 
Anſchluß an die ruſſiſche Geſchichte geſucht 
und gefunden hat. Werke und Werte der 
Vergangenheit werden vom kommuniſti⸗ 
ſchen Staat gepflegt und in ſeiner Weiſe 
ausgewertet. Umgekehrt wird die loyale 
Kirche vom Staat offenſichtlich nicht nur 
geduldet, ſondern in gewiſſen Grenzen auch 
gefördert. Dabei drängt ſich der Eindruck 
auf, daß die Dinge in einer Entwicklung 
begriffen ſind. 

Im übrigen vollzog ſich die Reiſe der 
kirchlichen Delegation auch im Zuge eines 
zunehmenden Fremdenverkehrs. Im Got- 
tesdienſt der Baptiſten und Evangeliums⸗ 
chriſten in Moskau, dem die Delegation 
beiwohnte, ſprachen außer Propſt Grüber 
ein engliſcher Gewerkſchaftler, der ameri- 
kaniſche Senator Kefauver und der kon⸗ 
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ſervative Unterhausabgeordnete Osborn 
Grußworte. In den für die Ausländer 
beſtimmten Hotels ſind die Sprachen al⸗ 
ler Völker zu hören. 

Der Zweck der Beſuchsreiſe, die Kennt— 
niſſe vom Leben der ruſſiſch⸗orthodoxen 
Kirche zu erweitern und zu vertiefen, kann 
im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten 
als erfüllt angeſehen werden. Daß dar— 
über hinaus beim ſowjetiſchen Roten Kreuz 
die Frage der Kriegsgefangenen auch kirch— 
licherſeits zur Sprache gebracht werden 
konnte, war der Delegation eine beſondre 
Genugtuung. Mit dem vereinbarten Do— 
zentenbeſuch und Theologieſtudentenaus— 
tauſch werden die Beziehungen zwiſchen der 
ruſſiſch⸗orthodoxen Kirche und der evange— 
liſchen Kirche weiter entwickelt werden. 
TTT 


Der Weizen reift. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


Aber er kann Chriſto nichts anhaben, 
denn das Knäblein wird zu Gott und ſei⸗ 
nem Stuhle entrückt. Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, daß Chriſtus ſich vor ihm fürch⸗ 
tet und flieht, denn er könnte ja den 
Feind mit einem Wörtlein fällen, ſon⸗ 
dern er verzieht ſeine Erſcheinung in 
Macht und Herrlichkeit, um dem Satan 
jede Gelegenheit zu geben, ſeine ärgſten 
Verführungskünſte auszuüben, die auch 
zur Vollendung der Gläubigen dienen. 

Voll Entrüſtung nimmt nun Michael 
mit den ſeligen Engeln den Kampf ge— 
gen Satan und ſeine Diener auf, beſiegt 
ſie und wirft den Verkläger der Gläubi⸗ 
gen auf die Erde nieder, worauf die 
himmliſchen Bewohner ein Loblied an— 
ſtimmen. 

Voll Zorn ſucht dann der Drache, der 
weiß, daß er wenig Zeit hat, das Weib 
zu verderben, aber die iſt in der Wüſte 
unter Gottes Bewahrung, und auch den 
Glauben der einzelnen Anhänger des Rei— 
ches kann er nicht erſchüttern. Sie hal⸗ 
ten Gottes Gebote und haben das Zeug— 
nis Jeſu Chriſti, der ſie nicht über Ver— 
mögen verſuchen läßt. Mag Satan alles 
anwenden, den Fortſchritt des Reiches 
Chriſti kann er nicht aufhalten. Mögen 
ihm auch die Maſſen zufallen, wir fürd- 
ten uns nicht, denn 

„Gott iſt getreu! 

Er iſt mein treuſter Freund! 

Dies weiß, dies hoff ich feſt! 

Ich weiß gewiß, 

Daß er mich keinen Feind 

Zu hart verſuchen läßt. 

Er ſtärket mich nach ſeinem Bunde 


In meiner Prüfung trübſten Stunde. 
Gott iſt getreu!“ 
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1 
Luk. 10, 25—28; 6. Dezem⸗ 


5. Dezember: 


ber: Luk. 10, 29—37; 7. Dezember: Luk. 


10, 38—42; 8. Dezember: Hebr. 13, 1—3; 
9. Dezember: 1. Moſe 4, 8—16; 10. Des 
zember: Gal. 6, 1—5; 11. Dezember: Jak. 


12. Dezember: Luk. 11, 14; 
13. Dezember: Luk. 11, 5—13; 14. Dezem⸗ 
ber: Mark. 1, 35—39; 15. Dezember: Luk. 


6, 12—16; 16. Dezember: Luk. 9, 28—36; 
17. Dezember: Mark. 14, 32—42; 18. De⸗ 
sember: Joh. 17, 20— 26. 


Sonntagſchullektion auf den 11. Dezember. 
Wer iſt mein Nächſter? 
Lukas 10, 25—37. 

Merkſpruch: Du ſollſt lieben Gott, deinen 
Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von allen Kräften und von ganzem Gemüte 
und deinen Nächſten als dich ſelbſt. 

Lukas 10, 27. 

Dieſe Erzählung hat die Welt der Men- 
ſchen radikal verändert. Wenn Jeſus von 
Nazareth nichts weiter gelehrt hätte als 
das Gleichnis vom barmherzigen Sama- 
riter, würde er mit Ehren unter die größ— 
ten Lehrer der Menſchheit gerechnet wer— 
den. Als dies Gleichnis geſprochen war, 
da war unſer Planet kleiner geworden, 
nicht infolge verbeſſerter Verkehrsmittel, 
ſondern weil durch dies Gleichnis Men— 
ſchen und Völker und Raſſen zuſammen⸗ 
gezogen wurden zu einer großen Welt— 
nachbarſchaft. 

Eine ſehr heikle Frage war von einem 
Schriftgelehrten an den Herrn geſtellt 
worden. „Wer iſt mein Nächſter?“ Bloß 
kluge Menſchen werden damals dieſer 
Frage ausgewichen fein. Ihre Beant- 
wortung konnte in Schwierigkeiten ver— 
wickeln. Die Frage war eine gefährliche 
Streitfrage geworden. Der geſetzesſtrenge 
Jude zog ſeine Grenzen. „Zöllner und 
Sünder“ waren ihm nicht die Nächſten, 
Samariter noch weniger, Nichtjuden und 
Ausländer ganz und gar nicht. Dieſen 
genannten Menſchen gegenüber kannte er 
keine Verpflichtung. Der Schriftgelehrte 
war darauf gefaßt, ſeine Frage als heikle 
Streitfrage behandelt zu hören, und viele 
andre Zuhörer waren geſpannt. Da er- 
zählte der Herr eine Geſchichte, die die 
Streitfrage in eine perſönliche und ernſte 
Gewiſſensfrage verwandelte, und bald war 
der Schriftgelehrte vergeſſen. Dem Herrn 
war Religion niemals eine Streitfrage, 


ſondern allezeit eine Lebensfrage. Dies⸗ 
mal nahm der Herr ſeine Zuhörer zu 
dem ihnen allen ſo gefürchteten „bluti⸗ 
gen Paß,“ der von Jeruſalem nach Je— 
richo führte, einem Weg ſtets von Räu⸗ 
berbanden unſicher gemacht. Der zivan- 
zig Meilen lange Weg von Jeruſalem 
in das 3000 Fuß tiefer gelegene Jericho 
führte mit vielen Windungen an allerlei 
Schlupfwinkeln des Verbrechens vorüber. 
Die Geſchichte erzählt von einem weiteren 
blutigen Opfer. Prieſter und Levit gin- 
gen raſch an ihm vorüber, erſchrocken und 
entrüſtet wohl, aber ohne mitleidsvolle 
Hilfe zu leiſten. Sie gingen vorüber und 
konnten ihre Eile vor dem eigenen Ge— 
wiſſen rechtfertigen. Es iſt ein Leichtes, 
ſo die eigene Haltung zu rechtfertigen und 
ſich von Pflichten zu entſchuldigen; aber 
damit iſt die Sache nicht erledigt. 

Der Schriftgelehrte ward durch ſeine 
Frage gerichtet. Nachbarlichkeit ſucht keine 
Grenzen, ſondern Gelegenheiten, hilfrei— 
chen Dienſt zu leiſten. Prieſter und Levit 
waren ihrer Gelegenheit gegenüber blind; 
der Samariter, ein Miſchling, ſah ſie, 
machte ſich Schmerz und Not zueigen in 
herzlichem Mitleiden und half herzlich, 
tätig und gründlich. 

Verſchiedenheit der Religion, der Haut— 
farbe, der Raſſe und der nationalen Zu— 
gehörigkeit haben wahrer Nachbarlichkeit 
übel mitgeſpielt. Im zweiten Weltkrieg 
hat man ein bekriegtes Volk „Affenmen⸗ 
ſchen“ genannt und damit ſein eigenes 
Chriſtentum verleugnet. Vor hundert Jah— 
ren wollte man den bekannten Afrikamiſ⸗ 
ſionar David Livingſtone glauben machen, 
er brauche unwiſſenden Eingeborenen kein 
Verſprechen zu halten; er tat es aber doch 
in menſchlich⸗chriſtlicher Verbundenheit. 

Unſer göttlicher barmherziger Samari— 
ter hat uns den unvergleichlichen Wert der 
einzelnen Menſchenſeele gelehrt und in ſei— 
nem hoheprieſterlichen Gebet alle trennen— 
den Schranken weggeräumt. Wir ſollen 
und dürfen unſers Bruders Hüter ſein. 
Sonntagſchullektion auf den 18. Dezember. 

Jeſus, ein Mann des Gebetes. 

Lukas 3, 21. 22; 4, 42; 5, 16; 6, 12; 

9, 18. 28. 29; 10, 21. 22; 11, 1—13. 

Merkſpruch: Bittet, ſo wird euch gegeben; 
ſuchet, ſo werdet ihr finden; klopfet an, ſo 
wird euch aufgetan. Lukas 11, 19. 

Nun wir in vorausgehenden Lektionen 
wieder von großen Taten des Herrn ge— 
leſen haben, lernen wir jetzt von ſeiner 
himmliſchen Kraftquelle. Jeſus war ein 
Mann des Gebetes. Er betete bei beſon— 
dern Ereigniſſen und bei den Anforde— 
rungen des Alltags. 
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Lukas berichtet uns mehrere Male vom 
Beten des Herrn. Jeſus betete, während 
Johannes ihn taufte. Das mag ein ſtil⸗ 
les Gebet geweſen ſein, deſſen der Täu⸗ 
fer gewahr wurde und von dem er, tief 
beeindruckt, ſeinen Freunden ſagte. 

Mehr als einmal leſen wir von einem 
Beten des Herrn in ſtiller Einſamkeit, 
wie ſie am beſten in früher Morgenſtunde 
gefunden werden kann. Da war einmal 
beſondre Veranlaſſung dazu. Am voraus⸗ 
gehenden Abend eines Sabbats in Kaper⸗ 
naum hatte der Herr recht viele Kranke 
geheilt. Man wollte ihn in der Stadt be— 
halten und dazu einen Druck auf ihn aus⸗ 
üben. Der Durchſchnittsmenſch hätte ſich 
nach ſolchem „Erfolg“ auf die Schulter 
geklopft in Selbſtbewunderung und wäre 
wohl gar unter die Volksmenge gegan⸗ 
gen, einen gefährlichen Hunger nach Men- 
ſchenlob zu befriedigen. Jeſus ließ ſich 
nicht in ſeinen hohen Abſichten beirren 
noch vom Beifall der Menge täuſchen. 
Er floh die Menge und beſprach ſtun⸗ 
denlang ſein Werk mit ſeinem Vater. 
So blieb ſeine Seele rein und ſeine Lie⸗ 
beskraft friſch und ſein Gang ſicher. Wie⸗ 
viel mehr brauchen wir dies Alleinſein 
mit Gott am neuen Morgen. 

Wir werden es auch bemerkt haben, 
daß der Herr die Stille zum Gebet auf- 
ſuchte und ſein Gebet erſt recht nicht kurz 
abfertigte, wann eine große Entſcheidung 
zu treffen war, wie dort bei der Wahl 
ſeiner Jünger. Weit davon entfernt, ei⸗ 
genwillig den Vater nur ja jagen zu laj- 
ſen zu eignen Wünſchen und Plänen, ſuchte 
der Sohn betend den Willen des Vaters 
und ſein Wohlgefallen. Selbſt vor dem 
Befragen der Jünger, dem das Bekennt⸗ 
nis des Petrus folgte, hatte Jeſus ſtill 
gebetet, damit auch dieſer wichtige Schritt 
im Wirken des Herrn der Verherrlichung 
des Vaters diene. 

Und als der Herr mit den drei Jün⸗ 
gern auf den Berg geſtiegen war, betend 
ſich die Gewißheit zu verſchaffen, daß 
ſein Weg zur völligen Selbſterniedrigung 
im Kreuzestod das ſei, was der Vater zur 
Erlöſung der Welt wolle, und er ſich dazu 
hingab — welch ein Entſchluß —, da ber- 
änderten ſich ſeine Züge, und ſeine Ge— 
ſtalt leuchtete in überirdiſchem Licht der 
Verklärung. 

Kein Wunder dann, daß die Jünger, 
von ihrem Meiſter durch Wort und Bei— 
ſpiel zum Beten ermuntert, ihn baten: 
„Herr, lehre uns beten!“ Der Vater im 
Himmel wartet darauf, daß ſeine Kinder 
im Gebet es ihm möglich machen, ſie zu 
ſegnen. W. G. M. 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
10. November 1955. 


Ordination. 


Paſtor Harold D. Stille am 16. Oktober 
1955 in der Immanuels-Kirche, Schaller, 
Jowa. . 

Einführungen. 

Paſtor Raymond H. Ahrens, Ir., am 30. 
Ditober 1955 in die Gnaden-Gemeinde, Weit 
Point, Pa. 

Paſtor Cheſter L. Brachman, D. D., am 
6. November 1955 in die Erſte Gemeinde, 
Pottsville, Pa. 

Paſtor Clarence W. Brooks am 30. Okto⸗ 
ber 1955 in die Erſte Gemeinde, Goſhen, 
Indiana. 

Paſtor Harry A. Bump am 9. Oktober 
1955 in die Chriſtus-Gedächtnis-Gemeinde, 
Weſt Hazleton, Pa. 

Paſtor Dale M. Heckmann am 30. Oktober 


1955 in die St. Johannes-Gemeinde, Los 
Angeles, Calif. 
Paſtor Robert K. Nace am 30. Oktober 


1955 in die Abbey-Gemeinde, Huntingdon, 
Pennſylvania. 

Paſtor H. George Oſterwiſe am 6. No⸗ 
vember 1955 in die St. Petri-Gemeinde, Eaſt 
Liberty, Pittsburgh, Pa. 


Entſchlafen. 


Paſtor J. Monroe Shellenberger, em., am 
31. Oktober 1955 in Snydersville, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Richard A. Cheek von Rockwell nach 
Box 525, Thomasville, N. C., Seelſorger der 
Heidelberg-Gemeinde. 

Paſtor Paul R. O. Daußman von San 
Antonio, Texas, nach 1019 S. 14. St., Bur⸗ 
lington, Jowa, Seelſorger der St. Lukas⸗Ge⸗ 
meinde. | 

Paſtor Robert E. Dickey, Ir., M. R. 13, 
Butler, Pa. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor A. C. Ernſt (E), 9515 E. 31. St., 
Independence, Mo. (Aenderung im Poſtamt). 
Paſtor Raymond D. Groff von Telford nach 
Zieglersville, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Victor W. Grupe von Toppeniſh, 
Waſh., nach 716 4. St., S. St. Cloud, 
Minn., Seelſorger der St. Cloud —Sauk Rap⸗ 
ids⸗Parochie. 


Paſtor John Koch von Blue Springs, Mo., 
nach Box 46, Herndon, Kan., Seelſorger der 
Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor A. Kenneth Kuhn von Shelbypille, 
Indiana, nach 415 Sycamore St., Greenville, 
Ohio, Seelſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Walter A. Luedtke von Urbana nach 
San Pierre, Indiana, Seelſorger der St. 
Lukas⸗Gemeinde. 

Paſtor Norman Manz, 218 E. 3. St., Hoi⸗ 
ſington, Kanſas (Straßenadreſſe). 

Paſtor Richard R. Raſche von Fort Wayne, 
Ind., nach 2215 N. Perkins St., Beech Grove, 
Indiana, Seelſorger der Dreieinigkeits-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von Engle- 
wood, N. J., nach R. 2, Toronto, Ohio. 

Paſtor Eugene A. Schneider, 7333 W. Sil⸗ 
ver Spring Dr., Milwaukee 16, Wis. (Kirche 
verlegt). 

Paſtor William G. Seiple, Ph. D. (E), von 
Waſhington, D. C., nach 4119 Hayward Ave., 
Baltimore, Md. 

Paſtor J. Kenneth Shreiner von Campbell- 
town, Pa., nach 9935 Middlebelt, Rd., Li— 
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vonia, Michigan, Seelſorger einer neuen Mij- 
ſionsgemeinde. 

Paſtor Charles K. Sink, R. 1, Thomas⸗ 
ville, N. C., Seelſorger der Emanuels-Ge⸗ 
meinde (früher Kaplan). 

Paſtor Harold D. Stille, Harbine, Neb., 
Seelſorger der Hoffnungs-Gemeinde (neu). 

Paſtor Kenneth T. Taylor von Kenmore, 
N. Y., nach 5154 Oakton St., Skokie, Ill., 
Seelſorger der St. Peters-Gemeinde. 

Paſtor William Toth, Ph. D. (D), 2465 
New Holland Pike, Lancaſter, Pa. (Aende— 
rung im Poſtamt). 

Paſtor Theodore L. Troſt, Ir., von Roche 
eſter, N. Y., nach 20 Mayfield Gardens, Edin— 
burgh 9, Scotland (hört Vorleſungen auf der 
Univerſität von Edinburgh). 

Paſtor Roland C. Turnback, 275 S. Tulpe⸗ 
hocken St., Pine Grove, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor Walter W. Vogelman (D) 4070 N. 
144. St., Milwaukee 10, Wis. (Berichtigung). 

Paſtor Joſt B. Waſhburn von N. Orleans, 
La., nach 35 E. Parade Circle, Buffalo 11, 
N. Y., Seelſorger der Bethlehems-Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Unſre gewiſſe Hoffnung. 

Die heilige Adventszeit, die der Vor— 
bereitung auf eine geſegnete Feier des 
Chriſtfeſtes dient, hat den Zweck, unſre 
chriſtliche Hoffnung zu beleben. Wie die 
Kinder in dieſer Zeit erwartungsvoll der 
Erfüllung ihrer Wünſche hoffnungsfreu— 
dig entgegenſehen, ſo hoffen wir, daß die 
Verkündigung der freudenreichen Weih— 
nachtsbotſchaft unſer tiefſtes Sehnen Itil- 
len werde. In dieſer Hoffnung will uns 
die Adventszeit beſtärken, indem ſie uns 
bezeugt: Er, der gekommen iſt als ein 
Heiland der Welt, ſteht vor der Herzens— 
tür eines jeden Sünders und klopft an, 
er kommt, um jedem bußfertig-glaubigen 
Menſchen die herrliche Weihnachtsgabe zu 
ſchenken, die Gott in ihm gegeben hat. 
Im Blick auf Weihnachten haben wir eine 
gewiſſe Hoffnung, denn wir dürfen es er— 
fahren, daß er, wenn wir ihm die Her— 
zenstür öffnen, uns nicht nur unſre Schul- 
den vergibt, ſondern uns auch von den 
Feſſeln der Sünde befreit, ſodaß wir 
durch ſeine Kraft in einem neuen Leben 
wandeln und ihm freudig dienen können. 

Der Zweite Adventsſonntag bezeugt 
uns, daß wir auch im Blick auf die Zu⸗ 
kunft eine gewiſſe Hoffnung haben. Das 
Reich, das er durch ſeine Erlöſung ge— 
gründet hat, wird er in Herrlichkeit voll— 
enden. Er hat den Seinen die Aufgabe 
anvertraut, durch die Verkündigung des 
Evangeliums der Gnade alle Menſchen 
zum Eintritt in ſein Reich einzuladen. 
Trotz dem erſtaunenswerten Wachstum der 
chriſtlichen Kirche wandeln die Maſſen 
noch in der Finſternis des Unglaubens, 
und ſelbſt in der Kirche herrſcht noch ſo— 


viel Unentſchiedenheit, Halbherzigkeit und 
Sünde. Die Mächte der Ungerechtigkeit 
feiern fortgehend ihre Triumphe und neh— 
men an Anſehen und Kraft zu, wenn auch 
der ſegensreiche Einfluß der Kirche immer 
reichere Früchte der Gerechtigkeit zeitigt. 

Wir können die Ungläubigen durch un⸗ 
ſern Eifer in der Miſſionsarbeit nicht be— 
kehren und können nur die einzelnen See⸗ 
len für ſeine Sache gewinnen, die ſich in 
freier Entſcheidung dem Herrn ergeben. 
Wir möchten darum zuweilen den Mut 
verlieren, mit unermüdlichem Ernſt um 
ihre Seelen zu werben, weil unſre Arbeit 
oft vergeblich zu ſein ſcheint. Durch ſeine 
Führungen und Heimſuchungen läßt Chri- 
ſtus die Menſchen die bitteren Früchte des 
Unglaubens koſten und die Segnungen 
ſeiner Gnade erfahren, aber er greift nicht 
mit Macht ein, um den Fortſchritt der 
Ungerechtigkeit aufzuhalten. Er will nicht 
den Tod des Sünders, aber er hat un— 
endliche Geduld und nimmt nur ſolche in 
ſein Reich auf, die nach freier Wahl ſein 
Heil annehmen. 

Wenn ſich aber die Angehörigen ſeines 
Reichs in der Treue bewährt haben und 
die Bosheit zur Verſtocktheit ausgereift 
iſt, dann wird er mit großer Kraft und 
Herrlichkeit erſcheinen, um ſein Reich zu 
vollenden. Dann wird er ans Licht brin— 
gen, daß der Dienſt, den wir im Ver— 
trauen auf ihn geleiſtet haben, nicht ver⸗ 
geblich war, ſondern köſtliche Früchte ge— 
zeitigt hat. Darum werden wir nicht 
müde in der Arbeit, die er uns aufge- 
tragen hat. Wir haben eine gewiſſe Hoff— 
nung, die dem Evangelium den Endſieg 
verbürgt. 
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Jugendweihe ablegen, lautet: 


4. Dezember 1955 


Kommuniſtiſcher Erſatz für die 
Konfirmation. 

Die kommuniſtiſchen Führer der Oſt— 
zone, deren Sinnen darauf gerichtet iſt, 
die Jugend von der Kirche und der Reli— 
gion abwendig zu machen, wiſſen, daß die 
Konfirmation mit vorausgehendem Unter⸗ 
richt in den Heilslehren ein wirkungsvolles 
Mittel iſt, den chriſtlichen Glauben bei 
den jungen Leuten zu ſtärken. Dieſe alt- 
hergebrachte, chriſtliche Sitte hat ſich im 
Volk ſo eingebürgert, daß ſelbſt die Kin— 
der ungläubiger Eltern ſich zurückgeſetzt 
fühlen, wenn ſie nicht daran teilnehmen 
dürfen. 

Das hat den Kommuniſten Veranlaſ— 
ſung gegeben, durch die ſogenannte „Ju— 
gendweihe“ einen Erſatz für die Konfir- 
mation zu bieten. Man wollte dadurch 
zuerſt nur den ungläubigen Familien hel— 
fen, die an den überlieferten Gewohnhei— 
ten feſthielten und mit einem Gefühl der 
Wehmut die Sitte der Konfirmation preis— 
gaben. Man lernte jedoch bald, daß die 
Jugendweihe auch bei denen, die an der 
Konfirmation feſthalten, ein wirkungsvol— 
les Werbemittel für den Unglauben iſt. 
Darum erklärte man, die Jugendweihe 
ſtehe nicht im Widerſpruch mit der Kon— 
firmation, und forderte die Jugend auf, 
ſie neben der Konfirmation anzunehmen. 
Sie ſei ja eigentlich eine patriotiſche Hand— 
lung, wodurch die Jugend ſich dem Wohl 
des Volkes weihe. Wer nicht mitmache, 
bekunde einen Mangel an Vaterlands— 
liebe. Dazu übte man einen Druck aus, 
indem man es denen, die die Jugend— 
weihe ablehnten, erſchwerte, Anſtellung 
zu bekommen oder auf einer höheren 
Schule zu ſtudieren. Eltern und Lehrern 
drohte man mit Verluſt ihrer Arbeitsſtel⸗ 
len, wenn ſie den Kindern abraten, ſich 
der Jugendweihe zu unterziehen. 

Das Gelübde, das die Kinder bei der 
„Biſt du 
bereit, deine ganze Kraft dem Aufbau 
eines ſchönen und glücklichen Lebens und 
dem Fortſchritt der Wirtſchaft, der Wiſ— 
ſenſchaft und der Künſte zu weihen? 
Biſt du bereit, zuſammen mit andern Pa⸗ 
trioten mit all deiner Kraft für ein ver— 
einigtes, friedliches, demokratiſches und 
unabhängiges Deutſchland zu kämpfen? 
Biſt du bereit, zuſammen mit allen fried— 
liebenden Leuten mit deiner ganzen Kraft 
für den Frieden zu kämpfen und, wenn 
nötig, ihn bis zum Aeußerſten zu ver⸗ 
teidigen?“ 

Das hört ſich alles gut und ſchön an. 
Was man im Sinne hat, iſt klug, aber 
irreführend ausgedrückt, ſodaß die betref— 
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fende Perſon vielleicht ſelber nicht weiß, 
wozu ſie ſich verpflichtet. Lieſt man die 
Erklärungen in kommuniſtiſchen Blättern, 
ſo erkennt man, daß ſich die betreffende 
Perſon, die die Fragen bejaht, dadurch 
zum Materialismus bekennt, der die chriſt⸗ 
liche Weltanſchauung ablehnt, und daß 
man unter dem geeinigten, unabhängigen 
Deutſchland ein Land zu verſtehen hat, das 
ein Schleppenträger des kommuniſtiſchen 
Rußlands iſt. 

Die evangeliſche Kirche hat wie die ka— 
tholiſche Kirche ihre Mitglieder vor der 
Beteiligung an der Jugendweihe gewarnt. 
Biſchof Otto Dibelius hat in einem Hir— 
tenbrief an ſeine Gemeinden der Oſtzone 
geſchrieben: 

„Wir kennen dieſe Jugendweihe gut 
genug aus der Vergangenheit. Die Me— 
thode iſt geändert, die Bedeutung bleibt 
dieſelbe. Junge Leute werden erſucht, ſich 
zu einer materialiſtiſchen Ideologie zu 
verpflichten, die in ſcharfem Gegenſatz ſteht 
zum Evangelium der Kirche. . . . Es wird 
viele geben, denen der grundlegende Wi- 
derſpruch zwiſchen der Konfirmation und 
der Jugendweihe nicht ganz klar iſt und 
die glauben, daß man beide miteinander 
vereinigen kann. Dieſe Unentſchiedenheit 
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muß beſeitigt werden. Es geht bei euch 
allen um ein Entweder — Oder. Kinder, 
die ſich zur Jugendweihe melden, können 
nicht konfirmiert werden.“ 

Wie ſtellt ſich die Jugend zu dieſer 
Frage? Darüber gehen die Berichte aus⸗ 
einander. Die kommuniſtiſche Preſſe mel⸗ 
dete, daß die Beteiligung der Jugend an 
den Feiern alle Erwartungen übertroffen 
hat. An über 1000 Feiern in der Oſt⸗ 
zone hätten ſich über 500,000 junge Leute 
beteiligt. Aber nichtamtliche kommuniſti⸗ 
ſche Führer haben ihr Bedauern darüber 
ausgeſprochen, daß der Erfolg ſo gering 
war. Daß die Erwartungen nicht erfüllt 
wurden, geht daraus hervor, daß man 
fürs nächſte Jahr ſtärkere Propaganda 
plant und ſeit Oktober wöchentliche Un⸗ 
terrichtsſtunden mit der Jugend hält. 

Der Leiter der katholiſchen Wohlfahrt3- 
arbeit in Berlin meldet, daß in den er⸗ 
ſten drei Monaten des Jahres 6638 junge 
Leute aus der Sowjetzone nach Weſt-Ber⸗ 
lin geflohen ſind, um, wie viele angaben, 
dem Druck in Verbindung mit der Jugend⸗ 
weihe zu entgehen oder weil ſie zur halb— 
militäkriſchen Volkspolizei eingezogen wer— 
den ſollten. Das deutſche Hilfswerk be- 
richtet, daß von 1200 Jugendlichen in 
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Brandenburg 520 ſich zur Jugendweihe 
meldeten, in Leipzig dagegen, wo es 8000 
junge Leute gibt, haben nur 2200 daran 
teilgenommen. 

Biſchof Dibelius weiſt darauf hin, daß 
die Sache auch eine gute Seite hat. Sie 
treibt die jungen Leute zur Entſcheidung. 
Man dürfe nun die Zuverſicht hegen, daß 
die jungen Leute, die die Jugendweihe ab— 
lehnen, es wirklich ernſt mit ihrem chriſt— 
lichen Bekenntnis meinen. 
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Bruder in Not. 
Eine Weihnachtserzählung von J. Ihlefeld. 

Es ſchneite. Aber es war ein naſſer, 
ſchlüpfriger Schnee, der auf den Straßen 
einen häßlichen Matſch bildete und die 
Schuhe der Paſſanten durchnäßte. Dazu 
wehte ein kalter, unfreundlicher Wind mit 
vollen Backen und ließ die Menſchen er— 
ſchauern. Jeder beeilte ſich, in ſein war— 
mes Daheim zu kommen. Trotz des un— 
angenehmen Wetters hatten die meiſten 
Menſchen eine ſtille Freudigkeit, eine be— 
ſchwingte Erwartung in ihrem Weſen. 
Mancher war mit geheimnisvollen Pake— 
ten beladen, einige trugen noch ein Tan- 
nenbäumchen unter dem Arm. Es war 
ja Weihnachtsabend. Noch hatten die 
Glocken nicht begonnen zu läuten, aber 
man ſpürte es, bald, bald würden ſie ihre 
ehernen Stimmen erheben, das Wunder 
von Bethlehem zu verkünden. 

In der Niſche des mächtigen Brücken— 
pfeilers, der Brücke, die über den rau— 
ſchenden Strom führt, ſtand eine hagere 
Männergeſtalt. Der Mann ſah bleich und 
elend aus, man ſah es ihm an, daß er 
in ſeinem alten Soldatenmantel fror. 
Und in den Augen lag eine müde Ver— 
zweiflung. 

Keiner beachtete ihn. Alle die Haſten— 
den, mit ihren eigenen Dinge Beſchäftig— 
ten gingen achtlos an ihm vorüber, an 
dem Bruder in Not, jeder dachte nur an 
die eigenen Dinge. Aber durch die trü— 
ben Wolkenfetzen kam jetzt, nachdem das 
Schneien aufgehört hatte, ein einziges 
Sternlein hervor, blinkte hernieder und 
verbarg ſein Licht ſogleich wieder — piel- 
leicht weil es ganz eilig eine Botſchaft 
ausrichten wollte? 

Der Mann mit dem fahlen Geſicht und 
den verzweifelten Augen ging jetzt lang- 
ſam, mit ſchurfenden Schritten durch den 
ſchlüpfrigen Schneeſchmutz, der die Wege 
bedeckte, auf die Brücke. Dort lehnte er 


ſich über das Geländer und ſah hinunter 
auf die dunkeln, mit weißem Schaum be— 
deckten Wellen des Stroms. War es nicht 
das Richtigſte, er ſpränge jetzt mit einem 
Satz hinunter in das eiſige Waſſer? In 
ein paar Minuten würde alles vorbei ſein, 
alles Elend, der Hunger, die Not. 

Niemand würde um ihn weinen, nie— 
mand ihn vermiſſen, denn er hatte ja kei— 
nen mehr auf der weiten Welt, der ihn 
liebhatte. Alle waren ſie tot, ſeine Leute, 
die Eltern, die Geſchwiſter, ſein gutes, bra— 
ves Weib, alle waren ſie geſtorben oder 
im Kriege umgekommen, während er als 
Soldat draußen war. 

Und auch ſein Daheim exiſtierte nicht 
mehr, denn dort hatte die Kriegsfurie 
alles zerſtört. So war er nach langen, 
ermüdenden Märſchen in dieſe fremde 
Stadt gekommen und hatte vergeblich um 
Arbeit gefragt. 

Sein bißchen Geld war ſchon verbraucht, 
obwohl er ſich ſeit Tagen keine warme 
Suppe hatte geben laſſen können. Ge⸗ 
ſtern hatte er für ſeinen letzten Groſchen 
Brot gekauft, nun ſpürte er ſchon den 
ganzen Tag quälenden Hunger. Kälte und 
Hunger und keine Bleibe am Weihnachts— 
abend! Wozu eigentlich ſollte er ſich noch 
quälen? Ein raſches Ende machen und 
dann in den ewigen Schlaf verſinken, 
nichts mehr hören und ſehen von dieſer 
falten, liebloſen Welt 

Schon wollte der Einſame ſich über das 
Brückengeländer ſchwingen, da hielt er 
jählings inne. Töne kamen durch die 
Abendluft herübergeweht, Poſaunenklänge, 
ſo mächtig und ſo jubelnd, daß der Un— 
glückliche plötzlich ſpürte: „Es war Weih— 
nachtsabend! Weihnachten, das Feſt der 
Liebe. Lauſchend ſtand er und fühlte Hun⸗ 
ger und Kälte nicht mehr. Das Lied, die 
Weiſe kannte er doch? 

„Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt, 

Der du Menſch geboren biſt 

Von einer Jungfrau, das iſt wahr, 

Des freuet ſich der Engel Schar! 
Halleluja!“ 

Das Lied ſeiner Kinderzeit, das er alle 
Jahre daheim geſungen hatte als Kirchen— 
chorſänger, denn er, der Bertold Käm— 
merer, hatte eine gute Stimme gehabt! 

O, dies Lied, dies wunderbare, alte 
Lutherlied, wie es ihn ans Herz griff! 
Er entſann ſich der andern Verſe auch: 

„Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß er unſer ſich erbarm 

Und in dem Himmel mache reich 
Und ſeinen lieben Engeln gleich.“ 

Daß er das vergeſſen konnte! Auch für 
ihn, den Aermſten der Armen, war ja der 
Heiland geboren, auch ihm lächelte das 


himmliſche Kind in der Krippe .. daß 
er unſer ſich erbarm. 

Ganz ſtill ſtand der arme, heimatloſe 
Menſch auf der Brücke und lauſchte den 
Tönen der Poſaunen vom Turm der na— 
hen Kirche. Jetzt verſtummten ſie. Schade! 
Mit einem Seufzer wollte Kämmerer ſich 
umwenden, denn feinen ſündigen Vorſatz, 
ins Waſſer zu gehen, hatten die Poſaunen 
über den Haufen geblaſen, da legte ſich 
eine Hand auf ſeinen Arm. 

Er wandte den Kopf. Vor ihm ſtand 
ein alter, grauhaariger Mann. Aus ſei⸗ 
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nem Geſicht leuchteten ein Paar gute, 
blaue Augen. „Sie ſind unglücklich, nicht 
wahr?“ fragte er. „Ich habe Sie beob— 
achtet, kann ich Ihnen helfen?“ 

„Helfen?“ wiederholte Kämmerer, „ja 
— ich ſuche Arbeit und Unterkunft.“ — 
„Na,“ ſagte der alte Mann, „dann kom— 
men Sie nur mit mir. Unterkunft habe 
ich für Sie, und alles andre wird ſich 
finden.“ 

Ohne Widerreden ging Bertold Käm— 
merer neben ſeinem freundlichen Helfer 
her. „Wir haben nicht weit,“ erzählte der 
alte Mann, „da drüben ganz nahe bei 
der Kirche, wo ſie gerade ſo ſchön gebla— 
ſen haben, da wohnen wir. Meine Frau 


wird ja Augen machen.“ 


Er ſchmunzelte vergnügt vor ſich hin. 
„Wiſſen Sie, meine Frau hat nämlich eine 
Leidenſchaft, nämlich die, ſie bemuttert ſo 
gern jemand.“ Ernſt werdend, fuhr er mit 
einem Seufzer fort: „Wir haben ja im⸗ 
mer gehofft, unſer einziger Sohn möchte 
aus der Gefangenſchaft zurückkommen, bis 
jetzt umſonſt. Da wird das liebe Mut— 
terchen zufrieden ſein, wenn ich ihr we— 
nigſtens einen Gaſt bringe zum Seilig- 
abend.“ 

Bertold Kämmerer war es wie im 
Traum, daß jemand ſich ſeiner ſo freund— 
lich annahm. Er wußte nicht, was er 
ſagen wollte, und ſtand gleich darauf mit 
ſeinem Begleiter vor einer Tür, die ſich 
dem Heimatloſen einladend auftat. Und 
in ihrem Rahmen ſtand Mutter Schmidt, 
eine jaubere, alte Frau mit einem güti- 
gen Muttergeſicht. (Schluß folgt.) 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Stirb und Werde, 
Paſtor W. G. Mauch. 

Alles Fleiſch iſt Gras, und alle ſeine Güte 
iſt wie eine Blume auf dem Feld. Das Gras 
verdorret, die Blume verwelket; aber das 
Wort unſers Gottes bleibet ewiglich. 

Jeſ. 40, 4—8. 

Meine Lieben, wir find nun Gottes Sins 
der, und iſt noch nicht erſchienen, was wir 
ſein werden. Wir wiſſen aber, wenn es er— 
ſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſein wer— 
den; denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt. 

I 

Vor wenigen Wochen ſtanden die Bäume 
im farbenreichen Schmuck des Herbſtes. 
Herz und Auge haben ſich daran erfreut, 
und wir haben Gott dafür gedankt. Aber 
die Pracht dauerte nur kurze Zeit. Nun 
fällt das Laub beſtändig. Die Blätter 
ſchweben und tanzen zur Erde und machen 
aus dem grünen Raſen einen bunten Tep⸗ 
pich. Dies iſt teilweiſe das Werk eines 
ſchweren Froſtes. Und doch hat der Froſt 
damit nur offenbart, was in den vergan— 
genen Wochen geſchehen iſt. Unter jedem 
Blattſtiel hat eine ausgewachſene Knoſpe 
des kommenden Jahres das alte Blatt von 
der Verbindung mit dem Baum abge— 
ſchnitten, oder der Blattſtiel hat ſchließ⸗ 
lich im Saft ſo viel Erdſtoff in ſich auf— 
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Frau Paſtor Emilie Bode. f 
Frau Paſtor Emilie Bode, Tochter von 
Friedrich Wilhelm Fauſt und ſeiner Gattin, 
Wilhelmine, geb. Gliß, wurde am 5. Novem— 


ber 1876 in Barmen — Wuppertal, Deutſch⸗ 


land, geboren. Da ihr Vater Inſpektor des 
Krankenhauſes in Barmen war, wuchs ſie un— 
ter dem Einfluß des chriſtlichen Dienſtes auf, 
dem fie bis an ihr Ende treu blieb, wo im- 
mer ſie Gelegenheit hatte, ihn zu üben. 

Im Jahre 1913 kam ſie nach Amerika, um 
ihre Schweſter, Frau Paſtor Johanna Bode, 
zu beſuchen, und da der Ausbruch des erſten 
Weltkriegs es ihr unmöglich machte, heimzu— 
kehren, blieb ſie in dieſem Lande. 

Am 1. Oktober 1922 reichte ſie Dr. Hein⸗ 
rich Bode die Hand zum Ehebunde. Bei ſei— 
ner mannigfaltigen Arbeit als Schatzmeiſter 
der Evangeliſchen Synode von Nordamerika 
und in Verbindung mit der Nothilfe für 
hilfsbedürftige Kirchen und Wohltätigkeitsan⸗ 
ſtalten in Deutſchland war ſie ihm eine große 
Hilfe. 

Im Juni 1933 zogen ſie in ihr Heim in 
Webſter Groves, wo fie Freud und Leid mit— 
einander teilten, bis der Herr 1940 den Gat⸗ 


ten zur ewigen Ruhe eingehen ließ. Seither 
war ſie natürlich ſehr einſam, aber ſie ſagte 
oft, daß ſie nie allein ſei — ihre Bibel und 
ihre Andachtsbücher ermöglichten es ihr, die 
Gemeinſchaft mit dem Herrn zu pflegen, auf 


deſſen Fürſorge ſie rückhaltlos vertraute. Ver⸗ 


wandte, Nachbarn und Freunde boten ihr die 
Hilfe, die ſie benötigte — Frau Paſtor Eſſer 
und Frau Paſtor Krafft beſuchten fie oft —, 
aber ſo lange ſie konnte, ſuchte ſie ſich ſelber 
zu helfen. Seit einigen Jahren leidend, mußte 
ſie ſich ſchließlich ins Diakoniſſenhoſpital be⸗ 
geben, wo ſie am 21. Auguſt im Alter von 
78 Jahren, 9 Monaten und 16 Tagen ent» 
ſchlief. Sie hinterläßt eine Schwägerin, Frau 
Paſtor G. Bode, und viele Neffen und Nich— 
ten, hier und in Deutſchland, unter ihnen Frau 
Paſtor John Ruhl, Frau Paſtor Wilhelm Ruhl, 
Paſtor Erwin Bode und Paſtor Paul Bode, die 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde, St. Louis. 

Bei der Trauerfeier in unſrer Kirche zu 
Webſter Groves dienten die Paſtoren Thomas 
Marſhall, Dr. H. Wernecke und Dr. Allen 
Wehrli. Ihre irdiſche Hülle wurde auf dem 


St. Petri⸗Friedhof zur Auferſtehung eingeſeg⸗ 


net. H. Wernecke, F. 
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genommen, daß kein Saft mehr hinein⸗ 
kann. Das Blatt hat feinen Zweck er⸗ 
füllt, es iſt reif und fällt ab. Es iſt ein 
wunderbarer Vorgang im großen Reich 
der Natur. Es iſt ein jährliches Ster- 
ben und Werden. 

Ganz richtig hat jener Schulknabe die 
Frage ſeines Königs beantwortet. „In 
welches Reich gehöre ich?“ — „Du gehörſt 
ins Himmelreich.“ In dieſem Reich, in 
das Gott uns berufen, vollzieht ſich ein 
ähnlicher und doch viel höherer Vorgang. 
Auch hier iſt ein „Stirb und Werde.“ 
Jede Nummer unſers lieben „Friedens⸗ 
boten“ erinnert uns allen Ernſtes daran. 
Da leſen wir die Namen von denen, die 
Gott aus der Zeit in die Ewigkeit ab⸗ 
gerufen hat: Paſtoren, Pfarrfrauen, und 
ſie erinnern uns an die vielen andern, die 
hier nicht genannt werden können. Ek⸗ 
liche Namen ſind uns gut bekannt. Es 
ſind liebe Menſchen, deren Leben mit un⸗ 
ſerm Leben mehr oder weniger verwach⸗ 
ſen iſt. Wir haben ſie gekannt, geſchätzt, 
geliebt. Ihrer etliche haben die Zahl 
ihrer Lebensjahre hoch bringen dürfen. 
Gott hat ihnen Zeit geſchenkt, reif zu 
werden, auch durch die Lebenspflichten, 
die ihnen zugeteilt worden waren. „Rein 
bleiben und reif werden, das iſt ſchönſte 
und ſchwerſte Lebenskunſt,“ jagt ein Wand- 
ſpruch. So wird ſich immer wieder jenes 
Pſalmwort erfüllen: „Der Tod ſeiner Hei⸗ 
ligen iſt wert gehalten vor dem Herrn.“ 

Wir haben kürzlich wieder das Toten- 


feſt gefeiert und derer gedacht, die vom 


Herrn abgerufen worden ſind. Wir Kin⸗ 
der des Neuen Bundes haben nicht nur 
obiges prophetiſche Wort, das uns die 


Nichtigkeit und Flüchtigkeit des irdiſchen 


Lebens einprägt. Wir haben auch das an— 
dre Wort, das uns die Verſicherung gibt, 
daß unſer Sterben ein Werden iſt und 
ſein muß, auch in dem Sinn des Pau⸗ 
luswortes: „Ich ſterbe täglich.“ Wir tra⸗ 
gen einen Ewigkeitskeim und einen Ewig⸗ 
keitswert in uns. Mögen nun unſre ſterb⸗ 
lichen Leiber den welken Blättern gleichen, 
vom Winde verweht, unſre Namen ſind 
im Himmel geſchrieben. 
Herr die Seinen.“ Dies iſt uns ſtarker 
Troſt und frohe, zuverſichtliche Hoffnung. 


Wir beten: Lieber Gott und Vater im 


Himmel! Was kein Auge geſehen und kein 
Ohr gehöret und in keines Menſchen Herz 


gekommen iſt, das haſt du bereitet denen, 
die dich lieben. Wir danken dir und bit⸗ 


ten dich, in Gnaden uns zu helfen, daß 


wir ausreifen zu deinem himmliſchen Reich 
durch Jeſus Chriſtus. Amen. 


„Es kennet der 
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Leiterin: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 


5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


„Weihnachten im Kerzenſchein.“ 
(Weihnachtsprogramm für die Frauengilde.) 
Vorſpiel: „O du fröhliche, o du ſelige, 
gnadenbringende Weihnachtszeit.“ Evan— 


geliſches Geſangbuch Nr. 652. 


Anrufung: 


„Gottes und Marien Sohn, 

Fürſt und Held aus Davids Lenden, 
Heute reden wir davon, 

Daß dich Gott hat wollen ſenden. 
Sei willkommen, großer Held, 

Du geprieſnes Licht der Welt. 


Uns zuliebe kamſt du hier 

In das dunkle Tal der Erde. 

Ach, daß Herz und Zunge dir 

Ewig, ewig dankbar werde. 
Jauchzt, ihr Völker, rühmt und preiſt 
Den, der euch nun leben heißt.“ 


Schriftverleſung: Lukas 2, 15—20. 
Lied: „Fröhlich ſoll mein Herze ſprin— 


gen.“ Geſangbuch Nr. 104, Verſe 1. 2. 7. 


(Anweiſungen für die Ausführung des 
Programms am Ende.) 


Leiterin: Die meiſten unſrer Kirchen 


haben Altarkerzen, die zum Anfang des 


Gottesdienſtes angezündet werden. Dieſe 
Kerzen haben eine tiefe Bedeutung. Sie 
drücken in ſymboliſcher Form den Glauben 
aus, daß Jeſus das Licht der Welt iſt 


und daß wir im Gotteshaus das führende 
Licht für unſer tägliches Leben ſuchen. 


Vor uns ſtehen drei lichtloſe Kerzen. 
So lange ſie nicht angezündet werden, ſind 
ſie ein Beiſpiel der dunkeln Welt — ohne 
Jeſus — einer Welt, deren Völker nicht 


nach Bethlehem gehen zur Weihnachtszeit. 


Wenn wir in dieſem Jahre nach Beth— 


llehem gehen, ſehen wir im Geiſte die zahl— 
lloſe Menge aller Zeiten, „die Jeſum gerne 
. ſehen“ und an ſeiner Krippe anbeten wol— 

len. Sie haben wie wir erfahren, daß der 
Weg nach Bethlehem lang und ſchwierig 
iſt. Die dieſen Weg in vergangenen Jah— 
ren gegangen ſind, tragen die Erinnerung 
in ihren Herzen. 
weg von Bethlehem rauh und voller Op— 
fer, aber der Weg zum Erlöſer der Welt 
kann nicht anders ſein. 


Auch iſt der Weg hin— 


Das Licht unſrer erſten Kerze ſoll die 


Dunkelheit einer Welt ohne Chriſtus ver— 
treiben. Ihr Licht ſoll alle vergangenen 
Weihnachtsfeſte vorſtellen, alle Chriſtfeſte, 
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die die Gläubigen durch die Jahrhunderte 
gefeiert haben. Beſonders ſoll dieſes erſte 
Licht das allererſte Weihnachtsfeſt bedeu— 
ten, wo Jeſus geboren wurde zu Beth— 
lehem. 

(Helferin zündet die erſte Kerze an, 
und Verein ſingt während dieſer Zeit Ge— 
ſangbuchlied Nr. 106, den erſten Vers.) 

Nun, wo unſre erſte Kerze erſtrahlt, laßt 
uns derer gedenken, die vor uns den Weg 
nach Bethlehem gegangen ſind. 

Erſte Vorleſerin: 

Weihnachtsbetrachtung: Wir alle ma— 
chen uns auf den Weg nach Bethlehem 
auf irgendeine Weiſe, wenn immer wir 
Weihnachten feiern. Ob wir die Reich— 
tümer, die Bethlehem uns bietet, empfan⸗ 
gen, kommt darauf an, was wir am Ende 
des Weges finden und welchen Weg wir 
von Bethlehem heimwärts nehmen. Kann 
jemals einer nach Bethlehem gehen und 
nicht „auf einem andern Wege wieder in 
ſein Land ziehen“? 

Laßt uns das Beiſpiel derer anſehen, 
die wirklich in der Weihnachtsgeſchichte 
nach Bethlehem zogen: 

Maria und Joſef wandelten in den 
Fußtapfen ihres Vorvaters David. Am 
Ziele ihrer Wanderung ſpielten ſie ihre 
Rolle in der Verheißung: „Uns iſt ein 
Kind geboren, ein Sohn iſt uns gegeben, 
welches Herrſchaft liegt auf feiner Schul- 
ter; und er heißet Wunderbar, Rat, 
Kraft, Held, Ewigvater, Friedefürſt.“ 

Später zogen ſie von Bethlehem nach 
Aegypten, der Führung Gottes vertrau— 
end und bereit, ſeinen Willen zu erfüllen. 
Ihre Erfahrung zu Bethlehem zeigt uns 
drei Wegweiſer: 

1. Sie nahmen Gottes Willen 
ihren Lebensweg freudig an. 

2. Sie verließen Bethlehem „auf ei— 
nem andern Weg,“ körperlich und geiſtig. 

3. Sie dienten durch ihr ganzes Le— 
ben dem Herrn und gaben ihm die Ehre. 

Die Hirten, „die hüteten ihre Herden 
bei der Nacht,“ waren mit Bethlehem und 
ſeiner Umgebung wohl vertraut, und doch 
waren ſie niemals im weihnachtlichen Sinn 
in Bethlehem, bis ſie an der Krippe knie— 
ten. In der Anbetung fanden ſie Weih— 
nachten: Sie waren vielleicht in Furcht 
und Zweifel gekommen, aber ſie lobten 
und prieſen Gott auf dem Weg zurück. 
Auch die Hirten zeigen uns drei Weg— 
weiſer: Gehorſam, Aenderung und Le— 
bensweihe. 

Aus dem fernen Oſten folgten die Wei— 
ſen dem Stern, der ſie, wenn auch auf 


für 


Umwegen, nach Bethlehem und zum Chrift- - 


kind brachte. Sie legten ihre Gaben an 
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ſeiner Krippe nieder und zogen „einen 
andern Weg“ wieder in ihr Land zurück, 
um Herodes zu vermeiden. Wie ſchon 
vorher geſagt, niemand kann von Beth— 
lehem gehen, wie er gekommen iſt. 

(Helferin zündet die zweite Kerze an, 
und der Verein ſingt unterdeſſen Gefang- 
buchlied 98, den vierten Vers.) 

Leiterin: Unſre zweite Kerze bedeutet 
das diesjährige Weihnachtsfeſt. Möge ihr 
Licht unſern Lebensweg erleuchten und 
uns ſtärken, dem Chriſtus der Weihnacht 
zu folgen. N 

Unſre dritte Kerze ſtellt die Weihnach— 
ten der Zukunft vor. Ihr Licht wird 
von der zweiten Kerze genommen um 
anzuzeigen, daß alles Licht vom erſten 
Weihnachtsfeſt kommt. In der Nacht 
ward die Dunkelheit beſiegt, und das 
Weihnachtslicht ſtrahlte hell auf. Dieſes 
Licht durchſtrahlt alle Jahrhunderte bis 
zu uns. Auch wir müſſen dieſes Licht 
denen weitergeben, die uns folgen. 

Es iſt unſer aufrichtiges Gebet, daß 
der Engelgeſang: „Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen,“ einmal 
an jedem Tag auf dieſer Erde klingen 
wird. 

Es iſt unſer Glaube, daß einmal 
ein Weihnachtstag tagen wird, wo die 
Reiche dieſer Welt die Reiche Gottes ge— 
worden ſind. 

Es iſt unſer Entſchluß, nach Beth⸗ 
lehem zu gehen, anbetend an der Krippe 
zu knien und fortan auf einem neuen Weg 
zu wandeln. 

(Helferin zündet nun die dritte Kerze 
an, und der Verein ſingt Geſangbuchlied 
Nr. 103, Vers 11.) 

Leiterin: Indem wir die Kerze der 
zukünftigen Weihnachten anzünden, ver⸗ 
ſprechen wir, das Weihnachtslicht allen 
weiter zu reichen, die den Heiland ſuchen. 
Im Licht dieſer Weihnachtskerzen wollen 
wir unſer Weihnachtsgebet darbringen. 

Zweite Vorleſerin: 

O Gott, unſer Vater, da das Feſt der 
Geburt deines Sohnes wieder nahe iſt, 
ſuchen wir Chriſtum von neuem zu fin- 
den, ihn anzubeten und unſer feierliches 
Verſprechen zu erneuern, ihm zu dienen 
alle Tage unſers Lebens. Während wir 
im Geiſte vor der Krippe knien, bitten 
wir dich um tieferes Verſtändnis dieſer 
Weihnachtszeit. Wir bitten, daß wir nie— 
mals über den äußerlichen Freuden des 
Feſtes die innere Freude verlieren, die 
durch Hören, Verſtehen und Glauben an 
ihn, das fleiſchgewordene Wort, kommt. 

Da die Friedensbotſchaft von Bethle- 
hem wieder in unſre Herzen zieht, gib 


1955 


4. Dezember 1955 


uns den bleibenden Weihnachtsgeiſt, der 
Freude im Mitteilen unſers Weihnachts⸗ 
ſegens an die Bedürftigen findet. Führe 
uns alle zu dir, und gib, daß der Ge— 
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burtstag deines Sohnes, unſers Herrn, 
allen neues Leben in deinem Geiſt bringe, 
die zu dir beten: „Unſer Vater“ uſw. (der 
Verein erhebt ſich und ſtimmt ein). 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher und 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Geſtalt aus der Weih- 
nachtsgeſchichte, 5. Glanz (oberdeutſch), 10 
Pflanze, 12. Fürwort, 13. Name mehrerer 
Paſtoren aus der Geſchichte der Evangeliſchen 
Synode, 14. Fluß, 15. zu einem Ort hin, 
16. Wagenreihe, 18. Jubelruf, 19. drin, 20. 
amerikaniſcher Dichter und Schriftſteller der 
Gegenwart (Anfangsbuchſtaben), 21. religiöſes 
Lied der Iſraeliten (Abkürzung), 22. Evangeliſt, 
24. Längenmaß (Abkürzung), 25. gut aushal⸗ 
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ten (muſikaliſch; Abkürzung), 26. bloß, 28. 
(Anfangs⸗ 
buchſtaben), 29. Kontinent (Abk.), 30. die 


Heilige Nacht, 34. Zeitalter l(engliſch), 35. 
Fürwort (dritter Fall), 37. Gott (hebräiſch), 
39. Prophet, 41. Edelgas (Abkürzung), 42. 
Schiefer, 44. werde, 45. Trübung der Luſt, 
46. was die Weiſen erfreute. 


Senkrecht: 1. Weihnachtskonfekt, 2. Salz 
(zweiter Fall). 3. Pflanzenſchaft, 4. japani⸗ 
ſche Münze, 6. Schwägerin Eſaus, 7. eben- 


falls, 8. Bankanweiſung, 9. Gottesglaube, 11. 
was zur Krippe gehörte, 16. Umfriedigung, 
17. Ruheplatz eines Toten, 22. Unverheiratete, 
23. Koſeform für Alexander, 25. Vorname 
(verkürzter Mädchenname), 27. Sahne, 31. 
Göttin des Totenreiches, 32. Tonſtufe, 33. 
Name des Heilands nach Jeſaias, 36. klar, 
38. Raubtier (dichteriſch), 40. Zentralſtaat 
(Abkürzung), 41. hierhin, 43. drin, 44. 
Nachſilbe. (i = j.) 
Anhängerätſel. 
Einer Silbe eines Feſtes 
Die dem Vogel gleich, 
Hänge an ein kleines Fürwort — 
Nun iſt es ein Teich. 


Zahlenrätſel. 
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Man erſetze die Zahlen mit den entſpre— 
chenden Buchſtaben, die alle in der erſten Zeile 
enthalten ſind. Einige ſpätere Buchſtaben ſind 
angegeben wie gewöhnlich. Es ergibt ſich ein 
Weihnachtsvers eines bekannten Dichters. 

(ch S1 Buchſtabe; ä S ae; ö = doe; Bl.) 


Streichrätſel. 
Ich ging im Wald ſpazieren, 
Da ſah ich einen Baum; 
Ich ſchnitt ein kleines Stückchen ab 
Da war's mir wie ein Traum 
Und ſehr hat's mich gewundert: 
Es wurden draus wohl hundert. 


Weihnachts⸗Rebus 1955. 
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Einſammlung der Gaben und Berter n: 


lung der Geſchenke. 

Schlußlied: „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
— alle Verſe. 

Ein geſegnetes Weihnachtsfeſt allen lie⸗ 
ben Schweſtern! 

N. B. Anweiſungen: Man richte einen 
weißgedeckten Tiſch, vielleicht mit einem 
kleinen Weihnachtsbäumchen im Mittel⸗ 
punkt. Im Vordergrund ſollen drei Ker- 
zen ſtehen. Links vom Tiſch ſitzen, der 
Verſammlung zugewandt, die Leiterin und 
die Helferin an der linken Seite, rechts 
die beiden Vorleſerinnen. Man entzünde 
die zweite Kerze an der erſten, dann die 
dritte an der zweiten. 


Brüderhund 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat Dezember 1955. 
Herbei ... O ihr Gläubigen 
nach Bethlehem. 

Julia K. Wilke. 

Vorſpiel: Weihnachtslieder. 

Geſang: Herbei, o ihr Gläubigen. 

Leiter: 
freuden laſſen wir leicht außer acht, daß 


Weihnachten eine hohe Forderung an uns 1 


ſtellt. Was bedeutet Weihnachten für un. 
ſer Leben? Wir ſollen im Geiſte nach 
Bethlehem pilgern. Dieſer Ort iſt nicht 
einfach ein Flecken auf der Landkarte, ſo⸗ 
undſo viele Meilen von hier entfernt. Es 
ſoll uns auch eine Sorge bedeuten für je- 
des Kind. Iſt dies der Fall, dann gehen 
auch wir „wieder auf einem andern Weg 
in unſer Land.“ 

Gebet: Himmliſcher Vater, der du uns 
durch deine große Weihnachtsgabe die 
Freuden dieſes Feſtes beſchert haſt, ſchenke 
uns jetzt in dieſer Stunde die Gewißheit 
deiner Gnadengegenwart. Amen. 


In den Erfahrungen des menſchlichen 
Lebens ſpielt Bethlehem eine große Rolle. 

Die Erfahrung der Geburt. Das große 
Weihnachtsereignis iſt die Geburt eines 
Kindes. Mit dem haben wir etwas ge— 
mein. Die Geburt von Kindern in unſrer 
Familie und im Heim unſrer Freunde 
hat uns bekannt gemacht mit der Verant⸗ 
wortung, die Eltern in der Erziehung ih— 
rer Kinder übernehmen. 

Ebenſo ſehen wir eine Verantwortung 
andern Kindern gegenüber. Falls ſie dem 
Gemeinweſen zur Laſt fallen durch Zweck- 
loſigkeit, Verbrechen oder Krankheit, ſo = 


Bei allen unſern Weihnachts⸗ E 
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haben wir alle teil an der Verantwortung 
für ihr Leibesleben und Seelenheil. Falls 
ſie zu guten Bürgern heranwachſen, indem 


ſie ihr Leben dem Dienſt Gottes weihen 


und ihre Lebensaufgabe im Licht des gött— 
lichen Wortes anſehen, mögen wir ihnen 
viel ſchulden. Sie mögen möglicherweiſe 
in der Behandlung und Ausrottung der 
Krebskrankheit wichtige Entdeckungen ma- 
chen; ſie mögen Großes vollbringen zur 


Gründung eines dauernden Friedens; ſie 
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unter der bekannten Regel Jeſu: 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 


mögen in der Kirche oder im Heim einen 
fruchtbaren Dienſt leiſten. 

Das Beſtehen der Armut. Die Weih— 
nachtserzählung von der Geburt Chriſti 
und was in ihr geſagt wird von den 
Weiſen aus dem Morgenlande und vom 
Palaſt des Herodes, jagt uns auch von 
Pracht und Reichtum. Die Armut und 
die beſcheidenen Umſtände ſo vieler Leute 
in Judäa ſind ſo allgemein, daß ſie ſel— 
ten genannt werden. Die Volksmaſſen, 
denen Jeſus predigte, waren zum großen 
Teil Arme, Kranke und Ausgeſtoßene. 
Wir leſen wiederholt von ſeiner Sorge 
um ſie. 

„Arme habt ihr allezeit bei euch,“ und 
wir haben Gelegenheit, ihnen zu helfen. 
Dazu haben wir zwei Beweggründe. Als 
Kinder Gottes ſind wir verpflichtet, be— 
dürftigen Kindern Gottes zu helfen. Und 
indem wir ihnen helfen, helfen wir uns 
ſelbſt. Jeſus betonte, daß, wer andern 
hilfsbereit dient, auch darin eine Berei— 
cherung des eignen Lebens findet. 

Der Druck der Regierung. Einzelheiten 
der Weihnachtsgeſchichte ſind die Folge 
der Regierungsverordnung einer weiteren 
Schatzung. Dies brachte Maria und Jo— 
ſeph nach Bethlehem, wo Jeſus geboren 
wurde unter Umſtänden gewöhnlicher Ar— 
mut. Bald darauf mußte die Familie 
vor dem eiferſüchtigen Herodes fliehen. 
Sein Leben lang bekam Jeſus den Druck 
der Regierung auf ſich und ſein Volk zu 
ſpüren. Deshalb betonte er immer wie— 
der, daß „ſein Reich nicht von dieſer 
Welt iſt.“ 

Die Chriſten unſrer Zeit bekommen 
auch die Regierung zu ſpüren, unter der 
ſie leben. Zu einem gewiſſen Grade wer— 


den die hauptſächlichſten Entſcheidungen 


in unſerm Leben von Regierungsmaßnah— 
men betreffs Erziehung, Steuern, Mili— 


ftärdienſt und Durchführung der Geſetze 


beeinflußt. Chriſtliche Bürgerpflicht ſteht 


„Gebt 


Gott, was Gottes iſt.“ 
Aber über diefen menſchlichen Einzelhei- 
ten der Weihnachtsgeſchichte erkennen wir 
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die große Tatſache, daß das Kommen des 
Sohnes Gottes in die Welt eine Gottes— 
tat war, Joh. 3, 16. Dies hat den Gang 
der Geſchichte überaus beeinflußt. So be- 
ſtimmt Jeſus auch unſer Leben, wenn wir 
es ihm geweiht haben. 

Somit iſt eine göttliche Abſicht in der 
Weihnachtserfahrung, denn das ganze Le— 
ben Jeſu iſt ein Zeugnis ſeines Gehor— 
ſams und ſeiner Hingabe unter den Wil— 
len des Vaters für ihn. 

Die Gewißheit einer göttlichen Abſicht 


berührt unſer Leben in außerordentlicher 


Weiſe. Gott hat eine beſtimmte Abſicht 


Bibeltextkalender 
für 1956 


Ein Bibelſpruch für jeden Tag. 
In deutſcher Sprache. Größe 9% x15 94 Zoll. 


Mit Kordel zum Aufhängen. 


Auf der Titelſeite ein farbenreiches Bild: 
„Das verlorene Schaf,“ von Ralph P. Cole⸗ 
man gemalt. Auf jeder Monatsſeite ein klaſ⸗ 
ſiſches bibliſches Bild in vielfarbigem Druck 
mit Erklärung, eine Bibelleſe und für jeden 
Tag ein paſſender Bibelvers zur Leitung und 
Ermahnung. 

Die Preiſe ſind portofrei wie folgt: Ein⸗ 
zeln 40 Cents; 12 Stück 84; 25 Stück 87.50. 
EDEN PUBLISHING HOUSE 

1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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in eines jeden Menſchen Leben. Jeſus 
glaubte dies. Der Chriſt glaubt, daß ſich 
Jeſus auch hier nicht geirrt hat. 

Die Weihnachtszeit iſt deshalb von höch— 
ſter Bedeutung für uns alle. Indem wir 
im Geiſte zur Krippe in Bethlehem gehen, 
wandeln wir im Geiſte mit den ungezähl— 
ten Scharen derer, die Jeſus ſehen woll— 
ten und ihm ihre völlige Hingabe dar— 
brachten. Auch wir übernehmen unſre 
volle Verpflichtung in dieſer Weihnachts⸗ 
zeit, denn auch wir „wollen Jeſus ſehen.“ 

Freude ob der Geburt des Heilandes 
iſt das Hauptthema der Weihnacht. Aber 
dies iſt nur die eine Seite. Wenn wir 
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freudenreich und dankbar die Gabe des 
Chriſtkindes annehmen, dann werden wir 
im Bewußtſein der Bedeutung dieſer Gabe 
die Verpflichtungen anerkennen, die auf 
uns gelegt werden: Friede, Wohlwollen, 
Hingabe und Liebe. 

Unſre Religion it nicht ein Sinter- 
pförtchen, uns unſern Verpflichtungen zu 
entziehen. Wir, die Chriſti Namen tra- 
gen, gehen in die Welt mit einem Zeug⸗ 
nis und einer Aufgabe . .. wir wollen 
uns der Welt nicht entziehen, indem wir 


klare Verpflichtungen leugnen und dafür 


Handlungen verrichten, die unſerm Ge— 
ſchmack mehr zuſagen. 

Die Weihnachtsgeſchichte weiſt auf drei 
Lebenserſcheinungen, die wir mit vielen 
Menſchen und Geſchlechtern aller Zeiten 
gemein haben: die Erfahrung der Ge— 
burt und unſre Verpflichtung der Kin— 
derwelt gegenüber; die Allgemeinheit der 
Armut; und der Druck der Regierung 
auf uns. Dies ſind keine neuen Fragen, 
und ſie gehören auch nicht ausſchließlich 
der Weihnachtszeit an. Sie ſollen aber 
zu dieſer Zeit der Weihnachtsfreude von 
Chriſten überall ernſtlich beachtet werden, 
unſre Verpflichtungen wie angedeutet zu 
erfüllen. 

Folgende Fragen mögen einer einge— 
henden Erwägung behilflich ſein. 


Unſre Verantwortung der Kinderwelt 
gegenüber: 

1. Hat das Gemeinweſen ein beſon⸗ 
dres Intereſſe am Wohl aller Kinder? 

2. Was ſind unſre beſten Hoffnungen 
im Intereſſe der Kinder? 

3. Was meinte Jeſus mit ſeinen Wor⸗ 
ten: „Ihrer iſt das Reich Gottes“? 

Unſre Verpflichtung den Eingeſchränk⸗ 
ten gegenüber: 

1. Sind dieſe Verpflichtungen damit 
erledigt, daß wir ihnen zu Weihnachten 
einen Korb von Gaben bringen? Sollen 
wir einen Unterſchied machen nach dem 
Maß, wie ſie es „wert ſind“? 

Unſre Verantwortung gegen die Re⸗ 
gierung: 

1. Wenn die Religion das geſamte 
öffentliche Leben einſchließen ſoll, wie 
verhalten ſich dann Religion und Politik 
zueinander? 

2. Haben wir als Chriſten irgendwel— 
chen Einfluß auf die Geſetzgebung? Und 
wie ſteht es mit unſrer Betätigung in den 
Primärwahlen? Tragen wir Schuld an 
einem Skandal? 

3. Welchen Beitrag kann der Chriſt 
zur Regierung im Gemeinweſen leiſten? 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


4. Dezember 1955 


>P,>DP>>P>>2 11 yP>>> >>> > >>> >> >> DI >> >>> p > >>> > > m >> 
: SISSSSIIESZsel SSSSSSISTSSSEISSTTEITSSTSITISTESTIT (SSSSESTSSSESIES 
a ea BB ie Pau ame Teens aa Dar ee Pam nu Fair 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Rekurmierten Kirche 


DEUTSCHE BIBELN 


Concordia⸗Hausbibel. 
Großoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen und Familienregiſter. 
Größe 7x10. 


Schriftprobe: 


Ich ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es iſt eine Kraft G—Ottes, 
die da ſelig machet alle, die daran glauben, 
die Juden vornehmlich, und auch die Grie⸗ 


No. C. Leinwandband. Starker, ſchwarzer 
Leinwandband, Reliefprägung auf den Deckeln 
und goldene Titelpreſſung auf dem Rücken. 
Schwarzgeſprenkelter Schnitt. $6. 


Abbildung von Großoktav No. C 1. 


No. C 1. Leinwand und Goldſchnitt. Star⸗ 
ker Leinwandband, hübſche Verzierung auf den 
Deckeln ſowie Kreuz und Titel in Goldprägung, 
wie abgebildet. Goldſchnitt und Futteral. 512. 


No. C 2. Lederband und Goldſchnitt. Feiner 
Marokkoleder⸗Einband mit Goldſchnitt. Rücken 
und Deckelverzierung in Gold. Mit Schutzblatt 


und ſchönem Tuchfutteral geliefert. 920. 
* * * 
No. GR O 33. Leinwandband. Eine gute 


in ſtarker Leinwand gebundene Bibel, klarer 
Druck, gutes Papier. Größe 4½ Xx6 % Zoll. 
Ohne Apokryphen. Rückengoldtitel. $1. 


* * * 


Stuttgarter Grossdruck-Testament 
mit Psalmen. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Mit 30⸗ 
ſeitigem Anhang für das Bibelſtudium, 16ſei⸗ 
tiger illuſtrierter Familienchronik und reichhal⸗ 
tigen Landkarten. 

No. 274. Leinen, Goldkreuz, Rotſchnitt. 
Größe 6 4x9 4. Preis: 92.75. 


Eden Publishing House 


Kleinoktav⸗Ausgabe. 
Mit Apokryphen. Größe 5 K7 N. 


Schriftprobe: 


Alſo hat GOtt die Welt 
geliebet, daß er ſeinen 
eingebornen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das 


ewige Leben haben. 


No. C K. Leinwandband. Schwarzer, dauer⸗ 
hafter Leinwandband, ſchöne Deckelprägung. 
Titelpreſſung auf dem Rücken. Rotgeſprenkel⸗ 
ter Schnitt. Ohne Familienregiſter. 53.50. 


No. C1 K. 


No. C1 K. Leinwand und Goldſchnitt. Stars 
ker Leinwandband, hübſche Verzierung auf den 
Deckeln, Kreuz und Titelprägung in Gold. 
Goldſchnitt und Schutzfutteral. Mit Familien⸗ 
regiſter. 510. 


No. C4 K. Lederband, biegſam und Gold⸗ 
ſchnitt. Feiner, biegſamer, an den Rändern 
umgebogener Ledereinband, „Seal Grain,“ mit 
goldenem Kreuz verziert und Goldſchnitt. Mit 
Familienregiſter. In ſtarker Pappſchachtel ver⸗ 
packt. $15. * * * 


Das Neue Teſtament. 
Taſchenformat 44 X 6 ½½. 


No. GR O 240. Einband aus biegſamem 
Lederpapier. Titel in hübſchem Golddruck. Im 
Anhang dieſer Ausgabe ſtehen die Zehn Gebote 
und ausgewählte Pſalmen. 50 Cents. 


* * * 


Stuttgarter Kleinquart-Bibel. 
Mit ſehr großem Druck. 


Durchgeſehener Luthertext mit Parallelſtel⸗ 
len und fettgedruckten Kernſprüchen. Ein 77: 
ſeitiger Anhang für das Bibelſtudium beige⸗ 
geben. Mit ſehr grockem Druck für die ſchwäch⸗ 
ſten Augen, ebenſo brauchbar für Altar und 
Kanzelbibel. Mit Apokryphen. 

No. 422. Doppelleinen, Goldkreuz, Rotſchnitt 
und Futteral. Größe 74x11. Preis: 97.75. 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 
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Aus Welt und Zeit 


21. November 1955. 
Allerlei Enttäuſchungen. 

Die Konferenz der Außenminiſter in 
Genf, auf die die ganze Welt mit hohen 
Erwartungen blickte, iſt zu Ende. Unſre 
Vertreter haben vorher davor gewarnt, 
daß man zu große Hoffnungen für den 
Erfolg nähre, waren aber aufrichtig be— 
ſtrebt, eine Brücke über die große Kluft 
zwiſchen dem Oſten und dem Weſten zu 
bauen. Der Konferenz lagen drei Punkte 
zur Verhandlung vor: 1. Eine Direk⸗ 
tive der Spitzenkonferenz der vier Staats- 
oberhäupter, in Verbindung mit Sicher⸗ 
heitsmaßnahmen die Einigung Deutſch— 
lands auf Grund freier Wahlen des gan— 
zen deutſchen Volks zu erzielen. 2. Rü⸗ 
ſtungsbeſchränkungen. 3. Verkehr zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten. 

Am längſten befaßte man ſich mit der 
erſten Frage. Hier ſtießen zwei entgegen- 
geſetzte Weltanſchauungen aufeinander. Um 
die Bebenken Rußlands gegen ein bewaff— 
netes Deutſchland zu zerſtreuen, waren die 
weſtlichen Vertreter bereit, weitgehende Zu- 
geſtändniſſe zu machen, die nicht im Wi- 
derſpruch mit ihren freiheitlichen Grund— 
ſätzen ſtanden. Amerika ſtimmte dem Vor- 
ſchlag Rußlands bei, an allen ſtrategiſchen 
Punkten der Welt Kontrollpoſten einzu- 
richten, ſchlug vor, daß Deutſchland und 
Rußland an ihren anſtoßenden Grenzen 
Radarſtellen unterhalten, daß Amerika 
auch Auskunft über die militäriſchen 
Stützpunkte geben wolle, und alle drei 
übernahmen die Verpflichtung, einen et- 
waigen Angriff Deutſchlands auf kommu⸗ 
niſtiſche Länder mit Gewalt zu verhin— 
dern. England ſchlug vor, eine Puffer— 
zone zur Verhütung von Feindſeligkeiten 
einzurichten, und Frankreich befürwortete 
Einſchränkung des Budgets für milita- 
riſche Maßnahmen. 

Dieſe Vorſchläge fielen bei Molotov auf 
taube Ohren. Er forderte Auflöſung der 
Natovereinigung, Zurückziehung der Hälfte 
der ausländiſchen Truppen aus Deutſch⸗ 
land und einen Nichtangriffspakt zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten. Trotz der 
Direktive von oben forderte er, daß es 
den beiden deutſchen Regierungen über— 
laſſen werde, ſich zu vereinigen. 

Als er nach einem Wochenend in Mos⸗ 
kau mit der Erklärung zurückkehrte, er 
bringe „neues Gepäck,“ das eine Eini⸗ 
gung in Ausſicht ſtelle, faßte man neue 
Hoffnungen, aber dann kam die große 
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Enttäuſchung. Er lehnte klipp und klar 
die Vorſchläge des Weſtens ab und for— 
derte eine Vereinigung Deutſchlands un⸗ 
ter kommuniſtiſcher Kontrolle. 

Somit iſt über keinen Punkt eine Eini⸗ 
gung erzielt worden, und man traf keine 
Vorkehrungen, neue Verhandlungen ein— 
zuleiten. 

Das alles erklärte Sekretär Dulles nach 
ſeiner Heimkunft in einer Rundfunk- und 
Fernſehrede und verlas eine Erklärung 
Eiſenhowers, die beſagte, daß Amerika 
unentwegt fortfahren werde, nach einem 
gerechten und dauernden Frieden zu trach— 
ten. Folgendes, ſagt Dulles, ſei durch die 
Konferenz erzielt worden: 1. Der ſoge— 
nannte „Geiſt von Genf“ ſei nicht ausge— 
ſtorben, denn Rußland ſchimpfe und drohe 
nicht mehr. 2. Ein allgemeiner Krieg iſt 
nicht nähergerückt. 3. Der „kalte Krieg“ 
gehe zwar weiter, aber er werde ohne 
Feindſeligkeiten und Gehäſſigkeit geführt. 
4. Amerika brauche ſeine Maßnahmen zur 
Abwehr und zur Hilfe andrer Völker nicht 
abzuändern. 5. Wenn die weſtlichen Mächte 
ihre Einigkeit wahren, ſei zu hoffen, daß 
Rußland ſpäter mit ſich reden laſſen werde. 

In Amerika herrſcht große Freude dar— 
über, daß die Geneſung des Präſidenten 
Eiſenhower ſo weit fortgeſchritten iſt, daß 
er nach Waſhington fliegen konnte. Er 
weilt nun zur Erholung in Gettysburg 
und nimmt allmählich die Regierungsge— 
ſchäfte wieder auf, und zwar in einem 
Büro, das in Gettysburg eingerichtet wor— 
den iſt. 

In Argentinien, in Braſilien, in Ma⸗ 
rokko, in Paläſtina und in Indien ſind 
Regierungswirren und zum Teil blutige 
Kämpfe ausgebrochen. Eiſenhower hat er— 
klärt, Amerika werde Geſuche um Waffen 
günſtig in Erwägung ziehen, wenn ſie 
zur Verteidigung dienen, nicht aber an 
Rüſtungen teilnehmen, die gegen andre 
gerichtet ſind. 

Der Bundesobergerichtshof hat eine 
Entſcheidung abgegeben, die Trennung der 
Raſſen in Einrichtungen verbietet, die von 
der Regierung unterſtützt werden. 

Unſre Vertreter in UN find bereit, ihre 
Zuſtimmung zur Aufnahme von 13 weſt— 
lichen und 4 kommuniſtiſchen Ländern zu 


geben, aber Rußland erklärt, wenn das 


Aeußere Mongolien nicht eingeſchloſſen 
werde, werde es die Aufnahme der an— 


dern vetieren. 


Bulganin und Kruſchchev weilen zurzeit 
in Delhi, Indien, und bieten Auskunft 
über Verwendung der Atomkraft für fried— 
liche Zwecke ſowie wirtſchaftliche Hilfe an. 
Nehru erklärt ihnen, Indien werde ſeine 
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Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 
(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 


(Fortſetzung.) 


„Ach, Mutter, Mutter!“ rief er in ſei— 
ner Not. „Wenn ich dich doch noch hätte! 
Du würdeſt deinem armen Jungen die 
Wege weiſen, die zum Siege führen!“ 

Am nächſten Tage ging er wieder an 
ſeine Arbeitsſtätte. Die Arbeit war eine 
Wohltat. Während er die Gedanken auf 
ſie richtete, konnte er doch zeitweilig ſeine 
Not vergeſſen. Aber es gab ja auch freie 
Stunden. Und da war die Not wieder 
da — rieſengroß ... 


Endlich ſchrieb er an Margarete Hart⸗ 


mut. 

Am Abend kam ſie. Sie begrüßte ihn 
freundlich. Aber von jenem Vorfall zwi— 
ſchen ihnen ſprachen ſie beide kein Wort. 
Sie mühten ſich, in alter Art miteinander 
zu verkehren, aber es wollte nicht gelin- 
gen. Es war, als läge ein Bann auf 
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ihnen. Doch war die Anknüpfung wieder 
gegeben, und ſie verbrachten die Abende 
meiſt miteinander. 

Eines Tages, als Kurt Fröhlich ein 
wenig ſpäter als gewohnt von der Arbeit 
kam, begegnete ihm Lene Strauch. Als 
er ſie von weitem ſah — unter Tauſenden 
hätte er ihren leichten Schritt ſogleich er— 
kannt —, war ſein erſter Gedanke, in eine 
Seitengaſſe einzubiegen. Er konnte — er 
durfte ſie nicht wiederſehen, wenn der 
entſetzlich ſchwere Kampf nicht von neuem 
beginnen ſollte. Aber während er noch 
mit ſich rang, war er weitergegangen — 
ihr entgegen. Da hatte auch ſie ihn be— 
merkt. Sie beſchleunigte ihren Schritt, 
und helle Freude leuchtete aus ihrem gan- 
zen Weſen. 

Und nun war auch für ihn alles andre 
verſunken, und er ſah nichts und wußte 
nichts als nur fie. ... 

Von nun an war es Kurt Fröhlichs all— 
abendlicher Weg, Lene Strauch nach Hauſe 
zu begleiten. Den ganzen Tag über zählte 
er die Minuten bis zu dem Augenblick, wo 
er zur Begrüßung ihre Hand in der ſeinen 
fühlte und ihr friſcher Atem ſeine Wangen 
ſtrich und ſie dann die Viertelſtunde — 
ſie haben ſie oft verdoppelt und verdrei— 
facht — bis zur Wohnung von Lenens 
Eltern gemeinſam wanderten, und das 
Glück dieſer Viertelſtunde alles, was grau 


DEUTSCHE BUCHER 


Die Worte Jesu 


Von Prof. D. Dr. Hermann Werdermann. 
Der Verfaſſer war früher Austauſchprofeſſor 
im Eden⸗Seminar. Ein wertvolles Buch von 
222 Seiten zum Verſtändnis der Worte Jeſu, 
an die der Verfaſſer mit Ehrfurcht herantritt 
und ſtill hineinhorcht, bis er das Wehen des 
Geiſtes Gottes in ihnen verſpürt, wie es nach 
dem Vorwort ſein Beſtreben war. 
Kartoneinband. Preis: 51.25, portofrei. 


Trostbüchlein, 
das manchem Traurigen, Kranken, 
Alten helfen möchte. 
Von Hermann und Ilſe Werdermann. 


Dr. Werdermann war vor über einem Jahr⸗ 
zehnt Austauſchprofeſſor im Eden-Seminar. 


32 Seiten. Preis: 35 Cents. 


Eden Publishing House 


Friedensmenschen 
Von Karl Heſſelbacher. 


Dreizehn kurze Erzählungen, die uns ſchil⸗ 
dern, wie die einzelnen Perſonen zum Teil 
nach ſchwerem Ringen und großer Seelennot 
das Heil in Chriſto erfaßt haben. Vortreff⸗ 
lich zum Vorleſen im Familienkreiſe oder in 
einem chriſtlichen Verein. 112 Seiten in klei⸗ 
nem Format. Preis: 51. (Kartoneinband.) 


Das Lied der Erde 
Von Sigelind v. Platen. 

Eine ergreifende Erzählung, die mit herz⸗ 
beweglichen Worten den von großem Leid ge⸗ 
quälten Seelen, deren es ja in unſrer Zeit ſo 
viele gibt, den Weg zu wahrem Troſt und wah⸗ 
rer Glückſeligkeit, die der Glaube wirkt, weiſt. 

124 Seiten in kleinem Format. 

Preis: 81. (Kartoneinband.) 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1956 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken- 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf- 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Praktiſch iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her- 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe: 694 x10 94 Zoll. 

Preis: 91.50 portofrei; 
das Dutzend 514.40 nebſt Porto. 

Die Betrachtungen werden auch in' Form 
von Büchlein herausgegeben, die die Andach- 
ten von je zwei Monaten enthalten. Preis: 
90 Cents das Jahr (ſechs Büchlein); ein 
Büchlein 15 Cents, fünf Büchlein einer Num⸗ 
mer an eine Adreſſe 10 Cents das Stück. 
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und was trüb und was dunkel, hinweg— 
trieb wie die Morgenſtrahlen die ſchwarze 
Nacht. 

Wen er dann wieder allein war, kehr— 
ten die Zweifel und Bedenken wohl wie— 
der. Durfte das jo weitergehen? Durf— 
ten ſie das Band feſter und feſter ſpin— 
nen? .. . Durfte er das junge geſunde 
Leben an fein krankes feſſeln .. 

Doch es gab auch andre Stimmen, die 
die Bedenken niederſchlugen. Noch nie, 
auch nicht vor jenen Tagen im Schützen⸗ 
graben, als die Krankheit ſeine Beglei⸗ 
terin wurde, hatte er ſich ſo wohl gefühlt 
wie jetzt. Es war wie eine neue, unbe⸗ 
kannte Lebenskraft, die ihn durchſtrömte, 
wie ein neuer Lebensmut, der ihn ſieghaft 
aufwärts ſchreiten ließ. Und dann das 
Band zwiſchen ihnen. . . .. Gehörte es 
nicht, ſichtbakr genug, zu jenen, die der 
Schöpfer einſt ſelbſt in ſeiner himmliſchen 
Künſtlerſtube unſichtbar geknüpft, als er 


Die Nirchenzeitung der Evangelischen und Nekurmierten Kirche 


ihre Seelen zur Erde herniedergeſandt und 
zu ihnen geſprochen: „Ihr gehört zuſam⸗ 
men für Zeit und Ewigkeit. Geht hin, 
ſucht einander, bis ihr euch gefunden, und 
dann kehrt gemeinſam zu mir in mein 
himmliſches Reich zurück“? Was ſollte 
da die eine Viertelſtunde am Tage noch 


Eines Tages faßte Kurt Fröhlich den 
Entſchluß und ging zum Arzt, um ſeinen 
Rat für ſeine Zukunftspläne einzuholen. 
Der unterſuchte ihn eingehend, dann ſagte 
er: „Sie ſtehen vor mir wie ein Wunder! 
Es hat ein Verkapſelungsvorgang in Ih— 
ren Lungen eingeſetzt, und bei einiger Vor— 
ſicht, kräftiger Nahrung und viel Bewe— 
gung in friſcher Luft können Sie noch 
eine ganze Reihe von Jahren leben. Da 
bei Ihnen keine erbliche Belaſtung vor— 
liegt, habe ich auch gegen eine Heirat 
vom ärztlichen Standpunkt keine Beden⸗ 
ken.“ 

Kurt Fröhlich war wie in einem Glücks— 
rauſch, als er den Arzt verließ. War es 
möglich? War es Wahrheit? Durfte er 
wirklich die Hände ausſtrecken und ſein 
Lebensglück faſſen und an ſich heranzie— 
hen, nahe, ganz nahe, ſo daß es ihm für 
immer — immer — gehören mußte? — 

Der nächſte Tag war ein Sonntag, ein 
ſonnendurchleuchteter Nachſommertag, wie 
der Oktober ihn uns ſo manchesmal bringt, 
ehe Helle und Wärme für ſechs lange Mo— 
nate von unſerm Norden Abſchied nehmen. 

Kurt Fröhlich hatte mit Lene einen 
Sonntagsgang in den Wald verabredet. 
Als Margarete den Abend vorher davon 
geſprochen, ob ſie nicht miteinander einen 
weiteren Weg machen wollten, hatte er 
unter irgendeiner Ausrede abgelehnt. 

Und nun gingen die beiden jungen 
Menſchenkinder miteinander. Sie wander— 
ten durch das Wieſengelände, auf dem die 
letzten Herbſtzeitloſen blühten, gingen über 
die Brücken und ſtiegen den Hügel zum 
Walde hinan. Nun waren ſie am ber- 
ſteckten Moosthron, wo vor bald einem 
halben Jahre Margarete Hartmut in Kurt 
Fröhlichs Leben getreten. Lene ſah dies 
Plätzchen zum erſtenmal. Und hier tra— 
ten die Worte über ihre Lippen, die ihre 
Herzen ſchon längſt geſprochen und die 
über ihr Leben entſchieden. Und ſo ſa— 
ßen ſie eng aneinander gelehnt, Hand in 
Hand und blickten durch die Lichtung über 
die Wieſen zur Sonne hin, die ſchon faſt 
am Fuße des Himmelsgewölbes angelangt 
war und lange tiefe Schatten auf dem Ab- 
hang malte. Und ſie wußte nicht, was 
wonneſamer war: die Gegenwart mit all 
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den lieben trauten Worten, die von Mund 
zu Mund, von Ohr zu Ohr flogen, oder 
die Ausſchau in die Zukunft, wo ſie ihr 
eignes Neſt bauen wollten und es flech— 
ten aus Sonne und Liebe. — — 

Da hörten ſie ganz in der Nähe ein 
Knacken im Geſträuch. Kurt ließ Lenens 


Hand los und wollte aufſpringen. Aber 1 


in dem Augenblick wurden die Zweige 
auseinandergebreitet, und Margarete Hart- 
mut ſtand vor ihnen. — — 

Mit entſetzten Augen ſtarrte fie die bei- 
den an. Jede Spur von Farbe war aus 
ihrem Geſicht gewichen. Wie verſteinert 
war ſie ſtehengeblieben, hielt den gelben 
Nußzweig, der die Oeffnung verdeckte, 
empor und rührte ſich nicht. Auch Kurt 
Fröhlich war völlig verwirrt, ſtammelte 
etwas und brachte doch keine klaren Worte 
hervor. Nur Lene blieb ganz ſie ſelbſt. 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Apo⸗ 
ſtels Paulus, der nach ſeinen ausgedehnten 
Miſſionsreiſen im Gefängnis an ſeine Ge⸗ 
meinde ſchreibt. Für jeden Tag haben wir hier 
eine kurze bibliſche Betrachtung und eine Er⸗ 
zählung oder praktiſche Erläuterung, die zur 
Veranſchaulichung der bibliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6½ x12 1 Zoll. 
Einzeln 51.25; Dutzend 9813. 
* * * 
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Ein Abreißkalender mit großem Fettdruck für 
alte Augen, die trübe geworden ſind. 


Preis: 851.50. 
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EIL MH URS T 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


ng 


Sie ſtand auf, ging auf Margarete zu 
und ſagte mit frohen Augen: 

„Fräulein Margarete, Sie ſollen die 
erſte ſein, die es erfährt: Wir haben uns 
ſoeben verlobt.“ 

Da ließ Margarete Hartmut den Zweig 
fahren, ſah Lene mit einem haßerfüllten 
Blicke an und ſtieß nur das eine Wort: 
„Schlange!“ — hervor. 

Dann wandte ſie ſich zu Kurt. 

„Lügner, Betrüger!“ rief ſie außer ſich. 
„Habe ich das um dich verdient?“ — 

Darauf wandte fie ſich und lief mit ha- 
ſtigen Schritten zur Stadt zurück. 

In Lenens Augen ſtanden Tränen. 

„Ach Kurt, Liebſter,“ ſagte ſie. „Das 


an unſerm Verlobungstage, wo wir ſo 
glücklich ſind! 


Wie verzweifelt war ſie. 
Haben wir wirklich ein Unrecht gegen ſie 
getan?“ 

Kurt Fröhlich zog ſie an ſich. „Du ge— 
wiß nicht, mein Geliebtes,“ ſagte er. „Ich 


vielleicht wohl, und das ſchmerzt mich. 


Ich hätte ihr mehr vertrauen und unſern 
Verkehr nicht verheimlichen ſollen. Sie 
hat es um mich verdient. Aber ſie hat 
mir das Vertrauen leider ſelbſt ſehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich gemacht.“ | 
„Glaubſt du nicht, daß wir fie wieder 
verſöhnen können?“ fragte Lene. 
„Vorläufig glaube ich nicht,“ antwor— 
tete Kurt mit einem Seufzer, „außer, 
wenn wir aufeinander verzichten. Und 
das kann doch Gottes Wille nicht ſein.“ 
„Das iſt ja gar nicht möglich, wo wir 
doch eins ſind!“ rief Lene und ſah ihm 
tief in die Augen. „Aber Gott iſt doch 
ſo mächtig! Er hat gewiß einen Weg, 
auch Fräulein Margarete wieder froh zu 
machen! Weißt du, wir wollen ihn recht 


um bitten.“ — — 


Sechs Jahre waren vergangen, ſeit 
Kurt Fröhlich und Lene Strauch gehei— 
tet hatten. 

Sechs Jahre ſind eine lange Zeit, wenn 
in ihnen ein Menſchenleben in neue Bah— 
nen einlenkt und ihm das, was es einſt 
in weiter unerreichbarer Ferne geſchaut, 
Wirklichkeit geworden und es. täglich aufs 
neue mit der ſtaunenden Frage bevorſteht: 
„Iſt es wirklich mein, dies tiefe Glück?“ 

Sechs Jahre ſind eine lange Zeit, wenn 
zwei junge Menſchenkinder es in ſcheuer 
doch unausſprechlich großer Wonne lernen, 
den heiligſten Beruf auf Erden zu üben, 
den Elternberuf, der ihnen als Frucht 
ihrer Liebe geworden. Wenn ſie ſtaunend 
zuſchauen, wie das kleine hilfloſe Weſen, 
das ſchlummernd in der Wiege vor ihnen 


Geſucht. 

Wer kann Auskunft geben über Paſtor 
Köhler oder ſeine Kinder? Er wurde im 
Oktober 1861 zu Klein Maßowitz, Kreis 
Bütow in Pommern, Deutſchland, geboren. 
1895 war er in Buffalo im Amt. Die Aus⸗ 
kunft wird gewünſcht von ſeiner Schweſter, 
Frau Mathilde Trapp, geb. Köhler, (24) 
Kellinghuſen (M. Holſtein), Königsberger 
ſtraße 1—d, Deutſchland. Sie wurde aus der 
pommeriſchen Heimat vertrieben, wobei ſie alle 
Anſchriften ihrer Verwandten verlor. 


wackelnden Tritte tun, wie die Händchen 
das Greifen lernen, wie das Mündchen 
die erſten ſüßen Laute lallt, die Mutter 
und Vater gelten. 

Sechs Jahre ſind eine lange Zeit, wenn 
man es lernen muß, auch die Sorge und 


gelegen, von Tag zu Tage mehr zum Le⸗ den Schmerz des Lebens gemeinſam zu 
ben erwacht, wie die Füßchen die erſten tragen. (Schluß folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 5. 4 
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der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahr. 10. 


St. Louis, Mo., 18. Dezember 1955. 


Nummer 24. 


Das Reich des Antichriſten. 

Und das Tier, das ich ſah, war gleich ei⸗ 
nem Pardel (Panther) und ſeine Füße als 
Bärenfüße und ſein Mund wie eines Löwen 
Mund. Und der Drache gab ihm ſeine Kraft 
und ſeinen Stuhl und große Macht. 

Offenbarung 12, 2. 

Auf die hehre Freudenbotſchaft des 
Weihnachtsfeſtes, der wir in dieſen Ta⸗ 
gen entgegenſehen, folgt in der Schrift der 
Bericht über den vergeblichen Verſuch des 
Königs Herodes, das Chriſtkindlein zu 
töten. So folgt nach den herrlichen Ver— 
heißungen in den Kapiteln 10 bis 12 der 
Offenbarung Johannes vom 13. Kapitel 
an die Schilderung des 
vergeblichen Verſuches 
Satans, mit größter 
Anſtrengung die Voll- 
endung des Reiches 
unſers Herrn Jeſu 
Chriſti zu verhindern. 

Der Seher ſieht ein 
grauenhaftes Tier aus 
dem Völkermeer auf— 
ſteigen, dem die Macht 
der Weltherrſcher ver— 
liehen iſt, denn es hat 
ſieben Häupter und 
zehn Hörner und auf 
ſeinen Hörnern zehn 
Kronen. Seinen gott⸗ 
widrigen Charakter er- 
kennt Johannes an den 
Namen der Läſterung 
auf ſeinen Häuptern. 
Die verderbenbringen⸗ 
de Herrſchaft der ein- 
zelnen heidniſchen Welt⸗ 
reiche wird dadurch an- 
gedeutet, daß Daniel 
ſie unter dem Bilde 
von reißenden Tieren 
ſchaut, das Tier, das 
Johannes ſchaut, ver⸗ 
einigt die ruchloſe Po— 
litik aller in ſich, denn 
(Schluß auf Seite 4.) 


Das große Wunder. 


Aufwärts fliegen die Engel, 
Eilend die Hirten gehn, 

Wollen das Wunder ſchauen, 
Das in der Nacht geſchehn. 


Sehn das Kind in der Krippe 
In dem ärmlichen Stall, 
Finden auf Stroh gebettet 
Ihn, der machte das All. 


Der für uns kam hernieder, 

Liegt in Marias Schoß; 

Mit den Hirten wir knien 

Vor dem Wunder ſo groß. 
E. Wilking. 


Die Hirten finden das Kindlein in der Krippe. — Wm. Hole. 8 


Zum Chriſtfeſt. 


Selige Weihnachten. 
Lukas 2, 16. 

Die einfachen Hirten auf Bethlehems 
Fluren gehörten zu den Stillen im Lande, 
die auf den Troſt Iſraels warteten. Es 
waren keine ſtudierten Leute unter ihnen, 
aber ſie kannten die hehren Verheißungen 
der Schrift, und ſie ſehnten ſich nach dem 
Heil, das die Propheten verkündigt hat- 
ten. Nun hatten fie ein wunderbares Er— 
lebnis gehabt. In der Stille der Nacht 
war des Herrn Engel zu ihnen getreten, 
umleuchtet von der Klarheit des Herrn, 
die die Finſternis der 
Nacht in Licht ver⸗ 
wandelte, und ihre er- 
ſchreckten Herzen hat⸗ 
ten die hehre Botſchaft 
von der Geburt des 
Heilands vernommen. 
Darauf hörten ſie den 
lieblichen Lobgeſang 
der himmliſchen Heer⸗ 
ſcharen, die mit Jauch⸗ 
zen Gott prieſen. 

Was ſollten ſie nun 
tun? Sie beſannen 
ſich nicht lange, ſon⸗ 
dern eilten ſofort nach 
Bethlehem, um das 
Kindlein zu finden, 
das, wie der Engel 
erklärt hatte, in aller 
Armſeligkeit, in Win⸗ 
deln gewickelt, in einer 
Krippe liegen ſollte. 
War das nicht ganz 
unwahrſcheinlich? — 
Würde der verheißene 
Davidsſohn nicht in ei- 
nem Königspalaſt das 
Licht der Welt erblik⸗ 
ken? — Würden ſie 
nicht als leichtgläubi⸗ 
ge Schwärmer verlacht 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Ber Nriedensbote 


18. Dezember 1955 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Von dem Staate Miſſouri, und zwar 
von St. Louis ſchreibt eine „Friedensbo— 
ten“⸗Leſerin: „Ich bin immer froh, wenn 
der „Friedensbote' kommt, und freue mich 
auch, wenn ich leſe, daß viele Fünfer ein— 
kommen. Ich habe ein Geſchenk befom- 
men, und da will ich auch gleich einen 
Fünfer für die Miſſion einſenden. Wün⸗ 
ſche Ihnen Geſundheit und recht viele 
Fünfer. Es grüßt eine Leſerin des „Frie⸗ 
densboten'.“ 

Solange in den Herzen der Kinder Got— 
tes die Gebefreudigkeit zu finden iſt, ſo 
lange geht auch die Miſſionsarbeit vor⸗ 
wärts. Der Herr ſorgt immer dafür, daß 
die Seinen darreichen über Bitten und 
Verſtehen. In dem Monat Oktober wird 
ja beſonders der Nationalen Miſſion ge- 
dacht. Da ſoll die Betgemeinde ſich heili⸗ 
gen und Fürbitte einlegen, damit das 
Reich Gottes zu allen kommen möge. 
Denn wo unſer Herr Einzug hält, da 
wird es wahr wie beim Zachäus: „Heute 
iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren!“ Und 
wer dann antworten kann: „Gelobet ſei, 
der da kommt in dem Namen des Herrn, 
Hoſianna in der Höhe,“ der weiß auch, 
welch Glück ihm und ſeinem Hauſe zuteil 
geworden iſt. 

„Ich bin gekommen, ein Feuer anzu⸗ 
zünden auf Erden, und was wollte ich 
lieber, es brennete ſchon,“ ſo ruft unſer 
Herr nach Lukas 12, 49. Es iſt das 
Feuer des Glaubens, der Liebe, der Hoff— 
nung und des Bekenntniſſes, damit er 
ſein Werk auf Erden ausrichte, wozu er 
geſandt war. Und dieſes Feuer der Liebe 
brennt überall, wo die Seinen bereit ſind, 
darzureichen von dem, was der Herr ih— 
nen auf Erden beſchert und geſchenkt hat. 

Es brennt auch im Norden Minneſo— 
tas, denn von New Ulm ſendet der Orts— 


paſtor Fred. R. Iſeli für ein getreues Ge⸗ 


meindeglied zwei Fünfer ein, die nicht die 
erſten ſind, die von dort kamen, ſondern 
immer und immer wieder wurde das 
Feuer geſchürt, und dann kamen als Dank⸗ 


opfer die Gaben, die dem Herrn zu 
Füßen gelegt wurden. 

Geiſtliche Nöte finden wir noch reich— 
lich in unſerm Lande. Die Miſſionsarbeit 
aber muß vorangehen, ſolange die Erde 


beſteht, denn es iſt der Kampf des Rei⸗ 


ches des Lichts mit dem Reiche der Yin- 
ſternis. Auch ſelbſt unter uns, die wir 
uns zu Chriſto bekennen, muß noch vie— 
les anders werden, denn zu oft ſuchen 
wir uns ſelbſt anſtatt des Herrn Werk. 
Wohl liegt es ſchon einige Jahre zurück, 
wo unſre Beiträge zum Unterhalt der 
Gemeinden gering war, da ſagte mal je- 
mand zu mir: „Wenn unſre Gemeinde 
ſich mit der kleinen Nachbargemeinde ver— 
einigen ſoll, ſo bin ich dagegen. Ich zahle 
jedes Jahr 83 an die Gemeinde, und 
wenn ich meinen Willen nicht bekomme, 
dann gehe ich in eine andre Kirche.“ Der 
freundliche Mann ſteht ſchon vor ſeinem 
Herrn, und was wird er wohl geſagt 
haben, wenn unſer Heiland ihn mit ſei⸗ 
nem Blick der Liebe ſo recht tief in ſeine 
Herzensgeſinnung hineingeſchaut hat? Und 
wenn unſer Herr das Feuer anzündet, 
dann ſoll es nicht nur erleuchten, ſondern 
auch verbrennen, und zwar den Geiſt des 
Geizes, des Hochmuts, des Zankens und 
des Rechthabens. Oder glaubt und trägt 
unſre Liebe noch nicht alles, läßt ſie ſich 
noch verbittern? Wenn ſo, dann haben 
wir überhaupt keine Liebe, ſondern nur 
ein Scheinfeuer, das nicht wärmt noch 
unſre Untugenden verbrennt. Da muß der 
Herr das rechte Feuer anzünden, und 
dann geht es vom Kreuz zur Krone. 
Von Windſor, Colorado, kommt ein net— 
tes Brieflein vom Ortspfarrer F. Heydel 
und zeigt an, daß ein 92jähriges Ge⸗ 
meindeglied ſich gedrungen fühlte, für des 
Herrn Werk eine Gabe darzureichen. Aber 
auch von eigner Hand geſchriebene Zeilen 
kamen mit und erzählten von ſeiner ge— 
genwärtigen Lage. Ja, wenn das Alter 
kommt, dann kommen die Tage, von de— 
nen wir ſagen: Sie gefallen uns nicht. 
Dennoch dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
der Herr auch bei uns iſt in den Leidens⸗ 
tagen, und gerade dann ſollen wir ſeine 
Herrlichkeit erfahren. Wie ſagte doch der 


Herr einſt zur Martha: „Habe ich dir 
nicht geſagt, ſo du glauben würdeſt, du 
ſollſt die Herrlichkeit Gottes ſehen?“ Joh. 
11, 40. Und daran müſſen wir uns hal⸗ 
ten, denn er verläßt die Seinen nicht. 
Es iſt wohl nicht angenehm, wenn wir 
in den Schmelztiegel kommen, doch der 
Glaube iſt der Sieg, der auch die Welt 
und alles andre überwunden hat. Singen 
wir doch in dem Lied: „O ſag es nur 
Jeſu, was immer dich drückt, o ſag es 
nur Jeſu, ſo wirſt du beglückt. Gedenke 
der Freuden, die er dir ſchon gab, ſag 
Jeſu dein Leiden, er nimmt es dir ab. 
Gar mancher ſitzt einſam in größerem 
Leid, geht, tragt es gemeinſam, das trö— 
ſtet euch beid. Laß eigene Sorgen, ſuch 
anderer Glück, ſo kehrt dir am Morgen 
dein Friede zurück.“ 

Auf Erden gibt es kein Leid, für das 
unſer Herr nicht Hilfe hätte. Darum ſei 
auch in trüben Tagen getroſt, der Herr 
wird's verſehn. 

Wo unſer nächſter Fünfer herkommt, 
verrät nur der Poſtſtempel, nämlich von 
Caledonia, Minneſota, N. N. ſchreibt: 
„Lieber Plauderonkel! Ich will Dir mal 
einen Fünfer ſenden, bin 80 Jahre alt 
und laſſe den Fünfer helfen, wo er am 
nötigſten iſt. Ich habe dem Herrn viel 
zu danken für all das Gute, das er mir 
getan hat. Mit dem Schreiben will es 
nicht mehr ſo recht. Wünſchte, ich könnte 
noch viel mehr Fünfer ſenden. Mit Gruß 
N. N.“ Hier bei unſrer Miſſionsfreundin 
brauchen wir nicht zu ſingen: „O daß doch 
bald dein Feuer brennte,“ nein, hier brennt 
es ſchon und deshalb auch der Fünfer. 
Auf dieſem Wege jagen wir Dank, da 
keine Adreſſe angegeben iſt (dieſer Dank 
geht auch hin nach St. Louis, Mo.), und 
wünſchen den fröhlichen Gebern Gottes 
Segen, denn er wird vergelten nach ſei— 
ner Güte. 

Zwei Fünfer ſtellten ſich ein von Johns⸗ 
town, die wir gleich in die Miſſionsarmee 
eingereiht haben. Was wir dem Herrn im 
Glauben darreichen, läßt er uns nicht un⸗ 
geſegnet. Den Gebern wurde gedankt 
und verſichert, daß die Behörde ſich über 
alle Gaben freut, weil ſie weiß, wie nö- 
tig ſie find, um ‚das Werk der Miſſion 
fortzuführen. Die Miſſionsarbeit aber fin- 
det ihren Abſchluß mit dem Kommen des 
Herrn, bis dahin heißt es: „Auf, denn 
die Nacht wird kommen, auf mit dem 
jungen Tag; wirket am frühen Morgen, 
eh's zu ſpät ſein mag! Wirket im Licht 
der Sonnen, fanget beizeiten an; Auf, 
denn die Nacht wird kommen, da man 
nicht mehr kann.“ Fortſetzung folgt.) 
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Aller Augen. 
Frau Harold Auler, Sr. 

War es möglich und täuſchten mich 
meine Augen nicht, als ich an jenem hei⸗ 
ßen Sonntagmorgen in der Kapelle von 
Medina ſaß und Guſtavo die Sonntag- 


ſchule leitete? Manche Chriſten waren 
anweſend, und ihrer etliche hatten als 
die Frucht ſeines treuen Dienſtes in jenem 
Stadtteil ihren Heiland kennengelernt. 

Laßt mich dreißig Jahre zurückgreifen 
in die Tage, wo wir mit Guſtavo be⸗ 
kannt wurden. Er war ein junger Mann 
von ſehr gutem Auskommen und brachte 
ſpäter etliche Jahre in Chicago zu. Er 
erlernte die engliſche Sprache und erwies 
ſich als ſehr guter Buchführer. Mit ſei⸗ 
nen zwei Brüdern kehrte er in ſein Hei⸗ 
matland zurück, arbeitete viele Jahre lang 
in einer Zigarettenfabrik, verdiente gutes 
Geld und ergab ſich dann der Trunkſucht. 
Bald verlor er ſeine Stellung. Betrunken 
ging er die Straße entlang, erlaubte ſich 
wüſte Redensarten und tat auch ſonſt noch, 
was gewöhnlich mit der Trunkſucht Hand 
in Hand geht. Seine Gattin, eine ſehr 
furchtſame Frau und gute Chriſtin, litt 
ſtill. Die Nachbarn verſuchten zum Gu⸗ 
ten auf ihn einzureden; er aber gab ſtets 
zur Antwort, er ſei ein aus eignen Stük⸗ 
ken gerechter Mann, im Beſitz einer gu⸗ 
ten Bildung und brauche das Evangelium 
gar nicht. 

Ema, eine Nachbarin, war eine eifrige 
Verehrerin des Heiligen von Esquipulas, 
des Schwarzen Chriſtus von Guatemala, 
geweſen. Sie machte eine jährliche Reiſe 
dorthin, um von ihrem Rheumatismus 
geheilt zu werden. Jetzt iſt ſie ein Glied 
unſrer Gemeinde in San Pedro Sula. 
Bei einem Beſuch in ihrem Heim bemerkte 
ſie, daß es gut wäre, im Heim von 
Guſtavo vorzuſprechen. Es wirkte erſchüt⸗ 
ternd, ihn zu ſehen, wie er war, vernach— 
läſſigt, und daß er Knöpfe an ſein Hemd 
annähte, was ſonſt in dieſem Land kein 
Mann tun würde, da es ſelbſt in Zeiten 
der Not die Arbeit der Frau iſt. Er 
war höchſt erſchrocken, als er mich durch 
die Pforte kommen ſah. Raſch legte er 


die beſte Kleidung an und kam mir zur 


Begrüßung entgegen, obgleich er ſich wie— 
der betrunken hatte. Seine Frau fragte 
mich, ob ich ihn bei der Arbeit des Flik— 
kens geſehen habe. Ich bejahte die Frage, 
und dann ſagte er mir, wie er ſeine Selbit- 
beherrſchung verloren habe und den ſchlüpf— 
rigen Weg abwärts gegangen ſei. Ich 
ſagte: „Du kommſt gar nicht zur Kirche 
und hörſt auch nicht zu, wenn deine Frau 
aus der Bibel vorlieſt.“ — „Das iſt für 
arme Leute und für verkrachte Exiſten⸗ 
zen, aber nichts für gebildete Leute,“ gab 
er zur Antwort. „Aber wie kannſt du mit 
Bildung prahlen, ſolange du, anſtatt zu 
arbeiten, dich in der Goſſe herumtreibſt?“ 

Nachdem ſo eine Stunde lang mit ihm 
geredet worden war, verſprach er endlich, 
am Sonntagmorgen mit ſeiner Frau zur 
Kirche zu kommen. Dies war der Anfang, 
und einen Monat ſpäter war er ein ganz 
andrer Menſch. Er ließ ſich mit ſeiner 
Frau taufen, iſt Kirchenälteſter, Schatz 
meiſter der Gemeinde und Superintendent 
der Zweigſonntagſchule. Als er nun ſo 
den ſchmalen Weg ging, verhalf ihm der 
Miſſionar zu einer guten Stellung, und 
im Lauf der vergangenen fünf Jahre hat 
er dort lohnende Arbeit gefunden. 

Aller Augen waren an jenem Sonntag— 
morgen auf ihn gerichtet. Dina, die ei⸗ 
nen irrenden Gatten hat, iſt Sekretärin 
der Sonntagſchule und unterrichtet eine 
Klaſſe von älteren Kindern. Sara, die 
vom Bergdorf hierhergekommen war und 
es in den erſten Lebensjahren recht ſchwer 
gehabt hatte, ſang mit ihrer Schweſter 
Lydia ein ſchönes Duett. Eva, deren Mut- 
ter ihr ganzes Leben lang ein ſolch ſchö— 
nes chriſtliches Zeugnis gegeben hatte, war 
auch da mit ihrem Gatten Eliſa, der vor— 
mals dem Trunk ergeben war. Mit ih- 
ren ſechs Kindern ſind ſie die Getreuen 
in ihrer Nachbarſchaft. Die kleine zu⸗ 
ſammenlegbare Orgel trug viel zum Ge— 
meindegeſang bei, und die Kapelle war 
in der Tat der Ort, wo Gott zugegen war. 

Mögen die Augen auch andrer Guſtavo 
ſehen, währenddem er fortfährt, in jenem 
Teil der Stadt zu dienen, und möge die 
Kapelle ein Leuchtturm ſein für den Ort. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Feiern zur Abordnung von Miſſionaren. 
(Schluß.) 


Herr und Frau Dr. Edward N. Moſer | 


wurden am Sonntag, dem 29. Auguſt, in 


der St. Johannes⸗Kirche in Milton, Pa., 


zum Miſſionsdienſt in Afrika abgeordnet. 
Paſtor Clarence T. Moyer, Präſes der 
Susquehanna⸗Synode, iſt Seelſorger der 
St. Johannes -Gemeinde. Paſtor Nevin 
Danner, vormals Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde und zurzeit Exekutiv⸗ 
ſekretär des Kirchenkonzils von Evans⸗ 
ville, Indiana, hielt die Abordnungspre⸗ 
digt mit dem Thema „Der unabwehrbare 
Chriſtus.“ Der Gottesdienſt wurde ge- 
leitet von Dr. Dobbs F. Ehlman von 
der Behörde für Internationale Miſſion. 
Dr. Moſer, der kürzlich ſeine ärztliche 
Ausbildung im Hahnemann Medical Col⸗ 
lege und fein Dienſtjahr im Harrisburg⸗ 
Hoſpital in Harrisburg, Pa., beendigt hat, 
wird ſich in London einem ſechsmonatigen 
Kurſus für weitere Ausbildung in der 
Schule für Tropenmedizin widmen. 
Herr und Frau Dr. Moſer ſchifften ſich 
am 16. September ein. Sie haben zwei 
Kinder, Janice Elaine, zwei Jahre alt, 
und Daniel Edward, ſechs Monate alt. 
Das Ehepaar wird in der ärztlichen Mij- 
ſion in Worawora dienen. Die Dreieinig⸗ 
keits⸗Gemeinde, der Dr. Howard E. Sheely 
als Seelſorger dient, hat die Unterſtützung 
von Herrn und Frau Dr. Moſer als Miſ⸗ 
ſionsvertreter in Ueberſee übernommen. 
Am Sonntag, dem 4. September, wur⸗ 
den Herr und Frau Paſtor Glenn F. 
Schwerdt in der Zions⸗Kirche zu North 
Canton, Ohio, der Paſtor Melvin E. 
Beck, D. D., als Seelſorger dient, zum 
Miſſionsdienſt in Hongkong abgeordnet. 
Die Zions⸗Gemeinde hat ſich für die Un⸗ 
terſtützung von Herrn und Frau Paſtor 
Schwerdt als Vertreter der Gemeinde im 
Miſſionsdienſt in Hongkong verantwort— 
lich gemacht. 
Im Lauf des vergangenen Jahres ha- 
ben Herr und Frau Paſtor Schwerdt die 


Cornell - Univerfität in Ithaca, N. N., bes 


ſucht. Paſtor Schwerdt hat das Eden— 
Theologiſche Seminar abſolviert, 
Frau Paſtor Schwerdt hat den N. R. 
Grad vom Illinois Maſonie Hoſpital in 
Chicago erworben. Paſtor Schwerdt diente 
vormals als Student als Hilfspaſtor der 
Zions⸗Gemeinde. 

Der Abordnungsgottesdienft wurde von 
Dr. Melvin E. Beck und von Dr. D. F. 
Ehlman geleitet. 

r: D Ehm 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


und 


Ber Nriedenshate 
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125. Jahrg. Kirchenzeitung. — 106. Jahrg. Friedensbote. 


Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Wiederherſtellung der Grabeskirche. Die 
Londoner „Times“ behandelte kürzlich in 


einem Beitrag die internationale Zuſam⸗ 


menarbeit bei der ſchwierigen Reſtaurie⸗ 
rung der vom Verfall bedrohten Kirche 
des Heiligen Grabmals in Jeruſalem. 
Das engliſche Blatt kam dabei zu dem 
überraſchenden Ergebnis, daß die aus 
verſchiedenen Gründen eingetretenen län— 
geren Verzögerungen der NReparaturarbei- 
ten ſich vorteilhaft ausgewirkt hätten. 
Eeinmal ſeien die Methoden zur Erhaltung 
von Bauwerken in den allerletzten Jahren 
ſo entwickelt worden, daß die Demontage 
. und der Wiederaufbau, der noch vor 
2 einem Jahr für unvermeidlich gehalten 
wurde, jetzt nicht mehr für notwendig 
erachtet werde. Ferner habe ſich durch 
die nunmehr erreichte Zuſammenarbeit 
zs wiſchen den beteiligten Kirchen eine fo 


günſtige Atmoſphäre für die Reſtaurie⸗ 


. rung dieſes ehrwürdigen Schreines der 
Chriſtenheit gebildet, wie fie noch nie- 
mals vorher vorhanden geweſen ſei. 
1 Deutschland. 

(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Kunſtſtoff als Material beim Orgelbau. 
5 Einen neuartigen Kunſtſtoff für den Bau 


. von Orgeln hat eine Lübecker Orgelbau— 
werkſtätte nach jahrelangen Verſuchen ge⸗ 


* funden. Immer wieder hatte ſich erwie⸗ 


Ber Friedenahnte 


ſen, daß Holz bei wechſelnden klimatiſchen 
Bedingungen nicht der ideale und dauer— 
hafte Bauſtoff für Orgeln iſt; beſonders 
in tropiſchen Ländern ſind Holzorgeln au— 
ßerdem dem Verfall durch verſchiedene 
Schädlinge wie Pilze, Termiten und an⸗ 
dre Inſekten ausgeſetzt. Zahlreiche Auf— 
träge aus überſeeiſchen Ländern ließen 
daher die Lübecker Orgelbaufirma nach 
einem andern Material ſuchen, das von 
allen äußeren Einflüſſen weithin unabhan- 
gig iſt, aber den klanglichen Gegebenhei— 
ten des Holzes vollauf entſpricht. Nach— 
dem bereits vor Jahren angeſtellte Ver— 
ſuche mit Leichtmetall und Bakelite ſich 
nicht bewährt hatten. hat nun die Firma 
einen Kunſtſtoff entwickelt, der in techni- 
ſcher und muſikaliſcher Hinſicht allen An⸗ 
forderungen entſpricht. Erſte Aufträge für 
Orgeln aus dieſem neuen Kunſtſtoff lie⸗ 
gen bereits vor. So wird eine derartige 
Orgel noch im Herbſt nach den USA 
ausgeliefert werden, wo die Nachfrage 
dafür laut geworden iſt. 


Das Reich des Antichriften, 

(Schluß von der erſten Seite.) 
es ſieht aus wie ein Panther, hat Bären- 
füße und ein Löwenmaul. Der Satansdie— 
ner, der in ſymboliſcher Sprache ſo beſchrie— 
ben wird, iſt der „Menſch der Sünde,“ das 
„Kind des Verderbens,“ wie Paulus ihn 
nennt, der Antichriſt, wie die Epiſtel So- 


hannes ihn bezeichnet. Wie Gott Chriſtum 


geſandt hat, damit er als Menſchenſohn 
das Reich Gottes begründe und bei ſei— 
nem Wiederkommen vollende, ſo ſtellt Sa— 
tan einen Gegenchriſtus auf und rüſtet 
ihn mit Kraft und Vollmacht aus, das 
Reich Gottes zu vernichten. 

Um ihm Anſehen vor den Menſchen zu 
verleihen, äfft er dabei nach, was Chri— 
ſtum auszeichnete. Chriſtus iſt geſtorben 
und auferſtanden, und der Antichriſt hat 
an einem Haupte eine tödliche Wunde, 
die heil wird, was große Verwunderung 
hervorruft. Jeſus bezeichnete ſich als ei— 
nen König, und der Antichriſt trägt viele 
Kronen. Als Sohn Gottes ließ ſich Chri— 
ſtus göttlich verehren, und ſo beanſprucht 
ſein Widerpart, daß die Menſchen ihn 
anbeten. Jeſus feſſelte die großen Men- 
gen durch die wunderbare Redefertigkeit 
und die liebevollen Worte, mit der er 
die freudenreiche Heilsbotſchaft der Gnade 
verkündigte, und dem Antichriſten iſt ein 
großes Maul gegeben, er kann mit alän- 
zender Beredſamkeit ſeine Läſterungen aus⸗ 
ſprechen, ſodaß die Maſſen ihn gern hören 
und ihm begeiſtert zujubeln. 
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Wenn die verblendeten Maſſen trotz den 
früher angedrohten ſchweren Heimſuchun— 
gen im Unglauben verharren, ſo muß Gott 
in ſeiner Liebe zum äußerſten Mittel grei— 
fen, um ihnen die Augen über ihre Tor— 
heit zu öffnen. Er gibt dem Satan freien 
Spielraum, die Menſchen durch ſeine raf— 
finierteſten Künſte an ſich zu feſſeln und 
ſie mit roher Gewalt unter ſeine Knecht— 
ſchaft zu zwingen. Er läßt ihn ſeine 
Maske ablegen, damit ſeine Bosheit in 
all ihrer Scheußlichkeit offenbar und ſein 
wahrer Charakter erkannt werde. 

Es gelingt dem Antichriſten, die poli— 
tiſche Herrſchaft über die Reiche der Welt 
an ſich zu reißen und als tyranniſcher 
Diktator über ſie zu regieren. Er kon— 
trolliert das wirtſchaftliche und ſoziale Le— 
ben nach ſeinem Wohlgefallen, denn ihm 
vermag keiner zu widerſtehen. Vor al- 
lem iſt ſein Sinnen darauf gerichtet, Gott 
und die ſeligen Geiſter zu verleumden und 
den chriſtlichen Glauben auszurotten. Seine 
Verführungskraft iſt ſo groß, daß jeder, 
der ſein Vertrauen auf ſeine Willensſtärke 
ſetzt, trotz beſſerer Ueberzeugung die Fahne 
vor ihm ſtreichen muß. 

Aber ſein Wüten und Toben iſt doch 
vergeblich. Der Seher erfährt im voraus, 
daß ſeine Zeit beſchränkt iſt, wie die zwei⸗ 
undvierzig Monate andeuten. Wenn er 
die Höhe ſeiner Machtentfaltung erreicht 
hat, kommt er zu Fall, wird gefangen und 
getötet, wie er andre behandelt hat. Wenn 
dieſe Tage nicht verkürzt würden, ſo 
würde, wie Jeſus ſagt, kein Menſch ſe— 
lig. Gott läßt keinen, der ihm vertraut, 
über Vermögen verſuchen. Alle, deren 
Namen im Lebensbuch des Lammes ſte— 
hen, werden ihm treu bleiben, wenn auch 
große Geduld und ſtarker Glaube erfor— 
derlich iſt, denn dieſe ſchenkt ihnen Gott. 


8 
* 


Selige Weihnachten. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


werden, wenn ſie darnach fragten, wo das 
Kind zu finden ſei? — Sollten ſie nicht 
zuerſt bei den religiöſen Führern anfra— 
gen, ob hier nicht eine Sinnestäuſchung 
vorlag? 

Heute, wo wir doch wiſſen, daß aus 
dieſem ſchwachen Kindlein der Erlöſer der 
Welt geworden iſt, laſſen ſich manche durch 
menſchlich-vernünftige Erwägungen verlei- 
ten, das Wunder der Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes zu bezweifeln, wer aber 
wie die Hirten weiß, daß er einen Hei— 
land braucht, deſſen tiefſtes Herzensſehnen 
wird an der Krippe geſtillt, und er feiert 
ſelige Weihnachten. 


18. Dezember 1955 


Bibellefe. 
Micha 5, 2— ba; 


19. Dezember: 
zember: Luk. 1, 39—45; 21. 
Luk. 1, 46—56; 22. Dezember: 
13. 14; 23. Dezember: Luk. 2, 
24. Dezember: Luk. 2, 25—35; 25. Dezem⸗ 
ber: Luk. 2, 36—38; 26. Dezember: Luk. 
11, 14—23; 27. Dezember: Luk. 11, 29— 
32; 28. Dezember: Luk. 11, 33—36; 29. 
Dezember: Luk. 11, 37—44; 30. Dezember: 
Luk. 12, 1—3; 31. Dezember: Jak. 1, 22— 
27; 1. Januar: Pſalm 24, 1—6. 


20. De⸗ 
Dezember: 
Luk. 2, 
15—20; 


Sonntagſchullektion auf den 25. Dezember. 


Lieder von des Heilands Geburt. 
u 1, 8 80, 2, 99-88, 

Merkſpruch: Ehre ſei Gott in der Höhe 
und Friede auf Erden und den Menſchen 
ein Wohlgefallen. Luk. 2, 14. 

Zu Weihnachten wird viel geſungen. 
Das iſt natürlich, denn Weihnachten iſt 
das größte Freudenfeſt, und die Freude 
will in Liedern zum Ausdruck kommen. 
Deshalb haben wir auch ſo viele ſchöne 
Weihnachtslieder für jung und alt. In 
der Kirche und im Heim ſollen ſie erflin- 
gen zur Ehre deſſen, der uns in ſeinem 
Sohn ſo reich beſchenkt hat. 

Und dem göttlichen Geburtstagskind 
ſind ſo viele ſchöne Lieder gewidmet. 
Welch herrlichen Schatz bilden die Weih— 
nachtslieder in unſerm Geſangbuch, von 
Martin Luther und Paul Gerhardt und 
andern gedichtet! Wie ſollten wir auch 
nicht fingen wollen, da die himmliſchen 
Heerſcharen die Scheidewand der ſichtba— 
ren und der unſichtbaren Welt durchbre— 
chen im Lobgeſang unſers Merkſpruchs! 
Den ſchönſten Lobgeſang, der je erklun⸗ 
gen, haben die Hirten auf Bethlehems 
Fluren vernehmen dürfen. 

Was iſt nun in dieſem Lobgeſang der 
Engel das erſte und Wichtigſte? Es ſind 
die Worte „Ehre ſei Gott in der Höhe.“ 
Wenn, wie wir annehmen dürfen, die 
Engel etwas vom Erlöſungsplan Gottes 
wußten (wir leſen freilich von einem „Ge— 
heimnis, in das auch die Engel gelüſtet 
zu ſchauen“), wie müſſen ſie ſich gefreut 
haben ob der Geburt des Sohnes Gottes 
und ſeiner Menſchwerdung! Sie werden 
ſozuſagen ſeine Reiſe auf die Erde mit 
freudigem Intereſſe erwartet haben, und 
nun, in der Weihnacht, war er auf der 


Erde angekommen als ein kleines, hilf- 
loſes Kind! 

Ehre ſei Gott in der Höhe! Das iſt's, 
was auch die Lobgeſänge in unſerm bi- 
bliſchen Lektionsmaterial ſo ſtark zum 
Ausdruck bringen. Nicht was Menſchen 
getan haben, ſondern was Gott getan und 
noch tut, dies wird immer wieder bezeugt 
und geprieſen. Im Lobgeſang der Maria, 
dem ſogenannten Magnifikat, und des 
Prieſters Zacharias wird immer wieder 


lobend auf das hingewieſen, was er, Gott, 


getan hat und noch tut. Vers um Vers 
beginnt mit dieſem perſönlichen Fürwort. 
Und auch im Lobgeſang des hochbetagten 
Simeon und in ſeiner Prophezeiung wird 
immer wieder Gott gelobt. Das iſt doch 
bezeichnend. Wenn wir dies bedenken, 
kommen wir zu dem Schluß, daß dieſe 
lieben, gottesfürchtigen und tieffrommen 
Leute im Lobe Gottes lebten. Sie wuß⸗ 
ten eingehend und ausführlich, was Gott 
getan, und konnten gar nicht anders, als 
ſein Lob „in allen Tonarten“ zu ſingen. 

Wenn wir eine Ueberraſchung planen, 
freuen wir uns vorher, während ihrer 
Ausführung, und nachher. Wir koſten es 
immer wieder gerne durch. Wie muß Gott 
ſich freuen, wenn ſeine Kinder Jahr um 
Jahr dies tun, ſich von Herzen freuen 
und ihn loben! 

Wenn jene Frommen trotz ihrer ar— 
men Umſtände dies tun konnten, wieviel 
mehr ſollen wir es können und ſeine heil— 
ſamen Abſichten dankbar erfaſſen! 


Sonntagſchullektiun auf den 1. Januar 1956. 


Die Gefahr der Unaufrichtigkeit. 
Luk. 11, 1412, 3. 54 59. 
Merkſpruch: Wer nicht für mich iſt, der 
iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſam⸗ 

melt, der zerſtreut. Luk. 11, 23. 

Die Evangelien verſichern uns immer 
wieder, mit welcher Geduld und Langmut 
der Sohn Gottes die Sünder getragen; 
wie er ſich ſo ſehr gefreut hat auch über 
die erſten und zarteſten Anſätze aufrich— 
tiger Buße und die Verſuche zur Beſ— 
ſerung. Wo eine Pflanze vom Sturm 


geknickt und eine Blüte beſchädigt iſt, da 
beugt er ſich milde hernieder und richtet 


Der Herr kennt die Seinen. 


„Der Herr hat ſeines Hauſes Bau 

Auf feſten Grund geſtellt 

Und macht, daß Weſen und Geſtalt 
Geſondert bleibe von der Welt. 

Er, der uns kennt und ganz durchſchaut, 
Fügt keinen ein als Stein, 

Der nicht dem Böſen abgeſagt, 

Um mit ihm fromm und rein zu ſein.“ 
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auf und heilt. Selbſt in den denkbar 
ſchlimmſten Fällen des Vergehens, wie 
dort in der Geſchichte von der Ehebreche— 
rin und im Hauſe des Zachäus, läßt der 
Herr ſchnell Gnade walten und gibt die 
Verſicherung der Vergebung der Sünde 
und die Ermunterung zu einem besen a 
Wandel. 

Entgegen der Meinung der Volksober— 
ſten war es dem Herrn ein viel größeres 
Vergehen und eine viel gefährlichere Ver— 
faſſung, wenn ein Menſch ſich mutwillig 
gegen die Wahrheit verſteifte und ſein 
Herz in Unaufrichtigkeit verſtockte. Die 
denkbar ſtärkſten Worte der Verurteilung 
hat er wiederholt über dieſe Sünden aus— 
geſprochen. Und die am eheſten hätten 
ſeine Abſichten verſtehen und würdigen und 
auf ſeine Seite treten ſollen, ſein Wirken 
unter dem Volk kräftig zu unterſtützen, 
Phariſäer und Schriftgelehrte, die waren 
in der größten Gefahr, des Heils verlu— 
ſtig zu gehen. 

Immer wieder ertappte der Herr dieſe 
Leute, wie ſie es nur darauf abgeſehen 
hatten, ſich ſelbſt vor dem Volk heraus⸗ 
zuſtreichen und Jeſus vor dem' Volk zu 
behindern und zu verleumden. Tat er 
das eine, ſo war es verkehrt; tat er das 
andre, ſo war es wieder verkehrt. 

Daß man nun aber ob der Verurtei⸗ 
lung von Phariſäern und Schriftgelefrr 
ten es nicht verſäumt, ſich ſelbſt zu prü- : 
fen und zu richten. 
mer „Mücken ſeihen und Kamele ver- 
ſchlucken,“ heilig tun und recht unheilig 
denken und handeln. Man kann noch im⸗ 
mer ſalbungsvoll beten und meinen, man 
habe nun ſeine Pflicht getan. Noch im— 
mer ſind derer im Gemeinweſen und in 
der Kirche, die immer kritiſieren, nur um 
damit ihre eigene Tatloſigkeit zu rechtfer- 


tigen. Ja, wenn ein junger Paſtor die = 
Führung der Gemeinde übernähme, dann 


wollten ſie auch Hand anlegen und zur 
Kirche kommen. Kommt dann aber ein 
junger Paſtor, ſo laſſen ſich dieſe Leute 
doch nicht ſehen. Sie ſind unaufrichtig. 
Den Fiſchen gleich ſind ſie glitſchig: ſie 
ſchlüpfen durch und laſſen ſich nicht faſſen. 

Ob fie nicht dem Verderben entgegen- 


laufen, vom Herrn der Ernte verworfen 
„Ich habe 
weichet alle von 1 
mir, ihr Uebeltäter!“ — „Den Teufel 


zu werden mit den Worten: 
euch noch nie erkannt; 


merkt das Völkchen nie, und wenn er ſie 
beim Kragen hätte!“ Unſer Herr darf 
und muß von ſeinen Jüngern verlangen, 
daß fie ihm ganz gehören allezeit. Wer 
dem Herrn nur halb gehören will, gehört 3 
dem Teufel ganz. W. G. Mm, 


Man kann noch m 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
25. November 1955. 
Einführungen. 

Paſtor Erneſt F. Andrews am 20. Novem⸗ 
ber 1955 in die Zions⸗Gemeinde, Allentown, 
Pa. 
Paſtor Waldo J. Bartels am 6. November 
1955 in die Föderierte Gemeinde, Pomeroh, 
Ohio. * 

Paſtor Carl L. Hille am 6. November 1955 
als Seelſorger der Chillicothe-Parochie, Süd⸗ 
weſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Emil F. Hotz am 13. November 1955 
in die Friedens-Gemeinde, Mariſſa, Ill. 

Paſtor George R. Johnſon am 13. Novem⸗ 
ber 1955 in die Unions⸗Gemeinde, Ardmore, 
Maryland. 

Paſtor Claude W. Kelley am 13. November 
1955 in die Erſte Gemeinde, Hamilton, Ohio. 

Paſtor Philip P. Krauſe am 13. November 
1955 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Monee, Ill. 

Paſtor Charles K. Sink am 20. November 
1955 in die Immanuels-Gemeinde, Thomas— 
ville, N. C. 

Paſtor Derl A. Troutman am 20. Novem- 
ber 1955 in die Springboro-Gemeinde, Spring⸗ 
boro, Ohio. 

Paſtor Paul F. Umbeck am 13. November 
1955 in die Immanuels-Gemeinde, Chicago, 
Mind 85 Entſchlafen. 

Paſtor Auguſt Klug, em., am 30. Oktober 
1955 in Benſenville, Ill. 

Paſtor Ernſt G. Krampe, D. D., em., am 
18. November 1955 in Plymouth, Wis. 

Paſtor Harold E. Weber, em., am 3. Ok⸗ 
tober 1955 in Cleveland, Ohio. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Erneſt F. Andrews von Hamburg 
nach 117 S. 17th St., Allentown, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Waldo J. Bartels von Baſil nach 
Pomeroy, Ohio, Seelſorger der Föderierten 
Gemeinde. 

Paſtor Alfred Grether (E) von Holgate, 
Ohio, nach 529 Blackſtone Ave., La Grange, 
Illinois. 

Paſtor Daniel V. Horn von Akron nach 128 


W. Bowman St., Wooſter, Ohio, Hilfspaſtor 
der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 


Der Friedenshate 


Paſtor Hugh D. Maxwell (E) von Pitts⸗ 
burgh nach 2106 Mt. Royal Blvd., Glenſhaw, 
Pennſylvania. 

Paſtor A. H. Meyers von Detroit nach 1932 
W. 12 Mile Rd., Royal Oak, Mich. (Woh⸗ 
nungsadreſſe). 

Paſtor Paul H. Rahmeier, 8638 Riverview 
Blod., St. Louis 15, Mo., hauptamtlicher 
Präſes der Miſſourital-Synode. 

Paſtor Theodore Schlundt, Sr. (E), von 
Evansville, Ind., nach R. R. 2, Box 418, 
Blue Springs, Mo. 

Paſtor Carl E. Schneider, Ph. D., LL. D., 


von Webſter Groves, Mo., nach c. o. Kirchliche 


Hochſchule, Wuppertal-Barmen, Germany (zeit⸗ 
weilig im Ausland als Nutznießer der Ful⸗ 
bright⸗Stiftung). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Fred W. Heuermann, Vorſitzender der Be— 
hörde des Eden Publiſhing Houſe, am 29. 
November 1955 in St. Louis, Mo. 

Frau Paſtor Hoy L. Feſperman, Gattin des 
Paſtors Hoh L. Feſperman, am 1. Auguſt 1955 
in Greensboro, N. C. 

Frau Paſtor Amelia Freund, Witwe des 
ſeligen Paſtors G. H. Freund, am 18. No⸗ 
vember 1955 in St. Louis, Mo. 

Norma Meyer Schuh, Tochter des ſeligen 
Paſtors C. B. Schuh, am 2. November 1955 
in Little Rock, Arkanſas. 


Der „Friedensbote, bittet um eine 
Weihnachtsgabe für arme Leſer. 

Wir haben etwa 100 Leſer, die von 
Herzen dafür dankbar ſind, daß ihnen 
der „Friedensbote, die Kirchenzeitung“ 
unſrer Kirche, regelmäßig koſtenlos zu— 
geht. Die allermeiſten von ihnen haben 
unſer Kirchenblatt ſeit vielen Jahren ge- 
leſen, und haben es lieb gewonnen, aber 
ſie können die Koſten dafür nicht mehr 
erſchwingen. Immer wieder lieſt man in 
ihren Briefen: „Ich hoffe nur, daß ich 
den „‚Friedensboten' bis an mein Ende 
leſen kann.“ 

Da der „Friedensbote,“ der früher Jahr 
für Jahr einen beträchtlichen Reingewinn 
hatte, der der Kirche für ihre Reichs⸗ 
gottesarbeit, hauptſächlich für unſer Se⸗ 
minar gegeben wurde, nun ſelber jährlich 
einen bedeutenden Fehlbetrag hat, der in 
liebevoller Weiſe von der Kirche gedeckt 
wird, haben wir ſchon vor vielen Jahren 
einen beſondern Fonds gegründet, damit 
wir Freiexemplare an ſolche ſenden kön— 
nen, die uns von ihren Seelſorgern emp— 
fohlen werden. 

Einige Jahre lang haben wir zur Weih— 
nachtszeit um Gaben für dieſen Zweck ge— 
beten, und liebe Leſer haben uns kleinere 
oder größere Beiträge dafür geſandt. Ein 
treuer Freund, der nun entſchlafen iſt, hat 
vor mehreren Jahren ſogar $500 geſtiftet. 


18. Dezember 1955 


Wir waren ſo gut verſorgt, daß wir in 
den letzten Jahren die Weihnachtsbitte 
unterlaſſen konnten. 

Nun aber iſt der Fonds erſchöpft. Dür⸗ 
fen wir darum jetzt wieder um Gaben für 
dieſen Zweck bitten? Im Namen der danf- 
baren Empfänger danken wir im voraus 
recht herzlich für dieſen Liebesdienſt, denn 
wir haben das Vertrauen, daß ihr uns 
nicht enttäuſchen werdet. 

Der Schriftleiter. 


Das Sonntagskind in der Krippe. 

Es trifft ſich ſchön, daß wir in dieſem 
Jahr den Geburtstag Jeſu an einem 
Sonntag feiern. Ein Kind, daß am Tag 
des Herrn geboren wurde, nennt der 
Volksmund ein Sonntagskind und will 
damit ſagen, daß es ein Glückskind iſt, 
dem in ſeinem Leben viel Freude zuteil 
werden und das durch ſein ſonniges We— 
ſen, ſein heiteres Gemüt, ſeine Leutſelig⸗ 
keit und Freundlichkeit der Sonnenſchein 
des Hauſes ſein wird, an dem jedermann 
ſeine Freude hat. Bei uns ſündigen Men⸗ 
ſchen verwirklichen ſich dieſe hohen Erwar— 
tungen wohl meiſtens nicht, aber zu Weih⸗ 
nachten hat ein Sonntagskind im wahrſten 
Sinne das Licht der Welt erblickt. 

Das bezeugen die Engel im Himmel, 
die in das Geheimnis des göttlichen Er— 
löſungsplanes geſchaut haben und mit 
Frohlocken den frommen Hirten auf dem 
Felde die Freudenbotſchaft verkündigen 
und mit vielſtimmigem Geſang zur Ehre 
Gottes ſeine Ankunft auf Erden begrü— 
ßen. Sie wiſſen, daß dies Kindlein alles, 
was der Sonntag uns in Ausſicht ſtellt, 
in herrlicher Weiſe ſchenkt. 

Daß Jeſus das wahre Sonntagskind 
war, erſehen wir ferner daraus, daß ſein 
Geburtstag heute in aller Welt mit ſo 
großer Freude gefeiert wird. Jedes Volk 
hat ja ſeine beſondern Sitten und Bräuche, 


Segensreiche Weihnachten 5 
wünſchen allen lieben Leſern 
der Schriftleiter und 
ſeine Mitarbeiter. 
Gelobet ſei der Herr, der Gott 


Iſraels! Denn er hat beſucht und 
erlöſet ſein Volk. 


„Nun biſt du hier; da liegeſt du, 
Hältſt in dem Kripplein deine Ruh, 
Biſt klein und machſt doch alles groß, 
Bekleidſt die Welt und kommſt doch 
Halleluja!“ 


18. Dezember 1955 


das Chriſtfeſt zu begehen, ſei es, daß 
man die Häuſer mit Girlanden und Ker⸗ 
zen feſtlich ſchmückt, einen ſtrahlenden 
Chriſtbaum aufitellt, einander beſchenkt, 
beſondre Gerichte und Weihnachtsgebäck 
auf den Tiſch ſtellt, Mitternachtsgottes⸗ 
dienſte hält, daß Gruppen, wie wir es 
in Indien erlebt haben, die ganze Hei⸗ 
lige Nacht von Tür zu Tür gehen und 
Weihnachtslieder ſingen, oder daß man 
andre Veranſtaltungen vornimmt. 

Die mannigfaltigen Bräuche äußerlicher 
Art, die klein und groß ſoviel Freude be— 
reiten, haben für uns einen tieferen Sinn, 
wenn wir nicht zu geſchäftig ſind, ſon— 
dern uns die Zeit nehmen, uns der wah— 
ren Weihnachtsfreude hinzugeben. Zu dem 
Zweck ſchauen wir ſinnend in die Krippe 
unter dem Weihnachtsbaum, wo das Sonn— 
tagskind liegt, das uns die hehre Freude 
gebracht hat, die die Feſtbotſchaft uns 
durch Engelmund verkündigt hat. Er iſt 
arm geworden, damit wir reich würden. 
Welch ein Opfer hat der Sohn Gottes für 
uns gebracht, als er ſeine göttliche Herr— 
lichkeit mit der Dürftigkeit in der Krippe 
vertauſchte. Er iſt ein Menſchenkind ge— 
worden, damit wir Gotteskinder werden 
möchten. Der Allerheiligſte hat ſich er— 
niedrigt, um in der Schwachheit des Flei⸗ 
ſches ein Leben des vollkommenen Gehor— 
ſams zu führen, das ihn zum qualvollen 
Kreuzestod führte, damit Gott an uns 
ſein Wohlgefallen haben könne. 

Am Weihnachtsfeſt preiſen wir nicht 
nur die unbegreifliche Liebe, mit der er 
uns Sünder geliebt hat, ſondern auch die 
Liebe, die er uns ſchenkt, indem er uns 
zu Sonntagskindern macht, die ihre Freude 
daran haben, die Armen und Bedürftigen, 
deren es ſo viele in der Welt gibt, mit 
unſern Gaben zu erfreuen und Sonnen— 
ſtrahlen des Troſtes und der Ermunterung 
in den Häuſern und Herzen der Beküm⸗ 
merten und Trauernden zu verbreiten. 

Gott hat ſeinen Sohn gegeben, damit 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren 
werden, ſondern das ewige Leben haben. 
Das Sonntagskind, das in der Heiligen 
Nacht geboren wurde, verleiht uns eine 
gewiſſe Hoffnung im Leben und im Ster— 
ben, denn das ewige Leben, das er uns 
aus Gnaden ſchenkt, kann auch der Tod 
uns nicht nehmen. 

So wird die Krippe mit dem hilfloſen 
Kindlein vor unſern Augen verklärt, daß 
wir ſeine Herrlichkeit ſehen, eine Herrlich— 
keit als des eingebornen Sohnes vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit, und 
wir feiern geſegnete Weihnachten. Ja, er 
iſt in des Wortes tiefſter Bedeutung ein 
Sonntagskind. Halleluja! 


Weihnachtsbotſchaft 1955. 
Oskar Lützow, 
Austauſchſtudent im Eden⸗Seminar. 
„Alle Jahre wieder kommt das Chriſtuskind 
Auf die Erde nieder, wo wir Menſchen ſind!“ 

Dieſe Verſe ſtehen unvergeßlich vor 
meiner Seele, wenn ich die Weihnachtszeit 
herannahen ſehe. Und ich glaube, daß die 
die meiſten deutſchen Chriſten in aller 
Welt — und nicht nur in der Heimat — 
in den Worten dieſes kindlichen Weih— 
nachtsliedes ihre ganze Freude und Hoff— 
nung ausgedrückt finden. Wir feiern in 
Deutſchland mancherlei Feſte ganz bejon- 
ders im engen Familienkreis, aber doch 
iſt kein Feſt ſo innig mit unſerm Leben 
daheim verbunden wie gerade das Weih— 
nachtsfeft. Ich bin fo froh, daß ich fern 
von meinem Elternhaus in Deutſchland 
etwas ſchreiben und jagen darf in mei- 
ner Mutterſprache über die Bedeutung 
dieſer Tage. 

Gerade der Jugendzeit entwachſen, kann 
ich mich noch ſehr gut an die Heiligen 
Abende in unſerm chriſtlichen Elternhaus 
erinnern. Schon die Wochen vorher wa— 
ren erfüllt von der Wichtigkeit des kom⸗ 
menden Feſtes. Im November zählten wir 
jeden Tag, der uns näher an Weihnach— 
ten heranbrachte. Wir konnten es gar 
nicht erwarten, bis ſich meine Mutter ans 
Klavier ſetzte und am Samstag vor dem 
Erſten Advent zum erſtenmal im Jahr 
wieder Weihnachtslieder ſpielte. Voll Find- 
licher Freude ſangen wir Jahr für Jahr 
die alten Choräle und die ſchönen deut- 
ſchen Volkslieder. Und viele Nachbarsfin- 
der kamen an dem einen oder andern 
Abend in unſre Wohnung, um beim 
Schein der Adventskerzen etwas von der 
weihnachtlichen Vorfreude zu ſpüren. Je— 
den Morgen öffneten wir ein kleines Fen— 
ſter auf unſerm Adventskalender, bis dann 
der vierte Adventsſonntag einen Höhe— 
punkt brachte in dieſer Vorbereitungszeit: 

Um 5 Uhr nachmittags feierten wir 
unſern Weihnachtskindergottesdienſt. Vol⸗ 
ler Freude denke ich daran zurück, wie 
ich mit zehn Jahren zum erſtenmal am 
Altar ſtand und die zweite Hälfte der 
Weihnachtsgeſchichte auswendig herſagen 
durfte. Später wirkte ich mehrere Male 
im Krippenſpiel mit, das den Gottesdienſt 
umrahmte. Beide Ereigniſſe beeindruckten 
mich tief als ganz große Erlebniſſe. 

Nach dem Gottesdienſt gab's für jedes 
Kind in der Kirche einen Teller mit 
„Plätzle“ (Weihnachtsgebäck) und ein Bild 
oder einen Kalender oder ein Büchlein. 
Es war wenig, aber für uns Kinder ſo 
bedeutungsvoll. Voll heiliger Scheu tru⸗ 
gen wir die Gaben nach Hauſe. Dazu 
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hatten wir die große Gewißheit: In ein 
paar Tagen iſt der Heilige Abend, iſt 
Weihnachten! 

Wir ſelber waren nicht müßig geweſen. 
Viele Wochen vorher ſchon hatte ich an— 
gefangen, zuſammen mit meinen Ge⸗ 
ſchwiſtern und Freunden Geſchenke zu 
baſteln und zu malen. Oft waren es ganz 
mißlungene Gegenſtände, die da entitan- 
den. Aber ſie hatten eins an ſich, das 
kein gekauftes Geſchenk erſetzen konnte, 
und wenn es noch ſo ſchön war: Die 
kindliche Liebe, die wir unſern Eltern, 
Geſchwiſtern und Verwandten zeigten. 

Dann kam ſchließlich der 24. Dezem⸗ 
ber. In unſrer kleinen Bergſtadt Füſſen, 
in den bayriſchen Alpen, lag meiſt alles 
tief verſchneit da. Am Vormittag waren 
alle Leute noch ſehr emſig auf den Stra— 
ßen. Dann aber wurde es draußen ſtill. 
Dafür wurde in den Häuſern eifrig ber- 
gerichtet und aufgeräumt. Unſer Wohn⸗ 
zimmer war für uns verſchloſſen, denn 
die Mutter putzte drinnen den Chriſtbaum 
und ordnete den Geſchenktiſch. Wir Kin- 
der machten währenddeſſen einen langen 
Spaziergang mit unſerm Vater durch die 
ſtille, winterliche Landſchaft, im Herzen 
voll Ungeduld und Erwartung. 

Ins Haus zurückgekehrt, richteten wir 
unſre eigenen Geſchenke her, fein einge— 


packt und mit den verſchiedenen Namen 


der Empfänger verſehen. Unſre Großmut⸗ 
ter ſuchte die Wartezeit abzukürzen, indem 
ſie uns aus ihrem reichen Märchenſchatz 
erzählte. Aber wir hörten nur mit hal⸗ 
bem Ohr zu, denn wir wußten ja, daß 
uns ein Glockenzeichen bald ins Weih— 
nachtszimmer rufen würde. 

Und dann war es ſoweit: Ein Klin⸗ 
geln, und die Tür öffnete ſich. Ein Lich— 
terglanz erfüllte den Raum. Der Heilige 
Abend war in unſer Haus eingezogen. 
Unſre Herzen waren voll Freude. Wir 
ſangen mit großem Jubel Jahr für Jahr 
„Ihr Kinderlein kommet... — „O, 
Dit: ehe, und dann „Stille 
Nacht, heilige Nacht. 

Alle die Geſchenke waren freilich auch 


wichtig für uns, aber ſie kamen erſt in 
Das Allerwichtigſte war 


zweiter Linie. 
der helle Schein der Liebe Gottes, der 
dieſe Abende erfüllte. Die Kerzen am 
Tannenbaum waren nur ein äußeres Zei⸗ 
chen dafür. Unſre Herzen fühlten mehr 
von der tiefen Bedeutung der Weihnacht. 
Und unſre beſcheidenen Geſchenke, die wir 
mit ſtrahlenden Augen den Eltern, der 
Großmutter und den Geſchwiſtern in die 


Hand legten, waren eine kindliche Ant⸗ 


wort auf die Liebe, die Gott uns erzeigt 
hatte. 


1 


Ich kann mich an keinen andern Abend 
in unſrer Familie erinnern, an dem wir 
alle in ſolch heiliger Gemeinſchaft zu— 
ſammengeſchloſſen waren. Als Abſchluß 
gingen wir um 10 Uhr nachts in die 
Chriſt-Mette in unſrer kleinen Kirche. 
Jedes Jahr war ſie überfüllt; denn viele 
Leute fanden nur am Heiligen Abend 
den Weg zum Gotteshaus. Aber für 
manch einen bedeutete dieſer Weg die 
Rückkehr zur Gemeinde. 

„Weihnachten in einer deutſchen Fa— 
milie!“ Das ſind meine Erinnerungen 
aus der Jugendzeit, die noch gar nicht 
lange vorbei iſt. Ich bin gerade 26 
Jahre alt und als deutſcher Austauſch— 
ſtudent in den USA. Ein Jahr darf 
ich im Eden-Seminar weiterſtudieren. 
Als mir eure deutſch-ſprachige Kirchen— 
zeitung gezeigt wurde, war ich freudig 
überraſcht. Vielleicht haben meine Er— 
innerungen an Weihnachten in unſerm 
Elternhaus in manchen der Leſer ein 
heimliches Sehnen an die alte Heimat 
und die verfloſſene Zeit wachgerufen. 

Es iſt ſchön, in Gedanken an vergan— 
gene frohe Tage zu leben. Aber wir 
müſſen uns auch immer wieder fragen, 
was die Gegenwart für uns zu ſagen 
hat. Darum laßt mich eine kurze, geiſt— 
liche Betrachtung anſchließen über die Be— 
deutung der Weihnacht für einen evan— 
geliſchen Chriſten heute. 

Weihnachten iſt viel, viel mehr als nur 
ein ſchönes Familienfeſt. Freilich ſtrahlt 
das helle Licht des Chriſtbaumes einen 
Schein aus in unſre Herzen, der die 
ganze Welt in eine verklärte Welt ver— 


zaubert. Weihnachten iſt das Feſt des 
Lichtes! Aber es trifft noch viel mehr 
unſer Herz. 


Wie oft haben wir alle die Geſchichte 
im Lukas⸗Evangelium Kapitel 2 geleſen! 
Steht nicht dahinter die große Not, die 
wir vor wenigen Jahren in Deutſchland 
in gleichem Maße ſpüren mußten, näm⸗ 
lich die Not der Flüchtlinge? Maria und 
Joſef waren wie fie bei Wind und Wet— 
ter unterwegs, um ſchließlich in einer 
Scheune zu übernachten. Unſer Heiland 
kam in dieſe Welt als ein Flüchtlings⸗ 
kind! Ohne Bett, ohne Heim, ohne die 
Nähe menſchlicher Obhut. Not und Sorge 
ſtanden Pate an ſeiner Krippe. 

Und doch war die Welt verzaubert, 
denn Gott hatte ſie betreten. In vielen 
Legenden und Erzählungen aus allen 
Zeiten haben Chriſten dieſe Stunde ge— 
prieſen. Wie ein großes Leuchten ging's 
über die Erde hin. Für einen Augenblick 
war alles ſtill und ruhig: „Friede auf 


Not andrer verſtecken. 


Der Nriedenshate 


Erden und den Menſchen ein Wohlge— 
fallen!“ Es war nicht der romantiſche 
Friede, den wir Menſchen uns manch— 
mal erträumen, wenn wir uns vor der 
Es war Gottes 
ſtarker Friede, mitten hineingeſtellt in 
dieſe unruhige Welt, der Friede der in 
Freud und Leid uns erquickt und tröſtet. 

Die himmliſchen Heerſcharen waren 
Verkünder dieſer Botſchaft. Es waren 
keine ſüßen Engelein, wie wir ſie gern 
in unſre Schaufenſter ſtellen und be— 
wundern. Gottes Engel waren umſtrahlt 
von dem Licht himmliſcher Reinheit und 
Klarheit. Die Hirten auf dem Feld konn— 
ten dagegen nicht beſtehen. Sie fürchte— 
ten ſich vor der offenbarten Herrlichkeit 
Gottes. Ja, die Weihnachtsbotſchaft ver— 
zauberte die Welt: Gottes Klarheit ließ 
die Menſchen in ihren Herzen gewahr wer— 
den, daß fie Sünder waren. Sie erfann- 
ten den falſchen Weg, den ſie gegangen 
waren. 

Und zugleich hörten ſie die große Freu— 
denbotſchaft, das Evangelium: „Fürchtet 


N 


In Deutſchland gibt es heute 
100,000 Kinder unter 14 Jahren, 
die in Flüchtlingslagern, in Bunkern 
und Hütten leben. Manche von die— 
ſen treiben ſich auf den Straßen um- 
her und betteln um Nahrungsmittel 
oder durchſtöbern Abfallseimer, um 
etwas zu finden, das fie eſſen kön⸗ 
nen. 

Das heute in Weſt-Deutſchland! 


In Weſt-Berlin gibt es 22,000 an⸗ 
erkannte Flüchtlinge, die in 49 La— 
gern Unterkunft haben. Bisher hat 
niemand verſucht, die weiteren Tau— 
ſende zu zählen, die auf den Stra— 
ßen, in unbenutzten Garagen, Kel— 
lern und verfallenen Hütten hauſen. 

Und was ſollen wir mehr ſagen 
über andre Teile der Welt — über 
Korea, Japan, Hongkong, Indoneſien, 
Indien, Paläſtina, wo bittere Armut 
und Obdachloſigkeit weit verbreitet 
ſind? Es gibt auch in unſerm eige— 
nen Lande Gebiete, wo Ueberſchwem— 


Weltdienſt iſt noch nötig. 


mungen und Stürme ohne viel 
Warnung wüten und die Leute in 
Verzweiflung ſind, weil ſie alles, 
was ſie hatten, verloren haben. 

Iſt der fortgehende Weltdienſt 
nötig? 

Wer dieſes lieſt, möge die Frage 
beantworten. 


L. C. T. Miller, 


Mitdirektor der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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euch nicht! Euch iſt heute der Heiland 
geboren!“ Gott ſchenkte ihnen die Ueber— 
fülle ſeiner Liebe in ſeinem Sohn. Er 
ſollte ſie von all ihrer Sünde erlöſen. 
Was waren da die menſchlichen Gaben 
gering, die die Hirten an der Krippe 
niederlegen konnten: Ein paar Schafe, 
einen Pelz, etwas Brot und Mehl. Aber 
ſie wollten damit zeigen, daß ſie Gottes 
Geſchenk angenommen und recht verſtan— 
den hatten. Ihre Herzen waren geöff— 
net worden! 

Und ſo ſpricht die Weihnachtsbotſchaft 
heute zu uns: Sie öffnet unſre Herzen. 
Im Licht der göttlichen Verheißung, im 
Licht der göttlichen Klarheit ſtehen wir 


da als bettelarme Sünder. „. .. und 
fie fürchteten ſich ſehr .. ..“: Heilige 
Ehrfurcht erfüllt unſre Herzen. Gott 


ſpricht zu uns. Er ſchenkt uns ſeine 
Liebe. Er ſchenkt ſie allen Menſchen 
jedes Jahr und zu jeder Stunde. Was 
wir an Liebe üben können an unſern 
Mitmenſchen, iſt nur der ſchwache Dank 
für Gottes Wundertat an uns. Wir alle 
dürfen an Weihnachten Kinder ſein und 
uns Gottes Gabe ſchenken laſſen: Friede 
auf Erden in den Herzen aller Menſchen, 
die Gott in Chriſtus ſuchen! Wenn wir 
dieſen Frieden empfangen haben, dann 
öffnen ſich unſre Lippen zum Lobe Got— 
tes von ſelber und ſtimmen mit ein in 
den Lobgeſang der Engel: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe!“ 

Weihnachten iſt nicht nur das Feſt der 
Kinder und der Geſchenke und des ge— 
ſchmückten Tannenbaumes. Weihnachten 
iſt vor allem das Feſt der göttlichen Liebe 
und Freude, das mit ſeinem gewaltigen 
Lichterglanz und mit ſeiner Klarheit unſre 
menſchliche Welt erfüllt und unſern Ser- 
zen eine neue Kraft verleiht. Ohne Je⸗ 
ſus Chriſtus, geboren als Kind in der 
Krippe, wären wir alle verloren. Nun 


aber haben wir die Gewißheit: „Fürchtet 


euch nicht!“ Gottes Liebe wird hier ſicht— 
bar und für alle gläubigen Herzen jpür- 
bar. Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er ſeinen Sohn gab. 

Laßt mich ſchließen mit zwei Verſen 
Martin Luthers, die alles in wunderbarer 
Weiſe zuſammenfaſſen: 

„Er iſt auf Erden kommen arm, 
Daß er unſer ſich erbarm 


Und in dem Himmel mache reich 
Und ſeinen lieben Engeln gleich. 
Das hat er alles uns getan, 
Sein groß Lieb zu zeigen an. 
Des freu ſich alle Chriſtenheit 
Und dank ihm des in Ewigkeit!“ 


Halleluja — Lobet den Herren! 
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Freuet euch! 
Paſtor W. G. Mauch. | 
„Siehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird; denn euch 


iſt heute der Heiland geboren .. ..“ 
Lukas 2, 10. 11. 

Freuet euch in dem Herrn allewege; und 
abermal ſage ich: freuet euch! Phil. 4, 4. 

Wir Leſer von „Oel und Wein, ſtehen 
nicht länger in Gefahr, daß unſre Weih— 
nachtsfreude unter einer Laſt von Viel⸗ 
geſchäftigkeit dieſer Tage begraben liegt, 
an Weihnachtsfieber erkrankt iſt oder gar 
aus Mangel an kindlich frohem Glauben 
überhaupt nicht aufkommen kann. Wir 
tragen unſre Weihnachtsfreude im Herzen 
und laſſen ſie aus unſern Augen leuchten. 
Sie iſt bei uns wieder friſch eingekehrt 
und erhellt unſer Altenſtübchen. Wir dür⸗ 
fen uns ja doch zu denen zählen, für die 
die Weihnachtsfreude beſonders beſtimmt 
iſt, wie die Weihnachtsgeſchichte uns ver— 
ſichert: zu den Stillen im Lande. Es kam 
kein Weihnachtsgruß zum König Herodes 
oder zur geiſtlichen Obrigkeit in Jeruſa⸗ 
lem; aber arme Hirten vernahmen die 
frohe Botſchaft und hörten die Engel fin- 
gen. So erfüllte ſich ſchon damals, was 
ſpäter einmal in froher Stunde in einem 
ſchlichten Gebet vom Herrn geſagt wurde: 
„Ich preiſe dich, Vater und Herr Him— 
mels und der Erde, daß du ſolches den 
Weiſen und Klugen verborgen haſt und 
haſt es den Unmündigen geoffenbart. Ja, 
Vater; denn es iſt alſo wohlgefällig ge— 
weſen vor dir.“ Die Unmündigen ſind 


hilfsbedürftig, ſie brauchen einen Heiland. 


F Fred W. Heuermann. 7 
Fred W. Heuermann von St. Louis, Mo., 
Mitglied der Behörde für Geſchäftsführung 
ſeit 1940 und Vorſitzender der Behörde des 
Eden Publiſhing Houſe, iſt am 29. November 
1955 im Alter von 72 Jahren entſchlafen. 
Herr Heuermann war ein langjähriges Mit⸗ 
glied der St. Petri-Gemeinde in St. Louis 
und diente mehrere Termine als Mitglied des 
Direktoriums des Evangeliſchen Kinderheims 
bei St. Louis, Mo. Es überleben ihn ſeine 
Gattin, zwei Söhne und drei Töchter. —.— 
Dankbar gedenkt der „Friedensbote“ ſeiner 
Dienſte, denn er gehörte zur Behörde, die 

die Herausgabe des Blattes überwacht. 


einer Familie nach der kirchlichen Feier 
auch noch eine Feier zu Hauſe haben 
unter dem Weihnachtsbaum, ehe die Ge— 
ſchenke der Liebe beſichtigt werden, und 
bei ſolcher Feier im häuslichen Kreiſe in 
aller Schlichtheit Weihnachtslieder ſingen, 
eingeleitet vom Leſen der Weihnachts⸗ 
geſchichte. Wohl uns, wenn wir Aelteren 
bei lieben Kindern ſein können, um mit⸗ 
einſtimmen zu können, und es uns ge— 
ſagt ſein laſſen: Freuet euch! Denn euch 
iſt heute der Heiland geboren. 

In ſtillen Stunden der Weihnachtstage 
greifen wir dann doch auch zu unſerm 
lieben Geſangbuch und erfreuen uns an 
den bekannten ſchönen Weihnachtsliedern. 
Unter ihnen iſt uns wohl keines mehr 
vertraut und lieb geworden als „Fröhlich 
ſoll mein Herze ſpringen“ von Paul Ger⸗ 
hardt. Da finden wir das geſamte Weih- 
nachtsevangelium in dichteriſcher Form, 
und es iſt erſtaunlich, welche Fülle von 
Gedanken Pfarrer Paul Gerhardt in die 
fünfzehn Verſe gelegt hat. Sie verdienen 
langſam und andächtig durchgeleſen zu 
werden, während wir die ſchöne Melodie 
im Geiſte hören, wie ſie vor Jahren im 
kirchlichen Weihnachtsgottesdienſt erklun⸗ 
gen iſt. Weißt du noch? Ja gewiß! 


Da ſcheinen etliche Verſe ganz beſonders 
für uns gemeint zu ſein: 


Die ihr ſchwebt in großen Leiden, 
Sehet! hier iſt die Tür 

Zu den wahren Freuden. 

Faßt ihn wohl, er wird euch führen 
An den Ort, da hinfort 

Euch kein Kreuz wird rühren. 


Die ihr arm ſeid und elende, 
Kommt herbei, füllet frei 
Eures Glaubens Hände. 

Hier ſind alle guten Gaben 
Und das Gold, da ihr ſollt 
Euer Herz mit laben. 

Süßes Heil, laß dich umfangen! 
Laß mir dir, meine Zier, 
Unverrückt anhangen! 

Du biſt meines Lebens Leben; 
Nun kann ich mich durch dich 
Wohl zufrieden geben. 

Der Schreiber von „Oel und Wein“ 
wünſcht allen freundlichen Leſern frohe, 
freudenreiche Weihnachtsfeiertage, wo wir 
es unſerm Herrn betend geloben: 

Ich will dich mit Fleiß bewahren, 
Ich will dir leben hier, 

Dir will ich abfahren; | 
Mit dir will ich endlich ſchweben | 


Voller Freud, ohne Zeit 


Dort im andern Leben. Amen ER 


Bruder in Not. — 5 

Eine Weihnachtserzählung von J. Ihlefeld. d 
(Schluß.) — 

„Da ſchauſt du, mein Lenchen, nicht 


wahr?“ ſagte der alte Mann vergnügt. 


„Einen Weihnachtsgaſt bringe ich dir, ei- 
nen, den du bemuttern darfſt und der es 
brauchen kann.“ 

„Dann nur herein mit dem Weihnachts— 
gaſt,“ ſagte die liebe, alte Frau und bot 
dem Fremden die Hand, „Gott ſegne Ih— 
ren Eingang.“ 

Ach, dieſer Gegenſatz! Draußen der 
kalte, ſtürmiſche Winterabend und hier 
ein nettes, warmes, ſauberes Stübchen, 
zwei gute, alte Leute und — ſchau, da 
drüben ein Weihnachtsbaum! 

Mit einem Seufzer ſank der Erſchöpfte 
auf den Stuhl, den man ihm bot. „Ich 
danke Ihnen,“ ſagte er leiſe. | 

Zuerſt einen heißen Kaffee,“ war Mut. 
ter Schmidts Antwort. Und ſchon nach 
einigen Minuten ſtand der duftende Trank 
vor ihm und ein Teller mit Chriſtſtollen 
und Lebkuchen. Heißhungrig griff Ber⸗ 
told zu, faſt ſchämte er ſich, daß er ſo 
kräftig zulangte, aber er las in den Ge⸗ 
ſichtern der beiden alten Leute eine tiefe 
Befriedigung darüber, daß es ihm ſo 
ſchmeckte. 
„So einen Stollen backte Mutter auch,“ = 
iagte er, ſich aufatmend zurüdlehnend, 


„etwas Beſſeres kann es doch nicht ge 


ben.“ 5 

„Ihre Mutter iſt tot?“ fragte Frau 1 
Schmidt behutſam. Bertold nickte. „Alle 
tot, alle tot. Ich habe niemanden mehr.“ 

„Das iſt ſchwer, ſo allein zu ſein,“ ſagte 
ſeine Wirtin teilnehmend. „Aber wiſſen 
Sie was? Einer iſt Ihnen doch geblie⸗ 
ben, der Heiland, das liebe Chriſtkind. 
Deshalb können Sie heute auch mit gan⸗ 
zem Herzen frohe Weißnachten feiern, 
nicht wahr?“ 

Er ſchaute in dies gute Muttergeſicht, 
und Rührung machte 
feucht. „Ich danke Ihnen,“ ſagte er. 
„Nicht mir, nicht mir,“ wehrte ſie ab, 
„danken Sie ihm, alles Gute kommt von 
oben. ne 
Plötzlich ſah ſie die Schuhe ihres © 
ſtes und ſtand beſtürzt auf. „Kommen 
Sie, kommen Sie, Ihre Füße müſſen ja 
ganz erſtarrt ſein, raſch in die Küche, 
daß Sie ein Fußbad nehmen, ich hole 

(Schluß auf Seite 11.) 
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Leiterin: 


Eliſabeth Wilking (Frau Paſtor E. Wilking), 
5114 Spring Court, Madiſon 5, Wis. 


Einſt und bald. 
Einſt kameſt du in Niedrigkeit, 
Als du zu uns gekommen, 
Du legteſt ab die Herrlichkeit, 
Haſt Armut angenommen. 


Du kamſt ins Fleiſch, ein armes Kind, 
Zu tilgen unſre Sünde, 

Damit die Menſchheit, die verlorn, 
Den Weg zur Heimat finde. 


Doch bald in großer Herrlichkeit 
Wird unſer Aug dich ſehen, 

Wenn du als Herrſcher aller Welt 
Am Firmament wirſt ſtehen. E. W. 


Weihnachten und Wiederkommen. 

Als unſer Herr und Heiland zum er— 
ſtenmal an Weihnachten auf dieſe Erde 
kam, erſchien er in großer Niedrigkeit. 
Er legte ſeine göttliche Herrlichkeit ab 
und wurde ein Menſchenkind wie wir, 
„doch ohne Sünde.“ In einem ärmlichen 
Stall lag das Chriſtkind, gebettet in ei- 
ner Krippe. 

So armſelig wurde wohl kaum eins 
von uns geboren, und wenige haben den 
Weg ins Leben in ſolcher Armſeligkeit 
begonnen. Wenn es hier und da paſſiert 
iſt, waren arme Vorfahren und widrige 
Verhältniſſe der Grund dafür, aber von 
Jeſus wiſſen wir: 

„Des Vaters lichtes Haus, 
5 Den ſonnengoldnen Thron, 


Ließ er für Nacht und Graun 
Und ward ein Menſchenſohn.“ 


Welch ein abgrundtiefer Unterſchied! 
„Das Wort ward Fleiſch“ — dasſelbe 


Wort, durch das die Welten erſchaffen 


waren. „Er ward arm um unſertwillen, 
auf daß wir durch ſeine Armut reich 
würden.“ So blieb es durch ſein Erden— 
leben, und beſonders in den erſten und 
letzten Jahren war er heimatlos und hatte 
nicht, da er ſein Haupt hinlegte — bis 
er ging, uns die Stätte zu bereiten. Und 
als man ſchließlich nach Marter, Kreuz 
und Tod ihn zur Ruhe legte, war es 
nicht in ein erkauftes Grab, ſondern in 
das, das ein Freund für ſich ſelber be— 
reitet hatte. Keine eigne Wiege — kein 
eignes Grab! — dazwiſchen lag ſein Er— 
denweg in größter Niedrigkeit. 
Das war ſein erſtes Kommen. 


Sein zweites Kommen. 

Doch wie der Tag der Nacht folgt, 
kommt nach dieſem Erſcheinen in Niedrig: 
keit ſein Wiederkommen in großer Kraft 
und Herrlichkeit. Zurzeit iſt ihm noch nicht 
alles übergeben, wie wir im Hebräerbrief 
leſen: „Jetzt ſehen wir noch nicht, daß ihm 
alles untertan ſei.“ Noch ſtehen wir in 
einer Zeit der Entwicklung, noch iſt Ge— 
legenheit zur Entwicklung, die Gnadenzeit. 
Aber wenn Gottes Geduld mit der Menſch— 
heit ein Ende hat, wird Jeſus Chriſtus 
wiederkommen, um die Seinen zu erlöſen, 
die ſündige Welt zu richten und ſein ewi— 
ges Reich der Gerechtigkeit aufzurichten. 

Paché ſchreibt in ſeinem Buch von der 
Wiederkunft Chriſt: „Würde das zweite 
Kommen Chriſti nicht das dreifache Er— 
gebnis bewirken (Erlöſung, Gericht und 
Vollendung ſeines Reiches), ſo wären wir 
wahrlich der Verzweiflung anheimgegeben. 
Die Gemeinde, die unter den Anläufen des 
Feindes und der Verfolgung der Welt 


Er kommt in Herrlichkeit. 


„Der in ſeiner Jünger Mitten 
Sanften Mutes, frommer Sitten 
Auf der Eſelin geritten, 

Dieſer kommt von Himmelsthronen, 
Auf dem Haupte ſieben Kronen, 
Mit des Vaters Legionen, 

Aller Engel hellen Scharen, 

Die mit ihm herniederfahren, 
Seine Macht zu offenbaren.“ 


leidet, würde niemals befreit werden. Die 
Ungläubigen würden unaufhörlich weiter 
ſündigen und Blut vergießen, ohne daß 
ihnen durch eine Abrechnung je Einhalt 
geboten würde. Auf Erden würde wei⸗— 
terhin das Böſe regieren und zunehmen, 
ohne jede Ausſicht auf eine Zeit des Frie— 
dens, der Gerechtigkeit und des wahren 
Glückes. Aber dem Herrn ſei Dank, es 
wird anders kommen! Chriſtus wird bald 
wiederkommen und den Willen des Vaters 
auf Erden wie im Himmel zur Voll— 
endung bringen.“ 

Wie wird Jeſus wiederkommen? Auf 
den Wolken, wie er das erſtemal kam, 
plötzlich und unerwartet. Sein Kommen 
wird die Welt und ſeine Kinder gleich— 
wie ein Blitz treffen. „Der Tag wird 
kommen wie ein Dieb in der Nacht — 
denn gleich wie der Blitz ausgeht vom 


Anfang und ſcheinet bis zum Niedergang, 


alſo wird auch ſein die Zukunft des Men⸗ 
ſchenſohnes“ — und wehe allen, die nicht 
bereit ſind. 


Jeſus kommt in Herrlichkeit: „Alsdann 
werden heulen alle Geſchlechter auf Er— 
den und werden ſehen des Menſchen Sohn 
kommen mit großer Kraft und Herrlich— 
keit. Er wird wiederkehren mit der Herr— 
lichkeit, in die er am Himmelfahrtstage 
einging. Er kommt mit ſeinen Engeln 
und allen Heiligen — welch ein Triumph⸗ 
zug wird das ſein! 

Wann wird Jeſus wiederkommen? „Zeit 
oder Stunde gebühret euch nicht zu wiſ— 
ſen,“ antwortet das Wort Gottes, doch 
iſt wohl kaum über eine andre Frage 
ſoviel ſtudiert, disputiert, nachgeſonnen 
und auch ſpekuliert worden. Wie einſt 
Adam und Eva im Paradies Erkenntnis 
um jeden Preis haben wollten, ſo wir. 
Aber das iſt nicht nach Gottes Willen, 
das hat er ſeiner Macht vorbehalten. 
Sein Wort gibt uns alle notwendige Aus— 
kunft — wir müſſen uns bereiten zur 
Hochzeit und das Oel des Glaubens alle— 
zeit mit uns tragen. 

Eins wiſſen wir gewiß, die Schrift und 
alle Prophezeiungen gehen mit Rieſen⸗ 
ſchritten der Erfüllung entgegen, und ſo 
kann ſeine Wiederkunft nicht mehr ferne 
ſein. Aber wenn wir auch wüßten, daß 
er beſtimmt ſchon in zehn Jahren wieder— 
kommen würde, welch einen Unterſchied 
würde das machen? Für viele gar kei— 
nen. Viele werden den letzten Weg ſchon 
vorher gehen und Jeſus dann ſchon von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen. Sind wir 
ſein Eigentum, gehen wir zu einer ewi— 
gen Weihnachtsfeier ein, und alle Fra⸗ 
gen ſind gelöſt. 

Bis dahin müſſen wir uns in Geduld 
faſſen in der Ueberzeugung: 

„Kommt dann das End heut oder morgen, 

Ich weiß, daß mir's mit Feſus glückt.“ 

Es gibt ein Zitat: „Bereit ſein iſt al⸗ 
les.“ Das war im militäriſchen Sinn 
geprägt, iſt aber auch ungeheuer wichtig 
im chriſtlichen Sinn. Kommt dann der 
Heiland in den Wolken oder gehen wir 
vorher zu ihm, das Ergebnis iſt dasſelbe: 
ewige Herrlichkeit. 

Er wird nun bald erſcheinen 
In ſeiner Herrlichkeit 
Und alles Leid und Weinen 
Verwandeln ganz in Freud; 
Er iſt's, der helfen kann. 
Habt eure Lampen fertig, 
Und ſeid ſtets ſein gewärtig, 
Er iſt ſchon auf der Bahn. 
Mich. Schirmer. 


Nochmals allen lieben Leſern ein ge— 
ſegnetes Weihnachtsfeſt! 


N. B. Das Januarthema wird am er⸗ 
ſten Januar 1956 erſcheinen. 
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Bruder in Not. 
(Schluß von Seite 9.) 


Ihnen trockene Strümpfe und Haus⸗ 
ſchuhe.“ 

Eiligſt ſchob ſie ihn in die Küche, ſtellte 
eine Schüſſel mit warmem Waſſer, Seife 
und Handtuch bereit und half ihm, die 
zerriſſenen und durchnäßten Schuhe aus⸗ 
zuziehen. „Du liebe Zeit, Sie Armer, Sie 
müſſen ja ganz erſtarrte Füße haben,“ 
ſagte ſie mitleidig und gab ihm trockene 
Strümpfe und Schuhe. 

„Wie ſoll ich Ihnen nur danken,“ ſagte 
Bertold bewegt, „daß Sie gegen mich wie 
eine Mutter ſind?“ 

„Ich bin eben eine Mutter,“ antwortete 
die alte Frau ſchlicht, „und denke, viel- 
leicht erweiſt dafür jemand anders meinem 
Sohn eine Barmherzigkeit ... und dann 
bedenken Sie, heute iſt doch Weihnachts⸗ 
abend, da muß man allen Menſchen Liebe 
erweiſen, ſchon aus lauter Freude, daß 
der liebe Heiland geboren iſt.“ 

Dem eben noch heimatloſen, hungern— 
den und frierenden Mann, der ſich jetzt 
plötzlich in einer Fülle von Wärme und 
Liebe fand, ſchwoll das Herz. Denn hatte 
nicht der Heiland ſelbſt ihn in der letzten 
Minute zurückgeriſſen von dem finſteren 
Abgrund des ewigen Todes, in den er 
ſich in ſeiner Verzweiflung hatte ſtürzen 
wollen? Wo wäre er, Bertold Kämmerer, 
wohl jetzt, wenn nicht gerade im letzten 
Augenblick die Poſaunenklänge des Weih- 
nachtschorals erklungen wären? In Scham 
und Reue ſchloß er die Augen und faltete 
die Hände. Mutter Schmidt ſah wohl, 
daß ihr Gaſt mit ſeinem Gott allein 
ſein wollte, ſie ging ſtill hinaus. 

Erſt nach einem Weilchen kam ſie wie⸗ 
der herein. „So, mein Lieber,“ ſagte ſie 
fröhlich, „nun wollen wir Weihnachten 
feiern, kommen Sie herein.“ 

In dem kleinen Wohnzimmer brannten 
die Lichter des Chriſtbäumchens und er— 
füllten den Raum mit ſüßem Duft. Va⸗ 
ter Schmidt ſaß, die Brille auf der Naſe, 
mit der aufgeſchlagenen Bibel in den 
Händen und ſagte, als ſeine Frau mit 
dem Gaſt hereinkam: „Horcht, die Glok— 
ken!“ 

Richtig, die Glocken läuteten, die Weih— 
nachtsglocken, mit dem ganz beſondern 
Ton, den die ehernen Stimmen nur am 
Weihnachtsabend haben. Niemals klingen 
die Glocken ſo ſüß wie am Weihnachts⸗ 
abend. Die drei Menſchen in der kleinen, 
warmen Stube ſpürten das auch, fie ſa⸗ 
ßen ganz ſtill mit gefalteten Händen, bis 
die Glocken verſtummt waren. 


Dann hob der alte Mann an, das 
Weihnachtsevangelium vorzuleſen. Lang⸗ 
ſam und feierlich las er, Wort zog nach 
Wort daher, an eigner Fülle trug ein 
jedes ſchwer, die Botſchaft von dem Sün⸗ 
derheiland, der zu der armen ſchuldbe— 
ladenen Menſchheit herniedergekommen iſt 
als unſchuldiges Kindlein, ſie alle, alle 
von ihrem Jammer zu erlöſen. 

Die Kerzen an dem zierlichen Bäum⸗ 
chen kniſterten und verloſchen eine nach 
der andern. Da zündete Mutter Schmidt 
die Lampe an und ſagte mit ihrer lie— 
ben Stimme: „So, nun wollen wir zu— 
ſammen Abendbrot eſſen.“ 

Gemeinſam aßen die beiden Alten mit 
ihrem Gaſt ihr einfaches Mahl, das aber 
Bertold köſtlich ſchmeckte, weil er ja ſo 
lange kein richtiges, warmes Eſſen mehr 
gehabt hatte. Jetzt gab es eine warme 
Milchreisſuppe und für ihn, den Gaſt, 
allein eine ganze Pfanne voll Bratfar- 
toffeln. Faſt ſchämte er ſich ſeines Appe⸗ 
tits. Aber Mutter Schmidt ermunterte 
ihn: „Langen Sie tüchtig zu, wir alten 
Leute können abends keine Bratkartoffeln 
mehr vertragen. Sie ſollen ſich richtig 
ſatt eſſen.“ 

Als abgeräumt war, ſaßen ſie wieder 
alle drei um den runden Tiſch. Draußen 
ſchneite es, man hörte, wie der Wind den 
Schnee gegen die Scheiben klatſchte. 

„Wer jetzt heimatlos draußen umber- 
irrt,“ ſagte die alte Frau, „der iſt auch 
zu beklagen.“ 

„So würde es mir ergehen, wenn Sie 
ſich nicht meiner angenommen hätten,“ 
ſagte Bertold Kämmerer bewegt, „wie ſoll 
ich Ihnen nur danken?“ 
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„Wiſſen Sie,“ ſagte der alte Mann, 
„als ich Sie auf der Brücke ſtehen ſah, 
glaubte ich, Sie wollten ſich hinunter⸗ 
ſtürzen. Ich hatte richtig Angſt um Sie.“ 

Schuldbewußt ſenkte Bertold den Kopf. 
„Wenn die Poſaunen nicht geweſen wä— 
ren „fat er eise, 

Die beiden Alten ſahen ihn bekümmert 
an. Dann ſagte die Mutter. „Soweit 
darf es niemals kommen. Und wenn man 
nichts mehr hat auf Erden — Chriſtus 
iſt immer da und immer bereit zu helfen.“ 

„Ja, jetzt weiß ich es,“ erwiderte der 
Gaſt, „Sie haben es mich gelehrt.“ 

Und dann erzählte er von feinen Schid- 
ſalen. Daß über ſeine Heimat die Kriegs⸗ 
furie geraſt und alles zerſtört hätte, das 
Heim, die Eltern, die Geſchwiſter, ſeine 
Frau, daß er durch das Land gezogen 
ſei und kein feſtes Obdach, keine Arbeit 
hätte finden können. 

„Haben Sie denn gebetet, daß Gott 
Ihnen helfen möge?“ fragte Vater 
Schmidt und ſah den jungen Mann mit 
ernſten Augen an. 

Der ſenkte den Kopf. „Nein,“ be⸗ 
kannte er ſchuldbewußt, „ich dachte, das 
würde doch nichts nützen.“ 

Die alten Leute ſchüttelten den Kopf. 
„Wenn nur jeder beten wollte,“ meinte 
die gute Mutter, „dann ſtände es beſſer 
mit der Menſchheit.“ | 

Dann eröffneten fie ihrem Gaſt, daß 
er bei ihnen bleiben ſolle, bis man andre 
Unterkunft und Arbeit gefunden habe. 

Sie geleiteten ihn, der jetzt nicht mehr 
heimat⸗ und obdachlos war, in das Käm⸗ 
merchen mit dem ſauberen Bett, das ſtets 
bereit ſchon ſo lange auf den eigenen 
Sohn der alten Leute wartete, den Sohn, 
der immer noch in der Gefangenſchaft 
ſchmachtete. 

„Unſre Gebete ſind um ihn, immer, 
und ſie werden ihn auch eines Tages zu 
uns heimführen,“ ſagte die gute Mutter 
und fügte freundlich hinzu: „Inzwiſchen 
ſind Sie unſer Sohn. Und nun ſchlafen 
Sie ganz mit Frieden.“ 

Draußen ſang der Wind ſeine wilde 
und eintönige Weiſe ums Haus, aber in 
den Herzen der drei Menſchen brannte 
wie eine ſtille, feierliche Kerze die Freude 
des Weihnachtsfeſtes, die Gewißheit, „daß 
Chriſtus auf Erden iſt kommen arm, daß 
er unſer ſich erbarm.“ 


Weihnachtsbitte. 
„Du biſt worden, was ich bin, 
Laß mich auch, was du biſt, werden. 
Nimm das Elend von uns hin, 
Das uns Menſchen plagt auf Erden.“ 
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2. Dezember 1955. 
Immer wieder neue Wirren. 

Präſident Eiſenhower weilt noch zur Er— 
holung in Gettysburg, aber er hat dort 
in der Stadthalle ein Büro eingerichtet 
und übernimmt immer mehr ſeiner Präſi— 
dentengeſchäfte. Bisher hat jede der häu— 
figen Unterſuchungen durch die Aerzte er— 
geben, daß kein Rückſchlag in ſeinem Be— 
finden eingetreten iſt und er ſich in ſehr 
befriedigender Weiſe erholt. 

Er bekundet ſtarkes Intereſſe für die 
Wahlen im nächſten Jahr, aber die repu— 
blikaniſchen Führer ſind in großer Verle— 
genheit, weil er die Frage, ob er wieder 
die Nomination für das Präſidentenamt 
annehmen werde, noch nicht beantworten 
kann und ſeine Abſichten darüber als ein 
ſtrenges Geheimnis hütet. 

In Georgien ſind vor kurzem fünf 
Männer, die Berias Mitarbeiter waren, 
hingerichtet worden. 

Irak, Iran, Pakiſtan, die Türkei und 
England haben einen Verteidigungspakt 
zur Abwehr gegen einen etwaigen An— 
griff Rußlands geſchloſſen, und das iſt 
den Sowejts ein Dorn im Auge. Bul- 
ganin und Khruſchchev ſind in Indien 
von großen Volksmengen umjubelt wor— 
den, aber Nehru hat ihren klipp und klar 
erklärt, daß ſie auf dem Holzwege ſind, 
wenn ſie meinen, Indien werde ſich den 
kommuniſtiſchen Ländern anſchließen. Zur- 
zeit weilen nun die beiden ruſſiſchen Füh— 
rer in Burma. 

Die Ruſſen geben kund, daß ſie ver— 
ſuchsweiſe eine H-Bombe zur Exploſion 
gebracht haben. Darauf fiel in Japan ein 
mit Radioaktivität geladener Regen, und 
in Deutſchland wurde man durch radio— 
aktiven Staub beläſtigt. Selbſt in Ame— 
rika waren die Folgen der Exploſion 
wahrzunehmen, aber ſie waren nicht le— 
bensgefährlich. 

Die UN hat die beabſichtigten Verhand— 
lungen über die Lage in Nord-Afrika von 
der Tagesordnung geſtrichen, und Frank— 
reich iſt nun bereit, ſich an den Beſpre— 

chungen zu beteiligen. 
Der Plan, 18 Länder, fünf kommuni⸗ 
ſtiſche und 13 andre Länder, in die UN 
aufzunehmen, ſchien geſichert zu ſein, als 
unſer Land ſeinen Widerſtand gegen Au— 
Bermongolien einſtellte, weil Rußland mit 
einem Veto drohte, aber nun erklärt das 
Nationale China, es werde von ſeinem 
Vetorecht Gebrauch machen, wenn man 


Ber Friedensbate 


Außermongolien nicht von der Liſte der 
aufzunehmenden Länder ſtreiche. 

Vier Amerikaner, Senator Harold C. 
Oſtertag, deſſen Gattin, Senator Edward 
P. Poland und ein Offizier wurden in 
Oſt⸗Berlin verhaftet, weil der Rundfunk— 
apparat in ihrem Auto den Vorſchriften 
der kommuniſtiſchen Regierung nicht ent— 
ſprach. Nach vier Stunden wurden ſie 
den ruſſiſchen Behörden übergeben, die ſie 
in Freiheit ſetzten. In einem Proteſt 
machte unſre Regierung geltend, daß die 
Geſetze der Zonenregierung für die Be— 
ſetzungsmächte keine Geltung haben, aber 
Rußland lehnte den Proteſt ab mit der 
Erklärung, Oſt-Deutſchland ſei jetzt ein 
unabhängiges Land. 

Premier Faure hat zum drittenmal ein 
Vertrauensvotum über Abhaltung von 
Wahlen im Januar ſtatt im Juni ge- 
fordert, und diesmal wurde es ihm nicht 
gewährt. Er aber erreicht doch ſein Ziel, 
indem er von dem Rechte Gebrauch macht, 
das Parlament aufzulöſen, denn nun müſ— 
ſen die Wahlen im Januar gehalten wer— 
den, wie er es wünſcht. 

Präſident Aramburu von Argentinien 
hat die einflußreiche Zeitung „La Prenſa,“ 
die von Peron beſchlagnahmt wurde, an 
den früheren Eigentümer Dr. Alberto 
Gainza zurückgegeben. 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 6. November 1955. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Dankt, 
6. Anden, 11. Orion, 12. Diebe, 13. ſtatt, 
14. Venen, 15. Me., 16. Nr., 17. Ga., 18. 
None, 20. Koran, 22. Thema, 26. Ulan, 27. 
Enak, 28. Rd., 29. Ta., 31. artig, 32. 33% 
lands, 34. Balte, 37. Beule, 38. Buche, 41. 
Eller, 42. Onkel, 43. Tann, 44. Ader. 

Senkrecht: 1. Doſe, 2. Art, 3. Niagara, 
4. Kot, 5. T. N. T., 6. Advent, 7. nie, 8. 
denn, 9. Eber, 10. nen, 15. Mo., 17. Gold, 
18. N. N., 19. ehern, 20. Kur, 21. Antillen, 
23. entdecke, 24. Mais, 25. AKG, 30. Aſtern, 
31. Aa, 33. le, 34. Belt, 35. Aula, 36. Del, 


37. Be., 38. Boa, 39. und, 40. her. 
Zitatenrätſel. — O, wie iſt es kalt ge— 
worden. 
Zweiſilbig. — Nil, Gau, Nilgau. 
Zweiſilbige Scharade. — Mund, Werk, 
Mundwerk. 
Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 


4: H. Kannenberg, Riverſide, Ill. (Aner- 
kennung. Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, Frau 
Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff, Frau Paſtor Laura Schroeder, F. 


S. Schultz. 


3: Frl. Lydia Meiners (Herzlichen Dank 
für Ihren großherzigen Verzicht zugunſten des 
„Friedensboten“), Paſtor Theo. G. Papsdorf 
(Mir war das Lied auch nicht bekannt, dar⸗ 
um habe ich zur Erleichterung der Löſung 
den „Liederkranz“ angegeben). 


Grete Fröhlichs Sendung. 
Von Anna Katterfeld. 
(Mit Erlaubnis der Verfaſſerin.) 


(Schluß.) 


Und doch, wie kurz ſind ſechs Jahre .. 
Wie ſchnell vergeht die Zeit! 

Wie kurz, wenn die Tage dahinrinnen 
wie die Tropfen des grauen Sprühregens, 
die ſich auf dem Dache ſammeln und her— 
niederfallen, einer nach dem andern — 
tack — tack — tack in gleichmäßiger ab— 
wechſlungsloſer Folge, und keine Höhe ber— 
gen und keine Tiefe, und die Seele um— 
hüllt iſt vom gleichen, erſtorbenen Grau. 
. . . Freilich lang will dir da jeder Tag, 
jede Stunde erſcheinen — endlos lang. 
Doch zählſt du die Tage alle zuſammen 
und blickſt auf ihre Summe hin, dann 
fragſt du entſetzt: „Wo iſt die Zeit ge- 


blieben? 
Jahre ſind?“ 

So waren für Margarete Hartmut die 
Jahre dahingegangen. er 

Als fie an jenem Sonntage, wo fie 
Kurt Fröhlich mit Lene im Walde getrof— 
fen, nach Hauſe gekommen, hatte ſie Le— 
nens Arbeitszeug eingepackt, das Monats— 
geld dazu gelegt und es ihr durch einen 
Boten geſchickt mit der Beſtellung, daß 
ſie es nicht wagen ſollte, den Fuß wieder 
über ihre Schwelle zu ſetzen. 


Am andern Tage hatte fie Kurt Fröh⸗ 


lichs Schritt vor ihrer Tür gehört. Sie 
hatte nicht geöffnet. Später hatte fie ei- 
nen Brief von ihm erhalten. 
den Umſchlag haſtig abgeriſſen. Aber als 
ſie die erſten Zeilen geleſen und an das 
Wort „meine Braut“ gekommen, hatte ſie 


Sie hatte 


das Blatt in kleine Fetzen geriſſen und ins 


Feuer geworfen. Seitdem hatte ſie nichts 
mehr von Kurt Fröhlich gehört, und vor 
andern hatte ſie ſeinen Namen nicht mehr 
ausgeſprochen. Doch wenn ſie allein war, 
dann klagte ſie: „Wie eine Mutter habe 
ich ihn geliebt und nie an mich ſelbſt ge- 
dacht, als ich ihm alles opferte. Und das 
iſt der Lohn!“ 2 
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Dann und wann hörte fie wohl tief im 
Innern eine Stimme, die ſagte: „Iſt's 
denn wirklich ſo, daß du nicht an dich 
ſelbſt gedacht und ihn mit der reinen Liebe 
einer Mutter geliebt? Haſt du ſeine Liebe 
nicht für dich als Lohn gewollt — —?“ 

Aber ſie unterdrückte dieſe Stimme, ſie 
wollte ſie nicht hören. Da ſtarb ſie, 
und damit ſtarb auch alles andre, was 
in ihr dem Lichte entgegengeſtrebt, und 
öde und leer wurde ihr Leben, und öde 
und leer war jeder einzelne der vielen, 
vielen Tage, die ins Meer der Ewigkeit 
hinabrannen, ohne eine Spur zu binter- 
laſſen, außer daß es immer grauer, im- 
mer einſamer, immer friedloſer in ihr 
wurde und ſie doch ein Herz hatte, das 
— ach wie ſehr — danach ſchrie, zum 
Frieden und zum Lichte zu kommen. 

So waren ſechs Jahre vergangen. 

Da geſchah es eines Tages, daß Mar⸗ 
garete in einem Nachbarhauſe eine Arbeit 
abzuliefern hatte. Als ſie wieder auf den 
Hof trat, lief ein kleines Mägdlein im 
Spiel mit andern Kindern eilig an ihr 
vorbei, ſtolperte über einen Stein und fiel 
gerade vor ihren Füßen. 

Die Kleine fing bitterlich zu weinen an. 
Margarete bückte ſich, wiſchte ihr die Trä— 
nen aus den Augen und ſtrich ihr die 
verwirrten blonden Löckchen zurecht. Da 
hob die Kleine ihr Köpfchen, ſah Mar— 
garete aus ihren wundervoll blauen gro— 
ßen Augen treuherzig an und ſagte: „Du 
biſt gut!“ 

Dies Wort drang wie ein Pfeil durch 
den Panzer von Selbſtgerechtigkeit und 
Härte, in den Margarete ſich gehüllt. Sie 
empfand plötzlich vor dieſem reinen Kin⸗ 
derblick eine brennende Scham. Sie wandte 
ſich ab und ſagte leiſe: „Nein, ich bin 
nicht gut.“ 

Dann ſtrich ſie dem Kinde über das 
Köpfchen und fragte: 

„Wie heißt du denn, Kleines?“ 


„Ich heiße Grete,“ antwortete die 
Kleine. 
„Da heißt du ja ganz wie ich. Ich 


heiße auch Grete!“ rief Margarete unmill- 
kürlich erfreut über dieſe Namensgleichung. 

„Biſt du denn nicht meine Tante Tauf⸗ 
mama?“ fragte das Kind und ſah Mar— 
garete groß an. „Vati ſagt, meine Tante 
Taufmama heißt auch Grete.“ 

„Nein, deine Taufmama bin ich nicht, 
aber lieb habe ich dich ebenſo wie ſie,“ 
erwiderte Margarete und wunderte ſich, 
wie warm ihr Herz mit einemmal wieder 
ſchlug. Dann ſagte ſie: 

„Was machſt du denn hier?“ 
wohnſt doch nicht etwa hier?“ 


Du 
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„Ich warte auf Mutteli.“ 

„Wo iſt denn deine Mutter?“ 

„Da drin iſt Mutteli,“ antwortete das 
Kind und zeigte auf ein Fenſter im zwei— 
ten Stock. „Mutteli näht dort viele ſchöne 
Kleider.“ 

„Willſt du einmal mit mir kommen, bis 
deine Mutter fertig iſt?“ fragte Marga- 
rete, die im Augenblick nichts ſehnlicher 
wünſchte, als die Kleine möglichſt lange 
bei ſich zu behalten. 

„Ich will Mutti fragen,“ rief die Kleine 
ſichtlich erfreut über die Aufforderung 
und lief ins Haus. 

Margarete wartete mit klopfendem Her— 
zen auf ihre Wiederkehr und die Entſchei— 
dung der Mutter. 

Es waren kaum einige Minuten ver— 
gangen, da kam das Kind zurück, faßte 
zutraulich Margaretens Hand und ſagte 
ſehr entſchieden: 

„Komm, Tante Grete. Aber du mußt 
mir ſagen, wenn eine Viertelſtunde iſt. 
Mutti ſagt, nach einer Viertelſtunde ge— 
hen wir nach Hauſe und dann kochen wir 
für Vateli Mittag. 

Dann ſtiegen die beiden Hand in Hand 
die Treppe zu Margaretens Wohnung 
hinan. 


Dort öffnete Margarete ihren Speiſe⸗ 
ſchrank und gab der Kleinen einen Ku⸗ 
chen. Dieſe ließ ihn ſich köſtlich ſchmecken. 
Man ſah, ſie war nicht mit Süßigkeiten 
verwöhnt. Als der Kuchen verzehrt war, 
ſagte ſie: 

„Wenn ich einmal im Himmel bin, 
dann bitte ich den lieben Gott jeden Tag 
um einen Kuchen und für Vati und Mutti 
auch.“ 

Margarete ſah mit Bedauern, daß dies 
der letzte Kuchen geweſen. Sie hätte dies⸗ 
mal gar zu gerne den lieben Gott ge— 
ſpielt. 

„Wenn du wiederkommſt, dann gebe ich 
dir auch drei Kuchen, einen für dich, einen 
für Vati und einen für Mutti,“ ſagte ſie. 

Klein-Gretens Augen leuchteten und 
fie rief: „Dann komme ich morgen be- 
ſtimmt wieder!“ 

Die Viertelſtunde war nur zu bald um, 
und Margarete war es ſchwer, dem Kinde 
zu ſagen, daß es jetzt fortmüſſe. Dann 
begleitete ſie es hinunter. Als die Kleine 
über den Hof lief, wandte ſie ſich immer 
wieder um, winkte mit den Händchen und 


rief: „Auf Wiederſehen! Auf Wiederſe— 
hen, Tante Grete. Morgen komme ich 
wieder.“ 
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Margarete jekte fi) wieder an ihre 
Arbeit. Aber ſie war gar nicht wie ſonſt 
mit den Gedanken dabei. Immer wieder 
ſah ſie das blonde Lockenköpfchen vor ſich, 
blickte in die ſtrahlenden Kinderaugen und 
hörte ein Stimmchen, das zu ihr ſagte: 
„Du biſt gut.“ 

Was ſie im erſten Augenblick, als das 
Kind das geſagt, nur triebhaft empfunden, 
das trat jetzt deutlicher umriſſen vor ſie 
hin. Wie ein heller Strahl war das Kin- 
desvertrauen in ihre Seele gefallen, und 
in ſeinem Licht ſah ſie immer klarer das 
Dunkle und Häßliche und Ichgebundene 
in ihrem Leben. 

„Nein, nein, ich bin nicht gut,“ ſagte 
ſie immer wieder zu ſich und wies jeden 
Gedanken an eigne Vollkommenheit weit, 
weit von ſich: „Ich habe doch immer — 
auch damals — damals als ich ihn pflegte 
— nur an mich gedacht. Ich wußte nichts 
von der Liebe, die nicht das Ihre ſucht.“ 

Und dann wanderten ihre Gedanken zu 
dem Kinde, das ihr heute begegnet. Sie 
hatte viele Kinder im Leben geſehen. In 
ihrer Nachbarſchaft wimmelte es von ſolch 
kleinen Weſen. Aber ſie mochte ſie nicht. 


Bei näherer Berührung waren ſie ihr lä— 


ſtig und unbequem. Was war das nur, 
daß alles in ihr ſich dieſer kleinen Na⸗ 
mensſchweſter entgegenſtreckte? Daß es ihr 
ſo warm wurde, als das weiche Händchen 
in ihrer Hand ruhte, als das goldene Lok— 
kenköpfchen ſich an fie ſchmiegtes. 
Wie ſüß hatte es geklungen, als ſie vom 
Himmel und vom lieben Gott geſprochen, 
ſo als wär ihr nah und ſelbſtverſtändlich, 
was doch Margarete ſo fremd und ferne 
dünkte. „Wie die lieben Kinder ihren 
lieben Vater bitten,“ zog es Margarete 
wieder als längſt vergeſſener Klang durch 
den Sinn. 

„Das liebe ſüße Geſchöpfchen,“ ſagte 
Margarete halblaut zu ſich ſelbſt. „Doch 
vielleicht haben alle Kinder etwas davon. 
Ich habe ſie nur nicht mit den rechten 
Augen angeſehen.“ 

Am andern Morgen ging ſie früh aus, 
um die verſprochenen Kuchen zu holen. 
Sie wählte lange. Es war ihr nichts ſchön 
genug, und ſie zahlte jeden Preis, trotzdem 


ſie ſonſt ſehr ſparſam war. 


Am Nachmittage duldete es ſie nicht bei 
ihrer Arbeit. Immer wieder ſprang ſie 
auf, um nachzuſehen, ob die Kleine noch 
nicht komme. Da hörte ſie endlich ein paar 
kleine Füße die Treppe heraufſtapfen. Sie 
lief zur Tür und ſchloß das Mägdlein 
freudeſtrahlend in die Arme. 

„Wie lange darfſt du denn heute blei⸗ 
ben, kleines Mäuschen?“ fragte ſie. 


Ber Nriedenshate 


„Eine ganze Stunde. So lange näht 
Mutti. Aber wenn es dir langweilig iſt, 
ſollſt du mich nur wieder auf den Hof zu 
den andern Kindern ſchicken, ſagt Mutti. 
Aber gelt, es iſt dir doch nicht lang— 
weilig?“ 

„Nein, nein, es iſt mir gewiß nicht 
langweilig!“ beſtätigte Margarete. „Ich 
möchte dich gerne noch viel länger behal— 
ten. Sieh, ich bin doch den ganzen Tag 
allein.“ 

„Arme Tante Grete,“ ſagte die Kleine 
mitleidig. „Vateli iſt auch allein, wenn 
Mutti und ich fortgehen. Und dann ſagt 


er: „Die Sonne geht unter!““ 


„Erlaubt dein Vati denn auch, daß du 
mich beſuchſt?“ fragte Margarete. 

„O ja, Vati ſagt, ich ſoll dich nur 
beſuchen. Wenn du Grete heißt, ſagt er, 
biſt du doch meine Tante Taufmama.“ 

Margarete wunderte ſich über dieſe Be— 
merkung der Kleinen. Aber ſie forſchte 
nicht weiter. Es war wie eine geheime 
Angſt, die ſie davon zurückhielt. Dann 
kamen die Kuchen an die Reihe, und auch 
für Vater und Mutter wurden welche ein⸗ 
gepackt. Klein⸗Grete ſah ſich unterdeſſen 
prüfend im Zimmer um. Vor einem al- 
ten Oeldruck mit dem gekreuzigten Hei⸗ 
land, der noch aus Margaretens Eltern— 


haus ſtammte, blieb ſie ſtehen. 
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„Der liebe Heiland,“ ſagte fie mitlei⸗ 
dig. „Wie das ſchmerzt. Vati ſagt, er 
iſt darum ans Kreuz geſchlagen, damit 
wir artig werden und in den Himmel 
kommen können.“ 

Margarete ſtellte ſich neben das Kind 
und ſah mit ihm gemeinſam zum Bilde 
hinauf. „Ach ja — damit wir artig wür⸗ 
den und in den Himmel kommen könnten,“ 
dachte ie. Und da hat das Bild 
all die Zeit gehangen, und ſie hat nie 
darauf geachtet — und iſt jo böſe gewe— 
len — ſo böſe . 

Von nun an kam Grete jeden Tag, ſo— 
lange die Mutter nebenan arbeitete. Mar⸗ 
garete hatte ſie nie geſehen und vermied 
auch jede Begegnung. Es war wie ein 
dunkles Ahnen, daß ein Zuſammentreffen 
mit den Eltern der Kleinen irgendwie 
einen Schatten auf ihr Verhältnis zum 
Kinde werfen würde. Jedenfalls könnte 
ſie dann nicht mehr wenigſtens die eine 
Stunde am Tage das Gefühl haben, daß 
die Kleine zu ihr gehöre. Und dann —? 
Doch das verbarg ſie ſorgfältig vor ſich 
ſelbſt, was ſie außerdem noch fürchtete. 
Sie wollte nicht daran denken. 

Eines Tages hatte ſich Klein⸗Grete wäh⸗ 
rend ihres Beſuches verſpätet, und Mar- 
garete geleitete ſie ſelbſt in den Hof hin⸗ 
unter. Da öffnete ſich die Tür im Hauſe 
gegenüber, und eine junge Frau trat her— 
aus. Das Kind ließ Margaretens Hand 
los und ſtürzte auf ſie zu. 

„Mutti, Mutti, da bin ich!“ rief fie 
jubelnd. 

Margarete war es, als ſähe ſie eine Er— 
ſcheinung. — Die Frau, die ſich zum 
Kinde niederbückte und es in die Arme 
ſchloß, war — Helene Strauch. — — — 
Ehe dieſe fie bemerkt, wandte fi Mar- 
garete um, lief ins Haus und warf die 
lit hinter Ni a: 7 

Alles war in ihr in Aufruhr. SKlein- 
Grete — — Lenens Kind. . .. Dunkel 
geahnt hatte ſie es, aber ſolange es noch 
nicht Gewißheit geweſen, hatte ſie es ſich 
ausgeredet, um das Kind nicht zu ver— 
lieren. Aber jetzt — jetzt — — durfte ſie 
noch weiter das Kind zu ſich locken? — 
Durfte ſie noch weiter mit ihr plaudern 
wie bisher? — — Lenens Kind — und 
ſein Kind — —. Jetzt war es zum 
zweitenmal aus mit dem, was Licht und 
Helle in ihr Leben gebracht. Sein Kind 
und der andern Kind, die ſie beraubt und 
um ihr Leben betrogen. — — 

Aber Margarete war nicht mehr die- 
ſelbe wie vor drei Wochen, als Klein— 
Grete ſie zum erſtenmal beſuchte. Der 
Sonnenſchein in den Kinderaugen und 
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die Gottesnähe im Kindergemüt hatten ihr 
Werk getan. Nachdem der Eispanzer um 
Margaretens Herz erſt einmal einen Riß 
erhalten, war manch ein Lebenskeimlein 
in ihrer Seele aus feinem Winterſchlaf er- 
wacht und hatte zu wachſen und zu ſprie— 
ßen begonnen. Und als der erſte Sturm 
ſich gelegt, da wußte Margarete, daß es 
wieder einmal das alte Weſen war, das 
über ſie Gewalt gewonnen hatte, und ſie 
ſchämte ſich ſeiner, wie ſie ſich noch nie 
geſchämt. 

Und plötzlich ſah ſie ſo grell, als hätte 
jemand ein elektriſches Licht vor ihr in 
tiefem Dunkel angedreht, ein andres Bild. 
Sie ſah ſich im Walde unter dem Haſel— 
nußſtrauch. Und vor ihr ſtanden zwei 
junge Menſchenkinder Hand in Hand. 
Und ſie ſah in ein ſtrahlend glückliches 
Mädchengeſicht und hörte eine gloden- 
klare Stimme — war es nicht Greteleins 
Stimme — „Fräulein Margarete, Sie 
ſollen es zuerſt erfahren: wir haben 
uns ſoeben verlobt.“ War da etwas von 
Falſchheit und Tücke? — — Und dann 
hörte ſie ihre eigene Stimme — grell, 
ſchreiend — die die haßbitteren Worte 
Ja, ſo war ſie — ſo — ſo —. 

Und Margarete, die ſelbſtgewiſſe Mar- 
garete Hartmut, ſtützte den Kopf in die 
Hände und fing bitterlich zu ſchluchzen 
an, und aus ihrem Herzen rang ſich der 
Ruf, den jener Mann im Tempel einſt 
ausgeſtoßen und der ſeit jener Zeit die 
Pforte des Reiches aufſchließt, in dem der 
Friede und das Glück daheim: „Gott, ſei 
mir Sünder gnädig! — — Ach, ich bin's 
ja nicht wert, weiter von dieſem ſüßen 
Kindermunde geküßt, von dieſen Händchen 
geſtreichelt, von dieſem goldenen Herzlein 
geliebt zu werden .. .. Kannſt du mir 
vergeben, mein Gott!“ — — — 

Am andern Tage erwartete ſie mit 
Herzklopfen die Stunde, in der Gretelein 
Fröhlich — ſie wußte ja jetzt ihren Fa⸗ 
miliennamen — meiſt an ihrer Tür 
krabbelte. Bis zum Glockenzuge reichten 
die kleinen Händchen noch nicht. Wird 
denn das Kind gerade heute nicht kom⸗ 
men, gerade heute, wo es ihr einen Got— 
tesauftrag auszurichten hatte. Im 
Warten zog Margarete ſo mancherlei 
durch den Sinn. Wie merkwürdig, dachte 
fie, daß die Kleine Margarete heißt... 
Sollten fie wirklich an — —? 

Eine Glutwelle ſchoß ihr bei dieſem 
Gedanken, den ſie nicht zu Ende zu den⸗ 
ken wagte, ins Geſicht. — Ach nein, nein, 
das war ja unmöglich nach allem, was 
vorgefallen. Und doch — Grete hieß das 
Kind. — — 
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Die Stunde, die ſonſt der Höhepunkt 
des Tages geweſen, war faſt vorüber, und 
Margarete fühlte eine dumpfe Schwere 
der Enttäuſchung zum Herzen ſteigen; 
da kam das Kind endlich. 

„Mein Mäuschen, warum biſt du denn 
heute ſo ſpät gekommen?“ fragte Mar— 
garete, indem ſie die Kleine zu ſich zog. 

„Ja, weißt du, Tante Grete, Vateli iſt 
krank, und da mußte Mutti zum Doktor 
laufen. Wir wollen auch gleich wieder 
nach Hauſe zu Vati. Mutti gibt nur 
ihre Arbeit ab. Und weißt du, Vati ſagt, 
du ſollſt ihn einmal beſuchen. Aber du 
ſollſt bald kommen; er hat dir etwas zu 
ſagen.“ 

Was ein Kindermund doch in einem 
Atemzug alles ausſprechen kann. Worte, 
die dahinfliegen, wie ein geflügelter Aeh⸗ 
renſamen ſo leicht, und aus denen doch 
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wie aus dem Samen ein Baum erwädlt 
mit Zweigen und Blättern, unter deren 
Schatten das Menſchenleben von nun an 
dahingeht. 

Margarete war es, als hätte ſie nicht 
recht gehört. 

„Wie haft du geſagt? Sag es noch ein- 
mal,“ ſagte ſie, während ihr Herz faſt 
hörbar klopfte. 

„Vati iſt krank,“ wiederholte Klein⸗ 
Grete. „Er macht immer ſo hu — hu — 
hu —,“ und die kleinen Schultern bo⸗ 
gen ſich in künſtlicher Huſtenanſtrengung. 
„Und dann hat er geſagt, du ſollſt ihn 
bald beſuchen, wenn du Zeit haſt; er 
muß dir etwas ſagen. Weißt du, Tante 
Grete, dann mußt du Vati aber auch 
Kuchen mitbringen. 
wird er bald wieder geſund ſein.“ 

Aber Tante Grete ging heute gar nicht 
auf den Kuchenvorſchlag ein. Sie war 
überhaupt ſo merkwürdig, als hörte ſie 
gar nicht, was Klein⸗Grete noch weiter 
plauderte. | 

Da erklärte dieſe: 
muß jetzt ſchnell fort zu Mutti. Du biſt 
doch nicht traurig, daß ich ſo ſchnell wie— 
der fortgehe?“ 

Dadurch wurde Margarete Hartmut 
wieder in die Gegenwart verſetzt. 


„Nein, Kleines, heute bin ich nicht trau⸗ 


rig,“ antwortete ſie und küßte das Kind. 
„Ich beſuche Vati und dich ja ganz bald. 
Aber du mußt mir auch die Straße ſa⸗ 
gen, in der eure Wohnung liegt. Ich weiß 
ja nicht, wo es iſt.“ 

„Sag einmal, das hätte ich faſt ver⸗ 
geſſen!“ rief die Kleine mit der Früh⸗ 
reife einziger Kinder. „Wir wohnen Wei⸗ 
deſtraße Nr. 10. Wirſt du das auch be⸗ 
halten? Auf Wiederſehen! Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Und damit lief ſie die Treppe hinunter 
und war verſchwunden. 


* ** 


Margarete Hartmut ſaß an Kurt Fröh⸗ 
lichs Bett. War es Wahrheit und Wirk— 
lichkeit? — — Faſt ſchien es ihr, als wä⸗ 
ren die ſechs Jahre, die dazwiſchen lagen, 
ausgelöſcht, und es war ganz wie früher, 
doch nein, nicht ganz ſo. Damals war 


ſie es ja, die gab — ihre Zeit gab, ihre 


Kraft gab, ihre Gedanken gab und ſtolz 
auf dies Geben war. . .. Und jetzt ſaß 
ſie hier als Bittende, die bisher nur das 
eine Wort geſprochen: 

„Herr Fröhlich, können Sie, kann Len 
mir vergeben?“ 


Und nun hielt fie Kurt Fröhlichs ab. 


gezehrte blaugeäderte Hand in der ihren 


und ſah in ein paar Augen, in denen 


Ich glaube, dann 


„Tante Grete, ich 
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ſchon etwas vom Scheine des Lichtes der 
Ewigkeit leuchtete, und hörte eine leiſe 
Stimme, die zu ihr ſprach: 


„Liebes Fräulein Margarete, wie ſoll— 


ten wir nicht längſt vergeben haben, wo 
uns ſoviel vergeben iſt, und wo wir doch 
nächſt Gott nur Ihnen die ſechs Jahre 
unſers kurzen, doch ſo wonnigen Glückes 
danken? Ohne Ihre Aufopferung wär 
ich damals gewiß nicht ſo weit gekommen, 
meine Lene holen zu können.“ 

„Nein, nein Kurt, ſo dürfen Sie nicht 
ſprechen!“ rief Margarete erſchreckt. „Ich 
habe längſt allen Lohn dahin, weil ich ja 
nur das Meine geſucht. Aber Lene — 
Ihre Frau — hat ſie mir wirklich ver— 
geben?“ | 
Da zog über Kurt Fröhlichs Geſicht 
ſein altes feines Lächeln. „Von meiner 
Lene,“ ſagte er, „habe ich ja erſt das 
volle Vergeben gelernt. Denn, ich will's 
nur geſtehen — um ihretwillen war ich 
tief verletzt.“ 

Margarete ſenkte bei dieſen Worten de— 
mütig das Haupt, und Kurt Fröhlich fuhr 
fort: „Sie iſt es geweſen, die unſer Kind 
mit Ihrem Namen genannt, damit wir 
durch unſern kleinen Sonnenſtrahl immer 
daran erinnert werden ſollten, was wir 
Ihnen danken, und auch nie vergeſſen ſoll— 
ten“ — Kurt Fröhlich ſenkte ſeine Stimme, 
als ſcheue er ſich, in ſein Heiligtum blik⸗ 
ken zu laſſen, ſo daß Margarete das letzte 
nur mit Mühe vernahm — „und auch 
nicht vergeſſen ſollten, für Sie zu beten.“ 
8 „Lene — das hat Lene getan!“ rief 
Margarete überwältigt und fing bitter⸗ 
lich zu ſchluchzen an. Doch Kurt Fröhlichs 


* Stimme ließ ſie wieder aufmerken. 


„Jetzt komme ich als Bittender zu Ih—⸗ 
nen,“ ſagte er. „Wenn ich droben bin, 
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ich fühle, es währt nicht mehr lange, und 
der Arzt hat es mir heute noch beſtä— 
tigt, daß es ernſt um mich ſteht, dann 
nehmen Sie ſich meines Weibes und mei— 
nes Kindes an. Ich weiß niemand, in 
deſſen Obhut ich mein Liebſtes auf Erden 
ſo gerne wüßte wie in der Ihren. Es iſt 
ein ungewöhnliches Vermächtnis. Aber ich 
weiß, Sie verſtehen es richtig, Marga— 
rete.“ 

Da drückte ihm Margarete ſtumm die 
Hand und hob den Kopf und ſah ihm 
voll in die Augen, und in dieſen Augen 
las er ein tiefes, heiliges Geloben, ohne 
daß ſie es ausſprach. . 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er ſchlicht. 
„Jetzt gehe ich mit Freuden heim.“ 

Da trat Lene mit Klein-Grete ein. 

„Lene, liebe, liebe Lene, ich danke Ih⸗ 
nen, daß Sie mir vergeben haben!“ rief 
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Margarete und ſtreckte ihr beide Hände 
hin, um ſie herzlich zu begrüßen. 

Da leuchtete es hell auf in Lene Fröh— 
lichs Geſicht, und indem ſie Margarete an 
ſich zog und ſie feſt umarmte, ſagte ſie: 

„Wir find ſo glücklich, liebſte Marga- 
rete, daß wir Sie wiederhaben, und das 
danken wir nächſt unſerm Vater im Him⸗ 
mel unſerm Goldkind.“ 

Dann wurde es für einen Augenblick 
ſtill in der Krankenſtube, wie es ſtill 
wird, wenn ein Menſchenherz Größtes 
und Tiefſtes erlebt, aber droben im Him— 
mel hob indeſſen wieder einmal das große 
Freuen an, das dort immer dann herrſcht, 
wenn unten auf der Erde die Liebe, die 
nicht das Ihre ſucht, den Sieg über das 
Ich gewonnen und ein Menſchenherz den 
Frieden gefunden hat, der höher iſt als 
alle Vernunft. | 
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